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Das  Parochialsystem  und  die  Ordiaation. 

Eine  kirchenrechtliche  und  dogmatische  Unter- 
suchung 

von 

Dr.  A0  (7.  Rudelbach* 


SEweite  Abtlielluiiff. 

Die   Bedeutung    der   Ordination   im   Verhält- 
niss   zum  Parochialsysteme. 

XXIV. 

Eine  noch  erheblichere,  eingreifendere  Betrachtung ,  die 
eigentlich  erst  darüber  entscheiden  kann ,  ob  die  aufgewor- 
fene Frage  mit  Recht  zu  den  Principien- Fragen  gezählt  wird, 
bietet  sich  uns  jetzt  dar  —  eine  Betrachtung,  die  nicht  bloa 
an  und  für  sich  vom  höchsten  Interesse  (weshalb  man  auch 
in  letzterer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  eine  genügende 
Beantwortung  der  hier  einschlagenden  Punkte  lebhaft  gewünscht 
liat),  sondern  die  zugleich  ganz  geeignet  ist,  um  mit  dem 
Dichter  zu  sprechen,  „die  längst  vernarbten  Wunden  alter 
Zeiten  wieder  zu  öffnen.^  Dies  ist  die  Betrachtung  der  Be- 
deutung der  kirchlichen  Ordination  und  ihres  Verhältnis- 
ses zur  Vocation.  Auf  dieses  Gebiet  ziehen  nämlich  die 
Prediger  B.  und  V.  sich  zuletzt  zurück,  um  das  Recht-  und 
Pflichtmässige  ihres  Verfahrens  zugleich  zu  begründen.  Ih- 
nen stellt  sich  die  Sache  so  dar,  als  ob  sie  durch  das  ent- 
gegengesetzte Verhalten,  namentlich  wenn  sie  ein  Verspre- 
chen, wie  das  ihnen  abgeforderte  (hinfort  in  keiner  fremden 
Parochie  ohne  Erlaubniss  des  Pfarrers  oder  resp.  auch  des^ 
Kirchenregiments  mit  ihrem  Zeugnisse  aufzutreten),  geben' 
sollten,  „einen  Verrath  an  dem  Herrn,  der  Kirche  und  sich 
selbst  begehen  würden.^  Nicht  blos  berufen  sie  sich  in  die- 
ser Hinsicht  auf  den  von  ihnen  geleisteten  Prediger-Eid*), 

*)    Wörtlich  der  dritte  Punkt  des  Dänischen  Prediger  •  Eides 
(nach  dem    annoch   gültigen  Kirchen  -  Ritual  von  1685):    ^^TerHo 
ZeUichr.  f,  Mh.  Theol  1854.  /.  1 
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der  in  scharfen ,  cnergisclien  Ausdrücken  alle  Prediger  ver- 
pflichtet ,  ^  nicht  nur  eine  jegliche ,  wider  das  Wort  Gottes 
streitende  Lehrer  zu  fliehen  und  zu  jn^idcn»^  sondern  auch 
dieselbe  mit  aller  Macht  zu  bekämpfen,  uimI  lieber  ihr  Blut 
zu  vergiessen ,  als  irgend  welchen  falschen  und  fanatischen 
Lehrsätzen  ihre  Zustimmung  zu  geben  ^  (und  mit  Recht  fol- 
gern sie  daraus:  „es  würde  eine  gar  lu  ungereimte  Behaup- 
tung scyn,  dass  dies  der  Sinn  seyn  müsse,  die  Prediger 
seyen  kiur  gehalten,  die  fal^he  Lehre  in  ihren  eignen 
Parochien  zu  bekämpffm^)  —  nein,  sie  nehmen  ihre  Zu- 
flucht zur  Ordination  selbst,  indem  sj^e  geltend  machen, 
es  sey  ihnen  hei  der  Uebertragung  des  heiligen  Predigtamts, 
als  sie  geweihet  wurden,  die  Macht  und  Mündigkeit 
mitgetheilt,  Gottes  Wort  öffentlich  und  insgeheim 
in  der  Kirche  zu  predigen  (welche  Kirche  ja  nicht  die 
Parochialkirche  blos  seyn  kann,  sondern,  mit  Rücksicht  auf 
den  ganzen  Zusammenhang  und  die  Stelle,  aus  welcher  jene 
"Worte  geschöpft  sind,  Ap.  Gesch«  20,  20,  nothwendig  die 
Kirche  im  Allgemeinen  seyn  muss).  Weiterbin  suchen 
sie  dasselbe  theoretisch  durch  die  Behauptung  zu  unterstützen, 
^es  sey  eine  geistliche  Qualität,  die  durch  die  Ordi- 
nation dem  Prediger  beigelegt  werde,  indem  er  dadurch  Pre-> 
diger  in  der  heiligen,  allgemeinen  Kirche  werde,  so  dass  mit- 
bin, ob  er  auch  nie  eine  äussere  Berufung  empfinge  (wodurch 
ihm  eine  bestimmte  Parochie  in  der  äussern  Kirche  übertra- 
gen, und  er  folglich  erst  Beamter  der  Staatskirche  würde), 
er  dennoch  Prediger,  Diener  und  Haushaller  Jesu  Christi  und 
der  Gemeinde  des  Herrn  zu  dienen  verpflichtet  seyn  würde, 
30  dass  er  nimmer  aufhören  kann,  Prediger  zu  seyn,  son- 
dern als  solcher  dem  Herrn  verantwortlich  ist,  wo  er  auch 
in  der  ganzen  weiten  Welt  hinkommt.  '^  Sie  deuten  schliess- 
lich an,  dass,  wenn  das  Parochialsystem  als  ein  Lehrsatz 
durchgeführt  werden  sollte,  so  „würde  die  Vocation  selbst 
die  Ordination  untergraben,  die  Volkskirche  die  eine,  heilige, 
allgemeine  Kirche  in  Frage  stellen.^ 

XXV. 

Nun  aber  liegt  die  Sache  so  eigenthümlich ,  dass  jene 
Behauptungen  der  Prediger  B.  und  V.,  wie  wohl  gegründet 
sie  auch  übrigens  seyn  mögen,   dennoch  nicht  blos  in   ei- 

serio  ac  sancte  voveo,  quod  nan  Umlum  velim  fugere  ei  delestari 
doclrinam  verbo  divino  adversam,  sed  etiam  velim  eandem  pro  virili. 
impugnare,  sanguimm  polius  fwurus,  quam  dognuUa  falsa  ac 
fmaUca  approl^lut'Mi^*' 
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nefn  wichtigen  Punkte  sich  scheinbar  von  der  Lehre  un^ 
8erer  evangelischen  Kirche  von  der  Wirkung  der  Ordi* 
natiotfi  entfernen,  indem,  wie  es  den  Anschein  hat,  init 
dorren  Worten  gelehrt  wird,  die  Wirkung  der  Ordination  sey 
ein  „  charaeler  indelebiHs  ^  (bekanntlich  die  Lehre  der  Komi- 
schen Kirche),  sondern  da6s  auch  —  wiewohl  die  Bemer* 
kung  der  gedachten  Prediger  feststeht,  dass  bei  der  Haud* 
lung  der  Ordination  im  engsten  Sinne  (bei  der  Uebertragung 
des  Kirchenamtes  und  der  Macht  desselben  unter  oder  mit- 
telst Handauflegung  und  Gebet)  durchaus  keine  Rede  ist  von 
der  Beschränkung  des  Amts  auf  eine  oder  mehrere  Parochien 
oder  Parochialkirchen  —  namentlich  der  Umstand  dem,  der 
die  Sache  genauer  ansieht,  zum  Anstoss  gereichen  mochtet 
dass  in  dem  erwähnten  Ritual  vor  der  Ordination,  im  Ein* 
gange  zu  derselben,  die  Berufung  zum  heiligen  Pre* 
digtamte  in  dieser  oder  jener  ausdrücklich  be* 
nannten  Parochie  als  Motiv  der  Ordination  vorausge* 
schickt  wird  ^),  woraus  sich  zu  ei^eben  scheint,  dass  di# 
Ordination  überhaupt  nicht  als  die  dirocte,  absolut  nothwen* 
dige  Mittheilung  des  Lehramts  (welche  Mittheilung  demnach 
vielmehr  früher  wesentlich  bereits  durch  die  Vocation  nach 
dieser  Ansicht  bewirkt  zu  seyn  scheint),  sondern  vielmehr 
als  ein  bestärkender,  vollendender  frommer  Ritus  aufgcfasst 
wird,  durch  welchen  der  Ordinand  unter  Gebet  und  Anni* 
fung  zu  dem  von  ihm  zu  übernehmenden  Amte  geweihet  wirdi 
Und  endlich  Hegt  die  Sache  so ,  dass  dieser  Miston  (um  blos 
so  Viel  zu  sagen)  nicht  blos  dem  Ordinations- Formular  der  Dä- 
nischen Kirche  eigen  ist,  sondern  dass  der  Begriff  der  Oi*di^ 
nation  überhaupt  in  einem  grossen  Theil  der  evangelischen 
Kirche  von  dieser  Unklarheit,  Unbestimmtheit  gedrückt  istj 
die  schwerlich  (besonders  wenn  man  die  entsprechende  Theo- 
rie mit  dazu  nimmt)  sich  durch  d  i  e  Bemerkung  heben  lassen 
wird,  dass  aus  der  ausdrücklichen  Nennung  des  bestimmten 
Parochialamts  ja  keineswegs  zu  folgern  sey,  dass  man  das 
Gewicht  und  die  Bedeutung  der  Ordination  habe  schmälern^ 
sondern  nur  dass  man  eine  heilsame  kirchhche  Ordnung  hab<!i 
erhalten  wollen;  diese  scheine  nämlich  zu  fordern,  dass  ein 
bestimmtes  Amt  aufgezeigt  werde ,  mit  Rücksicht  auf  welche^ 
der  werdende  Prediger  oixlinirt  und  später  in  die  Gemeinde 
eingeführt  wird« 

Es  wird  schon  «ins  diesen  vorläufigen  Andeutungen  heiv 
vorgehen ,  dass  die  Beantwortung  der  ganzen  Frage  vornäm-^ 
lieh  an  zwei  Punkten  hängt,   zuerst  nämlich  an  der  theo- 

')  DäDisdi- Norwegisches  Kirchea  -  Ritual  Von  16S5,  S.  370^ 
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re tischen  Quästion  über  das  innere  VerhäUoiss  der  Voca- 
tion  und  Ordination,  und  dann  an  der  praktischen, 
ob  in  der  Kirche  absolut,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  ein 
bestimmtes  Lehramt ,  sondern  lediglich  mit  Beziehung  auf  das 
Lehramt  überhaupt,  oder  aber  nicht  orJinirt  >verden  müsse. 
Es  springt  ferner  in  die  Augen,  dass  diese  beiden  Fragen 
im  innigsten  Zusammenhang  mit  einander  stehen,  und  dass 
die  bestimmte  Beantwortung  derselben  mehr  oder  weniger 
über  den  Charakter  der  betreflenden  Kirchen  in  einem  sehr 
wesentlichen  Punkte  entscheidet. 

Indem  wir  uns  aber  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  an- 
schicken, müssen  wir  'die  Nachsicht  der  christlichen  Leser 
lim  so  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  wir  hier  nicht  nur, 
wie  bei  der  Darstellung  des  Parochialsystems ,  der  Entwicke- 
lung  und  der  Folgen  desselben,  auf  wenig  betretenen  Pfaden 
einhergehen,  sondern  Parthien  begegnen,  die  man  last  mit 
Fleiss  verdeckt  zu  haben  scheint.  Denn  eben  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Kirchen  in  dieser  Hinsicht  ward  oft  nur  mit  ge- 
ringer Aufmerksamkeit  wahrgenommen  und  ins  Licht  gestellt. 

XXVI. 

Nicht  umsonst  hat  die  alte  Lutherische  Dogmatik  bis  auf 
Hollatz  und  J.  W.  Bai  er  in  unsern  Tagen  erneute  Beach- 
tung gefunden«  Man  bewunderte  nicht  blos  die  Festigkeit 
der  Grundlage,  sondern  die  überall  hervortretende  kirchli- 
che Objectivitat  —  doppelt  woblthuend  in  einer  so  zerrisse- 
nen Zeit  wie  der  unsrigen  —  neben  dem  in  jeder  Art  und 
"Weise  persönlich -subjectiven  Interesse,  das  einem  schlagen- 
den Herzen  gleich  unter  den  scheinbar  starrsten  und  spröde- 
sten Formen  uns  entgegentritt.  Man  bewunderte,  und  zwar 
mit  Recht,  das  kunstmässige ,  bis  auf  die  Verzierungen  und 
Schnörkeln  vollendete  Gebilude,  das  ein  vorhergehendes  Ge- 
schlecht, freilich  weil  es  den  Massstab  des  Glaubens  wie  der 
Kunst  und  Wissenschaft  eingebüsst  hatte,  als  die  Frucht  ei- 
per  Pharaonischen,  des  freien  Israels  unwürdigen,  Sklaven- 
arbeit, verworfen  hatte. 

Weniger  indess  hat  man  in  der  Regel  die  ebenso  erstau- 
nenswerthe  Entwicklung  ins  Auge  gefasst,  die  in  dieser  Alt- 
lutherischen Dogmatik  sich  zu  erkennen  gieht,  so  dass  es 
hier  wie  mit  den  prächtigen  Domen  des  Mittelalters  ging,  in- 
dem ein  Geschlecht  nach  dem  andern  hinzubaute,  doch  Al- 
les in  einem  und  demselben  Geiste. 

Gehen  wir  also  von  den  Bestimmungen  der  Altlutheri- 
schen Dogmatik  über  das Verhältniss  der  Vocation  und  Or- 
dination mit  der  darauf  ruhenden  kirchlichen  Handhabung 
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* 
der  letztern  aus,  80  meinen  wir,  mit  j6nen  beiden  VorzOgen 
vor  Augen  zugleich  den  Vortheil  zu  verbinden ,  dass  wir  eia 
festes  Substrat,. Object  haben,  an  welches  die  aus  demsclbea 
Grunde  entsprungene  Krittle  sich  halten  kann  und  nicht  zu 
fürchten  braucht,  dass  sie  mit  Schatten  oder  wesenlosen  Ge- 
stalten kämpren  werde. 

Die  allgemeinsten  Bestimmungen  (denn  diese  wollen  wir 
erst  zum  Bewusstseyn  bringeo)  entnehmen  wir  aus  Johano 
Gerhards  loa  theologid,  nicht  nur  weil  er  gerade  in  die 
Mitte  der  Zeit  fällt,  die  wir  hier  vor  Augen  haben,  sondern 
weil  er  auf  der  einen  Seite  durch  Kritik  und  Sammlerfleisg 
xugleich  ausgezeichnet,  und  auf  der  andern  Seite  (wie  na- 
mentlich seine  Aphorismi  üieologici  von  1611  bekunden)  so 
Vieles  vom  Erz  des  altern  Lutherischen  Pietismus  ')  in  sich 
trägt,  dass  er  eben  dadurch  auf  vielfache  Weise  eine  neu« 
iBotwickelung  vorbereitet. 

xxva. 

Die  Abschnitte  in  Job.  Gerhards  loa  über  die  Vo- 
cation  und  Ordination  gehören  zu  den  reichhaltigsten 
und  fruchtbarsten  unter  allen.  Ausgehend  von  der  Voca- 
tion  und  sich  auf  die  allgemeine  symbolische  Bestimmung 
stntzend,  „dass  Niemand  in  der  Kirche  öffentlich  lehren 
oder  die  Sacramente  verwalten  dürfe,  er  sey  denn  gesetz- 
massig berufen"*),  identiQcirt  er  die  Vocation  mit  der 
Sendung  (mmio).  So  wie  alle,  zeigt  er,  die  überhaupt 
im  Lichte  der  Offenbarung  einen  göttlichen  Auftrag  an 
die  Menschen  gehabt,  auch  eine  göttliche  Sendung  haben 
mttssten,  und  ohne  dieselbe  vom  Herrn  erklürt  werden  als 
solche,  die  da  liefen,  ohne  dass  er  sie  gesandt  hätte;  so 
wie  Christus  selbst  vom  Vater  gesendet  wird,  und  diese 
seine  Sendung  den  Grundgedanken  des  Messiasbewusst- 
seyns  und  der  Messiasverkündigung  ausdrückt;  so  wie  er, 
der  Eingebome  des  Vaters,    zu  allererst   seine  Junger  er- 

*)  Vgl.  üb»  den  hier  gebrauchten  Terminus  unsere  Darstel- 
lung in  der  Abhandlung:  „ Staatskirchen tb um  und  Religionsfreiheit 
5r  Abschnitt«  fZeUsehr,  ßr  lulh,  Theol.  1851,  //J.  Die  andere 
Seite  der  Sacbe  erläutert  Job.  Gerhards  bekanntes  Anscblies- 
sen  an  Job.  Arndt  und  die  von  erstercm  in  vertraulichen  Brie^ 
fen  und  sonst  oft  wiederholte  Klage,  dass  Alles,  was  auf  die 
Uebung  einer  wahren  Gottseligkeit  abziele,  von  vielen  versteiner- 
ten Systematikern  verdächtigt,  als  Rosenkreuzerei,  Wiegelianis* 
mos  u.  s.  w.  verschrien  werde. 

♦)  Gon/^Mf.  AugusUin.  a,  XiV.  Vgl.  Afolog,  Confess,  August, 
a.  riJ,  p.  204;  Arliculi  Smakaldici,  Iliy  10,  p.  334. 
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irflhlt6  und  sandte,  und  durch  seine  Himmelfalirt  (wel- 
che seine  Niederfabrt  zur  Holle  voraussetzt)  der  Kirche  die 
Permanenz  der  Sendung  bis  zu  den  letzten  Tagen  ge- 
schenkt, indem  er  etliche  zu  Aposteln  setzte,  etli- 
che aber  zu  Propheten,  etliche  zu  Eva  ngelisten, 
etliche  zu  Hirten  und  Lehrern,  dass  die  Heiligen 
sugerichtet  werden  sollten  zum  Werk  des  Amtes, 
dadurch  der  Leib  Christi  erbauet  werde,  bis  dass 
wir  alle  hinan  kommen  zu  einerlei  Glauben  und 
Erkenntniss  des  Sohnes,  und  ein  vollkommener 
Mann  werden,  der  da  sey  in  der  Maasse  des  voll« 
kommenen  Alters  Christi  (Eph.  4,  11  —  13)  —  so  isl 
folglich  die  Sendung,  dieVocation,  geradezu  die  Grund- 
lage des  ganzen  Kirchenamts.  Fern  sey  also  der 
gruadstarzende  Irrthum  der  Wiedertäufer,  die,  unter  Be- 
rufung auf  das  allgemeine  Priesterlhum  aller  Christen  (1  Petr. 
2,  9)^),  welches  ja  doch  offenbar  nur  dasjenige  umfassen 
kann,  wodurch  alle  wahren  Christen  (und  so  schon  die  Glau- 
l^igen  in  Israel)  sich  als  ein  priesterliches  Geschlecht,  als 
Priester  vor  Gott  darstellen  (2  Slos.  19,  6),  weder  die  Ga- 
ben, noch  die  Arbeit,  noch  die  Berufung  berttcksichli- 
gen,  sondern  Ungeprüfte  und  Ungebildete,  die  sich  selbst 
berufen  haben,  zu  Lehrern  der  Gemeinde,  als  blinde  Leiter 
der  Blinden,  aufstellen.  Aber  auch  der  Irrthum  der  Soci- 
pianer  (ein  Fündlein,  um  die  Irrlehre  im  Schoosse  der  Ge- 
meinden zu  verbergen  und  ihre  Verbreitung  zu  erleichtern), 
wonach  die  Sendung  nur  da  für  nolhwendig  erachtet  werden 
soll,  wo  eine  neue  Offenbarung  gegeben  ist,  muss  fern  von 
der  Kirche  gehalten  werden,  —  Unleugbar  ist  ferner  die 
Berufung  doppelter  Art:  die  unmittelbare  niimlich, 
welche  der  Herr  auf  den  Grundstadien  der  Offenbarung  sich 
vorbehalten  hat,  und  die  mittelbare,  welche  durch  gesetz- 
mdssig  bestellte  menschliche  Organe  ausgeübt  wird.  Es  ist 
aber  durchaus  kein  solcher  Gegensatz  zwischen  beiden  anzu- 
Behmen,  als  ob  die  letztere  weniger  wahr,  weniger  gött- 
lich, weniger  zum  ganzen  ordentlichen  Werke  des  Amts 
befähigend  wäre,  als  die  erstere,  oder  als  ob  man  auf  den 
Grund  dieser  hin  sich  etwas  Exceptionelles  (die  Einmischung 
I.  B.    in  weltliche  Händel)  erlauben  dürfte»    das  jene  aus- 

^)  Bekanntlich  ist  diese  Berufung  in  den  letzten  Tagen  oft, 
namentlich  von  Bansen  in  seiner  S<^rift  „Die  Kirche  der  Zu- 
kunft'^  (1845),  erneut.  Auch  Puchtas  in  vieler  Ffinsicht  treff- 
liche „Einleitung  in  da$  Recht  der  Kirche <<  (1S41)  ist  tingirt 
davon. 
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sclildsse.     Im  Gegentheil  masscn  wir  behaupten,  dass  selbst 
i¥o  die  Art  und  WeUe   der  Berufung,    wie  im  Papsttbum, 
wo  die  höhere  Geistlichkeit  alle  Macht  an  sich  gerissen,  und 
das  Volk  von  aller  Theilnahme  an  den  Kirchen waiilen  ausge^ 
schlössen  hatte,  ungesetzlich,  ja  tyrannisch  war,  selbst 
da  die  äussere  Berufung  eine  göttliche  Berufung  sey.  «^ 
Was  die  Frage  über  die  ordentlichen  Mittel  und  Werk« 
zenge  betrifft,    welche   Gott   zu  einer  ordentlichen  äussern 
Berufung  in   der  Kirche   gebraucht,    so   ist  diese  dahin  su 
beantworten :  dass  der  dreieinige  Gott  selbst  sich  das  httchstt 
unbeschränkte  Recht  (Jum  avTox^uToptMw)  vorbehalten,    dass 
aber  der  Herr  der  Kirche,    als  seiner  Braut,    die  Sclilüssel 
des  Himmelreichs  übergeben,  und  dass  die  Kirche  mithin  ein 
abertragnes  Recht  {ju$  deltgatum)  auf  die  Berufung  hat.     Soll 
dieses  Recht  gesetzmässig   ausgeübt   werden,    so  muss    die 
ganze  Kirche  concurriren,  so  dass  kein  Kirchenstand  aus^ 
geschlossen  wird^).     Die  Presbyter  (die  Geistlichkeit)  dürfen 
nicht  ausgeschlossen  werden;  ihnen  gebührt  die  Piüfung  und 
Ordination  der  Berufenen ,    so  wie  die  Einführung  derselben 
in  die  Gemeinde.     Nur  „Pseudo- Politiker'^  sind  es,  welche 
die  Berufung    zum   Majestäts  -  Recht  der  Obrigkeit  rechnen; 
was  der  christlichen  Obrigkeit  gebührt,   ist   die  Ernennung, 
Präsentation    und   Confirmation.      Endlich    aber   nimmt    das- 
Volk  Theil    an   den  Kirchenwahlcn   durch  Abstimmung,    Zu* 
Stimmung,    oder  (wo   dieses   eingeführt  ist)   durch   ein  Vor« 
Schlags  «Recht  fposlulalio).      Denn    durchaus   fehlerhaft   und» 
verwerflicb  ist  es,  wenn  man,  wie  in  der  Römischen  Kirche, 
das  Volk  von  aller  activen  Theilnahme  ausschliesst  ^). 

XXVIII. 

Die  Ordination  —  wird  weiter  in  dieser  Altlutlieri-i 
sehen  Theorie  gelehrt  —  ist  wesentlich  nur  die  Offent-i 
liehe  und  feierliche  Bezeugung  oder  Kundma- 
chung der  Vocation,  wodurch  das  Kirchenamt  der  ab 
dazu  geschickt  befundenen  und  von  der  Kirche  berufenen 
Person   übertragen ,    und    wodurch   diese    unter   Gebet    und 

*)  Was  man  vom  wahrhaft  Lutherisoliem  Standpmikt  tiber 
diese  Einmischung  der  Lehre  von  den  sogenannten  ire$  ordinet 
hierarchici  urlbeilen  müsse ,  habe  ich  an  vielen  Orten ,  zuletzt  im 
der  Abhandlung:  ,^taatskirchentbum  und  Religionsfreiheit,  4r  Ab- 
schnitt/' (ZHUehr.  ßr  lulher.  TkeoL  1850,  iil,  S.  420  ff.)  ge- 
zeigt. 

'')  loh.  Gerhard  loci  iheologici,  ed.  Cotta,  Toni.  XU, 
hc.  24.  de  mUmlerio  ecelesioilHo ;  r.  S,  p.  48— :114. 
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HandauflegUDg  ge  weih  et,    von    der  Gesetzmässigkeit  ihrer 
Vocation  versichert,  und  Öffentlich  in  Gegenwart  der  ganzen 
Eirche  zur  würdigen  Führung  des  Amts  vermahnt  wird.     Die 
Ordination  (erklärt  man  ferner)  ist  folglich  mit  Recht  in  un- 
Bern  Kirchen  beibehalten,  obwohl  wir  sie  weder  für  ein  Sa- 
crament  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Worts  (in  wei-> 
terer  Bedeutung  lassen  wir  sie  gern  dafür  gelten),  noch  ihre 
absolute  Nothwendigkeit   anerkennen    können.     Vielmehr 
müssen   die  Gründe  ihrer  Beibehaltung  im  wohlgegründetea 
Brauch  der  Kirche,  namentlich  im  Vorbilde  der  Apostolischen 
Kirche  gesucht  werden,  wo  nicht  blos  die  Kirchendiener  über- 
haupt durch  Handauflegung  zu  ihrem  Amte  ge weihet  (Apost. 
Gesch.  6,  6.  13,  3.  1  Tim.  4,  14.  5,  22.  2  Tim.  2,  6),  son- 
dern selbst  diejenigen,   die  eine  unmittelbare  Berufung  hat» 
ten,  wie  der  Apostel  Paulus,    durch  göttliche  Veranstaltung 
derselben   Bereitung    oder  Weihung  zum  Amte   unterworfen 
wurden  (Ap.  Gesch.  9,   17.   13,  3);    wozu  noch  das  hinzu- 
kommt,   dass  man  berechtigt  ist,,  jene  namhaft  gemachten 
heilsamen  Wirkungen  der  Ordination  zu  erwarten.    Was  aber 
diese  Wirkungen   der  Ordination  betrifft,    so  kann  man  we- 
der behaupten,  dass  die  eigentliche  Kirchen-Mündigkeit 
oder  die  Macht  und   das  Recht  das  Wort  zu  lehren  und  die 
Sacramente  zu  verwalten  davon  abhängt,  so  dass  das  Kirchen- 
amt ohne  dies  nicht  wirksam  seyn  könnte,  noch  dass  die  Or- 
dination,   nach   der  Annahme  der  Römischen  Kirche,   einen 
eharacler  indelehilis  aufdrückt.  —      In  der  Frage,   ob  der  Bi- 
schof ausschliesslich  das  Recht  habe  zu  ordiniren  (de  ordtna- 
iionis   legüimo  minulro)  ^    hielt  man   sich   auf  einer  Art  von 
Mittelweg.     Keineswegs  wollte  man   irgend  £twas,    was  auch 
nur  den  Schein  kirchlicher  Anarchie  hätte,   in   Schutz  neh- 
men,   als  ob  nicht  Grade  im  Kirchenamte,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Arbeit    und  der  Amtskreise,   anerkannt  wer- 
den müssten;   man  glaubte  sich  aber,  sowohl  durch  Hinblick 
auf  die  Schrift  (wo  das  ganze  Presbyterium  als  theilnehmend 
an   der  Handauflegung  dargestellt  wird,    1  Tim.  4,  14),   als 
auch  durch  das  Beispiel  der  alten  Kirche  (wo  man  verschie- 
dener Orten,   wenn  der  Bischof  nicht  zugegen,    die  Conse^ 
cration  durch  Presbyter  verwalten  liess)  ^),   zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  die  Ordination  durch  den  Bischof  nicht  juri« 
üivini  sey,  und  dass  man  folglich  in  Nollifällen  davon  abwei- 
chen könne.  —     Die  praktische  Frage  endlich,    ob  es  an- 
gemessen sey,    dass  som  Kirchenamte  Oberhaupt  ordinirt 

^)  Nur  ein  Beispiel  werde  hier  erwShut:  Avkßutiini  QuaC' 
ttiones  ex  uiroque  Tesiam^o ;    gu.  CL 
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vrerde,  oder  ob  man  zu  einem  bestimmten  Kirchenamte 
ordiniren  müsse,  löste  man  durch  einfache  llinweisung  auf 
den  sechsten  Canon  des  Chaicedoncnsischen  Concils  (von  wel- 
chem bald  weiter  die  Rede  seyn  wird),  der  geradezu  den 
erstgenannten  Fall  ^untersagt,  und  meinte,  einen  Anhalt  in 
Ap.  Gesch.  14,  23.  Tit.  1 ,  5  zu  finden,  so  wie  man  auch 
gewöhnlicb  die  Bemerkung  hinzufügte,  nur  das  Apostolische 
Amt  könne  den  Gedanken  einer  absoluten  Ordination  tra- 
gen; denn  nur  die  Apostel  seyen  dazu  berufen  svordcu,  „in 
alle  Wdt  hinzugehen  ^  *> 

XXIX. 

Mit  Freude  und  Dankbarkeit  wird  gewiss  jeder  Diener 
der  eyangelischen  Kirche  anerkennen ,  wie  Viel  diese  Darstel- 
lung bereits  far  die  adäquate  AuflTassung  des  Kirchenamts  so- 
wohl in  positiver  als  n.egieitiver  Rücksicht  leistet  Dia 
Lehre  von  der  wesentlichen  Identität  der  mittel« 
baren  und  unmittelbaren  Vocation  ist  ein  wahres 
Kirchengut,  eine  Ausströmung  des  Glaubens  an  die  könig- 
liche Gewalt  Jesu.  Gern  wird  man  die  gebrechlichen  Stützen 
der  Theorie  von  einem  dreifachen  Stande  in  der  Kirche  (of- 
fenbar erfunden,  um  das  staatskirchliche  System  mit  den  For- 
derungen der  Kirche  Christi  einigerniassen  ins  Gleichgewicht 
zu  bringen,  und  um  zu  retten,  was  sich  noch  retten  Hess) 
übersehen,  um  den  Geist  der  Freiheit  zu  bewundern,  wel- 
cher die  Darstellung  des  unverlierbaren  Rechts  der  ganzen 
Kirche  an  den  Wahlen  Theil  zu  nehmen  durchdringt.  Eben 
so  ist  der  Gegensatz  zur  Lehre  vom  ^characicr  indelehilU  *^ 
nicht  nur  deshalb  vollkommen  berechtigt,  weil  diese  Lehre 
neu  war  und  ihr  sogar  von  mehrern  Lehrern  der  Römischen 
Kirche  widersprochen  wurde*®),  sondern  auch  weil  dieselbe 
offenbar  dem  Evangelium  widerstrebt,  der  Lehre  von  der 
freien  Gnade  Gottes  widerspricht,  welche  ja  Gottes  Recht 
über  den  wfirdigen  oder  unwürdigen  Gebrauch  der  Gnade  zu 

®)  Joh.  Gerhard  hei  theologiä,  ed.  Cotta,  Tom.  Xil, 
lo€.  24,  e.  3,  sect.  12;  p.  145  —  168. 

'•)  Vor  Petrus  Lombardus  war  durchaus  keine  Rede 
davon.  Die  Theorie  ist  von  Thomas  Aquinas  und  mehrern 
Suiiimisten  ausgebildet,  wSihrend  andere  (Durandus,  Occain) 
ihr  widersprachen.  Besonders  Gabriel  Biel,  den  man  gewöhn- 
lich tls  den  letzten  Scholastiker  bezeichnet,  zeigte  das  Unbibiische 
dieser  Annahme.  Erst  das  Tridentinische  Concii  (Sess.  VII,  Can. 
9)  bestätigte  gie,  so  wie  eine  Menge  anderer  blos  scholasti- 
«cLer  Theorioi,  als  Kirchenlehre. 
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richten  nothwendig  in  sich  schliesst     Denn  ob  es  auch  eine 
richtige  Lehre  vom  ^Gharakter^  giebt,  als  dem  Zeichen,  wo* 
mit  jeder  Knecht  Gottes  bezeichnet  und  gesalbt  ist,   welches 
auch  zuverlässig  nicht  vertilgt  werden  kann  ^*),    so   konnte 
das  doch  unmöglich  die  rechte  Lehre  seyn,   welche  sich  da* 
bin  aussprach,   dass   die  Gnade  der  Ordination  sehr  gut  ner 
bcn  Todsünden  bestehen  könne,  und  dass  ein  jeglicher,  wel- 
eher  die  Tonsur  und   den  Charakter  trage,   eben   damit   die 
Macht  habe,    den  Leib  und  das  Blut  Christi  hervorzubringen 
fconficiendi  corpus   et  sanguinem   Christi).       Es  war,    wie   eia 
neuerer  Forscher  mit  Recht  sich  ausspricht,    nicht  nothwen- 
dig, wie  die  Römische  Kirche  thut,    sieben  ordmes  oder  Stu- 
fen der  kirchlichen  Hierarchie  '^)  anzunehmen;   die   Vorstel- 
lung Überhaupt  von  einer  solchen  Mittheiluug  der  Gnaden-* 
gäbe,  die  durch  den  schändlichsten  Hisbranch  nicht  aufgeho- 
ben werden  kOnne,  war  hinreichend,  der  betreffenden  Lehre 
einen  magischen  Charakter  aufzudrücken,    so   wie  ja  un- 
streitig  die   älteste  Kirche   von    einem    solchen    mechani« 
sehen  Begriffe  weit  entfernt  ist'').  —   ,Der  Streit  darüher, 
inwiefern  die  Ordination  für  ein  Sacrament  in  eigentlicher 
Bedeutung  angenommen  werden  mflsse,    oder  nicht,    wird« 
zumal  in    der    ermüdenden   WeitlKuftigkeit ,    womit  derselbe 
geführt  ward ,    uns  als  zum  Thcii   viel  Stoppelartiges  enthal- 
tend erscheinen;    allein   man   wird  darüber  nicht  übersehen 
dürfen ,  dass  dieser  Streit  dennoch  die  Bedingung  der  schar- 
fen,   richtigen  Unterscheidung  zwischen  dem   Sacramente 
vnd  dem  Sacramentalen  war  —  eine  Unterscheidung,  mit 
welQher  unsere  evangelische  Kirche  bekanntlich  nichl  gleich 

*')  Denn  kein  Getaufter  kann  aufhören  getauft  und  verant* 
wortlich  für  die  Gnade  der  Taufe  zu  seyn,  ohgleich  der  Frucht 
derselben  er  mit  Recht  heraubt  werden  kann;  so  kann  auch  kein 
Ordinirter  aufhören  ordinirt  und  filr  die  in  der  Ordination  mitge- 
tbeilte  Gnade  verantwortlich  zu  seyn,  obgleich  er  dieselbe  mÖgli« 
eherweise  ganz  vergeudet;  seine  Yerantwortlichkeit  wird  dann  um 
desto,  grösser  seyn.  ..Man  erwäge  genau  den  Inhalt  der  Stellen, 
die  gewöhnlich  hiefur  angeführt  zu  werden  pflegen:  2 Cor.  1,  2L 
Eph.  1,  14.  4,  30.  Ohne  Zweifel  haben  die  Prediger  B.  und  V. 
im  letztem  Sinne  die  Lehre  vom  ,,Charakter"  der  Ordination  sich 
zugeeignet. 

'^)  Diese  waren  hekanntlich :  ordo  Ostiarwrum,  Lectorum, 
Exorcislarum ,  Acolytorum,  Subdiaeonorum ,  Diaeonarum,  Presby- 
terorum.  (Concil.  Trident.,  Sess.  XXIII,  c.  2.) 

*^)  H.  J.  T  hier  seh  Vorlesungen  über  Katholicismus  und 
Protestantismus,  II,  288. 
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lerlig  war  **).  —  Die  Entscheidung  aber  das  respective  Recht 
der  Bisehofe  und  Presbyter  zu  ordiniren,  als  in  guter  KiixheO'^ 
Ordnung,  mitbin  in  einem  menschlichen  Rechte  begründet, 
war  gewiss  im  Geiste  der  altea  Kirche  gctrofTen;  es  war  die- 
ser nie  eingefallen,  den  Bischöfen  ein  solches  Recht  vermöge 
göttlicher  Anordnung  zu  vindiciren.  Die  evangelisch -luthe* 
rische  Kirche  hat  in  der  That  in  diesem  Stücke,  so  wie  in 
ihrer  eigenthümlicben  Auffassung  der  Succession,  die 
I, rechte  Mitte, ^  wie  es  vor  Gott  und  Menschen  verantwortet 
srerden  mag,  innegehalten.  Die  Lehre  von  der  freien  Gnade, 
der  prophetische  Charakter  der  Reformation,  wirkte  hier 
bis  zur  ftussersten  Spitze  durch. 

XXX. 

Unverkennbar  ist  es  jedoch  auf  der  andern  Seite,  dass, 
wie  klar  auch  das  Licht  sey,  das  auf  die  rechtmässige 
Vocation  nach  dieser  Theorie  f^llt,  dennoch  dasjenige, 
was  über  die  Ordination  und  das  Verhältniss  beider  zu 
einander  festgesetzt  wird,  keineswegs  für  ausreichend  oder 
befriedigend  zu  achten  seyn  möchte.  Zu  allererst  scheint 
es,  als  ob  durdi  das  grosse  Gewicht,  dass  man  auf  die  Vo- 
cation legte,  den  überreichen  Inhalt,  den  man  derselben, 
nicht  blo9  in  der  Wurzel,  sondern  überhaupt,  zutbeilte,  in- 
dem man  sie  mit  der  Sendung  identificirte  (obgleich  letz- 
tere gewiss  als  göttiiehes  Prärogativ  zu  fassen  ist),  man  so  gut 
wie  keinen  Platz  für  die  Ordination  oder  wenigstens  für  die 
Entwickelung  des  eigcnthümlichen  Wesens  derselben  übrig  Hess. 
Und  merkwürdig,  ist  es  gewiss,  dass  man  auch  nicht  einmal 
im  Stande  war,  in  allen  Fällen  jenen  realen  Begriff  der  Vo- 
cation festzuhalten.  Denn  wenn  ntrn  die  Frage  an  die 
Reihe  kam ,  wie  weit  mithin  die  durch  die  Vocation  gegebene 
Berechtigung  sich  erstrecke,  ob  sie  überhaupt  das  Recht 
gebe  zur  Verkündigung  des  göttlichen  Worts  und  zur  Verwal- 
tung der  Sacramente  „öffentlich  und  insbesondere,^  so  ant- 
wortete man  furchtsam  (ohne  zwischen  menschlicher 
Ordnung  und  göttlichem  Recht  -zu  unterscheiden):  es 
müsse  hier  bei  den  Bestimmungen  des  kanonischen  Rechts 
Ton  dem  ausschliesslichen  Rechte  des  zuständigen  Pfarrers 
in  jeder  Parochie  sein  Bewenden  haben,  es  wäre  denn,  dass 
dieser  das  Wort  Gottes  nicht  recht  lehrte,  die  Sacramente 
nicht  nach  der  Einsetzung  des  Herrn  verwaltete  **).     Um  so 

•*)  Bekanntlich  wird  die  Ordination  noch  in  der  Apologie 
der  Augsb.  Conf.  (arL  XJII.)  ein  Sacrament  genannt. 

**)  So  Jeh,  Gerhard  (Loci  Iheologici,  Tom,  XII,  loe.  24, 
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weniger  ist  es  demnach  zu  verwundern,  obgleich  keineswegs 
zu  billigen,  dass  man  die  Ordination  wesentlich  blos  als  „die 
ölTeniliche  und  feierliche  Bestätigung  oder  gleiclisam  VcrkOn- 
digung  der  Vocaüon'^  aulTasste.  Denn  erstere  war  damit^ 
man  sage  was  man  wolle,  zu  einem  blo-ssen  Ritus  herab^ 
gedrückt  ^'^),  stellte  sich  als  ein  blosses  Annexum  zur  Voca-* 
tion  dar,  dessen  Rechtfertigung,  als  dogmatisches  Moment 
nämlich,  eben  dadurch  äusserst  schwierig  ward*  Man  recht- 
fertigte die  Handauflegung,  indem  man  darauf  hinwies,  dass 
dieselbe  ein  religiöses  Symbol  sey,  so  ah  fast  als  die  Ge- 
schichte der  Offenbarung  selbst  ^^);  allein  man  übersah  — 
was  doch  ohne  Zweifel  der  Sinn  der  Kirche  ist  —  dass  so 
weit  der  Begriff  der  Sendung  (in  abgeleiteter  Bedeutung)  sich 
erstreckt,  so  Viel  muss  auch  die  Handauflegnng  enthalten, 
wenn  überhaupt  die  Ordination,  wie  man  sagte,  „eine  Dar- 
stellung beides  vor  Gott  und  der  Kirche  zugleich  sey^^^)« 
Um  aber  zu  zeigen,  dass  es  nicht  eigentlich  auf  die  Hand- 
auflegung dabei  ankomme  (gleichsam  als  ob  irgend  ein,  von 
den  ersten  Tagen  des  Cbristenthums  an  bezeugtes,  Stück  ei- 
ner heiligen  Handlung  weniger  bedeutend  seyn  könne),  er« 
wähnte  man  mit  besonderm  Nachdruck  „der  feurigen  Gebete,^ 
welche  ja  um  so  weniger  ihrer  Wirkung  auf  Gottes  Herz  feh- 
len konnten,  als  man  ihn  dadurch  erinnerte,  seine  dem  gläu- 
bigen Gebete  überhaupt  gethane  Zusage  zu  halten,  die  ja  in 
diesem  Falle  auf  nichts  Geringeres,  als  die  Verpflanzung  und 
Erhaltung  der  Kirche  ausging^*).    Wäre  die  Ordination  (müs* 

eap,  3,  seet,  7),  der  sowobl  die  oben  angefahrte  Stelle  aus  den 
Decretalen  Gjregors  IX.  (yon  dem  Recht  Leute  aus  fremden 
Parochien  aus  der  Pfatrkirclie  hinauszuwerfen),  als  eine  andere 
Stelle  aus  eben  denselben  anfuhrt,  wonach  jeder  gdialten  ist,  sei- 
nem eignen  Pfarrer  zu  beichten,  oder  jedenfalls  seine  Erlaubniss  zu 
erwirken,  um  es  vor  einem  fremden  thun  zu  können.  Diese  „consli' 
tulio"  wird  fiir  alle  Fälle,  ausser  den  im  Texte  genannten,  angenommen. 

'^)  Wie  denn  auch  mehrere  unserer  altern  Bogmatiker  von 
dieser  Richtung  (z.  B.  Chjträus)  dies  ohne  allen  Vorbehalt  ein- 
gestehen. Hieher  gehört  auch  der  bei  Joh.  Gerhard  (Loci 
Uieologiciy  Tom,  XII,  L  c,  p,  146)  u.  a.  Torkommende  Ausdruck 
von  der  Ordination:   „ul  rmunciaUo  eo  fiat  illustrior," 

1^)  Man  sehe,  wie  diese  Rechtfertigung  sich  vollzieht,  bei 
Joh.  Gerhard,  Loa  theolog.  Tom.  XIL  ioc.  24.  c.  3.  secl,  12. 

**)  S.  Marl,  Chemnilii  Loci  Iheologici,  III,  p.  127. 

*®)  Sehr  schön  fuhrt  .Chemnitz  (L  e)  aus,  dass  wenn 
jemand  ordinirt  wird,  so  stellen  wir  ihn  vor  Gottes  Aufsicht 
mit  dem  Gebete  dar:    „Herr,   der  Du  selbst  das  Kircheuamt  ein- 
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sen  w  hinzufagen)  eine  blosse  „ieslifieatio  vocationisy^  ob 
auch  voa  Gebeten  und  bedeutsanier  Handlung  Her  Kirche  um- 
geben ,  dann  müsste  die  nothwendige ,  gerade  Consequenz  da- 
von die  seyn,  dass  die  Ordination  bei  jeder  neuen  Vocation 
wiederholt  werden  müsste  —  welche  Consequenz  man  doch 
im  Allgemeinen  nicht  gelten  lassen  wollte.  Und  so  wie  dieses 
bereits  hinreichen  müsste,  um  auf  die  Schwäche  der  Thcoiie 
iHi  YerhdUniss  zum  kirchlichen  Bewusstseyn,  das  sie  auszu- 
drücken bestimmt  war,  aufmerksam  zu  machen,  so  ist  auch 
die  Anwendung  der  classischen  Schrifltstellen  in  dieser  Theo- 
rie als  sehr  problematisch  anzuerkennen.  Denn  man  gebe 
genau  darauf  Acht,  dsiss  überall  im  Neuen  Testamente,  wo 
die  Rede  ist  von  der  Aussendung  der  Diakonen,  Presbyter, 
Bischdfe,  da  tritt,  sobald  die  ordentliche  Kirchcneiniich- 
tung  gegeben  tst^^),  die  Handauflegung  in  Verbindung 
mit  Gebet  und  Fasten  als  ein  organisches  Glied  oder  ein  Re- 
quisit d«r  Ausseitdung  hervor  ^*\ —  ein  Moment,  das  um  so 
weniger  übersehen  werden  kann  oder  darf,  als  jenes  in  den 
betreffeBden  Neutestamentlichen  Stellen  als  ein  Sclbstver- 
stün^liches  vorausgesetzt  wird.  Und  endlich  beachte  man« 
dass  viele  der  Ausdrücke,  deren  man  sich  hiebei  bediente,  vor 
Allem  der  ausgeprägte,  vererbte  Ausdruck:  „consecralioy'^  auf 
eine  ganz  andere  Grundlage-  hindeuten  als  diejenige ,  welche 
in  dem  Begriff  der  Ordination  als  der  blossen  Bezeugung  der 
Vocation  enthalten  kt.  Jedenfalls  war  auf  diese  Weise  ein 
innerliches  Verhällniss  zwischen  beiden  Stücken  nicht  ge- 
funden «    liuid  gerade  dies  war  ja  die  Aufgabe. 

Nach^solcheo  Pr^denzen  müsste  man  zu  der  unbe- 
dingten Annahme  der  Bestimmung  des  Chalcedonensiscben 
Concils  gel^ffhrt  werden,  zufolgcr  welcher  Niemand  ohne  ein 
bestimmtes  ^Amt  ordinirt  werden  darf.     Da  dieser  Canon  eine 


gesetzt  und jrerli Bissen. hast,  demselben  mit  Deiner  Gnade  beiza- 
stehen,.  trir  stellen  diesea  rechtmässig  Berufenen  Dir  vor,  und 
bitten,   Du  wellest  Deine  Terbeissung  erfiillen  u.  s.  w.<< 

*®)  Denn  darin  haben  gewiss  die  Römisch-katholischen  Geg- 
ner , '  aiich  gegen  -  Theologen  wie  Dannhauer,  Recht ,  dass  die 
Instanz,  wefqhe  man  aus  dem  Umstände  herleitete,  dass  die  Apo- 
stel nidit  ordinirt,  unmöglich  der  unleugbaren  Thatsache  gegen- 
über gelten  könne,  dass  die  Erwählung  und  Ausrüstung  so  wie 
die  Sendung  der  Apostel  in  jeder  Art  und  Weise  eine  ausser- 
ordentliche  war. 

'^)  Es  sind  bekanntlich  folgende  Stellen:  Ap.  Gesch.  6,  6 
(von  den  Diakonen);  14,  12;  1  Tim.  4,  4.  5,  22.  2  Tim.  1,  6. 
Es  wird  mithin  überall  als  Folge  der  Handauflegung  mit  Gebet 
nnd  Fasten  ein  bestimmtes  x^Q^^t^^  angenommen. 


14  A.  G.  Rttdelbaeh, 

80  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  der  Ordination  spielt,  hal- 
ten wir  uns  verpflichtet,  im  Interesse  der  Leser  einige  Worte 
über  den  Zusammenhang  dieser  Bestimmung  mit  frühem  Er- 
scheinungen und  über  die  Gültigkeit  derselben  beizufügen. 

XXXI. 

Es  ist  bemerkensweiih ,  dass  bereits  früher  in  der  Kir- 
che, in  den  Tagen  gleich  nach  dctn  Nicünischen  Concil,  die 
Ordination,  um  so  zu  sagen,  in  Gefahr  gcrieth  ihren 
selbstständigen  BogrilT  einzubüssen,  durch  die  Verbindung, 
tvorin  man  sie  mit  dem  Parochialsyslem  setzte.  Das 
unordentliche  Umsiedeln  und  Herumstreifen  der  Priester  und 
Bischöfe  gab,  >vie  schon  oben  von  uns  bemerkt  ward,  der  Kir- 
che viel  zu  thun;  einen  nicht  geringern  Anstoss  bildeten  die 
wirklichen  UebergrifFe  in  das  Parochialrecht,  die  eine  Folge 
des  Ehrgeizes  und  der  Herrschsucht  waren.  Jn  hohem  Grade 
bedenklich  wird  man  dennoch  gewiss  die  von  dem  Concil  zu 
Sardica  (347)  auf  den  Vorschlag  des  Hosius  getroffene 
Bestimmung  finden,  wodurch  verordnet  ward:  „dass  wenn 
Jemand  aus  einer  fremden  Parochie  einen  Kirchendiener,  der 
nicht  zu  seinem  Sprengel  gehörte ,  ordinirte ,  eine  solche 
Ordination  als  ungültig  betrachtet  werden  solle  "*»);  denn 
man  strafte  so  den  etwaigen  Uebergrlff  auf  Unkosten  der  Or- 
dination. Allerdings  noch  bedenklicher  war  der  angezogene 
sechste  Canon  des  Chaicedonensischen  Concils,  der 
wörtlich  so  lautet: 

„Kein  Presbyter,  odör  Diakon,  oder  überhaupt  Jemand, 
'  der  zu  einem  kirchlichen  Amte  bestellt  wird,  darf  abso- 
lut (anoXtXvfxfvcog)  ordinirt  werden,  sondern  aur  so,  dass 
der  zu  Ordinirende  als  besonders  (iiixßg)  bei  der  Kirche 
in  einer  gewissen  Stadt  oder  einem  Dorfe,  oder  bei  einem 
Martyrium**),  oder  in  einem  Kloster  prociamirt  werde 
(ixf]Qvrrotx6).  Was  aber  diejenigen  betrIlTt,  die  absolut 
ordinirt  werden,  so  hat  die  hellige  Synode  festgestellt,  dass 
eine  solche  Ordination  für  ungültig  zu  erachten  sey,  und  dass 
ein  so  Ordinirter  keineswegs  die  kirchlichen  Geschäde  ausftth- 


*')  Concilium  Sardic,  Can.  XXX.  Eine  äLnliche  Bestiin« 
nung,  aber  ohne  die  angehängte  Strafe,  war  beieits  sechs  Jahre 
früher  durck  das  Concil  zu  Antiochicn  (341)  gelroffen.  (Concil, 
Anliochen,,  Can.  XXII, J 

'*)  Dn  Fresne  du  Gange  Glossarium  meäiac  et  infimae 
Latinilalis,  s,v,:  „Martyrium,  aedes  sacra,  Deo  sub  Martyrum 
invocaiione  dicata/* 
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reo  könne,   zur  Beschämung  desjenigen,    der  ihn  ordinirl 

hat«»*). 
Allein. so  wie  es  nun  zuerst  in  die  Augen  springt,  dass 
diese  Beslimmung  (wie  bereits  der  Griechische  Kirchenrechts* 
lebrer  Balsamon  bemerkt  bat  »')),  eine  entgegengesetzte 
ältere  kirchliche  Praxis  oder  zum  wenigsten  einen  frühern 
Mangel  an  Uebereinstimmung  über  diesen  Punkt  voraussetzt 
* —  wirkHcb  finden  wir  auch  mehrere  Spuren,  dass  man  in 
der  iltesten  Kirche ^,  nicht  bios  wo  es  die  Missionsthatigkelt 
galt  '^)  (wo  es  sich  von  selbst  versteht),  sondern  auch  in 
andern  Tällen^^)  absolut  ordinirte  —  und  so  wie  das  Con-t 
eil  selbst  durch  die  decretirte  Strafe  annimmt,  dass  diese  Be- 
stimmung kaum  durchgängig  befolgt  werden  würde,  so  folgt 
es  von  selbst,  dass  ein  solcher  Canon  durchaus  keine  kircb* 
Hebe  Recbtsgiiltigkeit  haben  kann,  weil  derselbe,  um  Mis^ 
brauchen  zu  wehren,  das  kirchliche  Bewusstseyn  in  einem 
sehr  weseiUlicben  Punkte  antastet'^),   und  dass  dadurch  am 


»*)  ColicÜ,  Ckalcadon.,  Can.  VI. 

^^y  Grtftiu^  de  jure  summarum  poleitalum  circa  sacra.,X,2. 

^•^  So  ward  z.  B.  Fruinentius,  der  Apostel  der  Aetkio« 
peiy  Tom  grossen  Ath^nasius  zum  Bischof  ordinirt  (326). 

")  Eins  der  nierkwiirdigsten  Beispiele  ist  die  Ordination 
des  btrukinten  Panlinus  (später  Bischof  von  Nola,  f  431)  zum 
Prefib^te^  in  Barcellona.  Er  berichtet  darüber  an  einen  vertrauten 
Freund,  S^^Terns,  mit  welchem  er  gemeinschaftlich  das  Mönchs- 
gielubde  abgelftgt,  Folgendes.  „In  Bardnonensi  civitate  repenlina, 
ut  ipte  fDomhmsJ  teslU  est,  vi  muUiludinü ,  sed  credo  ipshis  or-' 
dmaiion€,  correplus  et  Presbyteralu  inüialus  sum,  invitus,  non  fa» 
Silvio  loci,  ttd  ul  «%  destinatus,  aliM,  ut  seio,  mente  compositus 
€i  fixui  ....  Sckm^  tarnen,  voti  communis,  eodem  Domino  prat" 
»iante^  salvam  esse  ralionem;  nam  ea  conditione  in  Barcinonenti 
ecciesia  consecrari  adäuclus  sum,  ut  ipsi  ecclesiae  non  alli^ 
gärer,  in  saeerd^liui»  tantum  Domini,  non  etiam  in 
locum  $Qclesiae  d e di c a tu s/*  (Pauli niEpisl, Lad  Severum; 
Opp.ed,  X.  A.  Muratori,  Veron,  173G.)  Man  darf  jedoch  nicht 
übersehen,  dass  diese  Ordination  fast  ein  halbes  Jahrhundert  vor 
jener  Bestimmung  des  Chalcedonensischen  Concils  (c.  394)  vorge«. 
Donmen  wurde. 

*^)  Denn  die  Consequenz  würde  ja  die  seyn,  dass  die  Vali- 
dität einer  jeden  kirchlichen  Handlung,  selbst  wo  sie  in  roUkom«. 
men  kirchlicher  Form  yollzogen,  auf  Bestimmungen  beruhen  würde, 
die  ausserhalb  des  Wesens  der  Handlung  selbst  lägen:  die  ganze 
objeetire  Garantie  für  die  kirchlichen  Handlung-en  wäre  damit  auf- 
gehoben. 
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allerwenigsten  (was  wohl  auch  nicht  der  Sinn  scyn  sollte) 
die  wirkliche  Bedeutung  der  Ordination  prägraviit  wcnlen 
könne.  Alle  spätere  Wiederholungen  desselben  Canons  ^') 
können  folglich  ebenso  wenig  als  normirend  angesehen  wer« 
den«  Ueber  allen  Zweifel  erhaben  ist  es,  dass  die  Römische 
Kirche,  obgleich  sie  in  den  Tagen  des  Chalcedonensischen 
Concils  selbst  sich  ohne  Vorbehalt  an  jene  Bestimmung  an- 
schloss  '^) ,  dennoch  später,  namentlich  das  ganze  Mittelalter 
hindurch,  nicht  daran  festhielt,  sondern  Jahr  für  Jahr  zu  Tau« 
senden  ordinirte,  ohne  dass  die  Ordinirten  ein  bestimmtes 
Amt  hatten,  und  blos  durch  passende  Bestimmungen  (zuletzt 
am  ausführlichsten  durch  die  Decrete  des  Tridentinischen  Con-* 
cils)")  Sorge  dafür  trug,  dass  die  so  Ordinirten  sowohl  ei- 
nen Wirkungskreis  finden,  als  ein  nothwendiges  Auskojumea 
haben  könnten.     > 

XXXII. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  zurück  auf  die  so  eben  von 
uns  entwickelte  Alllutherischc  Theorie  von  der-Vocation 
und  Ordination,  so  ist  zuerst  unbedingt  t^inzurüumen,  dass 
sie  den  Sinn  Luthers  und  der  Schmalkaldischen  Ar- 
tikel klar  ausdrückt.  Was  Luther  selbst  betriilll,  so  sind 
wir  allerdings  der  Ansicht,  dass  seine  eigentliche  Ansicht  über 
die  Ordination  (was  in  seiner  Seele  oder,  wenn  ma^  will,  im 
Hintergrunde  lag)  nicht  sowohl  in  zufälligen,  zunächst  auf 
polemischem  Grunde  entstandenen  Bestimmungen  (es  war  vor 
Allem  jener  magische  Begriff  des  ^^character  indelebUis,^  dea 
er  bekämpfen  wollte),  sondern  in  seinem  Begriffe  von  der 
Macht  des  Kirchenamts,  wie  weit  dieselbe  sich  erstrecke,  2U 
suchen  seyn  möchte  3^);  jedenfalls  würde  doch  auf  die  Or-« 
dination  ein  bedeutender  Theil  der  letztem  fallen.  Kei- 
neswegs darf  es  jedoch  verhehlt  werden,    dass  er  nicht  blos 


»«)  Z.  B.  durcli'ß  Concil  zu  Valenwa  524  fCan.  IV)^ 
4urch  die  Synode  zu  Rayenna  877,  in  Hattos  C^pitular  (c. 
30.  31.). 

*ö)  Leonis  M.  Epislola  ad  RusHcum-,  c,  1.;  ,yVana  ha- 
henda  ordinaUo  est,  quae  nee  loco  fundata  est,  nee  iaulorUaie 
munita.*^ 

3*)  Concil  TridenL,  Sess.  XXIII,  c.  9.  de  reformatione. 
Schon  früher  ward  in  Gratians  Beeret  fc.  4.  X  "de  praehend*J 
verordnet,  dass  wenn  sine  lilulo  ordinirt  ^viirde,  der  Ordinator  ge- 
halten seyn  sollte,    den  Ordinirten  zu  unterhalten. 

^    *^)  Einige  der  wichtigsten  Stellen  gesammelt  in  der  „Christi. 
Biographie,  I,"  worauf  wir  uns  erlauben  zu  yerweisen. 
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in  seinem  letzten  grössern  Werke  (der  Auslegung  des  ersten 
Buchs  Mosis)  sich  ausdrücklich  dahin  ausspricht :  „Den  Die- 
nern des  Worts  legen  wir  die  Hände  auf,  und  thun  zugleich 
unser  Gebet  zu  Gott,  allein  darum,  dass  wir  damit  bezeugen, 
dass  es  Gottes  Ordnung  sey,  beide  in  diesen  und  auch  in 
allen  Aemtern  der  Kirche,  weltlicher  Polizei  und  Haus-Regi- 
mente  ^  '*) ,  sondern  dass  wir  auch  einen  glaubwürdigen  Be- 
richt darüber  haben,  wie  Luther  selbst  eine  Ordination  im 
Jahre  1540  vollzog,  wo  es  dann  im  Eingange  ausdrücklich 
in  der  Ansprache  an  den  Ordinandus  heisst:  „Mein  lieber 
Bruder,  du  bist  verordnet  von  Gott,  dass  du  ein. treuer  Die- 
ner Jesu  Christi  zu  TS.  seyn  sollst,  seinen  heiligen  Namen 
zu  fördern  mit  reiner  Lehre  des  Evangelii  ^  '*).  Ebenso  in 
den  Sckmalkaldischen  Artikeln  (von  der  Hand  Lu- 
thers) wird  nur  darüber  Klage  geführt,  dass,  obgleich  die 
Gemeinden  der  Augsburgischen  Confession,  welche  herzlich 
Verlangen  trügen,  eine  jede  löbliche  Kirchenordnung  fcano" 
nica  politiaj  aufrecht  zu  erhalten,  gern  den  Bischöfen  das 
Recht  einräumen  wolUeu ,  die  evangelischen  Prediger  zu  or- 
diniren  und  confirmiren,  so  könne  dieses  doch  nicht  gesche- 
hen, weil  die  Bischöfe  weltliche  Fürsten  seyn  wollten;  des- 
halb müssten  die  Gemeinden,  nach  Beispiel  der  alten  Kirche, 
ihr  ursprüngliches  Recht  zurücknehmen  '').  Und  im  ersten 
Anhange  zu  den  Schmalkaldischep  Artikeln  (von  Melan- 
chthons  Hand)  wird,  freilich  im  Vorbeigehen  und  ohne  or- 
dentliche archäologische  Gewähr,  bemerkt:  „dass  wenn  in 
der  alten  Kirche  das  Volk  die  Priester  und  Bischöfe  erwählt, 
so  sey  der  Bischof  derselben  oder  einer  naheliegenden  Kir- 
che hinzugetreten,  und  habe  den  Erwählten  durch  Handauf- 
legung bestätigt;  die  Ordination  sey  mithin  nichts  Anders, 
als  eine  solche  Bestätigung  und  Bekräftigung  gewesen  "  '*). 

'')  Lutherg  Auslegung  des  ersten  Buchs  Mosis;  Werke, 
II,  1972  f. 

>♦)  Luthers  Tischreden;  Werke,  XXII,  1000.  Doch 
darf  keineswegs  übersehen  werden,  daäs  der  energischere  Begriff 
der  Ordination  nicht  undeutlich  in  folgenden  Worten  befasst  ist: 
„zu  welchem  wir  didi  durch  Gottes  Gewalt  berufen  und  senden, 
gleichwie  uns  Gott  gesandt  hat."  —  In  dem  kurzen  Ordinations- 
Formular  von  Luther  (Werke,  X,  1874)  findet  man  allerdings 
keine  Hinweisung  auf  ein  bestimmtes  Amt ;  allein  wir  können  kein 
grosses  Gewicht  darauf  legen. 

*5)  Articuli  Smalcaldici,  P.  IH,  10,  p.  334. 

*®)  ArticuH  Smalealdici,  App,  de  potestate  et  jurisdictionc 
EpUcoporum,   p.  353. 

ZeUsehr.  f,  Imh.  Theol  1854.  /.  2 
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Allein  »bge^elien  ?on  alle  diesem  iiiuss  das  Resultat 
unserer  bisherigen  Untersuchung  sich  in  Folgendem  heraus- 
stelleil.  Zuerst:  dass  unsere  altern  Dogmatiker  in  der  Regel 
und  wenigste&s  nach  einer  Richtung,  meist  aus  einem  in 
Biehrern  Stücken  wohlgegründeten  polemischen  Interesse  wi- 
der die  Romisch -Katholischen,  den  Regriff  der  Ordination^ 
nicht  zu  seinem  volle»  Recht  kommen  Hessen ,  und  das  un- 
▼ertilgbare  Rewusstseyn  der  Kirche  von  der  hohen  Bedeutung 
dieser  Handlung  nicht  vollständig  ausdrückten.  Sodann  (wenn 
man  uns  über  den  Typus  der  Darstellung  fragt,  welchen  wir 
für  allein  schriftmässig  und  volikonunen  kirchlich  achten) :  dass 
die  Sendung  unstreitig  der  Grundbegriff  sowohl  der  Vo- 
eation  als  Ordination  ist,  die  Sendung  nämlich  in 
abgeleiteter  Bedeutung  als  Kirchen-Gewalt,  gegrün- 
det auf  die  Verheissung  des  Herrn  von  den  Schlüsseln  des 
Himmelreichs,  die  uach  Mattli.  16,  19.  20.  gewiss  auch  die- 
ses mitbefasst;  dass  aber  die  Ordination,  als  die  Ausson- 
derung und  Bestimmung  zum  Lebramte  im  Allgemeinen,  das 
zuerst  Heraustretende,  dieVocation  hingegen,  alsDestina- 
tion  zu  einem  bestimmten  Amtskreise,  das  Zweite  ist,  und^ 
dass  die  von  jenen  AlÜutlieriscben  Theologen  behauptete  Iden-* 
tität  göttlicher  u^d  menschlicher  Berufung  in  gleicher  Weise 
auf  die  Ordination  und  Vocation  zu  beziehen  ist;  denn 
beide  sind  nur  Stufen  der  göttlichem  Sendung,  durch  welche 
der  Herr  seine  Kiirche  zu  aller  und  jeder  Zeit  erhält,  und 
noch  heute  alle  Lehrer  „ setzt ^  als  eine  Gabe,  die  er  der 
Gemeinde  bei  seiner  Aufführt  geschenkt  hat  (Epb.  4, 10. 11. )l 
Wir  werden  jetzt,,  der  natürlichen  Ordnung  gemäss,  die 
Frage  beleuchten  müssen,  ob  man  in  der  Lutherischen  Kir- 
che zu  dem  gewichtigeren,  volleren  und  wohl  auch  rtchtigerR 
Begriff  der  Ordination  zurückgekehrt  ist,    oder  nicht. 

XXXUI. 

Man  hat  unserer"  evangelisch -lutherischen  Kirche  öfters 
einen  langet  an  Entwickelungsfiihigkeit  vorgeworfen ,  wie 
durchaus  aber  aus  der  Luft  gegriffcQ  diese  Behauptung  ist> 
möchte  in  keinem  Fall  klarer  sich  heraitsstellen ,  als  gerade 
ie  diesem,  'Wie  oben  angedeutet,  lag  beireits  in  der  herge- 
brachten Darstellung  des  Begriffs  der  Oi*dinaüon  Etwas,  das 
gleichs^^m  mit  Macht  über  diesen  Standpunkt  hinaustrieb;  in 
der  Innern  Geschichte  unserer  evangelischen  Ekigmatik  zeigt 
sich  dieses  noch  klarer.  Neben  der  Auffassung  Luthers 
bildete  sich  ein  anderer  Typus  in  der  Kirche,  der  auf  viel- 
fache Weise  sich  dasjenige  aneignete,  was  wir  allein  für  die 
sachgemässe  Darstellung  halten   können.      Derselbe  Melan- 
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cbthon,  der,  wie  wir  gebort  haben,  sich  über  die  Ordi- 
nation im  ersten  Anhange  zu  den  Schraalkaldischen  Arükeln 
fast  mit  Luthers  Woiten  erklärte,  steht  an  der  Spitze  dieses 
Typus,  was  uns  um  so  weniger  befremden  mag,  wenn  wir 
die  Bereitwilligkeit  dieses  grossen  Theologen  uns  ins  Gedächt* 
niss  zurückrufen.  Alles  anzuerkennen,  was  aus  der.  alten  Kir- 
che sich  nur  irgendwie  mit  evangelischen  Grundsätzen  verei- 
nigen Hess,  was  wesentlich  das  kirchliche  Gepräge  bewahrt 
hafte.  Man  wird  nicht  ungern  Melanchthons  Ansicht,  so 
wie  sie  in  der  letzten  Ausgabe  seiner  loßi  sich  findet,  hier 
ziemlich  in  exfiemo  reproducirt  sehen ;  sie  gehört  in  der  That 
zu  dem  Trefflichsten,  was  über  diesen  Gegenstand  ausgespro- 
chen ward. 

„Aa  alles  dieses,^  sagt  Melanchthon,  „nämlich  aa 
die  Kraft  und  Wirksamkeit  des  Kirchenamts,  an  das  Ge» 
bet  für  dieses  Amt^  an  die  Pflichten,  die  man  demselben 
schuldig  ist,  an  die  Strafe,  welche  die  Geringschätzung  dem- 
selben nach  sich  zieht,  soll  die  Lehre  von  der  Ordination 
uns  erinnern,  wenn  man  dieselbe  zu  den  Sacramenten  rech* 
net,  soll  der  heilige  Ritus  selbst  uns  erinnern,  wenn  wir  ih» 
öffentlich  vollzogen  sehen;  ohne  Zweifel  ist  er  von  den  älte- 
sten Vätern  herab  verpflanzt  .  .  Wir  erinnern  uns,  dass 
auch  bei  dem  Opfern  der  Opferthiere  die  Handauflegung  ge- 
braucht ward.  Dieselbe  Bedeutung  soU  nun  auch  auf  die 
Kirchendiener  übertragen  werden.  Diese  Sitte  sollte  vor  Allem 
auf  Christum  hindeuten.  Der  himmlische  Vater  legte  ihm 
gleichsam  die  Hände  auf;  das  heisst:  er  erwählte  ihn;  er 
segnete  ihn;  er  salbte  ihn;  er  unterlegte  ihn  sich, 
drückte  ihn  durch  eine  gewaltige  Last  nieder,  machte  ihn  zu 
einem  Opfer  für  uns.  Dieselbe  Bedeutung  soll  nun  auch 
auf  die  Kirchendiener  übertragen  werden.  Christus  als 
Hoherpriester  legt  ihnen  die  Hand  auf;  das  heisst: 
er  erwählt  sie  durch  die  Stimme  der  Kirche;  er 
segnets.ie  und  salbt  sie  mit  seinen  Gaben  '^),  so 
wie  geschrieben  steht,  dass  ^r  aufgefahren  ist  und  bat  den 
Menschenkindern  Gaben  gegeben:  Propheten,  Apostel,  Hirten, 
Lehrer,  welche  er  mit  dem  Lichte  der  Lehre  und  andern  Ga^ 
ben  ausrüstet.  EndUeh  unteriegt  er  sie  sich  selbst,  damit 
sie  allein  das  Evangelium   lehren ,   keine  Macht  oder  Gewalt 

''')  Kanni  brauchen  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dast 
durch  diese  Worte  das  Charismatische  in  der  Ordination  aui- 
driloklieh  anerkannt,  und  der  Zusantmenbang:  zwischen  der  Ordi- 
nalioD  und  VoeatioD  alg  einem  organischen  Continuum  wenigstens 
angedeutet  ist. 

2* 
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für  sich  suchen,  keine  Herrschaft  bilden  unter  dem  Vorwande 
der  Religion ,^  ja  dass  sie  auch  Opfer  seyen,  das  ist:  den 
Hass  der  Welt,  Trübsale  und  Verfolgungen  um  der  wahren 
Lehre  willen  dulden  sollen,  wie  es  im  Psalm  heisst:  „Um 
deinetwillen  werden  wir  täglich  erwürget  und  sind  geachtet 
wie  Scblachtschafe  ^  (Ps.  44,  23.)*  Wenn  du  also  erwägst, 
dass  diese  Sitte  nicht  zufällig,  nicht  ohne  die  tiefste  Bedeu- 
tung von  den  ältesten  Vätern  und  von  den  Aposleln  gebraucht 
ist,  so  soll  dein  Sinn  erweckt  werden  zur  Anerkennung  der 
Wirksamkeit  des  Kirchenamts,  zur  Ehrerbietung  gegen  das- 
selbe, zum  Aufsuchen  der  Bedeutungen,  die  an  unsern  Ho- 
henpriester Christum  und  an  die  Pflichten  dieses  Amts  uns 
erinnern."  Weiter  betrachtet  Melanchthon,  wiö  diese  Lehre 
von  der  Ordination  in  der  Römischen  Kirche  verunstaltet,  wie 
man  dort  erdichtet  habe,  dass  die  Piiester  vermöge  der  ih- 
nen durch  die  Ordination  gegebenen  Macht  Opfer  für  die  Le- 
bendigen und  Todten  darbrächten,  ja  Gottes  Sohn  selbst 
opferten,  so  wie  dass  der  Tod  Christi  ohne  dieses  Opfer 
nicht  Frncht  tragen  könne  für  die  Kirche.  Er  bemerkt  durch- 
aus richtig,  dass  ein  Theil  dieser  Irrthümer  durch  einen 
misverstandenen  Begriff  des  Levitischen  Priesterthums,  ein 
grosser  Theil  aber  auch  durch  die  heidnischen  Meinungen  ent- 
standen sey,  die  in  der  Kirche  Eingang  gefunden.  Allein 
(schliesst  er)  indem  wir  diese  Irrthümer  verwerfen,  muss  die 
Ordination  dennoch  um  des  Lehramts  in  der  Kirche  und  um 
der  Wirksamkeit  dieses  Amts  willen  beibehalten  und  hoch- 
geehrt werden  '*). 

XXXIV. 

Was  überhaupt  als  ein  Gemeingut  sich  vom  Meian- 
chthon'schen  Typus  in  der  Lehre  unserer  Kirche  fortpflanz- 
te, war  dieses,  dass  man  immer  grösseres  Gewicht  auf  die 
„Mittheilung  der  Gaben"  (das  charismatische  Moment 
in  der  Ordination)  legte,  obgleich  nicht  alle  Lehrer  dasselbe 
in  dem  organischen  Zusammenhange,  mit  der  Klarheit  dar- 
stellten, wie  Melanchthon*®).    Welcherlei  Art  dieser  Fort- 

'^)  Ph,  Melanchthonii  loci  theologici ;  Corpus  doctrinae 
Pfiilippicum  (Lips*  1560,  foLJ,  p.  551  sq. 

'®)  Bei  einem  der  spätem  Lehrer,  Buddeus,  der  sonst 
nicht  ohne  Verdienst  ist,  liegt  die  Sache  besonders  in  Verwirrung. 
Auf  der  einen  Seite  will  er ,  dass  die  Mündigkeit  zur  Verwaltung 
der  kirchlichen  Geschäfte  nicht  von  der  Ordination,  sondern  riel- 
niehr  von  der  Vocation  abhängen  soll;  auf  der  andern  Seite  be- 
hauptet er  doch,  dass  bestimmte  Gaben  zur  Führung  des  Kirchen- 
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schritt  in  der  Aurfassiing  war,  wollen  wir  blos  mit  ein  paar 
Beispielen  beleuchten. 

Im  Allgemeinep  suchte  man  beide  Darstelluugs- Typen 
zu  vereinigen,  was  ja  die  grosse  Ehrfurcht,  die  man  gegen 
Luther  und  Melanchthon  zugleich  hegte ,  anzMempfeh* 
ien  schien.  Man  fühlte  es,  dass  auch  ,,der  Charakter,^  rich- 
tig verstanden ,  etwas  zu  bedeuten  habe.  Der  grosse,  scharf- 
sinnige Dogmatiker  Dannhauer  fasst  die  ganze  Darstellung 
in  den  Begriff  des  Charakters  ein.  Er  drückt  sich  darüber 
so  aus:  der  Charakter  des  Kirchenamis  bestehe  in  einem 
Dreifachen,  in  der  göttlichen,  unmittelbaren  Berufung,  in 
der  Ordination  und  Aussonderung  zum  Lehramte  und 
zu  der  Sacramenlverwaltung  durch  Handauflegung,  in  der 
Heinheit  dep  Lehre  und  des  Lebens,  wodurch  dieser 
Stand  naeb  Apostolischer  Vorschrift  gezielt  werden  müsse. 
Was  aber  die  Ordination  insonderheit  betrifft,  so  behaup«* 
tet  er,  sie  sey  nicht  absolut  (simpliciter)  nothwendig;  denn 
sie  gehe  zunächst  nicht  auf  das  Seyn,  sondern  auf  das 
VVohlseyn  der  Kirche,  weshalb  wir  auch  nicht  lesen,  dass 
die  Apostel,  als  sie  zuerst  ansgesandt,  ordinirt  wurden  ^^). 

Dass  4er  nicht  minder  grosse  Schüler  Dannhauers, 
Philipp  Jacob  Spener,  einen  ganz  anders  weiteVfassen- 
den  Begriff  von  der  Ordination  und  Vocation  so  wie  von  dem 
Umfange  und  kirchlichen  Rechte  derselben,  als  den  herge- 
brachten, hatte  und  vertheidigte ,  ist  bereits  in  dem  Vorher- 
gehenden (§.  XX.)  von  uns  dargelegt  worden. 

Der  Faden,  an  welchem  man  den  Rückweg  zum  vollem» 
prägnantem  Begriff  der  Ordination  fand,  war  offenbar  der 
Begriff  der  „Aussonderung  zum  Amte"  (dipogil^uv),  und  man 
stützte  sich,  nach  der  von  Melanchthon  gegebenen  Andeu- 
tung, hauptsächlich  auf  Ap.  Gesch.  13,  2.  Dieaes  tritt  am 
allerklarsten  bei' Hollatz  hervor,  der  gewissermassen  die 
ganze  Reihe  dieser  grossen  Altlutherischen  Dogmatiker  schliesst. 
Indem  er,  in  der  Definition  selbst,  durch  die  Behauptung, 
dass  die  Vocation  der  Grundbegriff  sey,  sich  an  die  al- 
tern Dogmatiker  von  der  specifisch  Lutherischen  Richtung  an- 
schliesst,    betont  er    doch    zugleich    mit  grossem  Nachdruck, 

amts  durch  die  Ordination  luitgetheilt  werden.  Letztere  soll  die 
Aufnahme  in  den  geistlichen  Stand,  beides  bedingen  und  nicbt  be- 
dingen; denn  eigentlich,  sagt  er,  ist  diese  bereits  durch  die 
Vocation  gegeben.  S.  Jo.  Fr.  Buddei  Institutianes  dogmatieae, 
p.   1251  sq. 

♦®)  J.  Conr.  Dannhauer  Hodoi^phia  (Ausg.  roa  1666.  8.), 
p.  148.  149.      « 
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dflbt»  die  0  r  il  i  II  a  t  i  o  II  eigen tlicli  ein  aq^oQigftog  („$^gregatio 
a  negoliü  profanü''^)  durch  Handaiiflegung  und  feierliche  Gebete 
^ey ;  er  nennt  dies,  nach  Aristotelischem  Sprachgehrauch, 
den  Fo rm a  11)  e griff  der  Ordination  (was  wir  vielmehr  den 
Realbegriff  nennen  würden).  Es  kann  nicht  anders.seyn, 
fügt  er  hiuzu;  denn  wir  haben  ja  das  Wort  des  Apostels  vor 
üus:  „Leide  dich  als  ein  guter  Streiter  Jesu  Christi.  Kein 
Krif'gsmann  flicht  sich  in  Handel  der  Nahrung,  auf  dass  er 
gefalle  dem,  der  ihn  angenommen  hat^^  (2  Tim,  2,  3.  4,). 
Deshalb,  föhrt  er  fort,  heischt  der  Heilige  Geist  hei  den 
frommen  Dienern  der  Kirche  eine  Aussonderung,  indem  er 
spricht:  ,,Sondeii  mir  Barnabam  und  Saulnm  aus  zu  dem 
VVerk,  dazu  ich  sie  berufen**  (Ap.  Gesch.  13,  2.)..  Die  Or- 
dination {schliesst  er)  wird  vom  Bischof  mitHandauflegung 
vorgenommen,  theils  als  ciAe  feierliche  Bezeugung,  dass  diese 
Person  geschickt,  rechtmässig  envählt  und  gesetzlich  beru- 
fen; theils  als  ein  Zeichen  des  göttlichen  Segens,  weichet 
eine  heilige  Person  in  seinem  Berufe  von  Gott  erwarten  darf; 
theils  um  den  berufenen  Diener  der  Kirche  daran  zu  erin- 
nern ,  dass  er  Gott  geweihet  und  gleichsam  sein  Leibeigener 
sey  (wie  man  ja  vormals  auch  den  Opferthieren  die  Ilünde 
auflegte);  theils  endlich  damit  die  öÜTenllichen  Gebete  für 
diesen  Diener  vor  dem  Angesichte  Gottes  und  der  Kirche  de* 
sto  feuriger  seyn  mögen;  und'als  Aussonderung  betrach- 
tet, nach  welchem  Ritus  sie  auch  vollzogen  werde,  hat -die 
Ordination  unstreitig  die  Gesetzeskraft  und  Nothwen- 
digkeit  des   göttlichen   BefehU*'). 

XXXV. 

Betrachten  wir  endlich  die  liturgische  und  Regi- 
men tal -Praxis  der  evangelischen  Kirchen  mit  Rücksicht 
auf  die  Ordination,  so  gehen  sie  nach  den  oben  von  uns  als 
wesentlich  bezeichneten  Punkten  ziemlich  kenntlich  ausein- 
{inder. 

Der  Begriff  der  Ordination  als  eines  blossen  Ritus 
drang  in  iltr  evangelischen  Kirche  nie  durch:  sowohl  das 
RewMsstfieyn  der  Kirche,  als  der  innere  Zusammenhang  zwi- 


* *)  HoUatz  Examen  theohgieum  acivamatieum  (1750),  p. 
1839  ««-1842.  Bs  fällt  toh  selUt  in  die  Augen,  dats  das  letzte 
ZugMtKndDiic  bei  Hollatz  elpe  vollstSadige  Forderung  einer 
n«utn  Dfunteilnng  der  ganzen  Lehre  von  der  Ordination  in  sich 
schliesst.  -i-  Wie  bei  Hollatz,  so  liegt  die  Sache  auch  we- 
sentlich bei  dem  grossen  Thecdogen  Sign.  Jac.  Baum  gar- 
ten.    S.  dessen:  „Evangelische  Glaubenslehre,  HI,  618  —  620.'* 
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*schen  den  Dogmen  und  der  Lilurgie,  so  wie  der  Charakter 
der  Dogmen  selbst  veHiQtete  dies.  Folglich  ordinirte  man 
in  (fer  Regel  iiherall  ^o  wie  in  der  Dänischen  Lutherischen 
^rche,  deren  Foroiulai^  ein  zusammenfassender  Ausdruck  äl- 
tei^r  lutherischer   ist  mit   steter  Berücksichtigung  der  Praxis 

'der  alten  Kirche,  so  dass  Gelang  {„Vani  Sancte  Sptrilus"), 
Antiphonen  {„EmiUe  Spirüum  Tuum,  Domine,  H  creabunlur  .  .  . 
EitenovdbU  feiern  Urrae*%  Colleclen,  Lehrstücke  und  die  Worte 
der  üebertragung  d«rc4iaus  den  rechten  BegritT  der  Ordina- 
tion ausdrücken.  Diese  letztern  Worte  lauten  im  Dänischen 
Ritual  so:  ^So  überantworte  ich  Euch  nun  das  heil  Prie- 
ster- und  Predigt-Am^  nach  der  Apostolischen  Weise  im 
Namen  Gottes  des  Vatei-s,  ^es  Sohnes  und  des  Heiligen  Gei- 
stes ,  und  gebe  euch  demnach  die  Macht  und  MOiidigkeit, 
Gottes  Wort  offen  und  insgeheim  in  der  Kirche 
zu  predigen,  die  hochwürdigen  Sacramente  nach 
der  eignen  Einsetzung  Christi  zu  verwalten,  den 
Halsstarrigen  die  Sünden  zu  bindein,  den  Buss- 
fertigen sie  zu  lösen,  und  Alles  übrigens,  was 
diesem  Amte  nach  Gottes  Wort  und  christlicher 
Sitte   und  Gebrauch  unserer  Kirche   zusteht^*'). 

Auf  der  andern  Seite  hielt  man  es  hinsichtlich  der  Pra- 
xis für  angemessen,  sich  mit  den  Reformatoren  unbedingt  an 
den  oben  beleuchteten  sechsten  Canon  des'  Chalcedonensi- 
schen  Concils  anzuschlicssen ,  und  dieses  auf  eine  (was  sich 
auch  sonst  zu  Gunsten  dieser  Kirchen -Sitte  sagen  iässt)  doch 
wohl  mangelhafte  Weise  in  die  Handlung  der  Ordination  selbst 
einzulegen.  So  bestimmt  das  Dänische  Kirchen  -  Ritual ,  dass, 
„  nach  Beginn  der  Messe  beim  Altar  und  dem  Verlesen  der 
Epistel,  einer  der  Mitdiener  an  der  Kirche  die  Kanzel  be- 
steigt, und  mit  wenigen  Worten  der  Gemeinde  zu  erkennen 
giebl,  dass,  nachdem  diese  ehrenhaften  Personen  N.  N.  auf 
gesetzliche  Weise  zum  heiligen  Prediglamte  in  der  Parochie 
N.  N.  berufen,  von  wannen  sie  auch  ein  gutes  Zeugniss  ih- 
res Lebens  haben,  und  «om  Bischöfe  geprüft  und  dazu  tüch- 
tig befunden  worden,  so  sollen  sie  nun  in  dem  Namen  des 
Herrn  Jesu  zu  demselben  heiligen  Amte  mit  Gebet  und  Hand- 
auflegung ordinirl  und  geweihet  werden  "  ♦•).  In  wie  vielen 
Lutherischen  Kirchen  nun  diese  Abkündigung  (als  eine  blosse 
Proclamation)  von  der  Kanzel  geschah,  da  hatte  man  ja  auch 
einigermassen  vorgebaut,  dass  diese  zwei  Stückt:  die  Ein- 
weihung zum  Amte  überhaupt  und  die  Destination  zo  einem 

*^)  Dänisches  und  Norwegisches  Kirchen  •  Ritual ,  S.  370  f. 
•*)  Dänisches  und  Norwegisches  Kirchen  -  Ritual ,  S.  364  f. 
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bestimmlen  Amte,  nicht  vermei'^gt  wurden.  Eine  andere  Mass-* 
regel,  wodurch  man  gleichfalls  dieses  stillschweigende  kirch- 
liche Bewnsstseyn  ausdrückte,  war  die,  dass  man  (wie  ober- 
all  noch  in  Dänemark)  nicht  in  der  Parochialkirche,  an  wel- 
che der  Ordinandus  berufen  ist,  sondern  in  der  des  Bischofs 
oder  einer  von  ihm  dazu  bestimmten  ordinirte.  Wie  wenig 
indess  die  Grundlage  dieses  Bewusstseyns  sich  überhaupt  be- 
wahrte, zeigt  am  besten  der  Umstand,  dass  man  in  letzter 
Zeit,  nach  blinder  und  tauber  staatskirchlicher  Veranstaltung, 
in  mehrern  Deutschen  evangelischen  Landeskirchen  diese  Sitte 
ohne  weiteres  aufgehoben  hat,  als  ob  sie  gar  Nichts  zu  be- 
deuten hatte. 

Im  Anfange  der  Reformation!  war  es,  wegen  der  bren- 
nenden Verfolgungen  und  der  so  sehr  zerstreuten  Gemein- 
den, an  manchen  Orten  nothwendig,  die  Kirchendiener  ab- 
solut (wie  man  es  bezeichnet  hat)  zu  ordiniren,  und  man 
that  es  ohne  alle  Bedenklichkeit.  So  in  den  Niederlanden  **), 
so  —  wie  ich  aus  einzelnen  Spuren  wahrgenommen  zu  ha- 
ben glaube  —  in  der  Französisch -reformirlen  Kirche,  die 
wenigstens  vor  1562  keipe  feste  Bestimniung  über  das  Faro- 
chialverh.lltniss  hatte  *^),  und  den  Synoden  stets  das  Recht 
vorbehielt,  dasselbe  um  höherer  kirchlicher  Interessen  willen 
zu  lösen.  Dass  es  übrigens  zu  jeder  Zeit  in  der  evangeli- 
schen Kirche  herkömmlich  war,  die  Missionare  ohne  die  ge- 
ringste Berücksichtigung  der  etablirten  kirchlichen  Sitte  (die 
man  so  factisch  auflöste)  zu  ordiniren ,  ist  eine  bekannte 
Sache. 


**)  Benthem  Holländischer  Kirchen-  und  Schul  •  Staat,  I, 
470.  Es  scheint  zufolge  Andeutungen  bei  Voe'tius  (Politia 
ecclesiastica,  11,  575),  als  ob  man  hier  zum  Theil  die  ältere  Sitte 
in  einer  ge>vissen  Form  beibehielt ;  wenigstens  muss  ich  aus  sei- 
nen Worten  schliessen,  dass  auch  alle  Hülfsprediger  (Propontntes) 
ordinirt  waren;  freilich  aber  betrachtet  er  dies  nur  als  eine  „prä- 
paratorische Ordinätion.^^  Uebrigens  schärft  er  gebührend  den 
Begriff  der  Ordination  im  Gegensatz  zu  der  Einsetzung  in  ein  be- 
stimmtes Pfarramt ,  indem  er  sich  hierüber  so  ausdrückt :  ,,  Hanc 
conßrmationem  s.  introductionem  malim  dicere  consecrationis, 
h.  e.  separationis,  missionis,  dedicationis,  consti- 
tuiionis  et  ordinationis  aniea  factae  declarationem ,  noti- 
ficationein ,  proclamationem  et  in  possessionem  alque  usum  pasto- 
ralis  cvrae  immissionem  et  hUroductionem."    (Politia  ecclesiastica, 

ni,  110). 

**)  La  Discipline  ecclesiaUique  des  eglises  Reformies  de 
France   {Amst,  1710.  4.);   J,  p.  24. 
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Bei  den  Gemeinden,  .die,  so  zu  sagen,  am  äusseraten 
Rande  der  evangelischen  Denomination  liegen,  gilt  die  Or- 
dination sehr  wenig,  ist  sie  zu  einem  blossen,  baren  Ritus 
herabgedrückt,  wo  selbst  das  Rituelle  keine  Bedeutung  mehr 
bat.  Bei  den  Independenten  wird  Alles  im  Grunde  durch 
das  Contracts-Verhältniss  zwischen  der  Gemeinde  und  dem 
angenommenen  Prediger  abgemacht;  kaum  könnte  man  sa- 
gen, was  die  Ordination  selbst  als  blosse  Figur  bei  ihnen  zu 
bedeuten  hätte.  Wesentlich  nicht  anders  liegt  die  Sache  in 
der  Schottischen  Nationalkirche.  Davon  belichtet 
Gern b er g,  dass  diese  Kirche  der  Ordination  keine  beson« 
dere  Kraft  oder  Wirksamkeit  beilegt;  dass  dort  stets  (nur 
mit  Ausnahme  bei  der  Sendung  von  Missionarien)  in  der  be* 
treflenden  Parochialkirche  ordinirt  wird;  dass  die  assistiren- 
den  Geistlichen  keinen  Segen  über  den  Ordinandus  ausspre- 
chen; dass  nie  mehrere  auf  ein  Mal  ordinirt  werden,  und 
dass  folglich  in  allen  diesen  Beziehungen  die  Schottische, 
Kirche  mit  der  Anglikanischen,  oder  auch  mit  der  Lutheri- 
schen keine  Aehnlichkeit  hat  ^^). 

XXXVI. 

Am  klarsten  unter  allen  hat,  wie  wir  meinen,  die  Ang- 
likanische Kirche  das  Wesen  der  Ordination  aufgefasst  und 
die  darauf  bezügliche  liturgische  Kirchen- Praxis  festgestellt. 
Die  conservative  Tendenz  dieser  Kirche,  die  auch  die  ursprüng- 
lich reformirten  Grundsätze  des  Th.  Cranmer  u.  a.  nicht 
zu  vertilgen  vermochten,  hat  sich  auf  ebenso  befriedigende 
als  imposante  Weise  über  diesen  Punkt  ausgesprochen.  Sie 
ordinirt  bekanntlich ^nicht  unter  Voraussetzung  eines  bestimm- 
ten Amtes,  sondern  zuln  Kirchenamte  selbst;  alle  betrefiTen- 
den  Formeln  im  „Book  of  Ordination"  drücken  dieses  unzwei- 
deutig, scharf  aus.  Die  Bischöfe  werden  zum  Bischofs-, 
die  Presbyter  zum  Presbyter-Amte,  die  Diakonen  zum 
Diakonate  ordinirt  ^^).  Die  Englische  Kirche  hatte  nicht 
blos  den  Muth,  die  Bestimmung  des  Chaicedonensischen  Con- 
cils  als  blosses  menschliches  Herkommen  zu  verwerfen,  son- 
dern Einsicht  und  Tüchtigkeit  genug,  diesen  Schritt  und  ih- 
ren ganzen  Begriff  des  Wesens  der  Ordination  zu  vertheidi- 
gen.  Dies  ist  unter  andern  von  Richard  Hooker  in  sei-" 
nem ,  noch  immer  und  mit  Recht  als  die  erste  classische  Au- 
torität für  Kirchenverfassungsfragen  angesehenen  Werke:  „the 

*®)  Geniberg,  di§  Schottische  Nationalkirche,  S.  317  f, 
^^)  Book  of  Ordination;  B  e  n  t  li  e  in  Engeländischer  Kirchen  • 
und  Schulen- Staat,  S.  356  —  383. 
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kms  of  eccUsia$Ucftl  policy"  geächehen ;  und  4hi  das  Ganze 
tibeihaupl  zum  Ti^efftichsten  gehört,  wa^s  über  den  Gruiid^ 
begnir  der  Ordination  geäussert  ist,  so  trage  ich  kein  Be- 
denken, das  Weseutliclie  seiner  Beweisführung  zu  wieder* 
holen. 

Hooker  legt  vom  Anlange  grosses  Gewicht  dai^auC,  dass 
das  ganze  f^rochialverhältniss  und  der  Begriff  der  Pai*ochie 
hn  Apostolisichen  Zeitalter  durchaus  keine  Stelle  hat,  wodurch 
denn  der  Irrthum  derer,  die  die  Behauptung  aufstellen,  ein 
Kirchendiener  müsse  durchaus  an  eine  gewisse  Parochie  ge- 
bunden seyn,  sofoit  getroffen  ist.  „Sollte  es  ihnen  denn 
nidit  einleuchten,"  sagt  er,  „wie  sie  anf  diese  Weise  durch- 
aus den  Beruf  iUit  Kirche  zur  Bekehrung  der  Völker  hindern?" 
„Das  Wesen  der  Ordination  selbst  (fährt  er  fort)  streitet  wi- 
der jede  locale  Beschränkung.  Das  Verhältniss  ist  hier 
dasselbe  wie  dasjenige,  das  durch  die  Bestimmung  Justi- 
nians  die  Vormünder  betreffend  ausgedrückt  ist,  dass  sfe 
nämlich  nicht  für  einen  bestimmten  Fäll,  oder  für  eine  ein- 
zelne Sache,  sondern  für  die  Person  überhaupt  bestellt  wer- 
den. Deshalb  ist  es  ein  durchaus  nichtssagender  Zusatz, 
wenn  man  die  Kirchenbedienung  bei  der  Handlung  der  Or- 
dination angiebt.  Die  Presbyter  und  Diakonen  werden  durch 
die  Ordination  nicht  zn  einem  bestimmten  Pfarramte,  son- 
dern zu  Functionen  geweihet.  ISimmer  hat  die  Kirch« 
Chrisili  in  früherer  Zeit  dem  profanen  und  unnatürlichen  Ge- 
brauch das  Wort  geredet.  Jemanden  die  Functionen  des  Kir- 
chenamts auf  eine  gewisse  Zeit  zu  übertragen,  um  dann  nach- 
her ihn  den  gewöhnlichen  weltlichen  Geschäften  zu  überlas- 
sen.^ So  wie  Hooker  durch  diese  letztere  Bestimmung 
einen  Wink  giebt,  wie  er  den  „Charakter"  der  Ordination 
anfgefasst,  so  fasst  er  nun  weiterhin  das  Ganze  in  folgenden 
Hauptpunkten  zusammen.  „Es  ist,"  sagt  er,  „von  der  gix>ss- 
ten  Wichtigkeit,  1)  genau  zwischen  dem  Wesen  des  Kir- 
chenamts und  dem  Gebrauch,  der  Ausübung  desselben 
zu  nnterscheiden ;  2)  anzuerkennen,  dass  die  eine  wahre  yjid 
eigenthümliche  Handlung  der  Ordination  darin  besteht,  Per- 
sonen mit  der  Macht  zu  bekleiden ,  welche  sie  zu  Kirchendie- 
nern macht,  durch  die  Eiiiweihung  solcher  Person  zum  Dien- 
ste Gottes  in  heiligen  Werken  für  ihre  Lebenszeit,  es  sey 
dass  sie  diese  Macht  ausüben,  oder  nicht;  3)  dass  die  Ue- 
bertragung  eines  Pfarramts  (tUulus)  an  dieselben,  in  wel- 
chem sie  ihr  Kirchenamt  ausüben  können,  nur  die  Anstel- 
lung der  Diener  Gottes  betrifft,  und  dass  folglich  alle  die 
Gesetze,  welche  ihre  Erwählung  zu  solchem  Amte  angehen, 
im   geringsten   nicht   die  Kraft  der  Ordination   zu   schmälern 
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vermögen.^ —  Was  Hooker  zur  fiatsciiuMigung  der  Beislini- 
niung  des  Cfaaloedonensischen  Concilß  und  ähulicber  Bestim- 
niungeD  anführt,  ist  zwar  wediger  treffend,  verdient  aber 
doch  erwogen  zu  werden  **). 

XXXVli. 

Die  Schwedische  Kirche ,  die  auch  eine  besondere  Uu-* 
tersuchung  in  dieser  Hinsicht  verdient,  nähert  sich  mit  ihren 
Grundsätzen  über  die  Ordinatien  der  Englischen,  und  hat  zu 
jeder  Zeit  den  oben  entwickelten  Grundbegriff  vertlieidigt. 
Sowohl  im  Kirchen  -^^latut  von  1571,  als  in  dem  spiiteru  von 
1686  drückt  das  liturgische  Formular  präcis  die  Ueherzeu* 
gung  aus,  dass  dabei  das  Preditgamt  im  Allgemeinen,  aber 
kein  bestimmtes  Plarramt  conferirt  wird  ^^y.  Es  scheint  bei 
der  Eiuftthrung  der  Refoimation  die  ältere  Praxis  fortgesetzt 
zu  seyn-;  eine  besondei*e  Schwierigkeit  bot  zwar  die  Frage 
über  die  Sustentation  der  Ordinirten  dar,  im  Fall  sie  keine 
bestimmte  Pfarrgemeinde  hätten;  die  Versuche  der  Staats* 
kirchlichen  Gewalt,  diese  Schwierigkeiten  zu  entfernen,  be- 
rührten jedoch,  selbst  wo  diese,  wie  unter  Carl  IX.,  am 
willkührlichsten  auftrat,  den  Grundbegrifi  der  Ordination  nicht 
Am  Reichstage  zu  Westeras  1527,  berichtet  Bälter,  ward 
die  Mündigkeit  Prediger  zu  weihen  den  Bischöfen  mit  der 
Bedingung  übertragen,  dass  keine  andere  ordinirt  werden 
«olllen,  als  die  dem  Volke  Gottes  Wort  predigen  konnten; 
man  hielt  es  nicht  für  rathsam ,  zu  viele  Priester  zu  weihen. 
Als  bei  dem  Upsalaer  Concil  1593  der  vierzehnte  Artikel 
der  Augsburgischen  Confession  verlesen  ward ,  vermahnte  der 
Reichstag  die  Bischöfe,  dass  sie  nicht,  zur  Verachtung  des 
Predigerstandes,  zu  Viele  weihen  möchten;  der, Präses  des 
Concils  Nico  laus  Bothniensis  (Professor  und  Dompropst 
in  Upsala)  stimmte  dem  bei  mit  dem  Hinzufügen:  die  Mis* 
brauche  seyen  jetzt  so  hoch   gestiegen,    dass   man   in  Aller 

♦■j  Hooker  the  laws  of  eccUsiasUcal policy,  V,  80,  1  —  10. 
Works,  U,  202  —  208. 

^  ♦®)  Die  Formulare  findet  man  aaBzugsweis«  mit  Bemerkui» 
gen  über  das  Entstehen  der  einzelnen  Studie  in:  „B  älter  kistoriske 
Anmärkningar  om  Kjrko  -  Cereiuoniema  (Stockh.  1783),  S.  741 
—  ^51."  B  alt  er  bemerkt,  dass  „bei  der  Priesterweihe  der  Coii-- 
iiilorü  Notarius  die  Namen  derjenigen  aufrechnet,  weldie  ordinirt 
werden  sollen,  und  zugleich  angiebt,  zum  Difnste  welcher  Ge^ 
meinde  sie  berufen  seyen"  (S.  749J  —  welches  natürlich  doch 
nicht  von  der  grossen  Menge  derer  gelten  kann,  welche  $ine  tUulo 
ordinirt   werden. 
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Munde  das  ärgeriiche  Sprücliwort  hörte:  ^VVenn  man  aul'  ei- 
nen Busch  schlägt,'  kriechen  gleich  neun  Priester  hervor.^ 
Die  Misbräuche  scheinen  in  der  nächsten  Zeit  nicht  gehoben 
worden  zu  seyn,  da  Carl  JX.  (wahrscheinlich  auch  aus  ein- 
gewurzeltem Vorurtheil  gegen  das  Lutherische  ßekenntniss, 
das  seinen  Unionsbestrebungen  im  Wege  stand)  in  seiner 
ausführlichen  Klageschrift  gegen  die  Priesterschaft  vom  lOten 
Jun.  1602  sich  unter  Anderem  zu  folgender  Klage  berech- 
tigt glaubt^:  ^Sb  weihen  auch  die  Bischöfe  um  Bestechungen 
und  Gaben  mehr  Prediger  als  Noth  thut,  woraus  nachher 
folgt,  dass,  weil  Alle  nach  Geld  sehen,  90  hassen,  verfolgeriP 
und  belügcu  sije  einander,  welches  wider  Gottes  Gebot  ist, 
das  so  lautet:  Du  sollst  nicht  begehren,  was  deines  Näch- 
sten ist.^  Ein  Königliches  Placet  darüber  kam  jedoch  erst 
1606  heraus,  durch  welches  Carl  IX.,  in  jeder  Weise  über- 
greifend, verordnete,  dass  die  Bischöfe  hinfort  nicht  Erlaub- 
niss  haben  sollten,  Priester  zu  weihen,  es  sey  denn,  dass 
der  König  seine  Einwilligung  dazu  gegeben  und  Nachiicht 
davon  erhalten  hätte ,  wo  Prediger  gebraucht  würden  — ^~  wel- 
che Bestimmung  1608  noch  weiter  dahin  verschärft  wurde, 
„dass  Studenten  oder  Küster  ohne  des  Königs  Erlaubniss 
oder  den  Beifall  derjenigen ,  die  er  zu  Aufsehern  darüber  ver- 
ordnet, zu  Priestern  nicht  ordinirt  werden  dürften."  In  ge- 
ziemenderer Haltung,  mehr  den  Standpunkt  der  Kirchenpa- 
ironals- Pflicht  der  Obrigkeit  festhaltend,  wurden  dieselben 
Erinnerungen  von  dem  grossen  Sohne  CarFs  IX.,  Gustav 
Adolph,  wiederholt  und  öfters,  bis  auf  die  Mitte  des  18ten 
Jahrhunderts  hin,  erneuert  *®)* 

Die  Misbräuche  bei  der  absoluten  Ordination,  die  man 
sich  nicht  begnügte  principlich  festzuhalten  und  durch  festen 
liturgischen  Ausdruck  mit  dem  wirklichen  Charakter  der  Ordina- 
tion zu  bewahren,  wurden  auch  in  der  letzten  Zeit  nicht  voll- 
kommen in  der  Schwedischen  Kirche  gehemmt.  „Zu  gewis- 
sen Jahreszeiten  begehren  viele  Prediger  Gehülfen;  gewöhn- 
lich werden  dann  alle,  die  ihr  Examen  vollendet,  aus  dem 
betreffenden  Stifte  ordinirt.  Oft  ordinirt  das  Dom-Capitel 
ohne  vorliegende  Berufung  von  Seiten  der  Prediger;  die  so 
Ordinirten  bezeichnet  man  als  durch  die  Berufung  des  Dom- 
Capitels  ordinirt.  Es  ist  klar,  dass  in  einem  Lande  mit  ei- 
nem beweglichen  Adjunct- Corps  in  jedem  Stifte  die  Schei- 
dung zwischen  der  Vocation  zu  einem  bestimmten  Amte  und 
zum  Prediger -Agile  überhaupt  nicht  aufrecht  erhalten  werden 

^^)  B älter  historiskaAninärkningar  oin  Kyrko- Cereuiüniema» 
S.  753  f. 
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kann;  denn  das  ganze  Ädjunct- Corps  muss  man  als  abso- 
lut berufen  ansehen,  obgleich  viele  von  ihnen  stelig  verwandt 
werden,  bis  sie  eine  bestimmte  Pfarre  erlangen'^  ^^).  —  Dem 
sey  aber  wie  ihm  wolle,  so  darf  und  kann  doch  Niemand 
der  Schwedischen  Kirche  die  Ehre  rauben,  dass  sie  das  We- 
sen und  den  Begriff  der  Ordination  festgehalten  und  litur- 
gisch ausgedrückt  hat,  so  wie  man  ohne  Zweifel  anerkennen 
muss,  dass  die  eingestandenen  Misbräuche  nicht  sowohl  iii 
dieser  Auffassung  der  Ordination,  als  vielmehr  theils  in  ei- 
nem Mangel  an  organisch -kirchlicher  Aufsicht,  theils  in  der 
durch  die  ganze  staatskirchHche  Leitung  hervorgebrachten  Ver- 
mengung des  kirchlichen  und  bürgerlichen  Wesens, 
gegründet  ist  *'). 


Der  erste  Brief  des  Clemens  Romanns  an  die  Oorinther. 

Von . 
E.    Gundert 


Zweiter    Artikel. 
Die  objectiven  Voraussetzungen  xles  Briefs. 

Bei  der  näheren  Betrachtung  des  Briefs  kommen  einer- 
seits die  objectiven  Voraussetzungen  desselben 
in  Betracht,  d.  h.  theils  speciell  der  Gegensatz,  gegen  den 
er  ankämpft,  theils  der  Zustand  der  corinthischen 
Gemeinde  überhaupt;  auf  der  andern  Seite  handelt  es 
sich  um  das,  was  der  Verf.  diesen  Voraussetzungen  entge- 
genstellt, um  seine  Lehre,  welche  sich  nach  dem  Gesichts- 
punkt des  Formellen  und  Materiellen  wieder  in  zwei 
Theile  spaltet. 

L     Die  objectiven  Voraussetzungen  des  Briefs. 
A«    Die   Gegner. 
Wer  waren  die  Gegner,  mit  welchen  es  Gl.  zu  thun  hat? 
Fassen  wir  vor  Allem   das  Factum,   die  Veranlassung 

**)  Aus  brieflicher  Mittheilung  von  meinem  theuren  alten 
Freunde,  Dr.  Wieseigren  in  Helsingborg.  * 

**)  Der  Verfasser  hat  es  vorgezogen,  die  Ausführung  dieser 
nvichtigen  Punkte  in  dem  Umfange  zu  belassen  j  wie  sie  eben  zur 
Herbeiführung  einer  Entscheidung  in  der  beregten  Sache  hinläng- 
lich schien,  behält  sich  aber  vor,  so  Gott  will,  die  ganze  Ma- 
terie von  der  Ordination  künftig  ausführlicher  ins  Licht  zu  setzen. 
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des  Streils  in»  Auge.     Unter  den  corinthischen  Chnsten^ 
so  keissi  es  bei   Rot  he*),    Anfänge  der  chrisllicben  Kircbe 
li&d  ihr.  Verf.  S.  404  f.,  sei  seit  längerer  2eit  Gährungsstoff 
vorhanden  gewesen,   die  Explosion  jedoch   durch  die  Aucto- 
rttät  eines  kräftigen,    an   der  Spitze   der  Gemeinde  stehendea 
Bkchofs  zurückgehalten  worden;   nach  dessen  Tode  seien  die 
Partheileidensehaflen  hervorgebrochen,   man   habe  dem  Pres- 
bytercollegium  den  gebührenden  Einfluss  bei   der  Wahl  eines 
neuen  Bischofs  und  die  Vornahme  einer  solchen  Wahl  nicht 
gestattet,    die  aHen  Presbyter,    soweit  sie  nicht  gemeinschaft- 
liche Sache  mit  den  Ruhestörern  machten,    abgesetzt  und  aa 
ihrer  Statt  ein   neues  Presbyterium  einsetzen  wollen.     Ver«- 
muthlich  sei  die  Ruhe  erst  dadurch  wiederhergestellt  worden,, 
dass  die  Gemeinde  vorzüglich  durch  Mitwirkung  benachbarter 
Bischöfe    wieder    einen   Bischof   erhalten    habe.      Allein    die 
Existenz  autocratischer  Bischöfe   überhaupt  und   das  Vorhan- 
denseyn   eines   solchen    in   Corinth    insbesondere^    sowie  die. 
Zeitbestimmung  seines  Todes  und  die  Beziehung  der  Streitig- 
keiten auf  die  Wahl  eines  neuen  Bischofs,  —  also  im  Grundiß 
Alles,   muss  erst  hereingetragen  werden,   und  was  das  Fatal- 
ste ist,  im  Corintherbriefe  selbst  kommt  der  Verf.  nicht  ent- 
fernt auf  den  Gedanken,    die  Gemeinde    auf  die  Wahl  eines 
neuen  Bischofs  vorzubereiten,    der  die  Ruhe  wiederherstellen 
sollte,    sondern    er  fordert  sie  nur  zur  Unterwerfung   unter 
die  Presbyter  auf.     Man  müsste  doch  wenigstens  am  Schlüsse 
irgend  eine  Andeutung  finden;   aber  hier   heisst  es  einfach: 
„unsere  Abgesandten  —  schickt  im  Frieden,  mit  Freude  und. 
eilends  zu  uns  zurück,   damit  sie  um   so  schneller  ttjv  ai^ 
xjaiav   xai  ininodijTOv   tjf4iv  iiQi^vrjv  xal  ofiovotav   anayyik^ 
XtooiVj    auf  dass  auch   wir  um  so  bälder  uns   über  euernZu- 
stand  freuen  können.^     Stand  eine  Bischofswahl  in  Aussicht^ 
so,  müsste  statt  t'^v - dgi^vriv  elc«    vielmehr   d  ^-aigi^vTj  etc 
xaMcrarai  gesagt,   oder  speciell  von  der  Einsetzung  des  Bi^ 
schofs  geredet  werden;    nun   drückt  sich   aber  Cl.  gerade  so 
aus,    weil   er  die  Befolgung   seiner  Massregeln   für  gleichbe- 
deutend hält  mit  der  Wiedererlangung  des  Friedens.     Es  fällt 
ihm  gar  nicht  ein,  die  Möglichkeit  anzunehmen,  dass  in  die- 
sem Falle  der  Friede  auch  gestört  bleiben  könne,  eine  Mög- 
lifihkeit,  die  immerhin  in  Betracht  zu  ziehen  war,  wenn  jene 


*)  Ueher  die  H3^pothesen  von  l)  od  well  und  Mack  s.  ob.; 
gegen  letzteren  spridit  hauptsächlich  der  Gharacter  des  Hebräer- 
briefs, der  mit  einem  EmpfehliHigsschreihen  zu  geringe  A«hnlich- 
keit  und  ausserdem  vor  dem  Briefe  des.  CL  den  Vorzug  der  Ori-. 
ginaliiät  voraus  hat. 
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Massregeln  in  einer  Bischofswahi  bestanden.  Denn  war  nichl 
jetzt  erst  der  Partheileiden scbaft  ThOre  und  Tlior  geOffnel^ 
wo  jeder  Faetton  Alles  daran  liegen  musste  bei  der  Ergän- 
zung des  seil  Absetzung  der  strengereu  Mitglieder  nicht  mehr 
Yollzäliligen  Presbyterioms  ihren  Candidalen  durchzusetzen^ 
um  so  indirect  auf  die  Bischofswahl  einzuwirken?  »od  wen» 
die  bisher  siegreiche  Parthei  die  Oberhand  behielt,  wo  war 
da  an  ein  Ende  der  Spaltungen  zu  denken  ?  Aber  man  wen- 
det ein:  nicht  der  ganzen  Gemeinde,  sondern  nur  den  Ael- 
testen  kam  die  Befugniss  zu,  neue  Mitglieder  in  das  Pres*» 
bTterium  anzunehmen,'  die  Gemeinde  erhalt  also  nur  eine» 
Bischof,  sie  hat  ihn  nicht  zu  wählen.  Dem  steht  nun,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  der  Inhalt  des  Briefs  direct  entge^ 
gen.  Hier  nur  so\iiei:  schon  gegen  das  HeclH  der  Gemeinde^ 
Presbyter  abzusetzen,  macht  der  Verf»  durchaus  kein  formel- 
les'Bedenken  geltend,  er  wirft  ihr  nur  das  als  Ungerechtig- 
keiit  vor,  liass  sie  ihr  Recht  gegen  so  verdiente  Männer  in 
Anwendung  gebracht  habe,  und  was  die  jetzt  zn  ergreiien- 
den  Massregeln  betritit,  so  wendet  er  sich  desshalh  nicht  ait 
die  Presbyter,  sondern  theils  an  die  ganze  Gemeinde,  tbeils 
an  die  Urheber  des  Streits,  von  welchen  er  verlangt  (c.  54.), 
dass  sie  thun  seilen  t«  nQQgTuaaoinfvn  vno  Tor  nXtjdvvg^ 
Die  Hypothese  Rothe's  wird  also  nicht  nur  durch  das  gänz^* 
Itche  Stillschweigen  des  Verf.  eben  in  Betreff  der  Punküt,. 
welche  ihre  Grundlage  hihlen,  sondern  auch  positiv  dadurch 
widerlegt,  dass  sie  in  den  directesten  Widerspruch  mit  de* 
Angaben  des  Briefs  zu  stehen  kommt.  Hätle  die  Gemeinde 
einen  Bischof  gehabt,  dessen  Ted  die  Veranlassung  des  Streits 
war,  sa  ist  dte  Nichterwähnung  desselben  ,c.  1  —  3.,  beson- 
ders aber  cw  1.,  wo  von  ifyoiftfvoi  geredet,  und  c.  3.,  wo  auf 
die  Entstehung  der  Uneinigkeit  übergegangen  wird,  geradezu 
ui|begreißidi,  so  unbegreiflich,  als  der  Umstand  ist,  dass  des 
neiuuwähleBden  Bischofs  in  den  letzten  Capiteln  mit  keiner 
S^be  gedacht  wird.  Wozu,  möchte  man  fragen,  eine  solche 
Geheimthuerei  ?  Offenbar  erwtihnt  €1.  eines  Bischofs  weder 
am  Anfang  noch  am  Schhiss  1)  weil  es  keinen  gab,  nnil  2) 
weil  er  den  Corinthern  keinen  aufdrängen  wollte.  Dass  im. 
letzten  Clap.  die  Ausdrücke  etwas  allgemein  gehalten  sind^ 
rührt  daher,  dass  der  Vf.  die  speciell  zu  ergreifenden  Mass- 
regeln, von  deren  Anwendung  er  die  Wiederherstellung  des 
Friedens  aufs  Bestimmteste  hofft.,  hier  am  Schlüsse  nicht 
nennen  witt.  Sie  sind  im  54.  Gap.  angegeben  und  bestehen 
einfach  in  der  Ausweisung  der  Unruhestifter,  ein  Mittel,  des- 
sen am  Schlüsse  noch  Erwähnung  zu  thun  er  durch  einen 
richtigen  Tact  verhindert  wird.     Bleiben  wir  bei  den  Angaben 
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des  Briefs  im  Zusammenhalt  mit  den*  neutestamentlichen  Nach- 
richten stehen,  so  wird  sich  uns  etwa  folgende  Anschauung 
ergeben:  Schon  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Existenz  machte 
sich  in  der  Gemeinde  neben  der  judenchristlichen  Parthei 
eine  freiere,  sich  über  manche  Gewissensfragen  leichter  hin- 
wegsetzende heidenchristliche  geltend;  sie  berief  sich  auf  Nie- 
mand anders  als  Apollo  und  Paulus  selbst,  welchen  letzteren 
aber  der  blosse  Gedanke,  dass  sein  Name  als  Partheiname 
missbraucht  werde,  mit  Unmuth  und  Entrostung  erfüllt  1  Cor. 
1,  13.  ff.;  das  Princip  der  christlichen  Freiheit,  auf  das  sie 
sich  stützten,  gab  er  ihnen  zu,  nicht  aber  dessen  rücksichts- 
lose Anwendung  auf  Fälie,  wo  noch  andere  Gewissensfragen 
mit  in's  Spiel  kamen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Briefe 
des  Apostels  die  gewünschte^ Wirkung  hervorbrachten,  und  zu 
seinen  Lebzeiten  in  Corinth  der  Friede  nicht  weiter  gefähr- 
det war  vgl.  2  Cor.  2,  8.  ff.  Cl.  ad  Cor.  1.  f.  Gewiss  hatte 
auch  die  neronische  Verfolgung,  welche  die  Gemeinde  wie  ein 
Donnerschlag  treffen  musste,  für  ihre  innere  Eintracht  nur 
heilsame  Folgen.  Ein  aus  bewährten  Christen  (c.  44.)  zu- 
sammengesetztes Presbyterium  stand  an  der  Apostel  Statt  der 
Gemeinde  vor  und  hielt  die  Zügel  der  imaxonij  in  fester  Hand. 
So  erfordei*te  es  die  Gefahr  der  Zeit,  erforderte  es  der  sitt- 
liche Ernst  des  Christenthums  selbst.  So  lange  die  Verfol- 
gung und  die  Furcht  vor  derselben  dauerte ,  war  die  corin- 
Üiische  Gemeinde  ihren  Vorgesetzten  gehorsam,  einträchtig 
und  glücklich  c.  1.  f.  Aber  als  das  drohende  Gewitter  sich 
zu  zerstreuen  und  die  äussere  Gefahr  zu  verschwinden  schien, 
als  sich  die  während  der  Verfolgung  mit  Sehnsucht  erwartete 
Wiederkunft  des  Herrn  immer  weiter  hinauszog  (e.  23.),  da 
wollten  den  weniger  fest  gegründeten  Gemeindegliedern  die 
hemmenden  Zügel  nicht  mehr  gefallen.  War  bisher  ihr  christ- 
liches Leben  ein  überaus  reiches  und  auch  unbeengtes  gewe- 
Mi,  so  dass  sie  sich  gleichsam  breit  und  behaglich  in  dem- 
selben sonnen  konnten  (näoa  do^a  xal  nXarvGfibg  idodij 
ifttv)^  so  galt  nun  auf  der  andern  Seite  von  ihnen  auch  der 
Sprach:  es  ass  und  trank,  ward  breit  (inXarvvdi])  und  fett 
und  schlug  aus  der  Liebling.  Die  gesetzliche  Strenge  des  bis- 
herigen Presbyteriums  erschien  jetzt  als  unerträglicher  Druck ; 
man  erinnerte  sich  an  alles  dasjenige,  was  ein  Paulus  und 
Apollo  von  dem  freien  Kindschaftsverhältnisse  der  Christen 
und  von  der  Aufhebung  des  Gesetzes  gesprochen  hatte,  und 
glaubte  nun  Grund  genug  zur  Klage  über  das  AeltestencoUe- 
gium  gefunden  zu  haben.  Einige  begabtere  Führer  traten  an 
die  Spitze  der  Unzufriedenen  und  ihrer  gewandten  Redekunst 
fiel  die  leichtbewegliche  Menge  zu  (vgl.  c.  30.  mit  47.),  welche 
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sich  eben  durch  jene  Vorliebe  für  die  ^kaXot  deutlich  als 
hellenisch  characterisirt.  Die  griechischen  Heidenchristen  wa- 
ren aber  in  CorinUi  durchaus  in  der  Mehrzahl,  und  da  die 
Fuhrer  dasr-  Mittel  in  «den  Händen  hatten ,  dieselben  massen« 
iKieise  fttr  sich  zu  gewinnen ,  so  gelang  es  ihnen ,  das  alte 
Presbyterinm  zu  sprengen,  indem  alle  missliebigen  Mitglieder 
desselben  voa^der  Gemeinde  abgesetzt  wurden.  Der  Rest  war 
eip  Spieiball  4er  Sf^  ^  ^o  nQoqiana,  welche  als  Leiter  der 
Bewßgunj^  aufgetreten  waren.  Diese  Gestaltung  der  Yerhalt- 
ptese  musste  GL  4)er  der  £rtheilung  seines  Rathes  berttcksich« 
tigeo*  •  So  Ivige  jene  Häupter  in  Corinth  wai^en ,  konnte  an 
Rübe  9icht  gedacht  werden.  Die  zügellose  Ungebundenheit^ 
bei  4^1*  sie. von  Niemand  zur  Rechenschaft  gezogen  werden 
konnten,  di^r  Beifall  der  Menge  und  der  Einfluss,  der  ihnen 
zo  Gebot  stand  —  diess  Alles  bot  ihrem  Ehrgeize  eine  zu 
willkommene  Befriedigung  j .  als  dass  mit  ihnen  ein  dauernder 
Friede  hätte  geschlossen  werden  können.  Sie  mussten  aus«« 
gewiesen  werden;  4enn  die  Befürchtung  lag  zu  nahe,  dass 
sie  bei , günstiger  Gelegenheit  immer  von  Neuem  wiedeir  ihr 
Ansehen  dazu  gebrauchten,  die  Wirksamkeit  der  Aeltesten  zu 
lähmen  und  sich  selbst«  an  die  Spitze  der  Gemeinde  zu  steU 
len.  ^er,  ,wie  konfnte  ühierhaupt  irgend  Etwas  gegen  sie 
ausgerichtet  werden,  da  sie  ja  noch  die  Oberhaud  hatten? 
Aolwoft:  nur  diireh^Berufung' auf  ihr  eigenes  christliches  De* 
wusjstseyn.  An  9ie  selbst  wendet  sich  daher  der  Verf. ,  von 
ihnen  selbst  verlangt  er  freiwillige,  bussfertige  Unterwerfung 
unter  diA  Presbyter.  Aber  nicht  nur  sie,  sondern  die  ganze 
G^emeindi  jsoH  Busse  thun,  und  so  aus  der  Tiefe  des  Cliri- 
stenthtuBS  selbrf  idas  Heilmittel  für  tue  Gebrechen  ihres  jetiA- 
gea  Zustandes  schöpfen;  nur  eine  bussfertige  Gemeinde  war 
j^  Jotti  im  -4StaDde  die  nOthigen  Ma^sregeln  zur  Wiederher» 
Stellung  des  Gdedens  zu  ergreifen.  Waren  die  HMupter  ddiStt 
ihren  ^rtheihspruch  entweder  zum  h^iag^Xv  oder  iur  Ahi^ 
gimg  irgend. emet  öfiTentliehen  Pönitenz  oder  zu  beidem  veN' 
nrtiieiltv.  so  war  der  a-cooig  ihre  Spitze  abgebrochen  und  ebA 
damil  der  friede  wiederhergestellt«  Dass  die  Gemeinde  denn 
ö»  abgesetzten  Aeltesteft  wieder  in  ihre  Rechtem  einsetze  uoA 
'  so  völlig  die  alte  Lage  der  Dinge  restaurire ,  wurde  zwar  an' 
genscheililich  von  unserem  Verf.  gewtinscht^  war  aber  docli 
nur  eine  secundäre  Massregel,  welche  nach  Herstellung  der 
fiilheren  Bintracbt  immertyn  als  billig  erscheinen  mochte.  — 
Esc  ist  in  dieser  Darstellung  kurzweg  angenommen ,  dass  die 
strenge  Gesetzlichkeit  tler  Presbyter  der  Grund  ihrer  Absetzung 
gewesen  sei.  Diess  ist  nun  zn  beweisen.  Bs  fragt  sich:  ist 
diil,  ganze  Bewegung  nur  aus  persönlichem  Interesee"  eotstan-  ^ 
ZeiUekr.  f.  hth.  Theol  1854.  /.  3 
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den?   oder  aber  ist  sie  eine  priii€if>ielle?    uod  in  letzterem 
Falle:  was  bat  sie  für  einen  Character?    Es  i^Nt  in  die  Au- 
gen,  dass  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  die  der  ersten 
in  sich  schliesst;  indessen  gibt  uns  schon  unabhängig  davon 
.das  Ö3«  Capitel  in  dieser  Hinsicht  einen  nicht  undeutliclien 
Wink.     0iX6wiiitol  ifftij  iSiXffoij  heisst  es  dort,  ««2  ^tjXwral 
m^l    fz'^  ävfjxoytwv  Mlg  auntiQlav»      Der  ^X^q  hatte   somit 
«lierdings  seinen  objectiven  Grund ,  und  l^ar  %ar  es  flQr  die 
fiegner  ein  wahrhafter,  sie  ianeiiich  erregender  Grund,  kein 
blosser  Jorwand ,  sonst  wären  sie  durch  denselben  nicbiia 
diese    zelotische  Gemüthsstimmung   versetzt,    uicht    fyihamA 
^worden;   ja  der  Verf.  selbst,   der  sonst  to  entschieden -«uf 
die  Seile  der  Presbyter  tritt,    nimmt  für  sie  eben  in  Betreff 
dieser  Veranlassung  nicht  ausdrOoklich  Partbei ,   sondern  sjigt 
onr,   (abgesehen  davon,    ob  die  Presbyter  odier  die  Gegner 
Recht  haben),  der  ganze  Streit  drehe  sich  um  vDinge,  wdcbe 
zum  Heil  in  keinerlei  Beziehung  stehen    (insofern  es  sich  jn 
nicht  um  Irrlebren  u.  dergl.  handelte).     In  was  bestand  nun 
die  Differenz,  mit  andern  Worten:    Was  war  der  eigentliche 
Character  der  Gegner?    So  berechtigt  man  an  sich  dazu  i^, 
schon  in   der  frühesten  Enlstehungsgescfaichte    der  cortnthi- 
•eben  Gemeinde  den  -tieferen  Grund   der  späteren  Spaltungen 
lu  suchen (  so  stimmt  doch  die  Annahme  Schenkeis,   w«l- 
dier  die  Oppositionsparthei  mit  den  Christinern  1  Cor.  1,  12. 
identiQcirt,  schon  desswegen  nicht  mit  dem  Inhalt  des  Briefs, 
veil  Gl.  den  2histand  der  Corinther  zur  Zeit  Domitians  (nieht 
ffero's)  ¥or  Augen  hat.     Jene  Christiner  sind  jedeoblls  vor^ 
zugsweise  ^EßgaSoi  2  Cor.  12,  22.  vgl.  v.  23.  und  ihrcbarsMI- 
teristisches  Merkmal  gäMliche  Verweifung  d^r-apostolitollen 
Autorität  des  Paulus  1  Cor.  9,  1.  ff.,   «  Gegensatz  zu  vmri- 
cbem  sie^si(;b  selbst  unoßToXoi  X^iatom  nannten  2  Cor.  11,  lä 
%%t*\\.  mit  Berufung  theils   auf   ihre  israelitische  AbkunM» 
d^ls,  wie  es  scheint,   auf  ihre  omaalai  Mn^-in^^akipitf 
4^Gor.  12,  1.      Von  alL  dem  ündet  sich  in  unserem   Brieii» 
ksine  Spur.     Zwar  werden  ^ie  in   eine,   freilich   nicht  sehr* 
ehrenvoll  für  sie  ausfallende  Parallele  mit  den  Aposteln  ger 
stellt  c.  47.  und   die  Corinther  macheti  jetzt  gerade  sa  eino 
IßfogxXiOiq  zu  ihren   Gunsten ,    als  sie  nicht  ngogxXiaitg  zu 
Gunsten  der  Apostel  gemacht  hatten    (in   iX'^&uug  TtvivfjiafWi" 
aifSc  intet tiki¥  v^tv   (Paulus)   mgl   avrot;   t<   xai   Kuffpa  t% 
nal  AniXXw ,   Sia  ri   xa^  Torc   nQoptXttKig  vfiug  n^oitja&ai^ 
aXX  i   nQoaxXiOtg  ixilvti   ijrzova    afiagtlav   v/niv   ngog^vty^ 
xiv   TiQogixXid^ii   yuQ  anoatiXoig  fii^tkQtvQrifUvoig  xal  ov- 
&gl  ötdoxif4ßOfiivif  TtuQ    ttVTöTg^  vvpi   di  Karavoi^Guti  ^   jivig 
ih^g  ii£oi$iVß9  ^.),    Aber,  wie  kann  Cl.  bei  einer  Vergiß 
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drang  der  früheren  Spaltungen  mit  den  jetzigen  die  Christi- 
Der  mit  Stillschweigen  abergehen,  wenn  die  jetzigen  Gegner 
identisdf  mit  ihni^n  waren  und  er  dabeben  die  andern  ngog^ 
xXlaug  von  1  Cor.  1,  12.  nennt?  Es  hätte  so  den  Anschein, 
als  ob  er  der  Cliristusparthei  gerade  desswegen  nicht  erwähn- 
te, weil  dann  sein  Urtheil,  die  jetzige  Spaltung  sei  eine  gros- 
sere Sünde,  als  die  frühere,  bei  der  sie  wenigstens  für  Apo- 
stel Parthei  genommen  haben,  nicht  gerechtfertigt  war,  eine 
Unehrlichkeit,  die  Niemand  unserem  Kirchenvater  wird  au(^ 
bürden  wollen.  Er  nennt  sie  nicht,  weil  sie  keine  ngogtcU' 
«Tic  machten,  während  die  jetzige  Parthei  der  Gegner  eben 
dieses  Merkmal  ikiit  den  früheren  Paulinern,  Petnnern  und 
Apolloniem  j^mein  hatte.  Die  Christiner  werden  ICor.  1, 12. 
aÜen  jenen  drei  andern  Partbeien  zugleich  gegenübergestellt, 
iadesl  sia  die  principiellen  Gegner  jeder  ngogxXiatg  waren, 
iilld«sich  nidit  auf  die  Autorität  eines  Apostels,  sondern  auf 
ihr  eigenes  mit  Christo  in  unmittelbarer  Berührung  stehen- 
des subjectives  ich  stützten.  .  In  unserem  Briefe  dagegen  ha- 
llen die  Gegner  ihre  Führer,  welche  selbst  hinwiederum  die 
Autorität  der  Apostel  anerkannten,  und  so  wenig  als  die' 
grosse  Mass^e  das  stolze  Pochen  auf  das  eigene  Selbst  mit  Ue- 
t^er^pringung  aller  apostolischen  Vermittlung  zu  ihrem  ausge- 
sprochenen Princip  gemacht  hatten.  Bei  den  Christinern  war 
iiichft  dieser  oder  jener  ein  Apostel,  sondern  Alle.  Schwer» 
Keh  war  die  Zahl  dieser  „übergrossen  Apostel*^  sehr  gross, 
wohl  a|^  mochte  die  Rücksichtslosigkeit  ihrer  Polemik  auch 
bei  Hfilenen  nicht  wenig  zur  Scliwächung  des.  apostolischeil 
Ansehens  beitragen  und  ihrer  ohnhin  übersprudelnden  Frei- 
bettdust  neue  Nahrung  bieten«  Insofern  ist  man  berechtigt, 
ibnen  ^eine  mittelbare  Einwirkung  auf  die  späteren  Unnilien 
zuzuschmben,  iiben  auch  nur  insofern.  Die  Christiner  hät- 
ten ihrem  Princip  gemäss- das  Presbyterepiskopat  noch  Viel 
nehr  verwarfen  müssen,  als  die  Autorität  der.  Apostel.  Die 
in  unserem  Briefe  geschilderte  Opposition  aber  galt  nicht  der 
Ekistenz  eines  Presbyteriums  an  sich,  denn  dann  hätte  üe 
nicht  einen  Theil  desselben,  ^sondern  das  ganze  Aeltestencol- 
legioA  ^-^  tficht  absetzen,  sondern  —  abscbatfen  müssen. 
Die  Veshältnisee  \|^aren  seither  ganz  andere  geworten.  Veif 
dem  läutzengenden  Märtyrertod  der  beiden  Apostel  nuisste  das 
GePreibe  kleinlicher  Partheisucht  yerstummen,  wenn' auch  der 
Cieist,  iet  dasselbe  erzeugt  hatte,  nicht  eben  damit  ausgetilgt 
War.  So  darf  Cl.  hur  auf  die  Ermahnungen  und  Verordnun- 
gen „d6s  seligen  Apostels  Paulus*^  hinweisen,  um  den  Geg- 
nern eine  Autorität  entgegenzuhalten ,  der  auch  sie  sich  beu- 
gen e.  47.;   Petrus  und  Paulus  sind  die  b^den  grl^ssten  und 
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gcrcclitesten  Sütilcn  c.  5.     Der  Verfasser  widmet  dem  Paulii«, 
dessen  Tod  er  nach  dem  des  Petrus  (wahrscheinlich  der  ZeU- 
folge  gemäss)  erzählt,    ein    ausfahrlicheres  Lob,    als  diesem, 
und  nennt  ihn   das   grOsste  Vorbild  der  Geduld.      So  wap  es 
der  ^^Xo^,  der  euch  eure  grOssten  Säulen  gei^aubt,  und  doch 
könnt  ihr  derselben  Sünde  anhangen!    Wie  hier,  so  ist  auch 
im  42.  und  44.  Gap.  die  Anerkennung  der  apostolischen  Au- 
torität vorausgesetzt,   indem   sich   sonst  Gl.  zur  Widerlegung 
4ler  Gegner  nicht  auf  die  Apostolicität  des  Presbyterats  beru- 
len   konnte.     Dasselbe   beweisen   die   zahlreichen  Anwendun- 
gen paulinischer  Aussprüche.     Ja   es   hat  den  Anschein,   als 
ob  Gl.  hauptsächlich  desswegen   so  häufig  auf  ihn  hinweise, 
weil  sich  die  Gegner  gerade  auf  seine  Autorität  beiriefen  ^  sie 
waren   nämlich    1)   Heidenchristen,    und   2)   paulini- 
8 che  Heidenchristen,   denen  gegenüber  der  Verf.  bemüht  ii^t« 
die   paulinische   Lehre  in   einer   vermittelnden  Gestalt   dartu- 
ßtellen,   um  einer  schrofferen  Auffassung  derselben  auf  ihrer 
Seite  entgegenzutreten.      Gerade   desswegen^    weil  sie   Hei 7 
denchristen  sind,  enthält  die  Parallele,  in  weiche  sie  mit 
den   heidnischen  Verfolgern  gestellt  werden,   eine  so  schwere 
Anklage.     Der  blinde  Eifer  und  Neid  hat  sie  zum  Streit,  der 
Streit  zum  Aufstand   und    dieser  sogar  zu   Saoyfthg  xal  ok»- 
jaajaaia,    zu  nSXifiog  xai  ul/jiaXcoaia  geführt.      ^  hat  der 
iijXog  auch   zur  Zeit  des  A.  T.  nur  dicoy^ibg  und  dieses,  den 
^avaiog  erzeugt,    so  sind  Petrus   und  Paulus,   sind  tflie  die 
Blutzeugen,    deren  Tod   noch   fnsch   in   der  Erinnei^ung  der 
Christen  lebte,    dem   heidnischen  Fanatismus  zum  Opier  ge- 
fallen.    Wo  immer  Verfolgung  war  c.  45. ,   da  sind   es  die 
Gesetzlosen,  Unheiligen,  Gesetzesd^bertreter,  Unreinen,  die  mit 
dem  ädixog  l^r,Xog  Behafteten  gewesen,  wefche  den  Gerechten 
(bezeichnemies  Pradicat  alttestamentlicher  Frömmigkeit)  Ueb- 
1^9  zugefügt  haben.      So  sind  Daniel,   Ananias«^   Asarjah  und 
tlJiSQel  *von    verabscheuenswerthen    Heiden    verfolgt    worden, 
V^Iche  von  der  fntyakonQtnijg  xal  fvdo^og;  Sg^j^xtia  rov  i^^- 
awov  Nichts  wussten.     Was  heisst  das  andei's,  als:   näcbeteas 
sind  die  öUaioi  in  der  Lage,    Von  euch,    die  ihr  qinst  dem 
Haidenthmn    angehörtet,    in   derselbou   Weise    behan^ekt   zu 
werden,  ,m\^  es  das  Volk  Gottes    seit  alter  Zeü  von   heidni- 
scher Seile  her  gewohnt  war?  «Gerade,   weil  sie  Heidcinchri- 
sten  warien,  folgert  er  sie  auf,  nicht  wie  Lots  Weib  auf  hür 
bem  Wege  stehen  zu  bfeiben,  damit 'sie  nicht  durch  dasselbe 
Gericht  umkommen,    das  die   gottlose  Welt    v^zehren   wirä 
c.  11.    Dort  war  es  ein  Gericht,   welches  sich  auf  di«  gan^e 
Umgegend  erstreckte,  und  niu*  das  kleine  Häuflein  der  Gläo- 
bigen  wurde  geretiei  mit  Ausnahme  von  Lot's   Weib;    denii. 
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diese  wur  ittgoxkir^Q,    iTtQoyvw^ioiv  xul  ovx  tv  oftovoiit  (ge- 
i'ade,   wie   ihr  es  jeUt  in  Corinth   seyd).      Was  ahor  daiiiaJ« 
geschah,  hat  eine  auf  alle  Geschlechter  sich  erstreckende  De* 
deutang ,    welche  Gott    eben   durch   jenes   Geiiclit    enlliüllio 
(nqiörikov  inoifjm);   es  ist  ein  Typus  für  das  grosse  Gericht, 
in  welchem  ^lie  tnpoxXiyttg    der   jetzigen    Zeit  sannnt  dem 
ganzen  heidnischen  Sodom   zu  Grunde   gehiMi    werden.     Dar- 
um ist  als  warnendes  Denkmal   (atj^iTov)  jene  Salzsäule    bis 
jetzt  noch  erhalten  tlg^tb  yvwaTiv  ilvcu  nuaty^    Sri  ol  diifw* 
yoi  jfol  oc  diaial/ovfhg  ni^i  rijg  rov  d-iov  övvufxkwg  tig  xQ/fta 
xul  tlg  arif.niwaiv  naaaig  ToTg  yenatg  yirovrai.     Hier  bedarf 
das  dinfwyoi  u.  s.  w.  einer  näheren  Erklärung.     Wenn  schon 
das  in^yvwfjKov  xai  ovx  iv  o^ovoia^    welches   ein  Prltdi(%it 
von  Lots  Weib  ist,    besser  für  die  Gegner  passt  als  für  sie 
selbst;    so  muss  noch  viel  mehr  das  deutlich  auf  die  Gegner 
bezugene  ixt^xXiviig^  dixfjvxot  und  diord^oyTtg  n.  t,  t.  ^.  d^ 
aus  ihrem  Gharacter  zu   erklären   seyn.     Dass   diese   letztge* 
nannten  Prädicate  aufs  Lots  Weib  passen,  ist  klar;  wie  aber 
passeo   sie  auf  die  Gegner?     Lots  Weib   war  ölxjjv/og^   weil 
ihre«  V^/^   nicht*  ganz   an   der  awxrj^ia ,    sondern   theilweise 
noch  an  Sodom' hing;  sie  war  heQoxhvtjg,   weil  sie  ihr  Ge- 
sicht Sodom   ztt  —  statt  davon  ab  —  wandte,    sie  war  end- 
lich diiJia^ovaa  nkQi  ttjg  rov  d-iov  ävvdfuafg,  weil  sie  daran 
zweifeite,   dass   Gott  ein  so  schreckliches  Gericht   verhiingen 
könne.    Ebenso  sind  nun  diä  Gegner  d/i/zv/oi,  weil  ihre  rpvx^ 
nieht  ganz  an  Ghristo,    sondern  theilweise  noch  an  der  Weit 
hängt,  iteQoxXtvtTg^  weil  sie  ihr  Gäsicht  dem  heidnischen  So- 
dom' statt  dem  Reich  Gottes  zuwenden,  und  diaiu^orug  etc.« 
weil  sie  an  dem  Eintreten  des  Gerichts  zweifeln.     Sie  hatten 
von  Gottes  GNtese   nicht  den   hohen  Begriff,   wie  die -glaub!-, 
gen   Israeliten,    die   ihn  aus  dem  A«   T.   kannten,    sondern 
ötafiden  in   dieser  Hinsicht   zum  Theil   noch   unter  dem  Ein- 
Ahss  ihres  alten  Polytheismus.      Aber,    hält  ihnen  Gl.  c.  23* 
entgegen,  die  Wiederkunft  des  Herrn  bleibt  nicht  aus;    dar-^ 
um  sei  ferne  von  uns  der  Spruch   %aXalno)Qol  tlaiv  o\  dlijjv^ 
Xoty  91  diajd^ovTig  Trjv  t^v;f^y,  welche  sagen,  das  haben  wir 
au<5h  lu  unserer  Väter  Zeit  gehört   und   siehe,    wir  sind  alt 
geworden  und  haben  Nichts  davon  erlebt.      Das  23.  Gap.  he«, 
weist  also  die  Richtigkeit   der  von   c.  11.   gegebenen  Erklä- 
rung,   insbesondere  der  Beziehung  des  dtaidl^orttg   tugi  rijc 
Tov  &eov  dvviifueiog  auf  das  Eintreten  des  göttlichen  Gerichts. 
Dann   ist   dort  (c.  11.)   die  Parallele  vollständig  durchzufüh- 
ren.    Sodom  entspricht  der  heidnische  Kosmos,    Lot  mit  den 
Seinigen  das  Häuflein  der  Gläubigen,  ihrer  Flucht  die  Flucht 
am  der  Welt  in  das  Reich  Christi,  dem  diyiigen  Gericht  das 
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Weltgericht  und  dem  nach  Sodom  zurfickblickenden  Weibe= 
Lots  die  halben  Christen,  welche  mit  ihrer  heidnisch^  Ver- 
gangenheit nicht  völlig  gebrochen  haben  und  an  dem  Eintre^ 
ten  des  Gerichts  zweifeln.  Der  Grund  dieser  Zweifel  hing 
wahrscheinlich  mit  der  Vereitlung  der  damals  weit  verbreite-^ 
ten  Meinung  zusammen,  dass  Nero  als  Antichrisl  wiederkomr^ 
men ,  dann  aber  von  dem  plötzlich  aus  denWolken  herahfah'^ 
renden  Herrn  sammt  dem  ganzen  Reiche  derFinsternissvernichteti^ 
werden  werde.  Aber  noch  mehr  als  an  der  Parusie  zweifeln 
sie  an  der  Auferstehung  und  geben  sich  dadurch  um  so  deut- 
licher als  Heidenchristen  zu  erkennen ,  da  der  Verf.  sich  ge- 
nöthigt  sieht,  an  allgemein  kosmische  Symbole '^)  und  an  deo 
Glauben  der  heidnischen  Aegypter  zu  appelliren.  Dem  gan- 
zen heidnischen  Alterthum  lag  ja  der  Schwerpunkt  auf  dem 
Diesseits,  während  das  jenseitige  Leben  nur  ein  halbes  schatr 
tenhaftes  war  (vgl.  die  significante  Stelle  Odyss.  Xi,  487.  S«)» 
Die  Mühe,  welche  sich  Gl.  geben  muss,  um  seine  Leser  von, 
diesem  Gegenstande  christlicher  Lehre  zu  überzeugen  (vgL 
auch  Apost. -Gesch.  17,  31.  f.  1  Cor.  15.),  deutet  auf  einen 
Kampf  gegen  tief  eingewurzelte  Vorurtheile  bin,  wie  die  wie« 
derholte  Anrede  ayanijtol  und  die  communicative  Sprechwtsise 
auf  die  grosse  Verbreitung  jener  Zweifel  auch  unter  besser 
Gesinnten.  —  Mit  der  gemeinsamen  Hoffnung  erkaltete  bei 
den  Gegnern  auch  die  Liebe  zu  ihren  Mitchristen,  sie  lassen 
es  daher  an  der  vnaxo^^  ^iXo^cnfes  und  Täntivo(pQoavv7]  feh- 
len. 1)  An  der  inaxo^'  Ci.  fordert  im  9.  Cap.  zunächst  nar 
s6f  Unterwerfung  unter  den  Willen  Gottes  auf,  und  es  fragt 
sjch  nun,  worein  dieser  zu  setzen  ist  in  beiden  Capiteln 
(9.  u.  10.),  wo  von  dem  Gehorsam  die  Rede  isl,  wird  zwar 
das  Hauptgewicht  auf  die  Gesinnung  der  inaxarj  gelegt,  ab- 
gesehen von  dem  Inhalt,  auf  welchen  sie  sich  zu  beziehen 
hat;  indessen  ist  letzterer  mit  Sicherheit  aus  dem  ganzeii^ 
Briefa  zu  entnehmen  und  gerade  der  genannte  Umstand  zA-' 
gleich  ein  Beweis  dafür,  dass  mit  polemischer  Beziehung  auf 
den  Gehorsam  gedrungen  wird ;  die  Gegner  zeigten  ihren  Un- 
gehorsam gegen  den  Willen  Gottes  eben  durch  ihre  Wider- 
setzlichkeil gegen  die  Gemeindebeamten.  Die  fteyaXongin^ 
xal  ivdoliog  ßovXtjaig  &€ov  im  9.  Cap.  ist  somit  specielt  zU 
suchen  in  den  pofilf40ig  rwv  ngogTayfaajwv  avrov  des  3.  Cap. 
Die  Judenchristen  waren  vom  A.  T.  her  wenigstens  äusser- 
lich  das  nogiiiad^ai  Iv  toig .vofiifiOig  rwv  ngogt.  ä.  und  von 

*  *)  Wie  er  auch  im  20.  Cap.  auf  die  allgemeine  kosmische 
Ordnung  in  der  Natur  zurükgeht,  um  darauf  seine  Ermahnungen 
sur  Eintracht  zu  stützen. 
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ttreii  Synagogen  her  speciell  den  Geborsam  gegen  die  cr^ 
gewohnt;  dem  Hellenen  war  diess  etwas  Fremdes,  das  er 
erst  lernen  mva»t^  (fiad-tn  vnoraaaia&utl  c*  57.)*  Sie  mtts^ 
sen  2)  zur  q>tho^ivia  ermahnt  werden.  Sie  sind  die  auf  ihr« 
Schatze  pochenden  Reichen  c.  13. ,  welche  über  die  Notli  der 
Armen  c*38.  mit  kaltem  Blick  hinwegsehen,  and  doch  wurdi» 
schon  4em  Abraham  im  nlartv  xal  (ftXoSiv/av  ein  Sohn  ffe^ 
geben  c.  10.,  wurde  Lot  itä  (ftXol^ivlaw  xal  tvaißuuv  c.  ll. 
errettet  und  auch  die  gastfreundliche  (^xXcigcvoc)  Rahab  itä 
nloTiv  xai  qnXol^tyiav  vor  dem  Tode  bewahrt  c.  12.  Die  Co- 
rinther  scheinen  das  scbdne  Band,  durch  welches*^  Paulus  si« 
mit  den  palästinensischen  Judenchristen  zu  vereinigen  such- 
te, so  gelockert  zu  haben,  da»s  sie  nicht  einmal  denjenrigen 
fflU'  Gastfreundschaft  entgegenkament  welche^  sie  von  dort  autf 
hesttchten,  theii«  um  das  Gemeinschaflsband  aufrecht  zu  er«» 
haben ,  theil^  um  ihnen  christlichen  Rath  zu  ertheiler»,  theils 
wohl  auch,  um  ihre  Freigebigkeit  für  die  armen  Palästmen*- 
«er  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dass  Gl.  nicht  umsonst  so 
dringfend  zur  Anfrecbterhaltiing  der  Gastfreundschaft  ermahnt, 
«ersteht  sich  ebenso  sehr  vim  selbst,  als  dass  er  sie  nicht 
^twar  Bur«desswegen  mit  dem  Glauben  in  so  eirge  Verbindung 
brpAgt,  w»  zwischen  den  Apeeteln  Paulus  und  Jacobils  za 
venrfitMn,  von>  wichen  jener  den  Abraham  und  die  Rahab 
dnrdk.den  Glauben,,  letzterer  durch-  die  Werke  gerechtfertigt 
sejn  lasse.  Denn  darni  hätte  er  statt  des  all^gemeinen  Aus- 
drncks  i'^ya  oder  etwa  aya&oTiottu  vgl.  c.  33.  f.  nickt  gerade 
diese  specielte  Jugend  neben  ^  nion^  gestellt,  und  häUe 
statt  iad^  oiter  lii^ip  mvi^  vibg  iv  yJjQa  vielmehr  tStxoi* 
tM^ij  und  bei  dem  Reispiele  Lots  c.  2K  gerade  wie  bei  dem 
Abrahaon»  und  der  Rahab  sagen  müsse»  dta  nhjtiß  xal  f  fXe- 
IfWccy^  während  er  bfer  ausdrdckltch  sagt  Im  ftXoliivtaw  xal 
tMißtiaVy  wie  wm  zu  zeigen ,  dass  e»  ihm  hier  speciell  um. 
dk  ^>ikQ%(vta  zu  thun  3ei;  auch  führt  ja  Jafeobne  nicht  die 
Gastfreundschaft  Abrahams  als  Argument  für  seine  Rechtfer- 
tigung aus  den  Werken  an^  sondern  die  Op^rvng  Isaak«.  Es 
ist  dem  €1.  hier  durchaus  nicht  um  die  theoretische  Auffas- 
sung des  Verhähnisses  von  Glaube  und  Werken  zu  tlrun,  sonn 
dem  der  ganze  Abschnitt  von  c.  7—20.  bewegt  sich  in  der 
Ermahnung  zu  verschiedenen  einzelnen  christlichen  Tugend 
de»,  welche  in  Gorinth  vernachlässigt  wurden;  da  er  nuil< 
für  dieselben  Männer  als  Vorbilder  aufzähh,  welche  ebenem 
Vorbilder  des  Glaubens  sind,  verbindet  er  beides  und  sagt 
„wegen  des  Glaubens  und  der  Gastfreundschaft.'^  L4ess  sidl 
schon  aus  der  Vergleichung  der  Gegner  mit  Lots  Weibe  atff 
ihren  beidenchristliGhen  Cbaracter  scUiesse»,  so  ist  man  !fi«^ 
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ZU  durch  die  Parallele  mit  der  Rahab  c.  12.  noch  weit  mehr- 
b,erechtigt.     Nachdem  Cl.   die  Geschichte  derselben  ausführ- 
lich erzählt  haty    schliesst  er  an  die  Erwähnung  des  rolhen 
Seils,  welches  die  Kundschafter  als  Erkennungszeichen  ge* 
wählt  hatten,  die  Bemerkungen.!  ngodtjXov  noiovvi^g ^   on  Sia 
%ov  aUfiaxog  xov  xvglov  Xvtgwaig  (laiat  naai  roTg  maTt^ovat 
xal  iXnß^ovaiy  inl  %hv  ^eov  *  ogätB,  ayanrjjol,  ov  {jtivov  nlaxt^j 
oXXä  nQO(pf]rila  Iv  tri  yvvaixi  yiyoviv.     Diese  Worte  geben  uns 
mit  dem  Erklärungsgrund  für  die  Weitläufigkeit,   mit  der 'die 
Erzählung  behandelt  ist,   zugleich   den  Schlüssel  für  die  Art 
und  Weise,-  wie  wir  sie  aufzufassen  haben.     Die  gsnze^  Ge«-. 
schichte  ist  nämlich  eine  Prophezeiung,    welche  darum  in 
ihrem  gesammten  Umfange  dargestellt  wird,   weil  hier  jeder 
einzelne  Zug  seine  Bedeutung  hat»      Rahab   war  eine  noQvri 
und  eignete  sich   so,    da  sie   zugleich   geborene  Heidin  war; 
in   doppelter  Hinsicht  zur  Repräsentation  des  unreinen  Hei- 
denthums ;  aber  sie  „war  gläubig  und  gastfreundlich ;  sie  nahm 
die  israelitischen  Kundschafter   auf  und    blieb  dessbalb  bei 
der  Zerstörung  Jericho's  unversehrt.      Gerade  so  sind   anch 
die  Boten  des  Herrn   als  Kundschafter  von  Israel  aus  in  die 
Heidenwelt  gegangen  und  haben  dort  gastliche  Aufnahme  hA 
einem  kleinen  Häuflein  gefun^ffn«  das  eben  dessbalb  bei  dem 
der  Heiden  weit  (=  Jericho)   bevorstehenden  Gerichte*  Ver- 
schont bleiben  wird;    d«s  Erkennungszeichen    aber  ist 'das 
Blut  des  Hei^n,  und  nur  wer  sich  in  der  Kirche  befindet, 
welche  dieses  Kennzeichen  hat^  wird  gerettet  werden.      Das 
Beispiel  der  Rahab   ist  also  zu  dem  doppelten  Zwecke  angte- 
fiii&rt  1)  um  zur  Gastfreundschaft  (vielleicht  insbesondere  aueh 
gcjgen  palästinensische  Glaubensboten)  Und  2)  um   zur  Ein- 
tracht zu  ermahnen,   und  in  beiden  ^Fällen   erscheint  sie  als 
Typus   für   die  Heidenchristen.      Waren   die  Gegner  Juden- 
christen (wie  die  Christiner),  so  passt  die  ganze  Vergleichung 
nicht  und  die  ausführliche  Behandlung  dieser  Geschichte^  ist 
dann  unnöthige  Weitschweifigkeit.  —     Zum  Dritten   machen 
sich  die   Gegner  durch  Mangel,  an   ranuvoqfQoavvrj  bemerk- 
lich.   Wenn  wir  neben  Anderem  hierin  ein  Kennzeichen  ih- 
res heidenchristlicben  Characters  finden,   so  werden  wir  hie- 
zu  durchaus  nicht  durch  die  Meinung  veranlasst,    dass  der 
Hochmutb  den  Judenchristen   ferner  gestanden   sei,   sondern 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Art  und  Weise,    wie  sich   der- 
selbe äusserte,    nämlich  dils  aq^poavvrj  (tolles ,    unvorsichtiges 
Benehmen  vgl.  c.  14.  mit  c.  30.  d^qaaog^  av&dSua^  rA/t^a), 
als   ein  Pochen   {xav^fjaad^aC)   auf  ihre  Weisheit,    ihre  Stärke 
und  ihren  Reichthum,   als  Neuerungssucht  (yi(ji)%iQiöf.ioi)  und 
Gesetzesübertretung  {nafavoftla)^  als  profanes,  unheiliges  Le* 
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üitiX&tifitta)^  als  Prahlerei  (aXa^ovtla  c.  13.  f.)  und  Zun- 
fenlieldeDthain  {yXwaaa  fityaXo^gtjfÄWv  c.  15.   vgl.  das  ganze 
30.  Cap.^.     Eine  2asamaienfassung  der  meisten   von   diesen 
Prädicalen^entbält  das  2t.  Cap.,    welches  warnt  vor  den  av" 
S'Qmnot  OLff^ifig  xal  avoijroi  xal  InuigofÄivoi  xal  ly^av^dfiivot 
hß  äka^oviia  %ov  X6yov.     Man  vergl.  diese  Züge  mit  Rom.  1, 
30.  f.  und  man  wird  zugestehen  müssen,    dass  sie  weit  bes- 
ser hei  HeidenchristeYi  zutreffen,   als  bei  Judenchristen.     Die 
Gegner  waren  aber  näher  paulin  1  sehe  Heidenchristen 
Or^.   auch  2  Betri  3,    16.),    äne  Fortsetzung  derer,    wel- 
che aagt«ii:   ich   bin  apoUisch   oder  ich   bin  paulisch,    und 
waren  diess  ebenso  wohl  in  der  Theorie,    als  in  der  Praxis* 
Sc h weg! er  findet  es  sonderbar,  dass  der  Petriner  Gl.  nichl 
einmal  den^  eisten  Brief  Peiri  kenne   (was  jedoch  nicht  rich- 
tig zu  seyn  scheint),  während  er  die  pauliuischen  Briere  au- 
gt^nscbeinlich  benutze.  ^  Letzteres    erklärt  sich    bei   unserer 
Annahme  auf  i£e  einiM^hste  Weise,    da'-«r,   um   die  Gegner 
SU  überführen ,  si(;b  nottiwendig  mf  gemeinsamen  Boden  mit 
ihjien  stellen  mysSte.     Dass  sie  auch  in  der  Lehre  ihr^  be- 
sonderen.(wenn  aucli  nicht  häretischen)  Ansichten  hatten,  ist 
8lshoh  daraus  zu  ersehen,  dass  Lets  Weib,   welcher  eine  ty- 
pische «Bedeutung  zukommt,'  '#ls  beÄierkenswerthe   Prädicat 
itsQoyvdfAti^p^  iml  ^x  Iv  o/iiov9lf   erhält.     Wie' also   das 
olu  iw  o(4J0voif^  so  war  auch  das  ei«  characteristisches  Merk- 
mal der  Gegner,    dass  isie  hegopciftoveg  waren»     So   oft  sie 
aif^  ^öB  4em  practiscben  Römer  Thoren,  Unverständige,  Un- 
shiflige^  Narien^  geheissen  werden,   so  wird  ihnen  (oder  we- 
nigstens, ihren   Pühierii^^   lioch   in    demselben   13.   Cap.,   in 
wetMiem  vor    ihrer  aq)Qoavvt3   gewarnt  wird,    mittelbar   d^s 
efarendb^Arädfcat  der  oo^ol  zu  Theil;   (und  dass  Gl.  dort  ge- 
rade die  Gegn^  im  Auge  hat,    erhellt  aus  dem   ganzen  Zu- 
sammenhange, da  der  Mangel  an  ranBivtiifQoaivr}  ihnen  ganz 
besonders  eignete).     Noch  deutlicher  ist  die  Stelle  c.  48.  ^roi 
Ttg 'ntarhgj   ijTO)  dvvarhg  yvwoiv  H^nntZv ^  ^rw  <to- 
fog  iv  i laxglati  XoytDv^  i]Tw  äyvhg   iv   i'gyoig'  to- 
üWTif  yuQ  ^aXkov  %anuvo(pQOVtiv  bqttku^  oöm  doxBi  fiäX" 
Xov  ^ii^wv   ilvai   xal   ^fjTtiv    rb  ^oivioq)tXig    nuai 
xal  fxfi  th  iavtov.     Dass  hier  die  Gegner  *)  geschildert  wer- 
den,   ergibt  sich  aus  dem  Nachsatz  %oaovTM  etc.    (man   vgl. 
damit   die   Ausdrucke  Ixaarov  ßu&iXeiv  xaia    rag  imdvfilag 
avTov  rag  novrjgag  c.  3.,  ot  agxVY^^  ^?^  ardat(og^6q>tlXovat 
jh  xoivbv  rrjg  iXnidog  axonhXv  C»51.,  x«^'  vnegoxrjv  doxovv'^ 


*)  D.  h.  ihre  agxVY^^ »    ^^""  ^'®  grosse  Masse  derselben  be- 
griff viele  analöiVTOi  c.  39.   und  uvayvoi  iv  Tlgyoig  unter  sich. 
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T€(  c.  57.  und  ihre  Characterfsiruog  in  c.  1.  14.  15«  2t>r. 
Wer  erkennt  nun  in  diesen  Zttgen  (des  48.  Cap.)  niebl  eHie 
Beziehung  auf  den  Apostel ,  in  welchem  sich  die  christliche 
nlarig  gleichsam  zu  verkörpern  schien?  den  Apostel^  wel-^ 
eher  Gott  dankt,  dass  die  Corinther  reich  gewofden  seien  iv 
navri  Xöyta  xal  nuoj]  yvdan  1  Cor.  1^5.?  den  Apostel 
endlich^  der  von  sich  sagt:  aoq>iav  XaXoB^ip  iv  rotg  zt» 
Xttotg  etc.  ICor.  2,  6.  f.  1)  iJTto  ng  m^jog.  SctiOB  di»  An- 
lage des  Briefs  im  Grossen  unterstützt  die  Vermuthung  ^  dasS 
die  Gegner  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  in  einer 
Weise  premirten,  wodurch  die  chris^iche  Werktbitigkeit  ia 
den  Hindergrund  gedrtfngt  wurde.  Cs  ist  di»  Kusse^  zu  wel* 
eher  der  Verf.  gleich  am  Anfange  des  Briefs  ermahnt,  auf  si» 
kommt  er  auch  gegen  das  Ende  v  desselben  .^uHlck,  bei  ihr 
icerweilt  er  am  längsten  und  hier  werden  seine  Worte  am 
herzlichsten  und  eindringlichsten.  Die  Gegner  woUtefn  nur 
die  vivificalio  genisMiW^v  von  der  mori^lfiatio  aber  Nichts*  w»" 
sen.  Ueber  ihrem  Freiheilsschwiadel,  bei  welchefn  sie  sieb 
auf  d^a  Grundsatz  navxa  t^tauv  stüzten,  verpssen  sre,  dass 
sie  Sünder  aind,  und  sahen  höhnisch  auT  diejenigen  herab, 
welcher  ihrem  Fluge  nicht  feigen  mochten  u  39.  Darum' hKll 
ihnen  Q.  das  Bild  des  Sterblifjüiefi  aas  einer  Schilderung  des^- 
Buches  lAbb  entgegen:  ^ist  selbst  die'£chaar  der  EpgeU  iat 
der  Himmel  vor  Gott  mdki  rein,*  wie  viel  weniger  der  Erd- 
geborne.'^  Pie  Riede  wendet  sich  hier  offenbar  (man  vergl«. 
den  Anfang  des  Cap.V  gegen  ajtolze  Vaiächter  — ,  nicht  geigien 
selbslgerechie  Beobachter  des  Gesetzes.  Sie  Raubten  mit  der 
Sünde  Nichts  mehr  zu  schaffen  z»  habea  und  wollten  (ibefv 
haupt  von  einem  Sittengesetz  Nichts  mehr  wissen,  vietleteht 
mit  Berufung  aufstellen,  wie  Rom.  4  ^i-  Gal.  3, 10.  tf.s.w.; 
ohne  zu  bedenken,  dass  es  durch  das  Christ^nthiim  erst  za 
seiner  rechten  nl^gioatg  gelangt  xg\.  auch  Rom.  3,  31.  .  So 
erklären  sich  die  häufigen  Benannungen  a^ofioi,  naput^oty 
die  dringenden  Ermahnungen  zur  Gottesfurcht  und  zu  eine« 
heiligen  Wandel,  und  insbesondere  zu  den  einzelnen  Tugen- 
den des  Gehorsams,  der  Gastfreundschaft,  Demuth,  Friedfer- 
tigkeit, so  erklärt  sich  endlich  namentlich  auch  die  Eile,  mit 
welcher  der  Verf.  auf  den  Satz,  dass  wir  durch  den  Glauben 
allein  gerecht  werden,  sogleich  das  tl  ovv  noi^awfxev^  a&iX(poi; 
agyriGat^fv  anb  rtjg  aya&onottag;  folgen  lässt,  was  er  dann 
in  mehreren  Capiteln  weiter  ausführt.  Es  werden  weiter  zwei 
auf  die  christliche  Erkenntniss  bezügliche  Merkmale  angege- 
ben :  2)  ijrw  ivratig  yvwoiv  i^Hntiv ,  iJTCJ  aoq)og  iv  dta- 
xgiau  Xoycav  vgl.  1  Cor.  12,  8.  Der  Ausdruck  i^umTv  weist 
auf  mündliche  Verhandlungen ,    am  natürlichsten   auf  solche 
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binv  weichet  in  den  ^U^fidieitstUchen  Versammlungen  gepflo- 
gen woFdeq..  ^e  aucb  der  Parallßlismus  {dtaxgiatg  koywp) 
aadeutet    Man  wird  sich  die  Sache  wohl  so  zu  denken  ha- 
ben.« dess  sich  an  die  Verlesung  eines  biblischen  Abschnittes 
eipe  erbauliche  Betrachtung  knjQpfte,  an  welcher  Jeder  gemäss 
seiner  «barismatischen  Begabung  Antbeil  nehmen  konnte.   Zu- 
nächst handelte  es  sich  also  um  die  Anwendung  alttestament- 
lickec  Steilen  auf  das  jetzige   christliche  Leben,    d.  h.  um 
das  Verhdütniss  zwischen  altem  und  neuem  Bund,  in  wiefern 
leiiterer  tiber  jenen  hinauschreite  und  in  wiefern   er  in  ihm 
eDthaUi;n  sei.    Öie^es  Verstehen  (yvcHvai)  der  h.  Schrift  (vgl. 
A«  G.  8,  30.  &t0i  /€  yivwaat^gy  a  avaywoaxug ;),  welches  aU 
s^bes  ein  Ve)(steheu  Gottes  und  seines  Geistes  selbst  war, 
^sa  Einsichi  in  die^  HeilsOkonomie  wurde  Gnosis   genannt 
(man  vgl:  den  stehenden  Sprachgebrauch  bei  Barnabas).    Die 
Betrachtung  hörn.  9—11.   enthält  eine  ächt^  Probe   dieser 
GoMis^    ZHgleioh   abeii^iauch   das  Ge^tMdniss  t/^  y&Q   lyvoi 
pevvMvglav;  11,  34.  (womit  übrigens  1  Cor.  2,  16.  zu  vgl.)« 
Dem  Vorbilde  Pauli  gemäss  forschten  min  auch  die  Gegner 
in  '4&C  b.  Schrift,    und   zwar  nicht  oberflächlich,   nicht  aus 
kikeni«  ¥erstandesinteresse ,   sondern   mK  wahrem  wirklichem 
Ernst.     „Ihr  versteht  die  heiligen  Schriften,  und  zwar  gut, 
fieliebteiunter  Welchen  hier  v^.  c.^51.  die  Häupter  des  Auf* 
staoäs - gemeifi  sind),  und  habt  euch  vertieft  iig  taXoyia  reo 
&WV  vgl.  Böm.  3,  2.^    An  die  späteren  Gnostiker  ist  schon 
dessbalb  nicht  zu  denken,    weil  Gl.  diese  Gnosis   billigt,  ja 
SU  ibr  aujffiMdert  (so  c.  1.,  c.  40.  »9».,  c.  41.  /in.);  es  ist  die 
g^idie  Gnosis,  'Von.  welcher  Paulus  in  den  Gorintherbriefen 
redei;   nicht  die  fälschlich  sich  ,so  nennende  1  Tim.  6,  20.; 
aber  sie  war  eine  einseilige  Erkenntniss,   und  hatte  das  Ele- 
ment der  Liebe  (vgl.  1  Job.  4,  7.  f.)  nicht  in  sieb  aufgenom- 
men,   wekbe  ober  alle  Mysterien   und  über  alle  Gnosis  gebt 
1  Gor.  13,  2.,    welche  das  Wohl   des   ganzen  Leibes  Christi 
im  Auge  hat  (^f^rcr  to  xoivwq>€Xig  naai  c.  48.),    in  welcher 
nicbuPrunkhafles  noch  Uochmütbiges  ist  c.  49.,  während  solcher 
Hoebmuth  hohnisch  auf  die  herabsieht,  welche  es  nicht  mit  ihm 
halten,  und  die  von  selbst  zum  Halten  der  Gebote  des  Herrn 
fahrt  (1  Job.  5,  3.  vgl.  c.  49.    „wer  Liebe  in  Christo  bat, 
der  halte  die  Gebote  Christi'')*     So  wenig  ihnen  nun  die  Be- 
rechtigung abgesprochen  werden  konnte,   schon  im  A.  T.  dae 
N.  T.  der  Freiheit  zu  lesen,    so  sehr  niusste  andrerseits  auf 
liebevolle  Berücksichtigung  schwächerer  Mitchristen  (nach  Ana- 
logie  von  1  Cor.  8,  1.  10.)   und  auf  die  Wahrung  der  In- 
teressen des  christlichen  Gesammtkörpers  gedrungen  werden. 
Aber  nicht  our  durch  ihre  Gnosis  zeichneten  sie  sich  aus, 
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sondern  auch  dnrch  ihre  a^fpta  Iv  Si^kglau  X6y(ov^  oder, 
wie  Paulos  sich  ausdrückt;  in  der  ^lax^uri^  nptv^gtTtop  tCor: 
12,  10.  Jene  nvevfiara  sind  Ausströmungen  aus  dem  Einen 
Geist  Gottes,  der  sich  in  verschiedenen  Wii*kungeu  offenbart 
ICor.  12,  11.  14,  1.,  Ton  -welchen  hier  speciell  di«  Prophc- 
tie  gemeint  ist;  der  nQoq)rjTeia  entsprach  ebenso  die  di&c^i* 
atq  nvivfxArvDv^  wie  den  yivri  yTuaüötov  die  SuQixtivtia  yXmth^ 
awv  1  Cor.  12,  10. ;  da  die  Prophetie  sich  einer  zusammen-' 
hängenden,  verständlichen  Redeweise  bediente,  werden  hier 
diese  prophetischen  Stimmen,  welche  sich  au«  der  Mitte  der 
Gemeinde  erhoben,  \6yot  genannt;  mehcr  als  2 — 3  solcher 
TtQofpjJTai  sollten  nicht  reden,  dagegen  war  Jeder  zur  Beur** 
theilung  (didxQiOig)  dessen,  was  sie  aussagten,  berechtigt 
1  Cor.  14,  29.  Hiezn  aber  gehörte  eine  vom  göttlichen  G^st 
durchdrungene  oro^/a  1  Cor.  12,  8. ,  welche  es  verstapd  nvtv^^ 
^aTixoig  nvtvfxuxiKOL  MTvyxgtvetv  1  Cor.  2,  13.  und  die  iiiax-"^ 
toi  avd-QcanlMjjg  aoqdug  Xoyoi  von  dea  diöuxroTg  nvtvfiarag 
scharf  zu  unterscheiden.  Dass  Cl.  den  Gegnern  eine  solchö'. 
Weisheit  zugesteht,  ist  für  '&\fi  in  der  That  ein  rfihmliebes 
Zeuguiss.  Wie  sehr  indessen  eine  derartige  Kritik  G^flabr 
lief,  sich  hoch  über  Andere  hinwegzusetzen ,  leuchtet  ein;- 
Gerade  je  berechtigter  sie  in  manchen  Punkten  und  je  gros-  , 
ser  der  Scliarfsinn  war,  von  welchem  s?e  z'eugte,  ja  sogar 
je  mehr  sieh  der  acht  christliche  Geist,  von  den  sie  zefigen 
mochte,  die  Anerkennung  der  Gemeinde  erwarb,  um  so  ge- 
gründetere Ursache  hatten  sie  zur  Beherzigung  des  Spruchs:" 
wer  da  steht ,  der  sehe  •  zu ,  dass  er  nicht  falle»  3)  ijrm 
ayvog  iv  llgyoig.  Die  Gegner  werden  im  ganzen  Briefe  ztflr  ^ 
Werkthätigkeit  ermahnt,  Gesetzlosigkeit  OncT  Gesetzesflbertre- 
tung  wird  ihnea  so  häufig  zum  Vorwurf  gemacht  und  über- 
haupt die  Vernachlässigung  dieses  Punktes  so  deutlich  ate 
ihre  Eigenthümlichkeit  bezeichnet,  dass  es  auffallen  kann,' 
wenn  CL  auch  genanntes  Prädicat  als  einen  characteristi^chen 
Zug  an  ihnen  hervorhebt.  Hier  scheint  uns  noch  am  ehe- 
sten der  Ausdruck  ayvhg  zum  Verständniss  der  Worte  führen 
zu  können.  ayvog  ist,  wer  alle  und  jede  Berührung  mit. 
Unreinem  meidet;  zu  solchem  Unreinen  gehörten  (vgl.  de» 
paulinischen  Corinlherbrief)  die  fioixtla,  noqvila^  das  ttSta-* 
Xod-vxa  qiayvLVy  die  xw^ioi,  ^lid-ai  etc.  Die  Enthaltsamkeit 
von  solchen  Dingen  konnte  wohl  ayvda  genannt  werden;  in 
diesem  allgemeineren  Sinne  wird  das  Wort  c.  1.,  c.  21.,  c.  29. 
(wo  a^c/avrog  als  Erklärung  von  ayvä^  dienen  mag)  und  c.  48."*' 
gebraucht.  Aber  doch  hat  die  Wahl  dieses  speciellen  Prä- 
dicats  ihrer  Hgya  etwas  Eigenthümliches.  Sollten  die  Häuptei^ 
der  Gegner  auch  hierin  dem  Rathe  und  Beispiele  des  Apo- 
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Siels  Paulus  1  Cor.  7,  1.  7.  gefolgt  seyn ,  und  sich  auch  die- 
ses Charisma's  (der  iyxgaTua  1  Cor.  7,  7.)  gerühmt  haben? 
Die  Frage  dürfte  wohl  durch  c.  38.  entschieden  werden,  wo 
an  die  Aufforderung  zum  Gehorsam  gegen  den  durch  seine 
charismatische  Begabung  zu  einer  gebietenden  Stellung  be- 
fugten Nächsten  die  Warnung  vor  übermüthigem  Pochen  auf 
dist  Gnadengaben  geknüpR  wird,  welche  nun  einzeln  aufge- 
Bllblt  werden;  so  gab  es  nun  auch  solche,  die  sich  ihrer 
Keuschheit  rühmten:  6  ayvbg  iv  rfj  augxl  —  /nij  aXu^oviV'^ 
iffd^  yiv(üaxwvj  oxi  Ingog  iaviv  b  inixoQfjyußv  aviff  %7]V 
iyx^aftiav.  Dass  sich  die  angeführten  Worte  auf  die  Gegner 
bezieben,  geht  aus  dem  Parallelismus  hervor,  welcher  mit 
den  Gegnern  beginnt  und  mit  den  Gegnern  scbliesst,  indem 
o  hjcvQbg  gegenübersteht  dem  aa&tvijg^^o  nXovaiog  dem  utoi- 
Xog^  b  öoyfbg  dem  rantivofgovwv  und  6  ayvbg  dem  —  (hier 
fehk  das  leicht  %u  ergänzende  Paral}elglied)  *)•  Jedenfalls 
ist  so  viel  klar,  dass  der  Vf.  nicht  die  nach  aussen  hin  sich 
verbreitende  Werktbätigkeit  der  Gegner  lobt  —  denn  in  die- 
sem Falle  hätte  er  sich  auch  ganz  anders  ausdrücken  müs- 
seo,  ^^wa  i]rm  ngod^f^og  ilg  näv  .Hqyov  ayatd-bv  vgl.  c.  33.  L 
ojßfi«:  voi&^bg^  ägybg^  naQiif.iivog  —  sondern  dass  die  Worte^ 
?on*  welchen  hier,  die  Rede  ist ,  die  eigene  Person  des  Han«* 
dakiden  betreilen,  dis  sich  ausserhalb  alles  Contactes  mit 
Uajreki'dtn  ßetzt  (was  bei  Heidenebristen  doppelt  anerkennens- 
mrth  war).  Schon  die  bisherige  Betrachtung  führte  uns  zu 
mi  Resultat,  dasis  die  Gegner  für  gleichartig  mit  den  oi 
IhimX»v  und  vielleicht  ol  MnoU.&  1  Cor.  1,  12.  za  halten 
s^yen;  jveist  doch  schon  die  Grösse,  ihres  Anhangs,  die  ih- 
nen (den  Sieg  vsiMiafile,  darai^  hin  c.  44.  vgl.  C..46.  fi$u 
Betrachten  wir  sie  nun  auch  nach  ihrer  practischen  Opposi- 
tiob.  Wie -sie  sich  in  dieser  Hinsicht  verhielten, /drückt  der 
yU  mit  den  Wortei^,aus  4)  zoaavTtp  yaQ  fiaXXop  Tanuvoq)Q(h' 
VHP  hq^tku,  oa(f  öohh  fiäXXov  futitiox  ilvui  xal  I^tjtuv  t^ 
ioivwq>§Xig  naai  xal  fif}  rb  iavroB.     Was  war  aber  zur  Zeit 

,  .^*)  Scbwerlkch  liezieben  sich  die  xBval  y.al  fiaxaiai  ffgovri" 
Sig'c.  7.  und  die  fiataionovla  c.  9.  auf  diese  Art  von  Enthalt-  i 
saiiikeit,  da  sin  so  specieller  Zug',  der  die  GTaoig  gar  nickt  ver- 
anlasst hatte,  in  den  dortigen  Zusammenbang  nicht  passt.  Viel- 
mehr enthält  jene  f^araionovioi  eine  Beziehung  auf  die  practische 
Fra§e,  um  die  es  sich  eben  ia  Corinth  handelte;  durch  die  Ab- 
sttznng  der  Presbyter  luden  sich  die  Einzelnen  und  zwar  auch 
solche,  die  das  '^dgidina' itvßegvi^aiwg  nicht  hatten,  die  Sorge 
um  Dingte  auf  den  Hals ,  wejchen  sie.  durchaus  nicht  gewachsen 
wafieii/ 
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des  CK  80  sehr  fcotvwtptXi^ ,  was  lag  so  sehr  im  Interessb 
des  christlichen  Gemeinwesens,  als  feste  Ordnnng  (ßtßaiotfj^') 
und  enges  Zusammenhalten,  wie  In  einem  Heere  keiner  Mir 
sich  ist,  sondern  avyxgaa/g  %lg  laxtv  iv  nam  xtA  \v  tovt»!^ 
XQti(ftg$  oder  wie  im  menschlichen  Leibe  n&vta  av^Ttpti  xti 
vnojayfj  fna  /p^Tai  elg  rd  aci^ea&at  BXov  ri  ifw^a  c.  37*? 
Die  Gemeinde  sollte  ihren  Presbytern  gehor({hen,  nicht  ab 
ob  diese  eine  privilegirte  Priesterciasse  wären,  sondern  weH 
es  in  der  Idee  des  Leibes  Christi  liegt,  dass  Jeder  seinem 
Nächsten  sich  unterordne  gemäss  der  charismatischen  Beg«^ 
bung  desselben  {xa&ä^g  xal  hi&ri  ly  rw  ;ifa(»/ior^caTc  alrov}. 
Demnach  macht  Cl.  selbst  die  vnozay^  von  dem  Charismn 
des  Andern  abhängig.  Hieran  knüpft  sich  die  nahe  liegend^ 
Vermuthung,  dass  die  Gegner  diess  in  noch  weit  hOhereiA 
Gmde  gethan  haben.  Sie  wollten  sich  dem  Presbyteriuni 
dessweg^n  nicht  unterwerfen,  weil  sie  Jeden  zur  Besorguii| 
der  Gemeindeangelegenheiten  föhig  und  berechtigt  hieltett^* 
dessen  charismatische  Begabung  eine  hiezu  geeignete  zu  seyi 
schien.  Wie  sie  sich  des  ;<a^i0^  der  niang  vgl.  c.  48.  lAit 
1  Cor.  12,  9.,  der  yvwat^  und  aofpta  in  Beurtheilung  der 
prophetischen  XSyoi  vgl.  c.  48.  mit  1  Gor.  12,  8.  10.  und 
vielleicht  der  iy^gattia  rühmten,  so  wollten  sie  gewiss  auol^ 
zur  SidaaxaXittj  zu  den  A^tiXi^v^ci^  (den  HölfbleistunKen  def 
Diaconen)  und  wßepvtimig  1  Cor«  12,  28.  charismatiscbe  Bi* 
gabung  besitzen.  Dass  CL' ihnen  letztere  c.  48.  38.  nidk 
auch  zugesteht,  wird  Jedermann  in  der'Ofdnung  finden.  D$ .  ^ 
her  heissen  sie  c.  1.  freche  und  anmassende  Menschen,  dfiielr ' 
wird  ihneflr  Neid  und  Eifersucht  so  sehr  zur  Last  gelegt,  si4 
wollen  ta&*  vnegoxfjv  doxodvzeg  seyn ,  unll^  was  sie  lern«« 
mOssen,  i§t  vor  Aljem  das  vnoxaaato&at.  Sie  koniiteftmieift 
deutlicher  geschildert  werden ,  als  mit  den  -Worten  des  57. 
Cap.  „lernet  gehorchen  und  legt*  die  prahlerkcbe  und  hoeliv 
müthige  Selbstgefälligkeit  eurer  Zunge  ab;^  >  denn  es  ist  euob 
besser,  in  der  Heerde  Christi  klein 'aber  würdig  erfunden  zii 
werden,  als  übermässig  zu  glänzen  und  seiner  (=  der  V6ii^ 
^  ihm  dargereichten)  Hoffnung  verlustig  zu  gehen.  ^  Audi  iit 
einem  Heere,  hält  ihnen  CI.  c.  37.  entgegen,  sind  ja  nicht 
alle  Eparchen,  Cbiliarehen,  Hekatotetarchen  oder  PentakontÄr^ 
eben ,  sondern  Jeder  vollbringt  auf  dem  Posten ,  den  er  ein^ 
nimmt,  die  Befehle  des  Königs  und  der  Feldherrn.  Auf  cfi« 
Beispiel  solcher  unberufenen  Einmischung  in  die -amtli^lilBi 
Befugniss  der  Presbyter  und  Diaconen  bezieht  sich  das  41^. 
Cap. :  Vxaajog  Vfjiwv,  adikf^ol^  iv  T(p  idiw  Tdy^iaxi  ivy^aQiajdxff 
tw  &Hp,  Iv  aya&fj  Gvpeid/^ati  vnag/jttv^  fxri  naQexßah(Mf  win^ 
WQHJfiivoif  Tfjg  kenovgyiag  aifjov  xuvovuy  iv  mfivoTtjJi.   „Niehf 
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tterali,  Brflder,  heisst  es  weiter,  werden  besUindige,  oderGe- 
iQbde-,  oder  Sfind-  oder  Schuld -Opfer  dargebracht,  sondern 
kl  Jerusalem  aUein,  und  auch  da  wird  nicht  überalt  geopfert, 
•ondeni  vor  dem  Tempel  an  dem  Altar,  nachdem  die  Feb- 
leilosigkeit  des  Dargebrachten  vorher  von  dem  Hohenpriester 
und  den  genannten  Dienern  (kHTovQyoi)  untersucht  ist;  wer 
BUD  gegen  das,  was  seinem  Willen  gemäss  ist,  Etwas  thut, 
%ird  fiit  dem  To4e  bestraft;  ihr  seht,  Brüder,  je  grösser  die 
Erkeontniss,  dereo  wir  .gewürdigt  sind,«  um  so  grösser  ist  die 
CMahrv  welche  uns  droht.^  Im  Zusammenhange  ist  nämlich 
.davon. die  Rede^  dass  man  Alles  nach  der  von  Gott  beföhle^ 
DM  Ordnung  thun  müsse  c.  40.;  so  ist  im  alten  Bunde  eine 
licistimmte  Ordnung  festgesetzt  c.  40.  f.,  welche  bei  Tode^ 
strafe  ^ing^alten  werden  muss,  so  sind  also  auch  die  durch 
Cbristtis  nnd  dte  Apostel  angeordneten  Bestimmungen  pQnklr 
Heb  zu  beobachten  c.  42.'  ff.;  das  A.  T.  hat  seine  Heheprie- 
«ter,  Priester,  Leviten  und  Laien  c.  40.,  das  Neue  seine  Bi* 
•cböle  and  Diaconen.  Durch  diesen  Gedanken  wird  nun  der 
VI.  im  41.  Cap.  zu  einer  Digression  veranlasst,  so  dass  jetzt 
io  die  grosse  Parallele,  nach  welcher  c.  40.  f.  das  A.  T.  dem 
N;  T.  c  42.  ff.  gegenübersteht,  eine  untergeordnete  Verglei- 
4Bi|lin^  des  A.  und  N.  Test,  binaicbtlich  der  Eucharistie  einge- 
gdiabrt  ist.  Dftss  von  dieser  hier  dievHede  ist,  ersibt  sich 
1)'  aa»^4lem  Wott  iifxaQiüteino;  denn  wo  lag  in  Betreff  der 
DMiksagulig' jedem  G^meindegiied  eine  "kuTuvQyla  ob,  als  in 
Air  ^licbaristie,  bei  der,  so  lange  sie  mit  den  Agapen  ver- 
faiiAea.  war»  die  ,Gaben  von  den  Ein^Inen  den  Diaconen 
«berbra«lit  wtid  die  Worte  der  Vorsieher  von  der  gaazen  Ge- 
moiade  -  mit  „einl^m  Amen  bekräftigt  wurden  ?  tJeberhaupt 
flidbeiol  damals  bei  dem  Ritus  des  Skiit^w  xtfpiwcov  der  Ge^* 
meinde  in  höherem  Grade,  als  spfeter,  active* Theilnahme  zu- 
gekominett  lu  seyn.  ü)  Aus  den  Worten  h  aya&fj  awaÖTj' 
au  inAQx^¥%  walcba  offenbar  Selbstprüfung  verlangen  vgl. 
1  Cor« ''11^  2&  Nur  Solche  sollen  mit  Itenk  gegen  Gott  die 
(iaben  deriflatur  darbringen  und  -des  Herrn  Tod  verkündigen^ 
welche,  zuvor  ertastlich  über  die  Wichtigkeit  des  Actes  nacln 
gedacht  haben  und  mit  ihrem  Gewissen  in's  Beine  gekommen 
stad. .  3)  Aus  der  ziemlich  weitläußgen* Parallele  der  aittesta* 
mMlichen  Opfer.  Man  «sieht  keinen  Grund  ein,  warum  Cl. 
eittan  so  grossen  Nachdruck  darauf  legt,  dass  man  im  A.  T. 
H)pfer  gehabt  habe,  und  dass  diese  nur  zn  gewissen  Zei- 
ten und  von  gewissen  Personen  gebracht  werden  durf- 
ten ,c.  40. ,  wenn  er  nicht  die  bestimmte  practische  Bezie- 
boagauf  den  christlichen  Qiltus  im  Auge  hatte.  Inncriialb 
dM  letzteren  aber  bot  .nur  das  Abendmahl  eine  Analogie  zu 
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den  alUestatnenÜichen  ngogifofal.  Die  in  Brot  und  YfA 
bestehenden  Gaben «  welche  von  den  Reicheren  zu  den  Aga- 
pen  mitgebracht  wurden,  sind  die  christHohen  ngogipogoL 
Sie  wurden  als  Erstlinge  der  Geschenke ,  mit  welchen  'Gott 
die  Menschen  nährt,  geweiht  und  mit  Dank  gegen  ihii^f;^ 
nossen.  Indem  sich  nun  die  Abendmahlsfeier  an  die  Ägepen 
anschloss,  war  der  Dank  für  die  dargebrachten  Gaben  des 
Brots  und  Weins  zugleich  der  Dank  für  ^^den  Leib  yi$i  das 
Blut  des  Herrn,  dessen  Tod  dabei  verkündigt  wurde.  Bo  ent- 
spricht das  Dankopfer  der  Eucharistie  den  alttestamenUict^en 
t)pfern.  Nun  kam  es  weiter  auf  die  Zeiten  aa,  zu  welcbea 
das  Abendmahl  statt  finden  sollte.  Von  einer  tägiichinJFeier 
4esselben  in  Corinth  wissen  wir  Nielits  und  aus  dem  jertis»* 
lemischen  Gebrauch  folgt  noch  Nichte  für  den  cofintl^schen ; 
eher  scheint  hier  (cf,  Ignat.  ad  Polyc,  IV,  UHd  ad  Eph,  13^ 
eine  gewisse  Willkühr  statt  gefunden  zu  haben," die  der  Vf. 
^vielleicht  zu  Gunsten  des  aUsonnläglichen  Genusses  der  Eu- 
charistie) beseitigt  wissen  will.  Der  Ort  soll  oifenbafi  eifi 
geweihter  seynvgl.  1  Cor.  11,  18.  f.  22.  36.,  wahrend  ^ich 
auch  hierin  die  Willkühr  Einzelner  geltend  machte,  und  an 
diesem  geweihten  Orte  sollte  es.wiedemm  der  Altar  seyo, 
auf  welcheiir  die  Gaben  niedec^ulegen  wann ,  wie  in  Jerust- 
lem  nur  vor  -dem  ^,Tampel  ^^hg  rb  ^vüiatntifiov  geopfejb 
wurde  \Con8U  ap,:  ol  SiAxovoi  nQogayhwaifiv  rä  d^a  r^ 
ImaxoTKo  ngog  rh  dvaiaat'^Qii^)*  Was  endUch  die  Personea 
betrifft,  so  bestand  das  Geschäft  der  Bischöfe  o.  44..  ifi^esa 
nQOQffiQ€iv  Ta  S&ga^  (und  zwar  afiifiJijiog  xal  ialtOQ).  ^Diflk 
Einzelneia  gab^.n  ihre  *dco^a  den  Diaconen,  welcb^n^die  ?ti3i- 
tige  Vertheikmg  derselben  oblag,  nachdem  rfe  von  einem  «der 
iniakonoi  g^w^ht  und  so  Gott  in  einem  Datikgebete  gleiehr 
sam  dargebracbV , werden  wnren «  woralif  die  Gegieinde  ibr 
Amen  sprach.  So  kam  den  Gebern ,  den  Diacoi^en  u^kI  de»., 
Bischöfe  ein  nqog^piQuv  zu ,  aber  nur  die  nfogffßQi^  des  letz-- 
teren  war  eine  ngm;q)0(jiß  im  höheren  Sinne,  eki  QpfeF.  «Wie 
der  Einzelne  seine  XurovQyU  überschreiten  konntp  zeigt^an^ 
klarsten  1  Cor.  11,  21.  Nach  unserer  Stelle  acheint  es  fast» 
dass,.  nachdem  der  Bischof  (vgi;  auch  das  fiWfioaxon^S^iv  — r 
iiu  tov  aQX'¥>^(ogy  welcher  dieses  Geschäft  im  A,  T.  eigent- 
lich nicht  hatte,  folglich  nur  wegon  ^der  Parallele  mit  dtfn 
christlichen  JBischof  genannt  isi)  Brot  und  Wein  geweiht  und 
das •  Dankgebet  gesprochen  hatte,  die  Gemeinde  etwa  eine* 
formulirte  Antwort  zu  geben  «pflegte.  Bei  einer  solchen  acti-, 
ven  Betheiligung  derselben  wai:  dann  laicht  Veranlassung  zu 
Störungen  gegeben.  So  ist  also  zu  dem  tyx^QiatitTm  %(jf 
&t(f  zu  vergl.  ICor.  11,  26.,  zu  Iv  aya&jj  awnii^aii  IGor«- 


Der  erfte  Brief  des  Clem.  Rom.  II.  49 

11,  27.  29.,  za  futi  nagixßalpwv  etc.  1  Cor.  11,  21.  f.  33.  f., 
so  iv  atfivoiTjVi  1  Cor.  11,  22.  ,,oder  verachtet  ihr  die  Ge- 
meinde GoUes  und  beschimpfet  die,  so  da  Nichts  haben^  und 
T.  29.  „damit,  dass  ihr  nicht  unterscheidet  den  Leib  des 
Herrn. ^  Ueberhaupt  stützten  sich  die  Bestrebungen  der  Geg- 
ner, in  den  Wirkungskreis  der  Gemeindebeamten  einzugreifen, 
auf  die  ursprünglichen,  in  den  pauiinischen  Corintherbriefen 
geschilderten  Genieindeverhältnisse.  Vielleicht  enthält  schon 
1  Cor.  11,  3.  if.  eine  Analogie;  es  ist  wenigstens  nicht  un« 
vrahrscheinlich ,  dass  die  Gegner  den  Weibern  eine  gewisse 
Tbeilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  gestatteten 
und  auch  hiedurch  den  christlichen  Anstand ,  das  xa&ijKOv 
%&  Xqiüjm  c.  3. ,  verletzten.  Man  beachte  nur  die  Worte 
(c.  1.):  „den  Weibern^  befählet  ihr  {naQriYylXUvt  vergl. 
1  Cor.  11,  3.)  in  untadeligem,  anständigem  und  keuschem 
Gewissen  Alles  zu  thnn,  indem  sie^  wie  es  sich  gebührt  (jca^* 
xdyTcuc  niit  Beziehung  auf  das  aad^riiiov  TwXQioiw),  ihre  Man* 
ner  liebten,  und  lehrtet  sie  in  der  Richtschnur  der  Unlerwür- 
figkeit  bleibend  die  häuslichen  Angelegenheiten  in  aller 
Zucht  besorgen.  ^  Aber  dieser  Zustand  hat  jetzt  aufgehört, 
daher  c.  21.:  „unsere  Weiber  wollen  wir  auf  das  Gute  hin- 
lenken; sie  sollen  die  liebenswürdige  Sitte  der  Keuschheit  an 
den  Tag  legen ,  den  lauteren  Willen  ihrer  Sanftmuth  zeigen, 
die  Blildigkeit  ihrer  Zunge  durch  ihre  Stimme 
idtä  TrJQ  (pctßvijgj  Cl.  AI.:  aiytjg)  kund  thun  vgl.  1  Cor.  11, 
5.  mit  14,  34.  f.  1  Tim.  2,  9  —  15.,  und  ihre  Liebe  nicht 
nach  Neigungen,  sondern  Allen,  welche  Gott  in  Heiligkeit 
ftirchte»,  gleichermassen  zu  Theil  werden  lassen.^  —  In  der 
neugestifteten  Gemeinde,  welche  noch  von  geringerem  Um- 
fange war,  und  ihrem  grössten  Theile  nach  aus  wahrhaften 
Christen  bestand,  fand  natürlich  noch  keine  strenge  Schei- 
dung des  Aeltesten -Amtes  von  der  auf  das  Ganze  bezüghchen 
Wirksamkeit  anderer  charismatisch  begabten  Gemeindegiieder 
Statt  1  Cor.  12.  Aber  auf  die  Länge  war  ein  Zustand ,  bei 
dem  sich  jeder  Unberufene  zu  gottesverdienstlichen  Verrich- 
tungen hinzudrängen  konnte,  nicht  mit  der  Ordnung  verträg- 
lich. Daher  macht  Paulus  schon  1  Cor.  12.  auf  die  Man- 
Bigfaltigkeit  in  der  Austheilung  der  Charismen  aufmerksam, 
und  aus  2  Tim.  1 ,  6.  lässt  sich  schliessen ,  dass  diejeni-  ^ 
gen,  welche  zur  Leitung  der  Gemeindeangelegenheiten  tauglich 
achienen,  durch  Handauflegung  zu  ihrem  Amte  geweiht  wur- 
den. Demnach  lag  in  der  einei^  Mitglied  der  Gemeinde  zu 
Theil  gewordenen  inl&taig  x^igwv  der  Beweis  für  dessen  cha- 
ffismatische  Begabung  und  in  Folge  davon  Berechtigung  zu 
amtlicher  Wirksamkeit.  Folglich  kann  auch  Cl.  (c.  38.  m.) 
ZeiUchr.  f.  luih.  Theol.  1854.  /.  4 
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den  Gegnern  zugeben ,  dass  es  bei  dem  Vcrhtlltniss  zwiscbeii 
Gehorchenden  und  Befehlenden  auf  die  charismalische  Bega; 
bun^  ankomme;  denn  diese  ist  ja  durch  die  apostolische. VoU* 
macht  des  Bindens  und  Losens  an  die  Ilandauflegung  geknüpft, 
womach  das  1  Cor.  12,  11.  Gesagte  in  Betrelf  der  zu  amt- 
lichem Wirken  befähigenden  Charismen  seine  nühere  Umgr^n* 
zung  erhalten  hat.  Durch  die  Absetzung  der  Presbyter,  wel- 
che diesem  Grundsatz  Geltung  zu  rerschaffen  gewusst  hatten, 
war  nun  das  Privatinteresse  der  Gegner  befiiedigt;  aber  eben 
damit  hatten  sie  die  ganze  Gemeinde  in  Unordnung  gebracht, 
sie  hatten  das  Band  der  Gemeinschan,  zerrissen  und  einen 
Zustand  herauf  beschworen,  wo  Jeder  icara  räc  lm&vf,UaQ 
uirov  Tug  novrjp&g  wandelte  und  der  Name  Christi  ein  Spott 
der  Heiflen  wurde,  sie  hatten  die  geföhrlichen  Folgen  ihrer 
Verwegenheit  nicht  bedacht,  die  Tragweite  ihres  tollkühnen 
Verfahrens  nicht  berechnet,  und  werden  daher  mit  Recht 
&q>fovfg  genannt«  So  legt  ihnen  denn  der  Verf.  die  Folgen 
ihrer  Handlungsweise  c.  47.  aufs  Gewissen :  „durch  eure  Spal- 
tung sind  Viele  verkehrt.  Viele  zum  Wanken  gebracht,  Viele 
in  Muthlosigkeit ,  wir  Alle  in  Trauer  versetzt  worden;  und 
dabei  dauert  euer  Aufstand  fort!'^ 

B.    Der  Zustand   der   corinthisclieB  Gemeinde. 

Schon  im  Bisherigen  mussten  hie  und  da  die  Zustände 
der  corinthischen  Gemeinde  überhaupt  berührt  werden.  Sie 
sind  nun  noch  genauer  in's  Auge  zu  fassen,  sowohl  nach  der 
Seite  hin,  wie  sie  sich  in  der  Verfassung  fixirleu,  als  nach 
ihrer  freien  Entwicklung  als  christlich -sittliches  Leben  der 
Gemeinde. 

a.  Die  Verfassung  der  corinthischen  Gemeinde. 
Zwischen  der  katholischen  Meinung,  nach  welcher 
die  Corlnther  damals  schon  einen  Bischof  hatten,  und  der- 
jenigen Auffassung  des  Briefs,  welche  in  demselben  von  ei- 
nem Episkopat  überhaupt  keine  Spur  finden  kann,  steht  die 
Ansicht  Rothe's  in  der  Mitte,  dass  nämlich  die  Corinther 
zwar  vor  -  und  nachher ,  aber  nicht  während  der  Unruhen 
selbst  einen  Bischof  «gehabt  haben.  Demgeroäss  erklärt  er 
die  Ausdrücke  tjyoifiivm  und  nQorjyavfuvoi  nicht  von  den 
Bischöfen,  sondern  den  Presbytern,  findet  dagegen  im  44. 
Gapitel  die  apostolische  Einsetzung  des  Episkopats  ausgespro- 
chen. Es  kann  keinen  schlagenderen  Beweis  für  die  Unhalt- 
barkeit  der  katholischen  Interpretationsweise  geben,  als  dass 
selbst  Rothe  sich  geiiöthigt  sieht,  mit  Verzicbtieistung  auC 
die  Beläge,   welche  ihm  dieselbe  für  seine  Ansicht  von   der. 
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^ründungf  der  biscboflicben  Kirche  an  die  Hand  bietet,  seine 
Zuflucht  zu  einer  überaus  künstlichen  Erkiainin;  des  44.  Cap« 
zu  nehmen,  weiche  nun  ihrerseits  auch  wieder  von  Itatholi- 
8chef  Seite  verworfen  ward.  Wenn  es  im  1.  Cap.  heissl: 
ToTg  'pofiiftoig  rot;  ^eov  inogivia&i,    vnoTaaa6itiivot  Toft 

pl/Liovrtg  roTg  nag  v(xiv  ngiaßvriQotg^  viotg  «,  /u^ 
T^a  xal  cifJLvä  vokXv  iniTginfja  yvvai'^lv  t€  —  na^iyyyA- 
Xitä  etc.,  so  fragt  es  sich,  ob  unter  den  nQiaßvTegoi  Gemein- 
deälteste oder  bejahrte  Personen  zu  verstehen  sind;  im  er- 
steren  Falle  läge  es  nahe ,  die  fjyovfi^voi  als  Bischöfe  aufzu- 
fassen* Dass  die  Ck)rinther  (nach  dieser  Ansicht)  schon  im 
vJahre  70  zii  einer  Mehrheit  von  Bischtffeu  gekommen  seyn 
sollten,  ist  zwar  nicht  sehr  wahrscheinlich,  aber  immerhin 
nur  ein  Beweis  xai  livd^gcanov  und  somit  kein  Grund  zur 
Verwerfung  der  ganzen  Erklärung.  Dagegen  ist  zu  beachten, 
dass  Cleiii.  hier  nur  gegenüber  den  fjyovfievoi  die  Unter- 
würfigkeit als  das  rechte  Verhältniss  bezeiciiiiet,  in  Betreff 
der  TiQiaß^Tigoi  aber  blos  das  anov^ftiuv  ti/li^v  rijv  xa^- 
xovaav.  Der  gleiche  Unterschied  wird  im  21.  Gap.  gemacht. 
Beidemal  haben  die  ngeaßvtiQot  nur  eine  achtungsvolle  Be- 
handlung anzusprechen,  die  tiyovfi^voi  oder  nQotiyovfavoi 
aber  ehrfurchtsvollen  Gehorsam.  Die  xt(.tti  setzt  nicht  noth- 
wendig  Unterordnung  voraus;  auch  ein  König  kann  einen 
Untertbanen  riftäwy  wolil  aber  die  ulSwg  (ehrfurchtsvolle 
Scheu),  die  im  21.  Gapitel  gegenüber  den  nQwiyov^uvoi 
verlangt  wird.  Halten  wir  nun  damit  die  andern  Stellen  zu- 
sammen, in  welchen  von  n^aßvr&goi  die  Rede  ist.  Im  44. 
Cap.  werden  die  gestorbenen  Presbyter  glücklich  gepriesen, 
weil  sie  nicht  zu  fürchten  brauchen,  dass  sie  Jemand  aus 
ihrer  i*echtmässigen  Stellung  vertreibe,  c.  48.  erscheint  die 
ganze  gxdaig  als  eine  einzig  und  allein  gegen  die  Presbyter 
gerichtete,  c.  54.  werden  die  Häupter  der  Gegner  zu  freiwil- 
liger Unterwerfung  aufgefordert,  damit  die  Heerde  Christi  im 
frieden  bleibe  fiixh  twp  Kad-tatsifttvwv  nQ^afitnlQ^v  (ohne 
Üennung  von  ffyw)iiivoi\  c.'-55.  wird  Judith  als  Vorbild  nicht 
nur*  der  aufopfernden  Liebe ,  sondern  gelegenheitlich  auch 
des  Gehorsams  gegen  die  Presbyter  angeführt,  indem  von  ihr 
der  Zug  bemerkt  ist,  dass  sie  die  nQHjßvugoi  um  Erlaubnis« 
gebeten  habe,  in  das  Lager  der  Feinde  zu  gehen  (während 
sie  »ach  dem  apokryphischett  Text  Judith  8.  eher  den  Aeke-* 
sten  Befehle  ertheilt,  als  von  ihnen  empfängt),  und  im  57. 
Gap.  ruft  Cl.  den  Urhebern  der  Trennung  ausdrücklich  zu  t 
moTayi/TC  ToTg  ngieß^xlgotg.  Ueberall  nehmen  die  Presby- 
ter genau  die  Steile  der  iiy^ifii^oi  c  1.   und  nqorffointvoi 
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c*  21.  ein,  und  nicht  die  der  nqioßiixkQoi ^  welche  neben  je«' 
Den  rjyovfievot  genannt  sind«  Da  nun  (iberdiess  im  1.  Cap. 
nach  den  ngtaßvTfgoi  die  Jünglinge  und  Weiber  und  im  21. 
Cap.  die  Jünglinge\  Weiber  und  Kinder  aufgezählt  werden, 
^0  kann  es  keinem 'Zweifel  unterliegen,  dass  an  diesen  zwei 
Stellen  die  ngtaßvTtQOi  =  den  sonst  im  amtlichen  Sinne  so 
genannten  ngioßvjfgoi  sind,  wie  llebr.  13,  7.  17.  24.  Dass 
man  nicht  mit  ThOnissen  (Zwei  histor.- theolog.  Abhand- 
lungen, Trier  1841)  die  nQoriyovfuvoi  im  21.  Cap.  für  den 
gegenwärtigen  Bischof  und  seine  Nachfolger,  die  ngeaßvTigot 
f(lr  das  Presbytercollegium  und  die  v/o<  für-  die  Laien  halten 
darf,  leuchtet  ein;  wie  sollte  man  auch  die  Gemeinde  in  Bi- 
schöfe, Presbyter,  Laien,  Weiber  und  Kinder,  wobei  in  6« 
Reihe  noch  die  Angeredeten  in  Betracht  kämen,  eintheilen 
können  1  Dann  wäre  den  Gleiche'n,  welche  sich  gegen  den 
Bischof  ehrfurchtsvoll  benehmen  sollen,  befohlen,  die  Pres- 
byter zu  ehren ,  die  Laien  zu  erziehen ,  die  Weiber  zum  Gü- 
ten anzutreiben  und  die  Kinder  Gottesfurcht  zu  lehren.  Aber 
wer  sind  denn  nun  diese,  die  weder  Bischöfe  noch  Presbyter, 
>ireder  Clerus  noch  Laien  und  auch  keine  Weiber  und  Kinder 
sind?  Offenbar  kommt  nur  so  ein  Sinn  heraus,  wenn  man 
unter  den  vht  wirkliche  Jünglinge,  unter  den  ngiaßvitgoi 
Bejahrte  und  dann  unter  den  Angeredeten  die  erwachsenen 
Mitglieder  der  Gemeinde  versteht,  welche  den  eigentlichen 
Kern  derselben  bildeten.  —  Die  Hauptstelle  aber  ist  c.  40 
— 44.  Es  muss  hier  ein  für  allemal  auf  den  Zusammenhang 
dieser  merkwürdigen  Capp.'  näher  eingegangen  werden«  Die 
Einsicht  in  die  Nothwendigkeit  gemeinschaAlichen  Zusammen- 
baltens  und  der  tiefere  Blick  in  die  göttliche  Gnosis  muss 
uns  lehren.  Alles  in  Ordnung  zu  thun,  was  Gott  zu  vollbrin- 
gen befohlen  hat  an  festgesetzten  Zeiten  (c.  40.).  So  hat  er 
schon  im  alten  Testamente  Opfer  und  gottesdienstlicbe  Ver- 
richtungen angeordnet  und  zwar  mit  genauer  Bestimmung 
der  Zeit«  des  Orts  und  der  Personen,  welchen  dieses  Ge- 
schäft obliegt,  ^also  nicht  ohne  Bedacht  und  Ordnung.  Denn 
dem  Hohenpriester  sind  eigene  Verrichtungen  übertragen,  den 
Priestern  ihre  eigene  Stellung  zugewiesen  und  den  Leviten 
eigene  Dienstleistungen  auferlegt;  der  Laie  ist  an  die  Laieir- 
ßesetze  gebunden.^  Aber  Gott  hat  in  Betreff  der  Wahl  nicht 
Qur  der  Personen,  sondern  auch  des  Orts  eine  feste  Ein- 
richtung getroffen;  dieser  ist  nämlich  in  Jerusalem  (c.  410« 
(In  dieses  Cap.  fällt,  noch  ehe  die  eine,  alttestamentl.  Seite 
^er  grossen  Parallele  zwischen  alttestamentlicher  und  neule- 
stamentlicher  Verfassung  zu  Ende  gebracht  ist,  eine  unter- 
geordnete Parallele   zwischen  den  mosaischen  ngo^ogal  xai 
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XenovQyim,  und  der  chrisUichen  kvxaQiazla),  Wie  das  alte 
(c.  40.  f.),  so  hat  auch  das  neue  Testament  seine  Ordnung  c. 
42.  (f.  Der  Eine  Wille  Gottes  ist  es,  auf  welchen  beiderlei 
Einrichtungen  gleich  unmittelbar  und  unabhängig  von  einan^ 
der  sich  gründen.  Denn  Gott  hat  Christum,  Christus  die 
Apostel  ausgesandt  und  durch  die  Apostel  sind  die  Erstlinge 
der  Gemeinden  zu  Bischöfen  und  Diaconen  eingesetzt  wer* 
den.  Die  Meinung  ist  also  durchaus  nicht  die,  dass  die  ein* 
seinen  mosaischen  Verordnungen  auch  für  den  Christen  bin-' 
dende  Kraft  haben;  denn  das,  was  im  N.  T.  gilt,  ist  ja  auf  ^ 
Christum  und  die  Apostel  zurückgeführt  c.  42.  und  stammt 
durch  sie  ebenso  unmittelbar  Ton  Gott,  wie  die  alttestament- 
lichen  Einrichtungen;  nicht  diese  sind  das  Mittelglied  zwi- 
schen der  christlichen  Verfassung  und  Gott,  sondern  Christus 
und  die  Apostel.  Gott  hat  im  A.  T.  eine  bestimmte  Ordnung 
eingeführt,  und  im  neuen  ebenfalls;  jede  dieser  Ordnungen 
steht  selbstständig  für  sich  da;  aber  (und  darauf  zielt  die 
ganze  Beweisführung  des  Vf.  hin)  beidemal  war  es  Ordnung, 
was  Gott  wollte.  Keineswegs  muss  auch  das  N.  T.  seinen 
Hohenpriester,  Priester,  Leviten  und  Laien  haben;  denn  hier 
sind  es  ja  die  Bischöfe  und  Diaconen ,  welche  nicht  nur  die 
apostolische  Einsetzung  für  sich  haben,  sondern  auch  die 
alttestamentliche  W^eissägung.  Das  A.  T.  weist  also  über  seine 
eigene  priesterliche  Einrichtung  hinaus  auf  eine  völlig  neue 
(christliche)  Verfassung.  Wie  Moses  durch  seine  göttliche 
Sendung  zu.  seinen  Einrichtungen  berechtigt  war,  und  zwar 
schon  vor  jenem  Wunder  des  grünenden  Stabs,  da  er  zum 
voraus  wusste,  dass  dasselbe  zu  Gunsten  Aarons  ausfallen 
werde,  so  sind  auch  die  Apostel  durch  Gott  in  Christo  mit 
der  Einsetzung  der  Gemeindeämter  betraut,  und  haben  in 
Voraussicht  künftiger  Streitigkeiten  selbst  die  nöthigen  Ver- 
fügungen getroffen,  denen  daher  die  gleiche  Gültigkeit  zuzu* 
schreiben  ist,  wie  den  mosaischen.  Sie  hatten  (c.  44.)  durch 
Christum  erfahren,  dass  Streit  werde  ini  tm  ovo^axi  t^c 
iniatfonijg.  diu  rwöirfV  oiv  rijv  ahlav  UQoyvwaiv  eiktjffo^ 
TiQ  TtXelav  xuTfOTi^aav  Toig  ngonQijf^ivovg ^  xal  fieta" 
|i  ImvofAtiv  didwHuaiv,  oncag^  iav  3€otf.i7]d-(üai ^  diaSi-' 
^vrai  I'tbqoi  didoxifxaafxivoi  uvSgeg  r^v  XenovQyiav 
uviwv.  rovg  ovv  xataarad-ivTag  vii  ixiivwv,  f;  fttral^v  vq> 
irigatv  iXXoylfAtav  uvSgcjVf  avyavdoxijodarjg  %r^g  tx- 
xXr^oiag  nuarjg^  xal  Xtnovgy^aavTag  ufti/nnTwg  reo  noifAvlia 
%ov  Xqiütov  f,uja  ianuvoq^Qoavvf]g  —  tovrovg  ov  dixaiiog 
vo^iC/oiitv  anoßakiödai,  irig  Xuxovgylag.  afiagila  yug  ov  /tii' 
xgä  iifiiv  ?(TTai,  iav  tov^  af.ii(JLnx(ag  xal  boicog  ngogirey- 
xoyTtt^  T«  dwga  %fjg  inioxontjg   anoßdXwfiiv.    fia^ 
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MAgiOt  öl  ftpöoSoinoQfjaavUg  npiüßiitiQOi,  oTuvfg  eyxug^ 
nov  xo2  tkkilfiv  i'axov  rijf  uvuXvaiv  u«  s.  w  Nimmt  iihin 
das  Voriiandenseyn  eines  wirklichen  Bischofs  im  späteren 
Sinne  in  Corinth  an,  so  ist  die  imaxont^  natürlich  das  Amt 
eben  dieses  Bischofs,  die  nQougtjfUvoi  sind  die  Diaconen  und 
Bischöfe  c.  42.  f.,  welche  schon  an  jener  Stelle  ganz  die 
Bedeutung  der  Diaconen  und  Bischöfe  in  der  katholischen 
Kirche  haben,  die  ixigoi  didoxifiaofiivoi  avigig  ebenfalls  Bi- 
schöfe, und  impoftij  ist  entweder  als  praeceptum,  ordinalio^ 
öder  als  seriea,  modus  succeasionis  zu  fassen.  Das  Missliche 
ist  nur,  dass  im  Sinne  des  Verf.  der  Episkopal  vollständig 
mit  dem  Preshyterat  zusammenHillt;  es  ist  über  den  Namen 
der  imaxonij  Streit,  und  doch  sind  mehrere  mit  dieser 
Jlcirov^)//»  Betraute  entfernt  worden;  es  findet  eine  Absetzung 
von  der  imaxonij  statt,  aber  diese  trifft  eine  Mehrzahl  sol- 
cher, deren  Xmovgyla  nur  in  Darbringung  der  Gaben  der 
Gemeinde  bestand,  und  die  früheren  Presbyter  (nicht  Bischöfe) 
sind  es,  welche  glücklich  gepriesen  werden,  ^dass  ihnen  nicht 
auch  Etwas  der  Art  zugeslossen  sei.  S.  hierüber  Bunsen, 
a.  a.  0.  S.  95  ffi  ♦).  R  o  t  h  e  dagegen  fasst  imvofiij  =  Erb- 
vertheilung,  testamentarische  Verfügung,  und  nimmt  zu  xot-* 
ftfl^mat  die  Apostel  als  Subject,  wie  er  auch  aixujv  auf  die 
Apostel  bezieht.  „Nachdem  die  Apostel  die  Genannten  (Bi- 
schöfe und  Diaconen  im  ursprünglichen  Sinn  des  Worts)  ein» 
gesetzt,  haben  sie  nachher  noch  eine  testamentarische  Ver- 
fügung gegeben,  dass,  wenn  sie  (die  Apostel)  entschlafen 
wären,  andere  bewährte  Männer  (d.  h.  Bischöfe)  ihre  (der 
Apostel)  Dienstleistung  übernehmen  sollen.  Diejenigen  nun, 
Welche  von  jenen,  oder  mittlerweile  von  andern  hiezu  recht- 
mässig verordneten  Männern  (eben  den  Bischöfen)  mit  Zu<» 
^timmung  der  Gemeinde  eingesetzt  worden  sind  —  wurden 
unserem  Dafürhalten  nach  nicht  mit  Recht  von  ihrem  Amte 
veilrieben.'^  Aber  in  diesen^  Falle  müsste  es  (s.  auch  Gue« 
ricke,  Kirchen gesch.)  x^y  XHxovgylav  iavxwv  heissen,  und 
intüxön^  könnte  dann  schon  am  Anfange  des  Cap.  nicht  in 
dem  allgemeinen  Sinn :  Vorsteherschaft  (parallel  mit  dem  Aus- 
druck itgcoavvr]  c.  43.)  stehen,  noch  weit  weniger  aber  am 
Schluss  desselben,  Sind  „die  anderen  bewährten  Männer** 
Intüxonoi  und  ist  nachher  von  einer  Absetzung  aus  der  ini- 
exon^  die  Rede,  so  muss  der  Verf. ,  wenn  er  sich  nicht  eine 
unverzeihliche  Zweideutigkeit  zu  Schulden  kommen  lassen  will, 

*)  Die  Gründe,  auf  welche  sich  seine  Polemik  .stützt ,  be- 
halten ihr  Gewicht ,  wenn  auch  die  positive  Ausführung  nicht 
stichhaltig  sevn  sollte. 
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nntcr  dieser  iniaxonfj  das  Amt  eben  jener  imaxoTtoi  Yerste- 
hen.  Dann  aber  ti^effei^  diese  Ansicht  alle  die  Einwürfe,  wel- 
che gegen  die  gewöhnliche  katholische  Erklärung  gelten.  Noch 
sprechen  gegen  Rothes  Auslegung  die  iniaxonoi  xal  Sidxovoi, 
im  42.  Cap.,  welche  im  43.  und  44.  Cap.  als  nqouQtifxlv^i 
wiederkehren,  und  ip  denen  auch  Rothe  die  neutestament- 
liehen  Presbyterepiscopen  und  Diaconen  sieht  Von  ihnen 
heisst  es  im  42.  Cap. :  „in  Ländern  und  Städten  der  Reihe 
nach  predigend  setzten  sie  (die  Apostel)  deren  Erstlinge,  nach- 
dem  sie  sie  im  Geiste  geprüft  hatten,  als  Episcopen  und  Dia- 
couen  ^der  künftigen  Gläubigen  ein;  denn  also  sagt  die  Schrift 
irgendwo:  ich  setze  ihre  Episcopen  ein  in  Gerechtigkeit  und 
ihre  Diaconen  in  Glauben.^  Diese  Zurückführung  des  in  Frage 
stehenden  neutestamentlichen  Instituts  auf  alttcstamentliche 
Weissagungen  hat  ofleobar  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  da- 
durch dessen  Göttlichkeit  und  unauflösliche  Gültigkeit  darge- 
than  werden  soll.  Wie  kann  es  aber  dem  Verf.  beifal^n« 
einen  derartigen  Beweis  zu  führen,  wenn  dieses  Institut  schon 
zu  seiner  Zeit  durch  die  obengenannte  testamentarische  Ver- 
fügung der  Apostel  wesentlich  alterirt  worden  war?  wenn 
also  mit  den  Episkopen  und  Diaconen  nicht  die  vollständige 
Aufzählung  der  christlichen  Kirchenbeamlen  gegeben  ist,  da 
an  die  Stelle  der  Episcopen  die  nun  xar  lio^riv  so  zu  nen- 
nenden Presbyter  getreten  waren,  und  über  Allen  sich  der 
nun  xttT  t^o/r^v  so  zu  nennende  Bischof  erhoben  hatte?  Es 
bleibt  Nichts  übrig,  als  entweder  ganz  auf  die  Seite  der  epi- 
scopalislischen  Interpretation  zu  treten,  oder  diese  ganz  zu 
verwerfen.  In  letzterem  Falle  dürfte  die  Erklärung  am  na- 
türlichsten etwa  folgende  Geslalt  annehmen:  „Die  Apostel 
haben  die  Obengenannten  eingesetzt,  und  mittlerweile  eine 
nachträgtiche  Verordnung  (ßmvofitiv*)  =  imvofilv  von  vo^oi) 
gegeben ,  dass  nach  ihrem  (der  Obengenannten)  Tode  andere 
bewährte  Männer  ihr  (der  Obengenannten)  Amt  übernehmen 
sollten.  Diejenigen  nun,  welche  von  jenen  oder  mittlerweile 
von  andern,  würdigen  {iXXoyifiog  =  iv  Xoyip  äv  =  a'iiöXoyog 
nicht  streng  juristisch  =  berechtigt  zu  fassen,  sondern  = 
würdig  vgl.  2  Tim.  2,  2.;  so  auch  c.  57*  iv  tm  noiftiviM  tov 
JCgtGTov   fiixQoig  xal   iXXoyifiovg   tvQi&ijvai)   Männern    unter 

*)  Bunsen's  Conjectur  (ImfiovtjV  (dioxav  sie  gaben  ibnen 
lebenslUnglicbe  Dauer)  lässt  sich  nicht  halten,  da  es  bei  dieser 
Voraussetzung'  notbwendig  beissen  luiisste  inifiovfiv  eduxuv  «v- 
'TOig,  onwg  fifj,  tiqIv  tuy  xoiftfjdwoi^  diad(%(avTai  etc.,  und 
man  auch  dann  noch  für  den  gleichen  Sinn  einen  ungezwungeneren 
Ansdruck  erwartete. 
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Zustimmung  der  ganzen  Gemeinde  eingesetzt  worden  sind, 
und  der  Gemeinde  —  tadellos  gedient  haben,  —  sind  nach 
unserem  Dafürhalten  nicht  mit  Recht  —  abgesetzt  worden." 
tJnbequem  ist  hier  nur  der  Umstand,  dass  i'vfgog  das  zweite 
Mal  nicht  dieselbe  Beziehung  hat,  wie  das  erste  Mal.  Indes- 
sen ist  es  auch  so  verständlich ;  durch  eine  apostolische  Ver- 
fügung wurde  dafür  gesorgt,  dass  nach  dem  Tode  der  von 
den  Aposteln  eingesetzten  Presbyter  andere  bewährte  Män- 
ner (im  Unterschied  von  den  alten  Presbytern)  in  ihrem  Amte 
succedirten;  die  von  den  Corinthern  abgesetzten  Presbyter 
waren  also  entweder  von  den  Aposteln,  oder  von  andern 
würdigen  Männern  (im  Unterschied  von  den  Aposteln)  einge- 
setzt worden.,  d.  h.  durch  einzelne  hiezu  beauftragte  Männer« 
welchen  die  Apostel  ein  besonderes  Vertrauen  zu  schenken 
Ursache  hatten  (Hefele  erinnert  anTitus,  Timoth.  u.  s«  w.), 
oder  vielleicht  durch  die  früheren  Aeltesten ,  in  welch  letz- 
terem Falle  die  apostolische  Verordnung  dahin  gegangen  wäre, 
dass  sich  das  Presbyterium  nach  dem  Tode  eines  seiner  Mit- 
glieder durch  sich  selbst  zu  ergänzen  habe,  jedoch  mit  Zu- 
stimmung der  Gemeinde.  —  Worin  bestand  nun  positiv  die 
Gemeindeverfassung,  da  einem  autocratischen  Bischof  in  der- 
selben keine  Stelle  eingeräumt  werden  kann?  welches  ist  die 
Bedeutung  und  das  gegenseitige  Verhällniss  der  ijYOVfiiwot^ 
ngor^yov^ivoi,  nQeaßivf^oi^  iniaxonoi  und  itaxovoi^  und  wel- 
ches ihre  Stellung  zur  Gemeinde?  Die  Ausdrücke  ^ov/arei^ 
und  ngor^YOVfiivoi  umfassen  die  Gemeindebeamten  überhaupt. 
Denn  nur  dann  hat  man  ein  Recht,  im  1.  und  21.  Gap.  die 
Zweillieilung  der  Vorsteher  in  ijYov^ivot  und  ngtaßvjiQOi  zu 
verwerfen,  wenn  der  Begriff  tjyovfti^ot  wirklich  alle  Gemein- 
debeamten in  sich  schlicssU  Steht  nun  an  andern  Stellen 
des  Briefs  statt  iiyovftiyoi  der  bestimmtere,  aus  der  Syna- 
gogaleinnchtung  entlehnte  Ausdruck  ngHjßvtfQoi  ^  jedoch  so 
dass  ebenfalls  alle  Gemeindebeamten  darunter  verstanden  wer- 
den müssen,  so  folgt,  dass  sich  der  Umfang  der  beiden  Be- 
griffe ^'or/<(yot  und  ngiaßvTiQOi  deckt;  diess  ist  auch  in  der 
That  der  Fall  s.  oben  S.  51.  Wenn  nun  damit  der  bedeut- 
same Umstand  verglichen  wird,  dass  im  44.  Gap.  (s.  S.  53) 
die  von  den  Aposteln  eingesetzten  und  von  der  Gemeinde 
abgesetzten  Beamten,  die  xaTacxc^tvtfg  vn  Ixiiw.^  mit  wel- 
chen die  gestorbenen  Presbyter  in  Parallele  gestellt  wer- 
den, identisch  sind  mit  den  ngougr^u^votg  und  diese  wieder- 
um identisch  mit  den  ngoHgr^fiirotg  des  43.  Gap. ,  also  den 
fniüxonoi  xut  dtixoroi  des  42.,  und  wenn  hiezu  noch  der 
Anfang  des  41.  Ga|i.  gezogen  wicd,  aus  welchem  auf  einen 
Zusammeustoss  der  Gegner  mit  den  Diaconen,  welche  bei  der 
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Eucharistie  hauptsächlich  beschäftigt  waren,' zu  schliesscn  ist, 
so  folgt  aus  diesen  Prämissen  der  letzte  Schluss,  dass  näm- 
lich auch  die  Begriffe  ngiaßireQoi  einerseits  und  Iniaxonoi 
xal  iiuxovoi  andererseits  gleichen  Umfang  haben.  Wenn  der 
Streit  auch  in  erster  Linie  dem  ovofia  zrlg  imaxonfjg  galt, 
so  mussten  sich  doch  die  Gegner  auch  gegen  die  Diaconen 
verfehlt  haben;  denn  die  xaraarad^ivrfg  vk  Ix.^  ?on  welchen 
das  anoßaXia^ai  Tijg  Xen.  ausgesagt  ist^  können  doch  keine 
Andern  seyn,  als  die  ngouQtjfÄivot  y  ^welche  die  Apostel  dem 
vorhergehenden  Satz  zufplge  xaTiarr^auv^  da  ja  eben  so  deut* 
lieh ,  als  das  xaraaTad^ivrtg  auf  xaTtaTtjaav ,  auch  das  zweite 
fUTul^v  auf  das  erste  ^ixa^v  zurückweist  und  die  Worte  ^ 
^ixa^i)  v(p  ixtQiov  iXX.  a.  sich  auf  den  gleichen  zeitlichen 
Anfangspunkt  beziehen,  wie  das  (x^xa^v  iTtivoftifjv  jcJ. ,  folg- 
lich auch  die  Worte  jovg  olv  xaruar. ,  welche  vor  dem  zwei« 
ten  fitxal^if  stehen,  auf  dieselbe  Zeit  und  dieselben  Verhält« 
nisse  zurUckdeuten,  wie  die  Worte  xaxiax.  xovg  ngoug.,  wei- 
che vor  dem  ersten  (tiexul^v  stehen.  Sind  nun  aber' nicht  nur 
Bischöfe,  sondern  auch  Diaconen  abgesetzt  worden,  und  ist 
sonst  immer  nur  von  der  Absetzung  von  Presbytern  schlecht- 
hin die  Rede,  so  liegt  Nichts  näher,  als  der  Schluss,  dass 
sowohl  die  Diaconen,  als  auch  die  Bischöfe  Presbyter  genannt 
werden  konnten.  Sollte  die  Wifrde  der  Gemeindebeamten 
bezeichnet  werden^  so  wurden  sie  nqioßvxiQoi  oder  noch  all- 
gemeiner fjyov^tvoi  genannt;  kam  es  dagegen  auf  Bezeich- 
nung ihres  doppelten  officium  an,  so  musste  zwischen  Bi- 
schöfen und  Diaconeu  unterschieden  werden  vgl.  Phil.  1,  1. 
Ein  Beweis,  dass  die  verschiedenen  kirchlichen  Aemter  ur- 
sprünglich keine  Rangabstufung  mit  sich  brachten,  ist  auch 
die  Art,  wie  der  Verf.  im  42.  Gap.  die  Stelle  Jes.  60,  17. 
benutzt,  wo  er  sich,  wie  es  scheint,  bei  der  Voranstellung 
der  inioxonoi  wider  seine  Gewohnheit  auf  den  Grundtext 
stützt*  Er  übersetzt  xuxaaxfjGO)  xovg  iniaxonovg  avxoiv  iy 
iixaioavvj]  xal  xovg  diaxovovg  uifxdiv  iv  nlaxti,  •  Grundtext: 
ich  mache  deine  M^ips.  (Beamtenschaft,  Aufseherschaft  von 
npB  iniaxinxofiai  Jer.'23,  2.  Ex.  3,  16.  4,  31.  D'^nipö  inl- 
axonoi  2  Reg.  II,  15.,  ebenso  n-RD  Neh.  11,  9.  22/  vgl. 
auch  c.  50.  iniaxonri  xijg  ßaatlflug  xov  xgtaxov)  zu  Frieden 
und  deine  Q'»tob  (Drängcr,  Herrscher,  Vorgesetzte)  zu  Gerech- 
'  tigkeit.  LXX :  xal  dwaco  xovg  uqyovxag  aov  iv  i^Qr^vj]  x«£  xovg 
Iniaxonovg  aov  iv  dixaioavvtj.  Mögen  nun  die  dtaxovoi  an 
die  Stelle  der  agxovxeg  der  LXX,  oder  der  D'^tob  des  Grund- 
textes gesetzt  seyn,  in  keinem  Falle  konnte  sich  der  Verf. 
diese  Freiheit  erlauben,  wenn  sie  nur  uutergcordnetc  Diener 
wie  anin  intjgixai  Luc.  4,  20.  in  der  Synagoge  waren.  Auch 
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im  N.  T.  kommt  dem  Diaconat  eine  viel  höhere  B^dentung  zu'. 
Man  vergl.  Ap.- Gesch.  11,  30.  mit  6^  1.  ff.  Rothe  glaubt 
aus  der  Vergleichung  mit  15,  4.  6.  23.  21,  8.  vgl.  6,  5.  21« 
18.  schliessen  zu  müssen,  dass  der  Diaconat  später  in  Jeru- 
salem abgeschalTt  worden  sei,  indem  er  die  freiwillige  Ver- 
mügensausgleichung  zur  Voraussetzung  gehabt  habe,  und  da- 
her mit  dieser  habe  fallen  müssen.  Diess  ist  jedoch  höchst 
unwahrscheinlich,  da  ja  die  Diaconen  in  Jerusalem  durch  die 
von  Paulus  für  die  Muttergemeinde  veranstalteten  Sammlun- 
gen mehr  als  irgend  wo  anders  Beschäftigung  erhielten.  Viel- 
mehr werden  an  den  eitirten  Stellen  aus  dem  Grunde  nur 
Presbyter  genannt,  weil  dieser  Name  ein  Ehrentitel  ist,  wel- 
cher den  Diaconen  so  gut  als  den  Episcopen  zukommt.  Eben- 
so treten  Jac.  5,  14.  Presbyter  als  Krankenpfleger  auf,  wäh-  . 
rend  diess  notorisch  ein  Geschäft  der  Diaconen  war.^  Auch 
bei  Hermas  vis.  11,  c.  IV.  kommen  Cl.  und  die  Diaconissin 
Grapte  unter  die  allgemeine  Benennung  seniores  zu  stehen*). 
Noch  in  späterer  Zeit  behaupteten  Einzelne,  die  Diaconen 
stehen  über  den  Bischöfen.  So  heisst  es  bei  Hieron.  ad  Evan^ 
gelum:  audio  quefidam-  in  tantam  erupisse  vecordiam,  ul  diaco* 
no8  Presbyleris ,  i.  e,  Episcopis  anleferret ;  ebenso  hat  es  der 
Verf.  der  quaestiones  veleris  et  novi  lest,  mit  einem  gewissen 
Falcidius  zu  thun,  welcher  dieselbe  Behauptung  aufstellte, 
und  Chrysost.  bezeugt  selbst  hom.  I.  in  ep.  ad  Phil.:  ot  ngt^ 
aßvTfQOi  T&  naXaiov  ixuXovvro  Intaxonoi  xul  diuxovoi  tov 
Xqiotovj  xal  Ol  iniaxonot  ngiaßittQor  od^kv  xai  vvv  noXXol 
avfiinQiaßvjigM  iniaxonot  ygaq^ovai  xut  avvdiaxovw,  und 
hom.  IX.  zu  1  Tim.  3,  8.  diuXeyo^avog  negl  imaxonoiv  xal 
yaQaxxr^fßlaag  ovtov^  —  to  tcSv  ngeaßvT^giov  xayftn  aq>Hg 
ilg  Tot'c  diax6vovQ  fUTintjdrjGi.  ji  dTjnoTi;  ort  ov  noXv 
fieaov  uvTwv  xal  twv  iniaxonatv,  xal  y&Q  xal  aifioi 
diöaaxaXiav  daiv  avadedeyfuvot  xal  ngoaraaiav  -jijg  ixxXij" 
aiag.  S.  Rothe  a.  ang.  0.  S.  210  ff.  Da  den  Episcopen  die 
Aufsicht  über  die  Einzelnen  und  die  Leitung  des  Verkehrs 
mit  andern  Gemeinden  zukam,  so  brachte  ihr  officium  noth- 
wendig  eine  gebietende  Stellung  mit  sich;  dennoch  haftete 
die  letztere  ursprünglich  nur  an  ihrer  amtlichen  Thätigkeit, 
nicht  auch  an  der  Würde  ihres  Amts.  Von  der  späteren 
Entwicklung  des  Episkopats  finden  sich  noch  keine  Spuren, 
nicht  einmal  davon,   dass  der  Bischof  primus  inier  pares  ge- 

*)  Denn  dort  enthält  die  Frage  si  jam  lib.  ded.  scn.  den  all- 
gemeinen Gedanken,  der  sich  mit  den  Worten  milles  unum  CL  etc. 
specialisirt,  wie  ja  auch  das  miUere  dem  dedissefn  sogar  noch  deut- 
licher entspricht,  als  das  lu  aulem  leges. 
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Wesen  (Ambrosiast.:  ui  non  ordo  sed  merüum  crearei  episcopum, 
mullarum  sacerdolum  judicio  constüutum) ;  denn  je  höher  er 
über  die  Presbyter  gestellt  w\vd^  um  so  mehr  misste  die 
ausschliessliche  Beziehung  der  Streitigkeiten  auf  die  letzteren 
und  der  ausschliessliche  Gebrauch  des  Plur.  iniaxonot  auffaU 
len;  auch  betraf  die  c.  44.  berichtete  Verordnung  der  Apo* 
stel  nicht  die  Succession  auf  einem  Bischofsstuhle,  sondern 
im  Amt  jener  iniaxonoi  xal  dtdxavou  Ob  es  nun  gleichzeitig 
mehrere  in  officieller  Thätigkeit  begriffene  PresbyterbischOfe 
gab,  oder  ob  die  Presbyter  in  dem  Sinne  Bischöfe  waren, 
ut  recedenle  uno  fepiscopoj  süquem  fpreshyterj  ei  succederel  (Am- 
brosiast.), muss  dahin  gestellt  bleiben.  Jenes  scheint  die 
ursprünglichere  Einrichtung  gewesen  zu  seyn,  welche  nach 
dem  Tode  der  Apostel  dieser  letzteren  wich,  weil  sich  nun 
flas  Bedürfniss  einer  einheitlichen  Leitung  fühlbarer  machte* 
Der  Gemeinde  gegenfiber  bildeten  die  Presbyter  noch  keine 
abgesonderte  Priesterciasse;  nur  im  A.  T.  gab  es  Laien,  im 
N.  T.  sind  Alle  gleichberechtigte  Glieder  am  Leibe  Christi 
c  37.,  die  sich  nur  dem  Einen  Zweck  des  gemeinsamen  Be- 
sten unterzuordnen  haben.  So  muss  der  Chiist  seinem  Näch- 
sten, mit  dem  er  an  sich  auf  gleicher  Linie  steht,  gemäss 
dessen  charismatischer  Begabung  gehorchen,  damit  der  ganze 
Leib  gerettet  werde  c.  31.;  es  muss  —  diess  ist  der  kurze 
Sinn  des  ganzen  37.  Capitels  —  bestimmte  Aemter  geben, 
nicht  honoris,  sondern  officii  causa.  —  Wie  gross  der  Antheil 
war,  den  die  Geipeinde  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
nahm,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Vorhandenseyn  unseres 
Briefs  an  sich,  denn  die  Veranlassung  desselben  war  ja 
nichts  Anderes,  als  die  Absetzung  einer  Anzahl  verdienter 
Presbyter;  es  ergibt  sich  2)  daraus,  dass  Gl.  die  formelle 
Legalität  ihrer  Einsetzung  durch  die  Apostel  oder  andere  wür- 
dige Männer  noch  nicht  als  ein  für  sich  allein  genügendes 
rechtliches  Hindemiss  ihrer  Absetzung  betrachtet,  indem  ein 
solches  erst  dann  eintritt,  wenn  noch  die  weitere  Thatsache 
der  Untadelhafltigkeit  ihrer  Amtsführung  notonsch  erwiesen 
ist  c.  44. ;  ferner  3)  daraus,  dass  die  Wahl  der  Aeltesten  von 
der  Zustimmung  der  Gemeinde  abhing  c.  44.  Es  stand  ihr 
demnach  zu,  aus  den  vom  Prcsbyterium  vorgeschlagenen 
Gandidaten  einen  zu  wählen,  oder  wenigstens,  wenn  das 
Wahlrecht  den  Presbytern  zukam,  den  gewählten  Gandidaten 
anzunehmen  oder  zu  verwerfen.  Ausserdem  aber  konnte  sie 
denselben  (wie  es  scheint,  selbst  gegen  den  Willen  des  Pres- 
byteriums)  absetzen ,  sobald  er  seinem  Amte  nicht  mit  Treue 
vorstand.  Noch  ein  besonderes  Recht  der  ixscXtjaia  berührt 
endlich  das  54.  Gap.     „Wer  bat  nun  unter  euch  Edelmuth, 
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beist  es  dort,  wer  ein  Ilerz  für  die  Gemeinde,  wer  ist  voll 
von  Liebe?  er  spreche :  ist  wegen  meiner  Aufsland  und  Streit 
und  Spaltungen,  so  entferne  ich  mich,  gehe  fort,  wohin  ihr 
wollt  und  thue  xh  nqoqtuaao^iva  vnh  tov  nXtid-ovg.^  So- 
mit ist  es  die  Masse  des  Volks,  die  ganze  versammelte  Gq-» 
meinde,  welche  bei  der  Handhabung  der  Disciplin  das  ent« 
scheidende  Wort  zu  sprechen  hatte,  während  den  Presbytern 
wohl  nur  das  Recht  zukam,  gewissjß  Strafen  vorzuschlagen^ 
und  für  die  Execution  der  verhängten  Sorge  zu  tragen. 

.  b.  Das  sittlich -christliche  Leben  der  corinthischen  Gemeinde. 

Der  ungeheure  Anhang  und  der  Beifall,  den  sich  die 
Gegner  so  leichten  Kaufes  erwarben,  lässt  auf  tiefer  liegende 
Gebrechen  schiiessen,  welche  schon  vor  dem  Ausbruch  der 
Unruhen  Wurzel  gefasst  hatten,  nach  demselben  aber  sich 
oflener  geäussert  zu  haben  scheinen.  Mag  immer  jenen  frei- 
heitlichen Bestrebungen  auch  ein  christliches  Element  inne- 
gewohnt^  mögen  sich  namentlich  die  Führer  durcb  die  Sitt- 
lichkeit ihres  Lebenswandels  ausgezeichnet  haben,  so  liegt  es 
doch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  solcher  Funke  des 
Aufruhrs  bei  der  grossen  Masse  nur  in  dem  Falle  zündet, 
wenn  sie  dadurch  eine  ungestörtere  Befriedigung  ihrer  Begier- 
den zu  erreichen  hotTen  kann.  Es  war  keine  geringe  Auf- 
gabe, welche  das  Christenthum  namentlich  auch  in  Corinth 
zu  erfüllen  hatte.  Das  sieche,  sittlich  faule  Leben  der  dor- 
tigen Bevölkerung  musste  unter  beständigem  Kampfe  gegen 
die  fortwährend  von  aussen  andringenden  heidnischen  Ein- 
flüsse gestraft,  überführt  und  geheiligt  werden.  Ist  es  da  zu 
verwundern ,  wenn  'Rückfälle,  wie  1  Cor.  5.  und  in  unserem 
Briefe  c*  3.  44.  vorkamen?  Muss  doch  der  Verf.  nicht  nur 
vor  Ohrenbläsereien ,  Verlämildungen ,  Neuerungen  und  ab- 
scheulichem Hochmuth  (vergl.  Rom.  1,  29.  2  Cor.  12,  20.) 
warnen,  sondern  auch  vor  fnagal  xaf  avuyvat  av^nXoxal 
(vgl.  1  Cor.  5.),  ^u^ai,  ßötXvxjal  im&v^iui^  /ivaaQä  (xoiy^ti<u 
Dieser  schon  vorher  vorhandene,  aber  niedergehaltene  fleisch- 
liche Sinn  brach  sich  nun  freie  Bahn,  indem,  sobald  die 
Glaubensfestigkeit  und  Gottesfurcht  gewichen  war,  „Jeder  nach 
seinen  bösen  Lüsten  einherschritt;"  und  dabei  verfuhren  sie 
um  so  rücksichtsloser,  als  bereits  auch  der  Glaube  an  Paru- 
sic  und  Auferstehung  zu  wanken  begann.  Aber  trotz  dieser 
gewiss  nicht  gering  anzuschlagenden  Uebelstände  hatte  der 
ZusU\nd  der  Gemeinde^  selbst  während  der  Spaltung,  noch 
seine  Lichtseiten.  Die  Liebe,  nlit  der  sie  einander  als  Brü- 
der betrachteten  und  behandelten,  hatte  durch  die  Spaltung 
allerdiugs  einen  Sloss  erhalten,  aber  doch  fand  uur  eine  ^uiw- 
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üig  derselben  statt,  sie  war  nicht  ganz  erkaltet  (c.  47.).  Der 
Widersacher  war  es  c.  51.,  dessen  Schlinge  sie  unvcimerkt 
zu  Falle  gebracht  hatte;  so  sollen  sie  nun  Gott  bitten  c.  48«, 
dass  er  sie  in  ihren  früheren  züchtigen  und  keuschen  Wan- 
del der  Bruderliebe  wiedereinsetze.  Im  46.  Cap.  kann  GL 
ihnen  zurufön:  wir  haben  Einen  Gott  und  Einen  Ghristus 
und  Einen  Geist  der  Gnade,  der  über  uns  ausgegossen  ist, 
und  Eine  Berufung  in  Christo.  Selbst  an  den  Gegnern  niuss 
er  ihre  liefe  Schriflkenntniss  anerkennen  c.  53.,  ja  dieselbe 
Gemeinde,  welche  ihrer  Majorität  nach  sich  bei  der  atuaig 
beiheiligt  halte,  darf  tiur  in  sich  gehen,  um  sogleich  zur 
Ausübung  eines  Rechtes  f^hig  zu  seyn,  welches  mehr  als  ir* 
gend  ein  anderes  eine  richtige  Gemüthsverfassung  erforderte, 
des  Rechtes,  über  die  Häupter  des  Aufstandes  die  gerechte 
Strafe  zu  verhängen.  Ueberbaupt  aber,  welch  hohe  Meinung 
muss  man  von  einer  Gemeinde  haben,  wenn  in  derselben  die 
^QXVY^'^  ^^^  ff^oiaewg  angeredet  werden  können ,  wie  diess  c. 
51 — 55.  geschieht,  wo  Gl.  unter  Anerki^nung  ihrer  uner- 
müdlichen Schriftrorschung  von  ihrer  Gottesfurcht,  ihrer  Lie- 
besfülle und  ihrem  Edelmuthe  erwartet,  dass  sie,  die  jetzt 
an  der  Spitze  der  Gemeinde  stehen,  die  durch  den  Glanz  ih- 
rer Worte  die  Menge  hingerissen  und  den  ersehnten  Sieg 
Aber  die  Gegenparthei  davon  getragen  haben,  nunmehr  vor 
der  ganzen  Gemeinde,  vor  denen,  welche  sie  kurz  zuvor 
durch  ihre  Beredtsamkeit  für  ihre  Zwecke  gewonnen,  wie  vor 
denen,  welche  sie  entschieden  bekämpft  hatten,  das  unum- 
wundene Bekennlniss  ihrer  Schuld  ablegen  und  zur  Ueber- 
nahme  von  jeglicher  Art  von  Busse  ihre  Bereitwilligkeit  er- 
klären sollen.  Das  Christenlhum  ist  eine  Macht,  welche  das 
Interesse  Aller  auf  sich  zieht  und  Aller  Herzen  bewegt.  Wie 
die  ganze  Gemeinde  .bei  der  Spaltung  sich  verschuldet  hat, 
so  muss  auch  die  ganze  Gemeinde  solidarisch  dafür  haften 
und  Gott  fussfällig  und  unter  Thränen  um  Verzeihung  anfle- 
hen c.  48.  Wie  beim  menschlichen  Körper  jede  schmerz- 
hafte Berührung  eines  Glieds  den  ganzen  Leib  durchzuckt^ 
so  ist  diess  auch  bei  der  Gemeiude,  ja  selbst  bei  der  Chri- 
stenheit im  Ganzen  und  Grossen  der  Fall  c  46*  fin.;  so  be- 
rfihrt  den  Verf.  c.  47.  das  am  empfindlichsten,  dass  das  Ge- 
rficht von  dem  Aufsland  nicht  nur  zur  römischen  Gemeinde, 
sondern  auch  zu  den  feindlich  gesinnten  Heiden  gedrungen 
sei,  also,  dass  um  ihrer  Thorlieit  willen  sogar  der  Name  des. 
Herrn  gelästert,  und  über  sie  selbst  eine  drohende  Gefahr 
heraufbeschworen  werde.  Zu  vergl.  ist  hicmit  c.  1.,  wo  er 
Unmittelbar  nach  Erwähnung  der  Veranlassung,  nämlich  der 
Anfrage  der  Corintber. in  Betreff  ihrer  Angelegenheiten,   mit 
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sichtlichem  Schmerze  auf  den  Stoss  zu  sprechen  kommt  ^  den 
ihr  Ruf  erlitten  habe,  und  das  Schlusscapilel,  wo  er  unter 
Anderem  desswegen  um  schnelle  Beilegung  des  Streits  bittet, 
damit  auch  sie  (in  Rom)  sich  desto  bälder  darüber  freuen 
können.  Wie  man  es  sich  selbst  bei  der  idealsten  Voi^stel- 
lung  von  dem  früheren  Zustand  der  Corinther  nicht  verber- 
gen kann,  dass  er  die  Keime  der  späteren  Uneinigkeit  schon 
in  sich  getragen  haben  müsse,  so  wird  man  auf  der  anderen 
Seite  durch  den  Inhalt  des  Briefs  sowohl,  als  durch  die  Na- 
tur der  Sache  an  sich  zu  der  Annahme  geführt,  dass  auch 
durch  den  hereinbrechenden  Sturm  nicht  der  ganze  schöne 
und  herrliche  Tempel  des  Christenthums,  der  sich  in  Corintb 
erhoben  hatte,  mit  Einem  Male  völlig  umgestürzt  und  weg- 
gefegt worden  sei;  man  musste  es  im  schlimmsten  Falle  den 
noch  übrigen  Tiümmern  ansehen,  von  welch  einem  Bau  sie 
stammten.  Darum  mag  es  nicht  überflüssig  seyn ,  denselben 
kurz  in's  Auge  zu  fassen,  wie  er  uns  von  Cl.  in  den  beiden 
ersten  Capileln  geschildert  wird.  Ihr  Glaube  war  fest  und 
bewährte  sich  durch  eine  Fülle  von  Tugenden,  ihre  Frömmig« 
keit  in  Christo  wan  würdig  und  sanftmüthig,  die  glänzende 
Freigebigkeit,  mit  der  sie  die  Sitte  der  Gastfreundschaft  ans- 
tlbten,  wurde  weithin  gerühmt,  die  Vollkommenheit  und  Si- 
cherheit ihrer  Erkenntniss  gepriesen,  der  heil.  Geist  war  In 
vollem  Maasse  über  Alle  ausgegossen ,  sie  konnten  (da  von 
Bosheitssünden  keine  Rede  war)  ihre  Hände  getrost  in  from- 
mer Zuversicht  zu  dem  allmächtigen  Gott  erheben  mit  der 
Bitte  um  Vergebung  unbewusster  und  unabsichtlicher  Ver- 
schuldungen, ein  starkes,  einheitliches  Gemein bewusstseyn 
wachte  Tag  und  Nacht  über  das  Seelenheil  jedes  einzelnen 
Bruders,  und  wenn  je  ein  Glied  der  Gemeinde  von  einem 
Fehler  übereilt  wurde,  so  nahmen  Alle  die  Schuld  auf  sich 
und  trauerten,  als  hätten  sie  selbst  die  Sünde  begangen. 
Man  mag  diese  Darstellung  übertrieben  finden,  aber  wenn  der 
Verf.  auch  idealisirte,  so  n^usste  er  doch  in  dem  Verbalten 
der  Gemeinde  seine  Berechtigung  dazu  haben;  überdiess  aber 
ist  1  Cor.  1,4  —  9.  zu  vergl.  Was  namentlich  die  allge- 
meine Geislesausgiessung  betrifft,  von  welcher  er  redet,  so 
wird  dieselbe  auch  durch  das  46.  Cap.  bestätigt,  wo  er  sich 
auf  das  Eine  über  Alle ,  auch  die  Gegner  ausgegossene  nvtv- 
(AU  beruft.  Es  fand  also  ein  überaus  reiches,  nach  der  cha- 
nsmatischen  Begabung  vielfach  abgestuftes  Geistesleben  in  Co- 
rinth  statt,  wie  es  uns  schon  in  den  paulinischen  Corin«* 
therbriefen  entgegentritt,  und  ein  enges  Band  umschloss  die 
ganze  Gemeinde,  welche  in  ihrer  Totalität  die  Seligkeit  je-' 
des  einzelnen  Gliedjßs  auf  dem  Herzen  trug,  und  ebenso  diui- 
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FehUritt    jedes  einzelnen  Gliedes  als  gemeinsame  Schuld  auf 
sich  nahm«     Vergl.  1  Cor,  5.  mit  2  Cor.  2,  5  —  !!• 


Zur  Natarphilosophie. 

Von 
IL    RocholU 


Ein  vrunderbares  Land  dieses  Würtemberg!  Da  ist  seit 
Oetinger  und  Bengel,  früherer  Zeiten  nicht  zu  gedenken,  eine 
tiefe,  positive  Gottesgelahrtheit ;  da  weiss  auch  das  jüngere 
Geschlecht  die  Schätze  der  theologischen  Altvordern  gläubig  zu 
heben.  Vom  „Gnomon"  bis  zum  „Magikon,"  welche  Fülle 
verschiedenartiger  Erscheinungen  und  Strebungen  christlichen 
Sinnes  dazwischen  liegend,  und  daneben  klangesreich  eiile 
Dichterschule  viel  frommer  Heister.  Dann  ist  auch  ein  Theil 
moderner  Stoa  im  Lande,  und  während  Auberlen  dem  Vater 
Oetinger  ein  Monument  errichtet,  setzt  E.  Zeller  in  so  ganz 
andrer  Art  einen  Denkstein  auf  'das  Grab  des  jungen  Chri- 
stian Märlslin,  des^  Freundes  von  David  Strauss  (Prutz:  Deut- 
sches Museum  1851  H.  S.),  in  andrer  Art  und  mit  derselben 
Wehmutb.  Der  starb  zu  Heilbronn;  und  hart  daneben,  wenri 
ich  nicht  irre,  in  Kirchheim  schreibt  der  84jährige  Eschen- 
mayer die  Vorrede  zu  vorUegender  Schrift,  die  hier  bespro- 
chen werden  »soll. 

Betrachtungen  über  den  physischen  Weltbau,  mit 
Beziehung  auf  die  organischen,  moralischen  und  unsicht- 
baren Ordnungen  der  Welt.  Vom  Prof.  Eschenmayer. 
Heilbronn  1852. 

In  der  Vorrede  sagt  der  ehrwürdige  Verfasser:  „Die  Ver- 
wandtschaft der  Naturphilosophie  mit  den  physischen  Wissen- 
schaften und  besonders  mit  der  Astronomie  ist  noch  nicht 
anerkannt  Der  Naturphilosoph  folgert '  aus  der  Natur  der 
Dioge,  hat  aber  seine  Constructionen  viel  zu  ideal  gehalten, 
um  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung  und  den  ent- 
deckten Gesetzen  nachweisen  zu  können.  Der  Astronom  hin- 
gegen, der  den  Weltbau  in  der  Wirklichkeit  vor  sich  hat,  fol- 
gert aus  seiner  nüchternen  Beobachtung  und  der  Analysis, 
die  ihn  auf  eine  schone  Reihe  von  Gesetzen  geführt  haben, 
Bnd  ist  der  Spekulation  abhold.  E-s  muss  aber  doch  ein 
Hiitelgebiet    geben    kOnn-en,   in  welchem    sich 
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beide  begegnen  und  verständigen  können.^  Fer^ 
ner:  „In  dein  Gebiete  der  quantitativen  Bewegungskräfto 
und  ihrer  Gesetze   für  unser  Sonnensystem  hat  der  Astronom 

beinahe  alle  Hauptprobleme  gelöst« Aber  es  gibt  auch 

ein  Gebiet  von  qualitativen  Kräften,  welche  gleichfalls  im 
Gefolge  von  Bewegungen  sich  darstellen,  aber  bis  jetzt  für 
den  kosmischen  Zusammenhang  des  Weltgehäudes  noch  we- 
nig benutzt  sind. ^  Veranlasst  durch  das  Werk  von  Dr.  La- 
mont:  „Astronomie  und  Erdmagnetismus,^^  wünscht  der  Vf. 
nun  Manches  in  seinem  „  Grundriss  der  Naturphilosophie  ^ 
noch  in  ein  neues  Licht  zu  setzen,  und  seine  Studien,  die 
er  als  „Zeitgenosse,  Verehrer  und  Freund  Schellin gs^  mit 
der  Naturphilosophie  begonnen ,   mit  derselben  zu  endigen. 

Versuchen  wir  nun  nicht  in  den  Stoff  der  Untersuchun- 
gen physikalischer,  chemischer,  astronomischer  Art  einzuge- 
ben. Die  Besprechung  der  Distanzgesetze  der  Planeten,  der 
Piktertschen  Versuche,  der  Keplerschen  Gesetze  gehört  dem 
Naturforscher  zu.  Nur  die  naturphilosophische  Anschauung 
vom  Kosmos,  vom  Universum  kann  unsre,  der  Theologen, 
Aufmerksamkeit  wiederum  auf  sich  ziehen.  Suchen  wir  diese' 
zu  Grunde  liegende  Totalanschauung  auf,  wobei  wir  uns  nicht 
an  die  wohl  etwas  verworrene  Theilung  und  Gliederung  des 
Stoffes  stossen  müssen,  und  sehen,  was  für  Nutzanwendun- 
gen aijf  dem  Gebiete  der  Theologie  sich  für  uns  etwa  erge- 
ben mögen. 

Eschenmayer  weiset  uns,  und  damit  erinnert  er  nur  an 
früher  Bekanntes,  auf  die  der  immanenten  Seite  des  Geistes 
innewohnenden  Ideen  des  Wahren,  Schönen  und  Guten 
hin,  denen  entsprechend  er  als  dreifache  Weltordnung  die 
physische,  organische  und  moralische  gegenüber- 
gestellt erscheinen  lässt  (S.  3).  Verwirklicht  sich  die  erstere 
im  Baue  der  Sphären,  so  manifestirt  sich  die  zweite  in  den 
„Typen  des  Lebens;"  und  die  dritte  offenbart  sich  in  den 
Geschichten  der  Sphärenbewohner  (S.  85).  —  Der  transcen- 
denten  Seite  des  Geistes  gehört  das  Heilige  an  mit  der  un- 
sichtbaren Ordnung  der  Dinge.  —  Für  die  physische  Ord- 
nung ergeben  sich  drei  Grundkräfle:  Schwere,  als  negative 
Kraft,  welche  jede  Einheit  zu  differenziren  und  in  Brüche 
zu  zerfallen  sucht;  Wärme,  welche  als  indifferenzirende 
Kraft  sowohl  die  Zersplitterung  als  die  Potenzirung  der  Ein- 
heit aufhebt;  *L  i  c  h  t,  die  integrirende  Kraft^  welche  die 
Einheit  zu  erhöhen,  zu  potenziren  sucht.  So  zeigen  sich 
diese  Kräfte  in  niedrigster  Form  im  Magnetci  (S.  22) ,  aber 
auf  die  Weltköi*per  angewandt  ergeben  sich  hieraus  die  Ge- 
setze der  Axendrehung,. Affinität  und  Bafanbewegung  (S«  13)» 
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ohne  dass  man  genOthigt  würde  eine  Centrifugalkraft  anzu- 
nehmen (S.  11).  Als  Forderung  machen  sich  demnach  für 
die'Sphärenwelt  gellend:  der  Mecha  nismus  mit  quantita- 
tiver Bewegung,  der  Chemismus  mit  qualitativer  Afünitfit, 
der  Organismus  mit  typischer  Plastik  (S.  13).  Dem  cut- 
sprechend treten  in  der  Gestirnwelt  drei  unterschiedene  Ord- 
nungen auf:  monadische,  dyadische,  triadische  Sterne 
(S.  10,  39  u.  s.  \v.),  entsprechend  der  kategorischen  Trilo- 
gie  des  Geistes,  sich  verhaltend  wie  Wurzel,  Quadrat  und 
Kubus  (S.  15). 

Die  Erde  (Monde,  Planeten)  gehört  der  monadischen 
Ordnung,  darin  die  Schwere  das  Uebergewicht  hat,  Licht  und 
Wärme  „grösstentheils  entlehnt  sind"  (S.  29).  —  Der  Ver- 
fasser entwickelt  hier  die  Annahme  verschiedener  Cohäsions- 
züge  um  die  magnetische  Polaraxe  der  Erde,  bespricht  sehr 
intressant  die  veränderte  Richtung  der  Erdaxe  zur  Sonnen- 
hahn, hasirend  auf  der  Thatsache  der  Declinatiun  der  Magnet- 
nadel durch  den  Wechsel  von  Kälte  und  Hitze  (S.  37),  be- 
handelt die  Hypothese  über  Entstehung  unsres  Mondes  als 
Brnchtheils  der  Erde.  Dies  Alles  muss  dem  eignen  Lesen 
überlassen  bleiben.  — 

Die  Sonnen  nun  sind  Sterne  dyadischer  Art,  denn  die 
Wä^me  hat  hier  entschiedenes  Uebergewicht,  und  wendet  es 
an,  um  die  beiden  anderen  Potenzen,  Schwere  und  Licht, 
in  Gleichgewicht  und  Einklang  zu  bringen  (S.  11  IT.). 

Die  Nebelsterne  endlich  gehören  der  triadischen  Ord- 
nung. Hier  wallet  das  Licht  und  ist  Exponent,  während 
Wärme  und  Schwere  zu  blossen  Coefüzientcn  herabgesetzt 
sind  (S.  6  f.).  Ganze  Sonnensysteme  bewegen  sich  um  jeden 
Stern  triadischen  Ranges.  Zu  welchem  Sterne  dieser  Ordnung 
unser  System  gehört,  ist  problematisch. 

Der   so   gegliederte   und   gestufte  Kosmos   nun   wird   be- 
herrscht und   getragen  von   einer  Centralsonne ,   gravilirt  in 
einem  Allgestirn  (Naturcentrum  S.  7).     Dies  ist  die  höchste 
Integration  und  Vollendung  des  Naturbegriffes ,   „der  produk- 
tive Quell   aller  Kräfte   und  Gesetze   für  die  physische  Welt", 
die  Stätte   qualitativer  (elektrischer,   magnetischer)   Kräfte   in 
reiner  Intensität.     Was  in   der  monadischen   Ordnung   ohne 
Grenze  scheint,  erhält  sie  in  der  dyadischen  u.  s.  w.,  bis  im 
Allgestirn  alle  Ordnungen  ihre  Transscendenz  erreichen,  worin 
physische,  organische,  moralische  Ordnung  als  im  Mysterium 
verborgen  liegen.     Dieses  Allgestirn  ist  das  Centrum,  für  des- 
sen Radius  wir  keine  Schranke,    kein  Ende  denken  können. 
Und  wie  verhält  sich  dieses  Cenlrum   zur  physischen  Figura- 
üon  des  Ganzen?    „Wenn  wir  uns  die  Oberfläche  einer  Ku- 
Zeilichr.  f.  lulh,  Theol  1854.  /.  5 
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gel  in  80  kleine  Cirkcl  getheilt  denken  ^  ()as9  solche  als  Ebe- 
nen angesehn  werden  können,  so  lassen  sich  ans  »olchen 
Cirkeln  gerade  Kegi*l  beschreiben,  deren  geuieinschaltliche 
Spilzc  der  Milteipunkt  der  Kugel  ist.  Denken  wir  uns  das 
Allgestirn  als  solchen  Milteipunkt,  in  dem  die  Weltsecle  wohnt, 
so  können  durch  sie  alle  die  algebraischen  Funktionen  der 
Ellipsen,  Parabeln  und  Hyperbeln,  die  in  den  Schnitten  der 
Kegel  liegen ,  verwirklicht  werden ,  soweit  es  die  physische 
Ordnung  der  Dinge  erfordert."  Goll  ist  unendlich,  allgcgen- 
wärlig,  aber  wie  wir  als  physischen  Ort  der  Wirksaniikeit  der 
Seele  den  Kopf  ansetzen,  so  ist  das  Allgestirn  der  Sitz,  die 
Quelle  aller  physischen,  organischen,  geistigen  Kraft  (S- 71). 

Nur  heilige  Seher  thun  einen  Blick  hierher  zum  Throne 
Gottes  (Johannes,  Ezechiel,  Daniel);  denn  hier  ist  das  Gebiet 
des  Heiligen,  der  Transscendenz  des  Geiaies  angehörig  (S. 
74).  Das  gläserne  Meer  repräsentirt  die  physische,  die  vier 
Thiere  und  die  24  Aeltesten  repräsentiren  die  organische  und 
moralische  Ordnung  der  Dinge. 

Alle  Geschichten  aller  Sterne  des  Weltalls  sind  nun  auf- 
genommen in  einen  einheitlichen  göttlichen  Weltplan,  dienen 
einer  allgemeinen  moralischen  Weltordnung.     Die  kleine  Erde 
ist    durch  Verführung   des   Bösen   aus   dieser  Harmonie   des 
Planes  gewichen,  darum  ist  sie  Gegenstand  der  eibarmenden 
Liebe,   welche   —   denn    die   Bewohner    der   übrigen   Sterne 
sind  ja  nicht  abgefallen  —  als  guter  Hirt  das  verlorne  Schäf- 
lein  sucht     Der  Glaube  an  diesen  Hirten,  Christum,  ist  der 
Centralglaube.     Sein  Dasein  oder  Nichldasein  entscheidet  Über 
das  ewige  Lehen  oder  den  ewigen  Tod.     In  diesen  beiden 
Extremen    waltet    die  Strafgerechtigkeit,    diese    Reiche    sind 
durch  die  grosse  Kluft  (der  Parabel  vom  armen  und  reichen 
Manne)   ewig  geschieden.     Zwischen   den  Extremen   liegt  der 
Uades,^    worin   Gerechtigkeit   und   Gnade    noch   miteinander 
und   nacheinander  wirken.     „Wo  im  Gesammtcharakter  einer 
Seele  das  Gute  das  Böse  überwiegt,   da  gebt  sie  in  eine  der 
positiven  Stufen   ein,   welche    zur  Seligkeit  verordnet  sind. 
Wo  hingegen  das  Böse  das  Gute  übenviegt,  da  geht  die  Seele 
in   eine  der  negativen  Stufen   ein,   welche   zur  Verdanunniss 
verordnet  sind.  —    Alle  die  Stufen  des  Hades  sind  Läuterun- 
gen,   die   negativen  durch  Abbüssung  der  Sünden,   die  posi- 
tiven  durch  Reinigung  von   den   noch  anklebenden  irdischen 
Neigungen  und  Irrthümern^  (S.  97).     Nur  die  Lehre  von  dem 
Fegfeuer  muss   man   hier  vermeiden   (S.  96).     Zu   den  Zwi- 
schenolTenbarungen  gehört  diese  ganze  Lehre  vom  Hades,  so- 
wie auch  die  Eröffnungen  der  Geisler  Verstorbener  in   ihrem 
Rapport  mit  den  Lebenden.    (Aussagen  der  Geister,  Beispiele 
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der  Einwirkutig  auf  sie  Seitens  Lebender  durch   Hinweisung 
duf  Jesum  S.  86  IT.). 

Soweit  Eschenmayer.  Werden  wir  durch  jene  Kategorien 
der  Naturmetaphysik,  welche  die  ganze  Anschauung  bedingen, 
an  des  Verfassers  Aufstelhmgen  el*innert,  /  wodurch  er  seit 
1803  Philosophie  und  „ISichlphilosophie^^  schied,  und  dem 
Glauben  sein  besondres  Gebiet ,  Gott  und  das  Selige  im  Ge- 
gensatz zum  Absoluten,  vindizirte;  liesse  sich  in  jener  „Welt- 
seele'^  (S.  72)  ein  Anknüpfungspunkt  sehen,  um  auf  des  Ver- 
fassers besondre  Stellung  in  Schellings  Kreise^  soweit  es 
einem  Laien  in  diesen  Sachen  vergönnt  ist,  hinzublicken; 
erinnert  zugleich  das  Auftreten  Ton  Geistererscheinungen  an 
sein  Wirken  in  diesen  Regionen  mit  und  ohne  Kerner  bis 
zum  ,,Conflict  zwischen  Hiitimel  und  Hölle^:  so  gehört  doch 
kein  Weiteres  Referat  der  Natura  und  Religionsphilosophic 
des  Verfassers  hierher,  als  sich  aus  dem  bel'eits  Citirten  er- 
gibt, während  auf  den  letzten  Punkt  schliesslich  noch  einmal 
zurück  zu  kommen  sein  wird.  Also  zu  unserm  Büchlein  zu'^ 
rück!  Wird  man  Seitens  der  Empiriker  nicht  sagen,  dass 
der  Phantasien,  welche  sich  düf  den  Thatsachen  der  Forschung 
auferbauen,  oder  dieselben  alteriren,  schon  genug  sind? 
Wenn  die  Lust  an  Figurationen  der  Öestirnwelt  zu  symmetri- 
schen Bauen  nicht  mit  der  Naturphilosophie  am  Anfange 
unsres  Jahrhunderts  bereits  begonnen  hätte  —  das  ist  in  der 
iFhat  so  — ,  so  hätte  sie  wirklich  durch  Mädlers  Central- 
sonne  erweckt  Werden  müssen ;  denn  sie  hat  ihr  Recht.  Der 
Empiriker  von  Fach  belächelt  sehr  oft  jede  Naturphilosophie 
als  Spielerei,  während  er  zu  sehr  immanenter  oft  selbst 
greift.  Er  will  unbeirrt,  voraussetzungslos,  nüchtern  vorwärts 
gehen;  der  Blick  soll  durch  keine  Vorannahme  getrübt,  das 
Resultat  durch  keine  Voraussetzung  eines  allgemeinen  Begrifr 
fes  und  des  durch  DilTerenzirung  gewonnenen  Einzelnen  in- 
fizirt  erscheinen.  Abgesehen  von  der  Frage,  ob  unbedingte 
Voraussetzungslosigkeit  überhaupt  möglich,  ob  reine  Empirie, 
d.  h.  solche,  die  sich  auf  inductive  und  hypotlielische  Weise 
Dicht  zu  ergänzen  und  abzurunden  versuchen  müsste,  auf  die 
Länge  bei  denkenden  Naturen  überhaupt  annehmbar  sei:  so 
wird  man  dankbar  auf  die  Theilung  und  strenge  Organisation 
der  Arbeit  blicken,  welche  zunächst  in  reiner,  rationeller 
Untersuchung  alle  Gebiete  der  Forschung  umfasst,  und  jene 
Menge  des  Materiales,  jene  Collektaneen  und  Herbarien,  jene 
Blagazine  des  Wissenswürdigen  und  alle  der  Präparate  liefert« 
die  der  fieissige  Anatom  am  Riesencadaver  des  Erdballes  un^ 
vorzeigt.     W^em  schwölle  nicht  das  Herz^..  wenn  er  siebt,  das» 

5* 
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die  Schalen  der  «nlten  Erdrinde  sich  lüsen,   dass  von  verstei- 
nerten Urwäldern  und  fossilen  Thiergeschlechtern  riesenhalier 
Urzeit   herab   bis   zu    den  Panzern  der  Infusorien,   auf  denn 
Milliarden  der  Menschenfuss  tritt,  aus  lauter  grotesken  Zilfern 
urältester  Chronik  die  Geschichte   des  Planeten   studirt   wird, 
wie  Aller  und  Stanimesverwandtschaft   seiner  in   viele  Zungen 
zersprengten  Bewohner   aus  den  verschlungeneu  Wui*zehi  ver- 
klungenster  idiomc,  welche  der  Sand  der  Wüsten  zu  Niinrud 
und  Khorsabad  wiedergibt;    wenn  er  sieht,   wie  die  Geheim- 
nisse  der  Nerven-  und  Muskelfaser   und   des   zarten    Zellen- 
gewebes zum  Pflanzenbaue  gleichmässig  sich  lüften,  während 
kühne  Netze  zur  Erforschung  erdmagnetischer  Kräfte  und  iso- 
thermischer Linien   den   Erdball   umspannen!     So  gewiss   es 
auf  alle  diesen  Gebieten  Kärrner  gibt,   welche  das  Gefundene 
als  todtes  Material   treulich   herbeischafi^en    und   reflexionslos 
abladen,    und   geben   muss,   ebenso   gewiss  gibt  es   Könige, 
welche    aus    dem   Schachte    minutiöser  Forschung  sich   den 
weiten  Blick   für   das   Schone   und  Herz   und   Sehnsucht  für 
das  Lebendige  retten,   und   welche  kräftigen   Geistes  all  das 
gewonnene  Material   durchdringen,   in   lebendiges  Verhäitniss 
setzen,  zum  Einklang  zwingen,  dass  ein  Bau  zur  Ehre  Gottes 
werde.     Empirie  und  Speculation  rectifiziren,  bedürfen,  suchen 
einander.    Jene,  vom  Einzelnen   ausgehend,  bedarf  der  Hy- 
pothese; diese,   vom  Allgemeinen   niedersteigend ,   bedarf  der 
Probe  am  concreten  Einzelfalle«     Und  siehe,   die  Relativi- 
tät des   menschlichen   Wissens,   so   konnte   man   sagen,   ist 
selbst  da   nicht  verschwunden,   wo  Empirie  und  Speculation 
zusammentrefl'en,  will  man  nicht  ein  Minimum  der  Gedanken* 
thätigkeit  entgegenhalten,   „wo  die  Denkwilikühr  den   gering- 
sten Spielraum   hat.^    Dies  nur  nebenbei.    Nein,  der  ratio- 
nelle Naturforscher  braucht  Naturphilosophie  und  huldigt  ihr 
ja  auch   Ofl'entlich,   aber  sehr  oft  leider  dann  nur,  wenn  sie 
sich  immanent  hält,   „wenn  sie  unsre  ursprüngliche  Empßn- 
dung,   als  seien  wir  mit  der  Natur  eins,  erhöht^   nach  Go- 
the's  Regel  (Br.  an  Jacobi),   wenn   sie   dem  Geiste  der  Na- 
tur zum   Fürsichsein   im   Menschen   verhilft,    wenn    sie   den 
Menschen  als  höchste  Potenz  des  Naturlebens,  als  einen  Bei 
auf  der  Zinne  des  Naturtempels  seinen  Thron  errichten  und 
seine  Sakäen  feiern  lässt.     Sobald   aber  die  Naturphilosophie 
eine   transscendente,    eine    christliche   wird,    sobald    das   in 
Christo  Offenbarte  Einfluss  gewinnt,  sobald  es  mit  Hamann 
ausgesprochen .  wird :   „das   Buch   der  Natur   und   Geschichte 
sind  Nichts,  als  Chiffern,  verborgene  Zeichen,   die  eben  den 
Schlüssel  nOthig  haben,  der  die  heil.  Schrift  auslegf^   (Bro- 
cken S.  148);  sobald  also  Natur  und  lieih  Schrift  als  Hälften 
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einer  OlTciihaniiig  aiirgefasst  werden,  Christus  der  Herr  als 
Centralpnnkt,  als  Erlöser  des  Geistes-  wie  Natnriebens  ein- 
tritt, um  den  Alles  in  concentrischen  Kreisen  sich  legt,  und 
die  Geschichten  und  Gesetze  und  Bedeutung  heider  Lehens- 
sph<lren  in  Seiner  feierlichen  Majestät  gegeben  und  versiegelt 
aufgewiesen  werden  sollen:  siehe,  da  entlarvt  sich  der  ge- 
heime ^inn  dieser  Art  von  Verleugnern  der  Naturphilosophie, 
und  mit  uralter  Indignation  erschallt  vom  Chorus  dieser  Em- 
piriker das:  Kreuzige,  Kreuzigel 

Darauf  gehört  denn  freilich  als  Antwort  immer  wieder  die 
Donnerstimme  desselben  Hamann  (hierophant.  Dr.):  n^eht 
denn  kein  Mönch  mehr,  stark  im  Herrn  und  in  der  Macht 
seiner  Starke,  zu  kämpfen  mit  den  schönen  und  starken  Gei- 
stern unter  dem  Himmel,  die  sich  ihres  g«'salbten  Namens 
schämen,  und  lieber  Theisten  hcissen  mögen  dem  Gott  die- 
ser Welt  zu  Ehren,  der  sein  Werk  hat  in  den  Kindern  des 
Unglaubens  I^ 

Im  Verhältnisse  Göthe's,  des  ephesinischen  Goldschmie- 
des, wie  er  sich  in  dieser  Sache  nennt,  zu  Seh  ellin  g  liegt 
immer  noch  die  Stellung  involvirt  und  gezeichnet,  welche  ein 
Theil  der  modernen  Naturwissenschaft  zum  positiven  Chri- 
stenlhume  einnimmt*). 

Auf  der  andern  Seite  ist  die  evangelische  Theologie  in 
ihrer  langjährigeu  spiritualistischen  Flucht  vor  der  Natur  und 
Naturkunde  gewiss  zum  grossen  Theile  Schuld  an  diesem 
weitgreifenden  Abfalle,  und  gewiss  halte  die  lutherische  Kirche 
mit   ihrem   realistischen   Grunde  grade  am   wenigsten  Grund 

*)  Sagt  doch  selbst  ein  sonst  so  werther  Forscher  (deut- 
sches Museum.  1851.  H.  14.):  „An  die  Stelle  der  physikalischen 
ans  dem  Heidenthume  genommenen  Mythen  traten  aus  dem  jUdi* 
sehen  Monotheismus  herüber  ethische  Mythen.  —  Aber  —  noch 
in  unsrer  Zeit  ist  der  Akt  der  Trennung  nicht  Tollslandig  voll- 
zogen und  bewusste  Lüge  oder  dumpfe  Beschränkung  versuchen  es 
noch  heutzutage,  Tugend  und  Frömmigkeit  eines  Menschen  voa 
der  Annahme  naturwissenschaftlicher  Ansichten  abhängig  zu  ma- 
chen.*' Ist  denn  in  der  That  eine  solche  Bitterkeit  im  erange- 
lischen  Deutschland  motivirt?  Hat  nicht  im  Gegentheil  die  Theo- 
logie das  Feld  der  Naturwissenschaften  dem  Humanismus  willig 
überlassen?  Wenn  jener  Naturforscher  dann  fortfährt,  dass  New- 
ton's  Naturphilosophie  und  Kaut's  Philosophie  der  Ideen  die  Grund- 
steine  für  den  Tempel  seien,  „darin  der  Gottesdienst  des  Geistes 
gehalten  werden  wird",  so  werden  wir  die  Gipflung  dieses  Baues 
kaum  abzuwarten  brauchen,  um  das  Unsolide  des  Fundamentes  zu 
erlebea,  wenn  die  Spitze  bis  an  den  Himmel  reichen  soll. 
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zu  jener  ascetiscben  Resignation.  Nun,  jene  sieben  mageren 
Jahre  sind  vorüber,  die  herrschende  Strömung  der  Theologie 
geht  in  die  Tiefe,  erfasst  den  BegrilT  der  Leiblichkeit. 

Auberlen  hat  Recht,  wenn  er  (Stud.  u.  Krit.  1850.  H.  1.) 
dies  auch  von  Norddeutschlaud  aussagt;  INitzsch  zeichnet 
(Deutsche  Zeitschr.  1852.  Maibeft)  vollkommen  richtig  in  die^ 
sem  Punkte  den  Weg,  den  die  lutherische  Theologie  zur  tie- 
feren Fassung  beider  Sacramente  zu  gehen  bat,  und  wirklieb 
eingeschlagen  bat,  dürfen  wir  wohl  hinzusetzen.  Das  ist's, 
was  auch  den  Ferneristehenden ,  den  an  dieser  Arbeit  Unbe- 
tbeiligtern  freudigst  bewegt,  so  oft  vom  frischtreibenden  Baume, 
neuer  gläubiger  Theologie  an  frischen  Wassern,  ein  grünend 
Blatt,  vom  Leben  redend,  über  seine  Schwelle  geweht  wirdt 

|st*s  nun  mit  jener  Strömung  der  evangelischen  Theolo« 
gie  keine  Einbildung;  bewegt  sich  das  abendländisch  -  anthro* 
pologische  Moment  in  ihr  zur  Vermittlung  mit  dem  morgen« 
iändisch'r theologischen,  zur  kosmischen  Ileilsgeschichte ,  zur 
himmlischen  Physik  und  Ethik  des  Universuins,  offenbaret  in 
Dem,  der  da  kommt  mit  Wasser  und  Blut,  —  und  wieder«, 
bringen  will  die  sublunarische  Unnatur  aus  der  xaj^ßoXrj  zur 
ewigen  Schöne  solarischer  Natur  und  herrlicher  Freiheit  — 
und  muss  dieses  der  Gang  der  Theologie  der  letzten  Zeilen 
sein  — :  so  wird  sich  dieselbe  nicht  indifferent  gegen  Natur- 
philosophisches  verhalten  können,  wenn  es,  wie  in  vorliegen-, 
der  Schrift  Eschenmayers,  in  durchaus  christlichem  Gewände 
auftritt.  Diese  Schrift  geht  von  Golgatha  aus  und  gipfelt  im; 
Scheblimini. 

Auf  drei  Punkte  noch  möchte  ich,  soweit  ich  als  Zu« 
schauer  kann,  wenigstens  hindeuten, 

Erstens.  Eschenmayer  zieht  qualitative  Kräfte  vor» 
zugswerse  zur  Erklärung  des  kosmischen  Zusammenhanges 
des  Weitgebäudes  herbei;  damit  wird  also  die  Verbindung 
zwischen  Astronomie  und  Chemie  wjeder  herzustellen  ver« 
sucht.  Die  Wahlanziehuug  tritt  gegen  die  todte  Massenanzic« 
hung  in  die  Schranken;  die  allgemeine  Indifferenz  im  Ver^ 
hältnisse  der  Gestirne  untereinander,  das  leblose  Nebeneinan« 
dersein  der  rotircndon  Grössen,  die  Mechanik  des  Himmels, 
macht  einer  lebendigem  Physik  Platz.  Da  finden  wir  also 
Folgerung  Scbellingscher  Lehre  überhaupt.  Die  Lehre  böhe^ 
rer  Natur  und  Leiblichkeit  im  Gegensatze  zu  dieser  elemen- 
tarischen, höherer,  subtilerer  Leibes-  und  Bewegungskräfte 
in  höheren  Ordnungen,  im  Gegensatze  zu  den  unter  dem 
Gesetze  der  Schwere  dieses  Planeten  stehenden,  solche  Lehi*e 
sucht  sich  hier  in  die  herrschende  Astronomie  einzuführen, 
sich  mit  ihr  aus  einander  zu  setzen.    Biblische  Vorgänge  flu- 
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den  iilerilurch  ebensowohl  ihre  Begründung  der  Wellweisheit 
gegenüber,  als  sie  Veranlassung  in  liererer  Physik  gegeben 
haben.  Höhere  Ordnungen  und  Hierarchien  der  Geister  wer- 
den niclil  mehr  spiritualistisch  und  ohne  Einwirkung  anf  die 
und  in  die  Natürlichkeit  niederer  Ordnung  gedacht  Werden 
können,  ebenso  wenig  ald  man  in  Verlegenheil  sein  ^vird, 
ihnen  eine  adäquate  Sphäre  und  „Behausung^  zuzuweisen. 

Eschenmayer  geht  auf  die  Fragen  über  den  Fall  der  Gei- 
ster, obwohl  ihm  dieses  sehr  nahe  lag,  nicht  ein.  Und  doch 
gewinnt  durch  die  Voraussetzung  dieses  Falles,  jenes  eraten, 
wodurch  diese  Erde  zum  Chaos  wurde,  jenes  zweiten,  Jud.  7. 
1  M.  6.  beschriebenen,  die  Stellung  der  Erde  und  des  Men- 
schen auf  ihr  erjBt  die  volle  Bedeutung:  die  ^Hierarchiam"^  zu 
besitzen,  die  Satan  verlor.  (Böhme  Jtfy^l-  magn,^  Kurtz 
^Bibel  und  Astropomie^*,  neuerdings  H.  v.  Schubert:  Ref. 
jn  evangej.  K.  Z.  1851.)*).  Wir  dagegen  gehen  auf  die 
Frage  über  BeschafTenheit  der  Bewohner  der  verschiedenen 
Ordnungen  der  Gestirne  nicht  weiter  ein,  als  uns  fernliegend 
und  hier  unfmchtbar.  Innerhalb  der  unendlichen  Sonnen- 
systeme aber  erscheint  bei  Eschenmayer  diese  Erde,  im  Lichte 
der  Offenbarung  aogesebn,  als  das  verlorne  Schaf,  welches 
m  suchen  der  gujte  Hirte  ausgeht ;  wenn  hier  auch  durch  den 
Mangel  des  kosmisch  Bösen:  die  kosmische  Spannung  des 
Lhiiversumis,  die  Sistirung  der  allgemeinen  Harmonie  des  phy- 
sischen und  ethischen  Weltganzen  nicht  kräflig  genug  her- 
vortritt, welche  Spannung  und  Sympathie  der  himmlischen 
Ilecre  durch  und  mit  der  (f&oQä  dieser  Erde  erst  ihre  sanfte 
Lösung,  und  welche  Harmonie  erst  ihre  volle  Wiederherstel- 
lung erhält  mit  der  naXiyyeveaiu  der  Erde,  angekündigt  und 
anhebend  mit  jenem  TtTiliaiatl  vom  Kreuzesstamm,  und 
glorreich  endigend  mit  jenem  uXXriXovial  8t<  ißaaiXevae  xv- 
QioQ  o  ^thg  fjfi(5vj  h  navToxQut(OQ\  (Apoc.  19,  6.).  Denn 
)^uiP^  XTimg   mit  dem  a(jjf.iu  rijg  d&^ijg  sieht  in  tiefstem  ma- 

*)  Frjedr,  v.  Mijyer  (BibeJdeutuBg-,  S.  50):  „Es  lieisst 
nieht,  Gott  schuf  die  Erde  wilste  und  leer  —  Yor  dii'seni  liistfi- 
liehen  Gedanken  wulle  iar  Herr  uns  bewahren!  sondern  die  Erde 
war  oder  ward  ein  Chaos." 

j)elitzsch  („Genesis"  Lpz.  1852.)-  »Ejs  ist  Wahres  an 
jener  Ansicht,  aber  in  ihrer  Anlehnung  an  Gen.  t,  %,  ist  sie  we- 
der wahr,  noch  aus  den  Textworten  zu  begfUnden."  Dagegen 
geht  dieser  Gelehrte  in  Erkl.  v.  1  Mos.  6^  mit  Xofinann  und 
R.  Stier  (siehe  dessen  Ausl.  d.  Briefes  Judä),  wiihreijd  Kuriz 
Jud.  6.  ausschliesslich  auf  1  Mos.  1.  2.  zurückbezieht.  So  steht 
diese  Sachet 
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gisclien  Rapport  mit  der  xaiv^  yij  und  dem  olgavhg  xaivoc; 
und  wurde  die  dovUla  rijg  q&oQug  gemeinsam  besculzl,  so 
erhebt  die  iXiv&eQia  rijg  do^Tjg  (Rom.  8.)  sicli  in  beiden 
Sphären  des  Nalnr-  und  Geisterreiches  zum  gemeinsamen 
aA.X^Xoi;'t'tt ,  zur  nimmer  endenden  Doxologie  des  ewigen  Sab- 
bath.  Davon  weiss  die  heutige  Astronomie  freilich  noch  Nichts« 
Eschenmayer  geht  auch  nicht  soweit;  aber  die  Theologie  harrt, 
dass  die  Naturforschung,  die  freilich  nicht  mehr  die  Magie 
—  ein  fürchterliches  Wort  in  ihren  Ohren  —  aber  4och  den 
Magnetismus  wieder  erkennt,  folgerichtig  jene  siderische 
Imagination  und  elementare  Reaclion,  jene  grossen,  le- 
bendigen astralen  Bezüge  und  Einflüsse  in  der  Gestirnwclt 
erkenne,  und  da  sie  auf  dem  Wege  dazu  ist,  vollends  zur 
Ehre  göttlichen  Wortes  erkenne.  Dann  werden  unsre  grossen 
Theosophen  Parncelsus,  Helmont,  Böhme  wohl  nicht 
mehr  rein  als  Thoren  dastehen,  dann  wird  selbst  in  gewis- 
sem Sinne  mit  dieser  lebendigem  Fassung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  Weltkörper  etwas  Wahres  in  der  Spitze  die- 
ser Fassung,  in  der  verrufenen  Astrologie*)  gefunden 
werden ,  das  Korulein  Wahrheit  nämlich ,  dass  die  Himmels- 
körper nicht  indüferent  gegen  das  Schicksal  dieser  Erde  sind, 
und  dass  sie  wie  auf  unsre  planetarische  Natur,  so  auf 
unsre  animalische  Complexion   und   den    seelischen   Men- 


*)  Sie  kann  liier  freilicli  nnr  im  uneigentliclien  Sinne  genom- 
men sein.  Die  Astrologie  wie  sie  uns  geschichtlich  erscheint,  wie 
wir  sie  an  Tycho  und  Zeno  belächeln,  ist  heidnisch,  fatalistisch, 
welcher  gegenüber  die  kreaturliche  Freiheit  zum  Schatten  wird. 
Kepler,-  eigentlich  wohl  ihr  entschiedenster  Bekänipfer,  deutet 
zugleich,  die  astralen  Einwirkungen  auf  die  Phvsis  des  Planeten 
beschränkend,  auf  eine  Mitte  zwischen  Astrologie  und  Astronomie, 
wofür  selbst  dcf  Ausdruck  Astrognosie  nicht  bezeichnend  genug 
ist;  wie  er  z.  B.  („ausnihrlicher  Bericht  von  dem  1607  erschie- 
nenen I  laarstern  "  bei  v.  B  r  e  i  t  s  c  h  w  e  r  t)  sagl :  „Wenn  etwas 
Seltsames  im  Himmel  entstehet,  so  empfindet  solches  die  ganze 
Natur.  Diese  Sympathia  mit  dem  Hiinmol  gehet  sonderlich 
diejenige  lebhafte  Kraft  an,  so  in  der  Erde  stecket,  und  dersel- 
ben innerliche  Werke  regieret.  —  Es  hat  aber  auch  der  Mensch 
auf  den  Himmel  aufmerkende  Kräfte,  so  durch  solche  im  Him- 
mel neu  ankommende  Kometen  gleichermassen  verunruhigct  wer- 
den, und  zu  Krankheiten,  auch  zu  starken  affeclionibus  Ursach 
geben."  S.  66.  Aber  zu  einer  christlichen  Fassung  des  Rapportes 
zwischen  Astral  -  und  Planetarleben  möchten  auch  Elemente  bei 
Paracelsus  und  Siderocratcs  Brettanus   gefunden  werden. 
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sehen  kräftig  zu  wirken  vermögen*).  Franz  v.  Baader 
schreibt  an  Varnhagen  van  Ense  in  Beziehung  auf  diese 
und  andre  Wissenschaften  der  Alten,  dass  sie  zwar  unterge- 
gangen, aher  Trümmer  derselben  seien  noch  vorbanden  und 
zu  finden,  „sei  es  auch  unter  dem  Auskehricht  des  dümm- 
sten Aberglaubens"  (1822.  Kl.  Sehr.  S.  379).  Allerdings  sind 
von  den  Enackssöhneh  der  aufgeklarten  Zeit  Perlen  heiliger 
Gnosis  unter  Auskehrichl  begraben  und  Aberglauben  titulirt 
und  mil  Füssen  getreten  worden,  seit  die  „allgemeine  deut- 
sche Isabel"  und  ihre  zahlreiche  Nachfolgerschaft  den  ratio- 
nellen Besen  so  kräftig  geführt  und  in  den  Rumpelkammern 
so  gründlich  aufgeräumt  hat;  und  einer  Richtung  moderner 
Naturforschung  mag  es  gewiss  geben ,  wie  der  verehrte  v« 
Schubert  sagt  „wie  hochbetagten  kindisch  gewordenen  Grei- 
sen: sie  versteht  manche  der  geistvollsten  Arbeiten  ihrer  kräf- 
tiger anstrebenden  Jugend  selbst  ni^ht  mehr"  —  aber  über- 
lassen wir  deshalb  solche  Punkte  gläubig  der  gläubigen 
Naturwissenschaft,  harren  geduldig  der  Resultate,  und  ver- 
lassen schonend  Regionen,  in  denen  tiefster  Sinn  und  höch- 
ster Unsinn  so  hart  neben  einander  lagern.  Dennoch  muss 
und  wird  kommen,  was  Gott  der  ihcologia  vialorum  noch  of- 
fenbaren will. 


Zweitens.  Oetinger  sagt  (Wörterb.  Art.  Philos.): 
„Der  Philosoph  ist  viel  zu  geistlich,  als  dass  er  sich  sollte 
sagen  lassen,  dass  Gott  auf  einem'Throne  sitze,  anzusehen 
weiss  und  rolh  wie  Jaspis  und  Sardis  und  Regenbogenfarben 
um  ihn;  aber  man  wird  es  derciust  mit  Entsetzen  sehen, 
diiss  der  Unendliche  sich  durch  die  sieben  Geister  eine  Ge- 
stalt gibt  und  modos  annimmt."  Daran  wurde  ich  lebhall 
durch  Eschenmayer  erinnert.  Wir  haben,  glaube  ich,  in 
Oetinger  nebenbei  ein  Summarium  der  derben ,  concreten, 
massiven  biblischen  Anschauung.  Man  hat  Massen  biblischer 
„Vorstellungen",  all  die  grobkörnigen,  aber  oft  essenziellen 
und  durabeln,  wesenhaften,  Bildnereien  und  Ausdrucksweisen 


*)  Der  Stern,  der  die  Weisen  nach  Bethleliem  führt,  war 
das  Kreuz  der  Interpreten  aus  der  aufgeklärten  ^eit.  Soweit  sind 
"wir  aber  doch  in  demiithiger  Pietät  und  ehrerbietigem  historischen 
Sinne  gekommen,  dass  man  anerkennt:  „Matthäus  muss  gegliubt 
haben,  dass  die  Weltveränderun^en  auf  Erden  und  am  Ffimmel 
sich  entsprechen ,  aber  ob  er  damit  im  Irrthume  und  die  Kunst 
jener  Magier  eine  schlechthin  falsche  und  trügerische  gewesen, 
möchte  noch  immer  erst  eine  gründliche  Erörterung  verdienen^' 
Hof  mann:  Weiss,  u.  Erf.  11.  S.  57). 
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der  Schrill  iq  der  grossen  Retorte  des  Spiritiiullsmus  mit  den 
Feuern  hcisssporniger  Interpreten,  die  sich  auf  heiligem  Felde 
goldne  Sporen   holten,  auf  die  Dunstforni)  leerer  Begrifl'e  re^ 
ducirt:   Oetinger  nun,  für  diese  spirituelle  Doclrin  empörend 
massiv,   rückte,   da   er  ivieder  lehend  geworden  ist,   alle  die 
iveggeworfenen    und  .gesammelten    Schlackei)    der    Theologio 
nochmals  vor,   bot  sie  ihr  in   seiner  Person  zu  *  nochmaliger 
Scheidung  dar.     Die  Auseinandersetzung  mit  seiner  körnigen 
Erscheinung  Seitens  der  übrigen  Theologie  —  und  damit  die 
Rücksicht  auf  eine  ganze  theosophische  Vergangenheit  Seitens 
derselben  —  ist  in   vollem   Gange,   und   kann   die  Theologie 
duch   den   ganzen   vorgerückten   StolT  sich   nicht  assimiliren, 
wird  immerhin  ein  Residuum  bleiben,   so  ist   doch  Oetingers 
Mission  von  grosser  Bedeutung.     JNun  denn,   die  Philosophie, 
von  der  Oetinger  spricht,  wird  über  die  Majestät  Gottes,  wie 
sie  bei  Eschenmayer    sieh   in   einem   Sitze  ihrer.  Gegenwart 
korporisirt,   von   wo  aus,    als  aus  einem  Naturcentrum   zu* 
gleich,    die  gesanimten   das  Universum  tragenden  und  bewe* 
genden  Krälte  strOmen ,  ebenso  die  Achsel  zucken»    Aber  die 
neuere   Schul* Philosophie,  so   lange  es   noch  eine  gab,   die 
allgemein  herri^chte  und  ex  cathedra  decrctiren  konnte,  nahm 
sich  ja  der  dem  rohen  Volksbewusstsein  überlassenen   Christ«- 
Jichen  Vorstellungen  im  Ganzen  so  wenig  an,  oder  wusste  die 
aufgenommenen  so  treiflich  aufzuheben  QoUere),  dass  wir  uns 
darüber  nicht  wundern   dürfen,     kt  hier  nun  die  HerrscbaR 
deß  Hegeischen  Pantheismuis  gemeint,  nicht  aber  sehr  ehren^ 
hafte  philosophische^ Bestrebungen   neuerer  Zeit,   welche  mit 
Ernst   auf  den   positiv   christlichen  Grund  eingehen,   so  darf 
man  ja  wohl  sagen,  dass  der  populäre,   maissive  Glaube:  jc-^ 
ner  Schule  in  unbewusster  Einfalt  und  Treue  am  besten  das 
Sündenregister  vorhalten  darf  und  in  göttlicher  fiwgia  am  ern- 
sten  es   konnte.     Er   hielt'  es  auch  der  Schule   Schleier» 
m achers  vor.     Dieser  derbe,  treuherzige  Glaube  mit  seinem 
Uunger  nach  Realem,  UandgreiHichem,   er  ist  die  Grundlage 
himmlischer   Philosophie,   er,   dieser   bäurische,   zudringliche 
Glaube,   Qndet   seinen  Gott   und    schmecket  die    himmlischen 
Kriifle,   wenn   die  speculative  Theologie  ihren  Gott   nicht  in 
dem  Kleid  von  Licht  sieht,  das  er  anhat,  sondern  im  faden- 
^heinigen  Kleide   abstracter  Begriffe,    d;n*ein  sie  ihn  gehüllt« 
Nun,  dieser  Glaube  weiss   seinen  Gott   absolut,   allgegenwctr*- 
tig,   aber  der  absoluten  Philosophie  gegenüber,    welche  den 
leeren   Begriff  des    Allgemeinen   mit  dem   des   Real -Grundes 
verwechselt,   weiss  sie  ihn  im  Kleid  von  Licht,    in  leuchten- 
der (.lOQcffi^  in  unnahbarem  Lichte,  in  seinem  Himmel.     Also 
an  einen)  Orte  innerhalb  des  UnWersums,  der  damit  des  Kos- 
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mos  Mittelpunkt  wird,  thronet  Gott.  Gegen  diesen  Mittelpunkt 
des  Weltalls  wird  man  vom  Postulate  des  unendlichen  Rau» 
nies  aus  doch  nur  %o  lange  protestiren  können ,  als  ehea 
diese  Mitte  in  einem  vorliegenden  Sterne  gefunden  werdeo 
soll;  eine  jede  so  willkührlich  angesetzte  Mitte  wird  immer 
wieder  hohern  kosmischen  Mittel-  und  Gravitaüonspunkten 
gegenüber,  durch  astronomischen  Fortschritt,  zur  niedera 
Potenz  herabgesetzt  werden  müssen»  Weisen  wir  aber  dieser 
Mjtte  qualitativer  Kräfte  und  Organisation  gar  keinen  be^ 
stimmten  Kaum  in  Beziehung  auf  uns  und  das  übrige  himm» 
tische  Heer  an;  geben  wir  zu,  dass  dieses  Centrum,  höherer 
Tinctur,  für  unsre  Augen  und  Fernröhre  also  unerreichbar, 
uns  möglicherweise  ganz  nahe  sein,  aber  nur  durch  tempo« 
rare  oder  totale  Desorganisation  unsrer  irdischen  gebundenea 
Existenzform,  in  Ekstase  oder  nach  dem  Tode  erst,  von  uns 
geschaut  werden  kann;  so  wüsste  ich  nicht,  was  logisch  und 
von  der  Kategorie  des  Raumes  aus  dagegen  eingewendet  wen- 
den könnte.  Doch  das  ist  ja  anerkannt.  Ist  eine  Mitte  an- 
genominen,  so  dehnt  doch  der  horror  vßcui  die  Radien  zur 
Unendlichkeit  des  Weltall^  aus,  „Ich  sehe  es  mehr  als  eino 
blosse  Vermuthung  an^S  sagt  Lavater,  „dass  auf  der  un<- 
ausdenklich  grossen  Oberflifche  dieses  Himmels  ein  Platz  sei, 
wo  sich  Gott  auf  die  unmittelbarste  Weise  offenbaret,  ein 
Tempel  —  -r—.  Und  an  diesem  Ort,  in  dieser  Gegend  -==- 
würde  sich  auch  der  Sohn  Gottes,  der  sjch  zur  Rechten  des 
Throns  der  Majestät  in  den  Höhen  gesetzt  hat,  am  öftersten 
duflialten;  da  in  seinen)  persönliphen  Hlinia  sein^  (Ausst  in 
d.  Ewigkeit  I.  S.  290).  Nun,  wenn  dieses  Lavater  sagt, 
so  wird  Oe tinger  schon  gerechtfertigt  sein. 

Das  war  ja  doch  wohl  der  Fehler,  dass  man  die  AlU 
gegen  wart  Gottes  falsch  auffasste,  Das  geschah  noth wen- 
dig aus  einseiliger  Furcht  vor  der  Natur,  Wenn  jetzt  noch 
manche  Theologen ,  eine  billre  Frucht  noch  vom  Baume  des 
Pantheismus,  Wesen  und  Bewegung  des  Geistes  nach  Natur«- 
analogien,  nach  Formen  des  Naturlebens,  nach  rein  nalur- 
haften  Kategorien  bemessen  und  beschreiben,  und  diese  in«- 
differente  Mischung  von  Geist  und  Natur  zu  einem  organi-p 
sehen  Prozesse;  Geschichtschreibung  nennen,  -»•  das  kann 
ja   doch   nicht  bestritten   werden^)  — ,  so  ist  das   nur  die 

*)  Es  gibt  vielleicht  Niemanden  in  nnsr^r  Zeit,  der  sarka- 
sti«c1ier,  soliärff^r,  unermiidlioher,  wenn  auch  unendlich  argwöhnisch, 
durch  seinen  Standpunkt  in  der  Philosophie  in  diesem  Punkte 
lUislrauisch ,  —  es  gibt  Niemanden  vielleicht,  der  unerbittlicher 
den    Pantheismus    in   allen   Formen    und  Windungen,    in   die    ge- 
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Kehrseite  jener  Furclit  vor  dorn  Gespenst:.  An lliropomorpliis- 
inus.  Gott,  Geist  sollten  und  mussten  nalurlos  sein;  dass 
die  Nalur  folgerecht  geistlos  wnrde,  ist  eine  «alle  Bemerkung*). 
Die  Allgegenwart  Gottes  wurde  nun  eine  gleichartige,  unter- 
schiedslose, einrormige  Ausdehnung  seines  Daseins  üherhaupt, 
und  der  Begriff  irgend  einer  Theophanie  fast  unmöglich. 

Zu  demselben  monotonen  Gedanken  von  der  Allgegen- 
wart Gottes  gelangte  man  natürlich  auch  wieder,  wie  durch 
den  Spiritualismus,  so  jetzt  vollends  durch  die  Identitütsphilo- 
Sophie.  Man  hatte  ja  den  durch  Abstraction  gewonnenen  lee- 
i*en  Allgemeinbegriff  apotheosirt,  diesen  leeren  Schemen  des 
reinen  Seins,  nicht  besser,  als  jeder  Gattungsbegriff,  zum  Ab- 
soluten gemacht,  und  diese  Phantasmagorie ,  dieses  Nichts, 
welches  nur  durch  riesige  Gcwaltthat  zu  seiner  Fülle,  zum 
Besondern,  gelangt,  für  einen  realen  Grund  der  Existenzen 
ausgegeben.  Die  Spinozistische  Urlüge:  omnü  dclerminalio  est 
negalio  hat  dies  ganze  Unglück  zu  Stande  gebracht.  Natur- 
individuum wie  freie  Persönlichkeit,  alles  Concret-Creatürliche 
zerrinnt  zu  relativen  Erscheinungsformen,  zu  flüchtigem  Spiele 
auftauchender  und  zurücksinkender  Wellen  des  Absoluten. 
Omnis  delermhialio  est  negalio l  Welch  eine  Allgegenwart  die- 
ses Absoluten!  Theophanien,  Selbstaffirmationen ,  bewusste 
Zurücknahmen,    Sichselbstwiederfinden  der  Idee  nach   millio- 


heinisten  Masken  und  Schlupfwinkel,  und  niclit  nur  bei  uns  Evan- 
geliscben,  sondern  ebenso  bei  seiui'n  Glaubensgenossen,  verfolgt 
hätte,  als  Anton  Günther.  Sind  ihm  dafür  wenige  Segnungen 
Seitens  der  römisch-katholischen  Theologie  zu  Theil  geworden,  so 
mag  es  uns  doch  geziemen,  ihm  in  der  erwähnten  llinsicht  An- 
erkennung zu  hezeugen.  Ich  nenne  seinen  Namen  mit  grosser 
Ehrerbietung  und  Dankbarkeit. 

*)  Um  einen  Aeltern,  freilich  recht  Wunderlichen  anzufüh- 
ren, so  sagte  doch  schon  Dippel  (Democrilus)  zu  einer  Zeit, 
wo  unsre  'iheulogie  den  wahren  Sacramentsbegri£F  recht  anzuwen- 
den und  auszubeuten  ganz  vergessen  hatte,  das  Richtige  über 
diese  Naturlosigkeit  Gottes.  „Der  falsche  Begriff  vom  Wesen  des 
Geistes 'S  sagt  er,  „dass  man  alle  und  jede,  auch  die  subtilste 
Körperlichkeit  ausschliesst,  hat  die  grösste  Ursache  zur  Confusion 
gegeben;  gibt  es  geistliche  Leiber,  warum  nicht  auch  leibliche 
Geister^*'  (Wegweiser  zum  Licht  und  Recht  der  äussern  Natur 
u.  s.  w.  S.  32).     Dabei  geht  er  von  Postellus    und  Helmont  aus. 

Wäre  hier  der  Ort,  näher  darauf  einzugehen,  so  könnte  man 
wohl  ganz  fruchtbar  auf  die  Ausbildung  der  Schule  liöhme's  in 
England  (namentlich  Pordiige  und  Bromby)  und  auf  die  dortige 
Auffassung  reiner  Natur  hinweisen. 
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nenfachcm  Sichabhandengekommenselrv ,  Veriiinerung  nach 
Vcrüusserung  im  Andern,  SelbstmaiiKestationcn  des  Absoluten 
im  Relativen :  davon  wimmelt  es  auf  diesem  Boden.  Aber 
man  wollte  doch  auch  einen  persönlichen  Gott,  und  da  hatte 
dann  die  Theologie,  auch  wenn  die  manifeslalio  ad  inlra  voll- 
zogen war,  unter  jenem  pantheistischen  AllgemeinbegrilT  zu 
leiden.  Er  gab  den  Massstab  für  den  Begriff  der  göttlichen 
Allgegenwart  dennoch.  Diese  wurde  in  der  That:  grenzen- 
lose, indifiTerente  Ausdehnung  zur  absoluten  Einerleiheit,  zur 
All -Einheit,  ein  leerer  Begriff  gleichartigen  universellen  Seins. 
Uumöglich  konnte  eine  solche  Auffassung  der  Allgegen\v<ii*i 
sich  mit  dem  centralen  Thronen  und  Wohnen  Gottes  und  mit 
dem  Himmel  einverstanden  erklären,  den  Stephanus  offen  sah, 
und  zu  dem  Paulus  verzückt  wurde. 

Aber  anders  verhält  sich  doch  die  Sacbe.  Je  concen- 
trirter  die  Kraft,  desto  weitgreifender  ist  die  Wirkung,  desto 
endloser  dehnen  sich  die  Radien  zur  Maclitspbäre.  Je  inten- 
siver die  Persönlichkeit  Gottes,  je  strenger  und  conciser,  je 
bestimmter  diese  als  Persönlichkeit,  und  zwar  nicht  als  na- 
turlose, erscheint,  desto  ausgedehnter  seine  Macht  der  Ge- 
genwart. Die  Wirkung  ist  eine  centrale,  von  innen  heraus, 
eine  Central -Action,  welche  die  Strahlen  der  Thäligkeiten  ex- 
centrisch  aus  sich  führt,  je  intensiver  das  Ccntrimi,  desto 
extensiver.  Omnis  dclerminaUo^  est  posUio,  und  jcmelir  wir 
Gott  die  Grenzen  beilegen,  welche  die  Persönlichkeit  vom 
Allgemeinen  (to  ov)  scheiden,  je  dcterminirter  das  höchste 
Wesen  als  Person  erfasst  wird,  desto  gesteigerter  erscheint 
seine  Macht  zu  freier  Creation,  zur  Allgegenwart.  Für  die 
Allmacht  Gottes  ergibt  sich  xms  so,  umgekehrt,  das  Postu- 
lat fester,  intensiver  Persönlichkeit;  und  demnach  fordein  wir 
für  den  Begriff  der  All  gegen  wart  eine  gesteigerte,  inten- 
sive Gegenwart  dieser  heiligen  Macht  an  einem  Orte,  eine 
Putenzirung  dieser  Gegenwart,  wodurch  die  leere  Allgegenwarl 
vermieden  wird,  ein  lebendiger  Begriff  derselh<'n  erst  zu  Stande 
kommt.  Einer  habituellen,  positiven  Gegenvvärligkeit  irgend- 
wo (xuT  i^oxtjv)  bedürfen  wir,  eines  Himmels,  da  Gott  vor- 
zugsweise sein  Wohnen  hat,  uud  da  der  vei^klürte  Menschen- 
sohn zu  seiner  Rechten  sitzt  mit  einer  Natur,  welche  hier  la 
ihrem  „Khma^  ist. 

Es  gibt  also  einen  Centralsitz  göttlicher  Gegenwart,  wie 
Eschenmayer  sie  für  die  Ordnung  der  Welten  astronomisrh 
fordert;  es  gibt  „eine  himmlische  Centrallierrlichkeit  Cotles, 
Sitz  seiner  Majestät,  die  all  unser  Denken  übersteigt,  docn 
aber  liebend  uud  leitend  die  Strahlen  ihrer  Offenbarungen  in 
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die  eben  dadurch  bunt  erblühende  EndlichkeU  herableucliF 
ten  lässt«*). 

Ilaben  wir  dieses  soeben  bejaht  Vom  Begriffe  des  wahr- 
haft, des  positiven  Unendlichen  aus^  welches  seine 
Wahdieit  unmöglich  in  der  leeren  End-  und  Schrankenlosig*« 
keit  haben  kann,  sondern  nur  darin,  dass  es  von  seiner 
Fülle  aus  alle  Beschränkung  Und  Begrenzung  selbst  setzt  und 
bestimmt:  so  können  wir  dasselbe,  nttmlich  dass  es  einen 
Ort  des  Wohnens  Gottes  im  Himmel  gibt^  ja  freilich  noch 
von  andern  Seiten  her  darthun« 

Die  Sliftshütte  mit  dem  Allerheiligsten  ^  mit  Schechinah 
und  Wolke  war  der  »ichtbare  Mittelpunkt  des  Bundes -Volke» 
und  -Verhältnisses.  Das  heilige  Gezelt  mit  seiner  dreifachen 
Ordnung,  des  Vorhofes,  des  Heiligen«  des  Allerheiligsten  zeigt 
uns  weiter  im  Reflex  das  Bild  des  himmlischen  Allerheihg' 
sten,  wo  Gott  thront,  des  Bundestolkes  ut)d  endlich  dor 
Menge  der  Heiden.  Der  sichtbare  theokra tische  Mittelpunkt 
in  der  Wüste  wie  auf  dem  Berge  Moriah  ist  nur  Schalten  der 
herrlichen  Entfaltung  des  Reiches  Gottes  im  neuen  Bunde« 
Hier  erweitert  sich  die  Zweitheiligkeit  des  GezoUes  und  des 
salomonischen  **)  Tempels  zu  der  axfjvij  aXr^d^ivrif  welche  Gott 
aufgerichtet  hat  und  kein  Mensch  (Ehr.  8,  2.).  Als  das  Ge^ 
schlecht  aus  dem  Paradiese  gewichen  Und  das  Pat^adies  ihm 
entwichen  war,  dass  man  nicht  mehr  sagen  konnte i  Vrfov,  ^ 
axrivri  lov  &eov  fierä  rwv  av&Qwntov  U  da  war  die  axrjriji 
von  Menschenhänden  gemacht,  mit  Bundeslade ^  Kapporeth 
und  Cherubim  nicht  nur  als  Stätte  göttlicher  Gnadengegenwart 
unter  seinem  Volke  diesem  ein  gegenwärtiges  Heil,  sondern 
sie  war  Ansatz,  Anfang  der  Neüschöpfung^  und  nur  als  Ihat* 
sächlicher  Anfang,  zunächst  in  theokratischer  Form  für  Israel, 
war  sie  Weissagung  der  naXtyyivtah^  derjenigen,  welche 
universell  begann,  als  der  Logos  iaxtjvtomv  iv  ijfuvy  als  sein 
Leib  {Xiaare  rbv  vaov  tovtov)  gebrochen  ward,  und  welche 
universell  enden  wird,  wenn  mit  der  Fülle  der  Zeit :  die  Fülle 
dess,  der  Alles  in  Allen  erfüllet  (Eph.  1,  19.),  das  Haus 
Gottes,  die  Kirche  Christi,  ^ng  iail  rb  aw^a  aiTovj  auf 
einer  neuen  Erde  mit  den  erhabenen  Worten  begrüsst  wird: 
*/Joi',    fj  axTjvfj  Tov  d-eov  /.uru  t6)v   av&QüüTKov  (Apoc.  21.)  I 

*)  Worte  von  Dr.  Sartorius  (Ueber  alt-  und  neutesta- 
inentliclien  Ciiltus.    Stuttg.   1852.  S.  86). 

**)  Salonio  Ableitung  aus  Silo:  Hengstenberg  „das  Holie- 
lied  Saloinonis."  Berlin  1853.  S.  240  ff.  Durch  diese  Ableitun^r 
Seitens  dieses  ehrwürdigen  Gelehrten  möchte  Manches  wieder  lieh-, 
ter  werden. 
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Üic  OKTivfif  das  tragbare  Gezelt  des  nach  Kanaan  wandemdeo 
Volkes  Gottes  f  entspricht  dem  tsoj^iu  ChrisU,  die  Idee  erwei- 
tert sich  zur  neulestamentlichen  Gemeinde;  die  Fülle  dc& 
priesterlicheü  Volkes,  die  streitene  Kirche  auf  Erden,  tritt  in 
das  Heilige,  wo  Israel  nur  ideal  im  Priesterlhume  steht« 
Aber  dem  Volke,  welches  im  Glauben  auf  Glauben  wandelt, 
ist  das  Allerheiligste^  wenn  auch  der  ewige  Hohepriester  diu 
triQ  ftei%ovog  xal  Ttkiiojigag  axtjvtjg  (Ebr.  9,  11.)  hineinge-^ 
treten,  dennoch  nur  ein  ideal  Gegebenes,  ein  nur  durch  Un- 
terpfand verheissenes  Erbe;  und  liegt  in  diesem  Unterpfand 
auch  ein  realer  Beginn  der  do^^y  so  ist  dies  eben  verdeckt^ 
nur  dem  Glauben  gegenständlich.  Es  bleibt  somit  dieses  AU 
lerheiligste  uns  ungeöfTqet«  so  lange  wir  seufzen  iv  tm  amf^'^ 
ru,  im  Gezelte  dieses  Leibes  (2  Cor.  5,  4.).  Und  doch  ist 
die  oixia  iv  roTg  ovQavoig,  das  Allerheiligste,  dem  die  Pilger- 
schaar  priesterlicher  Christen  in  ihren  gehrechlichen  GezelleB 
entgegenwandert,  von  dem  aus  sie  gespeist  und  überkleidet 
werden,  thatsächlich  vorhanden,  (zugleich  das  himmlische 
Haupt,  welches  seine  Glieder  nach  sich  zieht*)),  ein  reeller 
Punkt,  und  dort  die  Glorie  der  Schechinah.  Oder  das  alt- 
testamentliche  Volk  hülle  ein  reales  Gottesreich,  einen  ört- 
lichen Centralpunkt  göttlicher  Offenbarung  darin  gekannt  und 
gehabt,  und  das  Reich  des  neuen  Bundes  wäre  ein  Gesammt- 
begriff  der  Gläubigen ,  nur  innerlich  {ßaaikkia  iviog  vfuZr)? 
Im  Gegentheil,  diese  Innerlichkeit  ist  der  keimartige  Beginn^ 
und  zur  Entfaltung  dieser  Innerlich  begonnenen  Wiedergehurt 
nach  Aussen,  zur  äusserlich  sichtbaren,  handgreiflichen  Dar- 
stellung der  Gemeinde  unter  ihrem  himmlischen  Haupte,  dass 
die  Welt  ihre  Finger  in  seine  Nägelmaale  legen  kann,  zur 
plastisch -concreten  Auswirkung  des  Innern  zur  Lcibliehkeit: 
in  diesem  Assimilations-Durchdringungs-  Ueberkleidungspro- 
cesse,  im  Fortgange  vom  Verborgenen  zum  offenbar  Leib- 
lichen, besteht  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes**).     Was 


*)  So  ja  aucb  TioXig  ayla  wie  vv/LKpTj  —  —  «so  das 
neue  Jerusalem  die  pneumatische  Leiblichkeit  der  Gesammtge« 
meinde"  (Delitzsch:  „das  Hohelied"  S.  232).  Der  liebe  Ge- 
lehrte macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Dinglicbe 
nach  der  Verklärung  fast  als  Accidenz  der  Persönlichkeit,  so  sehr 
ihm  dienstbar  gemacht,  erscheine. 

**)  Hierin  trennen  \^ir  uns  grade  so  erfolgreich  von  der  An- 
schauung unsrer  rcformirten  Brüder.  Die  verschiedene  Fassung 
der  ßäaiXeta  zeigt  sich  nur  im  verschiedenen  SacramentsbcgriftV. 
Die  reformirte  Anschauung  musste  auf  die  Symbolik  des  alttesta- 
mentlichen  Cultus  einen  Einfluss  ausüben. 
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die  Bundeslade  mit  der  Wolke,  sichtlich-örtlicher  theo- 
kratlscher  Mittelpunkt,  das  ist  für  den  neuen  Bund  also  ge- 
worden: die  oixiu  iv  roTg  ovQuvoTg,  da  unser  Hoherpiiestcr, 
durch  sein  theures  Blut  hineingegangen,  in  himmlischer  axriv^j 
er  selbst  die  axrjvfj  seiner  Gemeinde,  zur  Rechten  des  Vatei*s 
sitzet.  Das  ist  der  Ort  des  Wohnens  Gottes  im  Himmel,  der 
örtliche  Centralpunkt  des  Reiches  Gottes,  jetzt  Gegenstand 
des  Glaubens,  aber,  wenn  er  auch  nicht  von  heiligen  Sehern 
erblickt  wäre,  auch  nothwendige  Forderung  vom  realen  Be- 
griiTe  der  ßaaiXtla  aus,  und  endlich  und  schliesslich  Gegen- 
stand stetigen  Schauens. 

Steigen  wir  vom  lutherischen  Begriffe  des  Sacramentes 
aufwärts,  so  werden  wir  auch  von-  hieraus  zu  demselben  Re- 
sultate kommen  müssen. 

Der  Baum  des  Lebens  stand  mitten  im  Garten  Eden. 
Er  trug  in  sichtbarer  Form  und  Wesenheit  irdischer  Frucht: 
die  unsichtbare  Gnade  himmlischer  Speise,  die  irdische  Leib- 
lichkeit des  Menschen  verjüngender,  immer  verklärender  Krallt 
—  ein  Mysterium  *). 

Der  Kreuzesslamm  auf  Golgatha  stand  mitten  in  dem 
durch  die  Sünde  verwüsteten  Garten  dieser  Erde.  Die  Mensch- 
heit, deren  umdüsterten  Sinnen  die  Lichter  des  Paradieses 
verloschen,  sich  fortbewegend  im  Riesenschatten  des  Todes 
zu  einer  geschichtlichen  Entwicklung  und  Verwicklung,  him- 
melschreiend wie  das  rauchende  Blut  Abels:  hatte  den  Dulder 
in  furchtbarer  Ironie  zu  Tode  geküsst.  Die  Natur  aber,  in 
die  der  Tod  gebrochen,  hatte  das  Zeicben  des  lastenden  Flu- 
'Ches,  das  Abbild  crealürlichen  Elends  zum  Kranze  für  das 
bleiche  Haupt  geliefert.  Wie  zwischen  den  Zeiten  dieser 
Welt,  der  ersten  als  der  Zeit  des  vom  Anfang  der  Welt  her 
verborgenen,  der  zweiten  als  der  Zeit  des  offenkundigen  Ge- 
heimnisses der  Erlösung,  wie  zwischen  diesen  beiden  chro« 
nologischen  Hälften,  die  Zeiten  scheidend,  dieses  Kreuz  in 
der  Mitte:  so  steht  es  also  thalsächlich  zwischen  Natur-  und 
Geistesieben,  den  beiden  Hälften  des  creatürlichen*  Daseins 
mitten  inne;  beide  nicht  scheideud,  sondern  versöhnend; 
heide  zur  Herrlichkeit  weihend,  speisend,  verklärend;  für 
heide  eine  verjüngende,  zu  uranfänglicher  himmlischer  Con- 
cordanz   der  Kräfte  zurückführende   Tinctur.     So   stehet  das 


*)  Delitzsch  spricht  in  der  „Genesis"  hiervon  ehenso 
schön,  wie  der  alte  Felgenhauer  schon,  welcher  sagt:  „In 
seiner  Frucht  ist  ein  wundervolles  Manna,  Nilrum  und  Brod  des 
Lebens,  mit  welchem  Alles  zum  Leben  wird  gespeiset  und  vom 
Tode  erlöset."     (Harmonia  Sapienliae.  Amsterd.  1649.) 
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Kreuz ,   das-  astronoäiische  Zeichen  dieses  Planeten ,  die  kräf- 
tige Signatur  der  erlösten  Erde,  in  der  That  da  als  ein  zwei- 
ter Baum  des  Lebens   in  der  Mitte  der  Zeiten  wie  jener  pa- 
radiesische im  Anfang  der  Zeiten,  ein  Mysterium.     Des  Kreu- 
zes Früchte  vorzugsweise   sind  die  Sacramente,   deren  Wirk- 
samkeit vom  Tode  Christi  herrührt,  die  in  blutgeschriebenem 
Testamente   der  Kirche  vermacht   sind,   welche   den   naXutbg 
uvd-Q.  mit  Christo  begraben,  um  den  xuivbg  uv^g.j  der  seiner 
bcwussten   Persönlichkeit  nach   vom  Worte   gezeugt  und   er- 
nährt wird,    seiner  physischen  Grundlage  für  das  Reich  Got- 
tes  geschickter  Leiblichkeit   nach  zu   setzen  und   zu  speisen. 
Im  heiligen  Nachtmahle  stellen  sich  unsrer  Einsicht  am  klar- 
sten  irdisches   Element  nnd   himmlische  Gabe   dar,   entspre- 
chend der  realen  Union  im  Wesen  des  Gott -Menschen.     Ist's 
nun    des    Sacramentes   Aufgabe,    in    seiner    mystischen  Art, 
auch   unsrer  Physis  zu  ihrer  IXtv^tgla  zu  verhelfen,   und 
damit  wieder  die  der  gesammten   in  fÄazaioTtjg   gebundenen 
xriatg  vorzubereiten,    uns    zu    überkleiden,    dass    wir    nicht 
yilfivoi  erfunden  werden,   sondern,   wenn   auch   verlarvt,    in 
dieser   unsrer  gebrechlichen  Hütte  das  Bild  des   himmlischen 
Adam   tragen:  so   weiset  uns   alle   diese  Gnadenwirkung  des 
geistlichen  und  leiblichen  avdo&ev  yerväad^at  nach  einem  geist- 
lichen und  leiblichen  Ausgangspunkt.     Das  ist  das  himmlische 
Haupt,  von  wo  als  vom  Centro  aus  wie   geistige  Kraft,   so 
leibliche   wesenhafte   Essenz   zur  Peripherie  strömt,    um   die 
Braut,    die  Gemeinde,   zu   bereiten,   plastisch   in's   Sichtbare 
zu  Tollenden,   dass  sie,  wenn  ihr  sehnliches  *!E();fot;I  mit  der 
sichtbaren  Erscheinung   des  himmlischen   Adam   und   Salomo 
Erhörung  findet  —   als  Eva    und  Sulamith   begrüsst   werden 
kann  mit  den  bezeichnenden  Worten:  Das  ist  doch  Bein  von 
meinen  Beinen,  und  Fleisch  von  meinem  Fleisch I 

Von  einem  sichtbaren,  localen  Mittelpunkte  des  Reiches 
Gottes  aus  muss  alle  überkleidende,  speisende,  corporisirende 
sacramentale  Kraft  ausgehen.  Darauf  schliessen  wir  also  mit 
Recht,  wie  oben  vom  Begriffe  des  Reiches  Gottes,  so  jetzt, 
umgekehrt  von  unten  aufsteigend,  vom  Begriffe  des  Sacra- 
mentes aus.  Das  Sacrament  ist  Mittel  zur  Verlciblichung  nach 
dem  Bilde  des  himmlischen  Adam.  Diese  innerliche  Bildung 
ist  zur  Sichtbarwerdung  bestimmt,  zur  Sichtbarkeit  in  einer 
bestimmten  Räumlichkeit  (phia  rov  0.  iv  oigavoTg  —  xaivr^ 
^liQovGaXrjiLi  —  xaivfj  yrj'):  es  folgt,  dass  das  Allerheiligste 
im  Himmel,  woher  ja  eben  die  ayia  noUg  xaraßaivovaa  er- 
scheint, eine  sichtbare,  räumliche  theokratische  Mitte, 
eine  axrjvtj  für  das  Universum  im  weitern  Sinne  ist.  Und  in 
diesem  advxov  für  unsre  Organisation,  in  diesem  unzugäng- 
ZeUtehr.  f.  luth.  Theol  1854.  /.  -6 
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liehen  Licht«,  in  di^s^m  physischen  und  ethischen  Centrum 
des  Kosmos  thronet  Gott  in  der  ^iOQq^rj  und  zu  seiAer  Rech- 
ten ♦)   der  Sohn ,   von  hier  mit   himmlischer  i^6Qfpij  restau- 


*)  Die   Formula   Concor d.: „dextera  Dei,   quae 

fion  est  certus  aliquis  et  circumtcriptus  in  coelo  locus  (ut  sacra- 
mentarii  sine  lestimonio  sacrae  scripturae  fingunlj,  sed  nihil  aliud 
est  nisi  omnipotens  Dei  virtus,  quae  coelum  et  terram  im- 
plel,  in  cujus  possessionem  Christus  juxta  humanilatem  suam  sine 
confusione  tarnen  et  exaequatione  naturarum,  et  in  essentialibus 
proprietaiihus    realiter    seu    revera   venit/'      Ferner    (W.  685): 

„ mullo  profecto  magis  secundum  hunc  tertium  admirandum, 

suhlimem  tnodum  in  omnibus  creaturis ,  multoque  mirabilius  erU 
—  es  ist  die  Rede  von  der  dritten  Daseinsweise  des  Leibes 
Christi  nach  Luther  in  maj.  de  Coena  Dom.  confess.  — ,  ut  ipsum 
non  includant,  circumscrihant  aut  comprehendant ,  sed  potius  ut 
ipsas  praesentes  haheat,  etc.  Bunc  enim  prae^entiae  Christi  mo- 
dum,  quem  ex  unione  personali  cum  Deo  habet,  longissime  extra* 
ereaturas,  quam  longe  videlicet  Deus  extra  creaturas  est,  po» 
nere  te  oportet/'  Dazu  nun  (W.  711):  „rejicimus,  quod  humani* 
tas  Christi  in  omnia  loca  coeH  et  terrae  hcaliter  extenia  nW* 
Es  scheint  klar,  dass  diese  Lehre  ihren  Abschluss  in  der  F.  C.  nicht 
gefunden  hat.  Ihr  kam  es  darauf  an ,  die  potenzielle  Xn>iquität 
ku  beweisen  für  das  Reich  der  Gftade.  Das  ist  ihr  gelungen» 
Ist  sie  weiter  gegangen,  wollte  sie  die  actuelle  für  das  Reich  der 
Macht  zeigen,  so  war  dies  unnSthig,  ja  so  lag  hierin  eine  Ge- 
fahr, die  Gefahr  nämlich:  die  menschliche  Natur  des  Erhöhten 
Im  Logos  untergehen  zu  lassen,  die  restaurative ,  erlösende  Kraft 
des  Oott-Men sehen  an  die  Alhnacht  des  Vaters  zu  TerliereB, 
„die  Gegenwart  Christi,  wie  Martenscn  sagt,  und  die  des  Lo* 
gos  zu  vermischen."  Und  hier  hat  denn  auch  gewiss  Schenkel 
Recht  (neuerdings  in  d.  Real -Enzyklopädie  für  protest.  Theo!,  und 
Kirche.  1853.  L  Sect.:  Abendmahlsstreitigkeiten);  nur. dass  das 
festzuhalten  ist,  dass  eben  „die  lutherische  Anschauung^"  gegen 
solche  Gefahren  das  richtige  Correktiv  in  sich  selbst  hat.  Ueber» 
haupt  möchte  ich  auf  dies«  schöne  Darstellung  Schenkel'«  hin* 
weisen.  Es  spricht  sich  auch  darin  wieder  urkundlich  aus,  dass 
Wir  uns  wahrhaft  zu  fi-euen  haben  über  den  Bruch  jeder  einseitig 
absorptiven,  indifi^renzirenden  gemachten  Union,  dass  wir  aber 
andrerseits,  in  dieser  Zeit  und  für  alle  Zeit,  nachdem  eine  wahr* 
fcttft  geschichtliche  Entwicklung  durch  gerechte  Garantie  des  con- 
fessionell  Besondern  und  seiner  Ausgestaltung  verbürgt  ist,  uns 
zu  l^ehnen  haben  nach  einer  acht  brüderlichen  Conföderation 
der  evangelischen  Gemeinden  in  liebevollem  Geben  und  Nehmen. 
Dies   für   acht  evangelische  Wissenschaft   und  Leben,   für  tiefere 
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rirend,  überkleidend,  die  allgemeine  (f&ogä  zur  Harmonie 
himmlischer  iXiv&tQta  bringend ,  nachdem  in  beginnender 
und  fortgesetzter  Bezeugung  und 'endlicher  richterlicher  Ent- 
scheidung das  markprüfende  Wort  diejenigen  ausgeschieden 
bat,  die  das  Blut  des  neuen  Testamentes  unrein  erachtet. 
Das  Kreuz,  der  Baum  des  Lebens  mit  sacramentaler  Frucht 
in  der  Mitte  der  Zeiten,  steht  eben  auch,  die  Fluthen  zur 
Rechten  und  Linken  theilend,  in  der  Mitte  des  Stromes  sich 
selbst  bestimmender  Persönlichkeiten,  mit  Blättern  zur  Ge- 
sundheit der  Heiden,  zum  Leben,  wie  zum  Tode. 

Das  Holz  des  Lebens  aber  wird  stehen  mitten  auf  der 
Gasse  der  heiligen  Stadt  (Äpoc.  22,  2.),  am  Ende  der  Zei- 
ten, wie  der  Baum  des  Lebens  im  Paradiese  am  Anfang,  und 
der  Baum  des  Kreuzes  in  der  Mitte  der  Zeiten.  Wenn  das 
geschehen  wird,  so  werden  wir  das  Zion  des  neuen  Bundes 
im  Himmel  sehen  und  erkennen,  aus  dem  der  Herr  uns  seg- 
net, denn  es  ist  Sommer  worden,  die  Schalen  fallen,  das 
Verborgene  wird  offenbar.  Es  ist  die  solarische  Zeit,  da  die 
Braut  des  Lammes  ihr  Sonnenkleid  trägt  und  es  ist  erfüllet 
das  Wort:  Man  siebet  keine  Mühe  in  Jakob  und  keine  Arbeit 
in  Israel;  der  Herr  sein  Gott  ist  bei  ihm,  und  das  Jrompe- 
ten  des  Königs  unter  ihml 

Wie  die  Allgegenwart  Gottes  positiv  also  wird  durch 
seine  Gegenwärtigkeit  an  einem  Orte  concentrirt,  wie  für  das 
Reich  der  Natur  ein  Naturcentrum  sich  ergeben  muss,  so  ist 
Christi  Allmacht  und  Gegenwart  eine  centrale,  von  einem 
bestimmten  örtlichen,  sichtbaren  Mittelpunkte  aus  waltende,  von 
einem  Gnadencentrum,  einer  himmlischen  bestimmten  Region 
aus  hen*schende,  wo  auch  die  menschliche  Natur,  erhöhet, 
mitthront.  Mag  diese  physische  und  ethische  OKtivii  des  Kos- 
mos nun  ein  Central gestirn  sein  nach  Eschenmayer,  oder 
nichts  jedenfalls  ist  sie  und  wird  sie  leiblich,  sichtlich.  Ge- 
wiss aber  haben  wir  dankbar  jeden  Versuch  hinzunehmen» 
der  darauf  ausgeht,  mit  physikalisclien  und  astronomischen 
Hülfsmittelh  das  zu  beweisen,  was  die  Offenbarung  uns  gibt, 
oder  worauf  sie  uns  hinwinkt.  Diesen  Versuch  macht  Eschen- 
mayer abermals,  ein  neuer  Belag  dafür,  dass  in  den  letzten 
Zeiten  Physik  und  Ethik,  lange  Zeit  fast  heterogene  Wissen- 
schaften, sich  verbünden  werden. 

Unsrer  negativen  pantheistischen  Philosophie  aber  ist 
wirklich  bei  den  Entdeckungen  am  Sternenbimmel  der  Kamm 
ganz   vergebens,  geschwollen.     Sie   nimmt    sich   nur   um  so 

Fassung   so   mancber   Lebreii   auch    in   dea    symbolischen  Biichera 
der  lutherischen  Kirche. 

6* 
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drolliger  aus.  Sic  blickte  spöttisch  auf  das  Stäublein  Erde 
und  vermass  sich  gegen  die  Incarnation  des  ewigen  Wortes 
auf  der  kleinen  Scholle,  und  ward  nicht  gerührt  von  der 
Grösse  der  Liebe,  die  das  Verlorne  suchte.  Auf  sie  wen- 
det sich  der  Pfeil  zurück.  Das  autonome  Ich  mit  der  Prä- 
tension göttlicher Selbstmanifestation  in  ihm,  aufgeblasen  von 
immanenter  Göttlichkeit,  schrumpft  unter  dem  Dome  des  Uni- 
versums schon,  schrumpft  vor  den  Ergebnissen  der  Teleskope 
schon  zu  einer  kranken  Gehirnfaser  zusammen. 

Aber  kehren  wir  noch  zur  Besprechung  eines  dritten 
Punktes  zu  Echenmayer  zurück. 

Drittens.  Eschenmayer  spricht  vom  Hades  in  der  be- 
kannten Weise;  wir  kennen  diese  Ansicht  schon  seit  dem 
Nachwort  zur  „Seherin  von  Prevorst. "  Wenn  unsre  V«lter 
scheu  vor  jedem  Eingehen  darauf  zurückwichen,  so  geschah 
dies  gewiss  sehr  oft  nur  in  der  Furcht  vor  den  röm- katho- 
lischen Irrthümern.  In  «nsrer  Zeit',  wo,  wie  die  paläonto- 
logischen  Studien  auf  anderm  Gebiete,  so  die  escbatologi- 
schen  auf  evangelischem  Boden  wieder  auffallend  zahlreich 
hervortreten,  wird  denn  auch  die  Lehre  vom  Hades  ihre  Be- 
deutung beanspruchen  können.  Die  Würtembergcr  Bengel, 
Oetinger,  hier  Eschenmayer,  es  wären  wohl  noch 
andre  Erscheinungen  hierher  zu  ziehen ,  scheinen  im  Wesent*^ 
liehen  in  Erklärung  dessen,  was  Lavater  das  „organisirte 
Stamen^  des  Leibes  nennt,  und  Stilliug:  „Lebenskraft, 
Lichtwesen"  (im  Gehirn  von  Geblüt  abgesondert)  —  überein- 
zustimmen, um  dem  vom  Körper,  dem  sichtbaren,  scheiden«^ 
•den  Geiste  den  Leib,  die  Gewandung  für  den  Hades  zu  ge- 
ben. '(Eigenthümlichkeit  der  Entwicklung  des  Innern  Leibes 
vgl.  V,  Schubert:  „Geschichte  der  Seele")»/  Genug,  —  eine 
genauere  Darstellung  des  auf  diesem  Gebiete  bisher  Gegebe- 
nen dürfte  erst  bei  fortgeschrittener  Anatomie  und  Physiolo- 
gie recht  finichtbar  werden ,  wenn  auch  gewiss  immer  vom 
höchsten  Interesse  —  Eschenmayer  nennt  uns  einen  „Nei^ 
vengeist,"  ein  plastisches  Princip,  das  den  Körper  gebaut, 
blos  figurirend ,  als  den  Geist  in  den  Hades  begleitend. 

Böhme  (40.  Fr.  XX!,  8  ff.):  „Die  meisten  Seelen  fahren 
vom  Leib  ohne  Christi  Leib  —  —  die  warten  des  jüngstea 
Tages,  da  die  Bildniss  als  der  Leib  wird  aus  dem  Grabe 
aus  der  ersten  Bildniss  herfürgehen. "  Diese  Seelen  nun, 
„welche  des  jüngsten  Tages  warten   müssen   auf  ihre  Leiber 

sind  in  der  innigen   stillen  Freyheit warten  auf 

Gott  und  sind  in  Demuth,   aber  es  ist   noch  eine  Kluft  zwi- 
schen  ihnen  und  den  heiligen  Seelen  in  Christi  Fleisch  und 
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Blute  —  —  ein  Geist  ohne  Leib  hat  nicbt  die  Macht  als  der 
]Qi  Leibe,  darum  sind  sie  in  der  Ruhe,  sie  skid  unter  GoU 
ies  Altar wie  denn  auch  manche  im  Stern -Geiste  wie- 
der erscheinet  und  suchet  Abstinetz."  Und  XXIL:  „ —  Die 
sceligen  Seelen  haben  m  dieser  Welt  Gottes  Leib  angezogen, 

—  sie  warten  des  jüngsten  Tages  mit  grosser  Freude  und 
Ehren  —  sie  essen  ohn  Unterlass  an  Gottes  Tische:  aber  die 
Paradies -Frucht  gehört  dem  Leibe  der  Wunder,  der  aus  dem 
Grabe  wird  aufstehen,  welcher  ins  Paradies  war  geschafTcn 
worden."  (Ueber  die  Art  des  Seelenessens  des  Fleisches  und 
Blutes  Christi  vgL  „Weg  zu  Christo*'  VIII,  17.)         ^ 

Dies  führe  ich  hier  gedrängt  an ,  um  hierin  als  im  Spie- 
gel die  dahin  einschlagenden  Studien  heutiger  Zeit  zu  zeigen. 
Aus  Böhme  wird  geschöpft  und  mit  Recht,  wenn  man  die 
Gefahren:  des  Spiritualismus,  ich  will  lieber  sagen,  Pantheis- 
mus vermeidet. 

Seh  ellin  g  stellte  sonach  die  Entwicklungsstufen  auf: 

1)  das  jetzige  fleischliche  Leben, 

2)  das   einseitig  geistige  Leben   (das  gebundene   Können, 

der  Zwischenzustand), 

3)  höhere  Einheit  beider  nach  der  Auferstehung.  (Philoso- 

phie der  Offenbarung). 
Damit  wäre  denn  die  Philosophie  so  ziemlich  auf  die  Kir- 
chenlehre und Schriftlehi^  eingegangen;  nur  was  hiervon  höhe- 
rer Einheit  gesagt  ist,  dürfen  wir  nicht  ohne  Vorbehalt  anneh- 
men ,  seit  uns  diese  Geschwindigkeit ,  woraus  die  pauthcistische 
Philosophie  aus  Gegensätzen  höhere  Einheiten  zu  gewiimen  weiss 

—  das  ist  aber  gewöhnlich  leerer  Schein  —  anrüchig  geworden 
ist  M  a  r  t  e  n  3  e  n  (Dogmat  S.  514)  nennt  den  Hades :  das  Reich 
der  Innerlichkeit,  „Zustand  der  Involution"  (mit  Steffens).  Der- 
selbe statuirt  auch,  dass  die  „diesseitige  Weltentwicklung  ih- 
rer Wahrheit  nach  hineinscheinend  in  das  Bewusstsein  der 
jenseitigen  Geister"  sei,  woraus  alsdann  ein  „Wechselverhält- 
niss  zwischen  dem  jenseitigen  und  diesseitigen  Reiehe"  sich 
ergeben  muss.  Damit  erklärt  dieser  Dogmatiker  einen  Rap- 
port zwischen  Lebenden  und  Todten  ausdrücklieh  für  möglich. 

Welches  wird  die  dem  Zwischenreiche  zukommende  Be- 
stimmung und  charakteristische  Färbung  sein?  Der  Hades 
ist  einerseits  der  Zustand  der  Verinnerung,  da  der  Gegen- 
stand sonstigen  materiellen  Suchens  und  Gefallens  ferngerückt 
ist,  da  mit  dem  Aufliören  der  Fähigkeit,  in  der  Peripherie, 
von  Unten  her,  sich  zu  sättigen,  die  irdische  Gewohnheit 
zur  drückenden  Qual  wird,  und  so  die  Persönlichkeit  sich 
rein  auf  sich  und  in  sich  selbst  zurückgewiesen  sieht.  So- 
dann wird  eben  das  Erdenscbwere  und  Centrumleere  in  furcht- 
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barer  Transparenz  hier  offenbar  werden.  Alle  Qual  des  Su- 
ebens  auf  Erden  kommt  ja  von  dieser  Innern  Leqre  ber,  die 
der  Menscb,  der  natürliche,  durch  rastlose  Tbätigkeit  seines 
peripherischen  Lebens,  in  krampfhaftem  Hunger  die  äussere 
Welt  suchend  und  speisend,  zu  füllen  sucht.  Aber  in  die- 
sem centrifugalen  Schweifen  in's  Creatürliche,  in  diesem  kai- 
nitischen  Fliehen  —  geocentrisch  —  verliert  er  sein  Leben 
im  Centrum,  und  wird,  auf  sich  selbst  zurückgeworfen,  nur 
doppelt  die  herbe  Qual  der  Leere  fühlen.  Darin  liegt  auch 
die  Schwere,  „der  Geist  drückt  nur  auf  das  Geistleere,"  und 
Leere  ujid  Schwere  werden  der  Creatur,  auch  der  persön- 
lichen, nur  --  heliocentrisch  —  durch  Participation  am  wah- 
ren Centrum,  durch  selbstbewusstes  Eingehen  in  dessen  Wil- 
len —  gemildert.  Der  Zwischenzustand  hat  eben  die  Be- 
stimmung in  ruhiger  Verinnerung  die  Seele  sich  selbst  trans- 
parent zu  machen,  Leere  und  Schwere  ihr  zu  offenbaren. 
Dennoch  stehen  wir  hier  vor  lauter  Geheimnissen,  nament- 
lich wenn  es  sich  nun  um  die  Möglichkeit  des  Rapportes 
Todter  uud  Lebender  handelt,  Geheimnisse,  von  denen  es 
wohl  heisst:  ov  dvvaad^e  ßaata^avl  Eschenmayer  sagt,  dass 
dieser  Rapport  eine  Wahrheit  sei,  die  den  Menschenkindern 
zum  Zeichen  in  den  letzten  Zeiten  solle  geoffenbart  werden. 
Die  Möglichkeit  solchen  Verkehres  derer,  die  im  Zwischen- 
reiche sind,  mit  denen,  die  noch  unter  uns  leben,  zu  ver- 
neinen, dürfen  wir  ja  gar  nicht  wagen,  selbst  wenn  nicht 
so  achtbare,  ehrenwerthe  Namen  diesen  Rapport  verbürgten. 
Diese  alte  Lehre  ist  bei  uns  ausserdem  immer  würdig  und 
mit  allem  moralischen  Ernste  verhandelt  worden.  Immer  hat 
durch  diese  Betrachtungen  auf  evangelischem  Boden  die  herr- 
liche Lobpreisung  des  Blutes  Christi  getönt,  und  mir  hallt 
als  Refrain  das  Wort  Oetingers  (Predigten  von  Ehmann  1852 
S.  103)  daraus  nach:  „Also  lerne  die  Tinctur  des  Blutes 
Christi  Allem  in  der  Stadt  Gottes  vorziehen  I*^ 

Geboten  aber  ist*s ,  vorsichtig  da  zu  wandeln ,  wo  das 
Wort  Goltes  uns  so  wenig  zu  eröffnen  für  gut  befunden. 
Ein  Gichtei  sei,  wie  Kanne  erzählt,  aus  dem  Leibe  ver- 
zückt, und  habe,  er  der  Sünder,  eine  Seele  aus  der  Qual 
der  finstern  Oerter  geführt  1  So  fängt  man  an  zu  straucheln 
und  fanatisch  zu  werden,  wenn  man  auf  schlüpfrigem  Grun- 
de, wo  die  Schrift  nicht  offenbaret,  das  alleinige  Verdienst 
Christi  nicht  vor  der  Seele  hat.  So  werden  wir  auch  dem 
geehrten  Eschenmayer  nicht  auf  allen  Gebieten  seines  For- 
Sehens  folgen  dürfen ,  meine  ich ,  sondern  werden  massig  fol- 
gend ,  nüchtern ,  prüfend  warten ,  was  der  Geist  den  Gemein*» 
den  noch  sagen ,  was  der  theologia  vialorwn  noch  geoffenbaret 
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wird;  denn  es  wird  ja  doch  erfüllet  an  Jakob:  „Wie  eia 
Adler  ausführt  seine  Jungen  und  über  ihnen  schwebet;  ^r 
breitete  seine  Fitlige  aus,  und  nahm  ihn  und  trug  sie  auf 
seinen  Flügeln;  der  Herr  allcine  leitete  ihn  und  war  keio 
fremder  Gott  mit  ihml^^ 


Uoionistisehe  Fahrgelegenheit  nach  Rom,  zur  Nicht- 
benntzang  empfohlen 


vun 

K.  StrSbel. 


Erster    Artikel. 

Grosses  Aufsehen  erregte  unmittelbar  nach  ilin'in  Er- 
scheinen die  Schrilt:  Unser  Zustand  von  dem  Tode  bis  zur 
Auferstehung.  Gespräch  zwischen  zwei  preussischen  evange- 
lischen Geistlichen.  Ein  Fragepunkt  zwischen  der  protestan* 
tischen  und  katholischen  Kirche.  Von  L.  P.  W.  Lütko- 
müller,  evangelischem  Pfarrer  zu  Selchow  bei  Slorkow  in 
der  Mark  Brandenburg.  Leipzig.  G.  FI,  Reclam  sen.  1852.  XX* 
und  192  S.  gr.  8.  —  Der  Alles  peilschnell  mit  sich  fort- 
reissende  Tagesstrom  scheint  auch  dieses  durch  den  natür- 
lichen Reiz  seines  Titulargegenstandes  für  den  ersten  Augen- 
blick allgemeinere  Aufmerksamkeit  oder  Neugier  erweckende 
Buch  wenigstens  aus  den  picbttheologischen  Lesekreisen  be- 
reits wieder  weggespühlt  zu  haben;  ,eine  evangelische 
Beleuchtung  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach  drei  Sei- 
ten und  Zeitdimensionen  hin  wird  dadurch  gewiss 
mehr  gefördert  als  erschwert.  Eine  solche  im  Nachstehen- 
d^jj^u  geben,  sei  denn  in  Gottes  Namen  versucht  I     Also 

^^.  Welche  Bedeutung  bat  das  Buch  für  den  Verfasser 
selbst,  und  zwar  zunächst  für  seine  Vergangenheit?  Hr. 
L.  tritt  als  Kämpe  des  ganzen  Pabstthums  gegen  das  ganze 
Evangelium  auf;  er  verschont  keipe  einzige  von  unserp  an- 
tirömischen Grund-  und  Glaubenslehren,  aufs  feindseligste 
föilt  er  über  Gharakter  und  Absiebten  der  Reformatoren  her, 
die  Folgen  ihres  Werks  sucht  er  im  gehässigsten  Lichte  dar- 
zustellen, —  dagegen  kann  er  zum  Preise  der  vatikanischen 
Ilerrschaft  picht  Worte  genug  finden;  mit  der  glühenden  In- 
brunst eines  ritterlichen  Minnesängers  verherrlicht  er  nicht 
allein  sein«  babylonische  Jlerzenskünigip ,    sondern  auch  ih- 
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ren  Grind,  Krätze  und  Aussatz,  und  wirft  in  ziemlich  bur- 
schikosen Redensarten  den  Handschuh  auf  Tod  und  Leben 
ftlr  Jeden  hin,  der  etwa  ein  Wörtchen  von  der  apokalypli- 
tischen  Hure  in  den  Bari  zu  murmeln  wagte.  Gleichwohl 
verlangt  er ,  seine  Gegner  sollen  blos  „  die  Lehre  von  der 
Unterwelt  ^^  zum  Ziel  ihrer  Angriffe  machen,  der  ganze  übrige 
Inhalt  des  Buches  müsse  unberührt  bleiben.  Vernagelt  müsste 
sein,  wer  sich  dieser  eben  so  schlauen  als  ungerechten  Zu- 
muthung  fügen  wollte.  Nichts  zu  schreiben ,  was  er  nicht 
aufgedeckt  zu  sehen  wünscht,  ist  des  Schriftstellers  Pflicht, 
und  nichts  unaufgedeckt  zu  lassen,  was  er  geschrieben  fin- 
det, ist  des  Beurtheilers  altes,  gutes,  natürliches  Recht.  Die 
römische  Taktik,  einen  untergeordneten  Standpunkt  (z.  B.  de 
libero  arhürio)  vorzuschieben,  um  unter  seinem  Schutze 
desto  sicherer  den  Grund  des  Evangeliums  anbohren  zu  kön- 
nen, ist  uns  noch  aus  des,  von  Hrn.  L.  so  hochgefeierten 
Erasmus  Zeiten  erinnerlich.  Wir  werden  also  später  auch 
von  der  Unlei^elt  und  vom  Fegefeuer  reden,  jetzt  aber  von 
der  Vergangenheit  seines  neusten  Wiederanzünders,  soweit  sie 
im  Buche  erzählt  und  zu  dessen  Verständniss  dienlich  ist.  — 
Hr.  L.  vindicirt  sich,  S.  16,  einen  „theologisch  abentheuer- 
liehen  Charakter."  Wirklich  hat  er  auf  seinen  langjähri- 
gen, weiten  Irrfahrten  durch  die  Regionen  des  Geistes  mehr 
theologische  Abentheuer  zu  bestehen  gehabt,  als  Herkules, 
oder  ein  anderer  fahrender  Held,  athletische.  Hinter,  neben 
und  durch  einander  hat  die  homerische  Götterwelt,  die  Edda 
mit  ihren  Äsen,  das  somnambulistische  Geisterreich,  die  plato- 
nische Philosophie,  das  „Lutherthum,"  die  Union  seine. Rit- 
terdienste in  Anspruch  genommen;  überdiess  hat  er  noch 
„in  irdisch -tragischer  Liebe  seine  romantische  Periode  ge- 
habt," und  in  einer  andern,  der  Mystik  geweihten,  Periode 
aus  einem  „ganz  kleinen,"  von  „reformirter  Bosheit"  ge- 
missdeuteten ,  Weinfläschchen  sich  „  oft  täglich "  das  heil. 
Abendmahl  (? I)  selbst  gereicht ,  —  „ein  Seitenstück  ziifl|fm 
Genüsse  des  Priesters  in  der  Messe,"  wohl  richtiger:  eine 
damals  schon  der  Erfüllung  entgegenreifende  Weissagung. 
„Jetzt,  da  er  der  höhern  Liebe  sich  weiht,  ist  er  wieder  ro- 
mantisch und  wird  deshalb  mittelalterlich."  Romantik,  Mit- 
telalter und  Abentheuerlichkeit  sind  naturliche  Geschwister, 
und  was  wäre  ein  Mittelalter  ohne  Pabstthum?  Hm. 
L.'s  Schrift  erinnert  ihren  Verfasser  unablässig  daran,  dass 
seine  Geistesströmung  schon  von  der  Quelle  ab  dieselbe  Rich- 
tung einschlug,  wie  der  Tiberfluss,  also  auch,  gleich  diesem, 
nothwendig  einmal  an  den  Mauern  der  ewigen  Stadt  angc- 
langen  musste.     Er  hat  sich  in  seinem  Buche  einen  Mahner 
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geschafTen,  der,  unablässig  stromaufwärts  zeigend,  Ihm  sagt: 
Von  dorther  bist  du  gekommen ;  aber  .was  hat  dich  eigent- 
lich hierher  geführt?  Etwa  dein  ernstes  Suchen  nach  dem 
lautern  (iolde  der  Wahrheil?  Dein  mühsames  Steuern  nach 
dem  Port  des  seligen  Friedens?  Das  scheinst  du  zu  meinen 
und  machst  ausserordentlich  viel  Gerede  davon.  Allein  wenn 
jemand  auch  kämpfet,  wird  er  doch  nicht  gekrönt,,  er  käm- 
.pfe  denn  recht.  Aber  zum  rechten  Suchen  fehlte  dir  die 
rechte  Wünschelruthe,  zum  rechten  SchifTen  der  richtige  Kom- 
pass.  Ein  falscher  Grundzug  deines  Charakters  hat  alle  deine 
Anstrengui^g  und  „Strebsamkeit"  von  Haus  aus  bedingt  und 
irre  geleitet:  nicht  die  gläubige,  sondern  die  „abentheuer- 
liche"  Theologie  brachte  dich  gen  Rom.  —  Das  ist  das 
Buch  für  des  Verfassers  Vergangenheit;  was  aber  für  seine 
Gegenwart?  Ein  Jubelhymnus  auf  den  gelungenen  Fund 
der  alleinseligmachenden  Kirche;  ein  Bekenntniss  zu  ihr  mit 
Leib  und  Seele;  ein  Gelübde,  ihrem  Dienste  alle  Kräfte  mit 
unverbrüchlicher  Treue  zu  weihen;  —  und  ein  grosser  Irr- 
thum  zwischen  den  Zeilen.  Hr.  L.  wähnt,  der  lutherischen 
Häresie  abgesagt  zu  haben.  Mit  nichten  I  Wie  kann  er  ihr 
absagen,  da  sie  in  Wirklichkeit  niemals  seine  Religion  ge- 
wesen ist?  Sein  ganzes  Buch  ist  Zeuge,  dass  er  das  Evan- 
gelium blos  traditionell  und  reflexionsmässig  kennen  gelernt, 
nicht  in  sich  durchlebt  hat.  Er  ist  von  uns  ausgegangen, 
aber  er  ist  nicht  von  uns  gewesen.  Wem  das  Evangelium 
zur  Erfahrung  geworden  ist,  der  denkt  nur  mit  Ekel  an  das 
Pabstthum.  Die  ganze  Bekehrungsgeschichte,  mit  allen  ih- 
ren vermeintlichen  Kämpfen  und  Krämpfen,  ist  bei  Licht  be- 
sehen ein  sehr  wohlfeiler  Scheinkram.  Was  unser  ehemali- 
ger Quasiglaubensbruder  nach  langen,  schmerzhaften  Zuckun- 
gen endlich  aufgegeben  haben  will,  das  hat  er  nicht  wirk- 
lich besessen ,  und  was  von  jeher  sein  wirkliches  Eigenthum 
gewesen  ist,  dem  hat  er  nicht  abgesagt,  sondern  hält  es  noch 
immer  als  Herzenssache,  als  Religion,  fest,  und  will  damit 
seiner  heiligen  Mutter  Kirche  nützen  und  dem  Evangelium 
schaden.  Er  hat  die  verschiedenen  Stadien  der  Religion  des 
ersten  Adam  durchlaufen,  von  der  tragischen  Romantik  ir- 
discher Frauenliebe  an  bis  zur  tonsurirten  Cöiibatsromantik 
der  „heiligen,"  ätherischen  Madonnenliebe.  Was  er  auf  je- 
der dieser  zahlreichen  sentimentalen,  mythologischen,  philo^ 
sophischen,  hellseherischen,  pseudolutheranischen,  unionisti- 
sehen,  kirchenvergötternden  Entwicklungsstufen  geistig  in  sich 
aufgenommen ,  das  bildet  in  verklärtem ,  abgegohrenem  Nie- 
derschlage den  consistenten  Gehalt,  die  bleibende  Quintes- 
senz seiner  gegenwärtigen  Religion.      Auf  einer  solchen  Stu- 
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fenloiter  von  Un-  und  Aberglauben  führt  aber  die  Religion 
des  zweiten  Adam  ihre  Schüler  nicht  in  das  Reich  des 
Lichtes  und  der  Wahrheit;  nicht  jene  todten  Factoren  des 
Sinnen-  und  Erdenlebens,  sondern  die  himmlischen  Kräfte 
des  Glaubens  sind  die  Mittel,  wodurch  das  Evangelium  der 
Menschheit  eine  höhere  Welt  aufschliesst.  Diese  tliatsächlicli 
begillndete  Wahrheit  wird  auch  Hrn.  L/s  bohler  Siegestau- 
mel wohl  unerschüttert  lassen  müssen*  Er  mag  sein  Buch 
ja  als  ein  grosses  Fragezeichen  für  seine  Zukunft  betrach- 
ten. Wie  er  alle  jene  Uebergangsstufen  eigentlich  nur  von 
der  poetischen  Seite  erfasst  und  aufgesaugt  hat,  so  schwelgt 
er  auch  jetzt  nur  an  dem  üppigen  Blüthenkelche  des  „  ver- 
körperten, höchsten  Epos  der  Lieder,"  er  „schaut"  in  dich- 
terischer Verzückung  die  Dame  von  Babylon  als  „  die  Him- 
melsbraut."  Von  dieser  romantischen  Vision  erzählt  er  uns: 
9,  Da  fiel  es  mir  auf  einmal  wie  Schuppen  von  den  Augen. 
Kraft  des  in  mir  liegenden  Glaubens  (??)  sah  ich  den  Him- 
mel offen  und  Christus  als  den  himmlischen  König,  wie  er 
nach  Psalm  2.  erscheint.  In  dem  ganzen  Himmel  und  durch 
die  Heerschaaren  der  Engel,  auch  durch  die  Heiligen  des 
Himmels,  sah  ich  vom  ersten  Buche  Mosis  bis  zur  Offen- 
barung Johannis  die  monarchische  Einrichtung  des  Reiches 
Gottes.  Damit  sah  ich  auch  für  die  Eine,  heilige,  apostoli- 
sche Kirche  auf  Erden  das  monarchische  Princip  als 
Verfassungsprincip  vorgeschrieben,  ich  sah "  —  doch  was 
er  Alles  gesehen,  wird  mir  zu  lang  abzuschreiben;  weu's 
interessirt,  der  kann's  S.  26  Hiachlesen;  wer's  aber  kurzge- 
fasst  von  mir  wissen  will,  dem  diene  zur  Nachricht,  dass 
Hr.  L.  Christum  zur  Linken,  den  Pabst  zur  Rechten  Gottes 
sitzen  sah.  Wie  aber?  Wenn  eines  Tages  die  frischen,  glü- 
henden Farben  dieses  Traumgesichts  einer  glaubenslosen  Ima- 
gination erbleichen  sollten,  wenn  der  abentheuerliche  Stoff 
erschöpft,  der  phantastische  Hummelhonig  von  dem  verschim- 
melten römischen  Brode  abgeleckt  wäre  und  es  dann  gälte, 
nun  auch  den  dürren  Brocken  selbst,  die  ultramontane  Wirk- 
lichkeit, in  den  romantisch  verwöhnten  Magen  hinunter 
zu  würgen,  was  dann?  Das  ist  die  Frage  der  Zukunft,  auf 
welche  die  Gegenwart  jegliche  Antwort  versagt.  Wird  daan 
„die  Unterwelt"  auch  noch  als  eine  mondbeglänzte  Zauber- 
nacht,  oder  wird  sie  als  ein  klaffender  Abgrund  erscheinen? 
Wir  wissen*s  nicht;  eins  aber  wissen  wir:  dass  ein  Verehrer 
der  „  Götter  Griechenlands  "  den  Hades  mit  allen  Blumen  an- 
tiker Romantik  decorirt,  dass  Hr.  L.  diese  Decoration  aus 
dem  Althellenischen  in  das  Neurömische  übertragen,  aber  das 
wichtige  Transparent:    ,>Was   unsterblich    im  Gesang   soll 
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leben,  muss  im  Leben  antergehn,^  von  der  Ausgangs- 
pforte des  Elysiunis  entfernt  hal.  Möglich  bleibt  es  daher 
immer,  dass  als  Strafe  f(tr  dieses  Sacrilegium  einst  Hrn.  L/s 
romantischer  Tag,  mit  seiner  Asenwelt,  seinen  vielbewunder- 
ten Klöstern,  Ritterburgen  und  gothischen  Domen,  unter  des 
wirklichen  Lebens  Sturm  und  Graus  zu  Ende  gehe  und  ein 
Lenau  zum  Rufe  des  nächtlichen  Wächterhorns  höchst  pro- 
saisch singe:  „Abend  ist's  und  Ernst  geworden!  Der  Ab- 
grund kUfftl  Der  Heiland  ruft!  Der  heit're  Wahn, 
die  Götterhorden  zerstieben  in   der  Wetterlufll" 

IL  Welche  Bedeutung  hat  Herrn  L/s  Schrift  für  die 
Union?  Der  Verfasser  zeichnet  das  Charakterbild  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  der  „  unirt- evangelischen 
Kirche^  in  den  grellsten  Farben  und  setzt  mit  grosser  Zu- 
versicht hinzu:  „Könnte  mir  hier  der  Vorwurf  der  Leiden- 
schaftlichkeit, Böswilligkeit,  Entstellung  u.  s.  w.  gemacht  wer- 
der,  welchen  man  mit  einigem  Scheine  auf  Scheibel  und 
auf  andere  separirte  Lutheraner  zu  bringen  wusste?  Ich 
berufe  mich  ,  als  Einheimischer,  ohne  sectirerische 
oder  separatistische  Neigung ,  auch 'ohne  Groll,  auf  acten- 
mässige  Thatsachen  und  reine  Geschichte.  "  Treten  wir  ei- 
nen Augenblick  an  das  Gemälde  heran,  um  wenigstens  seine 
Grundzüge  zu  betrachten.  „Sie  wissen,"  —  wird  Freund  A. 
angeredet,  S.  19  —  „dass  ich  1834  aus  lutherisch -confes- 
sionellen  Rücksichten  mit  der  hiesigen  Cäsareopapie ,  mit  der 
weltlichen  Herrschaft  als  Herrin  der  Kirche,  in  Gewissens - 
Conflict  gerieth.  Dieses  führte  mich  zu  der  Erkenntniss  des 
unseligen  Kirchenprincips  einer  solchen  Herrschaft 
Schon  Luther  selbst  sah  es  zu  spät  ein,  wie  man  Seitens 
der  politischen  Herrschaften  die  Kirchengüter  raubte,  ohne 
seinen  Rath  zu  befolgen  und  sie  nach  seinem  Sinne  zu 
verwenden.  •  .  •  Niemand ,  meint  Melanchthon ,  hasse  das 
Evangelium  mehr,  als  die,  welche  als  seine  Beschützer  an- 
gesehen sein  wollen.  .  .  .  Die  nicht  erbauliche  preussische 
Kirchengeschichte  trat  mir  factisch  auf  den  Fuss  mit  der 
Union,  in  der  nicht  nur  die  Glieder  der  lutherischen  Kirche 
zum  Abfalle  gebracht,  sondern  auch  die  Güter  der  Kirchen- 
gesellschaft vom  Staate  willkührlich  verschlungen  wurden  für 
seine  befohlene  neue  Kirche."  Und  auf  A.'s  Bemerkung: 
„wir  haben  doch  in  der  Upion  die  Predigt  dem  Evangelio 
gemäss  und  die  Sakramente  nach  der  Einsetzung  Christi? 
was  fehlt  uns  also  zum  Lutherischen  ?  was  thut  da  dieses  oder 
jenes' Regiment?"  —  wird  nicht  allein  aus  ScheibeFs  anti- 
unionistischen  Schriften,  sondern  „aus  den  ersten  besten  unse- 
rer Zeitungen,  welche  unbefangener  schreiben,  als  die  evan- 
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gelische  Kirchenzeitung,"  nachgewiesen,  wie  von  jeher  das 
Gegentheil  von  reinem  Wort  und  Sacramenten  in  der  Union 
gefunden  worden  sei.  „Sehen  Sie,"  —  heissl  es  dann  wei- 
ter, S.  23  —  „um  derartigen  Greueln  zu  entfliehen,  bekannte 
ich  mich  seit  1834  zu  den  Altlutheranern.  Gemeinden  ent- 
standen und  mussten  Mann  für  Mann  den  Kampf  der  Ver- 
folgung Seitens  der  preussischen  Cäsareopapie  bestehen.  Was 
war  da  natürlicher,  als  dass  Scheibel  und  auch  ich  auf  eine 
demokratische  Verfassung  der  Kirche  gerieth?  .  .  .  Wir  rea- 
Hsirten  diese  Verfassung  auch,  fest  überzeugt,  sie  sei  die 
biblische  und  müsse  deshalb  den  grössten  Nutzen  gewähren. 
Aber  wie  bald  ist  diese  elende  Verfassung  umgewandelt  wor- 
den I  Denn  welche  trübselige  Erfahrungen  traten  dabei  für 
uns  einl  Um  die  Scylla  zu  vermeiden,  gerieth  man  in  die 
Charybdis.  Dieses  führte  mich  in  die  evangelische  Landes- 
kirche zurück,  als  ich  dazu  eine  ehrenvolle  Einladung,  unter 
Garantie  meiner  lutherischen  Ordination,  erhielt,  um  das 
Lutherthum  in  der  Union  wieder  mit  anzubauen." 
(Ein  viel  tollkühneres  und  darum  auch  trübseliger  abgelaufe- 
nes „Abentheuer,"  als  Siegfried's  Kampf  mit  dem  Lindwurm.) 
Vom  Freund  A.  aufmerksam  gemacht,  „wie  er  doch  mit  sich 
selbst  im  grössten  Widerspruche  sei,  da  er  sich  in  seiner 
kirchlichen  Function  ganz  in  die  vorgeschriebene  Ordnung 
der  neuen  preussischen  Agende  füge,  und  hier  doch  sö 
gegen  die  Union  auftrete,"  findet  Hr.  L.  sich  veranlasst,  sich 
„  offen  auszusprechen. "  Nach  der  einleitungsweise  voraus- 
geschickten unionistischen  Transactionsformel  zwischen  Bauch 
und  Gewissen:  „In  meinem  Dienstverhältnisse  folge  ich  der 
mir  durch  die  Königl.  Kabinets- Ordre  vom  26.  Febr.  1834, 
und  in  Folge  derselben  mir  bei  meinem  Diensteinlritte  ga- 
rantirten  Freiheit,  meiner  Ordination  gemäss  zu  lehren;  — 
die  Agende  beobachte  ich,  so  lange  ich  in  der  unirten  Kir- 
che Im  Dienste  stehe "  (S.  52)  —  fährt  er  fort :  „  Die  Ge- 
schichte seit  1848  drang  mir  die  Ueberzeugung  praktisch  auf, 
dass  die  Welt,  wie  schon  der  Herr  Christus  deutlich  bezeugt 
hat,  zwischen  zwei  Theilen  zu  entscheiden  hat,  entweder  zu 
seiner  Rechten,  oder  zu  seiner  Linken  zu  stehen.  Ein  Lao- 
dicäa,  wie  in  unserer  Union  in  Preussen,  ein  weder  kalt 
noch  warm  Sein,  Zweideutigkeit,  ein  politisches  Zuwarten  und 
Hinhalten  in  Unentschiedenheit,  ein  Schaukelsystem,  weder 
Fisch  noch  Fleisch,  ein  Buhlen,  ein  Hinken  nach  zwei  Sei- 
ten ,  ist  heilloser  Indifferentismus  und  practischer  Unglaube 
schon  im  Principe,  in  welchem  man  Christus  verschachert. 
Ein  rechtes  Centrum,  oder  ein  linkes,  sind  Inconsequenzen 
in  diesem  Falle.      Und  dieses  betreibt  leider,    ich  darf  als 
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confessioneller  Lutheraner  urtheilen ,  die  Union.  Sie  ist  die 
Auflösung  des  Protestantismus  schon  von  der  ersten  Wurzel 
des  christlichen  Volksschulunterrichtes  auf.  —  Weil  du  we- 
der kalt  noch  warm  hist,  so  werde  ich  dich  ausspeien  aus 
meinem  Munde,  spricht  der  Herr,  Offenb.  3,  16.;  und  die 
Geschichte  schon  in  der  fortgehenden  Auflösung  der  unirten 
Kirche  beweist  seine  Wahrheit. "  A.  wirft  die  Frage  ein : 
^  Haben  Sie  nicht  gerade  in  der  Union  den  allerfreicsten 
Spielraum  für  Ihre  christliche  Ueberzeugung?'^  Darauf  folgt 
die  Antwort:  „Ja  blossen  Spielraum  allerdings.  Was  die 
Union  als  kirchliches  Princip  betriflt,  werde  ich  Ih- 
nen näher  zu  veranschaulichen  vermögen.  Man  bannt  bei 
uns  jetzt  das  Freigemeindliche  der  Lichtfreunde  und  Deutsch- 
katholiken, wiewohl  mit  einer  nicht  wenig  verbreiteten  inne- 
ren Abneigung,  unter  allen  Ständen,  selbst  unter  evangcli« 
sehen  Geistlichen,  gegen  dieses  Bannen.  Und  was  sind  wir 
denn  auch,  besehen  w*ir  uns  selbst,  indem  wir  in 
Sack  und  Asche  für  unsere  kirchlichen  Zustände  Busse  thun? 
Was  ist  die  unirte  Kirche?  Die  Union  hat,  wenn  wir, 
als  Nächstkundige,  nicht  die  Augen  wissentlich  verschliessen 
und  dann  aus  dem  Laster  gar  eine  Tugend  machen  wollen, 
die  Suhjectivität  in  unerbittlicher  geschichtlicher  Consequenz 
zur  Vollendung  geführt.  Sie  hat  zuerst  principiell,  factisch 
kirchlich,  nachdem  der  Unglaube  und  Indifferenlismus  vor- 
gearbeitet hatte,  unter  deren  Bundesgenossenschaft  die  nur 
persönliche  Auflassung  und  Willkühr,  in  unirter  Uni- 
form, als  Kirche  hingestellt,  sie  hat  ihr  den  Sieg  über  das 
lutherisch  und  reformirt  Confessionelle  d.  i.  Kirchliche  gege- 
ben, ja,  weil  man  kein  Neues  aufgestellt  hat,  über  jrdes 
Confessionelle  d.  i.  Kirchliche.  Wir  sind  mit  der  Union 
kirchlich  auf  dem  ^absoluten  Nullpunkt  angelangt.  Die 
kirchliche  Revolution  ist  eine  vollbrachte  Thatsache;  die  ta- 
bula rasa,  das  kirchliche  Nichts  mit  der  Verleugnung  alles 
kirchlich -historischen  Grundes  und  Bodens,  eben  zur  kirch- 
lichen Privilegirung  der  reinen  persönlichen  Willkühr,  ist  ge- 
schafTen.  Ich  habe  bemerkt,  wie  es  die  Bibel  und  Geschichte 
bestätigt,  dass  die  lutherische  Kirche  principiell  der  refor- 
mirten  Kirche  als  entgegengesetzt  dastehen  musste.  Das 
beweisen  ihre  Bekenntnissschriften.  Zwei  entgegengesetzte 
Grössen  heben  sich  auf.  Thut  man  also  in  innerem  Wider- 
spruche die  lutherische  und  reformirte  Kirchengesellschaft  zu- 
sammen, was  nur  unter  starker  Bundesgenossenschaft  des 
Unglaubens  und  Indifferentismus  geschehen  kann ,  so  entsteht 
eine  dritte  Gesellschaft,  die  in  nothvvendiger,  höherer  Con- 
sequenz keines  mehr  von  beiden  ist,    weder  lutherisch  noch 
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reformirt.  Sie  ist  auch  nicht  katholisch,  oder  jüdisch,  oder 
muhamcdanisch ,  also  garnichts:  —  a+  —  tt  =  01 
Ein  Reich,  inil  sich  selbst  uneins,  kann  nicht  bestehen.  Da 
haben  Sie  die  sogenannte  evangelische  Kirche  1  —  Ich 
sehe  es  Ihnen  an,  Sie  meinen,  ich  mache  Ihnen,  aus  alt- 
lutherischer Abneigung,  blos  ein  rednerisches  Kunststückcben 
vor.  Sehen  wir  also,  zur  Bestätigung  der  absoluten  Nichtig- 
keit, auf  die  Geschichtel  Denken  Sie  z.  B.  an  die  prak^ 
tische  Opposition  gegen  alles  Confessionelle,  namentlich  ge- 
gen das  Lutherthum,  gegen  die  katholische  Kirche,  aber  auch 
gegen  das  streng  Reformirte  in  Preussen.  Denken  Sie  fer- 
ner an  die  Generalsynode  der  evangelischen  Kirche  in  den 
preussischen  Landen,  welche  1844  (?)  zu  Berlin  abgehalten 
worden  ist.  Man  konnte  nicht  einmal  eine  kirchliche  Con- 
stitution im  Entwürfe  aufstellen,  wie  sie  doch  politisch  die 
gelahrten  lierren  der  Paulskirche  in  Frankfurt  aufzustellen 
vermochten;  ein  klarer  Beweis ,  dass  die  rein  persönliche 
Willkühr,  die  Privilegirung  der  Individualität,  hier  das  kirch- 
liche Element  bildet.  Nicht  einmal  über  die  gemeinsame  An- 
erkennung der  Augsburgischen  Confession  konnte  man  sich 
mehr  einigen  —  und  doch  nennt  man  sich  „vereinigt,** 
unirt,  also  lucus  a  non  lucendo!  Ja,  der  absolute  kirch- 
liche Banquerott  bewies  sich  auch  daraus,  dass  die  Gesammt- 
heit  der  anwesenden  evangelischen  Geistlichen  der  sämmtli- 
chen  preussischen  Lande,  Prediger,  Superintendenten  und  Bi- 
schöfe, nicht  einmal  mehr  ein  Ordinationsfor- 
mular  zu  bewerkstelligen  vermochte.  Deshalb  besteht  noch 
bis  heute  jenes  polizeilich  obtrudirte  oder  octroirte  Formular 
der  neuen  Agende,  nach  welchem  ich.  Gottlob,  nicht  ordi- 
nirt  worden  bin!  Denken  Sie  daran,  wie  jede  Vorlage  zur 
Verbesserung  der  Kirche  (wie  die  Kreuzzeitung  klagt)  von 
dem  Kreuzfeuer  der  persönlichen  Meinungen  sofort  zum  Tode 
gebracht  wird,  mithin  hier  schon  dadurch  eine  unverbesse- 
rungsfähige  Kirche  vorliegt.  Aber  vielleicht  sieht  es  kirchlich 
besser  unter  den  Laien  aus?  Begeben  wir  uns  zur  Beobach- 
tung in  die  Provinz  I  Zum  Scheine  besteht  bei  uns  auf  dem 
Lande  für  den  Katechismus- Unterricht  in  den  Schulen  von 
ehemals  noch  aus  Observanz  Luther's  Katechismus.  Ich  kann 
beweisen:  nur  dem  Scheine  nach  ist  er  noch  da,  nicht 
der  That  nach.  Es  sind  von  Oben  jetzt  Conferenzen  der 
Geistlichen  mit  den  Schullehrern  befohlen,  welche  nament- 
lich eine  fortgehende  Besprechung-  des  Religionsunterrichtes 
in  den  Schulen  bezwecken.  Zu  diesem  Zwecke  bat  ich  hohe 
geistliche  und  Schulbchörden,  die  Anschaffung  eines  Lehr- 
stoffes für  diesen  kleinen  Katechismus  zum  Gebrauclve  meiner 
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Lehrer,  also  nur  in  Einer  Parochie,  und  zwar  namentlich 
nur  im  Interesse  des  gemeinsamen  Unterrichtes  und  der  Be- 
sprechung darüber  in  den  Conferenzen ,  welche  befohlen  ist, 
zu  genehmigen.  Wahrhaft  interessant  verweigerte  man  mir 
ofticieli  die  Anschaffung  eines  Lehrstoffes  sogar  mit  einem 
ernstlichen  Verweise.  Welch'  ein  Zustand  in  der  Handha- 
bung des  religiösen  Unterrichts  in  den  Volksschulen  bei  uns 
wird  hieraus  ersichtlich  I  Die  persönliche  Willkühr  ist  also 
hierin  auch  ftii'  jeden  Lehrer  sanclionirt,  und  zu  welchen 
Folgen  fuhrt  sie?  So  verschieden  die  leibliche  Physiognomie 
bei  den  Einzelnen  ist,  so  verschieden  ist  auch  bei  uns  die 
geistliche,  in  Betreff  von  Religion,  Glaube  und  Kircjie.  Das 
heisst  man  allgemeines  Priesterthum  u.  s.  w. ,  wo 
gar  keins  mehr  gelassen  isti  Von  der  Masse  aus  geht  das 
über  auf  die  Schullehrer  und  dann  aufwärts  durch  die  Geist- 
lichkeit bis  in  die  Regierungen  und  Consistorien.  Der  Un- 
glaube ist  geistig  betrachtet  schwarz.  Ich  frage,  wie  viele 
derartige  Neger,  Mulatten  und  Creolen  wir  doch  so  nur  al- 
lein in  unserem  Lehrstande  haben?!  Freilich  ist  al- 
les in  die  unirte  Uniform  gesteckt  worden.  Dadurch  ist  aber 
alles  politisirt,  weder  Fleisch  noch  Fisch,  stets  zwei- 
ZQngig,  stets  schielenden  Blickes,  oder,  wenn  gerade,  ei- 
nes zürnend  strafenden  polizeilichen  Lichtlöschers  alsbald  ge- 
wärtig! Das  heisst  man  Freiheit,  Protestantismus!  Dabei 
röhmt  man  sich  gegen  die  katholische  Kirche!  Ein  niedri- 
ges Schranzenthum  wird  hier  die  Theologie.  Von  ihr  ist 
im  Grunde,  wie  von  einem  geopferten  Thiere,  nichts  mehr 
Sbrig,  als  noch  der  Bauch  und  die  Zunge!  Kein  grösserer 
Geist  kann  in  dieser  unirten  Kirche  Befriedigung  finden,  ja 
fast  nur  in  ihr  bestehen,  geschweige  denn  von  ihr  erzeugt 
Werden.  —  Sie  finden^schon  diese  blos  skizzcnmässige  Dar- 
stellung unverdaulich.  Wie  ist  es  erst  <lie  Sache  selbst,  diese 
\inirte  Kirche,  wie  sie  jetzt  besteht!  Wo  findet  der  kirch- 
li'cher  Gesinnte  hier  nur  irgend  einen  Anhalt,  wo  nur 
einen  rechtlichen  Anhaltepunkt?  Was  charakteristisches 
Leben  und  kirchliches  Bewusstsein  hat,  wird  hinausgedrängt. 
Wir  stehen  bei  dem  Landvolke.  Hat  nicht  der  Rationalismus 
hl  ganzen  Gegenden  auch  alles  von  Privätandacht,  sogar  al- 
les von  Beten,  Gott  Loben  und  Danken,  hinweggewaschen? 
Auch  für  das  Haus  hat  die  unirte  Kirche  noch  kein  Andachts- 
buch producirt,  wie  sie  denn  überhaupt,  ihrer  Zvntternatur 
nach,  zu  jeder-  kirchlichen  Production  impotent  ist.  Gehen 
tvir  zu  den  Städten  über!  Wie  siebt  es  mit  der  Religion 
und  mit  dem  religiösen  Unterrichte  an  Gymnasien  und  auf 
UniTefsitäten  aus?    Kein  Wunder,  dass  sich  Juristen,   jtffedi- 
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einer,  Philologen,  Philosophen  und  selbst  Theologen  in  Masse 
so  religiös  vollkommen   hohl   und  nichtig,   so  völlig  roh  und 
verwildert  beweisen  I     Der  Heide  hatte  sein  Positives,  der  Mu- 
hamedaner  hat  es  auch;    aber  diese   nennen,   just  so   wie 
abtrünnige  Judenflapse,  Aufklärung,  Bildung  und  Fortschritt: 
Nichts  von  dem  Glauben   und   seinem  Gehorsame  mehr  an- 
nehmen. Nichts  einmal  von  demselben  recht  wissen.  .  .  . 
Die  beabsichtigte  und  theilweise  schon  eingeführte  neue  schein- 
constitutionelle  evangelische  kirchliche  Gemeinde-Ordnung  habe 
ich   bereits   angeführt.     Einestheils   will  sich   der  reformirte 
und  pietistische  Radicalismus  gern  mit  seinem  Phantome  von 
„ apostolischer  Verfassung  und  Kirche^  geltend  machen,   und 
die  Demokratie  ist  hier  mit  der  reformirten  Christlichkeit  in 
Uebereinslimmung;  andererseits  widerstrebt  dem  die  Geschichte 
und  Erfahrung  in   den    östlichen   Provinzen   unseres  Staates. 
Die  ßüreaukratie  richtet  sich  darunter  ruhig,  wie  immer,  nach 
ihren  angesammelten  Traditionen,  und  neigte  sich  dahin,  ei- 
nen Louis   Pbilipp'schen  Constitutionalismus  aufzustellen,    in 
welchem  von  ihr  den  Privatpatronaten,  nach  älterem  Belieben, 
die  Besetzung  der  Pfarrstellen  möglichst  entnommen ,  aber  die 
Baulasten  für  Kirche,  Pfarre  und  Schule   mit  dem  Patronats- 
titel  belassen  werden.     Sie  sieht  in  dieser  Institution  auch  die 
Möglichkeit,   mehr    aus   der  theologischen  Verantwortlichkeit 
herauszukommen,   welche  ihr  die   fortgehenden  Conflicte  mit 
den  Lutheranern  etwas   verleideten ,   sich   auf  ihre  Grundlage 
der  aufgehäuften  Acten  zurückzuziehen  und  von  da  aus  ihren 
Mechanismus  in  einer  immer  schneidender  gemachten  Arbeits* 
,  theilung  geltend  zu  machen ,    wofern   ihr  nur  der   unter  der 
Union  unruhig  gährende  Geist  des  Protestantismus  nicht  aber- 
mals gegen   alle  Berechnung   einen  Streich   spielt...  .  .     Der 
Staat  übt  nun    nur  grossgemeindlich  aus ,    was   die  einzelnen 
Polizeigewalten  unter  ihm  kleingemeindlich  als  kirchliche  Klein- 
souveraine  vollbringen  I  "  —     Ueber   ,,das  Verbot  der  freien 
Gemeinden  innerhalb  der  Union*'  heisst  es,   S.  62:   „Sehen 
wir  recht:    was  ist  denn  unsere  sogenannte  evangelische  Kir- 
che in  den  preussischen  Landen  anders,  als  ein  grosses  Bün- 
del freier  Gemeinden?     Das  Kirchliche  macht  es  ja,  nicht 
der  Unterschied   in   der   bis  jetzt  überdiess  nur  für  interimi- 
stisch erklärten  Verfassung,    nicht  der  staatliche,   polizeiliche 
Hinterhalt,  den  wir  haben  und  welchen  jene  jetzt  entbehren. 
Der  absolute  Leiter  unserer  evangelischen  Kirche,   der  Staat, 
mit  seiner  Büreaukratie  ist  ja  durchaus  nichts  Kirchliches,  ja 
in  der  Letztzeit,  seit  1848,  nicht  einmal   etwas  Christliches." 
(Ist  er  denn  früher  etwas   „Christliches"   gewesen?    In 
welchem   Seculo  vor  oder  nach  Christi   Geburt   hat  es   eine 
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chri^tlich-kirdiliclic  StaatsbUreaukratie  gegeben?)  „Diese 
Büreaiikraüe,  bei  dem  Vorlheile  ihres .  langen  Bestandes  und 
ihrer  angesammelten  Traditionen ,  regiert  mit  ihrer  Alleinweis- 
heit (welche  auch  im  Stande  ist,  durch  eine  verfügende  Er- 
kliirung  aus  Schwarz  Weiss  und  umgekehrt,  nach  Belieben, 
zu  machen),  .wie  polizeilich  nach  Aussen,  sobald  es  ihr 
gut  dünkt,  gegen  die  Lichtfreunde,  freien  Gemeinden  u.  s.  w., 
so  nach  Innen  über  die  Geistlichkeit  der  evangelischen 
Kirche,  welche  sie  durch  die  an  sich  genommenen  Güter 
der  lutherischen  Kirche  zu  halten  sucht,  unbedingt,  in  letz- 
terem Falle  nur  durch  Königl.  Begierung  und  KönigK  Con- 
sistorien.^^  Hierauf  werden  drei  greuliche  Fülle  aus  der 
Unionspraxis  erzählt,  um  „an  wirklichen  Thatsachen  etwas 
näher  zu  veranschaulichen,  wie  es  geht,  wenn  die  polizei- 
liche Büreaukratie  eines  Landes  die  absolute  Herrschaft  durch 
die  geistlichen  Behörden  auf  den  Geistlichen  ausübt,  '  und 
dass  der  Geistliche  dann  dort  nicht  mehr  bestehen  kann;^'  — 
nachher  wird,  S.  65,  so  zu  Freund  A.  gesprochen:  „Sie 
übersehen  damit  auch  das  System  von  Chikanen  bis  zu  den 
kleinlichsten  Mitteln,  in  welches  der  Geistliche  nun  von  einer 
'wohlorganisirten  Beamteukelte  bei  jedem  Worte  genommen 
wird,  um  ihn  dahin  zu  erziehen,  dass  sein  Denken  und 
W^ollen  mit  dem  der  Büreaukratie  congruent  werde,  oder  mit 
derselben  nur  parallel  laufe,  nicht  voreile  oder  zurückbleibe, 
oder  wenigstens  sich  dazu  verstehe,  der  gehorsame  Knecht 
derselben  zu  sein  und  keinen  andern  Weg  kirchhch  einzu- 
schlagen, kein  anderes  kirchliches  Ziel  zu  kennen,  als  das 
die  Alleinweisheit  der  Büreaukratie  als  unvergleichlich  befun- 
den hat.  Denken  Sie  bei  dieser  absoluten  Herrschaft  der 
Büreaukratie  an  die  innerlichen  Zustände  der  geistlichen 
Behörden  unter  der  Union,  dass  Persönhchkeit  .den  Sieg 
über  jedes  Confessionelle  errungen  hat,  wie  der  charakte- 
ristische lutherische  Geistliche  mitbin  hjer  von  allen  Seiten 
verlassen  steht,  auch  wie  die  Union  für  ihn  keinen  sichern 
Anhalt  in  einem  bestimmten  BechtsbegrilTe  mehr  zulässt;  den- 
ken Sie,  dass  diese  Zustände  unter  der  Union,  wo  der  Eine 
als  Rationalist  zu  Gericht  sitzt,  der  Andere  als  Be- 
formirter,  der  Dritte  als  Pietist,  der  Vierte  als  rein 
Unirter,  derFünfte  als  purer  Begierungsrath  u.s.  w., 
nicht  nur  auf  die  persönliche  Beurtheilung  eines  Geistlichen, 
sondern  auch  auf  dessen  nolbwenige  Unterstützung  in  der 
confessionellen  und  gewissenhaften  Führung  seines  prakti- 
schen Amtes  wesentlich  einwirken;  —  und  werden  Sie  noch 
sagen,  dass  ich,  geschweige  ein  besserer  Theologe,  den 
allerfreiesten  Spielraum  in  der  Union  für  die  Anwendung  der 
Zeüschr.  f.  luth,  Theol  1854.  /.  7 
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clirisüiclien  Ueberzeugung ,  nur  der  luthcridch  oder  refomiirt 
coiifessionellen ,  habe?     Bedenken  Sie,    dass  In  der  Union, 
z.  B.  wenn   es  gilt,    einen  Lutheraner  anzustellen,    und  der 
Decernent    wäre    ein    Reformirter,    und    ein    pielisti- 
8C h  e r  Geistlicher  benutzte   seine  S  o  n  d  e  r gewissenhafkigkeit, 
um  seinen  lutherischen  Collegen  bei  dem  reformirten 
Decernenten   anzuschwärzen    —   aus   seiner   „chrisl liehen^' 
Ueberzeugung  — ,   Decernent  diesen   lulherischen  Geisllichen 
schon   zuverlässig  nach  einer  solchen  Stelle  hinsenden 
wird,    nach  welcher  man  einen  Fi*eund  wahrKch  nicht  hin- 
sendet!     Die    unionistische    Biircaukralle   macht  jede    ihrer 
Misshebigkeiten  gleich    praktisch.     Nun   denken  Sie,   dass 
der  Geistliche  seiner  Pflicht  gewissenhaft  genügt  und  darüber 
etwa  in  ähnliche  Conflicte,    wie  die  vorhin   angezeigten   ehr- 
lichen Conflicte,  geriethe?    Wird  er  nicht  mit  seiner  Familie 
eher  zu  Grunde  gehen  können,  als  dass  man  sich  nicht  noch 
freute,  ihn  darben  zu  lassen,  und  strafte,  sobald  er  sich 
meldete?    Aber  kann  es   wohl   im  Fegefeuer  schlimmer  ste- 
hen,   als  in  solcher  Stellung?   —   angewiesen  zu  sein,   viel- 
leicht mit  der  Unsi ttlichkei t  in   der  eigenen   Gemeinde 
zu  buhlen,  „um  ein  besseres  Gerücht *'  vor  den  Leuten  und 
darnach    erst  vor   einer    geistlichen   evangelischen 
Behörde,    zur  etwaigen  Empfehlung   in  eine   andere  Stelle, 
Wo  man   doch  das  tägliche  Brod  hat,    zu  verlangen?     Und 
zwar  leicht  nach   hundert  Meldungen   zu   hundert  verschiede- 
nen Stellen  und  nach   so  und  so  vielen  an    die  Domestiken 
der  hohen  Herren  spendirten  Achtgroschenstücken,    blos  da- 
mit man  einmal  dte  Ehre  habeh   könne,   sich  in  Person  in 
Erinnerung  zu  biingen?      Verdenken    wir   es    einem   etwas 
sachkundigeren,  sittlichen  jungen  Manne  nicht,  wenn  er  eher 
jedes  andere  ehrliche  Handwerk  ergreift,   als  dass  er   unter 
solchen  Umständen   noch  Theologe  in  der  unirten  Kirche  zu 
werden   Lust  hätte!  —   denn,    zOge  er  sich  später  zurück, 
welche  Bosheiten   und  Verfolgungen    haben    wir  doch    dann 
schon  von  den  Curtisamen  der  Union,  diesen  Menschenknecb- 
ten,   erlebt!  ^^    Im  Gegensatze  zu   dem  milden  Verfahren  des 
als  „Jesuiten  hingestellten'^  Bischofs  von  Lüttich  gegen  „ei- 
nen seiner  Geistlichen,    welcher  gern  heirathen    wollte   und 
darüber  mit  Luther's  Schriften  bekannt  geworden  war,^^  wird 
dann    „des    ehrlichen   Scheibers   Behandlung    bei   uns,    die 
eines  Otto  Wehrhan,  eines  Kellner,  Berger,  Heinsch  u.  s.  w. 
u.  8.  w/'  in  Erinneiting  gebracht.    „Wer  sollte  diesen  christ- 
lichen Prälaten   nicht   im  Vergleiche    mit  der  Handlungsweise 
unserer  evangelischen  Union  wie  einen  Engel  betrachten  müs-  . 
sen?     Wer  hat  die  Altlutheraner  zur  Secte  gemacht?    Sie 
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sich  selbst  wahrlich  nicht  I  0,  geht  mir  doch  mit  Eurem 
Landsturmaufgebote  gegen  die  Jesuiten,  wenn  Ihr  nur  ge- 
iiässig,  verleumderisch  und  boshaft  verfolgend  zu  handeln 
wissti  wenn  Ihr  kein  Verdienst,  keine  Anerkennung  an 
dem  wisst,  welcher  nicht  unchristlich  sich  Euch  preis 
gibt,  wie  Lot  2war  nicht  seine  Seele,  aber  doch  seine.  Toch- 
ter preis  geben  wollte."  —  Auf  die  Frage:  „Aber  können 
Sie  nicht  doch  noch  für  uns  hoffen,  nicht  hoffen  eine  üesse- 
l^ung  unserer  kirchlichen  Zustände?'*  erhellt  A.  die  schliess- 
liche  Antwort:  „Unter  der  Union  nicht  mehr.  Und  die  Union 
Ist  mehr  als  hundertjährige  Tendenz  in  Preussen.  Nachdem 
sie  da  ist,  ist  sie  die  Sackgasse,  in  die  sich  bei  uns  der 
Protestantismus  zu  seiner  rettungslosen  Auflösung  verlaufen 
bau  Wollte  eine  fromme  Landesregierung  auch  die  Union 
tvieder  auflösen,  so  \vird  sie  doch  nicht  mehr  im  Stande  sein, 
aus  der  kirchlichen  Demoralisation  unter  der  Union  die  Mas- 
sen zu  einem  verlassenen,  bereits  erloschenen  cotifessioncllen 
Bewusstsein  zurückzuführen.  Wegen  der  so  lange  bestande- 
nen Union  ist  unsere  Lage  verzweifelter,  als  die  der  kiu'Iies- 
sischen  Kirche,  welche  ein  Vilmar  u.  A.  zu  heben  besticht 
sind  und  zwar  protestantisch  in  sehr  richtiger  Art,  wie  ich 
meine.'*  —  So  lautet  im  Zusammenhange  Ifrn»  L.'s  schnei- 
dende Kritik  der  vergangenen  und  gegenwartigen  landeskirch- 
iichen  Zustände  in  Preussen.  Wohl  wird  die  Union  den  Vor- 
wurf der  Unwahrheit,  Böswilligkeit,  Entstellung,  Uebertrei- 
bung  u.  dergl.  gegen  ihn  erheben;  aber  wird  sie  diesen 
Vorwurf  auch  beweisen,  die  ihr  Schuld  gegebenen  Verir- 
rungen  mit  guten  Gründen  ableugnen  können?  Schwer- 
lich! Ja  besässe  sie  ein  klares  Bewusstsein  über  ihr  ei- 
gentliches Wesen  und  Ziel,  so  würde  sie  im  Gegentheii  die 
L.'sehen  Anklagen,  so  hart  sie  auch  klingen,  noch  nicht  ein- 
mal filr  erschöpfend  halten.  Denn  was  hier  gerügt  wurde. 
Bind  ja  doch  kaum  Blatter  und  Blütben,  höchstens  Früchte 
Und  Mark  der  Union  ;  bis  zu  ihrem  verborgenen  Lebenssäfte 
trollte  und  konnte  der  Kritiker  noch  gar  nicht  vordringen; 
er  hätte  ja  dann  gegen  seine  eigenen  Eingeweide  wüthcn,  in 
iföin  eigenes  Fleisch  schneiden  müssen.  Allerdings  sind  Sub- 
jectivismus,  Unkirchlichkeit ,  religiöse  Zerplitterung,  sittliche 
Verwilderung  iipierhalb  der  Union  zu  einer  grausigen  Höhe 
Bufgewuchert;  aber  nur  wer  nichts  Grösseres  kennt,  als  das 
Kirchliche,  und  diesem  das  Christliche  als  ein  blosses 
„ja  nicht  einmal**  unterordnet,  kann  in  jenen  Giftpflanzen 
die  Ursachen  der  trübseligen  unirten  Zustände  erblicken. 
Der  schärfere  Beobachter  erkennt  darin  nur  die  Symptome 
einer  verborgenen  unheilbaren  Krankheit,  den  Moder gc- 
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ruch  einer  innerlich  bereits  begonnenen  Verwesung  und  Auf* 
lösungf  die  herbeigeführt  und  vollzogen  wird  durch  dre  eigene 
geistige  Lebenspotenz,  durch   das  sich  versteckende   Grund'* 
element  solcher  Union«    Das  ist  aber  kein  anderes  als  Hrn.  L.'s 
eigenes  Lebensprincip :  die  Abenthcuerlichkeit.     Sollte 
denn  ihm,  der  im  Schlafe  und   im  Wachen  so  viele  TrSunie 
und  Visionen  erlebte,    nicht  auch   einmal  die  recht  massive 
Aehnliefakeit  seines  religiösen  Lebenslaufes  mit  dem  der  Union 
vor  die  Seele  getreten  sein?    Somnambulirte  er  noch  niemals 
in  die  Tage  von  1817,    wo  das  Unionskind  zur  Welt  kam? 
Schaute  er  noch  nie  dessen  Mutter,    jene  wundersame,    aus 
antiken,  mittelalterlichen,  deutschen,  römischen,  patriotischen« 
frommen  und  galanten  Gedanken,  Wünschen  und  Hoffnungen 
wildchaotisch   zusammengewobene  Romantik  der  „Befreiungs- 
kriege?*^   Begleitete  er  nicht  im  Geiste  die  neue  Kii'clie  in 
die  Zeiten,  wo  sie  den  mythologischen,  philosophischen,  hell- 
seherischen. Sehriftgelehrten   unter   ihrem  Schatten   Zuflucht 
gewährte,  dann  aber  von  allerwärls  Leute  zum  „Wiederanbait 
des  confessionetlen  Luthertbums '^  berief,   bis  sie  später,    ih- 
res urspQnglichen  Zwecks  wieder  eingedenk,   sich  als  beson-* 
dere  unirte  Confession  mit  einem  eigenen  Glaubensbekennt- 
nisse zu  constituiren  trachtete,  und  als  diess  misslang,  weil 
ihre  Generalsynode  nicht  bekennen  konnte,    da  sie  nicht 
glaubte,   sich  endlich   in    einer  administrativen  lutherisch - 
reformirt-unirten  Trias  gipfelte?    Hrn.  L.'s  Irrfahrten  trugen 
das   unirte,    die    der  Union    das    Ltitkemüller'sche    Gepi-äge« 
Wenn  er  diese  Familienähnlichkeit  wirklich   nicht  gesehen 
hat,   so  hat  er  sie  doch  gefühlt;  derselbe  geheime  magne- 
tische Drang,   der  ihn  aus  dem  „Lutherthum'*  wieder  in  die 
„Landeskirche*^  zurücktrieb,   hält  ihn   auch  unbewusst  und 
unwillkührlich  in  ihr  fest  und  verhindert  ihn,    die  Hand   an 
ihre  tiefste  Lebenswurzel,   weil  diese  auch  die  seine  ist,  zu 
legen.     Er  fühlt  die  Union  als  den  Typus  seines  eigenen 
und  sich  als  den  Typus  des  unirtcn  Charakters.    Aus  diesem 
Gefühle  darf  er  es  allerdings  als  „  nichtswürdig  vor  aller  Welt** 
erklären,  ihn  wegen  seiner  römischen  Meinungen  „amtlich 
zu   belangen,"  und  die  preussische  Staatskirche  wii*d  in  der 
That  mit  ihm   einen  Stand  bekommen,   der,   so  unglaublich 
es  auch  jetzt  noch  klingen  mag,    bestimmt  Ober  ihre  ganze 
Zukunft  entscheidet.     Wir  reden  hier  nicht  von  L.'s  PeV- 
80 n,  —  mit  der  werden  die  Unionsbehörden  bald  feilig  wer^ 
den,   und  sind  vielleicht  schon  mit  ihr  fertig  geworden;  -^ 
aber  was  wollen  sie  mit  seinem  theologischen  Charakter, 
mit   seiner    religiösen    Entwickelungsgeschichte,   mit    seinen 
Principien  und  Tendenzen  anfangen?     Ohne  Prophetengabe 
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lässt  sich  vorhersagen  9   der  erdrückte  L.  winl  in  immer  rei^ 
vielföliigter  und  verfeinerter  Gestalt  von  den  Todten  anfiefste- 
hen  und  seinen  unirten  Gegnern  so  lange  zusetzen,  Mi  rit: 
schachmatt  das  Spiel  aufgehen.     9,  Hat  man   auch   mieli'  f€f^ 
zehrt,    soll  man  das  Tanzen   und  den  Jubel   hei  Tausendes 
erlehen  I^^    Diese  in  riitbselhafler  Zusammenhangslosigkdt  fett 
ihm  selbst  (S.  XV)  gebrauchten  Worte  scheinen  ein  Vorgeftlhl 
dessen  auszusprechen,  was  sich,   nicht  nach  seiner  Widersa- 
thefj  sondern  nach  seiner  eigenen  Hoffnung  zutragen  dflrfte. 
Ob  es  wohlgethan  sei,  wenn  die  Union,  wie  wohl  zu  erwar- 
ten steht,    die  Bedeutung  des  Mannes  unterachätzt,    ihn  mit 
Hohn    und   Verachtung   behandelt,    wird    die  Folge    lehren. 
Ceber  lang  oder  kurz  wird  sie  gewiss   anders  von  ihm  ur- 
theilen.     Er  ist  gerade  darum    der  allergef^hrlichste  Feind, 
der  jemals  gegen  sie 'aufgetreten  isl,    weil  ibr  eigenes  Herz« 
Mut  in  seinen  Adern  pulsirt.     Während  Scheihel  und  andere 
Widersacher  die  Union  mit  einem  ihr  heterogenen  Grundge- 
danken bekämpften,  erfasst  Dieser  ihr  eigenes  geistiges  Le- 
ben in  einer  Tiefe,  die  sie  sich  selbst  noch  nicht  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen  gewagt  hat,  um  es  als  Waffe  gegen  sie 
zu  gebrauchen.     VVeil  L.  die  personificirte  Union  in  ihrem 
letzten  Stadium,    die  Union   dagegen  nur  der  vielköpflge 
L.  auf  seiner  vorljetzten  Entwickelungsstufe  ist,    mit  an- 
dern Worten:    weil  es  für  eine  unirte  Staatskirche  nur  noch 
eines  einzigen  Schrittes  vorwärts  bedarf,    um  da  zu  ste- 
hen, wo  jetzt  L.  steht,   und  für  diesen   nur  eines  einzigen 
Sehrittes   rückwärts,    um    den    gegenwärtigen  Standpunkt 
der  Slliatskirche  zu  erreichen ,    so  hält  er  ihr  in  seinem  Bu- 
che den  erfabrungsmässigen  Spiegel  vor,   worin  sie  ihre  un- 
vermeidliche Zukunft  erblicken  kann.    Ja,  ihre  unvermeid- 
Kche  Zukunft!     Denn  alle  religiöse  Abentheuerlich- 
keit  führt,  als  Lo^lösung  von  den  ewigen  Normen  des  gött- 
lichen Hechts,  Unvermeidlich  in   die  Arme   des  Widerchrists. 
Auch  die  krampfhaftesten  AnstiHiugungen   können  diesen  Aus- 
gang nur  vertagen,  nicht  abwenden.     Die   leichtfertige  Hoff- 
nung, auf  dem  naturwüchsigen  Slamme  der  1817  gepflanzten 
normativen  ^,  religiösen  Privatmeinung  ^^  ein  reiches  christ- 
Kciies  Leben  erblühen  und   reifen   zu   sehen ,   ist  jetzt  schon 
gänzlich    zu    nichle    geworden;    von    der    innern   Triebkraft 
des  Baumes  erwartet  niemand  mehr  eine  andere  Frucht,   als 
Lichtfreundschaft,  Freigemeindelei  und  dergleichen  wilde  Bee- 
ren, oder  höchstens  eine  hohle  Frömmelei,  eine  todte  Werk- 
heiligkeit.    Die   einzige  Hoffnung  beruht  noch  auf  dem  Ver- 
suche,  ihn  durch  Pfropfen  und  Okuliren  von  aussen  her  zu 
veredeln;    aber  jeder  erfahrene  Gärtner  weiss,  dass  auf  die-- 
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sem  Wege  keine  neuen  Kräite,  kein  verjüngtes  Blut,  sondern 
nur  ndser  und  Augen  einem  Stamme  zugeführt  werden  kön- 
nen ,  Und  dass  des  Feigenbaums  schönste  Schösslinge  sogleich., 
verdorren,  wenn  sie  in  den  Lebenssaft  des  Dornstrauchs  ein- 
gepiflanzt  werden.     Alte  Bemühungen",  conressionelle ,    beson- 
ders liilheiische,  Religiosität  in  solcher  Union  zu  wecken  und 
XU  fixiren,   gleichen   den  gewaltsamen  Schlägen   in's  Wasser, 
welche,  nach   momentaner  Erschütterung  keine  Spur  zurück-, 
lassen.      L.'s   Klage,    dass  Leute  von   fester  religiöser  oder, 
kirchlicher  Gesinnung  isolirt  und  ohne  auch  nur  einen  recht- 
lichen Ahhallopunkt  zu   haben,    in   der  Staatskirche   daste- 
hen,. &etzt   nicht  in  Erstaunen;    der  unionistische   Geist  wi-. 
derslreht  einmal  jeder  entschiedenen  Religiosität;   —    wen  er 
in  sein  Garn  gelockt  hat,  von  dem  heischt  er  gebieterisch  die* 
Verleugnung  seines  bishorig^p  positiven  Glaubens,  d.  h*  die 
Verwandlung  desselben  in  ein  indilTerentistisches  Heulen  mit  den 
Wulfen,  unter  denen  man  sich  just  befmdet.     Es  vollzieht  sich 
hier,  wie  überall  in  der  Geschichte,  der  göttliche  Ausspruch:« 
Was  der  Mensch  säet,  das  wird  er  ernten;  —  womit  die  Union 
gefrevelt  hat  ,    damit    wird    sie    gestraft.       Religionslosigkeit 
(nackt. gesprochen)  sollte  der  Felsen  sein,  ai^fden  sie  sich  für 
ewige  Zeiten  zu  gründen   gedachte,   Religionslosigkeit,   Ir- 
religiosiutt,   ist  der  Fluch,   der  auf  ihren  jetzigen  Zuständen 
lastet  und  wird  die  Klippe  werden ,  woran  ihr  Schiff  in  Trüm- 
mern geht.     Ein  trübes  Vorgefühl  von  dieser  Katastrophe  und 
der  Vergebliclikeit  aller  Anstrengungen  ihr  zu  entgehen  zuckt 
bereits   durch    diejenigen    Glieder   der  Union,   die  sich   noch; 
auf  die   Zeichen   der   Zeit   verstehen;    sie   beginnen^  an    der^ 
Rettung  des  Fahrzeugs  zu  verzweifeln   und   nur  auf  Bergung« 
der  Mannschaft  und  Ladung  zu  sinnen.     Sie  bemerken,  dass- 
der  Mahlstrom,    in   den   sie  gerathen   sind,   seinen  magneti« 
sehen    Zug  in    der  Richtung  nach  Rom   verfolgt;    sie   sehen 
von  dorther,  wo  man  den  Untergang  des  Unionsschiffes  ganz 
in  der  Nähe  erwartet,    schon   die  Leuchtfeuer  anzünden  und 
jesuitische   Rettungsboote   zur  Aufnahme   der  Schiffbrüchigen 
und   ihrer  Güter  heraneilen.      Kein  Wunder,    wenn   sie  sich 
mit  dem  Gedanken  ihrer  bevorstehenden  Einverleibung  in  daa 
T{eich    des  Pabstes   allm.lhlig   vertraut   machen   und   mit  dem 
ullramonlanen  Wesen    befreunden.     (Vgl.  Lütkemüller's  Refe- 
rate,  S.  151 — 53).     Erblicken   sie  doch  ringsum  keinen  an^. 
dern  Nolhhafen;  der  Ueberlrilt  der  Gemeinden  zum  kirch- 
lich gleichberechtigten  Pabstthum   ist  das  einzige  Mittel,    wo- 
durch ihnen  beim  Untergange  der  Union  die  Kirchengäter  er- 
halten werden  könn«n;    bei   der  Rückkehr   zum  Evangelium^ 
als  einer  blos  geduldeten  „  Sectehreligion^.'^   vvürdea  sie  dja» 
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Slaalc  anlieimfailen.  Zur  Rettung  auf  protestantische 8- 
(lebiet  ist  jede  menschliche  Aussicht  verschwunden;  der 
Geist  des  Unionismus  ist  mächtiger  als  seine  Träger,  er  treibt  sie 
wider  ihren  Willen  in's  römische  Pabslthum.  Im  Vertrauen 
auf  die  Gewalt  dieses  Geistes,  dessen  geheimste  Regungen  er 
sorgfältig  belauscht  hat,  bricht  Hr.  L.  die  en^te  Planke  von 
der  schon  halb]  zum  Wracke  gewordenen  Union  und  gibt 
damit  seinen  Amtsbrüdern  das  Signal  zur  Nachfolge,  indem 
er  diuxh  die  Hindeutung  einerseits  auf  das,  die  Verbrei- 
tung papistischer  Lehren  und  Grundsätze  nicht  ausschiies- 
sende  Unionsprincip ,  S.  XIX,  andererseits  auf  den  römi- 
schen Sakramentscharakter  der  Ehe,  S.  62,  ihnen  die  Mög- 
lichkeit zeigt,  ohne  Darangabe  ihrer  Pfründen  uud  Weii>er 
zu  den  alleinseligmachenden  vatikniiischeri  Tliorcn  einzuge- 
hen. Dass  schon  in  der  nächsten  Zeit  Viele  seinem  Reispiele 
folgen  werden,  ist  nicht  zu  erwarten;  auf  die  Länge  kann 
es  jedoch  nicht  ausbleiben.  Denn  (und  das  ist  kurzgefasst 
die  Bedeutung  des  Loschen  Buchs  in  diesem  Bezug)  es  ist 
nun  dargetban,  dass  die  Union  über  sich  hinausweist,  dass 
sie  die  Verwirklichung  ihrer  Idee,  die  Lösung  ihrer  Aufgaben, 
Probleme,  Rätbsel  und  Widersprüche  im  römischen  Pabst- 
thum  sucht  und  findet,    suchen  und   finden  muss. 

HL  Welche  Bedeutung  hat  endlich  die  L.'sche  Schrift 
für  die  evangelische  Christenheit?  Leider  muss  ich 
hier  zuerst  sagen,  was  ich  unter  „evangelischer  Christenheit^ 
verstehe,  und  was  nicht.  In  unserer  Zeit  „wachsen  die  Lu-  ^ 
theraner  wie  weiland  die  geharnischten  Mannet  bei  Theben 
aus  der  Erde,"  aber  mit  einem  „freilich,"  welches  das  Lu- 
therische Korrespondenzblatt,  dessen  ci*ster  literarischer  Bei- 
lage ich  jene  Wahrnehmung  samml  ihrem  Haken  entlehne ,  an 
einer  andern  Stelle  (1852.Beil.3,  S.  19)  so  deutet:  „Die Theo- 
logen können  noch  viel,  selir  viel  tliun,  wenn  sie  nur  ei*st 
wieder  in  dem  allen  correclen  Slile  lutherisch  werden  woll- 
ten. Aber  daran  liegts.  Wir  haben  heut  zu  Tage  in  vielen 
Landen  ein  modernes  Lulherlhum,  das  von  dem  wahren  Lu- 
therlhum  nichts  als  den  Namen  hat,  das  vor  der  Welt  einen 
Ungeheuern  Respekt  hat  und  es  mit  der  Welt  nicht  verder- 
ben will."  Ja,  das  Lulherlhum  ist  gegen  alle  Erwartungen 
von  1817  und  1830  wieder  Mode  geworden  und  muss  mit- 
gemacht werden,  sonst  ginge  man  ja  nicht  mit  der  Zeit  fort. 
Die  „Aufklärung"  und  Consorten  sind  nun  einmal  altmodisch 
geworden.  Aber  dieses  Modelutlierthum  nenne  ich  nicht 
evangelische  Christenheit,  soj^dern  rechne  es,  wie 
alle  Moden,  unter  die  Thorheiten,  in  speäe  unter  dielhea- 
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terstOcke,  welche  berriedigte  Herzen  und  volle  Kassen  zu- 
gleich machen.  ,,  Evangelische  Christenheit '^  lieisse  ich  die- 
jenigen, die  vor  Mode,  Herz,  Welt,  Geldbeutel,  lutherischem 
Namen  und  ähnlichen  TagesgOtzen  gar  keinen  Respekt  ha- 
ben, es  mit  allen  diesen  schönen  Siebensachen  verderben 
lind  als  einfältige  arme  Schacher  sich  bios  um  Christum, 
sein  Reich,'  Wort  und  Geist  bewerben.  Jene  modernen  Lu- 
theraner sind  nur  Lütkemöiler's  flinke  oder  marode  Nachzüg- 
ler. Welchen  Eindruck  ^in  Buch  auf  sie  macht,  ob. viel- 
leicht der  Eine  den  Untergang  der  Welt,  oder  wenigstens 
seines  Lulherthums  daraus  prophezeit,  während  etwa  des  An- 
dern Theologie  so  nachdenklich  dasteht,  wie  die  Kuh,  wenn's 
donnert,  und  ein  Dritter  wohl  gar  sagt:  Der  liebe  Mann  nennt 
sich  ja  selbst  einen  confessionellen  Lulheraner  und  glaubt  an 
die  Auferstehung,  was  verlangt  man  denn  weiter?  —  das. 
Alles  bin  ich  nicht  begierig  zu  wissen.  Hdbeant  $ibi!  Wir 
wollen  von  der  evangelischen  Christenheit  reden. 
Sie  weiss,  an  wen  sie  glaubt;  daher  kann  ihr  „unser  Zu- 
stand von  dem  Tode  bis  zur  Auferstehung'^  nicht  einmal  in 
seinem  wahren  und  wirklichen  Wesen,  geschweige  in  sei- 
ner pupiernenLfltkcmüller'schen  Gestalt  irgendwelche  Furcht 
oder  Ungewissheit  einjagen.  Sollte  etwa  ein  LUtkemilller  den 
jüngsten  Tag  unseres  symbolischen  Glaubens  herbeiführen  kön- 
nen? Lächerlichl  „Gottes  Wort  ist  Luthers  Lehr,  dar- 
um vergeht  sie  nimmermehr,  sollts  auch  verdriessen  noch 
so  sehr  den  Teufel  und  sein  ganzes  llcer.^  Nur  ein  Ruf 
zur  Nüchternheit  und  Wachsamkeit  kann  und  soll 
uns  das  vorliegende  Buch  sein.  Also:  „Seid  nüchtern  und 
wachet;  denn  euer  Widersacher,  der  Teufel,  gehet  umher 
wie  ein  brüllender  Löwe,  und  suchet,  welchen  er  verschlinge. 
Dem  widerstehet  fest  im  Glauben.^  Fasst  nüchtern  und 
wachsam  zuerst  eure  kirchliche  Vergangenheit  in's  Auge. 
Lasst  euch  nicht  durch  rationalistisches  und  unionistisches 
Toleranzgeschrei  betrunken  und  schlafsüchtig  machen,  sonst 
handelt  ihr  in  eurem  Urtheile  über  die  Reformation  und  de- 
ren von  Gott  berufene  Werkzeuge  wie  Judas  Ischarioth  an 
seinem  Herrn  und  Meister.  Hallet  euch  ja  nicht  für 'befugt, 
die  Reformatoren  zu  rcformiren  I  y^Sint  ut  sunt,  aut  non  sinL^ 
Schroff  und  einseitig*),  unbiegsam  wie  ein  Klotz,  grob  bis 
zur  lingeschliffenlicit,  aber  durch  und  durch  ehrlich,  deutsch 

*)  In  diesem  Punkte  steht  auch  die  literarische  Beilage  (Nr.- 
3 ,  S.  22)  ziini  LiithtM'ischen  Korrespondcnzblatt  noch  unter  dem 
Einflüsse  ra(ionalis<isch«r  Yorurtheile ;  sie  tadelt  an  mir  die 
„Einseitigkeit."     W^ie    froh    wäre    ich,    wenn   mich    kein  anderer 
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und  wahr,  so  sollte  nach  Gottes  Willen  die  Reformation 
st^in;  denn  sie  halte  es  mit  dem  römischen  Pabstthum  zu 
thun,  jenem  gordisch  verschlungenen  Gewebe  von  ehemals 
scholastischem,  dann  jesuitischem  und  dereinst  vielleicht  noch 
ärgerem  Lug  und  Trug,  das  sich  zu  allen  Zeiten  als  radical 
iinverbesseningsrähig,  als  die  leibhafte  Unduldsamkeit  und  Ver« 
folguugssucht,  als  „Antichristenthum  und  Dämonenwerk^^  bewie- 
sen hat  und  auch  so  bleiben  wird,  bis  es  Gott  in  den  Flammen 
des  jüngsten  Gerichts  verbrennt.  —  Mancher  wird  vielleicht 
glauben,  leidenschaftlicher  Eifer  führe  mich,  mindestens  im 
Ausdrucke,  über  die  Gräiizen  der  Mässigung  hinaus.  Keines- 
wegs! Ich  ereifere  mich  gar  nicht,  halte  acht  protestanti- 
»ches  Maass,  bediene  mich  keiner  Hyperbeln,  sondern  spre- 
che nur  den  „alten,  correcten,  lutherischen  Stil.^  Doch  um 
auch  dadurch  nicht  etwa  Einem  ohne  Noth  anstössig  zu  wer- 
den ,  vielmehr  Jedermann  nach  meinen  schwachen  Kräften, 
so  Gott  will,  zu  nützen ,  werde  ich  im  Folgenden ,  so  gut  es 
mir  möglich  ist,  in  den  gefränzten  Worten  der  Tagesspracho 
reden;  habt  aber  Geduld,  wenn  ich  etwa  hier  und  da  aus 
der  ungewohnten  Rolle  herausfalle.  Liebe  evangelische  Mit- 
brüder, -seht  euch  doch  einmal  den  heiligen  Geist,  wie  ihn 
die  Schrift  abmalt,  recht  anl  Was  ist  er?  Ein  brausender 
Sturm,  ein  zündendes  Feuer,  eine  trugtose  Taube.  Wie- 
derum, was  ist  der  Satan?  Eine  glatte,  schmiegsame,  listige 
Schlange,  voller  Lügen,  Tücke,  Gift  und  Bosheit.  Wel- 
chem von  beiden  gleicht  nun  das  ungestüme,  stürmische  und 
iloch  offene,  redliche  Wesen  unserer  Reformation?  Und  wel- 
chem der  geschmeidige ,  schleichende ,  ränkevolle ,  seine  Zeit 
erlauernde  und  dann  Verderben  und  Gewaltthat  speiende  Cha- 
rakter eines  von  Scholastikern  und  Jesuiten  getragenen  Pabst- 
tbums?  Darum  lasst  uns  nüchtern  und  wachsam  sein,  dass 
uns  papislische  Schlauköpfe  nicht  verleiten,  den  verborgenen 
Gottesgeist  als  tobenden  Sturm,  als  zerstörende  Flamme  zu 
lästern  und  dagegen  den  in  Lichlengelgestalt  verkappten  Dä- 
mon anzubeten.  Wir  können  jetzt  zeigen,  ob  wir  die  Gabe 
der  Geisterprüfung  besitzen.  Das  vor  uns  liegende  Buch  ist 
ein  Stücklein  solch  Pabstthum,  —  oder  nein,  es  ist  das  ganze 
Solche  Pabstthum,  in  einen  kleinen  Rahmen  gefasst,  mit  allea 
seinen  allen  und  neuen  Reigen,  mit  seinem  vormaligen  und 
später  hinzugekommenen  Geifer  gegen  das  Evangelium.  Ich 
will  euch  seine  interessantesten  Schwanke  und  Sophisten- 
kOnste  vorführen;   jeder  wird   leicht  selbst  erkennen,  ob  er 

Mangel  drückte!  —  Was  sagte  Elias?  „Wie  lange  hinket  ihr 
anf  beiden   Seiten?*^ 
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es  mit  einem  friscligeköchten  Gerichte  aus  Minister  LiUkcmill- 
ler^s  eigenem  Topfe,  oder  mit  dem  aufgewärmten  Kohle  einer 
^allgemeinen^  römischen  Hexenküche  zu  thun  hat.  Die  erste, 
selbst  den  gemeinsten  Menschen  anwidernde,  nola  eharaeUri" 
iHca  solchen  Pabstlhums  sind  die  plumpen,  handgreiflichen  La- 
gen, die  es  nach  dem  Grundsatze:  calumniare  audader,  jem- 
per  aliquid  haerel,  gegen  die  Reformatoren  und  ihr  Werk 
ausstreut.  Ein  Ltttkemüller  spricjit  ganz  dreist:  „Luther, 
indem  er  um  des  Missbrauches  des  bischöflichen  Amtes 
willen  dieses  heilige,  apostolische  Amt  der  Kirche  selbst 
ecrasirt,  und  nun  für  seine  aufgestellte  demokratische  Be- 
rechtigung eines  allgemeinen  Priesterthums  der  Laien,  um 
darnach  auch  sich  selbst  Geistliche  zu  machen,  nach  Be- 
schönigung sucht,  schreibt  in  den  Schmalk.  Artt.  (Anhang) 
wörtlich:  „„Darum  folgt,  wo  eine  rechte  Kirche  ist,  dass 
da  auch  die  Macht  sei,  Kirchendiener  zu  wühlen  und  zu  or- 
diniren.  Wie  denn  in  der  Noth  auch  ein  schlechter  Laie  ei- 
nen andern  absolviren  und  sein  Pfarrherr  werden  kann,  wie 
St.  Augustin  eine  Historie  schreibet,  dass  zween  Christen  in 
einem  Schifle  beisammen  gewesen,  der  eine  den  andern  ge- 
tauft und  darnach  von  ihm  absolvirtsei/^^^  —  Was  thut  also 
Luther?  Er  erhebt  1)  eine  Ausnahme  in  der  heiligen  Kir- 
che zur  Regel;  er  verwechselt  dabei  in  seiner  Anwendung 
des  Falles  einen  wirklichen  Nnthstaud  mit  einem  erkünstel- 
ten; denn  wer  hiess  ihn  die  apostolisch -bischöfliche  Ge- 
walt der  heiligen  Kirche  um  des  Missbrauches  willen  stür- 
zen? 2)  Er  erhebt  sogar  die  Abnormität  seinerseits  zu  dem 
Ansehen  eines  gesunden  Zustandes.  3)  Er  missbraucht  hierzu 
eine  Stelle  des  heil.  Augustinus.  Wo  ein  Kirchenvater  mit 
seinem  Zeugnisse  so  augenscheinlich  gewaltsam  verkehrt  wer- 
den kann,  um  für  seine  Demokratie  zu  sprechen,  da  ist  ihm 
ein  solcher  eine  Autorität;  wo  aber  ein  solcher  wider  ihn 
zeugt,  da  miiss  er  dann  deshalb  unbedingt  verworfen  sein!^^ 
—  Diese  Stelle  (S.  183  Anm.)  ist  gewissermassen  der  Text 
zu  dem  gegen  die  Reformation  gerichteten  Commentare.  Sie 
sagt  zunächst,  Luther  habe  die  ihm  in  den  Mund  gelegte 
Behauptung,  und  zwar  wörtlich,  niedergeschrieben.  Aber 
Hr.  L.  weiss  so  gut  wie  wir,  dass  Luther  von  den  citirten 
Worten  nicht  Einen  Buchslaben  ge  -  oder  auch  nur  unter- 
schrieben hat.  Der  Anhang  zu  den  Schmalk.  Artt.  rührt  Ja 
jeder  Beziehung  „von  den  Gelehrten"  her,  deren  Namen 
darunter  stehen.  Hrn.  L.  kam  es  aber  darauf  an,  Luther'a 
zu  verunglimpfen;  darum  verfuhr  er  wie  Voltaire  in  einem 
ähnlichen  Falle:  ,,Mein  Herr,  was  im  Habakuk  nicht  steht, 
das  könnte  doch  darin  stehen !    Habakuk  ist  zu  Allem  fiibig.'^ 
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Ganz  das  nämliche,  auf  die  Dummheit  der  Leute  berechnete, 
JesuilenlinilTlein  begegnet  uns  S«  51:  ...  „nun  ^erstehen 
wir,  warum  Luther  den  dritten  Artikel  des  apostolischen 
Glaubensbekenntnisses,  wenigstens  in  seinem  deutschen  Ka- 
techismus, verfälschend  statt:  ich  glaube  an  eine  heilige 
katholische  Kirche,  setzt:  ich  glaube  an  eine  heilige 
chri  Sit  liehe  Kirche.  Er  will  offenbar  so  das  Gedächtniss 
der  katholischen  Kirche  bei  dem  deutschen  Volke  aus- 
löschen.^^ Aus  der  Auslegung  des  dritten  Artikels  in  unserni 
grossen  symbolischen  Katechismus  ergibt  sich  unwiderleg- 
lich, dass  die  deutsche  Recension  des  Credo  so  wenig  als 
die  lateinische  Luther*s  Werk  ist,  dass  er  sie  bereits  so 
vorfand^  wie  sie  im  Concordienbuchc  steht,  dass  er  über  ihre 
Unklarheit  klagt,  aber  sich  scheut,  auch  nur  das  Mindeste 
daran  zu  ändern.  Nicht  erst  Luther,  sondern  die  „ katho- 
lische'* Kirche  selbst  nannte  sich ,  schon  lange  vor  ihm ,  eine 
„christliche. '^  Das  weiss  Hr.  L.  gleichfalls  so  gut  wie  wir; 
wollte  man's  ihm  aber  vorhalten ,  so  würde  er  vielleicht  sa- 
gen, Luther  habe  in  jener  Erklärung  des  dritten  Artikels  sein 
Verhältniss  zum  deutschen  Credo  aus  „  Politik '*  unwahr  an- 
gegeben. Wenigstens  fährt  er  fort :  „Politik  ist  es,  dass  man 
in  der  lateinischen  Abfassung  der  Augsb.  Conf.,  welche 
1530  dem  Kaiser  Karl  V.  eingehändigt  wurde,  bei  dem  apo- 
stolischen Symbolum  das  Credo  in  Sanclam  Eccksiam  Calho» 
licam,  d.  1.  ich  gkiube  an  die  heilige  katholische  Kir- 
che, vorne  auf  hinstellte,  aber  in  der  deutschen  Ausgabe 
der  Confession  wieder  die  alte  Fälschung,  wie  in  dem  Ka- 
techismus: ich  glaube  an  eine  heilige  (subjectiv)  christ- 
liche Kirche  eintreten^  Hess.  Eben  so  politisch  verfährt 
man  mit  dem  nicänischen  Symbolum.  Lateinisch  setzt 
man:  Conßleor  et  unam  »anclmn  Caiholicam  et  Apostolicam 
Ecclesiam,  aber  deutsch  wieder:  Und  eine  einige  heilige 
christliche,  apostolische  Kirche,  statt:  und  eine  einige 
heilige*,  katholische  und  apostolische  Kirche.^*  So  tölpischer 
Ltigen  schämten  sich  selbst  die  Verfasser  der  giftigen  Confu" 
tatio  Ponlißcia;  sie  klagen  nirgends  über  die  VerHilschung 
der  Ökumenischen  Symbole.  Es  ist  doch  wirklich  lächerlich! 
Das  lateinische  Exemplar  soll  aus  Politik  unverfälscht  ge- 
blieben sein^  und  doch  bestanden  die  Evangelischen  gegen 
den  Willen  des  Kaisers  auf  der  Vorlesung  des  deutschen. 
Hr.  L.  platzt  hier,  nach  Art  aller  Neulinge,  gar  zu  grob  mit 
den  'ultramonlanen  Herzensgedanken  heraus:  er  will  eine 
katholische  Kirche,  die  nicht  christlich,  sonderp  blos 
und  allein  römisch,  deren  Haupt  nicht  Christus,  sondern 
der  Pabst  ist.    Was  gilts,  hätten  die  Reformatoren  die  sancta 
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ecelesia  eaiholica  nach  beUcimönehisohcin  ahunit  in  eise 
heilige  päbstliche  Kirche  ül>ersetzt,  er  hiiUe  ihnen  ent-« 
zückt  die  Hand  gcküssU  Nun  sie  aber  allerdings  damuf  aus» 
gehen ,  das  Gedächtniss  der  römischen  Papisterei  bei  dem 
deutschen  Volke  auszulöschen  und  dafür  den  Glauben  an 
,,eine  heilige  catholica  christliche  Kirche ^^  zu  verbraiiea« 
lügt  er  ihnen t  selbst  gegen  den  Augenschein,  auf  den  todten 
Mund  nach,  sie  hätten  den  Glauben  an  eine  „subjective** 
Kirche  in  das  Symbolum  hineingeßllscht,  „Was  ich 
denk  und  thu,  trau  ich  Andern  zu/^  —  Kein  Vorwurf  triffl 
unsere  Reformatoren  weniger,  als  der  des  Subjeclivis- 
inus.  Luther's  ganzer  Charakter  sträubte  sich  gegen  den 
Gedanken,  in  eigener  Weisheit  und  Kraft  vor  Gott  zu  stehen. 
Vor  1517  klammerte  er  sich  mit  einer  wahrhaft  lacherlichen 
Inbrunst  an  die  päbstlichc  Kirche  an,  und  seitdem  er  diesen 
Tummelplatz  der  abgefeimtesten  verkappten  Subjecttvitat  *) 
verlassen  hatte,  beugte  er  sich  wie  ein  Kind  vor  der  objecli*!- 
ven  Wahrheit  des  göttlichen  Wortes.  Sein  unversöhnlicher 
Abscheu  gegen  den  „Enthusiasmus,^^  das  charakteristische 
Kennzeichen  aller  Papisten.  Sakramentirer,  Wiedertäufer  und 
Aottengeister ,  hat  sich  seinem  Werke  und  seinen  Glaubens«* 
genossen  so  unaustilgbar  aufgeprägt,  dass  sie  gerade  deshalb 
von  ihren  Gegnern  der  Hartnäckigkeit  und  starren  Orthodo- 
xie bezüchtigt  werden.  Selbst  Hr.  L.  kann  nicht  umhin,  an 
mehreren   Stellen   das   „Lutherthum^^   für  den   oontradictori* 


*)  „Dvr  Enthusiasmus  steclvct  In  Adam  und  seinen  Kin« 
dem,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Welt^  von  dem  alten  Dra- 
chen in  sie  gestiftet  und  gegiftet,  und  ist  aller  Ketzerei,  auch 
des  Pabstthums  und  Mahomets  Ursprung,  Kraft  und  Macht. , .« 
Denn  das  Pabstthum  auch  ein  eitel  Enthusiasmus,  ist, 
darin  der  Pabst  rühmet:  Alle  Rechte  sind  im  Schrein  seines  Her« 
zens,  und  was  er  mit  seiner  Kirche  urtheilt  und  heisst,  das  soll 
Geist  und  recht  sein ,  wenn*s  gleich  über  und  wider  die  Schrift 
oder  das  mündliche  Wort  ist.''  (Schmalk.  Artt.)  —  Hr.  L.  hätte 
sich  die  Mühe  ersparen  können,  uns  aus  Luther*s  früheren  Schrif* 
ten  Proben  von  „unkirchl  i  chemV  Subjecti  vismus  voriu-. 
legen;  es  ist  der  römisch -kirchliche  Geist,  der  noch  in  dem  Re- 
formator  spukt.  Es  hätte  mit  Wundern  zugehen  müssen,  wenn 
das  Pabstthum  seinem  langjährigen  treuen  und  nachdenken- 
den Scliüler  nicht  allerlei  wunderlichen  Unrath  wenigstens  auf  die^ 
Haut  (ins  Fferz  ist  er  nie  gedrungen)  gespritzt  hätte.  Luther *& 
vor  1523  verfasste  Schriften  haben  ja  gerade  darum,  weil  sie 
noch  pa|)istische  Schwärmereien  enthalten ,  nach  ihres  Verfassers 
eigenem  Urtheile,   nur  eine  geringe  Bedeutung. 
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»chen  Gegensatz  zn  dem  mit  Recht  als  Subjeclivismus  hezeiclir 
lieten  Zwingio- Calvinischen  Wesen  zu  erklaren  und  so  der 
unbestreitbaren  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben.  Trotz  dem 
fahrt  er  den  Rationalismus,  Unionismus,  das  Lichlfreund- 
thum,  die  Freigemeindelei  und  alle  anderen  Gestalten  des 
heutigen  ,,Enthusiasmus'^  auf  die  Reformation  als  ihre  Quelle 
und  Wurzel  zurück.  Wie  reimt  sich  das?  Einfach  so:  Hr.  L. 
ist  Papist,  Stockpapist  und  solcher  Papismus  ist  nichts  weiter  als 
Lug  und  Trug  und  ewige  Feindschaft  gegen  das  Evangelium  und 
dessen  Rekenner.  Glaubt  er  nur  diesen  schaden  zu  können, 
so  ist  ihm  zu  dem  Zwecke  jedes  Mittel  heilig.  So  ein  sau- 
beres Mittel,  die  Reformatoren  verhasst  zu  machen  und  ih- 
rem Werke  zu  schaden,  ist  die  Lüge  von  ihrer  Neigung  zur 
religii^s^n  Subjectivität;  darum  wird  sie  emsig  verbreitet,  — 
wenn  auch  ihre  Verbreiter  vielleicht  selbst  nicht  daran  glau- 
ben. Sie  wird  zuletzt  eben  so  zu  Schanden  werden,  wie 
die  daran  geknüpfte  Prophezeiung  von  dem  rettungslosen  Un- 
tergange des  „Protestantismus '^  in  der  unionistischen  „Sack- 
gasse.r*^  Das  Evangelium  kann  freilich  einem  undankbaren 
Volke  wie<ler  entzogen  werden,  untergehen  aber  wird  es  erst, 
wenn  Christus  zum  zweitenmal  stirbt,  und  bis  dahin  hat's 
noch  eine  gute  Weile  Zeit.  Nur  die  zwinglischen ,  calvini- 
schen und  socinianischen  Protestationen  gegen  das  göttliche 
Wort  flnden  in  der  Union,  wie  ihren  Vereinigungs-  und  Höhe- 
punkt, so  ihren  unvermeidlichen  moralischen  Tod:  sie  ver- 
fallen kirchenpolitischer  Menschenknechtschaft,  gerade  so,  wie 
nach  dem  Ausgange  der  patristischen  Zeit  die  in  „religiöse 
Privatmeinungen  *^  zerflossene  sogen,  katholische  Kirche  des 
Abendlandes  in  die  Fessein  des  Pabstthums  gerieth,  und  wie 
iberhaupt  aller  Subjectivismus  am  Ende  zum  willenlosen  Werk- 
zeuge einer  kirchenstaatlichen  oder  staatskirchlichen  Unifor- 
roiningsidee  wird.  Dahin  den  Protestantismus  durch 
die  Union  zu  bringen,  ist  nicht  einmal  nach  menschlichem 
Ermessen  wahrscheinlich.  Von  allen  unter  der  Sonne  exi- 
stirejiden  Religionen  ist  ja  das  Evangelium  von  Jesu  Christo, 
wie  es  die  Apostel  und,  ihnen  nachlallend,  die  Reformatoren 
verkündigt  haben,  die  einzige,  welche  in  solcher  Union  niemals 
geduldet  wurde,  noch  geduldet  werden  konnte,  weil  es  die 
einzige  ist,  die  sich  nicht  zur  geschmeidigen  Privatmeinung 
herabdrücken,  folglich  auch  nicht  zu  kirchenpolitischen  Zwek- 
ken  gebrauchen  lässt  —  Mit  dem  Vorwurfe  der  religiösen 
Subjectivität  hängt  auch  zusammen,  dass  Hr.  L.  die  Lüge  in 
Umlauf  zu  bringen  sucht,  nach  reformatorischer  Ueberzeu- 
gnng  wären  Alle  „des  Teufels,*'  die  in  des  Pabstcs  Reich 
und  Gefangenscbait  schmachten.     Nur  der  Subjectivismus  auf 
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Beincr  höchsten  Stufe,  in  seiner  ausgeprägtesten  egoistischen 
Gestaltung,  wie  er  sie  melir  als  anderswo  im  römischen  Pahst* 
thume  gewonnen  hat,  kann  aus  Gründen  der  Selbsterbnkung 
auf  den  Gedanken  kommen,  ewiges  Leben  und  ewigefJVer* 
iverfung  von  der  fiusserlichen  Zugehörigkeit  zu  einer  aitht- 
baren  Kirche  abhängig  zu  machen.  Nicht  die  in  dem  rö« 
mischen  Zwingun  eingesperiten  Seelen  erklärt  Luther  fflr 
verdammt;  er  nennt  nur  den  Zwinger  selbst,  „dies  Pabstthum, 
vom  Teufel  gestiftet.  '*  Auch  hier  muss  Hr.  L.  wider  Willen 
und  Dank  der  unleugbaren  Wahrheit  Zeugniss,  wenn  auch 
Dicht  Ehre,  geben.  Er  führt,  S.  35  f.,  Luther's  Worte  an: 
„Wir  bekennen,  dass  unter  dem  Pabstthum  viel  christlich 
Gutes,  ja  alles  christlich  Gute  sei,  und  auch  daselbst  her« 
kommen  sei  an  uns.  Nämlich  wir  bekennen,  dass  im  Pabst* 
thum  die  rechte  h.  Schrift  sei,  rechte  Taufe,  recht  Sakra- 
ment des  Allai*s,  rechte  Schlüssel  zur  Vergebung  der  Sunde, 
recht  Predigtamt,  rechter  Katechismus,  als  zehn  Gebote,  dio 
Artikel  des  Glaubens,  das  Vaterunser.  ...  0  wie  heuchelst 
du  hiel  (lässt  Luther  die  Wiedertäufer  antworten.)  Wie 
heuchle  ich  denn?  ich  sage,  was  der  Pabst  mit  uns  geroein 
hat  Ich  will  wohl  mehr  heucheln:  ich  sage,  dass  unter 
dem  Pabst  die  rechte  Ghristepheit  ist,  der  rechte  Ausbund 
der  Christenheit  und  viele  fromme,  grosse  Heilige.  Dai*um 
ist  solcher  Wiedertäufer  und  Schwärmer  Rede  Nichts,  wenn 
sie  sagen:  was  der  Pabst  hat,  ist  unrecht.  Gerade  als  woll- 
ten sie  damit  sich  als  grosse  Feinde  des  Antichrists  bewei- 
sen, sehen  aber  nicht,  dass  sie  ihn  damit  am  höchsten  stür- 
ken ,  die  Christenheit  aber  am  höchsten  schwächen*  und  sich 
selbst  betrügen.  Ja,  sie  thun  eben,  wie  ein  Bruder  dem 
-andern  that  im  Thüringer  Wald.  Die  gingen  mit  einander 
üurch  den  Wald  und  ein  Bär  kommt  sie  an,  der  wirft  deu 
einen  unter  sich.  Da  will  der  andere  seinem  Bruder  helfen, 
sticht  nach  dem  Bären,  fehlt  aber  sein  und  ersticht  den  Bru- 
der unter  dem  Bären  jämmerlich. '^  (Eine  unübertrefnicbe 
Vergleichung !)  So  sagt  auch  die  Vorrede  zu  dem  tlloocor- 
dienbuche:  ,,Was  die  Condemnaliones  betrifft,  ist  unser*  Wi^l 
und  Meinung  nicht,  dass  hiermit  die  Personen,  so  aus  Ein- 
falt irren ,  uiid  die  Wahrheit  des  göttlichen  Wortes  nicht  lä- 
stern, vielweniger  aber  ganze  Kirchen,  in  oder  ausserhalb 
des  heiligen  Reichs  Deutscher  Nation  ,  gemeinet ,  sondern 
dass  allein  damit  die  falschen  und  verführerischen  Lehren, 
■und  derselben  halsstarrige  Lehrer  und  Lästerer  eigentlich  ver- 
worfen werden,  dieweil  dieselbe  dem  ausgedruckten  Wort 
Gottes  zuwider  und  neben  solchem  nicht  bestehen  können, 
auf  dass  fromme  Herzen  vor  denselben  gewarnt  werden  möch- 
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tcn,  sinlcinal  wir.  uns  ganz  und  gar  keinen  Zweifei  machen, 
dass  viel  frommer ,  unschuldiger  Leute  auch  in  den  Kirchen, 
die  sich  bishero  mit  uns  nicht  allerdings  verglichen,  zu  An- 
deii«j^nd ,  welche  in  der  Einfalt  ihres  Herzens  wandeln ,  die 
Sadie.  nicht  recht  verstehen  und  sich  verholTentlich ,  wenn 
sie  recht  unterrichtet  werden ,  durch  Anleitung  des  heiligen 
Geistes  zu  der  unfehlbaren  Wahrheit  de«  göttlichen  Worts 
mit  uns  wenden  werden.  Wie  denn  den  Theologen  und  Kir- 
chendienern obliegen  will,  dass  sie  aus  Gottes  Wort  auch  die- 
jenigen, so  aus  Einfalt  und  unwissend  irren,  ihrer  Seelen 
Gefahr  gebührlich  erinnern,  und  dafür  verwarnen,  damit  sich 
üicfit  ein  Blinder  durch  den  andern  verleiten  lasse.  Dero- 
wegen  wir  denn  auch  hiermit  vor  Gottes,  des  Allmächtigen, 
*  Angesicht  und  der  ganzen  Christenheit  bezeugen,  dass  unser 
Gemöth  und  Meinung  gar  nicht  ist,  zu  einiger  Beschwerung 
und  Verfolgung  der  armen,  bedrängten  Christen  Ursach  zu 
geben.  Denn  wie  wir  mit  denselben  aus  chrisllicher  Liebe 
ein  besonderes  Mitleiden  tragen,  also  haben  wir  an  der  Ver- 
Toiger  Wütheu  einen  Abscheu  und  herzliches  Missfallen  ^  wol- 
len uns  auch  dieses  Blutes  ganz  und  gar  nicht  theilhaflig 
machen,  welches  sonder  Zweifel  von  der  Verfolger  Händen 
au  dem  grossen  Tage  des  Herrn  vor  dem  ernsten  und  ge- 
strengen Richterstuhie  Gottes  wird  gefordert,  sie  auch  dafür 
•eine  schwere  Rechenschaft  geben  werden  müssen. '^  Ist  das 
nicht  deutlieh  gesprochen?  So  deutlich,  dass  auch  Hr.  L. 
es  für  diessmal  nicht  „  Politik  ,^  sondern  eine  „  principlose 
Opposition  ^  zu  nennen  beliebt.  Es  ist  doch  ein  herrliches 
Ding  uro  einen  exacten  Papisten;  der  weiss  in  allen  Fällen 
den  Dummen  einen  blauen  Dunst  vorzumachen.  Weiss  er, 
dass  die  Protestanten  die  vor  der  Reformation  Verstorbeneu 
nicht  ihre  verdammten,  sondern  ihre  seligen  „Vorfahren  und 
Bischöfe^  nennen  (nämlich  in  dem  Sinne,  wie  sie,  ohne  dem 
Berzenskündiger  vorzugreifen,  auch  von  ihren  abgeschiede- 
nen soäleren  Verwandten  nur  sprechen  können:  „judicio 
€arüatu\non  vtritcUü^)  und  nennen  müssen,  weil  die  Se- 
ligkeit allein  durch  den  Glauben,  und  die  unsichtbare 
Gemeine  der  Heiligen  zwei  unveräusserliche  Stücke  ihrer  Ue- 
berzeugung  sind,  —  weiss  er  das  und  möchte  er  doch  gern 
•das  GegenUieil  geglaubt  sehen,  so  erfindet  er  flugs  die  „prin- 
ciplose Opposition.^  Luther's  „Opj^osition^  war  auch  in  die- 
sem Stücke  dem  Pabste  nur  zu  principiell;  er  Hess  Chri- 
stum zu  stark  als  das  einzige  Fundament  de|^  Seligkeit  her- 
vortreten, erkannte  neben  ihm  keinen  zweiten,  vorläufigen 
Richtig  der  Lebendigen  und  Todten  an,  der  nach  Belieben 
unter  die  Heiligen  des  Himmels,  oder  unter  die  Verdammton 
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der  Holle  versetzen  kOnne ,  und  statuirte  für  die  „  KeUer  ? 
keine  andere  Feuerstrafe,  als  die  des  jüngsten  Gerichts.  Es 
kommt  mir  vor,  als  wage  Hr.  L.  nicht,  das,  was  er.  unter 
„principloser  Opposition^  eigentlich  versteht,  bei  dem  iiecli* 
ten  Namen  zu  nennen.  Für  ihn  kann  es  ja  kein  anderes 
religiöses  Princip  geben,  als  den  Pabst;  was  dieser  nicht 
gut  heisst,  muss  „Holz,  Heu  und  Stoppeln'^  sein,  und  was 
sich  nun  vollends  gar  gegen  ihn  auflehnt,  das  ist  noch  etr 
was  viel  Schlimmeres,  das  nur  den  euphemischen  Titel  der 
„principlosen  Opposition '^  führt.  Christus  selbst  kann  Hnu. 
L.  nur  im  Vereine  mit  dem  Pabste  etwas  sein,  ohne  den 
Pabst  nichts,  und  wider  den  Pabst  —  eine  „principlose 
Opposition,'^  zu  deutsch:  der  Teufel.  Es  ist  gar  kein 
übler  KunslgrilT,  den  wenigstens  für  deutsche  Ohren  sehr 
unleidlich  klingenden  Gedanken:  wer  sich  gegen  den  romi- 
schen Pabst  erhebt,  ist  der  Teufel  oder  dessen  Kind,  so  zu 
umschreiben,  dass  es  zugleich  den  Schein  gewinnt,  als  halte 
der  protestantische  Widerspruch  gegen  jenen  Gedanken  den 
Sinn :  wer  unter  der  päbstlichen  Tyrannei  steht,  ist  des.  Teu- 
fels. Achten  wir  ja  auf  die  nicht  eben  versleckte^/Absicht 
solcher  KunstgrilTel  Man  will  listiger  Weise  die  verjährte 
Erbsünde  der  eigenen  Genossenschaft,  die  Verketzerungs-  und 
Verfolgungswuth,  auf  unsere  Häupter  wälzen,  man  will  wo 
möglich  sich  weiss  brennenr  und  dafür  u  n  s  zu  verdammungs- 
süchtigen Fanatikern  und  Zeloten  stempeln.  Um  diesen  Plan 
gründlich  zu  vereiteln,  dürfen  wir  nicht  ein  Haar  breit  von 
dem  Vorbilde  unserer  bewährten  Glaubensväter  abweichen. 
Wie  ihr  Kampf  mit  dem  Pabstthum ,  so  ist  auch  der  unsere 
weder  gegen  die  sichtbare  römisch -kathohsche  Kirche  gerich- 
tet, in  der  wir,  trotz  ihrer  grossen  Gebrechen,  immer  noch 
eine  christliche  Partikularkirche  anzuerkennen  und  zu  achten 
haben,  —  noch  auch  gegen  deren  arglose  Glieder,  mit  de- 
nen wir,  soviel  an  uns  ist,  in  Friede^  und  Einigkeit  leben 
sollen,  —7  am  allerwenigsten  gegen  die  auch  in  ihr  vorhan- 
dene unsichtbare  christlich  -  katholische  Kirche,  die  wir  als 
eine  heilige  Gemeinschaft,  ehren  müssen,  —  ja,  wie  u.  a. 
Luther's  Schreiben  an  Leo  X.  beweist,  nicht  einmal  gegen 
die  Person  des  Pabstes,  der  ein  rechter,  ungeheuchelter  Christ 
sein  kann,  —  sondern  lediglich  gegen  das  antichristliche  We- 
sen in  der  sichtbaren  römischen  Kirche  und  dessen  halsstar- 
rige, unverbesserliche  Vertreter  und  Verfechter.  Ein  judioicm 
verilatis  über  Seligkeit  oder  Verdammniss  der  unterm  Pabst- 
thum Verstorbenen  steht  uns  durchaus  gar  nicht  zu;  Nie- 
mand hat  uns  das  Recht  gegeben,  einen  fremden  Knecht  zu 
richten.    Halten  wir  diese  Grundsätze  lest  und  bewähren^  sie 
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auch  im  Leben  und  mit  der  Tbat^  so  wird  sich  für  alle  recht- 
lich Denkende  wohl  herausstellen,  wer  Hass  und  Feindschaft 
zwischen  Mitbürgern  und  Landesleuten  verschiedener  Religion 
aussiet,  und  wer  sich  blos  im  Zustande  der  INothwehr  beündet. 
—  Natürlich  muss  das  Evangelium,  ausser  dem  religiösen,  auch 
noch  den  politischen  Subjeclivismus,  den  anarchischen  Zeit- 
geist, auf  seinem  Gewissen  haben.  Dass  Luther  die  Schuld 
des  Rauemkrieges  trägt,  ist  eine  für  die  Papisten  längst  aus- 
gemachte Sache;  hat  es  doch  vor  der  Reformation  keine  aul- 
rührerischen  Rnuern  gegeben  I  Auch  das  Jahr  1818  ist  eine 
Frucht  des  „Protestantismus."  Die  „Demokratie"  tobte  ja  da- 
mals blos  in  „protestantischen"  Ländern,  in  England,  Hol- 
land, Schweden;  wie  ruhig  und  gesittet  ging  es  dagegen  in 
dem  „katholischen"  Italien,  Frankreich,  Oestcrreich  zul  Iro- 
nie bei  Seite!  Seit  1789  hat  Gott  jene  alte  Papistenlüge  so 
nachdrücklich  zu  Schanden  gemacht,  dass  Hrn.  L.'s  AufTri- 
schungsversuch  seiner  eigenen  Sache  schadet.  Urheber  und 
Tonangeber  der  neusten,  als  revolutionär  sich  charakteri- 
sirenden  Weltgeschichtsperiode  ist  das  „katholische"  Frank- 
reich; aus  papistischen,  zum  Theil  stockpapistiscben,  Ländern 
flogen  1848  die  Rrandfunken  in  die  „protestantischen";  noch 
beute  bedarf  der  heilige  Vater  einer  fremden  Besatzung  in 
seiner  eigenen  Hauptstadt,  damit  nicht  deren  Bewohner  die 
cathedra  Petri  über  den  Haufen  werten.  Solchen ,  auch  den 
kleinen  Kindern  bekannten,  Thatsachen  gegenüber  begeht  Hr. 
L.  die  Lächerlichkeit,  das  Pabstthnm  als  Schutzmacht  der 
Throne  gegen  die  Revolution  anzupreisen  und  den  „protestan- 
tischen" Regierungen  nicht  undeutlich  zu  verstehen  zu  geben, 
in  ihren  Ländern  werde  nicht  eher  wieder  Ruhe  und  Friede 
werden,  bis  sie  sich  und  ihre  Unterthanen  zu  Fussschemeln 
des  „Knechtes  aller  Knechte^,  der  ein  König  aller  Könige  sein 
will,  gemacht  hätten.  Unglücklicher  konnte  Hr.  L.  mit  kei- 
nem andern  Beweismitter  fahren,  als  mit  seiner  thörichlen 
Berufung  auf  die  Ereignisse.  Wollte  man  einen  völlig 
Unpartheiischen ,  etwa  einen  wahrheitsliebenden  Juden,  blos 
aus  den  Vorgängen  seit  1848  beurtheilen  lassen,  welche 
christliche  Confession  sich  am  meisten,  welche  am  wenigsten 
zum  politischen  Anarchismus  hinneige,  er  würde  nach  Pflicht 
und  Gewissen  nur  antworten  können:  In  den  Ländern  grie- 
chischen Bekenntnisses  herrschte  damals  allgemeine  Ruhe, 
?ott  denen  des  römischen  dagegen  ging  die  Empörung  aus; 
also  — .  Die  Macht  der  sonnenklaren  Wahrheit  presst  zu- 
letzt Hrn.  L.  selbst,  S.  150,  den  vorbeugenden  Zuruf  an 
Freund  A.  aus:  „Sagen  Sie  nicht  etwa:  „„Unter  der  katholi- 
schen Bevölkerung  findet  das  ebenso  Statt.  Ja,  aus  dem  ka- 
ZeUichr.  f,  luth.  Theol  1854.  /.  8 
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tholischen  Frankreich  ist  dieser  Geist  erst  über  uns  lierge- 
welit.''^  Er  ist  nicht  die  Schuld  des  bestehenden 
und  stets  bestandenen  Principes  der  katholi- 
schen Kirche/^  Im  Vatikan  wird  man  bei  etwaiger  Lesung 
des  Buchs  sich  lächelnd  zufli^stern:  Der  Teufel  traue  auf  die- 
sen LülkemüUer'schen  Glaubensartikel;  im  äussersten  Nolli- 
falle  wollen  wir  doch  lieber  unsere  Herrschaft  auf  ketzerische 
Schweizer,  als  auf  die  ächtestcn  aller  Katholiken,  die  Unter- 
thanen  des  Kirchenstaates,  gründen.  Man  darf  hier  wohl  fra- 
gen, mit  welchem'  Rechte  Hr.  L.  Vorfälle,  die  er  als  Zeu- 
gen gegen  das  Pabstthum  nicht  will  gelten  lassen,  wider 
uns  anführt;  ferner:  ob  es  uns  nicht  auch  erlaubt  sei,  sie 
nicht  als  „die  Schuld  unseres  Piincips"  anzuseheu;  endlich: 
was  denn  hier  eigentlich  unter  „Schuld^  und  „stets  bestan- 
denem katholischen  Principe^  gemeint  sei.  Soll  uns  viel- 
leicht eingeredet  werden,  die  römischen  Bannflüche  über  miss- 
liebige  Monarchen,  von  Heinrich  IV.  an  bis  herab  auf  Napo- 
leon, hätten  den  Unlerthancn  das  Gebot,  dem  Kaiser  zu  ge- 
ben, was  des  Kaisers  ist,  einschärfen  sollen  und  können? 
Entband  vor  Zeiten  der  Pabst  etwa  darum  die  Vasallen  des 
Lehnseides,  die  ßürg(^r  ihrer  beschworenen  Pflicht,  damit 
Treue  und  Gehorsam  gegen  den  Landesfürsten  desto  unvei^ 
brüchlicher  gehalten  würden?  Lehrt  man  die  Obrigkeiten 
ehren,  wenn  man  sie  barfuss,  irn^  Armensünderherode,  im 
Schnee  unter  den  päbstlichen  Fenstern  stehend  den  Unter- 
tbanen  zeigt  und  diesen  verbietet,  in  priesterlicher  Amtstracht 
vor  ihnen  zu  erscheinen,  oder  sie  nach  Stand  und  Würden 
zu  begraben?  Worin  hat  denn  „das  katholische  Princip  stets 
bestanden ^^?  In  der  Hebung,  oder  in  der  Herabwürdigung 
der  weltlichen  Obrigkeit?  H^le  sich  der  grosse  Mytholog 
diese  Fragen  gründlich  beantwortet,  so  würde  er  wohl  unter- 
lassen haben  zu  schreiben,  unsere  Rückkehr  unter  das  päbst- 
liche  Regiment  werde  bewirken,  „dass  der  deutsche  Kaiser 
aus  dem  Berge,  der  ihn  umschliesst,  wieder  mit  seinen 
Schätzen  an  den  Tag  komme  und  die  goldene  Zeit  für  Deutsch- 
land mit  sich  bringe."  (S.  190.)  So  corrumpirt  er  den  durch- 
weg protestantischen  Charakter  der  auf  keinen  Heinrich 
Raspe,  oder  Ferdinand  H.,  sondern  auf  Friedrich  Barbarossa, 
den  Weifen-,  Pabsts-  und  Pfaflenfeind,  harrenden  deut- 
schen Volkssage.  In  des  schlafenden  Kaisers  stehender  Fra- 
ge: Fliegen  die  Raben  noch  immer  um  den  Berg?  liegt  kein 
sehr  schmeichelhaftes  Compliment  für  das  Römerthum. 

Ausser  den  erwähnten  und  vielen  anderen,  des  Raumes 
wegen  übergangenen  Unwahrheiten  bedient  sich  Hr.  L.  zur 
Herabsetzung   der  Reformation   auch  noch  des  dialectischen 
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Kunststacl^s  der  lAix&ßaatg  iig  aXXo  ylvog^  er  sucht  evange- 
Ksche  Anschauungsweisen   als    papislische   zu   verkaufen.     So 
faeisst  es:   „Luther  macht  den  falschen  Schhiss:    Die  Seeien- 
mene  ist  von  Einzelnen   gemissbraucht  worden,   darum 
ist  sie  und  das  Fegefeuer  ein  Teufelsgespenst. "  (S.  70.)    „Wer 
biess   ihn   die    apostolisch  -  bischöfliche   Gewalt   der    heiligen 
Kirche  um  des  Missbrauchs  willen   stürzen?^   (S.   183.) 
^Wir  schreien   heute   noch   blindlings  gegen  allen  und  jeden 
Ablass  und   vermeinen  thöricht^  j  eder  Ablass  sei   die   Krif- 
merei  und  Beutelschneiderei  eines Tezel?^  (ib.)    Wir  schreien? 
Wer  denn?     Doch   nicht  Hr.  L.   und   seine   Papisten?    Die 
haben  noch  nie  Über  „Missbräuche^  in  ihrer  Kirche  geschrien^ 
werden   auch   wohl  bis   an   den  jüngsten  Tag  nicht   darüber^ 
schreien.     Je  toller,    desto  besser!   hiess   es   im   Mittelalter. 
Nur  darüber  haben   sie.  laut  genug,   freilich  nicht  zu  ihrem 
Nutzen,  geschrien,  dass  die  Evangelischen  von  „Missbräuchen^^ 
^u   sprechen  wagten.     Wir  wären  vielleicht   noch  heute  unter 
des  Pabstes  Regimente,  wenn  er  den  Verfasser  der  gegen  den 
„Missbrauch^   des  Ablasses  gerichteten   95  Thesen   nicht  als 
Ketzer,    wohl  aber  Tezel'n   als  „Beutelschneider^  verdammt 
hätte.    Aber  Leo  X.  brauchte  viel  Geld;  darum  war  der  tezeF- 
sche  Kram  kein  „Missbrauch^,  sondern  eine  „kirchliche^  Le- 
bensfrage.    Durch  die  radicale  Beseitigung  aller  solchen 
kirchlichen   Lebensfragen  verstiessen   die  Evangelischen   nicht 
gegen   den   alten  Grundsatz:   ahusut  non  tollü  usum,   und   die 
Papisten   können   sich   nicht  auf   ihn   berufen,    weil  sie   im 
Kampfe  mit  uns   einen   realen  und    practischen   Unterschied 
zwischen  usus    und   abums    gar    nicht   nachzuweisen  wissen. 
Die  von  den  Reformatoren   gerügten  Mängel   haben  eben  nur 
als  „Missbräuche^  ihre   kirchliche  Existeni,   Bedeutung  und 
Berechtigung.     Der  Pabst   und   sein  Säckelmeister  haben  sie 
zu  alten,  guten,   christlichen  Einrichtungen  gemacht,  —  da- 
mit hat  die  Sache  für  jeden  Jünger  Rom's  ihr  ewiges  Bewen- 
den.   Von  Luther  aber  wäi*e  es  eine  unverzeihliche  Inconse- 
quenz  gewesen,  'schriftwidrige  Satzungen  blos  darum  unange- 
tastet zu  lassen,  weil  die  römischen  Finanzmänner  ihre  Ren- 
labilität gründlich  zu  beweisen  vermochten.     Wie  kitzelt  mich's 
doch,  den  modernen   Papismus  aus  Verzweiflung  an  seiner 
natürlichen  und  unverhüllten  Anziehungskraft  sogar  in  unser 
ketzerisches  Hom   blasen  und  von  „Missbräuchen  ^  sprechen 
zu  hören!    Möge  man's  ihm  an  der  Tiber  nicht  zu  hart  aus- 
legen, uttd  möge  er  ausser  mir  noch  recht  viele  dumme  Teu- 
fel in  Deutschland  finden ,  die  sich  an  dem  frischgebratenen 
Specke  nivJit  fangen  I  —  Haben  wir  nun  schon  dringende  Ur- 
sadie,  wachsam  und  nüchtern  zu  sein,  damit  wir  nicht  durch 
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ein  uns  vorgelialtenes  papistisches  Zerrbild  der  Reformation 
berückl  und  über  unsere  kirchliche  Vergangenheit  irre  geführt 
werden,  so  haben  wir  noch  viel  dringendere  Gründe,  wegen 
unserer  Gegenwart  auf  der  Hut  zu  sein,  da  noan  recht  ab- 
sichtlich darauf  ausgeht,  uns  die  heil.  Schrift,  unsere  höchste 
Schult-  und  Trutzwaffe,  entweder  ganz  zu  entwinden,  oder 
wenigstens  in  ein  Schwert  ohne  Klinge,  zu  dem  wir  selbst 
kein  Verhauen  haben  können ,  zu  verwandeln.  Die  Neologie 
unter  protestantischer  Maske  Jiat  hierbei  dem  Pabstthum  rüstig 
vorgearbeitet,  —  eine  traurige  Wahrnehmung,  aber  auch  ge- 
rade jetzt  eine  doj>pe1t  ernste  Mahnung  an  alle  Evangelischen, 
ihre  fundamentale  religiöse  Verschiedenheit  von  jenen  neolo- 
gischen Packeseln  des  heiligen  Vaters  keinen  Augenblick  zu 
vergessen.  Was  sind  Hrn.  L.'s  Ansichten  von  der  h.  Schrift? 
Wir  können  sattsam  die  blinde  Wuthf  gegen  Gottes  Wort,  wie 
sie  die  Piibstler  zur  Hefonnntionszeit  ausschäumten.  Wie  sie 
noch  heut  zu  Tage  mit  Leuten  umgehen ,  die  auch  nur  ver- 
stohlen die  Bibel  lesen ,  zeigt  die  trübselige  Madiafsche  Ge- 
schichte. Hr.  L.  macht  seinen  Giaubensbrüdern  alle  Ehre. 
Er  scheint  vollständig  erkannt  zu  haben,  dass.  Pahstthum  und 
Gotteswort  nicht  neben  einander  bestehen  können;  darum  ist 
er  ein  vollständiger  und  grimmiger  Feind  des  letztern  ge- 
>^'orden,  der  es  um  jeden  Preis  und  durch  jedes  Mittel  für 
den  Pabst  unschädlich  zu  machen  trachtet,  da  er  an  der 
Möglichkeit  einer  gänzlichen  Vertilgung  jedenfalls  selbst 
verzweifelt.  Zu  dem  Ende  geht  er  1)  darauf  aus,  die  Bibel 
selbst  zu  corrumpiren.  Alle  apocryphischen  Zuthaten  der  LXX 
und  Vulgate,  zum  grossen  Theile  jüdische  Fabeln  von  weit 
geringcrm  Werthe,  „als  man  sie  im  Aesopo  findet^,  haben 
für  ihn  gleiche  Auctoiität,  wie  der  Grundtext;  er  stellt  den 
eigenmächtigen  griechischen  und  lateinischen  Dolmetscher. und 
ihre  Menschensatzungen  in  Einen  Rang  mit  den  Propl^eten 
und  Aposteln,  den  inspirirten  Verkündigern  des  reinen  gött- 
lichen Wortes.  Durch  dieses  Mittel  wird  der  Charakter  der 
heil.  Schrift  wesentlich  altcrirt:  Menschen  wort  und  Lüge 
kommen  hinein.  Doch  gerade  damit  wird  sie  dem  Pabste  am 
ersten  dienstbar  und  zu  weiteren ,  seinem  Interesse  forder- 
lichen Consequenzen  der  Weg  gebahnt.  Das  ist  also  keine 
Fälschung;  wohl  aber  nuiss  Luther  ein  Schriftverfälscher  sein, 
weil  er,  wie  eines  gewissenhaften  Dolmetschers  Pflicht,  über- 
all sich  bemüht,  eine  sinngetreue,  allgemein  venständ- 
liche,  nicht  leicht  zu  missdeutende  Uebersetzung  der 
prophetisch -apostolischen  Aussprüche  zu  geben*).  —    2)  Aber 


*)  Vgl.  S.  181:  .Xnther  übersetzt  Köm.  3,   28.  nicht:  „„So 
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noch  vou  der  depravirten  Apocryphenbibel  (ürclitet  Hr.  L.  Ge- 
fahr; darum  enlkk^idet  er  sief  völlig  ihrer  <(öUliclicn  Würde 
und  zieht  sie   in  den  Staub  der  Gemeinheit   herab.     Oder  ist 


^chliessen  wir  nun,  dass  äer  Mensch  gerecht  werde  durch  den 
Glauben  ohne  Werke  des  Gesetzes""  —  dieses  wäre  ja  auch  die 
Lehre  der  katholischen  Kirche  (crcdal  Judacus  Apellal)  — ,  son- 
dern er  fälscht  den  Text,  indem  er  hinzufügt  das  Wort  allein: 
So  halten  wir  nun,  dass  der  Mensch  gerecht  werde  allein  durch 
ded  Glauben.  Als  ihn  Freunde  darauf  aufmerksam  machten  ,  ant- 
wortete er:  nur  Dummköpfe  und  Ochsen  können  an  dieser  Hand- 
lungsweise Anstoss  ^nehmen."  Daran  hatte  er  vullkomraeu  Recht, 
nur  vermisse  ich  noch  hinter  den  „Dummköpfen  und  Ochsen" 
jene  pfifÜgen  Brüder,  die  sich  des  Paulus  (und  aller  anderen  Apo- 
stel und  Propheten)  mit  feiner  Manier  so  zu  entledigen  wissen, 
dass  sie  ihm  als  einem  grossen  Heiligen  die  tiefste  Reverenz 
erweisen,  seine  Lehre  aber  als  „lutherische  Ketzerei"  in  die 
Griindonner^tagsbuUe  verweisen.  Gelt,  wenn  Lutlin:  übersetzt 
hatte,    der  Mensch  werde   gerecht    ohne    den  Glauben,    „allein" 

durch  des  Gesetzes  Werke,  so  wäre  der  Text  nicht  gefiüscht? 

S.  60  heisst  es:  „Beides,  das  Demokratisiren  und  der  Bureau- 
kratismus ,  hat  Einen  Ursprung  in  Luther*s  falscher  Bibelüber- 
setzung „Gemeinde"  statt  Kirche....  Sage  ich  wohl  zu  riel, 
nachdem  die  lutherische  Bibelübersetzung  den  demokratischen  Be- 
griff Gemeinde  statt  Kirche  fort  und  fort  aufstellt,  auch  der 
Grundsatz  ausgesprochen  wird,  diese  Bibel  allein  genüge  in 
niiTerglöichlicher  Weise,  —  wenn  ich  nun  behaupte,  dass  die 
Lichtfreunde  und  Freigemeindlichen  nur  consequent  und  offen  nach 
dieser  angeführten  falschen  Bibelübersetzung  handelten?"  DUts  hat* 
der  Verf.  wohl  selbst  nicht  ohne  Lachen  aufs  Papier  bringen 
können.  Demokratie  und  Bureaukratie  zugleich  sollen  aus  der 
Erde  aufgestiegen  sein,  als  Luther  das  Wort  „Gemeinde"  aus- 
sprach. Wenn  das  wirklich  euer  Ernst  ist,  warum  fallt  ihr  nicht 
vor  ihm  auf  die  Kniee,  als  vor  dem  mächtigsten  aller  Heiligen? 
Doch,  da  fällt  mir  eben  ein,  solche  furchtbare  Vokabeln  gebrau- 
chen auch  noch  Andere,  die  ihr  nicht  anbetet.  Eins  aber  will  ich 
euch  noch  andeuten:  Luther  hat  aus  dem  Griechischen  in's  Deut- 
sche, nicht  wieder  in's  Griechische  oder  eine  andere,  uns(M-em 
Volke  eben  so  fremde  Sprache  übersetzen  wollen.  Deutsch 
in  jederHinsicht  sollten  die  heiligen  Schriftsteller  zu  dem 
deutschen  Volke  reden,  und  diesen  Zweck  hat  der  Uebersetzor 
in  „uurergleichÜcher Weise"  erreicht.  „DiesÄBibel  allein"  hat 
unserm  Volke  einst  den  Staar  gestochen ;  sie  sorgt  noch  heute  für 
dasselbe  „unvergleichlich"  besser,  als  eure  Vulgate,  die  uns  das 
Iridenter  Concil   satyrischer  Weik,  «U  Lichtdäwpfer,  aneüipfiehlt. 


118  K.  Ströbel, 

es  etwas  anderes,  wenn  die  kirchliche  Tradition  und  Legend^, 
der  Koran,   die   alten    Klassiker,   die  Edda  u.  s.  w.  ebenfalls 
für  Gottes  Wort   und  Offenbarung  erklärt  und  als  Glaubens- 
quelle und   religiöse  Auctorität  neben   die   beil.  Schrift  ge- 
stellt werden?    Man  höre  nur:  „Es  bedarf  für  uns  zum  Glau- 
ben des  Wortes  Gottes,  und  zwar  deshalb  einmal  der  schrift- 
lichen,  zweitens  aber  auch   zugleich  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung   in   der  kirchlichen  Tradition."     (S.  43;  wobei   zu- 
gleich, der  alte  KunstgrilT  zu  beachten   ist,   Bibelstellen,  wie 
Rom.  10,  17;  2  Thess.  2,  15;  2  Tim.  1,  13;  2,  2,  in  wel- 
chen  die   Zeitgenossen   der  Apostel  an  deren   münd- 
liche Predigt  erinnert  werden,  auf  die  Schriften  der  Kir- 
chenväter,  die   man  lächerlicher  Weise  „die  mündliche 
Ueberlieferung"  nennt,  zu  beziehen  und  dieses  grobe  Falsum 
mit  der  bibelfeindlichen  Ausflucht:  ^Unmöglich  kann  die  Kir- 
che diese  mündliche  Tradition  verloren  haben  ^,  zu  beschöni- 
gen.)   Ferner,  S.  89:  ^ Jetzt,  nachdem  ein  Schelling,  Kreu- 
zer u.  s.  w«  die  Mythologie  in  ihr  heiliges  Recht  wieder 
eingesetzt  haben,  jetzt,   nachdem  die  Kirchenväter  in  ihrer 
Sympathie  für  dieselbe  verstanden  werden  können,  jetzt,  wo 
der   freie   Glaube    waltet  (?!),    wenigstens    bei    uns    walten 
sollte,    muss    ich    auch    das    Gegentheil    von   Chemnitz 
schlicssen:  Nicht  die  Philosophie  stellt  diese  Mythen  auf,  wie 
sie  auch  die  Opfer  bei  den  Heiden  für  ihre  Todten  nicht  be- 
gründet hat,   sondern  wir  finden  in  unsern  angeführten 'My- 
then die  Tradition  der  Ur Offenbarung,  nur  in  volksthQm- 
lichem  Gewände.    Enthüllen  wir  sie,   streifen  wir  das   Kleid 
ab,   so  gibt    uns  auch   Virgilius   im   6.  B:   seiner  Aeneis 
über  die  Läuterung  in  der  Unterwelt  mehr  als  eine  altmütter- 
liche Fabel;  auch  Homer;  selbst  Ovidius  im  2.  B.  seines 
Festkalenders;  und  Aristoteles;  ja  selbst  der  ALcoran!^ 
(Da  haben  wir  auf  einmal  5  neue  canonische  Schriften;   die 
lütkemüller'sche  Bibel   ist    sehr  umfangreich!)     ^Sollen  wir 

# ' 

Warum  hätte  denn  Liitber  gerade  „Kirche"  übersetzen  sollen? 
Warum  nicht:  die  Ekklesia?  Der  gemeine  Mann,  wie  die 
tägliche  Erfahrung  ausweist,  versteht  das  letztere  eben  so  wenig 
^8  das  erstere,  und  auf  das  nicht  verstehen  kommt*s  ja  bei 
euch  hauptsächlich  an.  Fragt  er  euch  dann  um  die  Bedeutung 
der  fremden  Wörter,  wie  antwortet  ihr  denn  ?  Kirche  oder  Ekkle« 
sia  ist  die  Gemeine  der  Heiligen?  Gewiss  nicht!  Das  wäre  ja 
die  verdammte  lutk^sche  Ketzerei.  Also:  Kirche  ist  das  Pabst- 
thum?  Oder  wie  sonst?  Gesteht  einmal  ofiFen:  würdet  ihr  es 
wohl  für  Schriftverfälschung  erklären,  wenn  Luther  statt  „Ge- 
meinde" übersetzt,  hätte :  „Pabst**,  oder:  „Pabthum"?  — 
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diesen f  als  Christen,  nachstehen?^  (Bei  Leibe  nickt! 
Sie,  als  erleuchtete  Türken  und  Heiden,  niüssen's  doch  bes- 
ser verstehen,  als  unsere  unwissenden  jüdischen  Propheten 
und  Apostel.)  „Oder  sind  wir  durch  blosses  Leugnen  mehr 
als  sie?''  (Wie  kann  der,  welcher  den  Jupiter  und  Allah 
leugnet,  mehr  sein  als  der,  welcher  an  ihre  Gottheit  glaubt?)  — 
Endlich,  S.  IX  f.  (namentlich  in  ßetrclT  der  nordischen  My- 
thologie): „Den  natürlichen,  volksthümlichen  Stamm  der 
Religion  beachteten,  wie  in  dem  Glaubenspunkte  meiner  nach- 
stehenden Schrift  offen  zu  Tage  liegt,  die  sogenannten  (??) 
kirchlich  reformatorischen  Männer  des  Volkes  im  IGten  Jahr- 
hunderte bei  uns  ganz  und  gar  nicht;  im  Gegentheile,  un- 
fähig zu  unterscheiden,  verlästerten  sie,  judaisirend,  ihn  und 
damit  die  nachgewiesene  apostolische  Weisheit  der  katho- 
lischen Kirche,  als  heidnisches  Rom,  als  Ileidenthum,  Abgöt- 
terei, als  den  Antichrist  u.  s.  w.''  Hört  ihr's?  Die  „natür- 
liche Religion'',  das  „heilige  Recht  der  Mythologie^,  Homer, 
Virgil,  Ovid,  Aristoteles,  Koran  und  Edda  sind  „die  apo- 
stolische Weisheit  der  katholischen  Kirche",  gegen  welche 
ein  Petrus  und  Paulus,  „unPahig  zu  unterscheiden",  nur  ju- 
daisirende  Lästerungen  ausstossen  (1  Cor.  2,  14;  1  Thess« 
4,  5;  1  Tim.  1,  4;  4,  7;  2  Tim.  4,  4;  Tit.  1,  14;  2  Petr. 
1,  16.),  welche  keine  Beachtung  verdienen,  da  sie  „die  Be- 
gründung von  Sectenthum  statt  der  Kirche"  —  der  heid- 
nisch -  türkisch  -  papistischen  Universalkirche  I  —  herbeifüh- 
ren. —  So  wird  nun  doch  wohl,  da  die  Leute  von  Christo 
und  den  Aposteln  an  den  Muhamed  und  die  Heiden  gewiesen 
sind,  keine  Gefahr  mehr  von  der  heiligen  Schrift  zu  befürch- 
ten sein.  Zum  Ueberflusse  ist  uns  ja  noch ,  als  Leuchtet  un- 
serer Füsse ,  die  summarische  Regel  gegeben :  „Wir  lassen 
es  wohl  bleiben,  das  schriftUche  Wort  recht  ^u  verstellen, 
wenn  wir  nicht  die  Kirche  uns  wollen  Lehren  lassen.  Und 
somit  muss  uns,  als  Unmündige,  die  heilige  Kirche  an  das 
Gängelband  ihres  Glaubensansehens  nehmen,  oder  wir  ver- 
mögen nicht  zu  gehen."  (S.  44)  Wir  wissen  also  zur  Ge- 
nüge, dass  die  Bibel  nichts  weiter  sein  kann,  als  das  Sprach- 
rohr, womit  der  Pabst  seine  und  seiner  Bundesgenossen 
Wünsche  und  Befehle  der  Welt  zuruft;  nun,  dächte  ich, 
brauchten  wir  das  arme  Buch  nicht  weiter  zu  lästern.  Ei 
nicht  doch!  Hr.  L.  muss  als  umsichtiger  römischer  Ritter 
noch  den  protestantischen  Einfall,  die  heil.  Schrift  sei  schon 
vor  dem  Pabste  im  Gebrauch  gewesen;  was  sie  denn  damals 
gewesen  sei?  —  bekämpfen.  Darum  schildert  er  3)  ihr  selbst- 
ständiges, vom  Pabste  unabhängiges  Wesen,  wie  sie  es  gel- 
tend machte,  als  sie  aus  den  Händen  ihrer  Verfasser  in  die 
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des  Volkes  überging.     „Die  Bibel  allein^S   heisst  es  S.  37, 
ist  und  bleibt  „ein  strohernes  Wesen,  Holz,  Heu,  Stoppeln, 
ein   todtes  Schema,   eine   fremdartige,   ynhistoriscbe ,   revo- 
lutionäre Constitution.'^     Habt  ihr  nun  genug?  —    Wohl! 
so  lasst  euch  denn  auch  an  die  reformatorische  Ansicht 
von  der  heil.   Schrift  erinnern.     Sie  lässt    sich   nach   ihren 
Grundzügen,  Ihetisch  und  antithetisch,  so  formuliren:  1)  Die 
beilige   Schrift,    hebräisch    im  A.,   griechisch    im   N.  T.   ver- 
zeichnet,  ist  seit   dem  Tode  der  Apostel   das  einzige  untrüg- 
liche Wort  Gottes.     2)   Die   Apocryphen    sind   Menscheuwort. 
3)  Die  LXX,  Vulgate,  Luther's  und  andere  Bibelübersetzungen 
sind  Menschenwort.     4)  Die   ökumenischen  Glaubensbekennt- 
nisse, die  Aussprüche  der  Kirchenväter,  Concilien  und  Päbste, 
die  gesammte  kirchliche  Tradition   ist  Menschenwort.     5)  Die 
Schriften    der    Reformatoren,    die    symbolischen  Bücher    der 
evangelischen  Christenheit,   die  Werke  der  älteren  und  neue- 
ren protestantischen  Theologen  sind  —  gleich  denen  der  spä- 
teren griechischen,  römischen,  sowie  cLer  „reformirten",  Kir- 
chenlehrer —  Menschenwort.  —     6)  Alle  Lehren  und  Schrif- 
ten der  Juden,  Türken,  Heiden  und  Weltweisen,  die  Erzeug- 
nisse  der  Wissenschaft   und   Gelehrsamkeit,   sind   Menschen- 
wort.   7)  Menschenwort  als  Zeugniss  neben  Gottes  Wort  zu 
stellen,   heisst:   den  Menschen   Gott  gleich  machen.     8)  In 
Glaubenssachen  Menschenwort  ohne  Gottes  Wort  annehmen, 
ist   unchristlich.  —     9)  Menschenworl   für  Gottes  Wort  aus- 
geben ,   ist  Unwissenheit  oder  Betrügerei.  —     10)  Menscben- 
wort    über  und  wider  Gottes  Wort  setzen,   ist  das  Kenn- 
zeichen  des  Antichrist^.   —     11)  Gottes  Wort  duldet   keinen 
andern  Ausleger,  als  den  es  in  sich  selbst  trägt:  den  heiligen 
Geist,   der  es  gegeben  hat,  in  ihm  fort  und  fort  lebt  und  es 
als  wahr  und  seligmachend  in  den  Herzen  der  kindlichen  Le- 
ser und  Forscher  mit  einem  unumstösslichen  Zeugnisse,   mit 
göttlicher  Gewissheit,   versiegelt.  —    12)  Gottes  Wort  bedarf 
und  leidet  keine  Ergänzung;  das  Hinzusetzen  ist  eine  eben  so 
vermessene  Bosheit,  als  das  Hinwegnehmen.  —    13)  Wer  Got- 
tes Wort  durch  Menschenwort  auslegt,   verlangt,   dass  Gott 
tanze,   wie  der  Mensch   pfeift.  —     14)  Wenn  sich  das  Meu- 
schenwort   unter  Gottes  Wort  stellt  und   nach   ihm  richtet, 
so  ist  es  ein  heiliges  Wort  im  Dienste  Gottes.     Gottes  Wort 
ist  dann  der  König,   das  Menschenwort  sein  Gesandter,  und 
wer  sich  am  Gesandten  vergreift,  tastet  den  König  selbst  an.  — 
15)  Ist  das   menschliche  Wort  nichts  weiter,   als  eine  ti*eue 
Wiederholung   des   göttlichen,    so   gebührt    ihm   mit    diesem 
gleiches  Ansehen,  Ehre  und  Name.     16)  Wo  anerkannt  treue 
und  gewissenhaite  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes,  wie  Si- 
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racli,  Augusiin,  Luther,  aus  Unwissenheit  irren,  da  darf  man 
ihnen  nicht  folgen^  sie  aber  auch  nicht  verketzern,  sondern 
ihr  Wort  schriilniässig  deuten,  —  18)  Alles  Menschen  wort, 
das  sich  nicht  unter  das  göttliche  beugen,  von  ihm  beurthci- 
len  und  interpr^tiren  lassen,  sondern,  gerade  umgekehrt,  das 
göttliche  Wort  richten,  wägen  und  deuten  will,  ist  ein  anli- 
christhches  Wort  im  Dienste  des  Satans.  Dämonenlehre  ist 
dann  der  Herr,  Menschenwort  der  Knecht,  den  man  nicht 
angreifen  darf,  ohne  mit  dem  ganzen  Reiche  des  Teufels  in 
Kampf  zu  gerathen.  19)  Es  ist  sträfliche  Vermessenheit, 
Gottes  Wort  für  einen  lahmen  Krüppel  auszugeben,  der  nicht 
f, allein'^  gehen,  sondern  sich  vom  Pabst  und  der  Kirche 
führen  lassen,  oder  lutherischer  Krücken  bedienen  müsse, 
während  doch  die  heil.  Schrift,  und  sie  „allein*',  das  „Gän- 
gelband** ist,  woran  uns  der  heil.  Geist  in  all^  Wahrheit  lei- 
tet. 20)  In  Summa:  Die  heilige  Schrift  ist  der  gölthchc 
Grund;  unsere  deutsche  Bibel,  die  evangelischen  Bekenntniss- 
schriften, die  Zeugnisse  der  Reformatoren  und  treuen  pro- 
testantischen Kirchenlehrer  sind  darauf  gebautes  Gold,  Silber 
und  £delgestein;  das  Pahstthum,  die  tridentiner  Synode  und 
^Unser  Zustand  von  dem  Tode  bis  zur  Auferstehung^^  sind 
allenfalls  „IIolz,  Heu  und  Stoppeln.** 

Aus  der  Anwendung  dieser  Sätze,  deren  Widerlegung 
den  Feinden  des  Evangeliums  bisher  nicht  gelungen  ist,  wird 
erhellen,  wie  alles  Wahre  und  Schriftmässige  in  L.'s  Ansicht 
von  der  „Unterwelt**  und  dem,  was  er  damit  in  Zusammen- 
hang gebracht  hat,  von  den  Protestanten  mcht  geleugnet,  das 
von  ihnen  Geleugnete  aber  unwahr  und  schriflwidrig  sei.  Wir 
sparen  diesen  Nachweis  für  einen  2len  Artikel  auf,  wo  zu- 
gleich auch  von  der  Bedeutung  des  lütkemüller'schen  Buchs 
für  unsere  Zukunft  die  Rede  sein  wird.  Hier  nur  noch 
Einsl  S.  XVI  erklärt  der  Verfasser:  „ich  stehe  noch  unter- 
suchend.** Wohlan,  so  will  ich  ihm  wenigstens  den  Vuuki 
andeuten,  worauf  er  seine  Untersuchungen  vorzugsweise  ricli- 
Uiü  möge:  es  ist  das  Wörtchen  „allein**,  das  er  just  in 
den  beiden,  für  jeden  Christen  wichtigsten  Fragen:  Wer 
führt  mich  zu  Gott?  und  wo  finde  ich  diesen  Führer?  — 
nicht  leiden  kann;  er  will  sowenig  den  rechtfertigenden  Glau- 
ben an  Jesum  Christum,  als  die  heil.  Schrift,  allein,  son- 
dern jenen  vermählt  mit  der  Werkgerechtigkeit,  diese  mit  dem 
Pabste.  Aber  Glaube  und  Schrift,  Schrift  und  Glaube  haben 
sich  in  ihrer  uralten  Ehe  mit  unverbrüchlicher  Treue  in  ein- 
ander gelebt;  die  Schrift  will  allein  vom  Glauben,  der  Glaube 
allein  von  der  Schrift  wissen.  Auf  die  päbstlichen  und 
Lu'schen  Versuche,  sie  zur  Scheidung  oder  Ehebrecherei  zu 
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zwingen,  treten  beide  vereint,  „vom  ersten  Buche  Mosis  bis 
zur  Oflenbarung  Johannis'S  mit  der  nachdrucksvolien  Drohung 
auf:  Pabst,  ich  will  dir  ein  Gift  sein!  Lütkemüller,  ich  will 
dir  eine  Pestilenz  seini 


Es  bedarf  bei  obigem,  wie  bei  jedem  Aufsatze,  wohl  nickt 
erst  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  nicht  die  Redaction, 
sondern  der."  Verfasser  ihn  in  allem  Einzelnen  vertritt.       Die  Red. 
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Man  ist  oft  geneigt,  unter  dem  Ausdruck  „streitende  Kir- 
che^* nicht  sowohl  das  Ganze  der  Kirche,  als  vielmehr  ihre 
einzelnen  Glieder,  denen  der  Kampf  obliegt,  zu  versteh n. 
Selbst  einige  unsrer  alten  Dogmatiker  erklären  sich  dahin, 
z.  ß.  Holla z:  Eeclesia  mililam  etl,  in  qua  homines  renati  «ud 
Christi  ductu  et  velut  vexillo  contrfi  Satanam,  Mundum  et  cama" 
lern  concupiscentiam  constituli  in  hac  vita  pugnant,  während  wir 
lieber  mit  Gerhard  sagen .  möchten :  diejenige,  welche  den 
Kampf  führt.  Denn  sobald  wir  die  Eine  Kirche  bekennen, 
die  nicht  als  Conglomerat  verschiedener  Geister  existirt,  son- 
dern die  an  dem  von  ihrem  Haupte  ausgehenden  heiligen 
Geist  den  ewigen  Schöpfer  und  Erhalter  ihres  Lebens  hat, 
der  in  ihren  Gliedern  die  Fülle  seiner  Kräfte  und  Gaben  auf 
die  mannigfaltigste  Art  dem  Leibe  des  Herrn  zu  Nutz  und 
Frommen  entfaltet  und  ausbreitet,  müssen  wir  auch  sagen, 
dass  es  die  Kirche  als  Ganzes  ist,  die  den  Streit  gegen  alles 
dem  Reiche  Gottes  Widerstrebende  zu  führen  und  das  Ge- 
richt des  in  ihr  waltenden  Geistes  über  alles  Ungöttliche  zu 
vollziehen  hat.  Wie  sie  den  Kampf  führt,  wie  sie  dies  Ge- 
richt vollzieht,  ist  eine  andre  Frage.  Nach  ihrer  ganzen  gott- 
menschlichen Existenzweise  kann  sie  nur  solche  Mittel  zum 
Kämpfen  und  Siegen  anwenden,  die  dem  in  ihr  waltenden 
Geiste  der  Heiligkeit,  Liebe  und  Wahrheit  entsprechen,  wählt 
aber  nach  ihrer  geschichtlichen  und  menschlichen  Seite  bald 
dieses,  bald  jenes  Kampfesmittel,  wenn  es  ihr  nur  von  die- 
sem Geiste  an  die  Hand  gegeben  wird. 

Die  römische  Kirche,  die  leicht  versucht  ist,  durch  die 
Unterwerfung  unter  das  sichtbare  Oberhaupt  und  seine  Ord- 
nungen sich  dem  unsichtbaren  Oberhaupte  und  seinem  Geiste 
zu  entziehen,  hat  dies  Kämpferamt  durchaus  nicht  immer 
nach  den  oben  erwähnten  Grundsätzen  der  Heiligkeit,   Liebe 
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und  Wahrheit  verwaltet.  Wo  es  die  Verbreitung  ihrer  Lehren 
in  der  Heidenwell  gilt,  ist  sie  nachsichtig  und  wird  Allen 
Alles  in  einem  Grade,  den  Paulus  nie  gebilligt  hätte;  gegen 
die  aber,  die  erkannt  haben,  dass  die  römische  Kirche  nicht 
die  Gemeinde  ohne  Flecken  oder  Runzel  geblieben  ist,  die  der 
Herr  sich  selbst  dargestellt  hat  (Eph.  5,  27.)  9  und  die  sich 
darum  seit  den  Tagen  der  Reformation  von  ihr  losgesagt  ha- 
ben ,  übt  sie  Verfolgung  und  [nquisition.  Die  römische  Stief- 
mutter, sagt  Br.  Lindner*),  liess  die  Tochter  nicht  aus  ihren 
Armen,  ehe  sie  dieselbe  blutig  geschlagen ;  0  möchten  das  die 
bedenken,  welche  in  unserer  Zeit  wieder  sehnsüchtige  Blicke 
nach  der  „ehrwürdigen  Mutter"  zurückwerfen.  An  der  Hand, 
die  sie  drücken  möchten,  klebt  das  Blut  vieler  tausend  Zeu- 
gen, der  Mund,  den  sie  küssen  möchten,  hat  die  fürchter- 
lichsten Verwünschungen  gegen  unsre  Kirche  ausgestosseu 
und  hat  noch  jetzt  nichts  weiter  officiell  für  sie,  als  Flüche. 
Was  folgt  daraus?  Unsre  Kirche,  die  sich  bewusst  ist, 
auf  dem  alleinigen  Boden  des  göttlichen  Wortes  zu  stehn  und 
die  darum  fest  versichert  ist,  dass  ihr  Herr  sich  zu  ihr  und 
damit  auch  zu  ihrem  Kampfe  bekennt,  hat  nicht  nur  gegen 
das  Heidenthum  und  alles  Ausserchristiicbe,  das  dem  Reich 
des  Herrn  Abbruch  thut,  ihr  Schwert  zu  schwingen,  nein,  sie 
muss  auch  gegen  die  römische  Kirche  gewappnet  und  gerüstet 
auf  dem  Plan  sein.  Der  Anfang  ihrer  ganzen  Existenz  — 
abgesehn  von  ihrer  Gründung  am  Tage  der  ersten  christlichen 
Pfingsten  —  war  ein  Angri^  auf  das  Papstthum,  im  Laufe 
der  Zeit  ist  ihr  Kampf  meistens  defensiver  Art  gewesen,  ge- 
ruht hat  er  nie.  Wie  sie  aber  auf  der  einen  Seite  ihren 
Kampf  stets  in  der  Liebe  geführt  hat,  die  aus  dem  in  ihr 
waltenden  Geiste  noth wendig  fliesst,  indem  sie  fortwähren«! 
weitherzig  anerkannte,  dass  auch  in  der  römischen  Kirche  der 
Weg  zum  Leben  wenngleich  erschwert,  doch  nicht  gänzlich 
vermauert  sei ,  dass  auch  in  ihr  die  Möglichkeit  gegeben  sei, 
die  Seelen  zu  dem  Bekenntniss  der  Wiedergebornen  (1  Joh. 
4,  2.)  zu  führen,  so  hat  sie  doch  auf  der  andern  Seite  auch 
nicht  tberhört,  was  das  Schriftwort  ihr  zuruft:  Rufe  getrost, 
schone  nicht  (Jes.  58,  1.),  hat  ihren  Kampf  mit  chrisf- 
licher  Tapferkeit  geführt,  hat  sich  nicht  gescheut,  der  römi- 
schen^ Kirche  offen  den  Krieg  zu  erklären.  Dass  die  Evan- 
gelischen unsrer  Zeit  Ursache  haben ,  von  dieser  Tapferkeit 
nachzulassen,  wird  man  Angesichts  der  Ausfälle,  die  aus  dem 
feindlichen  Lager  gemacht  werden,  nicht  behaupten  können; 
nein,   uns  dünkt,   die  Forderung  der  alten  Oesterreichischen 

*)  Reater*8  Repertorium,  April -«eft  1853,  S.  15. 
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Agende  von  1581  (Von  Festen  und  Feiertagen  CXI),  dass 
Alles  ebrbarlich,  zttcbtiglich,  gottselig,  tapfer  und  herrlicli 
in  der  Kirchen  verrichtet  werden  soll,  gilt  heute  so  gut,  wie 
damals,  und  das  Geschrei:  die  Reformation  sei  noch  nicht 
ToIIendet,  ist  allerdings  wohl  zu  beherzigen,  wenn  es  uns  zu 
unausgesetztem  und  immer  kräftigerem  Auftreten  gegen  jeg- 
lichen römischen  Aberglauben  ermuntern  will.  Dass  Gefab- 
ren vom  Romanismus  drohen,  erkennen  auch  viele  Evange- 
lische gar  wohl  und  oft  zeigt  sich  ein  Besorgtsein,  was  uicht 
ohne  Grund  ist.     Allein 

mit  Sorgen  und  mit  Grämen 

und  mit  selbsteigner  Pein 

lässt  Gott  ihm  gar  nichts  nehmen: 

es  muss  erbeten  sein,  — 
ZU  diesem  Beten  aber  können  leider  Viele  gar  nicht  kommen. 
Unsre  Kirche  hat,   so  lange   sie   sich  bewiisst  war,   dass  sie 
mit  Fug  und  Recht  gegen  den  Papst  und  sein  Reich  auf  dem 
Kampfplatz  stände,  gebetet: 

Erhalt  uns,  Herr,  bei  deinem  Wort 

und  steur  des  Papsts  und  Türken  Mord. 
Oflfen  zeigte  sie  ihr  Visier,  in  demselben  Gebete,  in  welchem 
sie  den  einzigen  Bundesgenossen,  den  sie  hat,  anrief,  schickte 
sie  den  zween  Erzfeinden  Christi  die  Kriegserklärung  zu; 
deutlioJi  und  ohne  Hehl  bekannte  sie  sich  damit  zu  ihrem 
Propheten  und  Könige  gegenüber  den  Anhängern  des  falschen 
Propheten  und  den  Anhängern  dessen,  der  sich  nnf  den  Thron 
Christi  gesetzt  hat,  und  eben  darum,  weil  dies  Lied  eine  Be- 
kenntnissthat  war,  hat  es  eine  Geschichte  erlebt,  vne  wohl 
kein  anderes  Kirchenlied  *).  Wie  man  einer  solchen  Ge- 
schichte gegenüber  es  dennoch  im  Laufe  der  Zeit  gewagt  hat, 
die  offene  Kriegserklärung  zu  streichen  und  bald :  deiner 
Feinde,  bald:  seiner  Feinde,  bald  dies,  bald  das  hineinzu- 
setzen,  ist  bekannt.  Leider  berichten  uns  die  jetzt  bekannt 
werdenden  Protocolle  der  Eisenacher  Conferenz,  dass  auch 
die  Majorität  der  Gesangbuchscommission  (Wackernagi*l  und 
Geffken  sind  aus  entgegengesetzten  Gründen  zurückgetreten) 
den  Kern  des  Liedes  ausgemerzt  hat,  eine  um  so  betrübeir* 
dere  Erscheinung,  da  nach  unsrer  innigsten  Leberzeugung 
schon  durch  diese  eine  Aenderung  die  unbedingte  Annahme 
des  Entwurfs  unmöglich  gemacht  ist.  Was  kann  die  Com- 
mission  bewogen  haben,  den  Protest  der  protestantischen  Kir- 
che gegen  Papst   und  Türken  in  diesem  Liede  fallen  zu  las- 


*)  Vgl.  die  classische  Darstellung    der  Geschichte  dieses  Lie- 
des bei  Stip,  Beleuchtung  der^esangbuchsbesserung,  S.  249  —  382. 
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sen?    Drei  Gründe  wurden  besonders  namhaft  gemacht,  deren 
Nichtigkeit  wir  in  Kurzem  darlegen  möchten. 

1)  Die  evangelische  Kirche  habe  jetzt  gegen  ganz  andere 
Feinde  zu  beten.  Soll  das  heisseu :  gegen  Papst  und  Türken 
nicht  mehr,  so  legen  wir  dagegen  entschieden  Verwahrung 
ein;  soll  es  heissen,  dass  es  auch  noch  andre  Feinde  gebe, 
iusonderheit  den  Unglauben,  so  verweisen  wir  darauf,  dass 
unsre  Kirche  von  jeher  auf  diese  Feinde  Rücksicht  genommen 
hat,  wenn  sie  z.  B.  mit  Luther  betet  (in:  Komm  heiliger 
Geist,  Herre  Gott): 

0  Herr,  behiitvor  fremder  Lehr, 
dass  wir  nicht  Meister  suchen  mehr, 
denn  Jesum  Christ  mit  rechtem  Glauben  — 
oder  mit  Helmboid: 

Herr  Gott,  erhalt  uns  für  und  für  . 
die  reine  Katechismuslehr. 
Will  man  ein  Lied  haben,  in  welchem  die  Feinde  des  Herrn 
zusammen  genannt  sind,  so  singe  man  mit  Job.  Heermaun: 
Rett,  0  Herr  Jesu,  reit  dein  Ehr, 
das  Seufzen  deiner  Kirchen  hör: 
Der  Feind  Anschlag*  und  Macht  zerstör, 
die  jetzt  verfolgen  deine  Lehr. 
Warum  soll  aber  unserm  Liede  verwehrt  sein,  grade  die  bei- 
den Feinde  der  Kirche  zu   nennen,   mit  denen  wir  doch  nie 
gemeinschaftliche   Sache  machen  können?     Man   denke  sich 
Luther  ohne  Gebet  gegen  den  Papst  I 

2)  Man  sagt,  es  sei  unziemlich,  Türken  und  Papst,  Halb- 
mond und  Kreuz  zusammenzustellen.  Die  Propheten  des  Al- 
ten Bundes  scheuen  sich  nicht,  gegen  das  Verderbniss  des 
nördlichen  Reiches  mit  eben  solcher  Strenge  zu  predigen, 
wie  gegen  die  heidnischen  Völker,  und  beide  zusammen  zu 
nennen;  alles  Ungöttlicbe,  es  mag  sich  finden,  wo  es  wolle, 
verföilt  dem  göttlichen  Gerichte  und  muss  und  soll  vernichtet 
werden.  Wollen  wir  niui,  die  wir  das  mannigfaltige  Ungött- 
liche in  der  römischen  Kirche  erkannt  haben,  zartfühlender 
sein,  als  die  Propheten,  und  lieber  zugeben,  dass  das  Israel 
rechter  Art  vom  nördlichen  Reich  verführt  werde,  als  dass 
wir  zu  rechter  Zeit  den  Mund  aufthun?  Die  Pforten  der 
Hölle  werden  freilich  unsre  Kirche  nicht  überwältigen  kön- 
nen, aber  für  unser  Geschlecht  könnte  doch  wohl  noch  eine 
Zeit  wieder  kommen,  wo  wir  unsre  Harfen  an  die  Weiden 
hängen  müssten! 

3)  Manche  meinen,  die  römischen  Souveraine  protestan- 
tischer Landeskirchen  würden  ein  Gesangbuch  mit  unverän- 
dertem: Erhalt  uns  Herr,  nicht  dulden.    Was  sollen  wir  dar- 
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auf  antworten?  Wir  können  nur  dies  sagen:  Sollten  sich 
wirklich  solche  Schwierigkeiten  erheben  ^  so  mögen  die  pro- 
testantischen Fürsten  und  Völker  noch  einmal  die  Geschichte 
unsers  Liedes  anselin  und  Gott  bitten,  dass  er  ihnen  densel- 
ben Muth  geben  wolle,  wie  den  Vätern,  denen  die  Papisten 
oft  genug  dies  Lied  rauben  wollten.  Nur  duroh  eigne  Schuld, 
nicht  durch  die  Papisten  hat  unsre  Kirche  ihr  Lied  verloren; 
sich  selbst  hat  sie  es  zuzuschreiben,  wenn  sie  es  abermals 
verUert.  Wir  rühmen  die  Knechlsgestalt  unsrer  Kirche,  wir 
nennen  sie :  die  werlhe  Magd ,  und  das  ist  ein  Ehrentitel, 
aber  wir  wollen  nicht,  dass  unsre  Kirche  ein  stummer  Hund 
werde. 

Mögen  die  Prediger  und  Gemeinden,  welche  unser  Lied 
noch  unverfälscht  haben,  erkennen,  was  für  ein  Kleinod  sie 
daran  besitzen!  Die  Kirchenregimente ,  in  deren  Sprengein 
Gesangbücher  im  Gebrauch  sind,  die  unser  Lied  nicht  haben, 
können  den  neuen  Entwurf  nur  unter  der  Bedingung  aber- 
maliger Textredaction  annehmen,  wie  auch  der  Herr  Ober- 
kirchenrath  Kliefoth  dieselbe  vorbehalten  hat.  Wir  haben 
heute  nur  auf  eins  aufmerl^sam  gemacht;  die  Gesangbuchs- 
commission hat  sich  auch  erlaubt,  dem  ausdrücklichen  Auf- 
trage der  Kirchen -Conferenz  zuwider,  ein  hohes  Bekenntniss 
der  Kirche:  Gott  selbst  liegt  todt  (sf,  Sol.  DecL  ed.  Rech,  p, 
772)  anzutasten.  Durch  den  ersten  Vers  des  Liedes  (Gott 
des  Vaters  einig  Kind),  sowie  durch  die  Worte  des  zweiten 
Verses :  Am  Kreuz  ist  er  gestorben ,  ist  jegliches  patripassia- 
nische  Missverständniss  gradezu  unmöglich  gemacht,  —  und 
wir  könnten  wohl  fragen,  wie  sich  die  streitende  Kirche  zu 
verhalten  habe,  wenn  ihr  ein  solcher  Fundamental -Artikel, 
wie  der  von  der  Gottheit  des  Gekreuzigten,  entwunden  wird; 
allein  es  ist  zu  hoffen,  dass  der  ganze  Entwurf  bald  der  öf- 
fentlichen Kenntnisspahme  übergeben  wird  und  dann  wird 
eine  zusammenhängende  Beurtheilung  des  Ganzen  besser  im 
Stande  sein,  die  Augen  zu  öffnen,  als  diese  Andeutungen 
vermögen. 

W.  Dieckmann. 
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Von 
Lic*  Dn  Paul  Bötticher. 


Da  ein  glücklicher  Zufall  mir  die  Benutzung  eines  nach 
der  Mailänder  Handschrift  berichtigten  Abdruckes  des  soge- 
nannten Bfuratorischen  Canons  des  Neuen  Testaments  gestat- 
tete, habe  ich  den  Versuch  gemacht,  das  griechiche  Original 
rait  Hülfe  des  bekannten  glossarium  Lahhaeanum  wieder  her- 
zustellen. Die  deutsche  einschlagende  Literatur  ist  mir  hier 
TöUig  unzugänglich,  weniv  also  eine  Uebereinstimmung  mei- 
ner Rückübersetzung  mit  einer  andern  bereits  veröfienliichtcn 
besonders  hervortreten  sollte,  so  ist  dies  vielleicht  dem  Zu- 
fall, vielleicht  aber  auch  der  Richtigkeit  derselben  zuzu- 
schreiben. Ich  glaube,  dass  im  Gelingen  meines  Versuches  der 
beste  Beweis  dafür  liegt,  dass  das  Bruchstück  wirklich  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  ist.  Der  nach  der  Hand- 
schrift berichtigte  lateinische  Text  wird  in  England  nächstens 
abgedruckt  werden,  ich  theile  ihn  deshalb  hier  nicht  mit. 
London  Pfingsten  1853. 

...  oTg  di  nagijv  xal  oSreo  i'd^tjxev. 

TQiVov   fiuyytXtov  ßißUov   xutu   ^ovxuv,   ^ovxug   ixti- 
vog  iargbg  fuja   ttjv  Xqiotov  uvuXtjipiv ,  inn  airbv  HavXog 

wg *)   dtvTfQov   nQogikaße^    i(p    iaVTOv    ovofiaxi   ix 

ovvoxfjeMg  avviygaxptv,  tov  öi  xvgiov  ovdi  ovrog  ü&iv  h 
aagxi'  xul  alrbg,  wg  inixuxa\uf.ißavHV  fjövraTO,  ovz(ü  xul 
unb  lijg  ^Iwdvvov  ytrlatwg  rjQ^aTO  Xiyuv, 

Tb  rtruQTov  TäJv  tvayytXtwv*  ^Iwuvvrjg  [tlg]  ix  twv  /<«- 
^tjTWVj  nagaxuXovvTCüv  ruiv  avfi/Aad^tjrcüv  xal  iniaxoncov  uv- 
Tov,  ilm*  avvvjjaTtvtri  fnoi  afif-ugov  rgtig  fjf.iigag  xal  o,ri 
ixuoTO)  unoxuXvqd^fj  ixurigov  TjfiTv  dtrjy(if,u&a.  rij  uvrfj  vvxtI 
unexaXvif&i]  idvdgia  [w]  ix  twv  «jroaroXwy ,  on  avayvwgi" 
J^ovTWv  ndvTCüv  ^Itjuvvrig  tw  avrov  ovofiaii  rä  navra  «va- 
y^axpH.  xal  diä  Torro,  d  xul  äiaqogovg  xad^  ev  ixuaiov 
Töv  ttfuyyeXtxwv  ßtßXlwv  ag/ug  vq^rjyovvrui ,  oidiv  fiivvoi  ifj 
xütv  TitaTtvovTWv  diuipfgH  niarei,  ou  ivl  xal  agx^^cM  nvtVftuTi 
l(pavegw&r]  iv  näai  ra  navra  tä  ntgl  rijg  yivioktag^  vtgl 
Tov  nadovg^  ntgl  rrjg  avaaTuafCüg,  ntgl  rijg  rov  xvgiov  futrä 
xußv  fia&rjwv  uvaoTgoq)rjg  xul  rijg  dirrijg  aifrov  nagovalag^ 
trig  fiiy  ngtixTjg  iv  ruTKtvortjri  xaraq>govfjdei€ffjg  i)  yiyovfj 
T^C  ^i  itvrigag  ßaaXixfj  dvvufiH  Xainngäg  fj  fiiXXH  iaeoi^ui. 

*)    Juri$    studiosum    die    Handschrift,    welches    keinen 
SiDü  giebt. 
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Ti  ovv  ^av/naariVf  tt  ^IwM'vrig  ovrwg  ivarurtxwg  Ixacrra  xal 
iv  TT}  iniaroXjj  uvtov  ngoif'iQH  Xtywv  a  iwgaxafiev  roTg 
oqd^uX/iioTg  ijficüv  xal  roig  walv  axr^xoujuev  xui  ul  /*r(ö«f  ijfiüjv 
^t^'^Xayijaay,  tuvtu  iygnxpufuv.  ovtw  yag  oi  ftovoy  ^eavtiv 
^arTov  xal  uxQouTfjv,  aXXu  xul  avyygaiftu  navTüßv  jwv  %ov 
xvQtov  d^aviAaax&v  ly  tu^ti  ofioXoytT, 

Tag  di  nga^ug  nuyzwv  iwy  anooToXmy  inl  fnäg  ßißXov 
yeygafifiiyag  o  uiovxäg  Tfo  xgajiazat  &toqiX(p  ovXXufiftuyu^ 
01^  int  nugovaiag  aijov  txuara  ingaxTtxo^  wg  xal  rb  naga- 
XintTy*)  jb  tov  Ilixgov  nu&og^  uXXä  xal  xijy  HuvXov  ani 
noXtwg  ilg  2naviay  nogtvofiiyov  ixör^fitay  aacfüg  dr^Xot. 

TIuvXov  di  intaxoXal  xlvig ,  nod-iy  xal  diä  xi  xar<- 
ni^(f&r^aay  xoTg  tlöfyai  ßovXo/Aivoig  avxal  dr^Xavoip.  ngwTOV 
\/tiv]  Ttayxwv  Kogir&iotg  xb  a/Ja^ia  t^c  algiOKog  anayogtvwv, 
iixa  raXdxaig  xtjv  ntgixofitjr ,  ^Poifialotg  di  xr^y  xüh  ygatfiih 
ixoXovd-iayy  aXXä  xul  xb  ag^iiy  avxdy  tlvat  xby  Xgiaxbv 
i^uqaviCsay  TtgoiXxvofiivoy  tyga^l/ij  negl  wy  ixuaiatw  ayayxaiov 
iaxty  i<p  r^fiwy  ot^rjiTod-ai.  iTttl  avxbg  o  fiaxdgiog  anoaxoXog 
HavXog  xr  xov  ngoag^avxog  atToC*  ^Itadyvov  xul^ft  uxoXovd-uiy 
oyofiiuaxl  tnxu  fioyoy  ixxXr^aiaig  ygaqti  xa^ti  xotuixti  *  ngbg 
Kogivdioi^g  a,  ngog  ^Eqtaiovg  ßj  ngbg  OiXmnr^aiovg  y,  ti^o^ 
KoXooaaHg  J,  ngbg  JTttXcicra^  *,  ngbg  QtaauXoytxitg  g,  ngog 
Püiuutovg  L'  aXXu  Kogiy^ioig  xal  QtooaXorixivaiy  ii  xal  dt* 
inixiuiug  ön'xigoT^  ftiu  Ofiwg  avä  näauy  xr^y  otxovfiiyT^y  Ji£- 
anag^iirr^  ixxXr^aiu  iniyirwaxfxai.  xal  yag  ^Tutdyyr^g  iy  xf 
unoxttXvii'it  il  xol  inxa  ixxXr^aiatg  ygaqn^  ouwg  nuaatg  Xu" 
XiL  aXXu  [xat]  ngbg  0tXrjioru  fiiu  xal  ngbg  Thoy  fua  xul 
ngbg  Tiiio^toy  6vo  dta  Gxogyrg  xal  äyiinr^g^  itg  xifif^y  di 
xr^g  xitdoXixr^g  ixxXr^alag  xul  ttg  xr,g  ixxXr^aiuGXixrig  uyuyrjg 
dwixraty  i&(anta&7-auy '  qitgixat  xul  ngbg  ulaoSixr^yovg  [iig 
xal]  AXtga  ngbg  L-iXt^aydgfTg  IJavXov  onouaxt  mnXaofi^yr^  int 
xfl  3lugxüoyog  ulgfaii  xul  ulXotg  nXiioaiy,  u  itg  xr^y  xad'O- 
Xixr^y  ixxXr^aiay  nagaXafißuna&ui  ov  diraxou.  /oXf^y  yäg  fii" 
XtXi  arftfii^mxod'ut  ov  ngog/xn.  i;  /iAtoi  ^lovdu  imaxoXf;  xal 
Tov    ngo^'tygofifiiyov  ^Ituaryov    dio    iy    xad^oXixfi    [ixxXr^aiu] 

Hier  ist  eine  Lücke  anzunehmeD. 

xai  ^  aofVa  mo  TÜy  ^okofiürog  qiXant  dg  Xifit^y  avxov  yt- 
yguiitoi. 

Kai  änoxaXvifrftg  Si  '/ckiarror  xal  Ilixg^v  fioror  inode^ 
xi(*f^^  ^y  rmg  xiur  r^fttxigiay  u^a^ndcxHf^ai  iy  xtl  ixxXti" 
aia  ov  &Ao9:aty.  Tor  6i  not^ita  tnaorl  inl  xww  r,ftixigfay 
/^ritfr  iy  rr;  Jtiku  ^Pafftt;  ^E^uäg  avtiygai^ij    xa^r^iuyov  inl 

•)  Ick  lese  stmortrt. 


Herstellung  des  Canon  Muralorianus,  129 

rfj  ri}g  noXitog  'Pdfitjg  ixxXfjalag  xa&iSga  IIlov  imaxonov 
TOt;  uSiXqtov  avrov,  xal  di&  tovto  avayivwaxuv  fiiv  aiSrov 
XQfjy  olXXu  drii-ioauviad^ai  Iv  tji  ixxX'tjaia  otirc  iv  ngoqy^raig, 
GVf.inXriQfod^ivTog  tov  uQt&fÄOv^  ovtb  iv  anooToXotg  ilg  rb 
jiXog  Twv  alwvwv  dvvajui. 

Tov  di  IdQÖriatavov  *)  ^  OvaXivTtvov  ovdiv  dg  xo  nav^ 
TiXig  inoötxoiüid^a  9  oV  xal  vlov  ijjaXfxoiv  ßißXlov  aiv  Baai" 
Xeldtj  T&  Magxlwvi  avvfyfiay/av,  ^  MtXriadov  **)  rov  ^Aaiavov 
TOt)  %b)v  xa%ä  0Qvyag  vo^od^hov. 


*)  So  Terbessere  ich  aus  dem  durch  Miller  herausgegebenen 
Werke  gegen  die  Ketzereien.,  wo  ein  Ardesianus  als  gnostisches 
Schulhaupt  erscheint.  KoXaqßaaov  möchte  von  Ar$%noe9  der 
Handschrift  zu  weit  abliegen. 

**)  ^  MiXtiadov  steht  im  lateinischen  Texte  oben  nach  Ya' 
Itntini,  es  hierher  zu  setzen  bin  ich  durch  die  handschriftliche 
sonst  yon  mir  nicht  benutzte  Restitution  des  Fragments  durch 
einen  berühmten  Gelehrten  veranlasst  worden. 


i 
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III.    Patrologie. 

InslUuUones  Pairologiae,  quas  ad  frequentiorem ,  uUliorem  et  fa- 
ciliorem  SS.  Patrum  lectionem  concinnavil  Jos.  F  esst  er,  Dr. 
Th.   Tomus  IL     Oenipont.     f Rauch J  1851.     8. 

Dieser  zweite  Band  patrologisclier  fnstitutionen ,  womit  das 
Werk  beendigt,  folgt  dem  ersten  Fuss  für  Fuss,  Schritt  für  Schritt, 
drückt  ganz  denselben  Charakter  aus ,  bietet  dieselben  Yorziige  und 
dieselben  Mängel  dar.  So  wie  wir  bei  Anzeige  des  ersten  Ban- 
des uns  veranlasst  fanden  anzuerkennen ,  dass  diese  Arbeit  über- 
haupt das  Werk  eines  reichen,  unverdrossnen  Fleisses,  der  die  Ar- 
beiten der,  sonderlich  Römisch-katholischen,  weniger  Protestanti- 
schen Vorgänger  treu  benutzt,  dass  namentlich  die  historischen 
Literar- Notizen,  doch  ohne  dass  die  Forderungen  einer  tiefer  ge- 
henden Kritik  befriedigt  würden,  genau  sind:  so  auch  hier.  So 
wie  wir  beim  ersten  Bande  beklagen  mussten,  dass  der  verehrte  Vf., 
um  ergangner,  ehrender  Aufforderung  nachzukommen,  die  Excerpte 
meist  unverarbeitet ,  roh  hat  geben  müssen  ;  dass  er  überhaupt  nie 
und  nirgends  tiefer  in  den  Geist    und    individueUen  Charakter  der 


*)  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen 
für  den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  Namens  des 
Bearbeiters  bezeichnet  (R.  G.  D.  C.  Str.  L.  K.  N.  Zi.  St.  F.  Seh. 
Ro.  W.  Zö.). 
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Schriftsteller  eingegangen  ist,  mithin  auch  das  Gesammtbild  der 
Kirch enzeiten ,  die  er  durchwandert,  nur  ein  dunkles,  eintöniges 
«cyn  kann ;  dass  namentlich  für  die  Darstellung  der  Lehrentwicke- 
lung und  den  Zusammenhang  der  Lehren  durchaus  keine  Sorge  ge- 
tragen ist,  sondern  im  Gegentheil  die  angeführten  Lehrsätze  meist 
nur  als  abgerissene,  dürre  Blätter  erscheinen,  die  in  das  Buch  der 
Decreta  Concilü  Tridenlini  hineingelegt  sind,  um  dieselben  als  ein 
Ursprüngliches,  Unvergängliches,  Unverbesserliches  zu  stützen  — 
so  auch  hier.  Es  kommt  dazu  —  was  wir  bei  der  Anzeige  des 
ersten  Bandes  nicht  bemerkten  —  dass  die  ganze  ^intfaeÜung  des 
Stoffes  kein  Realprincip  hat.  Der  verehrte  Verf.  wirft  Klumpen 
Ton  Kirchenschriftstellern  zusammen,  wie  sie  sich  zumal  um  eine 
grosse  häretische  Erscheinung  sammeln ,  gleichsam  als  ob  das  Ha« 
resiologische  und  nicht  das  Literargeschichtliche,  die  Darstellung 
des  Geistes,  der  Kunst  und  Art  der  Schriftsteller,  sein  Zweck  ge- 
wesen wäre,  und  stellt  andererseits  wiederum  solche  Schriftsteller 
zusammen,  deren  AVerke  in  irgend  einer  kirchlichen  Geisteslhätig« 
keit  zusanunengehen,  ohne  dass  damit  ihre  schriftstellerischen  Lei« 
stungen  überhaupt  erschöpfend  bezeichnet  wären  (so  in  diesem 
Bande:  die  Kirchenväter,  die  Torzügiich  durch  Schriftauslegung 
am  Schlüsse  des  4.  und  am  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  sich 
berühmt  gemacht  haben;  die  Kämpfer  wider  die  Novatianer,  Do- 
natisten,  Pelagianer;  die  Widersacher  des  Nestorianismus  und  Eu- 
tychianismus).  Wie  viel  besser,  lehrreicher  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  entweder  die  Kirchen- Abtheilungen  zu  Grunde  gelegt, 
oder,  nach  Art  der  Torzüglicheren  Kirchengeschichtschreiber  und 
Literarhistoriker,  Einschnitte  gesucht,  die  theils  durch  die  Ent- 
wickelung  der  Kirche,  theils  (in  den  Unterabt  heil  ungen)  durch 
den  jedesmaligen  Stand  der  theologischen  Wissenschaft  gegeben 
sind,  nnd  diese  dann  auf  geschickte  Weise,  durch  mehr  histo- 
rische Kunst  combinirt  hätte.  Dadurch  hätte  dann  auch  das 
Häresiologische ,  theils  als  ein  sollicitirendes  und  niedergekämpf- 
tes, theils  aber  auch  ih  einzelnen  Fällen  (wie  beim  Donatismus) 
als  ein  indicirendes  Moment,  woran  es  der  Kirchenentwickelung 
in  gewissen  Stücken  gebrach ,  seine  gebührende  Anerkennung  ge- 
funden. Allein  dies  erforderte  freilich  ein  viel  tieferes  Eingehen 
ins  Einzelne,  ohne  welches  indess,  nach  unserer  tiefsten  Ueber- 
zeugUDg,  das  Studium  der  Patrologie  und  Kirchengeschichte  nim- 
mer wesentlich  gefordert  werden  kann.  Indem  wir  aber^  bei  alle 
dem,  die  namhaft  gemachten  Vorzüge  dieses  Werks  gern  und  wil- 
lig anerkennen ,  müssen  wir  hier  das  noch  insbesondere  zu  letz- 
teren rechnen,  dass  der  Verf.  dem  nngebührend  vernachlässigten 
Cyrill  Ton  Alexandrien  wenigstens  insofern  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  als  er  die  sämmtlichen  Schriften 
desselben  durchmustert,  [R'] 
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V.     Exegetisclio  l^lieologie. 

1.  Ein  Bück  auf  Palästitia  nud  Seine  christliche  Bevölkerung. 
Vortrag  von  Carl  Ritter.  Berlin  (Schnitze)  1852.  8. 
7V2  Ngr. 

Das   Höchste,    ^vas  die  Erdbeschreibung-    erreichen  kann,    isl 
ohne  Zweifel,    von  der  Darlegung    der  Nalurverhältnisse  der  Erde 
und    ihrer  Zusamnieuhörigkeit    zur   Darstellung    der  Völker -Indivi- 
dualitäten überzugehen,  und,  den  Fussstapfen  äer  Geschichte  über- 
all   nachgehend ,    die    höchsten    Bedingungen    der    Erdentwickelung 
und  ihre  Beziehungen  auf  die  Alles  umfassende  Sphäre    der  Oifen- 
harung,  so  weit  es  überhaupt  dem  irdischen  Blicke  vergönnt,  nach- 
zuweisen.     Die  Geographie    gewinnt    so    einen  physischen,    einen 
ethologisch -geschichtlichen  und  einen  weltökonomischen  Theil.     £i^ 
war  von  dem  grössten  Geographen  Deutschlands,  ihm  der  mit  Recht 
in  ersterer  Beziehung  als  der  Urheber  dieses  Begriffs  der  Wissen- 
schaft gilt  (die  früher  fast  ganz  in  statistisch -topographische  Dar- 
stellung sich  verlief),   und,    in  zweiter  Beziehung,  die  meisterhaf- 
ten,   nicht  genug    zu    würdigenden,  Völker -Skizzen    (wodurch   die 
Völkerwelt  gleichsam  erst  vor  uns  entsteht)  in   seiner  „Erdkunde^' 
ausgestellt   hat,    auch  dieser  vollendende  Weg    zu  betreten,    diese 
Höhe    der    geographischen  Betrachtung   aufzuweisen.     Er  hat  letz- 
teres   in    dem   vorliegenden  Vortrage   andeutungweise   gethan.     In- 
dem er  gleich  im  Eingange  zeigt,    dass  so  wie    ., leibliche  Geburt 
des  Menschengeschlechts  dem  centralen  Asien,  als  dem  allein  dazu 
befähigten,    angewiesen    war,    so    das   gelobte  Land,    im    vordem 
Asien,  im  Brennpunkte  des  damals  höher  entwickelten  Lebens  der 
Menschheit,    zur  Vermitteliing   ihrer  geistigen  Wiedergeburt  dienen 
musste;    die  Natur   wie   der  Hergang   der  Geschichten    zeige    uns, 
dass  hier  von  Anfang    an    von    keiner  Zufälligkeit    die  Rede  seyn 
könne ,    und  dass  die  Vergangenheit    mit    G  e  g  e  w a  r  t    und 
Zukunft  ein,    wenn  auch  noch  undurchforschtes  und 
unerfülltes,    Ganze    bilde"    (S.  4).      Es  versteht   sich   von 
selbst,  dass  eine  solche  Behandlung  der  Palästinensischen  Landes- 
kunde  nicht    nur    der   exegetischen    Theologie    neue  Betrachtnngs - 
und  Gesichtspunkte  darbieten,  sondern  auch  der  Schrift- Apologetik 
bisher   in  dem  Umfange    ungeahnte    Waffen    darreichen  wird.     Der 
Verf.  hat  dieses    namentlich    am  Buche  Josua    in    diesem .  Vortrage 
uns  durchblicken  lassen ,    so  wie  er  als  die  Frucht  gewissenhafter 
Forschung  in  dieser  Richtung  ausdrücklich  angiebt,    dass  so  „al- 
leu    historischen    Büchern    der    heiligen    Schrift    von 
dieser    bis     d'ahin    sehr    vernachlässigten    Seite    her 
die  Authenticität    ihres    Inhalts,    bis    in    iie  gering- 
fügigst   scheinenden,     aber     oft     noch     unerwogenen 
Landesverhältnisse    und    Angaben,    auf  eine   schla« 
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j.  c  n  d  e  Weise  y  i  n  d  i  c  i  r  t  werden  könne"  (S.  13).  Doch 
wir  wollen  dem  Leser  den  unrerktunnierteu  Geuuss  dieser  treflPIt- 
chen  Darstellung,  die  mit  einem  Blicke  auf  Jerusalem  und  die 
christliche  Bevölkerung  daselbst  schliesst,  in  keiner  Weise  vor- 
wegnehmen, sondern  bemerken  nur  noch,  dass  Alles,  was  früher 
biblische  Geo  •  und  Topographen  (Harm er,  Faber,  Rosem- 
miiller,  Burkhardt  u.  a.)  zum  Theil  blos  aus  der  Ferne 
sahen ,  zum  Theil  als  blosses  undurehsichtetes  Material  aufschich- 
teten,  so  und  so  erst  in  eiuen  organischen  Zusammenhang,  zu- 
gleich in  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  aufgenommen  werde. 
Was  wäre  erst  eine  biblische  Geographie  von  Carl  Ritters 
Hand ,  und  wie  würde  er,  der  Kenntniss  -  und  Anschauungsreiche, 
sich  dadurch  alle  Theologen  zu  unvergänglichem  Danke  verpflich- 
ten!  Und  wäre  es  auch  nur  von  einem  seiner  Schüler,  der  das 
Zusammengehörige,  in  seinen  Schriften  Zerstreute,  über  diesen  Ge- 
genstand zusammenstellte  —  wir  würden  ein  Werk  erh.dten,  wie 
die  deutsche  Literatur  auf  diesem  Gebiete  kein  ähnliches  aufzu- 
weisen vermag.  {R.] 

2.      Stimme   aus   dem   Volke    wider   die    Apokryphenstürmer 
Dr.  Prof.  Ebrard  und  Genossen,   von  einem  Freunde  des 
Reiches  Gottes.     Solingen  (Pfeiffer)  1852.  8.     IVi  Ngr. 
Eine    heftig   entrüstete    Yertheidigung   der   Alttestamentlicheti 
Apokryphen    wider    neuerliche,     gewiss    in    mehrfacher    Beziehung 
Miasslose    Angriffe    auf   dieselben.       Einerseits    sind    den    letztern 
mehrere  historische  Missgriffe   nachgewiesen,    andererseits  der  Be- 
weis   für    die  vermeintliche  Eingebung    der  Apokryphen   durch  Be- 
rufung auf  2  Tim.  3,    16.   17   weder  geführt,  noch  versucht.     Der 
einzig  haltbare  Standpunkt  für  die  Werthgebung  dieser  Bücher  ist 
der    der    evangelisch « lutherischen   Kirche,    weil    der    einzig    histo- 
rische. [R.] 

^.     H.  E,  F,  Guericke,    Gesammtgeschichte   des   N.  T.     Oder 
Newtestamentl,  Jsagogik.      Der  hi$t.  krit.  EinleiL  ins  N.  T,  2le 
völlig umgearb.Äufl,  Lpz,f  Winter JISU.  XIV u.  722 S. 8.  3Thlr. 
Seit  der   ersten  Ausgabe   dieses  Buchs    (1843)    ist  die   neu- 
testamentliche  Isagogik  zur  Geschichte  des  N.  T.  geworden.     Wer 
(wie    neuerlich    Reithmayr    in    s.  Einleit.    1852)    noch    immer 
die  alte  und  veraltete  Form    beibehalten  wollte,    würde   hinter  der 
Zeit  und  den  Forderungen  der  Wissenschaft  zurückbleiben  wollen, 
was    der  Verfasser   am  wenigsten    will.      Damit  aber   hat    er  doch 
nicht  auch    (etwa  mit  T  hier  seh'  Kirche    im  apostolischen  Zeit- 
alter.  1852)  die  Gründlichkeit  und  Genauigkeit,  oder  (mit  Reuss 
Geschichte   des  N.  T.    2.  Aufl.   1853)    die  Objectivifat    der   alten 
Form  aufgeben  mögen  5  und  so  bietet  sich  dem  wohlwollenden  Le- 
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ser  denn  hier  eine  Gesammtgeschichte  d^s  N.  T.  dar  (1.  Geschiehte 
der  Vorbereitung,  2.  der  Entstehung,  3.  der  Sammlung,  4.  der  Er- 
haltung, 5.  der  Verbreitung-,  ß.  der  Auslegung  des  N.  T.),  wel- 
che —  im  Verhältnisse  zur  früheren  Auflage  der  Isagogik  TÖllig 
und  wurzelbaft  umgearbeitet  *)  —  doch  nichts  Ton  alle  dem,  was 
die  frühere  Isagogik  Reiches,  Gutes  und  Nützliches  enthalten  hat, 
irgend  vermissen  lassen  möchte.  —  Sollte  jemand  andere  Anlage 
oder  Ausführung  wünschen,  so  bescheidet  sich  von  Haus  aus  der 
Verf.  der  Mannichfalti^keit  der  Ansicht  über  die  Construetion  der 
theologischen  Disciplinen  und  der  Unvollkommenheit  seiner  Arbeit, 
die  ja  ohnehin  immer  noch  nur  erst  ein  Versuch  ist  und  bleibt.  Sollte 
aber  auch  jetzt  u.  A.  der  ältere  geist  -  und  neidvolle  Tadel  neu 
Terlauten ,  das  Buch  sei  aus  Anderen  entlehnt ,  so  bittet  der  Verf. 
nur  um  genaue  Prüfung.  Wer  dazu  sich  die  Zeit  nimmt 
(und  das  sollte  doch  billig  jeder  öffentlich  Urtheilende  wohl),  vor 
dessen  Gericht  ist  ihm  gar  nicht  bange.  Der  Gegenstand  des 
Buchs  ist  und  bleibt  freilich  vorzugsweise  ein. solcher,  bei  dem 
jeder  Einzelne  nur  ein  Geringeres  vermag  und  nur  durch  vereinte 
^  Bemühung  ein  Erfolg  erzielbar  ist.  —  In  der  Sache  urtheilt 
der  Verf.  auch  jetzt  noch  wie  vor  10  Jahren  beim  Hervortrefen 
der  ersten  Gestalt  dieses  Buchs,  ja  wie  vor  einem  Vierteljahrhun- 
dert  beim  Erscheinen  seiner  durch  eines  de  Wette  Kritik  pro- 
vocirten  Beiträge  zur  ncutestamentliehen  Isagogik;  in  der  Weise 
aber  dürfte  es  auch  hier  sich  bewahrheiten :  6  nuXaibg  /(ny#XT0- 
TC()o$  ianv.  Er  hat  mannichfach  jetzt  nicht  mehr  so  dreist  und 
zuversichtlich  aburtheilen  können.  Wenn  er  dabei  aber  doch 
auch  jetzt  und  gerade  jetzt  der  neutübinger  Schule  (deren  For- 
schung vor  10  Jahren  kaum  erst  beiläufig  hatte  berührt  werden 
können)  bestimmt  opponirt  hat ,  soweit  innerhalb  der  gesetzten 
Schranken,  und  ohne  durch  solche  Antithese  etwa  die  ganze  Form 
des  Buchs  bestimmt  werden  zu  lassen  (sonst  würde  ja  das  Buch 
veraltern   mit    dem    alternden    Schulsystem)    das    thuniich   war:    so 

*)  Darf  idi,  ohne  thörlieh  zu  erscheinen,  dafür,  dass  dies 
nicht  etwa  Redensart  ist,  das  Wort  eines  verehrten  Theologen 
anfuhren,  der  (sein  ausgezeichneter  Name  würde  schlagend  reden) 
nicht  von  ferne  etwa  zu  den  sogenannten  Partheigenossen  ge- 
hört, dessen  Aussprache  ich  auch  gar  nicht  etwa  als  ein  Lob, 
sondern  nnr  eben  als  ein  objectives  Zeugniss  anführe?  („Sehon 
bei  der  ersten  Vergleichung  des  Werkes  —  so  lauten  die  wertfaen 
Worte  —  mit  seiner  ersten  Ausgabe  habe  ich  mit  Bewunderung 
gesehen,  mit  welcher  Energie  des  Geistes  Sie  demselben  eine  ganz 
neue  Gestalt  zu  geben  vermocht  haben.  So  widerlegt  es  that- 
sächlich  aufs  kräftigste  die  Ahnung"  u.  s.  w.,  in  Bezug  auf  den 
SchJuss  des  Vorworts.) 
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steht  das  nicht  im  Widerspruch  mit  seiner  Ueberzeiigung  ron  der 
ungemeinen  Begabung,  Tüchtigkeit  und  Virtuosität  der  Schul -Be- 
griinder  und  -  Vertreter.  Ja  er  steht  nicht  an.  Dr.  Baur  gegen- 
über auch  auf  sich  selbst  das  Spruchlein  anzuwenden,  dass  wenn 
die  Könige  bauen,  die  Kärrner  zu  thun  haben.  Es  gibt  aber 
(wie  in  Staat  und  Kirche)  auch  in  der  theologischesi 
Wissenschaft  einen  König  der  Könige,  und  dessen 
Dienst  geht  Allem  vor.  Dies  Symbolum  seines  ganzen  Le- 
bens möchte  der  Verf.  insbesondere  auch  als  Symbolum  dieses  Buchs 
hingestellt  haben.  —  Im  Uebrigen  gebührt  das  Urtheil  Qber  das 
darin  Angestrebte  und  Geleistete  nicht  ihm,   sondern  Anderen.  [G.] 

4.  Commentar  zu  den  Briefen  Jofaannis.  Von  J.  E.  F.  San- 
der, Pastor  an  der  ev. -lulher.  Gem.  zu  Elberf.  Elberf. 
(Hassel).     1851.    327  S.     gr.  8.     l'/i  Thlr. 

Eine  fortlaufende  Kritik  der  yersehiedenen  Ausgaben  des  LS- 
cke'schen  Commentars ,  mit  fleissiger  Benutzung  von  Bengel  und 
Calvin,  tfaeilweise  auch  von  Beza  und  Grotius.  Werthvoll  ist  diese 
Arbeit  einmal  dadurch,  dass  sie  uns  in  den  behandelten  Epi- 
steln nicht  ein  todtes  Stück  Kirchengesehichte,  sondern  eine  le- 
bendige, fruchtbare  Predigt  erkennen  lässt.  Sie  führt  den  Apo- 
stel in  unsere  Mitte,  wir  hören  ihn  zu  uns,  nicht  zu  einer 
längst  vergangenen  Vorwelt,  sprechen.  Sehade,  dass  der  Ausle- 
ger nicht  alle  antischristliehe  und  idololatrische  Zeiterscheinungen, 
sondern  hauptsächlich  nur  die  allergröbsten  (Rationalismus,  Pan- 
dämontsmus,  Atheismus)  ins  Auge  fasst !  —  Ein  zweites  Ver- 
dienst unseres  Commentars  besteht  in  dem  gelungenen  Nachweise, 
dass  ohne  den  Glauben  an  die  „hohen  Artikel  der  göttlichen  Ma- 
jestät" —  die  Lehrstücke  von  der  Dreieinigkeit,  der  Gottheit 
und  Menschwerdung  Christi  —  eine  „lebendige  Gottes -Erkennt- 
nisse- schlechterdings  unmöglich  und  Abgötterei  unvermeidlich  ist. 
(Vergl.  besonders  die  Abb.:  „Die  Lehre  Johannis  vom  Logos,'' 
vor  der  Erklärung  des  1.  Br.  Joh.,  S.  23  ff.,  bes,  S.  61.  62.,  so 
wie  die  Schlussbemerk,  zum  1.  Br.,  S.  292).  — ^^  Die  exegetische 
Behandlung  ist  im  Ganzen  gesund  und  nüchtern  ,  leidet  aber  an 
Weitschweifigkeit  und  Mikrologie,  und  ist  nicht  immer  unbefan- 
gen und  eonsequent«  So  i)efremdet  es  namentlich,  dass  der  Verf. 
gegen  seine  eigenen  kritischen  Grundsätze  die  bekannte  Stelle  von 
den  drei  Himmelszeugen,  l.  Joh.  5,  7.  8,  für  acht  erklärt.  Wo- 
hin wttrde  es  wohl  mit  dem  biblischen  Originaltexte  kommen, 
wollte  man  ihn  nicht  mehr  aus  den  bewährten  Flandschriften,  son- 
dern, wie  im  vorliegenden  Falle,  lediglich  aus  zurückübersetzten 
Versionea  und  Citaten,  also  aus  Conjecturen,  schöpfend  Hrn.  S.  s 
Erklärung,  S.  269:  „Die  grossen  Redenken,  die  sich  der  Auf- 
Kahme    des  Spruches  ^1  Joh.  5,7.    in    der    That    entgegenstellen^ 
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yerkennt  ja  wohl  Niemand*,    doch  stdht  es   also  damit,   dass  wir 
heute  noch  Bengel*s  Ausspruch  uns  aneignen  können:  nemo  tarnen, 
ut  nunc  est,   aut  obtrudere  alteri  dictum  potest,  aut  eripere,"  — 
führt  zur  hodenlosen  kritischen  Willkühr.     Jene   untei geschobenen 
Worte  für    acht  erklären ,    ist   ein    eben    so  unberechtigtes  als  ge- 
fährliches Unterfangen.     Sie   sollen   am  allerwenigsten  dem  Johan- 
nes „obtrudirt"  werden.   —     Von  der   unio  mystica   hat  Hr.  S. 
einen  ybHig  falschen  BegrÜF.       Er    hält   sie   für  «ine    „metaphysi- 
sche <<  Mittheilung  des  göttlichen  AVesens,  aus  welcher  das  Schauun 
Gottes  hervorgehe,    während   gerade   umgekehrt   unser  Antheil    an 
der  göttlichen  Natur  durch  den  Glauben  diesseits  uud  das  Schauen 
jenseits  yermittelt  wird.      Aus  diesen  falschen  Yorstellungen    folgt 
dann    mit    innerer   Nothwendigkeit ,    dass   sich  Hr.  S.   das    wahre 
Yerhältniss  eines    „aus  Gott  Geborenen ''   zu  der  ihm  noch  ankle- 
benden Sünde  nicht  zu  denken  yermag ,    dass  er  Luther*s  richtige 
Erklärung   Verwirft    und    Calvin's    grundirrige    adoptirt,    dass    er 
1  Joh.  3 ,  9.  mit  der  Lehre    des  Hebräerbriefes  nicht   zu  vereini- 
gen weiss,  und  dass  er  auf  die  Frage:    „Wozu  die  Ermahnungen 
zur  Treue ,   die  an  die  Wiedergeborenen  ergehen ,    wozu  die 
Warnungen  u.  s.  w.?"    —  nur  eine  prädestinatianische,    den  Un- 
terschied  yon    Gesetz    und   Evangelium    aufhebende  Antwort    hat. 
(YgL    S.  177  —  180;    195  —  197).—     Ausser   den    zahlreichen 
„Druckfehlern^'  erscheint,    nanieDtlich  gegen  das  Ende  des  Buchs 
hin,    noch    eine  ziemliche  Zahl    anderer  errata,    die  auf  mangeln- 
der Durchsicht  des  Manuscripts  beruhen  mögen.  —  —     Der  (halb 
vom  Zaune    gebrochene)    Hader   mit  Dr.  Guericke,    S.  7.  8.,    ist 
bis  zur  Lächerlichkeit  unüberlegt.     Hr.  S.  scheint  seine  „Thesis: 
Unter  den  Johanneischen  Schriften  (Evangelium,  Briefe,  Apoka- 
lypse) ist  das  Evangelium  die  älteste  Schrift,  die  Apokalypse 
die  jüngste,"  —  tÜr  einen  kirchlichen  Glaubenssatz  zu  halten; 
sie    ist   aber   blos    eine   theologische    Hypothese,    und,    als   Waffe 
gegen  Andere   gebraucht,    eine  peiilio  principii.      Die   Apokalypse 
ist  uns  von  der  urehristlichcn  Kirche   als    ein  Antilegomenon 
übergeben  worden;    an  dieser  unabänderlichen  Thatsache   scheid^nrt 
jeder  Versuch ,    ihren    apostolischen   Ursprung   über   jeden  be- 
gründeten Zweifel    zu  erheben,    und   die  Behauptung:    „Kann  Je- 
mand die  Apokalypse  nicht  für  Johanne^seh  gelten  lassen ,  so  ist 
das  seine    Schuld,"   (S.  291),    ist  ein  unhistorischer  Maeht- 
spruch,    der  befremdend  genug  im  Munde    eines  Theologen  klingt, 
welcher  sich   nach  Luther,    dem  Bezweifler   des  apostolisch -johan- 
neischen    Ursprungs    der   Apokalypse,    nennt.       Steht    nun    nicht 
einmal  fest ,  dass  Johannes  der  Verfasser  des  Buchs  ist,  wie  kann 
man  denn  mit  apodictischer  Gewissheit  behaupten  wollen,  er  habe 
es  unter  Domitian    (wie    einige  Kirchenväter  vermuthet,    oder  mit 
halben  Ohren  gehört  haben),  nicht  aber  unter  Nero,  wie  Gueiicke 
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Hiit  guten  Griinden  anBimml,  gescLrieben?  Wenn  sich  Dr.  G. 
hierbei  auf  die  Sprach  Verschiedenheit  zwischen  den  Johanneischen 
Schriften  beruft,  und  Hr.  S.  diess  für  ralionalistisch  erklärt,  so 
merkt  man  leicht,  dass  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Charismen:  der  Inspiration  (2  Tim.  3,  16)  und  der  Glos- 
solalie  (Act.  2,  4.  ff.)  dem  Dr.  G.  auch  practisch  geläufig,  Hrn. 
S.  yielleicht  nicht  einmal  theoretisch  bekannt  ist.  [Str.] 

IX.     Kircliengcscbielitc. 

1.    Die  Epochen  der  kirchl.  Geschichlschreibung.     Von  Dr.  F. 
Chr.  Baur.     Tübingen  (Fues)  1852.  8.         IThlr.  6Ngr. 

Das  vorliegende  Werk  erinnert  uns  gleich  von  Anfang  an 
den  Ausspruch ,  womit  £  u  s  e  b  i  u  s  von  C  ä  s  a  r  e  a  seine  „  ^la^ 
doXoi  rcjv  ^noaröXcov,^'  gewiss  nicht  blos  die  Weihung  der 
Griechisch- Römischen  Gesehichtschreibung  christianisircnd,  anhebt: 
an  das  Gestandniss  nämlich,  wie  schwierig  nicht  nur  ein  solches 
Unternehmen,  wo  die  Universalität  der  Geschichte  überhaupt  zum 
Bewusstseyn  gebracht  werden  soll,  sondern  wie  dasselbe,  wo  es, 
wie  bei  der  Xirchengeschichte,  wiederum  in  einen  viel  höhern  Cha- 
rakter eingeht ,  eine  viel  weitere  und  tiefere  Aufgabe  vor  sich 
stellt,  indem  dieses  Universelle  }Timmel  und  Erde  verbindet, 
eigentlich  menschliche  Kräfte  übersteigt  und  eine  besondere  gött- 
liche Hülfe  in  Anspruch  nimmt*).  Denn  wenn  uns  ein  solches 
demuthsvolles  Bekenntniss  auch  nicht  vom  Eingange  dieser  Schrift 
entgegentritt,  die  wiederum  die  ganze  kirchliche  Geschichtschrei- 
bung von  der  ersten  bis  auf  die  letzten  Tage  zum  Vorwurf  der 
Betrachtung^  sieh  gestellt  hat  und  folglich  nicht  nur  die  Princi- 
pien  der  kirchlichen  Geschichtschreibung  überhaupt  darstellen,  son- 
dern diejenigen,  womit  gearbeitet  worden,  beurtheilen  will  —  so 
zweifeln  wir  dennoch  keinen  Augenblick,  dass  diese  Anerkennung 
des  menschliehen  Unvermögens  und  weiterhin  des  Fragmentarischen, 
das  folglich  nur,  auch  im  glücklichsten  Falle,  geleistet  werden 
kann,  dem  verehrten  Verfasser  ebenfalls  zur  Seite  gestanden  hat. 
In  diesem  guten  Vertrauen,  das  zugleich  das  Maass  unserer  Kri- 
tik über  den  Kritiker  der  Kirchengeschichtschreiber  bestimmt,  be- 
ginnen wir  unser  Referat  über  dieses  Werk. 

Dasselbe  kündigt  sieh  nämlich  zunächst  als  „eine  Charak- 
teristik der  bedeutendsten  Kirchenhistoriker  von  der  ältesten 
bis  zur  neuesten  Zeit'^  an  (S.  6);  es  springt  aber  sofort  in  die 
Augen,  was  der  verehrte  Verf.  auch  zu  bemerken  nicht  unterlas- 
sen hat,  dass  so  wie  eine  solche  Charakteristik  nicht  ohne  Kri- 
t  i  k  voUzogen  werden  kann  —  es  müssen  nämlich    „  die  Vorzüge 

*)  Eusebii  Utslor.  ecdesioil,.   Hb.  I,  c.  1. 
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und  Mängel  der  Kirclienhistoriker  mit  Beziehung  sowohl  auf  die 
formalen  Anforderungen,  die  man  an  eine  Geschichtsdarstellung 
zu  machen  hat,  als  hinsichtlich  ihrer  Treue  und  Glaubwürdig- 
keit, der  BeschaiFenheit  ihrer  Quellen  ^^  zum  Bewusstseyn  gebracht 
werden  —  also  selbst  diese  Einzelkritik  eine  Kritik  hö- 
herer Art  Toraussetzt.  Denn  es  handelt  sich  zuletzt,  und  ist 
also  „das  Erste,  wonach  wir  zu  fragen  haben,"  um  „die  Ge- 
schichtsanschauung" überhaupt,  die  in  den  Geschichtschreibern 
gleichsam  ihren  Mund  und  ihre  Stimme  gefunden  hat;  und  diese 
Grundanschauung  zieht  sich  offenbar  auf  den  „bedeutungsvollen 
Anfang"  zurück ;  denn  „alle  Schwierigkeiten,  welche  eine  geschicht- 
liche Darstellung  zu  überwinden  hat,  concentriren  sich  in  dem  An- 
fange selbst"  (S.  4).  Je  lebhafter  wir  diese  üeberzeugung  des 
verehrten  Verf.'s  theilen ,  desto  ujehr  glauben  wir  darauf  rechnen 
zu  dürfen,  es  werde  auch  von  ihm  nicht  verkannt  werden,  dass 
die  Sonderuog  jener  beiden  kritischen  Operationen,  wie  wir  sie 
dieser  Berichterstattung  zu  Grunde  legen,  so  wie  im  Interesse 
des  vorliegenden  Werks  selbst,  so  vor  Allem  im  Interesse  der  ge- 
meinschaftlichen höchsten  Aufgabe  geschehen  ist.  Denn  auch  die 
wahre  Kritik  will  ja  zugleich  eine  Mitarbeit  seyn  und  bewährt 
eben  so  ihren  Charakter  der  Vorurtheilsfreiheit. 

Alles  nun,  würden  wir- sagen,  was  auf  jener  Seite,  auf  der 
Seite  der  eigenllichen  Charakteristik,  liegt ,  ist  feinsinnig, 
öfters  gehaltvoll,  in  manchen  Füllen  erschöpfend  und  meisterhaft, 
und  ist  folglich  ohne  weiteres  —  zumal  mit  Berücksichtigung  frü- 
herer Arbeiten  auf  diesem  Gebiete:  der  Sagittari  us-Schmid*- 
schen  Einleitung  {Introduclio  in  historiam  ecclesiasticam.  Jenae 
1718.  n.  4),  der  „kritischen  Nachricht  Chr.  Wilh.  Franz 
Walchs  von  den  Quellen  der  Kirchenhistorie"  (Leipzig  1770), 
endlich  der  C.  F.  Stau  dl  in 'scheu  „Geschichte  und  Literatur 
der  Kirchengeschichte"  (Hannover  1827)  —  ali  eine  M'ahre  Be- 
reicherung der  kritischen  Forschungen  über  die  Kirchengeschicht« 
Schreiber  anzuerkennen.  —  Es  ist  der  ganze  Stoff  in  eine  leben- 
digere Strömung  gekommen;  das  Näherrücken  der  zusrtmmengefaö* 
rigen ,  das  Gruppiren  der  verwandten  Erscheinungen  hat  die  Ein- 
sicht bedeutend  erleichtert;  der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Ge- 
schichtschreibung, der  sich  wolil  im  Allgemeinen  als  eine  Hingabe  an, 
Vertiefung  in  das  Object  des  Geschichtsstoffes  darstellt,  und  die  Erör- 
terung der  teleologischen  Gesichtspunkte  darnach,  so  wie  die  nam- 
haften Fortschritte  in  dieser  Beziehung  auch  auf  dem  Gebiete  well- 
licher Geschichtschreibung,  haben  hier  zusammengewirkt  Wir 
beabsichtigen,  diesen  grossen  Vorzug  der  gegenwärtigen  Schrift 
blos  mit  einigen  Beispielen  zu  belegen,  überzeugt,  dass  der  ge< 
wissenhafte  Gebrauch  derselben  unsern  Lesern  eine  Menge  anderer 
an  die  Hand  geben  wird.     Wie  treffend  ist  z.  B.  das  Verhältniss 
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der  Fortsetzer  des  Eusebius,  des  Sokrates,  Sozomenus, 
Thcodoret,  Evagrius,  zu  ersterem  und  unter  einander  dar- 
gestellt, und  wie  durchaus  richtig  wird,  neben  dem  Arianer  Phi- 
lostorgius,  auch  der  späteste  Recapitulator  dieser  Richtung 
der  Geschichtschreibung,  der  Byzantiner  Nicephorus  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  mit  in  diesen  Zusammenhang  der  Betrachtung 
aufgenommen  (S.  26  —  34)!  —  Das  älteste  Werk  protestanti- 
scher Kirchengeschichtschreibung,  die  Magdeburger  Centu- 
rien,  wird  gewiss  insofern  weder  über-  noch  unterschätzt,  wenn 
einerseits  demselben  nachgerühmt,  „mit  diesem  Werke  sey  der 
Kirche  erst  das  geschichtliche  Bewusstseyn  über  ihre  ganze  Ver- 
gangenheit aufgegangen;  es  gebe  überhaupt  keins,  das  mit  einem 
80  klaren  Bewusstseyn:  der  Aufgabe,  welche  die  Kirchengeschichte 
zu  lösen  hat ,  und  nach  einem  so  bestimmten ,  methodisch  entwor- 
fenen Plane  begonnen,  und,  so  wiH  es  zu  Stande  kam,  durchge- 
führt worden  wäre"  (S.  44) ,  und  andererseits  tatelnd  theils  „  diis 
blos  äusserliche  Eintheilung  nach  Jahrhunderten ,  die  Unsicherheit 
mancher  Angaben,  die  Benutzung  von  Schriften,  die  nicht  unter 
die  Quellen  der  Geschichte  gerechnet  werden  können,**  theils  „die 
gross«  Zßrthcilung  und  Zerstückelung  des  StoflFs,  so  wie  der  Man- 
gel an  gehöriger  Bearbeitung  des  historischen  Materials '*  (S.  45) 
bemerklich  gemacht  werden.  —  Wie  trefflich  ist  bei  J.  L. 
V.  Mosheim,  neben  Anerkennung  der  ihn  auszeichnenden  Com- 
binationsgabe  und  der  geistreichen  Behandlung  des  Stoffs,  nach- 
gewiesen, wie  durch  die  von  ihm  herbeigezogene,  überall  durch- 
schlagende Analogie  des  Staats,  der  Begriff  der  Kirche  selbst 
„ein  sehr  äusserlicher  und  unlebendiger/'  und  „  der  Kirchen ge- 
schichte  so  das  specifisch- kirchliche  Interesse  genommen  wird*^ 
(S.  120  ff.).  Und  nun  vollends  der  rein  negative  Standpunkt 
S^mlers  r,—  wie  konnte  er  schärfer,  aber  auch  wahrheitsgemiis- 
ser  bezeichnet  werden ,  als  durch  die  Stricturen :  „Es  gab  fdr  ihn 
keinen  objectiren  Begriff  der  Religion  und  des  Christenthums ;  die 
Kirche  ist  ihm  ein  Aggregat  von  Individuen,  die  durch  kein  an- 
deres Band  unter  sieh  verbunden  sind,  als  das  rein  formale  Rechjt 
4les  individuellen  Fürsichseyns ;  die  ganze  Geschichte  der  chrisi« 
liehen  Kirche  ist  ihm  der  stete  Conflict  der  moralischen  Privat- 
religion  mit  der  öffentlichen  Religion"  (S.  140  ff.)?  —  Die 
sogenannte  pragmatische  Geschichtschreibung  (Schröckb, 
Spittler,  Planck,  Henke)  fmdet  in  Baur  einen  höchst  scharfen 
Beurtheiler ;  Niemand  aber  wird  ihm  mit  Recht  vorwerfen  kön- 
nen« dass  er  zu  weit  gegriffen  habe,  wenn  er  im  Allgemeinen  be- 
hauptet,  dass  diese  pragmatische  Methode  „in  ein  rein  äussei*- 
liches  Yerhältniss  zum  wahren  innem  Wesen  der  Geschichte  sich 
stelle"  (S.  153  ff.)i  oder  wenn  er  im  Einzelnen,  ohne  die  rela- 
tive Begabung   der  Einzelnen  zu  verkennen,    bei  Schröckh   das 
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Zerfallen  der  Geschichte  in  überwiegend  biographischen  Inhalt, 
-bei  Spittler  den  politisch  weltlichen,  modernen  Charakter,  bei 
Planck  die  Zunickschiebung  des  Lehrbegriffs,  der  gerade  bei 
einem  seiner  Hauptwerke  der  eigentliche  Gegenstand  der  Geschichte 
ist,  so  wie  das  Aufgehen  der  Geschichte  in  „mögliche  Combina- 
tionen  und  rein  persönliche  Situationen,"  bei  Henke  das  weg- 
werfende ürtheil  über  grosse  Persönlichkeilen  und  die  durchgän- 
gige ralionalistische  Ansicht,  scharf  und  gebührend  rügt.  —  Eben 
so  wird  auch,  wer  am  bereitwilligsten  dirfvgrossen  Verdienste  des 
sei.  Ne ander,  sein  tiefes  religiöses  Interesse,  sein  Bemühen, 
eine  jede  Zeit  aus  ihr  selbst  und  die  kirchlichen  IndiTiduen  aus 
ihnen  selbst,  ihrer  religiösen  Eigenfhümlichkeit  zu  fassen,  seine 
Begeisterung  für  Religionsfreiheit,  anerkennt  (und  alle  diese  Vor- 
züge ,  mit  Ausnahme  des  letztern ,  nicht  hervorgehobenen  oder  in 
Schatten  gestellten,  finden  ja  alch  bei  Baur  gerechte  Würdigung), 
am  wenigsten  behaupten  können,  es  sev  dem  sei.  Lehrer  vom  Vf.  zu 
viel  geschehen,  wenn  hier  ausgeführt  wird:  er  habe  den  speeifi- 
sehen  Erscheinungen  nicht  selten  ihre  Spitze  abgebrochen ;  es  wer- 
de öfters  bei  ihm  eine  schärfere,  das  Charakteristische  mehr  her- 
vorhebende Ansieht  vermisst ;  gewisse  stehende  Kategorien  von 
Verweltlich ung,  Reaction  u.  s.  w.  wiederholen  sich  bei  ihm ;  end- 
lich er  nehme  es  mitunter  zu  leicht  mit  den  Forderungen  der  Kri- 
tik und  habe  sich  durch  seinen  überwiegenden  Gefuhlsstandpunkt 
manchmal  zu  bittem,  masslosen  Urtheilen  hinreissen  lassen  (S. 
221  —  231). 

Die  dargestellten  Vorzüge  der  Baur'schcn  Charakteristik  in 
dieser  Schrift  treten  in  ein  noch  helleres  Licht,  wenn  wir  dazu 
nehmen,  dass  es  dem  Verf.  in  solchem  begrenzten  Umfange  ge- 
lungen, seine  Urtheile  durch  reichliche  uud  illustrirende  Beispiele 
zn  unterstützen.  Diese  ExeUiplificationen  (z.  B.  bei  Charakteri- 
sirung  der  Magdeburgischen  Centurien ,  so  wie  der  Annalen  des 
C  ä  s  a  r  B  a  r  0  n  i  u  8  ,  bei  der  Darstellung  W  e  i  s  m  a  n  n  s ,  M  o  s  • 
heims,  Semlers  u.  s.  w.)  sind  nicht  nur  an  sich  eine  höchst 
lehrreiche  Handleitung,  sondern  zugleich  ein  rühmliches  Zeugniss, 
dass  der  Verf.  nach  dieser  Seite  hin  in  grossem  Masse  sich  des 
Stoffs  bemächtigt  habe. 

Zwar  würden  wir  auch  von  dieser  Seite  manche  einzelne 
Ausstellungen  zu  machen,  manchen  Mangel  der  Darstellung  nach- 
zuweisen haben,  wenn  nicht  die  Unermesslichkeit  der  Aufgabe 
schon  von  vorn  herein  die  grösste  Billigkeit  der  B^urtheilung  zur 
uunachlässlichen  Pflicht  machte.  Doch  können  wir  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  gar  zu  selten  auf  eine  Würdigung  der  von  den  Kir- 
chengesch ich tsch reibern  benutzten  Quellen  und  des  Gebrauchs 
derselben  eingegangen,  sowie  namentlich,  dass  das  Mittelalter 
überhaupt   gar  nicht   zu  seinem  Rechte  gekommen  ist.     Nur  dürf- 
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ib^  ist  das,  ^vas  der  Verf.,  hauptsächlich  nach  Stäudlin,  über 
Gregor  von  Tours,  Bcda  und  andere  hieher  gehörige  Schrift- 
steller beibringt  (S.  36  ff.) ;  auch  nicht  einmal  ein  Versuch  zur 
Charakterisirung  der  Geschichtschreibung  des  Mittelalters  ist  ge- 
macht worden,  und  man  >vundert  sich  mit  Recht,  dass  selbst  so 
bedeutsame  Namen  in  dieser  Beziehung,  wie  Adams  von  Bre- 
men, Flodoards  von  Rh  ei  ms  u.  a.,  in  dieser  Schrift  gar 
keine  Stelle  gefunden  haben. 

Doch  der  Yerf.  giebt  nicht  nur  eine  kritische  Charakteristik 
der  Geschichtschreiber  der  Kirche,  sondern  geht  von  Anfang  aü 
auf  die  höchsten  Principien  der  kirchlichen  Geschichtschreibung 
ein  und  unterwirft  die  zu  Tage  getretenen  einer  Kritik,  die  oß'eu- 
bar  das  Hauptobject  dieser  Schrift  ist.  Er  operirt  in  dieser  Hin- 
sicht Torzüglich  gegen  zwei  Principien,  dasjenige,  was  er  die 
dualistische  Weltanschauung  nennt,  und  das,  wai  wir 
nicht  kürzer  und  runder  zu  bezeichnen  wissen,  als:  das  Sub- 
stantielle des  Dogmas.  Erst  wenn  wir  diesen  doppelten 
Gegensatz  recht  zum  Bewusstsevn  gebracht  haben,  wird  des  >'erf/s 
eigenthiimlicher  Standpunkt  klar  heraustreten,  werden  die  von  ihm 
geltend  gemachten  Principien  ihre  Würdigung  fmden  können. 

Mit  dem  Ausdrucke :  „dualistische  Weltanschauung*' 
bezeichnet  er  aber  nicht  sowohl  den  Manichäismus  (obgleich 
er  —  indem  er  bei  Gelegenheit  von  einem  „Alanichäischen  Dun- 
kel der  Kirchengeschichte"  spricht,  S.  57  —  kaum  uuverhüllt 
zu  erkennen  giebt,  dass  gerade  derselbe,  nichts  Andres,  die  Con- 
seqaenz  jener  Weltanschauung  ist),  als  den  in  der  Geschichte  und 
durch  die  Geschichte  sich  gebenden,  offenbarenden  Kampf  selbst, 
den  Kampf  zwischen  Gut  und  Böse,  Wahrheit  und 
Lüge,  Licht  und  Finsterniss.  Von  diesem  Gegensatze 
aus  erhebt  er  die  schwersten  Anschuldigungen  gegen  die  alte  und 
.  neuere  katholische  sowohl  als  gegen  die  protestantische  Kirchen- 
geschichte bis  auf  «inen  gewissen  Punkt  hin.  Die  Wurzel  unsrer 
Geschieht  Schreibung,  Eusebius,  ist  bereits  durch  und  durch 
davon  getränkt ,  vergiftet :  es  offenbart  sich  bei  ihm ,  heisst  es, 
„keine  immanente  durch  verschiedene  sich  gegenseitig  bedingende 
Momente  hindurchgehende  Ent Wickelung,  sondern  nur  ein  Kampf 
und  Widerstreit  feindlicher  Mächte;  das  verborgne, 
gottfeindliche  Princip  des  Teufels  spielt  namentlich  bei  Darstel- 
lung der  Häresen  die  grösste  Rolle"  (S.  18.  21).  Dies  Yerhält- 
niss  geht  fort,  so  wie  die  Kirchengeschichte  geschrieben  wird; 
selbst  unkirchliche  Geschichtschreiber,  wie  Philostorgius,  ver- 
fallen diesem  Principe;  es  ändert  sich  auch  bei  der  Reformation 
nichts  Der  Verfasser  übersieht  hidr  ganz  ,  in  welchen  Ungeheuern 
Selbstwiderspruch  er  sich  verwickelt:  obgleich  er  überall  die  Re- 
forination    fasst    als.,,  die     schlechthinige    Antithese 
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zur. These  der  katholischen  Kirche"  (S.  39),  trägt  er 
doch  gar  kein  Bedenken  einzuräumen,  dass  dieselbe  Einseitigkeit 
die  protestantische  ^ie  die  katholische  Geschichtschrei« 
bung  von  jener  Seite  beherrscht  habe.  Ja  gerade  im  Protestantis- 
mus muss  sich  jenes  Princip  verschärft,  gestählt  haben:  nicht  nur 
wird  von  demselben  „ein  Anstreifen  an  da^  Extrem  eines  Mani- 
chäischen  Dualismus"  (in  den  Magdeburger  Centurien)  behauptet 
(S.  56),  sondern  unumwunden  versichert,  „der  Dualismus  des 
protestantischen  Standpunkts  sev  weit  schärfer  und  consequentcr 
als  der  des  katholischen"  (S.  60).  Eine  „völlige  UebereiBStiia- 
mung  der  altprotestantischen  und  der  katholischen  Geschichtsan* 
schauung"  (S.  70)  ist  die  unmittelbare  Folge  jener  Behauptung. 
-^  Auf  der  andern  Seite  aber  preiset  der  Verf.  nun  wieder  mit 
beredtem  Munde,  wie  nach  und  nach  im  Protestantismus  dieser 
Standpunkt,  obgleich  nicht  ganz,  überwunden  sey.  Es  wird  allt 
mählig  Tag.  Nicht  mit  Go  ttfr.  Amol  d  (bei  ihm  herrscht  noch 
„derselbe  Grundsatz  dualistischer  Weltbetrachtung"),  nicht  mit 
Weis  mann,  nicht  einmal  vollkommen  mit  Mos  heim  (bei  ihw 
ist  es  nur  „eine  freiere  und  universalere  Ansicht,  die  an  die  Stelle 
jenes  beschränkten  Dualismus  getreten  ist,"  S.  126),  sondern 
zuerst  im  Grunde,  wenn  man  dem  Yerf.  glauben  soll,  mit  der 
von  ihm  sonst  so  scharf  beurtheiltcn  pragmatischen  Geschi<^t« 
Schreibung.  Welch  ein  unheilvoller  Dämon,  welch  eine  hartnäk« 
kige,  ja  unüberwindliche  Macht  jener  Dualismus  seyn  muss^  zeigt 
sich  wohl  am  klarsten  bei  Neander.  Von  ihm  heisst  es  zuerst, 
■, durch  seine  Behandlung  der  Geschichte,  indem  Alles  in  schöner 
Mannichfaltigkeit  frei  wirkender  Kräfte  sich  entfaltet,  sey  jede 
dualistische  Gesichtsbetrachtung  ausgeschlossen"  (S.  207)  ;  bald 
aber  muss  der  Vf.  (proh  dolor!)  gestehen,  dass  auch  im  Grunde 
bei  ihm,  durch  die  nicht  überwundene  supranaturalistische  Ansicht, 
ein  Dualitäts-Verhältniss  hervortrete  (S.  211.  Vgl.  221). 

Wir  referiren  weiter.  Es  wird  als  ein  Vorwurf  schon  Eu' 
sebius  angerechnet,  dass  bei  ihm  „das  Uebernatürliche 
das  eigentliche  Element ,  der  substantielle  Grund  sey ,  von  weK 
chem  alle  geschichtliche  Erscheinungen  gelragen  werden"  (S.  14), 
und  öfters  kehrt  dieser  Vorwurf  gegen  die  altern  Kirchengeschicfat' 
Schreiber  überhaupt  mit  der  Formel  zurück  :  „das  Wunder  bilde  eine 
stehende  Kategorie"  bei  ihnen  (z.  B.  S.  69).  Diese  Verwunde- 
rung des  Veif.'s  ist  aber  offenbar  sehr  ungeschichtlich;  denn  so 
wie  alle  Geschichte  von  Anfang  an  auf  der  Prophetie  beruht,  aus 
dem  Schoosse  der  Prophetie  sich  entwickelt,  so  wie  sie  zuletzt 
in  die  Erfüllung  aller  Weissagungen  ausmünden  wird,  so  ruht  die 
ganze  Geschichte  und  Natur  zugleich  auf  Wundern ,  und  die  her- 
vortretenden Wunder  sind  nur  eben  das  Zeichen,  dass  dem  so  ist, 
dass  die  Geschichte  wie    die  Natur   göttlich    befasst  ist,    weshalb 


IX.   Kircheng'cschiclji«'.  143 

ehen  Wunder  und  Weissagungen  rom  Abend  bis  zum  Morgen  sie 
durchbrechen  müssen.  Die  anti  dualistische  Weltbetrachtnng 
kann  aber  nicht  anders  urtheilen  wie  der  Verf. ;  „die  ganzeBe- 
wegung  der  Geschichte"  ist,  mit  dürren,  nackten  Worten, 
die  der  Verf.  nicht  yerschmäht,  ihr  „ein  fliessender  lieber- 
gang"  (S.  66);  sie  ist  im  tiefsten,  innersten  Sinne  panthei- 
«tisch.  Ihr  muss  das  Walten  der  Vorsehung  im  höchsten 
Grad  zuwider  seyn ;  der  prov iden  tielle  Standpunkt  ist  ihr 
überhaupt,  und  so  auch  in  der  Gescbichtsdarstellung  Terhasst; 
auch  der  letzte  Rest  einer  solchen  Weltbetrachtung,  wie  er  aus 
äer  praginatisirenden  Geschichtschreibung  heraustritt,  ist  ihr  zu 
Tiel.  Alles  dies  hat  der  Verf.  nackt,  ehrlich  ausgesprochen.  Die 
,4 Gesetze  der  göttlichen  Strafgereehtigkeit,"  wie  sie  bei  Euse- 
biii«,  Lactantius  (de  mortibus  persecutorum)  zum  Bewusst- 
seyn  gebracht  werden,  entgehen  seiner  Kritik  nicht  (S.  22  f.); 
«s  ißt  ihm  unbeghaglich ,  dieser  „Straf- Theorie"  wieder  bei  den 
Magdeburgschen  Centurien  zu  begegnen  (S.  70);  auch  die  bei 
Planck  oft  wiederkehrende  teleologische  Betrachtung,  „dass  die 
göttliche  Weisheit  das  Werk  leite,  das  Gott  durch  Menschen  aus- 
führe, die  oft  nicht  wissen,  dass  sie  zu  dem  bestimmten  Zweck  für 
ihn  arbeiten ,  zu  dem  er  ihre  Entwürfe  zu  leiten  weiss "  —  durch 
welche  Betrachtung  dieser  Pragnatismus  noch  in  seinen  letzten  ller- 
tensfasern  mit  der  Religion  zusammenhängt  —  muss  ihm  blos  als 
ein  Complement  und  eine  Scheinfrucht  des  Pragmatismus,  sofrra 
er  BBächter  Art  ist,  gelten  (S.  177).  Die  pantheistische  Well- 
betrachtung- kann  sich  aber  zuletzt  auf  geschichtlichem  Gebiete 
nicht  afoschliessen  ohne  durch  die  Behauptung:  „ein  sittliches 
Urtheil ,  ja  ein  Urtheil  überhaupt,  stehe  der  Geschichte  gar 
nicht  zu;  denn  sie  habe  es  nur  mit  Thatsachen  zu  thun,  mit 
den  geschichtlichen  Erscheinungen,  die  als  eine  Macht  in 
der  Geschichte  dastehen"  (S.  103).  Auch  diesen  Todessprungf- 
des  Pantheismus  hat  der  Verfaser  gemacht.  Die  alte  Nacht  uud 
Erebos  treten  mit  Recht  als  die  waltenden  Mächte  statt  des  se- 
henden Auges  der  Vorsehung  auf;  höchstens  sind  dann  die  Tita- 
nen (die,  auch  wo  »ie  Ossa  auf  Pelion  legen,  doch  nicht  zum 
Olymp  kommen)   die  Statthalter  dieses  Geschichts- Reichs. 

Der  zweite  Gegensatz  der  Principien,  womit  der  Verf.  die 
Kn'tik  über  die  Kirchengeschichtschreiber  vollzieht  und  zugleich 
aufhebt,  betrifft  wie  schon  gesagt  das  Substantielle  des 
Dogmas.  Weil  dieses,  auf  der  Offenbarung  ruhend  und  die  ge- 
schehenen wie  die  fortgehenden  Thatsachen  derselben  darstellend, 
eine  Macht  bildet,  die  jeder  pantheistischen  Kraftäusserung  spottet 
(denn  wie  die  Haare  unsers  Hauptes  gezählt,  so  sind  die  letzten 
Fasern  des  Dogmas  wohl  yerwaiirt;  es  wird  keine  zur  Erde  fal- 
len,   aaefa  nicht  wenn  Himmel   und  Erde    vergehen),    so  muss  es 
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nicht  nur  überhaupt  aufgehoben,  sondern  die  Geschichtsschrei- 
bung*, die  daran  festhält,  uniss  als  incongruent  zur  wahren  ge- 
schichtlichen Darstellung,  als  sich  selbst  widersprechend  erwiesen 
werden.  Diesen  unglaublichen  Erweis  flihrt  der  Verf.  so.  „Das 
Dogma,'*  bevorwortet  er,  (also  „überhaupt  das  ganze  schriftlich  und 
mündlich  überlieferte  Dogma'')  „bildet  schon  in  der  Geschichte  des 
£usebius,  sehr  natürlich,  den  wichtigsten  Theil  des  Inhalts; 
nur"  (folgert  er  weiter)  „sieht  man  nicht,  was  am  Dogma  Gegen- 
stand der  Geschichte  seyn  soll ,  wenn  vor  Allem  als  Grunddogma 
gilt,  dass  sich  am  Dogma  Nichts  verändert,  dass  es  somit  keine 
Geschichte  hat"  (S.  16).  Natürlich  ändert  sich  das  so  behaup- 
tete Misverhältniss  und  die  dadurch  herbeigeführte  geschichtliche 
Misgestalt  nicht  in  der  katholischen  Geschiditschreibung,  aber  auch 
in  der  protestantischen  nicht,  ja  da  am  allerwenigsten;  €enn, 
wie  wir  hören,  wird  in  derselben  (durch  die  Magdeburgschen  Genta- 
rien zunächst)  „der  Geschichte  des  Dogma  eine  noch  weit  höhere 
und  wichtigere  Bedeutung  gegeben;  es  ist  hier  quasi  lumen  et 
ipse  sol  sacrae  historiae"  (S.  60  f.).  Es  geht  mit  dem  Dogma, 
wie  mit  jener  dualistischen  Weltanschauung  und  Allem, 
was  sie  im  Gefolge  hat  (der  Betrachtung  der  Wunder,  der  Pro- 
videnz,  der  sittlichen  Werthgebung,  des  sittlichen  Urtheils):  es 
tritt  wie  ein  Held  seine  Bahn  zu  laufen  an,  und  am  Ziele  selbst 
hat  es  noch  mehr  als  Jugendkräfte,  zwingt-  die  Widersacher  sdbst 
in  die  Kniee  zu  sinken,  lockt  den  entschiedensten  Bekämpfem  selbst 
unerwartete  Geständnisse  ab ;  die  durch  den  Rationalismus  Tersucjite 
Auflösung  desselben  erkennt  Baur  selbst  an  vielen  Orten  als  leer, 
nichtig  an;  in  dem  Supranaturalismus  Neanders  (wie  inconse- 
quent  derselbe  auch  war)  uinss  er  einen  unüberwindlichen  Rest  an- 
erkennen ,  der  zuletzt  in  den  Schlund  der  dualistischen  Weltbe- 
trachtung uns  zurückführt  (S.  210).  Zwar,  die  Stunde  des  Dogma 
ist,  nach  dem  Verf.,  jetzt  gekommen;  die  Substanz  ist  aufgezehrt; 
es  ist  das  Object  nur  inwiefern  es  den  Himmelsvögeln  der  Specu- 
lation  zur  Speise  dient.  Dieser  Yerzehrungs  •  Process  ist  aus  der 
Hegel'schen  Schule  längst  bekannt.  Es  wird,  wo  mit  geschicht- 
lichen Formeln  zu  handeln  ist,  „eine  Yennittelung"  verlangt,  „die 
zwischen  den  beiden  einander  extrem  gegenüberstehenden  Behaup- 
tungen die  Einseitigkeit  beider  aufhebt  und  ihre  gegenseitige  Ne- 
gation über  sich  hinausführt,"  „eine  geschichtliche  Entwickelung" 
wird  als  möglich  gesetzt,  „welche  zwar  auch  nie  dem  Begriff  der 
Sache  selbst  immanent  ist,  aber  nur  eine  solche,  durch  welche 
der  Begriff  in  den  verschiedenen,  an  sich  in  ihm 
enthaltenen  Momenten  sich  mit  sich  selbst  vermit- 
telt, um  das,  was  er  an  sich  ist,  auch  in  der  concreten  Wirk- 
lichkeit seines  Daseyns  zu  seyn"  (S.  82  f.).  Oder  mit  einer  an- 
dern Wendung   (denn   diese  Wendungen   sind  wie   das  Spiel  der 
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Willen,  wovon  die  eine  die  andere  aufhebt):  ,^ede  Zeit  hat  ihre 
eigne  Anschauungsweise  und  Form  des  Bewusstseyns ,  die  nichts 
'Willkiihrliches ,  Selbstgemachtes,  Indiiridueiles ,  sondern  nur  etwas 
Gemeinsames ,  in  einer  höhern  Nothwendigkeit  Begründetes  ist ; 
welches  in  letzter  Beziehung  darin  seinen  Grund  hat,  dass  über- 
haupt die  dem  Dogma  immanente  Idee  verschiedne 
Momente  in  sich  begreift,  deren  jedes  seine  Be- 
rechtigung hat,  und  dazu  bestimmt  ist,  die  Idee 
für  das  subjective  Bewusstseyn  zu  yermitteln^'  (S. 
182  f.).  Wer  sieht  aber  nicht,  dass  dieser  „religiöse  Geist 
der  Menschheit , '^  wie  der  Verf.  auch  anderswo  die  allein  hinläng- 
liche Yermittelung  bezeichnet ,  falls  er  ein  wirklich  religiöser 
ist,  bis  auf  die  letzte  Spitze  Offenbarungs-Thatsachen 
fordert,  oder,  wo  er  dieselben  von  sich  weist,  selbst  erfindet, 
macht?  Es  sind,  wie  ein  geistreicher  Zeuge  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  (Oberleitner)  sich  ausdrückt,  „die  hungrigen  Be- 
griffe, die,  wo  sie  nicht  mit  Wesen  gespeist  werden,  sich 
selbst  aufzehren/'  Und  wenn  nun  eine  solche  ins  Unendliche  fort- 
gesetzte Negation  der.  Negation ,  ohne  die  dadurch  gegebene  na- 
türliche Position  erfassen  zu  ^wollen,  aufs  geschichtliche  Gebiet, 
anf  die  Entwickelung  des  Dogmas,  übertragen  wird  —  was  an- 
ders ist  es  als  eine  Anwendung  des  alten  naturphilosophischen 
Satzes  „vom  ewigen  Fluss  aller  Dinge <<  auf  die  Sphäre  der  Of- 
fenbarung selbst,  was  anders  in  letzter  Instanz  als  eine  yöllige 
Yemichtung  derselben  so  wie  ihrer  Geschichte?  Abschliessend 
werden  wir  also  rund  heraus  sagen  müssen:  Jener  zwiefache 
Gegensatz  des  Yerf.'s  gegen  die  Principien  der  Kir- 
ehengeschichtsschreibung,  der  Gegensatz  gegen 
die  sogenannte  dualistische  Weltanschauung  und 
der  Gegensatz  gegen  das  Substanzielle  des  Dog- 
mas, 80  wie  die  Sätze,  wodurch  er  dieselben  zu 
Terknüpfen  und  zu  yernichten  meint,  decken  sich 
zwar  vollkommen  —  denn  sie  sind  nur  ein  zwiefacher  Aus- 
druck des  einen  und  desselben  pantheistischen  Grundgedankens 
(so  wie  Alles  in  der  Geschichtsentwickelung  fliesst,  so  auch  in 
der  Dogmenentwickelung)  —  allein  ebenso  gewiss  enthal- 
ten sie  die  vollkommne  Auflösung,  der  eine  des 
Ethos,  der  andere  des  Dogmas  des  Christenthums 
im  bestimmtesten  und  weitesten  Sinne  zugleich. 
Und  was  wäre  wohl  am  Ende  der  Gewinn  einer  solchen  Geschichts- 
betrachtung (wenn  man  uns  einmal  den  abusiven  Gebrauch  beider 
Wörter  verstatten  will),  als  derselbe  traurige  Ausgang,  den  der 
Verf.  mit  sa  vollem  Recht  der  Semler'schen  Betrachtung  nach- 
gewiesen hat:  der  Untergang,  die  Aufzehrung  jeder  öffentlichen 
und  gemeinsamen  Religion  oder  doch  die  völlige  Indifferenzirung 
ZeiUekr.  f.  lulh.  Theol  1854.  /.  10 
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derselben  zu  Gunsten  eines  Termeintlichen  religiösen  Rechts  des 
ndividuums,  das  aber  doch  gerade  in  der  Einverleibung  in  die 
OfFenbarungssphäre  sein  höchstes  und  schönstes  Recht  hat  ?  Die 
Ims-Armath  auf  jener  und  der  scheinbare  Reichthuui  auf  dieser 
(der  pantheistischen)  Seite  kann  hier  keinen  Unterschied  machen;  es 
ist  doch,  wie  der  Prophet  spricht:  „gleich  >vie  einem  Hungrigen 
träumet,  dass  er  esse;  wenn  er  aber  erwachet,  ist  seine  Seele 
dennoch  leer«    (Jes.  29,  8). 

Wie    aber?     Wollen    wir   damit    Alles,    was    die  Kritik    des 
Verf.'s  erzielt   hat ,    in  Abrede    stellen  ?     Wollen   wir   damit   leug- 
nen,   dass  die  Aeltem    nicht   nur  in  Auffassung   und  Beurtheilung 
der  Häresen ,    deren  Entwickelung    und    in  einzelnen  Fällen  relati- 
ver Wahrheitsgehalt  oft  von  ihnen  verkannt  wurde ,    vielfach  geirrt 
haben  —  leugnen ,  dass  überhaupt  die  Yertheilung  von  Licht  und 
Schatten  in  ihrer  Darstellung  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt  — 
leugnen,    dass    sie   oft  mit    zu   wenig   barmherziger  Weisheit   und 
scharfsichtiger  Liebe   manche   geschichtliche  Erscheinungen    gewür- 
digt,   dass  die  Geschichts Wahrheit  in  manchen  Fällen  zu  Gunsten 
einer  wenn  auch  an   sich   berechtigten   dogmatischen  Ueberzeugung 
in  Schatten   gestellt   ward,    dass    manche   wesentliche  Punkte    der 
Geschichtsentwickelung  bei  ihnen  nicht  zu  voller  Anerkennung  ka- 
men?    Oder  wollen    wir  auf  der  andern  Seife   leugnen,    dass  die 
neuere    Geschichtschreibung    —    obgleich   mitunter    mit    auffalliger 
Schwäche  namentlich  in  Beziehung   auf  ethische  Beurtheilung  und 
Werthgebung   —   einen   bedeutenden  Fortschritt  gethan,    in  vieler 
Hinsicht  nicht  aufzugebende  Triumphe  feiert,  dass  namentlich  hier 
dem    wahrhaft    objectiven    Maassstabe    ein    weiterer   Raum  ,     eine 
höhere  Bedeutung    zu    Theil   ward,    eben   indem    man    mit   Liebe 
aufs  Subjective,  Individuelle  einging,  und  die  Momente,  die  Signa-' 
turen  jeder  Zeitentwickelung  möglichst  zusammenfasste,  combinirte? 
Gewiss,    so  wenig  das  Eine  wie  das  Andere;    gerade  Beides  wol- 
len wir- im  Interesse  der  Wahrheit,  unter  welche  wir  uns  bengen, 
zum  schärfsten  Bewusstseyn  bringen.     Nicht  umsonst  hat  Gott  zu 
unserer  Zeit  geredet;  nicht  umsonst  hat  seine  Stimme  wie  Feuer- 
flammen gehauen  (Ps.  29,  7):    im  Geschichtsprocesse  dieser  Zeit, 
wie  einer  jeglichen  grossen ,  gebährenden  Zeit ,  ist  Manches  durchs 
Feuer  verbrannt.  Manches  wieder  vei klärt  im  Lichte  auferstanden. 
Was  wir  aber  festhalten  wollen,  und  was  Alle,  die  für  die  Wahr- 
heit der  Offenbarung  eintreten,  nach  unserer  Ueberzeugung  festhal- 
ten müssen,  ist  dieses  ?    dass  die    beziehungsweise  hervortretenden 
und  gegen  einander    gewissenhaft  abzuwägenden  Mängel  oder  Yor- 
züge   älterer    und    neuerer   Kirchengeschichtschreibnng    keineswegs 
auf  einer  Differenz  der  ewigen  Principien,    sondern    innerhalb  die- 
ses   Kreises    auf    einer    Entwickelung    der    Geschichtsbetrachtung 
selbst  und  in  letzter  Instanz  auf  den  Führungen  des  Herrn  selbst 


es  Chrif tenthums ,  mithin  auch  der  christlichen  Geiohichte. 
Unstreitig  giebt  cs>  auch  wo  die  wissenschaftliche  Dantd- 
das  Gewand  hergiebt,  Sachen ,  die  sich  seihst  richten ,  nd 
ihen  dämm  der  Kritik  nicht  y^rfallen;  sie  braucht  blos  das 
natdxQirov  aufzuzeigen.  Dahin  gehört  die  bereits  oben  er- 
te  Betrachtung  der  Reformation  beim  Yerfasser.  Sie  ist 
lie  Penelope,  die  das  ganze  Gewebe,  das  die  Kirche  gewoben» 
t  auflöst  (S.  255),  ofiPenbar  weil  diese  Auflösung  nun  eben 
Eid  seiner  Geschichtsbetrachtung  war;  von  der  weit  energi- 
I  Katholicität  der  protestantischen  Kirche  hat  er,   oder  viel- 

will  er  keine  Ahnung  haben.  Aber  ebenso  tief  gebrechlich 
rerkehrt  ist  die  von  ihm  vorgeschlagene  Periodisirung 
Kirchengeschichte  trotz  aller  von  ihm  richtig  erkann- 
md   ins   Licht   gestellten  Gebrechen   der  YorgSnger.     In   die 

Periode  fallt  nämlich  nach  ihm  die  Entwickelung  des  Dog- 
eine  rein  theologische  Bewegung.  Die  zweite,  das  ganze 
Uter  (von  Gregor  dem  Grossen  ab,  allerdings  —  wie 
BBS  auch  Tielfach  ausgesprochen  haben  —  ein  säcularischer 
Imittspunkt)  bis  zur  Reformation,  stellt  die  Entwickelung  der 
'assung  dar.  Endlich  die  dritte  Periode  ist  die  der  Auf- 
Bg:  „Opposition  und  Protestation,  Gegensatz,  Yemeinung  des 
henden  ist  nun  der  die  Kirche  beseelende  Geist;  die  Idee 
Kjrche  reisst  sich  ron  der  sichtbaren  Kirche  als  ihrer  Er- 
inng  los.'^  (S.  247  —  257.)  Das  ist  einmal  eine  grobe  Ar- 
der Speculation  und  zugleich  ein  gutes  Holz  für  den  Roma* 
tiy  um  den  Scheiterhaufen  des  Protestantismus  Tollends  auf- 
in.  Wir  Terlieren  kein  Wort  zur  Widerlegung. 
Indem  wir  uns   oben   auf  den  Standpunkt  stellten,  auf  wd- 

dle  christgläubigen  Geschichtsforscher  stehen  und  beharren 
BB,  wonach  der  Fortschritt  der  Geschichte  im  engsten  Bunde 

sowohl  mit  der  Providenz   als   der  Offenbarung,   und 

mithin  nicht  als  kritische,  sondern  als  constructive, 
mische  Principien  sich  uns  ergaben  (es  wäre  denn,  dass 
die  Aussonderung  alles  dessen,  was  nicht  auf  diesem  Grunde 
Jtthtn  kommt,  ins  Auge  fasste  —  in  welchem  Sinne  sie  allctr- 

auch  kritisch  sind),  so  stände  am  Ende  noch  die  Frage 
ik  — »  zu  deren  Beantwortung   uns   sowohl  die  Bedeutsamkeit 

10* 
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des   vorliegenden  Werks    als   der   ganzen    zur   Sprache    gebrachten 
Untersuchung   mit  Nothwendigkeit  hindrängt  —  welches  denn  die 
eigentlich    kritischen    Principien    fdr    die    kirchengeschicht- 
liche  Darstellung    seyen.      Wir    meinen,    es    sind    eigentlich    drei 
Principien..    die    aus   jeder    kirchen geschichtlichen  Darstellung   her- 
Torleuchten   müssen,   und   deren  inneres  Verhältniss  den  Werth  je- 
der   einzelnen,    ihre   Angemessenheit    zum    Begriff   der    Kirchenge- 
schichte  bestimmt:    das    Princip    der   IJr anfänglichkeit,    der 
Continuität    und    der   Reformabilität.     Bios  andeutend  be^ 
merken    wir    hi«r   Folgendes    zur   Erläuterung.      Weil    die    Kirche 
selbst  sich  innerhalb  dieser  Grenzen  bewegt,  weil  sie  zuriickschauen 
muss   auf   das  Ur«prüngliche,    das    unstreitig ,    so  anders  di^ 
Yerheissungen  des  Herrn  ihre  Erfüllung  fanden,  das  Normative 
für  jede  folgende  Entwickelung  abgiebt  (womit  keineswegs  ein  blos 
ideales  Yerfaältniss  behauptet,    oder   das  Eindringen  feindseliger 
Kräfte  in    diese   erste  Gestaltung  der  Kirche  geleugnet  wird,  die 
im  Gegentheii  —  wie  H.  W.  J.  Thiersch   so  schön  und  wahr- 
heitsgemäss  ausgeführt  hat  —  die  grösste  Intensität  haben  muss- 
ten);  weil  sie  ferner  den  Zusammenhang  mit  diesem  Ursprüng- 
lichen, das  Verhältniss   zu  demselben,  und  zugleich  die  eigen- 
thümliche   Entwickelung   in   jeder   Zelt,   je   nach  der    ihr    ge- 
stellten Aufgabe  nachweisen   muss;    weil   sie   endlich  die  relative, 
theilweise   Unangemessenheit,    die  Mängel  und  Fehler,    aber 
auch  die  regenerirenden  Kräfte,  wiefern  sie  sich  aufgethan 
und  wirksam   gezeigt   haben ,    zum  Bewusstseyn   bringen  muss  — 
80  sind  dies  und  keine   andern    eben  die  kritischen  Principien  für 
jede  kirchengeschichtliche  Darstellung,  dasjenige,  wodurch  sie  selbst 
sich  vollzieht,    dasjenige,    wonach  sie  geprüft   und  beurtheilt  wer- 
den muss.     Man  wird  diese  Principien  so  gut  beim  Yater  der  Kir- 
ehengeschichte ,   E  n  s  e  b  i  u  s ,   als   in   der  katholischen   oder  prote- 
stantischen   Geschichtsschreibung    entdecken,    wenn   man    das    Ge- 
schichtsauge mitbritigt,  das  sie  allein  erkennen,  fixiren  kann:    nur 
die  verschiedene  Stellung   und  Werthgebung   derselben   entscheidet 
über  den  Werth  oder  Un  werth  der  einzelnen  kircheogeschichtlichen 
Darstellung.  —     Es  ist   gar  keine  Frage,    dass    der  Verf.  wenig- 
stens die  beiden  eisteren   (das  dritte  tritt  nach  seiner  Auffassung 
der  Reformation   ganz   in  Schatten)  anerkannt   hat:   er   bringt   sie 
aber  nur  als    negative  Hemmungen  zur  Sprache,    was  ^ben  in  sei- 
nem von   uns    entwickelten  Begriff  des  Ethos   und   des  Dogma 
des  Christenthums  begründet  ist. 

Würde  man  uns  zum  Schluss  noch  (denn  wir  müssen  fürch- 
ten, die  Geduld  der  Leser  gar  zu  sehr  ^  in  Anspruch  genommen 
zu  haben)  eine  Vermuthung  erlauben,  die  vielleicht  als  eine  histo- 
rische sich  erweisen  möchte,  über  den  offen  zu  Tage  liegenden 
schroffen  Widerspruch  in  dieser  Schrift   zwischen  vielem  so  durch- 
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aus  scbon  und  meisterhaft  Beartheilten  und  dem ,  ebenso  von  unk 
nachgewiesenen ,  Gegensatze  zu  den  ersten ,  entscheidenden  Prin- 
cfpien  für  alle  christliche  Geschichtsentwickeluog  —  so  möchten 
wir  das  Räthselhafte  dieser  Erscheinung  durch  die  Bemerkung  lö- 
sen, dass  ersteres  auf  Reste  einer  tief  kirchlichen  Grundanschauung 
vielleicht  von  erster  Jugendbildung  her  hindeutet,  während  dieses 
ebenso  klar  eine  speculative  Yerirrung  bekundet,  die  doch  nicht 
stark  genug  gewesen  ist,  um  das  Uranfangliche,  das  gewiss  auch 
das  Endziel  des  verehrten  Verf.'s  seyn  wird,  zu  vertilgen.  Schei- 
den wir  also  mit  der  hierin  liegenden  Lebenshoffnung  und  der 
nochmals  gewiss  nicht  obenhin  bezeugten  tiefen  Verehrung  gegen 
diesen  grossen  theologischen  Lehrer.  [R.] 

2.  Der  Genius  des  Christenthums  oder  Christus  in  der  Welt- 
geschichte. Für  gebildete  Laien  dargestellt  von  Ludwig 
Noack.     1  — in.  Theil.     Bremen  (Geisler)  1852.     8. 

„Der  ideale  Christus  ist  der  absolute  Genius  des  Christen- 
thnms,  allein  derselbe  ist  im  geringsten  nicht  durch  die  Person 
des  Stifters  des  Christenthums  bedingt,  noch  durch  den  bestimm- 
ten Inhalt  seines  individuellen  Bewusstseyns  vermittelt.  Jesus  hat 
sich  die  Idee  de»  Messias  in  ihrer  bestimmten  nationaljiidi sehen 
Gestalt  angeeignet;  indem  er  sie  aber  erweiterte,  verallgemeinerte, 
läuterte,  hat  er  eine  neue  Bahn  der  Entwickelung  für  die  Mensch- 
heit geöffnet,  zu  welcher  er  selbst  mit  Bewusstseyn  nur  den  An- 
stoss  und  Impuls  gab,  ohne  dieselbe  in  ihrem  wettern  Verlauf  zu 
überschauen.  Dieser  Verlauf  bestimmt  sich  aber  weiter  so:  dasi 
der  Genius  der  Menschheit,  Christus,  seine  Gestalt  mit  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  des  Menschheitsgeistes  selber  ändert; 
da&  Ideal  der  Menschheit  in  jeder  Zeit  entspricht  dem  Geiste  der 
Zeit;  der  Genius  der  Weltgeschichte  durchläuft  in  und  mit  ihrer 
fortschreitenden  Bewegung  ebenso  gut  seine  zH  immer  intensiverer 
Vollendung  aufsteigenden  Metamorphosen,  wie  der  Einzelne  seinen 
persönlichen  Läuterungsgang  zurücklegt.  Die  so  ihrem  Begriff 
nach  bestimmte  ideale  Geschichte  des  christlichen  Geistes  knüpft 
folglich  nur  in  ihrem  Ausgangspunkte  an  das  persönliche  Selbst- 
bewusstseyn  Jesu  an;  von  da  entfernt  sie  sich  von  ihrem  ersten 
per&önlichen  Ursprung  in  immer  weitern  Kreisen,  gleichsam  in  ei- 
ner unendlichen  Spirallinie  den  ersten  Ausgangspunkt  zn  immer 
hohem  Stufen  des  Fortschrittes  hinauftreibend.  Das  sogenannte 
evangelische  oder  biblische,  jüdisch  gefärbte  Christenthum  kann 
mithin  nur  für  den  ersten  noch  unvoUkommnen  Versndi  gelten, 
über  das  neue  christliche  Lebensprincip  nach  damaliger  Zeitbildung 
zum  Bewusstseyn  zu  kommen.  Das  kirchliche  Christenthum  in 
seinen  verschiedenen  Phasen  ist  nicht  blos  wesentlich  vom  biblisch- 
urchristlichen   verschieden,    sondern  es    tritt    auch    darum  mit  der 
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unbestreitbaren  geschichtlich  gegründeten  Berechtigung  auf  ^  für  ei- 
nen Tollkomuinem  und  reifern  Ausdruck  des  christlichen  Geistes 
zn  gelten,  als  jenes  der  Natur  der  Verhältnisse  nach  seyn  konnte." 
(I,  ^4  —  23).  Der  „M^nn  von  Nazareth"  erbleicht  folglich  in 
der  Geschichtsentwickelung  immer  mehr  und  mehr;  dieses  sich 
selbst  Aufheben  und  selbst  Abschaffen  Christi  ist  die  Bewegung 
der  Xirchengeschichte.  Sie  kann  sich  offenbar  nijcht  vollenden, 
ohne  dass  jene  Ch ristenth ums  •  Idee  sich  zu  der  Idee  der  Mensch- 
heit, zur  humanen  Religion  transsubstantiirt.  Die  letzten,  yoll- 
endeten  Stufen  in  diesem  Spirallauf^  sind  Hegel,  D.  F.  Strauss 
nnd  Feuerbach.  „Die  Gedanken  nämlich  über  Religion  und 
Christenthum ,  welche  Hegels  Tiefsinn  im  Gewände  der  Schul- 
philophie  aussprach  und  entwickelte ,  wurden  hauptsächlich  durch 
D.  F.  Strauss  in  das  Bewusstseyn  der  Gebildeten  übergeführt, 
80  dass  die  christlichen  Ideen  nunmehr  in  der  Gestalt  der  durch 
die  Hegeische  Philosophie  yermittelten,  sogenannten  modernen  Welt- 
anschauung dem  Bewusstsejn  der  Gebildeten  nahe  gebracht  wur- 
den. Den  Zwiespalt  aber  zwischen  Gott  und  Menschen  yollstän* 
dig  aufgehoben  und  die  Religion  in  ihrer  Wahrheit  als  eins  mit 
dem  Wesen  des  Menschen  dargestellt  zu  haben  ist  die  That  L  u  d- 
wig 'Feuerbachs,  welcher  damit  den  Humanismus  als  den  rech- 
ten und  ächten  Kern  des  Christenthums ,  und  als  die  wahre  Re- 
ligion unserer  Zeit  und  der  Zukunft  die  humane  Religion  proda- 
mirt  hat,  deren  Inhalt  in  Theorie  und  Praxis  darzustellen  sofort 
die  Aufgabe  der  Bildung  ist<<  (III,  334.  352).  Mit  einem  sol- 
chen Religionsverkündiger  und  Herold  an  der  Spitze  der  neuen 
Zeit,  und  dazu  noch  Hrn.  Noack  als  schwärmerischen  Epopten 
ihm  zur  Seite  gehend,  wird  man  folglich  erst^  in  einem  ganz  an- 
dern Sinne  als  jene  Ersten  aus  Galiläa,  sagen  können:  „Der  Mes- 
sias ist  gekommen. *<  Die  Zeit  ist  wirklich  herangekommen,  wo^ 
von  Lichtenberg  und  F.  H.  Jacobi,  ihn  ergänzend,  weis- 
sagten :  „  Dann  —  dies  wird  das  Ende  seyn  —  dann  werden 
wir  nur  noch  an  Gespenster  glauben.  Wir  selbst  werden  seyn 
wie  Gott.  Denn  jetzt  hat  die  Vernunft  ihr  Werk  an  sieh  voll* 
endet;  die  Menschheit  ist  am  Ziele;  einerlei  Krone  schmücket 
jedes  Mitverklärten  Haupt"  *). 

Wir  haben  die  Quintessenz  des  Noack' sehen  Genius  m\% 
seinen  eignen  Worten  bezeichnet,  Anfang  und  Ende,  Ausgang  und 
Ziel.  Kaum  i^t  es  nöthig.  Etwas  hinzuzufügen;  die  Schrift  ist 
für  jeden,  der  auch  nur  ein  Fünklein  christliches  Gefühl  in  sich 
hat,  avtoxardxQtTog.  Auch  das  brauchen  wir  nicht  zu  detailli* 
ren,  wie  das  Gerüste  aussieht,  womit  jenes,  nun  vollendete,  Ge- 
bäude  aufgerichtet   wird   —    die   skizzenartigen    Biographien   und 


♦)  F.  H.  Jacobi's  Werke,  HI,  199.  200. 
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Darstellungen  aus  der  Kirchengescliichte ,  die  als  Futter  den  Ge- 
bildeten hingeworfen  werden ,  um  den  Cerberus  •  H^und  der  Ge- 
sehicbtswelt  zu  beschwichtigen:  es  ist  mehr  als  leichte  Arbeit, 
Abschabsei  von  bald  bessern,  bald  schlechtem  Schriften,  wie  sie 
gerade  dem  Verfasser  in  die  Hand  fielen  —  wahrlich  ein  schönes 
Stück  musivischer  (oder,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede,  einen 
Druckfehler  sich  zuschreibend,  sagt:  mosaischer)  Arbeit.  Nur 
dies  Eine  sev  hinzugefügt.  Gewissermassen  ist  allerdings  Noacks 
Idololatrie  des  Menschengeistes  der  ergänzende  Schlussstein  zu 
Feuerbachs  Anthropomorphisirung  des  GottesbegrifFs.  Wir  wür- 
den indess  die  Heroen  der  speculativ  •  theologischen  Richtung  be- 
leidigen, wenn  wir  solchen  Unsinn  auf  ihre  Rechnung  schrieben; 
es  ist  aber  gut  und  heilsam,  dass  die  Consequenzen  der  aufge- 
stellten Principien  in  ihrer  ganzen  Nacktheit  gesehen  werden. 
Möchten  wir  nur  immer  mehr  solche  nackte  Darstellungen  zu 
sehen  bekonimen!  [R.] 

3.  Die  Wirkung  des  Evangelischen  Christenthums  auf  kul- 
turlose Völker.  Nebst  Thatsachen  aus  der  Missionsgescb. 
des  jüngsten  Halbjahrhunderts.  Vortrag  von  Dr.  K.  L 
Nitzsch.    Berlin  (W.  Schültze)  1852.     8.    4  Ngr. 

So  tief  wahr  die  Klage  des  verehrten  Verf. 's  ist,  dass  „die 
neuere  Missionsgeschichte  im  Ganzen  noch  wenig  gekannt ,  wenn 
nicht  von  den  Meisten  verkannt  isf  (S.  2  f.);  so  schon  und 
ebenfalls  in  tiefster  Wahrheit  begründet  seine  Grundansicht  ist, 
dass  „ohne  ein  Wunder  eine  neue,  wahre  Culturstiftung  unter 
culturlosen  Völkern  nicht  möglich  ist"  (S.  5)  —  so  ansprechend 
ist  die  ganze  Behandlung  des  Themas,  ganz  auf  den  weitesten 
Kreis  th eilnehmender  christlicher  Zuhörer  berechnet.  Zweifel  hat 
hei  uns  nur  die  mit  grosser  Entschiedenheit  ausgesprochene  Be- 
hauptung erregt,  dass  Hans  Egede  einen  falschen  Weg  gegan- 
gen sey,  indem  er  zuerst  die  ISrkenntniss  des  einen  wahren  Got- 
tes im  Gegensatz  zu  der  Vielgötterei  in  seinen  Lehrplan  aufnahm ; 
die  Brüdergemeine  aber  habe  den  richtigen  Weg  getroffen,  in- 
dem sie  gleich  von  der  Geschichte  des  Heilandes  ausging  (S.  7). 
Egede  berief  sich  für  seine  Verkündigungs- Methode  auf  Ap.- 
Gesch.  17.  als  „ein  kernhaftes  Compendium  für  die  Missionare" 
(s.  meine;  Christi.  Biographie  1,  427).  Es  mag  seyn,  dass  er 
in  der  katechetischen  Anwendung  und  Ausbreitung  dieses  Grund- 
satzes nicht  das  Rechte  getroffen  habe  —  aber  soll  denn  der  Grund- 
satz selbst,  der  gewiss  ein  Apostolischer  ist,  darum  nichts  gel- 
ten? Jedenfalls  ist  die  grosse  Frage  mit  der  entgegenstehenden 
Behauptung  durchaus  nicht  gelöst.  [R.] 

4.  J*  A.  Jander,  Luthers  Leben  z.  Belehr,  u.  Erbauung 
erzählt  nebst  e.  Charakteristik  Luthers,  im  Besond.  wie  er 
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eich  als  Pred.  des  Ev.  in  s.  Schrr.  darstellt.  Mit  e.  Vorw* 
von  E.  Huschke.  Lpz.  (DöriHing)  1853.  179  S.  kl.  8. 
Eine  kurze,  schlichte,  treue  Biographie  und  Charakteristik 
Luthers,  die  besondere  Ansprüche  weder  macht  noch  machen  kann, 
der  es  auch  (wie  z.B.  S.40,  wo  Luther  Prediger  der  Stadtgemeinde 
zu  Wittenberg  heisst,  und  S.  73  in  der  üebertragung  lateinischer 
Originalworte,  ebendas.  auch  in  dem  „edlen  Stolze,'^  den  „funkeln- 
den Augen''  u.  s.  w.)  an  Ungenauigkeiten  oder  Unangemessenheiten 
nicht  ganz  fehlt,  die  aber  eingeleitet  wird  durch  ein  so  geistvol- 
les und  tief  gehaltreiches  Vorwort,  wie  wohl  kaum  eine  andere^ 
und  die  durch  den  Namen  des  Vorredners  und  durch  die  eigcn- 
thümliche  Färbung  zum  Schluss  des  Ganzen  sich  vor  Allem  den 
Kreisen  getrennter  Lutheraner  in  und  ausser  Preussen  aufs  kräf- 
tigste empfohlen  halten  darf.  [G.] 

5.  Rede  am  Geburtstage  S.  K.  H.  des  AllerdurcIiL  Grossh. 
u.  Herrn  Friedrich  Franz  am  28.  Febr*  1852  zu  Rostock 
geh.  von  Dr.  Otto  Krabbe,  d,  Z.  Rector  der  Universität. 
Schwerin  (Hofbuchdruckerei).    19  S.    8, 

y,Das  Gedächtniss  Herzog  Ulrichs  von  Mecklen- 
burg zu  erneuern  und  sein  Lebensbild  uns  vor  Augen  zu  stellen, 
aus  welchem  wir  lernen  können,  welch'  ein  Grosses  es  ist  um 
das  Leben  eines  Fürsten,  der  seinen  hohen  Beruf  erkannt  und 
denselben  im  heiligen  Ernste,  in  ächter  Treue  und  in  rastloser 
Hingebung  erfüllt  hat,"  —  einen  würdigem  und  unserer  Zeit  mehr 
frommenden  Stoff  hätte  der  hochgeehrte  Festredner  kaum  finden 
können.  Ja  gewiss  ist  es  ein  Grosses  und  Herrliches  um  einen 
Fürsten,  der,  yoll  wahrer  Gottesfurcht  und  Gerechtigkeitsliebe, 
ein  standhafter  Bekenner  der  augsburgischen  Confession,  ein  treuer, 
liebeyoller  Beschützer  des  „Studiums  der  Classiker"  und  anderer 
ächter  Wissenschaften ,  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  (von 
1550  — 1603)  die  kirchlichen  und  bürgerlichen  Geschicke  seiner 
Unterthanen  leitete.  Seine  Schöpfungen  und  Organisationen  müs- 
sen wohl  die  Feuerprobe  stürmisch  bewegter  Zeitläufe  bestehen 
und  überdauern  können ;  hat  er  doch ,  bei  Allem  was  er  unter- 
nahm, nicht  seine  eigene,  sondern  die  Ehre  und  das  Wohlgefal- 
len seines  himmlischen  Oberherm  gesucht.  „Er  las  täglich  meh- 
rere Stunden  in  der  Schrift,  aber  es  war  kein  todtes,  unfrucht- 
bares Lesen,  sondern  ein  tiefer  eingehendes,  geistliches  Forschen. 
Diese  Erkenntniss  des  göttlichen  Wortes  hatte  auch  sein  Ange 
geschärft,  dass  er  hellen  und  klaren  Blickes  alle  Welthändel  rich- 
tig zu  würdigen  wusste,  da  er  an  sie  das  untrügliche  Maass  des- 
selben anlegte.  .  .  .  Von  Anfang  an  war  sein  Bestreben  darauf 
gerichtet ,  den  Rechtszustand  des  Landes  festzustellen. *^ 
Der  Wahrheit   seines    evangelischen  Glaubens  unerschütterlich    ge- 
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wiss  wirkte  er,  unterstützt  Ton  seinem  David  Chyträus ,  nicht  nur 
allen  Machinationen  der  Kryptocalvinisten  beständig  entgegen,  son- 
dern erklärte  auch  mit  heiligem  Ernste  seinen  Superintendenten, 
,,dass,  wo  sie  nicht  ihr  Amt  recht  yerwalteten,  er  am  jüngsten 
Gericht  wider  sie  auftreten  und  sagen  wollte,  dass  er  es  ihnen 
besser  befohlen.''  Denn  er  hatte  erkannt,  „dass  er  als  vornehm- 
stes Glied  der  Kirche  vor  Allen  berufen  sei,  ihr  zu  dienen, 
und  dass  dieser  Dienst,  den  er  zu  Ehren  Gottes  ihr  zu  leisten 
habe,  wesentlich  darin  bestehen  müsse,  zu  Erhaltung  reiner  Lehre 
und  christlicher  Zucht  gebührend  mitzuwirken.  Er  bekennt  es 
selbst,  dass  er  als  oberster  Patron  und  Schutzherr  der  Kirchen 
Gott  diesen  Gehorsam  vor  allen  Dingen  schuldig  sei,  das  heilige 
Predigtamt  zur  Pflanzung  und  Ausbreitung  der  Lehre  des  heiligen 
Evangelii  christlich  zu  bestellen  und  Zucht  und  Studia  in  den 
Schulen  fortzupflanzen  und  zu  erhalten.  Da  mannigfaltige  Reli- 
gionsstreitigkeiten in  manchen  Artikeln  die  reine  Lehre  getrübt 
hatten  und  zu  trüben  droheten  ,  Hess  er  die  wichtigsten  Artikel 
des  Glaubens  aufs  neue  durchsehen  und  prüfte  sie  selbst  an  der 
heiligen  Schrift  als  dem  einzigen  Brunn  und  Quell  unseres  Glau- 
bens. .  .  .  Fromm  und  gottesfurchtig,  wie  Ulrich  war,  hatte  «f 
in  Elisabeth  von  Dänemark  eine  Gattin  gefunden ,  die  mit  ihm 
trachtete  nach  dem ,  was  droben  ist.  Ulrich  und  Elisabeth  waren 
dem  Bekenntniss  der  lutherischen  Kirche  entschieden  zugethan, 
und  theilten  daher  die  Sorgen  und  Kämpfe ,  welche  die  lutherische 
Kirche  in  jener  Periode  zu  bestehen  hatte.  Beide  Gatten  ver- 
standen sich  in  den  höchsten  Fragen  des  Lebens  und  darin  lag 
die  TOB  selbst  sieh  gebende  und  sich  bildende  Uebereinstimmung 
in  untergeordneten  Dingen.  .  .  .  Bis  zum  Ende  seines  langen  Le- 
bens verfolgte  Ulrich  rastlos  die  hohe  Aufgabe,  die  ihm  als  Für- 
sten zugefsdlen  war.  Allen  seinen  Unterthanen  war  er  zugänglich 
und  hörte  auf  das  bereitwilligste  ihre  Wünsche  und  Anliegen. 
Sein  Sinnen  und  Trachten  war  nur  auf  das  Wohl  und  das  Heil 
seines  Volkes  und  Landes  gerichtet.  .  .  .  Sein  demüthiger  und 
glaubensvoller  Sinn  spricht  sich  in  seinem  Wahlspruche  aus:  Herr 
Gott,  verleihe  uns  Gnade!  Bei  allen  seinen  fürstliehen  Handlun- 
gen war  er  eingedenk  der  Rechenschaft,  die  er  einst  seinem  Herrn 
und  Gott  von  dem  geführten  Regimente  werde  zu  geben  haben, 
das  aus  Gnaden  in  seine  Hand  gelegt  war.  Diess  Bewusstsein 
und  den  ganzen  tiefen  Ernst  seines  Lebens  beurkundet  auch  die 
Münze ,  welche  er  mehrere  Jahre  nach  einander  schlagen  Hess  mit 
den  Worten  der  h.  Schrift:  Gedenke  an  das  Ende,  so  wirst  du 
niminermehr  Uebels  thun!  .  .  Sein  ganzes  Leben  ist  voller  Zeug- 
nisse, dass  er  vor  seinem  Herrn  und  Gott  gewandelt,  und  dass 
er  den  ihm  gewordenen  Beruf  als  einen  erhabenen,  inhaltschweren 
und  heiligen  betrachtet  hat,    dem  er  mit  ganzer  Treue  obzuliegen 
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habe.  Sein  bewusster  uud  entschiedener  Rechtssinn,  sein  freu- 
diger Glaube  und  sein  muthiges  Bekenntniss,  sie  sind  laut 
redende  Beweise  des  Geistes,  der  ihn  getrieben  haf  Friede  sei- 
nem in  Gott  ruhenden  Staube,  und  Dank  seinem  beredten  Biogra- 
phen für  die  gemüths  -  und  glaubenswarme  Aufstellung  dieses  rei- 
nen ,  evangelischen  Fürstenspiegels  !  [^^'1 

X.     Kirchen  recht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Geschichte  der  evangel.  Kirchenverfassung  in  Deutschland. 
Von  Dr.  Ludwig  Richter  (Prof.  d.  Rechte  u.  s.  w.). 
Leipz.  (B.  Tauchnitz)  185L    8.     1  Thir.  *) 

Der  Name  des  verehrten  Verf.'s  dieser  Schrift  lässt  uns  von 
vom  herein  weder  über  die  Richtung  noch  die  Begabung  derselben 
in  Ungewissheit.  Der  treffliche  Rechtsgelehrte,  der  seit  seinem 
ersten  Auftreten  sowohl  ein  Herz  fdr  die  Kirche  als  für  die  Rechte 
der  Gemeinde  im  Gegensatz  zu  denen ,  welche  die  Gemeinde  blos 
als  Object  der  Kirchenbildung  auffassten,  bekundete;  der  ferner 
aus  dem  Schatz  seiner  historisch -kirchenrechtlichen  Studien  so 
manches  Werth volle  und  zur  Beurtheilung  der  ganzen  Entwicke- 
lung  Unentbehrliche,  zum  Theil  auch  aus  Handschriften,  roitge- 
theilt  hat;  der  endlich  durch  sein  weitverbreitetes  „Lehrbuch  des 
Kirchenrechts"  (jetzt,  wenn  wir  nicht  irren,  in  dritter  Auflage  vor- 
liegend) die  Zusammenfassung  des  Stoffs  durch  übersichtliche  Dar- 
stellung bedeutend  erleichtert  und  durch  seine  pragmatisch  ange- 
legte Sammlung  „der  evangelischen  Kirchenordnungen  des  16.  Jahr- 
hunderts" die  Möglichkeit ,  neue  Bahnen  der  Untersuchung  auf  die- 
sem Gebiete  zu  brechen,  zur  Wirklichkeit  erhoben  hat  —  er  musste 
dies  Alles,  diese  Summen  von  Errungenschaften,  wenn  wir  sa  sa- 
gen dürfen ,  auch  in  der  vorliegenden  Schrift  geltend  machen :  er 
musste  es  um  so  mehr,  als  diese  Schrift  sich  zugleich  als  das  zu- 
sammenfassende Ergebniss  ffüherer  Untersuchungen,  als  eine  rechte 
Fruchtkammer  darstellt.  Es  wird  vor  Allem  gelten ,  dea  Grand- 
standpunkt des  Yerf.'s  in  kirchlicher  Beziehung  und  so  auch  die- 
ser Schrift  klar  hinzustellen;  und  wenn  wir  nun  von  vorn  her^ 
ein  behaupten,  dieser  Standpunkt  sey  der  eines  gemässigten 
Conservatismus  und  in  Folge  davon  eines  Beharrens  anf 
dem  Thatsächlichen,  selbst  wo  dieses  dem  Principiellen 
nicht  entspricht  (Manche  haben  ja  jenes,  in  einem  gewissen  Sinne 
mit  Recht ,  zu  einem  Providentiellen  erhoben)  —  so  meinen 
wir,  nicht  nur  unzweideutige  Aeusserungen  dieser  Schrift  selbst 
<vergl.  namentlich  S.  2  —  3  mit  dem  Schlüsse  S.  254  —  255), 
sondern    die   ganze  Auffassung   der   geschichtlichen  Thaisacben  in 


♦)  Vgl.  Zeitschr.   1853.  H.  2.  S.  325  ff.         Die  Red.      G. 
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derselben  bestätigen  diese  unsere  Ansicht  als  wobigegründet. 
Wir  möchten  den  verehrten  Yerf.  in  dieser  Beziehung  mit  den 
Kanonisten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  rergleichlen ,  die,  im 
Gegensatz  zu  Wilh.  Occam,  Marsilius  von  Padua  und 
anderen  Vertheidigern  der  Kirchenfreiheit,  die  Papstgewalt  sowohl 
aus  Billigkeits-  als  Sicherheits  -  Gründen  yertheidigten ;  denn  auch 
die  Gründe,  womit  hier  das  Staatskirchenthum  yertheidigt  wird, 
sind  wesentlich  derselben  Art;  auch  hier  steht  eine  Erneuerung 
vor  der  Thür,  die  kein  Kirchenrechtslehrer,  kein  Kirchenfdrst, 
kein  Mensch  auf  Erden  wird  aufhalten  können.  Ebenso  wenig 
darf  (was  im  Grunde  schon  ausgesprochen  ist)  verschwiegen  wer- 
den, dass  unser  Standpunkt  nach  seinen  tiefsten  Gründen  gerade 
der  entgegengesetzte  ist:  es  ist  der  Standpunkt  des  Princi- 
piellen,  des  Bewusstseyns  um  und  des  Kampfes  der 
Kirche  für  ihre  Freiheit,  endlich  (weil  dies  die  zM-eck- 
liehe  Gegenseite  darstellt)  des  Idealen,  als  des  im  höchsten 
Sinne  Wahren  und  Wirklichen,  je  nach  Luthers  Wort:  „Sic 
ist  mir  lieb  die-werthe  Magd,  Und  kann  ihrer  nicht  ver<ressen  ; 
Lob,  Ehr  und  Zucht  von  ihr  man  sagt;  Sie  hat  mein  Herz  be- 
sessen/' Kaum  bedarf  es  dabei  der  doppelten  Bevorwortung,  theils 
dass,  was  wir  von  jenem  entgegengesetzten  Standpunkt,  überall 
mehr  punktirend,  als  zurechtlegend  und  ausführend,  zu  bemerken 
uns  gedrungen  sehen,  im  Geringsten  nicht  darauf  berechnet  ist, 
den  Werth  dieser  Schrift  und  die  Brauchbarkeit  des  geschichtlich 
Dargebotenen  irgendwie  zu  schmälern  (im  Gegentheil  ist,  dass 
der  Gegensatz  so  rein  sich  herausstellt,  eine  Empfehlung  jener), 
.theils  dass  so  wenig  es  uns  einfallen  könnte,  jene  Ansicht  als 
eine  dnrchaus  unberechtigte  hinzustellen,  so  wenig  unserer  Ansicht 
vorgeworfen  werden  mag,  dass  sie  überall  noch  in  gebundenen  Kei- 
men (nachdem  der  Yerwesungs-Process  längst  eingetreten)  danie- 
derliegt, während  man  doch  auf  der  andern  Seite  sich  genöthigt 
sieht,  in  allen  versuchten  Neugestaltungen  ihr  Berücksichtigung 
zu  gewähren.  Die  Religionsfreiheit  wird,  nach  unserer  Ueberzeu- 
gnng,  in  der  gegenwärtigen  Zeit  eine  Macht  werden,  ja  sie  ist 
es  sehen ;  der  Sieg  aber  wird  erst  offenbaren,  welcherlei  der  Kampf 
gewesen  ist. 

Die  letzten  Fäden  zu  der  Grundbetrachtung  dieser  Schrift 
sind  schon  in  der  „Einleitung*'  angeknüpft.'  Der  „Rückblick  auf 
die  Römische  Kirche''  (S.  3  -ff.)  gewährt  nämlich  nicht  sowohl, 
was  man  hätt«  erwarten  sollen,  eine  eingehende  Erörterung  der 
in  dieser  Kirche  im  Mittelalter  sich  entwickelnden  reformato- 
rischen kircheäpolitischen  Richtung,  sondern  blos  vereinzelte 
Bemerkungen  über  die  Waldenser,  über  Joh.  Goch,  Johann 
von  Wesel  und  Wessel,  von  welchen  jene  gar  nicht  und  diese 
nur  mittelbar    (durch    die  Darstellung   der   ethischen  Grundbegriffe, 
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die  allerdings  an  der  Wurzel  des  Begriffs  der  Kirchen  Verfassung 
liegen)  das  gegenwärtige  Gebiet  berühren.  Mit  diesem  Mangel 
an  vorbereitender  Grundlegung  verbindet  sich  ein  anderer  positive- 
rer Art.  Indem  mit  Recht  der  Zurücksetzung  des  Curat -Clerus 
im  spätem  Mittelalter  und  der  Uebertragung  der  Pfarrrechte  auf 
Stifter  und  Klöster  Erwähnung  geschieht ,  findet  der  Verf.  gerade 
hierin  „den  Schlüssel  zum  Yerständniss  der  Erscheinung,  dass  die 
Verfassung  der  evangelischen  Kirche  sich  zuerst  auf  den  Begriff 
der  Gemeinde  und  des  Lehramts  aufzubauen  suchte^^  (S.  9). 
In  der  That  aber  l^g  der  Grund  nicht  in  irgend  einer  zufälligen, 
wenn  auch  noch  so  eingreifenden  Erscheinung,  sondern,  wie  unsere 
ältesten  symbolischen  Schriften  angeben,  in  der  Fassung  des  Be- 
griffs des  Reichs  Christi  im  Gegensatz  zu  allen  „extemae  polUiae" 
so  wie  die  mächtigste  Förderung,  das  Hindrängen  zu  solcher  Auf- 
fassung mit  der  ganzen  mittelalterlichen,  sowohl  kirchenpoliti» 
sehen  als  ethischen  Opposition  gegen  die  Papstmacht  und  ihre 
Entwickelung  gegeben  war.  —  In  dem  folgenden  ersten  Abschnitt 
entwickelt  der  Verf.  zuvörderst  „die  reformatorische  Idee  in  Lu- 
thers ältesten  Schriften,"  indem  er  die  Grundgedanken  Luthers 
von  der  Wurzelung  des  geistlichen  Amts  in  dem  priesterlichen  Be- 
rufe aller  Christen  durch  die  heil.  Taufe  und  von  der  Einsetzung 
der  Obrigkeit  in  ihr  christliches  Standesrecht,  durch  Anfuhrung 
wohlbekannter  und  oft  benutzter  Stellen,  zum  Bewusstseyn  bringt 
(S.  13  ff.)>  die  Veranlassung  aber  zum  Umschwünge  in  Luthers 
Gedankengang  in  dieser  Beziehung,  wonach  die  Kirche  als  ein 
Reich  besondern  Lebens  und  die  Bedeutung  des  geistlichen  Amtes 
demgemäss  näher  bestimmt  wird,  zunächst  in  dem  Bauernkriege, 
und  den  wiedertäuferischen  Bewegungen  findet  (S.  19).  Auch  hiev 
müssen  wir,  zumal  was  den  Erklärungsgrund  betrifft,  vom  verehr- 
ten Verf.  uns  trennen ,  und  auf  frühere  Darstellung  *)  uns  hezie- 
hend  geltend  machen,  dass  jener  beziehungsweise  Gegensatz  in  der 
Entwickelungsgeschichte  selbst  der  Reformation  befasst  ist.  Lu- 
ther verlässt  die  negative  Spitze,  auf  welche  er  sich  zuerst 
gestellt  hatte,  und  geht  über  zur  positiven;  die  Reformation 
löst  sich  (auf  ähnliche  Weise  wie  auf  ethischem  Gebiete  mit  der 
vollen  Bestimmung  der  Lehre  von  der  Rechtfertigung)  selbststän-  ^ 
dig  von  der  blos  vorbereitenden,  oppositionellen  kirchenpolitischen 
Richtung  ab;  nachdem  der  alte  Schlauch  gesprengt  ist,  füllt  sich 
der  neue  Most  in  einen  neuen.  Und  hier  ist  nun  eigentlich  der 
Ruhe  -  und  zugleich  der  stets  actuose  Bewegungspunkt  der  Ver- 
fassungsgrundsätze der  Reformation  gegeben;  was  übrigens  in  der 
folgenden  Entwickelung    theils    unvollständig    im  Leben  dargestellt 

ward,    theils  in  eine  gefährliche  Umdeutung    sich  umsetzte,    kann 

* 

*)  Christliche  Biographie,  I,  S.  304  ff. 
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tminöglicb  die  Klarheit  der  principielleji ,  hieraus  sieb  ergebenden, 
Grundsätze  trüben  oder  beeinträchtigen ,  sondern  wird ,  durch  alle 
Schwankungen  hindurch,  eine  Darstellung  fordern,  die  eben  das 
Ziel  der  Entwickelung  evangelischer  Kirchenverfassung  ist. 

Je  weniger  aber  der  verehrte  Verf.  auf  diesen  Standpunkt 
eingehen  konnte  oder  mochte,  desto  klarer  uiusste  die  Beleuchtnng 
und  Würdigung  der  einzelnen  Thatsachen,  welche  von  da  ab  das 
Yerhältniss  der  evangelischen  Kirche  zum  Staate  und  ihre  danach 
raodificirte  Verfassung  herbei  führten,  nach  seinen  Voraussetzun* 
gen  sich  bestimmen.  Er  schildert  in  den  folgenden  Abschnitten, 
cum  Theil  mit  Benutzung  seltener  Drucke  aus  der  Reformations* 
zeit  und  monographischer  Ausführungen,  „die  ersten  Ansätze  zur 
Verfassung"  so  wie  die  oben  bezeichneten  „Wendepunkte,"  kommt 
aber  nicht  zum  Abschluss,  bis  er  zur  männiglich  bekannten  Be- 
stimmung des  Abschiedes  des  Reichstags  zu  Speyer  vom  27.  Aug. 
1526  gelanget,  wonach  festgestellt  ward,  dass  „mittlerzeit  des 
Concilii  oder  aber  Nationalversammlung  die  Churfürsten  ,  Fürsten 
und  Stände  "  sich  dahin  vereinigen  wollen ,  „  ein  jeglicher  in  Sa- 
chen ,  so  das  Edict  durch  Kaiserl.  Majestät  auf  dem  Reichstag 
zu  Worms  gehalten  ausgangen  belangen  möchten,  für  sich  also 
zu  leben ,  zu  regieren  und  zu  halten ,  wie  ein  jeder  solches  gegen 
Gott  und  Kaiserl.  Majestät  hoffet  und  vertraut  zu  verantworten" 
(Speyrisch^r  Reichstags -Abschied  und  Recess,  4.  Luthers  Werke, 
Walchs  Ausg.  XVI,  268).  Der  Verf.  behauptet,  dass  „mit  dieser 
Bestimmung  die  evangelischen  Stände  nicht  nur  dem  Papste  und 
dem  Kaiserl.  Schutzherrn  der  Kirche  gegen  über  traten,  sondern  dass 
darin  zugleich  der  Keim  einer  neuen  Entwickelung  in  dem  Innern 
der  Kreise  lag,  in  denen  die  Predigt  des  Evangeliums  ihren  Bo- 
den gefunden  hatte'*  (S.  28).  Allein  dass  diese  Behauptung,  so- 
viel die  letztere  Hälfte  betrifft ,  falsch  ist ,  lässt  sich  unschwer 
zeigen«  Schon  das  Bemühen,  einen  Rechtsgrund  für  innere  Ver- 
hältnisse, die  sich  ganz  anders  (seys  conventionell  oder  irgendwie) 
bestimmen ,  aus  einem  Instrument  ableiten  zu  wollen ,  das  darauf 
gar  keine  Beziehung  haben  konnte,  muss  als  durchaus  unzu- 
lässig bezeichnet  w'erden.  Dann  aber  ist  der  Speyrische  Recess, 
auch  bei  der  Bezugnahme  auf  das  Wonnser  Edict,  doch  wesent- 
lich nur  ein  Interimisticum ,  zumal  auf  die  Bewahrung  des  Land- 
friedens und  die  gemeinsame  Abwehr  der  Empörung  aller  Orten 
gerichtet.  Und  endlich  konnte  wohl  die  Belassung  oder,  wenn 
man  will,  Abtretung  der  Hoheitsreehte  in  kirchlicher  Beziehuog 
an  die  evangelischen  Fürsten  unmöglich  in  einem  andern  Sinne 
gemeint  seyn,  als  in  welchem  der  Kaiser  selbst  diese  Hoheits- 
reehte übte,  die  sich  ja  blos  auf  die  externa  der  Kirche  bezogen. 
Es  ist  nothwendig,  dieses  recht  fest  im  Auge  zu  behalten,  weil 
der  Speyrische  Recess    beim  Verfasser    für   den  ganzen  und  vollen 
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Rechtsgrund  der  staatskirchlichen  Entwfckelung  im  eminenten  Sin- 
ne gilt. 

Wiederum  durch  eine  Fülle  von  thatsächlichen  Anfängen,  An- 
sätzen der  eyangelischen  Kirchen  Verfassung  (wobei  namentlich  die 
eigenfhiimlichen  Verhältnisse  im  Herzogthume  Preussen,  die  Hom- 
burger Synode  von  1526,  die  Grundlegung  der  Sächsischen  Ver- 
fassung durch  die  Visitation  1528,  die  abweichenden  Verhältnisse 
in  den  freien  Städten  und  ihren  Territorien,  vorzüglich  durch  die 
Bugenhagen'schen  Kirchenordnungen  abgespiegelt,  in  Betracht 
kommen;  S.  35 — 51)  gelangt  der  verehrte  Vf.  zu  einer  übersichtli- 
chen Darstellung  der  „Verfassungslehre  nach  den  Bekenntnissen  und 
den  Schriften  der  Reformatoren."  Er  erledigt  zuerst  die  Frage  über 
den  Begriff  der  Kirchen  gewalt  nach  dem  Inhalt  der  Augsburg. 
Confess.  in  Beziehung  zum  Lehramte  und  zur  Gemeinde,  und 
meint ,  seine  Ansicht ,  dass  jene  Gewalt  wesentlich  in  der  Ge- 
sammtkirche  beruhe,  nicht  im  Lehramte,  durch  die  Behauptung 
stützen  zu  müssen,  dass  die  Ordination  in  unserer  Kirche, 
als  die  blosse  Bestätigung  der  Berufung  zu  einem  bestimmten 
Kirchenamte,  einen  ganz  andern  Inhalt,  eine  andere  Begrenzung 
gewonnen  habe  (S.  55).  Die  Sache  verhält  sich  in  der  That 
nicht  so;  die  Kirchengewalt  dirimirt  sich,  nach  der  Grundvor- 
stellung unserer  evangelischen  Bekenntnisse,  eben  in  dem,  was 
mit  Recht  als  die  Elemente  der  Kirchenverfassung  bezeichnet  ward: 
dem  Lehramt  und  der  Gemeinde,  und  jener  spätere  dogma- 
tische Begriff  der  Ordination  als  einer  solennis  testificatio  vo- 
calionü  ist  nicht  der  der  Bekenntnissschriften  und  ist  auch  wei- 
terhin keineswegs  der  ausschliessliche.  Was  der  Verf.  hier  be- 
kämpft, der  Gedanke  nämlich  „eines  jure  divino  regierenden  geist- 
lichen Standes"  (S.  6t),  kann  auf  ursprünglich  evangelischem  Ge- 
biete gar  nicht  vorkommen,  weil  der  Begriff  des  „Regierens,"  der 
„poleslas  claviun^**  fpoleslas  s.  mandalum  Dei  praedicandi  Evan* 
gelii,  remiUmdi  et  relinendi  peccata,  et  (idministrandi  sacramenta; 
August.  Conf,  arL  XXVllLJ  ein  ganz  anderer  ist.  —  Bei  dem 
Verf.  aber  transsubstantiirt  sich  der  Begriff  der  „Kirchengewalt," 
indem  er  nun  weiter  bemüht  ist,  dieselbe  als  „das  Gebiet  der 
rechtlichen  Autorität"  hinzustellen,  „welche  über  den  besondern 
Kreisen  des  kirchlichen  Lebens  ordnend  und  sichernd  waltet"  (S. 
68).  Die  Augsburgische  Confession  weiss  von  dieser  Unterschei- 
dung Nichts;  sie  hat  überhaupt  den  so  aufgestellten  Begriff  nicht; 
sie  beschränkt  sich  lediglich  auf  das  Postulat  einer  Verfassung, 
worin  die  wirkliche  (radical  geistliche)  Bischofsgewalt  zu 
einem  lemp^ametUum  aequabile  mit  dem  anerkannten ,  geforderten 
Gemeinde-Rechte  gelangen  könnte;  wo  dies  mit  Glimpf  und 
christlichem  Wohlwollen  zu  erlangen  wäre,  da  lässt  sie  sich  auch 
das    bisherige  Regiment   der  Bischöfe   gefallen .    freilich   unter  der 
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Voraussetzung,  dass  scharf  geschieden  werde  zwischen  dein,  was 
diese  durch  die  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  Staate  erlangt 
(was  gar  nicht  zur  geistlichen  Gerichtsbarkeit  gehört),  und 
dem ,  was  sie  in  Christi  Namen ,  auf  sein  Geheiss  zu  fordern  be- 
rechtigt sind.    (Conf,  Augustan.  Art.  XXVIU,  p.  39  fq.  44.) 

Zu  jenem  Postulate  gehört  aber  eben  auch  der  Haupt  Vor- 
wurf des  28.  Artikels  Augsburgischer  Confession  (des  7ten  di 
abusibus):  die  nothwendige  Unterscheidung  und  Son- 
derung geistlicher  und  weltlicher  Gewalt  Zu  aller 
und  jeder  Zeit,  in  den  trübsten  Tagen  unserer  evangelischen  Kir- 
che, wo  sie  ganz  vom  Staate  geknechtet  ihre  Zwecke  alt 
Kirche  nicht  zu  realisiren  vermochte,  wenigstens  in  ihren  ei- 
genthiimlichen  Lebensfunctionen  gelähmt  war ,  hat  man  jene  Lehre 
9ls  ein  Panier  hoch  empor  gehalten,  als  die  Magna  Charta y  um 
welche  alle,  die  es  wohl  mit  der  Kirche  meinten,  sich  schaaren 
sollten;  und  ich  wiisste  wenigstens  keinen  auch  der  eifrigsten  An- 
hänger der  Episkopaltheorie ,  der  nicht  immer  diese  Voraussetzung 
bei  Erklärung  der  FUrstengewalt  in  der  Kirche  (welche  man  eben 
als  eine  solche  nicht  anerkennen  wollte,  sondern  blos  als  eine  Ad- 
yecatie,  als  ein  Recht  -  Schaffen  und .  Recht  -  Erhalten  christlicher 
Obrigkeit)  obenangestellt  hätte.  Es  scheint  dem  Verfasser  dieser 
Schrift  vorbehalten  gewesen  zu  seyn ,  eine  Misdeutung  dieses  Ar- 
tikels einzuführen,  die,  wenn  sie  gegründet,  ganz  geeignet  wäre, 
unsere  evangelische  Kirche  aus  ihrem  Boden  herauszuheben.  Kaum 
brauche  ich  hier  zu  wiederholen,  was  ich  an  verschiedenen. Or- 
ten *)  sowohl  über  den  unverkennbaren  historischen  Zusammen- 
hang dieses  Artikels  mit  der  ganzen  voraufgehenden  Verfassungs- 
entwickelung und  ihren  Schwankungen  im  Mittelalter,  als  über  den 
organischen  Bau  desselben  ausfuhrlich  erörtert  habe ;  so  wenig 
wie  es  einer  Widerlegung  bedarf,  wenn  der  Verf.  die  hierauf  ge- 
gründete Ansicht  eine  „oberflächliche"  zu  nennen  beliebt  (S.  75). 
Wenn  er  aber  bemerkt,  es  sey  hier  lediglich  die  Rede  von  „der 
Erweiterung  der  geistlichen  Gewalt  auf  das  bürgerliche  Gebiet,"  so 
richtet  diese  Parhermenie  sich  selbst  theils  durch  den  ausdrück- 
lichen Wortlaut  des  Artikels,  der  eben  von  der  „Nichtvermengung 
geistlicher  und  weltlicher  Gewalt"  handelt  und  folglich  beide  Sei- 
ten gleichmässig  berücksichtigen  muss,  theils  durch  die  tausend- 
mal wiederholten  runden,  kategorischen  Erklärungen  Luthers, 
der  eben  in  dieser  Nichtvermengung  ein  Palladium  des  Evange- 
lloms  und  des  Reichs  Christi  anerkannt  wissen  will'^'^)  —   so  er 

*)  Historisch  -  kritische  Einleit.  in  die  Augsb.  Conf.  (1841), 
S.  68  f.  Von  den  Grenzen  der  Kirchen  -  und  Staatsgewalt  (Zeit- 
tchrift  f,  LiUher.  TheoL  1840,  III,  S.  67  ff.). 

**)  Stellen  in  Menge  sind  in  der  so  oben  citirten  Abhandlung 
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doch  anders,  dessen  Geist  unverkennhar  die  Angsburgische  Con- 
fession  durchweht ,  als  der  beste  Ausleger  ihrer  Bestimmungen  er- 
achtet ^verden  muss«  Wenn  femer,  unter  dem  Schein  historischer 
BeweisführuDg,  bemerklich  geaacht  wird,  aus  solcher  Auslegung 
müsste  eine  Vernichtung  des  Speyrischen  Reichstagsabschiedes  toa 
1526  als  Folge  sich  ergeben;  offenbar  hätten  die  eyangelischen 
Fürsten,  die  ja  die  Confession  überreichten,  so  ihr  eignes  Werk 
Ternichtet  (S.  75.  76)  —  so  findet  die  erstere  Instanz  schon  in 
dem  oben  Bemerkten  ihre  Erledigung,  und  was  die  letztere  be- 
trifft, so  hat  der  verehrte  Verf.  ganz  übersehen  oder  vergessen, 
dass  jene  Voraussetzung  der  evangelischen  Kirchen  Verfassung  fsine 
q%M  non)  de  non  confundendis  utrisque  poteslatibtM  mit  mächti« 
gen,  eindringlichen,  durch  die  ganze  Welt  widerhallenden  Wor? 
ten,  von  Luther  bereits  in  seinen  Schreiben  an  den  ChurfÜr- 
sten  vom  5.  März  und  vom  7.  März  1522  gepredigt  war'^),  so 
wie  dass  der  betreffende  Grundsatz  in  dem  Maasse  ins  Fleisch 
und  Blut  der  evangelischen  Kirche  übergegangen  ist,  dass  selbst 
in  den  Gestaltungen  späterer  Kirchenordnungen,  die  wesentlich  auf 
ganz  andern  Grundlagen  ruhen,  wie  in  <ier  Pfalz  -  Zwei  brücken- 
schen  von  1557  **),  auf  jenen  „gottseligen  Unterschied  des 
weltlichen  und  geistlichen  Regiments"  gedrungen  wird.  Üeber- 
haupt  aber  muss  hier  Dreierlei  accentuirt  werden,  damit  ein  hi- 
storisch gegründetes  Urtheil  über  diesen  höchst  wichtigen  Punkt  end- 
lich sich  Raum  schaffe.  Jener  Grundsatz  nämlich,  in  seinem  tiefsten 
Grunde  ethisch  und  kirchenpolitisch  zugleich,  war  offen- 
bar nur  eine  Erweiterung,  Schärfung,  allseitige  Anwendung  des 
Standpunktes  der  Reformation  (welchen  die  evangelische  Kirche 
nimmer  aufgeben  kann,  ohne  sich  selbst  aufzugeben),  den  Lu- 
ther in  den  Predigten  wider  Carlstadt  so  ausdrückt  nnd  tapfer 

von  den  Grenzen  der  Kirchen-  und  Staatsgewalt,  S.  77  ff.  ange- 
fahrt. Man  nehme  dazu  aus  Luthers  letzten  Lebensjahren:  Aus- 
legung des  1.  Buchs  Mose;  Werke,  II,  2940. 

*)  Wir  fuhren  lediglich  aus  dem  letzteren  Schreiben  (erstere« 
ist  Jedermann  unvergessen)  Folgendes  an:  „Denn  die  geistliche 
Tyrannei  ist  geschwächt ,  dahin  ich  allein  trachtete  mit  meinem 
Schreiben;  nun  sehe  ich,  Gott  will  es  weiter  treiben,  wie  er  Je- 
rusalem und  seinen  beiden  Regiment en  thät.  Ich  habe  neulich 
erlernet,  dass  nicht  allein  geistlich,  sondern  auch  weltlich 
Gewalt  muss  dem  Evangelio  weichen,  es  geschehe  mit  Lieb 
oder  Leid,  wie  es  in  allen  Historien  der  Bibel  klärlich  sich  wei- 
set. Ew.  Gn.  ist  nur  der  Güter  und  Leibe  ein  Herr,  Christus 
ist  aber  auch  der  Seelen  Herr  u.  s.  w." 

**)  Richter  Evangelische  Kirchenordnungen  des  16.  Jahr* 
hunderts,  II,  195.    ,  ' 
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dnrcLfUhrt:  „Das  Wort  soll's  tliun ,  und  nicht  wir  armen  Sün- 
der" *j.  Dann  aber  ist  anzuerkennen,  dass  was  die  evangelische 
Kirche  in  dieser  Beziehung  übersehen,  an  sich  hat  kommen^  mit 
sich  geschehen  lassen,  obgleich  nie  ohne  Zeugniss  für  das  Ur- 
sprüngliche, das  ist  zwar  ihr  Fehle,  aber  unmöglich  kann  diese 
Schwäche  oder  resp.  Mangel  an  Treue  Ton  einem  Factum  ohne 
"weiteres  zum  Princip  unserer  Kirche  erhoben  werden.  Und  end- 
lich ist  nicht  zu  gering  anzuschlagen ,  dass  in  dieser  Beziehung 
nnbefangene  Forscher,  wie  Schenkel,  sich  zu  dem  Gestand- 
niise  gedrungen  gesehen  haben,  dass  „Luthers  Gesinnung  in 
dieser  Hinsicht  im  Wesentlichen  sich  immer  gleich  blieb,"  so  wie 
„dass  er  die  spätem  (staatskirchlichen)  Misgestaltungen  nicht  ge- 
wollt, dass  er  deshalb  das  Joch  der  Päpstlichen  Gewalt  nicht  ab- 
geschüttelt hat,  um  die  Kirche  unter  ein  neues  Joch  von  Schrei- 
bern und  Beamten  zu  bringen"'^*). 

Mit  dem  Vorstehenden  ist  dieses  Werk  vom  Standpunkte  un- 
serer evangelischen  Kirclie  —  ein  Standpunkt  nicht  erst  von  ge- 
stern her  —  vollkommen  charakterisirt.  Fassen  wir  denn  unser 
Urtheil  so  zusammen.  Mit  aller  gebührenden  Anerkennung  der 
Vorzüge  desselben,  der  Unterstützung  des  Verf.'s  von  einer  rei- 
chen historischen  Uebersicht  (die  sich  ebenso  klar  auf  dem  Ge- 
biete der  Reformirten  als  der  Evangelisch -Lutherischen  Kirche 
kundthut)  und  der  Ausbreitung  eines  Details,  das  selten  in  die- 
sem Umfange  zu  Gebote  steht,  der  Erörterung  mancher  bisher  mehr 
oder  weniger  dunkeln  Punkte,  der  geschickten  Zusammenfassung 
und  Conibination  mancher  örtlich  geschiedenen  Thatsachen  —  so 
können  wir  doch  diese  Schrift  nicht  von  dem  Vorwurfe  freispre- 
chen eine  Tendenz  -  Schrift  in  weniger  gutem  Sinne  zu  seyn.  Die 
Tendenz  derselben  liegt  in  der  Gewinnung  eines  IndifiPerenz -Punk- 
tes, ans  welchem  die  Befestigung  der  Fürstengewalt  in  der  Kir- 
che, in  zweiter  Linie  der  Gewalt  der  Juristen  über  die  Kirche, 
wenigstens  als  unausbleibliche  Folge  hervorgeht.  Es  ist  als  ein 
verh an gniss volles  Geschick  anzuerk^nen,  dass  diese  Schrift  gerade 
in  einem  Zeitpunkte  erscheint,  wo  nach  den  ersten  Frühlingswehen 
der  ersehnten  Kirchenfreiheit  Alles  wieder  (mit  wenigen  Ausnah- 
men ,  zunächst  vielleicht  in  den  Hessischen  Landen)  zur  Consoli- 
dirung   der  alten  Verwirrung    und  Vermischung   der   beiden   Regv- 


*)  Luther  acht  Sermone  wider  Carlstadts  Neuerungen 
(1522);  Werke^  XX,  12  ff.  Vergl.  Brief  an  Spalatin  vom 
7.  März  1522  und  an  Nie.  Hausmann  vom   17.  März   1522. 

**)  Schenkel  über  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Kir- 
che zum  Staate  auf  dem  Gebiet  des  evangelischen  Protestantis- 
mus; Theologische  Studien  und  Kritiken,  1850,  I,  308  ff.  U, 
475  ff. 

Zeitschr.  f.  luth.  Thoel  1854.  /.  H 
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inente  sich  hinneigt.  Denn  die  freiem  Entwickelungsformen ,  die 
man  hie  und  da  der  Kirche  verheisst,  auch  wohl  ins  Leben  zu 
rufen  einigermassen  betuübt  ist,  werden  ofienbar  nur  so  lange  Be- 
stand haben,  als  das  staatskirchliche  Regiment  dieselben  der  Kir- 
che gönnt.  —  Im  üebrigeu  aber  ist  diese  Schrift,  eben  weil  sie 
von  vorn  herein  das  schlechte  Thatsächlicbe  als  principiellen  Rechts- 
grund festzustellen  bemuht  ist,  weil  sie  fast  durchgängig  die  Op- 
position innerhalb  der  evangelischen  Kirche  nicht  zu  ihrem  Rechte 
kommen  lässt  oder  auch  sehr  behutsam  in  Schatten  stellt,  weil 
sie  die  Ausbildung  der  Territorialgewalt  blos  als  einen  zufälligen 
abusus,  nicht  als  einen  solchen  darstellt,  der  im  Principe  des 
Staatskirchenthums  liegt  —  durchaus  nicht  geeignet,  weder  einf 
genetische  Darstellung  der  Deteriorirung  der  evangelischen  Kirchen- 
Verfassung,  noch  einen  festen  Hebel  für  die  Wiederherstellung  der- 
selben abzugeben.  Sie  muss  folglich  im  Ganzen  wie  im  Einzel- 
nen mit  Vorsicht  und  selbstthätiger  Erforschung  des  Gegebenen  be- 
nutzt werden. 

Yerstattete  der  Raum  es  uns,  so  würden  wir  ja  noch  viele 
Einzelpunkt«  hervorheben  und  ins  Licht  stellen  —  namentlich  dass 
der  grosse  Angelpunkt  des  Verhältnisses  der  Theorie  Luthers 
und  der  spätem  Melanchthon' sehen  Theorie  kaum  berührt, 
dass  das  innere  Verhältniss  der  drei  evangelischen  Kirchenrechts- 
Systeme  gar  nicht  zum  Bewusstseyn  gebracht,  dass  so  viele  un- 
serer herrlichsten  Zeugen  für  die  zu  erstrebende  Kirchenfreiheit, 
wie  z.  B.  Joh.  Val.  Andrea,  Spener  n.  a.,  nur  mit  matten, 
erblassenden  Farben  dargestellt  sind,  endlich  dass  das  Moment 
solcher  öffentlichen  Declarationen  wie  des  Wittenberger  Gutachtens 
von  163S,  des  Helmstädter  Bedenkens  (bei  Dedekenn,  Consilia 
VoL  I,  2  p>  399),  gar  nicht  gewürdigt  ist.  Doch  so  wie  alles 
dieses  Einzelne  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Grundstandpunkte 
des  verehrten  YerfJü  folgt,  so  hoffen  wir,  in  dem  von  uns  Beige- 
brachten Stoff  genug  dargereicht  zu  haben,  damit  der  Gegensatz 
rein  sich  herausstelle,  und  die  Kirche,  dieser  Darstellung  gegen- 
über ,  ihre  >  unverwüstliche  Zeugenkraft  und  ihren  freimüthigen 
Mund  auf  keine  Weise  drangehe.  [R.] 

2.    Der  Dualismus  evangel.  KirchenverfassuDg.    Von  Dn  C.  F. 
Gö&cheh     Stellin  (Weiss)  1852.     8. 

Die  Versuche,  das  Bestehende  der  KirchenverfassuDg,  na- 
mentlich in  Lutherischer  Kirche,  mit  dem  Idealen  und  Normalen 
auszugleichen,  überstürzen  sich.  So  namentlich  der  in  vdriiegeo-  , 
der  Brochure  mit  grosser  Anstrengung  gemachte,  der  von  Anfang 
bis  zu  Ende,  in  theoretischer  Grundlegung  wie  in  beabzweckter 
historischer  Beweisführung,  auf  einer  Verwechselung  der  einfach- 
sten Begriffe    beruht.       Der   ehrwürdige,    von   uns    und   von  Allen 
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hochgeachtete,  Verfasser  geht  nämlich  von  dein  Crnndgedanken 
aus:  die  eyangelische  KirchenTerfassung  beruhe  auf  dein  doppel- 
ten Priest erthume,  „worin  die  Kirche  bestehe"  (S.  7),  nämlich 
dem  Amts  -  und  dem  Laienpriesterthum ,  oder ,  wie  er  es  auch 
nennt:  dem  Amt  der  geistlichen  Väter  und  der  Väter  im  Lande 
(S.  11);  somit  habe  die  Lutherische  Kirche,  indem  sie  die  Für- 
sten- und  Obrigkeitliche  Gewalt,  als  den  einen  Factor  in  die  Kir- 
che aufnahm,  ^,Tor  aller  wissenschaftlichen  Ergrilndung  in  dem 
geschichtlich  Gegebenen  wirklich  das  Normale"  (S.  7).  So  sey 
es  Recht ,  dass  (nach  einem  erwählten  episkopalen  Gleichnisse) 
„der  für  sich  sterbliche  Castor  (die  Fürstengewalt)  den  Unsterb- 
lichkeit mittheilenden  Pollux  (das  geistliche  Amt)  mitnehme  und 
gleich  einem  hell  strahlenden  Karfunkel  in  die  Krone  einsetze  *' 
(S.  9);  dies  und  nichts  anders  habe  Luther  gewollt,  indem  er, 
namentlich  in  der  Schrift  „an  den  christlichen  Adel  deutscher  Na- 
tion" (andere  werden  nicht  angeführt),  den  Begriff  christlicher 
Obrigkeit  und  ihrer  Advocatie  erörterte,  damit  Alles  zugreifen 
möchte,  um  den  Brand  des  Hauses  zu  löschen  (S.  9);  das  sev 
auch  der  Sinn  der  ganzen  mittelalterlichen  Kämpfe  zwischen  m- 
perium  und  sacerdotium  (S.  21  ff.)>  ^'"^  dahin  seven  wir  nun 
endlich  gelangt,  diesen  Nibelungen  ^  Schatz,  der  so  lange  im  Rhein 
der  Geschichte  versenkt  gelegen,  das  pompöse  Gebäude  Karls 
des  Grossen,  „die  Kirche  im  Staate,  den  Staat  in  der  Kirche" 
(S.  37) ,  anzuerkennen  und  forthin  besser  zu  hüten.  —  Es  ge- 
hört wahrlich  nicht  grosser  Scharfsinn  dazu,  um  sofort  zu  erken- 
nen, dass  das  angenommene  doppelte  Priesterthum  in  jenem  Sinne, 
wonach  das  eine  sich  als  die  weltliche  Gewalt  über  die  Kirche 
und  in  der  Kirche,  das  andere  als  die  Kirchengewalt  sich  be- 
stimmt —  als  „die  zwei  Arme,  die  unyermischt  und  unge- 
t rennt  neben  und  in  einander  bestehen,  wie  das  Haupt  selbst 
zwei  Naturen  in  sich  vereinigt!"  (S.  8)  —  zugleich  eine  sübrep^ 
Uo  nolionü  und  eine  fallacia  elenchi  in  sich  schliesst,  ans  wel- 
chen beiden  Formen  vitioser  Begriffs-  und  Schlussbildung  die  ganze 
kleine  Schrift  allein  Nahrung  saugt.  Denn  was  hat  das  allge- 
meine oder  Laienpriesterthum  mit  dem  Herrschen  über  die  Kirche 
zu  thun,  da  ja,  nach  dem  grossen  Priester  -  Lehrer  in  beiden  Be- 
ziehungen, S.  Petrus,  seine  Aufgabe  lediglich  die  ist,  „sieh  zu 
erbauen  zum  geistlichen  Hause,  zu  verkündigen  die  Tugenden 
dess,  der  uns  berufen  hat  von  der  Finstemiss  zu  seinem  wunder- 
baren Lichte"  (1  Petri  2,  5.  9)?  Und  wo  wäre  nur  ein  Spür- 
lein, nur  ein  Fünklein  —  sey's  in  der  heil.  Schrift  N.  Test.'s, 
'  sey's  in  der  durch  das  Licht  derselben  erleuchteten  und  zurich« 
tenden  Kirchengeschichte  —  von  dem  subsumirten  Satze  zu  ent- 
decken, dass  „weltlicher  Obrigkeit  vorzugsweise  das  Amt  und 
die  Gabe  zugleich'  beschieden  sey"  (S.  14)?  Lutherisch 
^  11« 
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ab^r  wie  logisch  ist  diese  Theorie  unrettbar  yerloren ;  deno, 
wie  man  auch,  rebus  sie  stantibus,  später  concitiirte  und  das  Be- 
stehende zu  erklären  trachtete,  immer  blieb  doch  der  ethische 
Grundsatz' Luth  ers  de  non  commiscendis  utrisque  potestatibus, 
immer  blieb  seine  Grundansicht  und  Grundbehauptung:  „Das  welt- 
liche Amt  gehört  in  Christi  Reich  gar  nicht,  sondern  ist  ein  äus- 
serlich  Ding,  wie  alle  andern  Aemter  und  Stände ;  und  wie  diesel- 
ben ausser  Christi  Amt  sind ,  also  dass  sie  ein  Ungläubiger  ebenso 
wohl  führet ,  als  ein  Christ ,  also  ist  auch  des  weltlichen  Schwer- 
tes Ami,  dass  es  die  Leute  weder  Christen  noch  Unchristen  ma- 
chet ^^  *)  [ein  Grundsatz,  von  welchem  er  so  wenig  abzuweichen 
gesonnen  ist,  dass  er  lieber  das  Leben  lassen  will  **)]  —  iui 
Herzen  und  Bewusstseyn  der  evangelischen  Kirche  unvertilgbar  ge- 
schrieben. -^'  Kaum  brauchen  wir  auch  auf  die  höchst  gefährli- 
chen, unkirchlichen  Consequenzen  aufmerksam  zu  machen,  die  ans 
jener  Theorie  mit  Nothwendigkeit  sich  ergeben.  Wir  meinen  nicht 
zunächst  die  strohernen  angedichteten  Vorbilder  aus.  dem  A.  Test. 
(Moses  und  Aaron,  Zion  und  Moria,  Serubabel  und  Josua  u«  s.  w. 
S.  8.  10),  die  das  erste  Feuer  der  Kritik  verbrennt,  sondern  zu- 
nächst solche  Sätze  wie  diese,  dass  „der  König  auch,  von  Seiten 
des  Laienstandes  der  Kirche  Monarch  sey^'  (S.  15);  dass  „die 
Kirche  die  obrigkeitliche  Sphäre  von  der  Taufe  an  sofort  sich 
aneignen  und  selbst  in  der  Politik  überall  zu  Rathe  sitzen  solle" 
(S.  17)  —  Sätze,  die,  in  praktischer  Durchführung  gedacht,  ganz 
geeignet  sind ,  die  unseligste  Confusion  beider  Regimente  wieder 
herbei  zu  führen,  die  Verfassung  des  Staats  wie  der  Kirche  aus 
ihren  Angeln  zu  heben.  —  Gott  sey  Dank,  dass  dieser  wieder- 
erweckte blutlose  Schatten  der  Theokratie  nicht  die  Luiberisdic 
Lehre  von  der  Staats  -  und  Kirchengewalt  ist,  sondern  das  gerade 
Widerspiel  davon !  Ach ,  wie  gern  würden  Wir  dem  theuem  Ver- 
fasser, selbst  Rechtsgelehrten,  die  grossen  mittelalterlichen  Rechts- 
Zeugen,  dre  er  selbst  anführt,  einen  Marsilius  von  Padua, 
einen  Wilhelm  Occam  u.  a. ,  oder  die  Zeugenreihe  unserer  Lu- 
therischen Kirche  von  Lutker  bis  Ben  gel,  oder  die  gewaltige 
Gallicanische  Stimme  von  £dm.  Rieh  er  bis  auf  van  £spei 
hinab  zur  gewissenhaften ,  vorurtheilsfreien  Benutzung  empfehlen ! 
Es  würde  sich  das  wenigsens  heraustellen ,  dass  über  den  grossea 
Punkt  der  Nichtvermengung  geistlicher  und  weltlicher  Gewalt  ein 
wunderbarer  eoncenlus  zwischen  den  treusten  und  besten  Zeugen 
der  verschiedenen  Kirchen  -  Abtheilungen  herrscht,  und  dass  überall 

♦)  Luthers  Auslegung  dar  1.  Epistel  Petri;  Werke,  IX, 
S.  734. 

**)  Luthers  Brief  an  Melanchthon  vom  27.  Juli  1530; 
de  Wette,  IV,  105  £ 
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die  vom  Verf.  eiiipfohlcne  Verbind ung  der  Kirche  und  des  Staats 
ab  des  Siegels  der  wahren  ehelichen  Verbindung-  ersterer  mit  ih- 
rem Könige  (Eph.  5,  25  ff.)    enuangelod    anerkannt    worden    ist. 

[R.] 

3.  Der  christliche  Staat  und  die  bischöflichen  Denkschriften. 
Mit  besond.  Berücksichtigung  der  Denkschriften  des  Ober- 
rheinischen und  des  ßayerschen  Episcopats.  Heidelberg 
(Groos)  1852.    8, 

Mit  grosser  Schärfe  und  eindringlicher  historischer  Kenntniss 
zeichnet  und  beurtheilt  der  Verf.  den  von  dem  grössten  Theil  drs 
Deutschen  Episkopats  wider  die  Staatsregierungen  erhobenen  Kampf, 
der  nach  dem  Sinne  jener  Seite  unstreitig  nicht  anders  ausfallen 
könnte,  als'  so,  dass  die  geforderte  Freiheit  der  Römischen  Kircbe 
in  Deutschland  erkauft  würde  mit  der  Rechtlosigkeit  und  zuletzt 
Knechtschaft  des  Deutschen  Staats.  Ins  Einzelne  eingehend  schil- 
dert der  Verf.  zuerst  die  Situationen,  unter  welchen  jene  Denk- 
schriften, als  die  erste  Stufe  zum  Umstoss  der  Concordate,  ins 
Lebeu  traten,  und  entwirft  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Charakterbild 
der  hervorragendsten  Persönlichkeit  unter  den  Oberrheinischen  Bi- 
schöfen, des  Bischofs  yon  Mainz  Wilhelm  Emmanuel  (Baron 
T.  Ketteler),  der  ilber  den  „in  jeder  Hinsicht  selbst  nach  dem 
IJrtheil  seiner  Gegner  hochqualificirten  Bisthumscandidaten,  Dr. 
Leop.  Schmidt,'^  im  Interesse  des  Romanismus  den  Sieg  da- 
von trug  (S.  1-^20);  zeigt  dann,  den  Inhalt  jener  Denkschriften 
Bäher  erörternd,  wie  die  in  denselben  aufgestellten  Forderungen,  zum 
grossen  Theil,'  unter  dem  speciosen  Titdl  der  Freiheit  der  Kirche,  das 
höchste  Aufsichtsrecht  und  folglich  das  Majestätsrecht  des  Staats 
antasten,  wie  sie  namentlich  aber  auch  den  gesicherten' Bestand 
der  Confessionen  unter  derselben  Staatshoheit  so  gut  wie  unmög- 
Kcb  machen,  und  schliesst  mit  einem  Blick  auf  die  Stellung,  wel- 
die  die  Staaten,  sofern  sie  auf  Selbsterhaltung  innerhalb  ihres 
Kreises  bedacht  ^nd,  gegen  diese  intendirten,  zum  Theil  wohl 
auch  bereits  verwirklichten,  Uebergriffe  einnehmen  müssen,  Das 
Urtheil  ist  überall  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  (so  auch  nament- 
lich über  den  Reichsdeputationshauptschluss  von  1803)  billig  und 
gereckt;  die  Schärfe  ist  durch  keine  Säure,  keinen  Neid,  keine 
Masslosigkeit  verbittert.  Je  mehr  wir  aber  mit  dem  verehrten  Vf. 
in  allen  Wesentlichen  übereinstimmen,  desto  mehr  hätten  wir  ge- 
wünscht, dass  der  hypobolimäische  Ausdruck  des  „christlichen 
Staats, ^^  der  doch  einmal  nur  im  „Confessionsstaate,"  zidetzt  in 
einer  Theokratie  sich  fixiren  kann,  ganz  wäre  vermieden  worden, 
«nd  dass  er  sieb  an  dem  begnügt  hätte,  was  ja  doch  sein  Grund- 
sinn, der  Nerv  seiner  Beweisführung  ist,  am  paritätischen 
Recbtsstaate.      Gebe  Gott,   dass  wir   diesen  mit  wahrer  Reli- 
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gioDsfreiheit  erhalten  könnten;  ^vir  würden  dann,  wo  nicht  die 
Schwerter  mit  Sicheln  umtauschen,  doch  zu  Gottes  £hre  jeder 
sein  Erbtheil  und  Loos  unter  der  von  Gott  geordneten  Staatsauf- 
sicht  bewahren   und    die   anvertrauten   Pfunde   vermehren   können. 

[R.] 

4.  Das  Recht  der  Pommerschen  Kirche.  Eine  durch  den 
Allerhöchsten  Erlass  vom  29.  Jnni  1850  und  durch  die 
hohen  Rescripte  des  Hochw.  Ober- Kirchen -Rathes  vom 
14.  Oct.  1850  und  vom  21.  Jan.  1851  veranlasste  Denk- 
schrift des  Pommerschen  evangelisch -lutherischen  Provin- 
zialvereins.    Stettin  (Weiss)  1851. 

5.  Unionsverfassung  und  lutherische  Kirche.  Verantwortung 
des  Superint.  Otto  in  Naugard  auf  das  Rescript  des  Hochw. 
Oberkirchenr.  vom  27.  Oct.  1851.    Ibid.  1852.  8.    6  Ngr. 

Zwei  Denkschriften,  die  als  Denkmale  des  Kampfes  der  Lu- 
therischen Kirche  um  ihr  Recht  und  ihr«  Freiheit  auch  dann  ste* 
hen  werden,  wenn  diese  längst  erkämpft  sind,  und  die  in  unserer 
die  Zeitereignisse  auf  kirchÜchem  Gebiete  begleitenden  Uebersicbt 
nicht  fehlen  durften.  Namentlich  entwickelt  die  zweite  eine  Kraft 
und  Gewalt  des  Zeugnisses,  eine  energische  Glaubensgewissheit 
und  historische  Erkenntniss,  daneben  ein  Sehen  auf  Gottes  Wege 
und  eine  Unterwerfung  unter  die  Leitungen  dess,  der  da  erhöbet 
und  herab  stösst  —  die  unmöglich  fehlen  können  (denn  sie  sind 
in  Tausenden  von  Herzen  lebendig),  der  Lutherischen  Kirche  den 
Sieg  zu  sichern,  dass  sie  ihre  Hütten  bauen  und  die  Näg*el  ihrer 
Gezelte  feststecken  kann.  Nur  Einiges  werde  hier  *aus  der  auch 
durch  die  belebte,  meisterhafte  Darstellung  ausgezeichneten  Schrift 
zum  Bewusstseyn  gebracht.  Der  Verf.  erörtert  das  Thatsach- 
liche,  das  allerdings  „keine  apologetische  Zubereitung  der  Er- 
eignisse auslöschen  kann<<  (denn  ,.die  Geschichte  hat  es  bereits 
in  ihre  Blätter  eingetragen '0»  ^^^s  ,,der  König  Friedrieh  Wil- 
helm HF.  die  Lutherische  Kirche  als  eine  selbstständig«  Corpo- 
ration Überkam,  geschützt  durch  wohl  verbriefte  Rechte  und  aus- 
gestattet mit  allen  zur  Bewahrung  und  Pflege  des  ihr  eigetothum- 
liehen  Lebens  erforderlichen  Institutionen ;  dass  aber  am  Ende  sei- 
ner llegierung  officiell  selbst  der  Name  der  Lutherischen  Kir- 
che erloschen,  das  Lutherische  Kirehenregiment  Verschwunden,  der 
Lutherische  Cultus  verdrängt  oder  unter  Concession  gesteiit  war; 
die  aber,  welche  Gerechtigkeit  für  die  Kirche  ihrer  Väter  forder- 
ten und  das  neue  Wesen,  gestützt  auf  ihr  gutes  Recht,  nicht  an- 
nehmen wollten,  wurden  zum  Austritt  gedrängt,  und  erlitten,  na- 
mentlich !n  Schlesien,  bitfcere  Drangsal"  (S.  22).  Er  fragt,  wer 
dies«  Veränderung  herbeigeführt,  nach  welchem  Rechte  diese  Ver- 
änderung geschehen  wy  ^    und  muss  —  mit   blutigen  Thränen  — 
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antworfen  :     es    igt    vom    K  i  r  c ii  e  n  r  e  g  i  lu  cmi  t  c    selbst    geschehen 
(und  zwar  sieht  der  Vf.  bekanntlich  dieses  nicht  blos  als  de  Jure, 
sondern  als  divino  jure  bestehend  an) ,     nachdem  seit  dem  Ueber- 
tritte  des  Churfürsten  Johann  Stgisuinnd  eine  allerdings  kraf- 
tige (politische,    aber    nicht  kirchliche)  Tendenz    das  Resultat  an- 
gebahnt hatte;    es   ist  aber,    fugt  er  hinzu,    „eine  Fälsehang  der 
Geschichte,   wenn  man   die  Energie    der  Herrscher   in   den  energi- 
schen Trieb  der  Kirchen,  sieb  mit  einander  zu  uniren,    umdeuten 
wili'<  (S.  24).      Und   yvM    das  veruieintliche  Recht   betrifft,    so 
zeigt  der  Verf.,  dass,  wo  alles   positive  Recht  fehlt,    und  das 
abstracte,    innere,    das  man    zur  Hülfe  gerufen,    und  bald  in 
der  Zeitbildung,  bald  in  den  Resultaten  der  theologtscben  Wissen- 
schaft gesucht,    unmöglich  vorhalten   kann,    das   einzige  denkbare 
dies  wäre,  wenn  die    Union   beweisen  könnte,    dass  sie  um  der 
Reformation  willen,  in  ihrem  Auftrage,  mit  ihren  Mitteln  die 
Lutherische   Kirchenverfassung    aufgehoben     (S.    25).      Allein 
weder  Auftrag,  noch  Mittel  (die  Gottes  Wort  heiligt)  können  hier 
aufgewiesen  werden;  eg  stehet  mithin  fest:    ^dass  die  300jährige 
Verfassung  der  Lutherischen  Kirche  Preussens  widerrechtlich 
aufgehoben;  oder,  was  dasselbe  ist,  dass  ein  Umsturz  dieser  Ver- 
fassung  in  Preussen    statt    gefunden    hat''    (S.  33).       In    bitterm 
Schmerze  juft    der  Verf.    aus:    „Mit    dieser  Disposition    über  die 
Leiblichkeit  der  Lutherischen  Kirche  sehe  ich  die  Geschichte  mei- 
nes Vaterlandes   4er    göttlichen  Gerechtigkeit    zur  Disposition    ge- 
stellt" (S.  39),   und  recapitulirt  die  Rechts -Untersuchung,  indem 
er  die  Aussagen   fiber    das    vermeintliche    neue  Kirchenrecht   dahin 
foruiulirt:    .,Die  geschichtliche  Continuität  des  Rechts  ist  abgebro- 
chen;   es  gilt   allein    das  Recht    des   fait  accomplL      Darum  kann 
die  Verfassung  der  Lutherischen  Kirche    nicht    restituirt  werden" 
(S.  36).  —  So  weist  die  „Denkschrift"  wie  die  „Verantwortung" 
nicht  nur  den  gegen wärtrgen  rechtlosen  Thatbestand  nach,  sondern 
knüpft  daran,    in  Ehrerbietigkeit,    aber   mit  Ernst   und  Bestimmt- 
heit, die  Forderungen  an,  von  welchen  die  evangelisch  -  lutherische 
Kirche  nicht  abgehen  kann ,    wenn  sie  sich  wieder  zu  Recht  ver- 
fassen soJl.      Welche  Schritte    dahin  geschehen,    und  welche  Fol- 
gen diese  bisher  gehabt,  ist  bekannt»     Der  Herr  aber  schenke  den 
(reuen  Kämpfern    um    das   evangelische  Licht    und  Recht   in  Pom- 
mern wie  aller  Orten,  dass  sie  nicht  müde  werden.     Ist  Gott,  der 
Herr  der  Herren,  für  uns,  wer  mag  dann  wider  uns  seyn?     [R.] 

6.  Willenbcrger  Vorträge  bei  der  Jahres -Konferenz  der  Ln- 
Iherischeii  Kirchen -Vereine  28  —  30.  Sept.  1852.  Berlin 
(Scbultze)  1852.    8. 

Wunderbar  herrlich  ist  die  Errettung  der  Evangelisch  -  Luthe- 

rischen  Kirche  in  unsern  Tagen  vor  unsern  Augen  geschehen,    «o 
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dass  wir  jubeln  können  im  Staube:  „Der  Herr  hat  Alles  wofalge- 
macht,  *^  jubeln  können  mit  Luthers  Früh -Zunge:  „Strick  ist 
entzwei ,  Und  wir  sind  frei ;  Des  Herren  Name  steh  tins  bei, 
Des  Gottes  Himmels  und  Erden.  '^  Denn  auch  daran  zweifeln  wir 
nicht,  was  dort  im  Anfange  der  Reformation  prophetisch  gesun- 
gen und  gezeugt  wurde,  das  wird  sich  wiederholen  in  Kraft  und 
Herrlichkeit  jedesmal,  wo  die  Kirche  ins  Glaubenserz  der  Väter 
sich  kleidet,  zur  ersten  Liebe  zurückkehrt,  die  sie  verlassen  hatte. 
Ja,  wir  redeii  von  dieser  Errettung  (nicht  blos  aus  den  Netzen 
der  falschen  Union,  sondern  aus  dem  feinen  Unglauben,  der  die 
Stärke  der  letztem  ist,  aus  unhistorischer  Betrachtung  der  Offen- 
barungs-  und  Kirchen -Entwiekelung,  aus  der  waltenden  Muthlo- 
sigkeit  und  Feigheit,  die  das  grosse  Wort  hintansetzt:  „Ich,  Ich 
bin  euer  Tröster.  Wer  bist  du  denn ,  dass  du  dich  vor  Menschen 
furchtest,  die  doch  sterben,  und  vor  Menschenkindern,  die  als  Heu 
verzehret  werden  ?^^  Jes.  51,  13)  als  von  einem  bereits  Vollbrach- 
ten,   und  doch  stehen  wir  mitten  im  Kampfe,    dürfen  nimmer  das 

>  Schwert  ablegen,  wie  süss  uns  auch  der  Friedenshauch  entgegen 
tönt,  müssen  noch  immer  zu  den  Bergen  aufblicken,  von  wannen 
unser  j9eil  kommt,  müssen  noch  in  mancher  Wach -Stunde  aus- 
rufen:  „HUter,  ist  die  Nacht  schier  hin?*'  Darum  reden  wir 
so  davon,  weil  wir  wissen,  dass  die  Hoffnung,  die  aus  diesem 
Grunde  erwachsen  ist  und  vom  Himmelthau  der  Verbeissung  stets 
sich  nährt,  nicht  zu  Schanden  werden  lässt.  —  Eine  überaus 
tröstliche  Versicherung ,  dass  wir  nicht  falsch  schliessen ,  sondern 
dass  die  Erfüllung  weit  unsere  kühnsten  Erwartungen  überflügeln 
wird,  so  wir  nur  treu  bleiben,  liegt  auch  in  den  hier  dargebote- 
nen „  Wittenberger  Vorträgen  "  vor.  Wir  versuchen  es ,  unsere 
Ansicht  in  dieser  Beziehung  kurz  zu  begvünden.  Zuvörderst  ist 
freudig  anzuerkennen,  dass  in  diesen  Vorträgen  überhaupt,  nament^ 
lieh  in  den  einleitenden,  fein  und  scharfpointirten ,  Bemerkungen 
des  Vorsitzenden  (Gösch eis),  so  wie  in  dem  trefflichen  Vor- 
trage des  Pastors  L.  Wetzel  aus  Pommern  (über  die  Declara- 
tionen  der  theologischen  Facultäten  und  einiger  andern  Gemein- 
schaften hinsichtlich  der  Kabinetsordre  vom  6.  März  1S52),  viel 
energisches  Lieht  enthalten  ist,  das  gewiss  nicht  säumen  wird, 
die  Nebel  der  modernen,  grundlosen  Unions- Theologie  immer  mehr 
und  mehr  zu  zerstreuen.  Es  ist  endlich  mit  siegender  Kraft  der 
grosse  Grundsatz  etablirt  und  vertheidigt  (wozu  die  Herausforde- 
rungen der  Facultäten  namenllich  die  reichste  Veranlassung  dar- 
boten), dass  die  Kirche  nicht  die  Tochter  oder  der  Mündel  der 
theologischen  Wissenschaften  ist,  sondern  dass  vielmehr  diese  all* 
ihre  Kraft  und  Substanz  aus  jener  ziehen  muss,  eine  von  jener 
bestellte  Hüterin  und  Dienerin  ist  —  ein  Standpunkt,  der  um  so 
weniger   der  Wissenschaft   beschwerlich   fallen   kann,    als   sie  da^ 
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durch  ja  eben  auf  ihren  Grund  zurtickge^viesen ,  in  die  höchste, 
g:ütUiche ,  Lehensgemeinschaft  aufgenommen  wird,  urie  ein  Baum 
dasteht  an  Wasserhächen  gepflanzt,  dessen  Blätter  nie  abfallen, 
und  der  gewiss  Frucht  trägt  zu  seiner  Zeit.  Möchten  auch  in 
dem  Zö Herrschen  Vortrage  (über  Confessionssucht  und  Unionis- 
nius)  einige  Sätze  vorliegen,  die  zwar  einen  logischen  Zuschnitt, 
aber  keine  logische  Kraft,  keine  Schlussbiindigkeit  haben  —  was 
auch  ein  späterer  Vortrag  glimpflich  bemerkt  —  so  kann  dies 
doch  unserm  Urtheil  im  Ganzen-  um  so  weniger  etwas  derogiren, 
als  auch  jener  Vortrag  viele  energische  Lichtpunkte,  eine  überaus 
oflfeue  und  frei muth  ige -Aussprache  darbietet.  —  Mit  Dank  gegen 
Gott  müssen  wir  femer  anerkennen,  dass  hierüberall  der  Rechts* 
Standpunkt  treulich  inne  gehalten  ist,  nicht  nur  wo  es  gilt, 
die  vorliegende  Gestaltung  des  Kir chenregi|iients  zu  beurthei- 
len  (das,  wie  unvollkommen  es  immer  seyn  mag,  doch  —  was 
nicht  geleugnet  werden  mag  —  in  überaus  schwieriger  Stellung 
namhafte  Schritte  vorwärts  gethan  hat,  um  das  Recht  der  Con- 
fessionen,  das  ihnen,  „während  die  Leute  schliefen,''  gestohlen 
ward,  einigermassen  wieder  aufzurichten),  sondern  auch  nament- 
lich durch  die  Forderung  gesonderter  Vertretung  für  die  unirte 
Fraction  im  Xirchenregimente  (S.  83).  Hier  nimmt  das  Recht  zu 
seinem  heiligen  Bundesgenossen  die  Billigkeit,  und  wird  nur 
um  so  stärker,  lauter,  unabweislicher.  In  der  Rechts -Form  be- 
gründet, und  mehr  als  das,  ist  es  auch  ferner,  wenn  Göschel 
in  dieser  Zwischenzeit  des  Gedeihens  zum  vollkommenen  Rechte 
eine  Austräfal-Instanz  für  schwierige  Fälle  in  lutherischen 
Parochien  und  Verwaltungen  —  was  deshalb  auch ,  nomine  mu- 
UUo,  re  servala,  angenommen  ward  (S.  16  fl^.  103).  —  Endlich 
ist  vor  Allem  mit  grossem,  lebhaften  Dank  anzuerkennen  die  Be- 
harrlichkeit und  Ausdauer,  die  sich  durch  alle  Massnah- 
men wie  Beschlüsse  der  lutherischen  Provinzial -Vereine  kund  thut, 
und  die  in  den  Rück-  und  Vorblicken  zu  Anfang  und  Ende  dieser 
Vorträge  den  angemessensten  Ausdruck  gefunden  hat.  Auch  hier, 
ja  namentlich  hier^  wo  wir  als  berufene  Vertreter  und  Sprecher  der 
Kirche  auftreten,  gilt  es:  „Sey  getreu  bis  in  denTod!"  Es  gilt, 
wie  der  alte  Hiller  so  schön  singt,  das  festzuhalten:  „Nur  etlich 
Gänge  wagen.  Hernach  im  härtsten  Streit  Erst  an  dem  Sieg  ver- 
zagen, Ist  nicht  die  rechte  Zeit.  Da  wird  man  erst  zu  Schanden  ; 
Hingegen  wer  getreu.  Dem  steht,  der  beigestanden.  Auch  bis  zum 
Ende  bei"  *).  —  So  haben  wir  nun  mit  den  Provinzial -Vereinen 
und  ihren  Wittenberger  Sprechern  eine  recht  grünende,  blühende 
Hoffnung,  dass  die  evangelisch -lutherische  Kirche  in  Preussischen 

*)  Ph.  Fr.  Hill  er  s:  „Wer  ausharrt  bis  ans  Ende,«  V.  2. 
.S.  dessen  sämmtliche  geistliche  Lieder,   S.  349. 
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Landen  wieder  zur  alten  Freiheit,  zum  unverkürzten  Rechte  ge- 
langen i>vird.  Und  möchten  auch  manche  Bruder  meinen :  dies  sey 
nicht  der  Weg ,  eine  solche  Hoffnung  zu  fassen ,  geschweige  fest- 
zuhalten; unter  dem  Schatten  des  bestehenden  Kirchenregiments 
könne  kein  wahres  Kirchenrecht  sich  entwickeln ;  im  Gegentheil 
s(ehe  zu  befiircfaten,  es  werde  durch  dieses  Schrittgehen  am  Ende 
Alles  verloren  und  geopfert  —  so  können  wir  ihuen  doch  nur 
erwiedern :  Ihr  irret  euch  und  kennet  die  "Weise  der  Langnnith 
Gottes,  seine  wunderbaren  Wege  mit  seiner  Kirche  nicht.  Wir 
können  diesen  Brüdern  nur  vorhalten  das  Doppelte ,  das  aus  die- 
sen Vorträgen  mit  so  mächtiger  Kraft  hervorleuchtet,  einmal  die 
köstliche,  erhebende  Erfahrung,  dass  wenigstens  zu  grossem 
Theil  diese  Erweckung  zum  Lutherischen  Licht  und  Recht  von 
den  Gemeinden  ausgegangen  ist  (S.  46.  48),  und  dann  die 
eindringliche,  nie  zu  überhörende  Ermahnung,  dass  es  ,,der 
Bussweg  der  Selbstverschuldung  ist,  den  unsere  Kirche  jetzt  geht^' 
(Müh  Im  an n 8  Vortrag,  S.  95).  Ist  es  nun  auch  betrübend  je- 
nen angedeuteten  Zwiespalt  auf  praktischem  Gebiete  zwischen  Brü- 
dern bezeugen  zu  müssen ,  so  ist  es  doch  tröstlich ,  dass  dieje- 
nigen, welche  überhaupt  gewohnt  sind,  die  grossen  Entwickelung's- 
Krisen  schärfer,  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  sich  dadurch  keines- 
wegs entuiuthigen  lassen  oder  das  Geringste  von  ihrer  Freudigkeit 
einbüssen.  Es  wäre  vielleicht  nicht  unangemessen,  wenn  von 
denen,  welche  ausserhalb  dieses  dUsidium  stehen  (namentlich  also 
von  den  Bekennern  in  Sachsen,  in  Bayern,  iui  Norden 
und  anderswo)  eine  Austrägal-Instanz  anderer  Art  gebildet 
würde,  die  vielleicht  noch  dringender  Noth  thut,  als  jene.  Dem 
sey  aber  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  bleibt  es  mit  der  Befieiung 
und  Aufrichtung  der  Lutherischen  Kirche  dabei:  „Und  obgleich 
alle  Teufel  Hie  wollten  widerstehn,  So  wird  doch  ohne  Zweifei 
Gott  nicht  ^urückegehn.  Was  er  ihm  vorgenommen  Und  was  er 
haben  will.  Das  muss  doch  endlich  kommen  Zu  seinem  Zweck 
Mud  Ziel.«  [R.] 

7*  Der  Nothstand  der  evangl.  Kirche  des  Herzoglliunis  0I-- 
denburg.  Ein  Wort  zur  Orientirnng  dargeboten  von  meh- 
reren Geistltchen  d.  Oldenburgischen  Landeskirche.  Oiden* 
bürg  (Slalling)  1852.     8. 

Das  Lehrreichste  in  diesen  Blättern ,  deren  Inhalt  dem  ver- 
sammelten Kirchentage  in  Bremen  mitgetheilt  wurde,  ist  die 
Berichterstattung  über  den  Stand  der  Partheien ,  wie  sie  sich  de« 
Verfassungsgesetze  gegenüber  ausgebildet  haben  und  offenbar  theil- 
weise  von  persönlichen  Interessen  geleitet  werden  (S.  16  f.)»  Wir 
wünschen  der  Kirche  in  Oldenburg  vor  Allem  ,  dass  sie  über  den 
§.  2.    der   Beslimmungen    des   Verfassungsgesetzes    hinwegkomme, 
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damit  sie  wieder  eioe  evangelische  Kirche  werde,  und  dann,  wenn 
divser  Coloss  des  Un-  und  Wahnglaubens  gestürzt  ist,  viel  Licht 
und  Salz  in  ihrem  Innern,  viele  Freudigkeit  vom  Herrn ,  dass 
sie  sich  wieder  auf  dem  sJten  guten  Grunde  verfassen,  erbauen 
könne.  [R.] 

8i.  Die  innere  Mission.  Einige  Aufsätze  aus  Hamburger  Ta- 
gesbiältern,  zusammengest.  u.  herausg.  von  A.  G.  Todten- 
haupt.    Hamburg  (Niemeyer)   1852.    8. 

So  schlecht,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  die  Hamburger  Tages- 
blätfer,  so  schlecht  und  noch  schlechter,  ein  wahrer  Auskebricht 
von  Wahrheit  sind  die  hier  zusammengefassten  Angriffe  des  Hrn. 
Todtcnhaupt  auf  die  innere  Mission,  die  darum  nicht  seyn 
darf,  weil  „die  Noth  (des  Volks)  bedeutend  vermehrt  werde,  wenn 
man  das  Arbeiten  im  göttlichen  Weinberge  von  dem  Glauben  an 
Christum  als  Gottes  Sohn  und  an  die  Bibel  als  Gottes  Wort  ab- 
hängig macht.^'  Damit  sind  diese  Blätter  angezeigt  und  gerich- 
tet,  nach  Joh.  3,   18.   19.  [R.] 

9.  Evangelisch -kirchlicher  Anzeiger  von  Berlin,  im  Auftrage 
des  evang.  Vereins  herausg.  vom  Pred.  E.  Beyer.  Dritter 
Jahrgang  1852.  Nr.  1  —  33.  Berlin  (W.  Schnitze).  4. 
(Der  Jahrg.  Pränumerat.   1  Thlr.  6  Ngr.) 

Nicht  nur  ist  dieser  „ Evangelisch •  kirchliche  Anzeiger"  ein 
Locaiblatt,  das  seinen  Zwecken  entspricht,  thiit  die  Augen  überall 
auf,  giebt  sich  hin  zu  kirchlich  -  literärer  Culportage,  sammelt  em- 
sig, was  überhaupt  in  den  allgemein  kirchlichen  Gesichtskreis 
eingehen  kann,  wählt  vorsichtig  und  gut,  sondern  hat  auch  manch- 
mal ein  kräftig  erhebendes  und  zeugendes  Wort.  Gewiss  sind 
solche  Loealblätter  von  grösstem  Nutzen  für  die  kirchliche  Gegen- 
wart und  bilden  spl^ter  ein  nicht  zu  übersehendes  Material  für  die 
kirchliehe  Statistik.  Wir  wünschen  dem  wohl  geleiteten  Unter- 
nehmen den  besten  und  gedeihlichsten  Fortgang.  [R.] 

10.  Lutherisches  Korrespondenz-Blatt  für  Kirche  und  Theo- 
logie. Eine  liier.  Beilage  z.  lutherischen  Gemeinde -Blalt, 
Herausg.  von  K.  W.  Vetter  und  B.  May  dorn.  (SchreU 
berhau,  Rettungshaus)  1852.  I.  Jahrg.  (Nr.  1—10.)  82  S, 
kl.  8.     5  Ngr. 

„I>A8  literarische  Beiblatt  will,  wie  das  lutherische  Gemeinde- 
Matt  inmitten  der  Gemeinde,  so  in  der  kirchlichen  Theologie  das 
confessionelle  Bewusstsein  pflegen  und  gegen  unionistisehe  Tenden- 
zen schützen.  Es  will  dem  wiedererweckten  Lebenskeime  der  lu- 
therischen Theologie  fleissig  nachgehen ,  und  denselben  als  lebens- 
kräftiges Moment  für    die  innere   und  äussere  Gestaltung   der   lu- 
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tlierischen  Kircbe  zur  principiellen  Darstellung  bringen."  Mil  rich- 
tigem und  tiefem  Blick  fasst  es  diejenigen  Erscheinungen  auf, 
-welche  entweder  die  Union,  oder  das  lutherisch  •  confessionelle  Le- 
ben befördern.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend ,  dass  die  theolo- 
gische Wissenschaft  dem  kirchlichen  Leben,  nicht  das  Leben  der 
Wissenschaft  dienen  müsse,  bekämpft  es  mit  Geschick  und  Glück 
die  zu  einer  nutzlosen  Abstraction,  zur  blossen  Stroh  drescherei 
herabgesunkene  Fakultätstheologie  und  dringt  ernstlich  darauf, 
dass  endlich  einmal  die  Entfremdung  der  Wissenschaft  Ton  dem- 
religiösen  Leben  durch  ein  kräftiges  und  wahres  Eingehen  jener 
in  dieses  ein  Ende  nehme.  In  dieser  Beziehung  sagt  es  u.  a. : 
„Wichtig  scheint  für  unsere  arme  Zeit  der  Umstand,  das«  sich 
Hymuologisches  und  Dogmatisches  für  die  jetzige  Wissenschaft  in 
das  Yerhältniss  von  Gel  und  Wasser  stellt,  so  dass  Dogmatik 
und  chrislliche  Poesie  in  einem  unlösbaren  Gegensatz  sich  befinden« 
Poetisch  lässt  man  sich  viel  gefallen,  wenn  es  nur  nicht  den  An- 
spruch auf  dogmatische  Geltung  macht.  So  soll  sich  Scbleierma- 
cher  bei  der  bekannten  berliner  Gesaogbuchsrevision  oft  mit  There- 
min  im  auffallendsten  Einklang  befunden  haben,  nur  dass  der  Dog- 
matiker  Schleiermacher  das  poetisch  nahm,  was  der  Dichter  There- 
min  dogmatisch  aufgefasst  wissen  wollte  und  mit  Erfolg  festhielt/^ 
Dnss  dieses  durch  und  durch  hohle  und  unwahre  Yerhältniss  der 
wissenschaftlichen  Theologie  zum  evangelischen  Glaubensleben  eine 
Hauptstütze  der  Union  ist,  mochte  auf  ungleich  geringern  Wider- 
spruch stossen,  als  eine  andere  Behauptung,  für  deren  unverhoh- 
lenes Aussprechen  Ref.  und  gewiss  noch  mancher  Andere  den  Her- 
ausgebern dankbar  die  Hand  drückt.  Sie  betrifft  die  innere  Mis-' 
sion,  „diese  mächtige  grosse  Strömung,  von  der  wir  nicht  wis- 
sen, ob  wir  sie  mehr  antikirchlich,  unionis tisch ,  oder  reformirt 
nennen  sollen ,  wenn  wir  sie  nicht  etwa  blos  für  humanistisch  er- 
klären sollen.  Mit  Recht  geisselt  Bruno  Lindner  alle  ihre  Uebel- 
stände,  die  uns  ja  hinlänglich  bekannt  sind,  obgleich  dabei ^¥on 
ihm  übersehen  zu  sein  scheint,  dass  die  Differenz  zwischen  ibin 
lind  den  Vertretern  d.  i.  M.  keine  andere  ist,  als  die  zwischen 
Luther  und  Zwingli,  zwischen  Subjectivismus  und  Objectivismns, 
zwischen  Humanismus  und  Christenthum.  Liest  man  die  Reden 
der  Schweizer  gegen  Luther,  so  offenbart  sich  darin  ganz  der- 
selbe Geist,  der  sich  hier  tnutalis  mulandü  vernehmen  lasst.  Das 
innere  Missionsfieber  liegt  in  der  Luft,  wie  das  Fieber  der  Ent- 
haltsamkeits  -  und  Mässigkeitsvercine ,  die  auf  dem  blossen  Boden 
des  Humanismus  gewachsen  waren.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die 
innere  Mission  überall  da  keinen  Anklang  findet,  wo  der  deutsch - 
christliche,  d.  i.  der  lutherische  Geist  sich  wieder  regt.  Beiläufig 
glaubt  man  auch  durch  die  i.  M.  das  zu  erreichen ,  die  Bekennt- 
nisskirchen nicht  wieder  zu  Macht  kommen  zu  lassen,    vor  denen 
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man  iiamer  noch  ein  unionistiscbes  Granen  hat^*  u.  s.  w.  Recht 
so!  das  ist  „correct-lutberisch'*  gesprochen!  Allerdings  aber, 
und  das  dürfen  ^i^ir  nicht  verschweigen,  bleibt  sich  das  Korrespon* 
denz- Blatt  in  seinen  Urtheilen  nicht  gleich,  was  sich  ans  der 
widerspruchsvollen  Stellung  seiner  Herausgeber,  „als  Lutheraner 
unter  unirteni  Kirchenregiment,"  hinreichend  erklären  lässt.  In- 
dess  dürfen  wir  yon  dein  gesunden,  frischen  Geiste  des  Blattes 
wohl  hoffen,  er  werde  auch  die  noch  incorrecten  Worte  und  Ge- 
danken nach  und  nach  zur  lutherischen  Klarheit  fuhren.  Insbe- 
sondere wünschen  wir,  dass  die  verehrten  Herausgeber  die  grossen 
Gefahren  der  Yerähnlichung  und  theilweisen  Verschmelzung  des 
sichtbaren  Reichs  Christi  mit  den  monarchischen  Weltreichen  noch 
rechtzeitig  bemerken  und  vermeiden  mögen.  Die  Entstehungsge- 
schichte der  Union  hat  bewiesen,  was  die  Erhebung  der  „Persön- 
lichkeit" über  die  Gemeinschaft,  was  auch  das  landesherrliche  Kir- 
rhenregiment  (Summepiscopat,  oder  „  Landeskirchenpatronat. "  oder 
noch  anders  titulirt)  für  Segen  bringt.  [^^^'] 

XI.    Lituruik. 

Der  Gemein -Gottesdienst  und  das  Kirchenbuch.  Eine  Er- 
bauungsarbeit. Erste  Abtheilung:  Vom  allgemeinen  Kir- 
chengebele.  Auf  Verlangen  d^r  Pastoral -Conferenz  des  K. 
Sachsen  in  Druck  geg.  von  Dr.  Eduard  Cluster,  Diaco- 
nus  zu  Rotha.    Lpz.  (Dörilling)  1853.    196  S.    8. 

In  dieser  Schrift  tritt  uns  der  erste  Theil  einer  Erörterung 
über  die  im  Königreiche  Sachsen  vorhandenen  Kirchenbücher  ent- 
gegnen, welche  indess  nicht  allein  eine  Kritik  des  dort  Gebräuch- 
lichen giebt,  sondern  eine  gründliche  Untersuchung  und  Darlegung 
der  Bedeutung  und  sachgemässen  Fassung  der  einzelnen  liturgi- 
schen Stücke  enthält,  der  sich  der  kritische  Theil  anschliesst. 
Dass  der  Verf.  mit  dem  allgemeinen  Kirchengebete  seine  Arbeit 
begonnen  hat,  begrüsst  Ref.  mit  Freuden.  Denn  es  liegt  klar  am 
Tage,  dass  gerade  dies  Stück  der  lutherischen  Liturgie  dasjenige 
ist,  das  nach  allen  Seiten  und  fast  überall  der  eigeuthümlichen 
Bestimmtheit  ermangelt ,  welche  fast  alle  übrigen,  liturgischen 
Stücke  nach  Inhalt,  Form  und  Stellung  erlangt  haben.  Es  iässt 
sich  dies  leicht  diu-ch  die  historische  Betrachtung  der  liturgischen 
Entwiekelung  begreifen.  Der  canon  missae  der  römischen  Kirche 
hat  ein  allgemeines  Kirchengebet  in  dieser  Form  nicht.  Alles 
Dahingehörige  ist  in  das  offertorium  aufgenommen.  Gerade  dies 
aber  niusste  in  dem  lutherischen  officium  missae  fallen.  Dazu 
trat  die  Predigt  fast  überall  in  die  Liturgie  hinein.  Es  galt  un- 
ter diesen  Umständen  das  alte  offertorium  zum  Gebetsopfer  umzu- 
wandeln, und,   da  die  Liturgie  nicht  mehr  den  einen  Mittelpunkt 
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im  Sacraiuentsopfer  hatte,  sondern  zwei  Brennpunkte  in  Wort- 
und  Sacraments-Austfaeilung',  es  mit  beiden  in  die  rechte  Yerbin- 
düng  und  dazu  in  die  angemessene  Beziehung  zu  bringen.  Die  al- 
len lutherischen  Agenden  babendies  auf  yerscbiedene  Weise  y ersucht. 
Jetzt  hat  sich  ziemlich  allgemein  die  Praxis  herausgestellt,  das 
allgemeine  Xirchengebet  nach  der  Predigt  auf  der  Kanzel  zu  ver- 
lesen, daran  die  besonderen  Fürbitten  zu  schliessen  vnd  dann  das 
Vaterunser  folgen  zu  lassen.  Nur  die  neuen  preussischen  Agen- 
den verlegen  das  Kirchengebet  vor  die  Predigt  und  lassen  es  vor 
dem  Altare  geschehen.  Man  wird  nicht  zu  viel  sagen,  wenn  man 
behauptet,  man  experimentire  mit  diesem  liturgischen  Stücke,  weil 
die  bisherigen  Obseryanzen  in  der  einen  oder  andern  Weise  nicht 
befriedigen.  Eine  Untersuchung  über  das  Xirchengebet  ist  darum 
gewiss  eine  zeitgemässe  Arbeit.  Der  Verfasser  der  vorliegenden 
Schrift  hat  sich  derselben  mit  anerkennenswerther  Sorgfalt  un.i, 
Gründlichkeit  unterzogen.  Vermisst  man  es  auch  ungern,  dass 
er  einmal  die  historische  Untersuchung  über  das  allgemeine  Kir- 
chengebet von  seiner  Arbeit  ganz  ausgeschlossen  hat,  so  wird  man 
doch  darüber  mit  deui  Verf.  nicht  rechten  dürfen  ,  der  die  Noth- 
wendigkeit  dieser  Untersuchung  wohl  anerkennt ,  aber  für  seinen 
speciellen  Zweck  die  Grenzen  seiner  Arbeit  absichtlich  ^nger  zog, 
nehmlich  zu  erörtern,  was  das  allgemeine  Kirchengebet  nach  dem 
Grundgedanken,  auf  welchem  die  Anordnung  unserer  lutherischen 
Gemeingottesdienste  ruht,  seyn  soll.  Er  betrachtet  demgemäss 
zunächst  das  Verhältniss  des  allgemeinen  Kirchengebetes  zum  Ge- 
meingottesdienste überhaupt,  sodann  zu  den  librigen  Gebetshand- 
lungen, und  kommt  so  zu  dem  Schluss,  dass  wir  im  allgeneineB 
Kircbengebete  den  Gipfelpunkt  des  sacrificiellen  Theiles  des  Got- 
tesdienstes, die  Vollbringung  der  Aufgabe  haben,  wozu  i»  den 
andern  Gebetshandlungen  die  Vorbereitung  gegeben  ist.  Hierauf 
werden  die  Eigenschaften  des  allgemeinen  Kirehengebetes  bestimmt, 
und  zwar  wird  gefordert  Allgemeinheit  und  Kirchlichkeit  für  den 
Inhalt  überhaupt,  der  seiner  Ordnung  nach  sich  gliedert  in  die 
Gebiete  der  Anbetung,  des  Hülfesuchens ,  des  Gelübdcopfers ,  des 
Schlussanbetangsopfers ,  der  besonderen  Danksagungen  und  Fürbit- 
ten und  des  Vaterunser;  für  die  Ausdrucksfonn  wird  verlangt 
Einfachheit,  strenges  Festbalten  der  Redeform  des  Annifens,  ein 
Wiederball  der  biblischen  Gebetssprache;  für  die  liturgisdie  oder 
Darbringungsform  wird  einmal  der  Altar  als  der  allein  nDgenes- 
sene  Ort  bestimmt,  sodann  eine  gemeinsame  oder  Wecbselthätig- 
keit  des  Geistliehen  und  der  Gemeinde  nach  Art  der  Litanei  ge- 
fordert ,  nnd  schliesslich ,  nachdem  auf  die  Naehtheile  der  jetzigen 
Weise  des  allgemeinen  Kirchengebetes  anftnerksani  gemacht  ist, 
noch  einxdnes  Aenssere  besprochen.  Dieser  gnnzs  Theit  der  Ar- 
beit»  d«r  mit  einer  grossen  Klarheit    nnd  Dnrchsichtigkeit  ebenso 
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aus  dem  Worte  Gottes  herausgearbeitet  ist ,  als  dem  Geiste  der 
lutherischen  Kirche  und  ihrer  schänen  Gottesdienste  entspricht, 
verdient  die  allgemeinste  Beachtung  für  Alle,  welche  an  der  gros- 
sen liturgischen  Restauration  mitzuarbeiten  berufen  sind,  und  Ref. 
vreiss  es  der  sächsischen  Pastoral •  Conferenz  Dank,  dass  sie  die 
Veröffentlichung  durch  den  Druck  mit  yeranlasst  hat.  Die  sich 
an  diese  Untersuchung  schliessende  Beleuchtung  des  sächsischen 
Kirchenbuches  hat  zwar  weniger  allgemeines  Interesse,  indess  trifft 
sie  auch  wohl  manche  andere  Kirchenbücher  anderer  Länder  und 
veranlasst  da  manches  Fragezeichen  zu  machen.  Den  schliessli- 
chen  Versuch  einer  Construction  des  allgemeinen  Kirchengebetes 
hält  der  Verf.  selbst  nicht  für  ein  vollendetes  Muster.  Darum 
wird  er* es  natürlich  finden,  wenn  wir  hier  manches  Bedenken  ha- 
ben. Zweierlei  möchten  wir  dem  lieben  Verf.  dabei  zu  bedenken 
geben  1)  ob  in  der  gegebenen  Liturgie  des  allgemeinen  Kirchen- 
Gebetes  nicht  wohl  darauf  zu  achten  wäre,  Was  in  der  Anfangs- 
liturgie vor  der  Predigt  bereits  seine  Stelle  gefunden  hat  und 
wie  dies  geschehen?  und  2)  ob  es  nicht  unumgänglich  nothig  ist 
auf  die  unmittelbar  folgende  Sacrauientsfeier  Rücksicht  zu  nehmen? 
Hinsichts  des  zweiten  Punktes  kann  Ref.  nicht  mit  dem  Verf. 
darin  einstimmen,  dass  die  Beziehung  auf  die  Communionhandlung 
weder'  für  Inhalt  noch  Form  des  Kirchengebetes  mitbestimmend 
ist.  Vielmehr  ist  er  der  Meinung,  dass  sich  hier  der  sacrificielle 
und  der  sacramentale  Mittelpunkt  des  Gottesdienstes,  sowohl  der 
Sache  als  der  Form  nach  aufs  Engste  berühren ,  und  er  zweifelt 
nicht,  dass  namentlich  die  weitere  historische  Untersuchung  des 
vorliegenden  Gegenstandes  dem  Verf.  die  Zustimmung  zu  dieser 
Bemerkung  abnöthigen  werde.  Weitere  Auseinandersetzung  ver- 
bietet der  Raum.  Darum  zum  Schluss  deui  Verf.  des  Ref.  bru- 
derlichen Dank.  [W.] 

XII.    Symbolik  und  kateelictisclie  Theologie. 

1.  Enchiridion.  D.  Martin  Luthers  kleiner  Katechismus, 
herausgeg.  von  K.  F.  Th.  Schneider.  Berlin  (SchuUzc) 
1852,  IV^  Ngr.  (Beim  Verleger  1  Ngr.,  für  100  Exempl. 
2Vi  Thir.)    12. 

Eine  kritische,  durchaus  correcte,  höchst  preisbillige  Ausgabe 
des  kleinen  Katechismus,  wozu  der  verdiente  Hcransgeber  ausser 
der  Concordia  von  1580,  den  Wittenberger  und  Jenaer  Tomis, 
auch  die  erste  Ausgabe  von  1529  benutzt  hat.  Ein  Nachwort  er- 
wähnt noch  mehrerer  Hillfsmittel,  die  ihm  (wahrscheinlich  aus  der 
grossen  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin)  zu  Gebote  standen;  wir 
kÖDoen  indess  darüber  keine  Meinung  haben,  weil  das  darüber  be- 
richtende „Wort  an  Geistliche   und  Lehrer'*   uns   noch  nicht  Tor- 
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gelegen  hat.  Die  gewöhnliche  Beschaffenheit  der,  leider  oft  sehr 
veTnachlässigten,  Ausgaben  Ton  Luthers  kleinem  Katechismus  (ein 
Normaldruck,  \iie  uns  scheint  gerade  mit  denselben  Hiilfsmitteln, 
findet  sich  in  der  Erlangcr  Ausgabe  Ton  Luthers  kntechetischen 
Schriften)  macht  die  Empfehlung  der  vorliegenden  zur  dringendem 
Pflicht.  [R.] 

2.  Confirmandenbuch  nach  Luthers  Katechismus  zur  Vorbe- 
reitung u.  Wiederholung  von  Ludwig  ßorghardt,  Sup. 
u.  Oberprediger  zu  Stendal,  u.  Karl  Pischon,  weil.  Pre- 
diger a.  d.  reform.  Kirche  zu  Stendal.  Steud.  (Franzen) 
1853.     108  S.    8. 

Wer  den  Titel  dieses  Büchleins  aufmerksam  betrachtet ,  ist 
in  Stande  von  demselben  einen  richtigen  Schluss  auf  das  Buch 
selbst  zu  machen.  Ein  lutherischer  und  ein  reformirter  Prediger 
^vählen  Luthers  Katechismus  zum  Leitfaden  für  ihren  Confirman» 
den -Unterricht,  weil  er  für  die  evangelische  Kirche  „ein  köst- 
licher Schatz"  ist  und  .,fast  allgemein  wieder  dem  Conürmanden - 
Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  wird."  Sie  lehnen  an  denselben 
ihre  eigene  Lehre  in  gemeinsamer  Arbeit  an.  Es  wird  in  dieser 
Arbeit  darum  auch  nicht  Luthers  Katechismus  als  Symbol  der 
Kirche  zur  Unterweisung  in  der  Kirchenlehre  behandelt,  sondern 
als  ein  schönes  literarisches  Product  benutzt,  um  einen  Katechis- 
mus für  «ine  unirte  Kirche  daraus  zu  machen,  die  hinsichts  Rein- 
heit der  Lehre  weder  dem  Worte  Gottes,  noch  den  Bekenntnis- 
sen der  evangelischen  Kirche  gemäss  ist.  Wenn  nehmlich  auch 
in  der  Sacramentslehre  dem  calvinischen  Bekenntnisse  entschieden 
gehuldigt  wird,  so  möchten  doch  auch  die  Reformirten  mit  der 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit,  von  der  Person  und  deui^  Werke 
Christi,  von  der  Kirche  u.  s.  w.  wenig  zufrieden  sein,  wie  sie 
dies  Confirmandenbuch  giebt.  Eine  spiritualistische  Dogmatik,  die 
hin  und  wieder  sogar  an  das  Rationalistische  streift,  dur«hzieht  die 
ganze  Arbeit.  Und  doch  ist  auch  diese  so  wenig  consequent 
durchgeführt,  neben  den  Sätzen  dieser  Art  stehen  so  mannichfa- 
che  schriftmässige  Bekenntnisse,  dass  man  uiildestens  sagen  luuss: 
die  Verfasser  haben  ihren  Zweck  „in  Klarheit,  Fasslichkeit  der 
Darstellung  und  Strenge  der  Gedankenfolge"  nicht  erreicht.  Es 
giebt  der  guten  Bearbeitungen  des  lutherischen  Katechismus  so 
viele,  dass  man  die  vorliegende  Arbeit  nidit  verniis&t  haben 
würde.  [W.] 

3.  Das  Christenthum  nach  seiner  Geschichte  und  Lehre  als 
Lehrbuch  für  den  evangel.  Religions  -  Unterricht  an  Gelehr- 
ten- und  höheren  Gewerbeschulen,  zugleich  als  Handbuch 
für  Gebildete,  von  Carl  Beck  (Archidiac.  in  Reutlingen). 
1  •  II-  Tbl.    Stuttg.  (Metzler)  1852.  8.    1  Thir.  10  Ngr. 
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Es  ist  -vcohl  wahr   —    wohin  der  Verf.    in  der  Bericht  able* 
genden,    Hoffnung   aussprechenden    Vorrede    sich    äussert  —  dass 
„die  Gebildeten^'  nicht  so  besonders  bedacht  sind,  sey's  mit  histo- 
risch-didaktischem Unterrichts  -  Stoff  in  der  Religion,  seys  mit  Zu- 
rechtlegung  dieses  Stoffes  —  allein  dies  kommt  wohl  daher,  weil 
dieser  Weg  der  Aneignung    nicht    für    solche  ist,    sondern,    wenn 
eiomal    überhaupt    der  Zug    des  Vaters    sich   Terspüren   lässt,    ein 
ganz    anderes  HinUberleiten,     eine  Reihe   von  Herzens  -  Betrachtun- 
gen über  das  Christenthum  (und  deren  haben  wir  sehr  schöne  Ton 
Rieger    bis   Mynster),     die    dann  abscbliessen  können  mit  Ge- 
schichts- An-  und  Aussichten.     Das  ist  zuverlässig  der  Weg,  wie 
ich  aus  Erfahrung  weiss ,    wobei    immer    das  mündliche  -Anfassen, 
Angreifen  und  Hineinlegen  der  theuren  eyangelischen  Wahrheit  ins 
Herz  Torausgesetzt  wird.     Wir  wollen  damit  keineswegs  den  mög- 
lichen Nutzen  eines  orientirenden  stofflichen  Hand  -  und  Lehrbuchs 
in  Abrede  stellen,  aber  wir  wollen,  was  nun  zunächst  das  yorlie- 
gende  Buch  betrifft,  bemerken,  dass  der  auf  dem  Titel  angegebene 
Doppelzw^k  deu  Verf.  bei  der  Bearbeitung  ins  Gedränge  gebracht 
bat  und  seh^unyollständig  erreicht  ist.      Fassen   wir    aber,    ohne 
Rücksicht  auf*^s:  zugleich,  den  angegebenen  erstem,  den  Gym- 
nasial -  Zweck ,  ins  Auge,  so  dürfte  bei  dem  voraufgehenden ,  dem 
geschichtlichen  Theil    des  ]|uchs    als  Vorzug   im  Allgemeinen  sich 
herausstellen,    dass    der  Verf. ;    sowohl    in    dem  Abriss    der  Bibel - 
und  Kirch  engeschichte   als    der  Isagogik ,    die  neuesten ,    ausführli- 
chem  Forschungen   benutzt    hat;    dass    er   der   Bestimmtheit   und 
Klarheit  sich  befieissigt ;  dass  er  keine  Entscheidung  yersucht,  wo 
die  Untersuchung  noch  offen  steht,  sondern  sich  dann  am  histori- 
schen-Referate   begnügt;'    dass    der    kirchenpolitische    Standpunkt, 
der  zu  Tage  tritt,   ein  gegründeter  ist;    dass    auch  hin  und  wie- 
der   Spuren    selbstständigen    Studiums    sich    wahrnehmen    lassen. 
Hingegen  muss    bei   dem  zweiten,    dem  Lehr -Theil   (obgleich    wir 
herzlich  gein  glauben ,  dass  der  Verf. ,  wie  er  versichert ,  die  Ar- 
beiten von  Kurtz,    Petri,   Thomasius..    Oslander    benutzt 
hat) ,  ebenso  offen  bemerkt  werden,  dass  derselbe  im  Ganzen  dürf- 
tig   ausgefallen    ist;    dass    ein    bestimmter   Lehr -Typus    (es   wäre 
denn  der    der  CalTinischen  Abendmahlslehre   und   Tiele  Splitter  ei- 
ner  ungesunden  Prädestinations- Theorie,    inprimü  p,  312)  nicht 
zu  Tage  tritt;    dass  viele  weitgteifende,  unbegrenzte,    unmotivirte 
Behauptungen  auf  ethischem,  wie  auf  dogmatischem  Gebiet  (z.  B. 
345 :    „  Christus  stelle  sich  im  Gegensatz  zu  den  Triebfedern  des 
A.  Test.*s")  vorkommen;    endlich  dass  auch  viele  unbequeme  Aus- 
drücke (worunter    die  Annahme    einer  „deutsch^- katholischen  Kir- 
cbe'^  bei  der  Aufzählung  der  Kirchen  S.  274)  sich  eingeschlidien 
haben.     Das  Buch  ist  dem  Geh.  Kirchenrath,  Prof.  Dr.  Uli  mann 
gewidmet.  [R.] 
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4.  Die  Lehre   der  h.  Schrift  vom  AhonJmahle  ii.  dm  Lehre 
der  reform.  Kirche.     Naumburg  (Geiger)    1852.     8. 

Ein  Versuch,  auf  wenigen  Blättern,  die  Melanch thon'- 
sehe  Richtung  in  Darlegung  des  Abendmahlsbegriffs  in  der  Confes- 
sio  variata  und  zugleich  die^  Calvin  i  sehe  Abendmahls -Theorie 
(die  hier  als  völlig  identisch  dargestellt  werden,  während  doch 
offenbar  die  letztere  weit  den  Mel  auch  thon 'sehen  Unions- 
Typus  übersprang  und  wesentlich  einen  andern  Grund  legte)  als 
die  allein  schriftinässige ,  biblische  hinzustellen,  und  zugleich  die 
Reformirten  Bekenntnissschriften,  durch  ausdrückliche  Anführung 
ihrer  Zeugnisse,  gegen  die  Anklage  in  Schutz  zu  lähmen,  dass 
jene  Theorie  blos  mit  „nuda  signa"  verkehrte.  Wir  dürfen  wohl, 
zumal  da  das  Schriftchen  durchaus  nichts  Neues  enthält,  uns  be- 
gnügen mit  der  Hinweisung  auf  unsere  frühere  Schrift :  „  Refor- 
mation, Lutherthum  und  Union,"  wo  die  vom  Verf.  vorgetragene 
Ansicht  S.  185  —  244  ihre  rollst ändige  Würdigung  und  Wider- 
legung findet.  Ein  treffliches  Antidolum  gegen  die  geschichtlich 
unwahre  Darstellung  des  Verf.'s  bietet  anch ,  von  Reformirter  Seite, 
die  Entwickelung  dieses  Punktes  im  2.  Bande  der  AI.  Schwei- 
zer'schen  Glaubenslehre  dar.  [R.] 

5.  Kirchliches  Lehrhlall.     Herausg.  von  E.  Beyer,  Prediger 
in  Berlin.    Berl.  (W.  Schullze)   1852.    INr.  1---11. 

Es  umfasst  das  vorliegende  „kirchliche  Lehrblatt"  eine  Reihe 
von  Vorträgen,  die  der  verehrte  Verf.  über  die  Unterscheidungs«- 
lehren  der  evangelischen  und  der  Römisch  •  ktiüiolischen  Kirche  im 
„evangelischen  Verein"  gehalten  hat.  Die  Darstellung  ist  schmuck- 
los, abqr  präcis  und  eindringend,  und  trifft  meist  den  Nagel  auf 
den  Kopf.  Ihren  gesicherten  Platz  werden  diese  Vorträge  sowohl 
mit  Hinblick  auf  die  scharfe  Kampfes- Entwickelung  in  unserer 
Zeit,  der  kein  Theologe  und  kein  Chris,  sich  entziehen  kann, 
wenn  er  nicht  im  Strome  versinken  oder  verkümmern  soll,  als  auf 
die  vielverbreitete  geringe  Kenntniss  des  Lehrgehalts  unserer  Kir- 
che, erhalten.  Redliche  Ueberzeugungstreue,  Eifer  und  Freimüthig- 
keit  zeichnen  den  Verf.  in  gleichem  Grade  aus.  [R.] 

XIIL     Apologetik    und  Polemik. 

Katholizismus  und  PrutesUiitisnins. 

1.  Die  Missionen  der  Jesuiten  u.  Redemptoristen  in  Deutsch- 
land, und  die  evangel.  Wahrheit  u.  Kirche.  Von  K.  A.  Leib- 
brand (Pf.).     Stultg.  (Schweizerbart)  1851.   8.     12  Ngr. 

2.  Der  protestantische  Bund,  gestiftet  bei  Gelegenheit  des 
\1erten  deutschen  evangel.  Kirchentages  in  Elberf'eld.  Dar- 
gestellt von  F.  W.  H.  Schreiber.  Düsseid,  (Kampmann) 
1852.    8.    3^4  Ngr. 
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Nicht  etwa  blos  weil  diese  beiden  Schriften  in  ihren  Kreisen 
einander  nahe  nnd  gewaltig-  berühren  (es  ist  das  Thema  des  Ta- 
ges auf  religiösem  Gebiete,  das  hier  von  den  zwei  einander  durch- 
schneidenden Kreisen  «ur  Sprache  gebracht  wird),  sondern  weil 
die  Ausführung  selbst  beiderseits  uns  den  Gegensatz  der  Stärke 
und  der  Schwäche  des  Kampfes  recht  lebendig  vor  Augen  stellt, 
nehmen  wir  Veranlassung,  auf  dem  Grande  dieser  entgegengesetz- 
ten Aussprachen  unsere  Ueberzeugung  von  dem  Charakter  des  letz- 
ten Conflictes  zwischen  der  Römisch-katholischen  und  der  Prote- 
stantischen Kirche  aaszusprechen.  Der  Verf.  von  Nr.  1.  (damit 
wir  zuerst  beachtend  zu  Werke  gehen)  betrachtet  die  letzte  Be- 
wegung sowohl  auf  katholischem  als  auf  protestantischem  Gebiet 
als  bedingt  durch  die  gewaltigen  Erschütterungen  des  Jahres  184S: 
die  tiefe  Noth  der  Zeit,  die  sittliche  und  religiöse  Verwilderung, 
die  hier  wie  ein  gellender  Hall  der  Posaune  des  Herrn  so  Viele 
mit  tiefem  Ernst,  mit  Angst  und  mit  Entsetzen  durchdrang,  sind 
ihm  die  bewegenden  Triebfedern  dieser  Bewegung:  es  ist  der  Herr 
der  zu  beiden  Kirchen  geredet,  der  ihnen  unter  Augen  gestellt, 
was  er  wider  sie  hat:  es  ist  ihm  mit  einem  Worte  eine  Buss- 
richtuBg,  die  in  der  katholischen  wie  der  protestanti- 
schen Kirche  sich  kundgegeben  hat,  dort  in  der  Erscheinung  der 
katholischen  Wander- Missionen,  hier  in  den  Bestrebun- 
gen der  inneren  Mission.  Er  giebt  die  Römische  Kirche 
noch  nicht  als  „die  Hure"  auf,  obgleich  er  nicht  verschweigt, 
dass  „die  Könige  auf  Erden  mit  ihr  Hurerei  getrieben,  und  ihre 
Kaufleute  sind  reich  geworden  von  ihrer  grossen  Wollust"  (Offb. 
18,  3)  —  denn  er  .weiss  wohl,  dass  der  Herr  noch  viele  theure, 
christliche  Seelen  in  jener  Kirche  hat,  und  dass  sie  mit  uns  ein 
christliches  Gemeingut  überkommen  hat,  auf  dessen  treue  Bewah- 
rung und  gewissenhafte  Verwaltung  es  eben  bei  der  Beurtheilung 
des  Standes  der  Kirchen  ankommt  —  und  er  schmeichelt  der  pro- 
testantischen Kirche,  auch  der  „inneren  Mission"  derselben  nicht; 
er  zeigt  die  Schwierigkeiten  und  Gefabren  der  letztern  in  einem 
„überschnellen  Ausleben,"  in  dem  „modernen  Winde,"  der  gleich 
eine  jede  Tages -Erscheinung  als  solche  blo»  würdigt  und  sich 
daran  hängt,  in  der  so  nahe  liegenden  „werkheiligenden  Taxation," 
^  endlich  in  „der  Versuchung,  in  die  jetzige  politische  Lage  der  Dinge 
hinein  verflochten  zu  werden"  und  sich  als  Mittel  von  dieser  odiT 
jener  Seite  gebrauchen  zu  lassen.  In  seinem  Urtbeile  über  die 
katholischen  Wander -Missionen  ist  er  besonnen,  behutsam,  stützt 
sich  überall  aufs  faktisch  Vorliegende,  fällt  ein  in  der  That  hi* 
storisches  Urtheil.  Allerdings  kann  er  die  enthusiastische, 
verworrene,  bestochene  Lobpreisung  dieser  Missionen  von  Seiten 
Wolfg.  Menzels  nicht  theilen;  er  bezeichnet  dies  Urtheil  mit 
Recht    als  oberflächlich   und  unwahr  (S.  54);    allerdings   lässt   er 
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*  sich  von  der  Behauptung  (die  auch  v.  Diepenbrock  neulich 
so  ziemlich  zn  der  seinigen  gemacht  hat),  als  ob  hier  kein  Son- 
de r  •  Interesse  yor\(^altete ,  nicht  ein\('icgen ;  im  Gegentheil  zeigt 
er  durch  die  lehrreiche  Exemplification  der  Gniiinder  Mission  (S. 
29  ff.) ,  dass  dies  überall  als  die  Spitze  und  Krone  des  Werks 
sich  herausstellt;  allerdings  will  er  nicht  verbergen  (und  sollte 
man  denn  wirklich  die  mit  Blutströmen  und  Angstthränen  erkaufte 
Lehre  der  Geschichte  verbergen  wollen?)  wie  wenig  die  Je- 
suiten als  Pfleger  des  Altars  zu  den  verlässlichen  Stützen  für  die 
Throne  protestantischer  Dynastien  gezählt  werden  können,  und  wie 
thöricht  der  Wahn  sey,  als  ob  sie,  die  gebornen  Feinde  des  Pro- 
testantismus, jetzt  nicht  blos  Haut  und  Farbe,  sondern  Herz  ge- 
wechselt hätten  und  d^em  allgemein  Christlichen  in  der  evangeli- 
schen Kirche  nunmehr  sollten  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen ; 
allerdings  stellt  er  scharf  heraus,  wie  wenig  die  „stehenden  Effect- 
Stücke''  in  dem  Werk  jener  Missionen,  seys  nun  in  dem  theil- 
weisen  Charakter  ihrer  Predigten,  seys  in  der  Erhöhung  des  Mis- 
sionskreuzes und  dem  daran  geknüpften  Ablass,  einen  reinen 
ethischen  Charakter  an  sich  tragen.  Wir  Sollten  aber  meinen, 
selbst  unpartheiische,  Christum  liebende  Römisch -Katholische  soll- 
ten doch  wenigstens  vor  den  historisch  kundbaren  Schäden  ihrer 
Kirche  den  Blick  nicht  verschliessen,  sollten  dieselben  mit  dem 
sei.  Joh.  Mich.  Salier  zur  Gebets -Materie  machen  und  mit 
Gottes  Hülfe  noch  fester  stehen  im  Zeugnisse  dagegen ,  als  er 
stand,  sollten  vor  Allem  es.  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  w^ie 
sehr  der  Begriff  der  ethischen  Uebung,  ein  an  sich  höchst  be- 
rechtigter, verwahrlost  und  corrumpirt  wird,  wenn  man  (wie  im 
Römischen  Katholicismus  von  jeher  die  Regel  war;  von  den 
beziehungsweisen  Ausnahmen  der  katholischen  Mystiker  können 
wir  nicht  sprechen)  denselben  ins  Mechanische  auslaufen  lässt, 
mit  dem  blos  Mechanischen  unterstützt.  —  Jener  ruhige, 
Torurt heilsfreie,  allein  durch  Gottes  Wort  und  die  Geschichte 
gebundene  Blick  des  Verf.'s  verleugnet  isich  auch  zuletzt  nicht, 
■«M)  er,  nachdem  er  das  acht  protestantische :  „Fürchte  dich  nicht" 
ausgesprochen  und  motivirt  hat,  auf  eine  durchaus  nMchabmungs- 
würdige,  ins  Werk  zu  setzende  Weise  die  Frage  erörtert,  was 
wir  als  Protestanten  von  den  Römisch -katholischen  Wandermissio- 
nen zu  lernen  haben,  und  dieselbe  dahin  beantwortet:  eine  rechte 
Einfügung  der  freien  Vereinsthätigkeit  in  den  Organismus  der  Kir- 
che.  Herbeiziehen  ausserordentlicher,  auf  grössere  Kreise  berechneter 

^Feiern,  und  eine  zusammenhängende  Ausführung  der  wichtigsten 
dogmatischen  und  ethischen  Lehren  in  einer  Reihe  auf  einander 
folgender  Vorträge  (S.  73  ff.).  •—  Das  seyen  die  formellen  Vor- 
züge jener  Missionen,  die  wir,  weit  entfernt,  vornehm  zu  igno- 
riren    oder  hochmülhig  abzuweisen,    vielmehr   uns  mit  protesfaoti- 
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scbem  Geiste  anzueignen  und  zur  Erbauung  unserifr  erangelischen 
Kirche  zu  verwenden  haben.  Wir  stimmen  ihm  auch  hierin  toU- 
kommen  bei. 

Nicht  so,  nicht  besoi^nen,  nicht  klar,  nicht  ruhig,  nicht 
sich  und  die  eigene  Kirche  demüthigend,  sondern  springend,  un- 
stet, entrüstet,  höhnend  tritt  der  Römisch-katholische  Verfasser 
in  Nr.  2.  auf.  Ihm  ist  es  nicht  genug,  den  auf  dem  rierten 
evangelischen  Kirchentage,  vorzüglich  durch  die  Wirksamkeit  des 
theuren  Zeugen  J.  F.  Sander,  gestifteten  „protestantischen Bund/' 
nach  den  Grundsätzen  und  Statuten  desselben  (wie  er  allerdings 
verheisst,  aber  nicht  hält)  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  —  da- 
wider konnte  ja  Niemand  mit  Recht  etwas  erinnern,  und  jener 
Bund  würde  sich  gewiss  so,  als  eine  protestantischer  Seits  zweck- 
gemässe,  abwehrende  und  erhaltende,  Vereinbarung  zumal  deu  Pius- 
Vereinen  gegenüber  herausstellen  —  nein,  er  niuss  zuvor  die  pro- 
testantische Kirche  als  Kirche  vernichten  (S.  21  ff.),  und  auf 
den  Trümmern  füiirt  er  den  Kampf,  der  dann  freilich  aber  sich 
als  völlig  überflüssig  zeigen  würde  —  denn  ist  der  Protestantis- 
mus ein  solches  bereis  zertrümmertes  Schmachgebilde,  ein  Scheu- 
sal vor  Gott  und  vor  Menschen,  was  kämpft  ihr  dann  fürder  ^c- 
gen  ihn;  die  „Selbstvernichtung^^  desselben  wäre  ja  dann  der 
beste,  der  ausreichende  Schlag!  Ausgebeutet  werden  nun  —  um 
die  Parallele  zwischen  dieser  Selbstvernichtung  und  der  Selbstherr- 
lichkeit, Selbsterhöhung  der  Römischen  Kirche  in  der  letzten  Zeit  — 
alle  nur  mögliche  oder  wenigstens  dem  Vf.  zugängliche  Tages -£n- 
komiasten  dieser  Herrlichkeit  und  verschämt  oder  offen  Einge- 
ständige der  Schwäche  des  Protestantismus  von  Florencourt 
an  bis  zu. Phil.  Nathusius  (deiq  Verf.  des  mehr  als  Erstaunen 
erregenden  Aufsatzes  über  den  neuen  Aufschwung  der  katholischen 
Kirche  in  dem  ,.Volksblatt  für  Stadt  und  Land^')  und  dem  Verf. 
der  Fehdeschrift  gegen  die  Gräfin  Hahn -Hahn:  „Von  Babylon  nach 
Jerusalem.^'  Verschmäht  werden  nicht  die  stumpfsten,  ungeschlif- 
fensten, schartigsten  Waffen  —  Muudbrei  für  alte  zahnlose  Wei- 
her  in  Anekdötchen  von  den  Urhebern  der  Reformation,  Selbstge- 
ständnissen Luthers,  wo  er  sich  selbst  zum  Thoren  stempelt 
(gleich  als  ob  das  „thöricht  reden '^  an  sich,  auch  nicht  im  Apo« 
siolischen  Sinne,  ohne  Exempel  wäre  in  der  katholischen  Kirche), 
Tractätehen - Pudenda's  (als  ob  diese,  hundertmal  widersprochen 
und  in  Schule  genommen,  auf  die  Rechnung  des  gläubigen  Prote- 
stantismus zu  schreiben  wären),  und  dergleichen  Sächelchen  mehr, 
die  man  am  besten  bei  Gewürzkrämern  und  Händlern  mit  verlege- 
ner protestantischer  und  katholischer  Maculatur  sucht.  Und  die» 
ser  Vernichtungskrieg,  worin,  freilich  nur  auf  sechstehalb  Klein. 
Octav  -  Bögehen ,  mehr  Gift  und  Galle  gespieen  wird,  als  sonst 
wohl  auf  zwölf  bis  sechszehn  in  Gross -Octav,  schliesat  mit  eineiB 
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Triuniphliede  (der  Feind  ist  tödt,  und  ersteht  doch  immer  wieder!) 
in  dem  übersetzten  „Aufrufe  Ign.  Spencers  an  die  Katholiken 
der  ganzen  Welt"  —  wobei  noch  zuletzt  (S.  83)  gUnz  säuber- 
lich (ad  imlationem  der  Fabel  von  Wolf  und  Lamme)  Tcrsichert 
wird:  „Wir  werden  uns  auf  keine  Polemik  einlassen;  wir  haben 
nicht  den  Fehde  -  Handschuh  hingeworfen." 

Sollen  wir  nun  aber,  im  geringsten  die  letztere  Ungebühr 
den  Römisch-katholischen  Polemikern  überhaupt  nicht  in  den 
Busen  schiebend  (obgleich  selbst  das  grosse  D  öllinger'schc  Werk 
über  die  Reformation  wesentlich  denselben  Charakter  trägt),  auch 
eine  Parallele  ziehen,  so  ist  es  folgende.  Wo  Ruhe,  Klarheit, 
Selbstbeschränkung,  ünterscheidungsgabe,  Lehrwilligkeit  sich  auf- 
thnn  und  das  Zeiigniss  stempeln  —  auf  dieser  Seite  ist  die 
Kraft.  Wo  aber  Unruhe,  Verworrenheit,  gänzlicher  Mangel  an 
aller  Mässignng,  blutige  Entrüstung  und  zuletzt  noch  ein  nicht 
gedeckter  Zurückzug  die  Rede  begleiten  —  da  ist  die  Schwä- 
fche.  Fern  sey  es  von  uns,  diese  Parallele  (die  übrigens',  ein 
ethischer  locus  communis,  in  den  gemeinsten  Dingen  des  Lebens 
wie  in  den  höchsten  Verhältnissen  ihre  Unterlage  hat)  ohne  Wei- 
teres auf  das  ganze  Sachverhältniss  auszudehnen ;  wir  wissen  es 
zu  gttt,  eine  wahrhaft  gute  Sache  kann  schlecht,  und  eiue  minder 
gute  kann  ausgezeichnet  veitheidigt  werden.  Selbst  sind  wir,  wie 
oft,  als  Enthüller  dei-  Gebrechen  der  evangelischen  Kirche,  in  die- 
sem Sinne  als  Selbstankläger  aufgetreten;  wir  haben  geweiÄt  im 
Staube  über  die  Erniedrigung  unserer  hehren  Mutter,  und  nicht 
Mos  ihre  Innern  Feinde,  sondern  auch  ihre  Freunde  zurückgerufen 
mit  deiti  Worte:  „Israel,  zu  deinen  Hütten!'*  So  haben  wir  auch 
KU  tausend  Malen  neidlos,  gewissenhaft,  gebunden  durch  die  Wahr- 
heit, manche  Vorzüge  der  Römisch-katholischen  Kirche  willig  an- 
erkannt, haben  uns,  der  Gemeinschaft  des  christlichen  Geblüts  un- 
vergessen, grosser  Erscheinungen,  merkwürdig  hervortretender  Ga- 
ben, heller,  klarer  Glaubens  -  Aussprüche  gefreut,  indem  wir  das 
Gesammt-Urtfaeil  über  den  Stand  und  das  Wescu  dieser  Kirche  in  ihrer 
£utwickelung  (was  auch  kein  treuer  Anhänger  derselben,  selbst  wo 
^r  meinte,  allen  Grund  zu  haben,  uns  zu  bemitleiden,  uns  ver- 
übeln sollte)  auf  die  höchsten  Grundsätze  unserer  evangelischen 
Kirche  zurückführten,  von  denen  wir  nicht  lassen  noch  weidiea 
wollen.  Allein  gerade  daranf  (nicht  nämlich  auf  das,  was  wir 
irgendwie  und  wann  gedacht,  gefühlt,  ausgesprochen  bätten,  swi- 
dern  auf  da«  Was  und  Wie  der  Auffassung  des  Verhältnisses 
der  Römisch-katholischen  Kirche  zur  evangelischen  von  Seiten  der 
letztem  selbst  in  ihren  besten  Vertretern  zu  aller  und  jeder  Zeit) 
gründen  wir  zuletzt  unsere  Ucberzeugung  von  dein  Charakter  und 
Ausgange  des  Conflictes  zwischen  beiden  Kirchen,  wie  er  jettt 
Vorliegt.      Wir  können    —    auch  abgesehen    von  dem  Streite  üb^r 


XIIL    Apologetik  und  Pokuiik.  183 

dtBn  Uiufang,  die' Quellen,  die  Ausspiache,  die  ethische  VirtüaliUf 
des  eyangelischen  Wahrheits- Gehalts  —  uns  nicht  anders  über- 
zeugen ,  als  dass  da ,  wo ,  wie  in  der  evangelischen  Kirche, 
eine  scharfe,  innere  Selbst-Kritik  die  stete  Begleiterin  war 
und  ist,  und  wo  man  andererseits  ökumenische  Herzens  weite 
genug  hat,  das  Werk  Christi  und  seines  Geistes  auch  in  andern 
kirchlichen  Gemeinschaften  nicht  zu  verkennen,  da  ist  vor  mensch- 
lichen Augen  die  meiste  Aussicht  da,  dass  die  Kirche  nicht  nur 
auf  sich  bestehen,  sondern  sich  aus  sich  selbst,  das  heisst:  aus 
ihrem  ewigen  Verjüngungs  -  Quell  ergänzen  könne;  so  wie  umge- 
kehrt, wo  jene  Selbst-Kritik,  jener  ethisch- ökumenische 
Charakter  fast  ganz,  wie  zumal  in  dem  letzten  Kampfe,  zurück- 
tritt, und  die  einzelnen  Regungen  solcher  Gesinnung,  solches  Thuns 
mit  Fleiss,  mit  Gewalt  niedergedrückt  werden  —  da  ist,  soweit 
menschliche  Aussicht  reicht,  die  grösste  Gefahr  da,  dass  diese 
Kirche  ihre  tiefen  Wunden  nicht  wird  heilen  können.  Ja,  weiset 
man  uns  hin  —  wie  man  jetzt  so  iieissig  alle  Tage  thut  und 
nicht  müde  wird,  es  mit  Fusstritten,  mit  Stäupungen  zu  bekräf- 
tigen, uneingedenk  der  theuren  Religionsfreiheit,  die  freilich  in 
Deutschland  nicht  zum  Leben  kam  —  weiset  man  uns  auf  „  das 
Wurmlein  Jakob,  den  armen  Haufen  Israel'  (Joh.  41,  14)  im  Pro- 
testantismus hin,  so  wagen  wir,  auf  unsere  Gefahr  hin,  uns  das 
Wort  des  Römisch-katholischen  Dichters  Thomas  Moo- 
re, womit  er  die  Leiden  der  katholischen  Yolkskirche  in  Irland 
beseufzte ,    anzueignen : 

„They  slander  thee  sorely,  who  say,  ihy  vows  are  frail,  — 
Hadst  Ihou  been  a  false  one,  thy  cheek  had  look'd  less  pale. 
They  say  too,   so  long  thou  hast  warn  ihose  lingering  chains, 
Thal  deep  in  ihy  heart  they  have  printed  Iheir  servile  stains. 
Oh,  foul  is  (hat  slander  —  no  chain  sould  Uiat  soul  subdue  — 
Where  shineth  Ihy  spiril,  there  liberly  shinelh  iool"*)     [R.] 

3.  Evangelische  Beiträge  zu  den  alten  und  neuen  „Gesprä- 
chen «her  Staat  u.  Kirche."  Von  Willih.  Beyschlag 
(ev.  Hrtirspf.  zu  Trier).     Bcrl.  (Wiegandl)  1852.     8. 

Der  Verf.  sendet  durch  diesen  Separatabdruck  aus  der  „Deut- 
«cken  Zeitschrift  für  christliche  Wissenschaft  und  christliches  Le- 
ben" (1S52)  seine  ausführliche  Kritik  über  und  Betrachtung  der  ' 
Radowitz'scken  „Gespräche"  in  einen  weitern  Leserkreis  aus. 
Wir  fassen  unser  Urtheil  über  diese  Schrift  kürzlich  in  Folgen- 
dem zusammen.  Wenn  der  Verf.  Alles,  was  die  Zeit  bereits  von 
dem  Werke  grosser  Lehrer  gerichtet  hat,    wieder  als  unUberwind-  ' 


*)    Th,   Moores  poeUeal   worhs;   VoL  III,  p.  277  flrish 
melodies^i. 
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liehe  Waffe  aufnimmt,  während  ein  grosser  Tlieil  davon  nur  Holz 
und  Heu  und  Stoppeln  war  —  wie  wird  er  da  hoffen  im  Confes- 
sions- Kampfe  bestehen  zu  können,  wie  zumal  als  Apologet  einer 
Confession  mit  Erfolg  auftreten  zu  können,  die  eben  in  der  Con- 
fession  ihre  unüberwindliche  Waffe  hat?  Er  bekennt  sich  als 
begeisterten  Schüler  Schleiermachers,  „dieser  einzigen  Per- 
sonlichkeitj  des  persönlichen  Prototypus  der  Verklä- 
rung unserer  evangelischen  Kirche"  (S.  43)  —  und 
auch  wir  wollen  gewiss  weder  die  pädagogisch  -  dogmatische  Be- 
deutsamkeit noch  den  grossartigen  kirchenpolitischen  Standpunkt 
jenes  grossen  Theologen  im  geringsten  verkennen  —  allein  wie 
darf  er  sich  denn  getrauen,  auf  dem  Schwebepunkte  der  Gefühls - 
Theorie,  der  Verflüchtigung  des  Dogma.,  mit  demjenigen,  worin 
das  Dogma  wiederum  sich  verleiblicht  hat,  mit  irgendwelcher  Con- 
fession, oder  auch  nur  mit  einem  Rest  derselben  es  aufzunehmen? 
HWr  ist  Herzblut,  das  durch  die  Adern  der  Christenheit  von  den 
ersten  Tagen  strömt,  dort  ein  philosophisch -theologisches  Ichor 
meinetwegen  „der  unsterblichen  Götter"  —  wie  kann  aber  jemand 
meinen,  wenn  es  zum  Lebenskampfe,  ja  zur  Entscheidung  über 
Leben  und  Tod  der  Confession  gekommen  ist,  damit  auszureichen? 
Alle  Schleiermacherschc  Epigonen  stehen  so  tief  unter  dem  gros- 
sen Lehrer,  als  er  selbst  von  Anfang  an  in  mancher  Beziehung 
über  seiner  Zeit  stand.  Zcugniss  davon  und  zugleich  eine  Probe 
der  Beysch  lag'schen  Kiitik  über  v.  Radowitz  der  Ausspruch: 
„Uns  wenigstens  ist  das  Senfkorn  lebendigen  Glaubens  im  Herzen 
lieber,  als  die  ganze  getrocknete  Flora  der  rechtgläubigen  Dog- 
men todt  in  Verstand  und  Gedächtniss"  (S.  16).  Hundert-,  ja 
tausendmal  besser  hatte  Schleier ni acher  doch  die  Bedeutung 
des  Symbols  sowohl  als  des  Dogmas  erkannt,  was  eben  seine 
Unions-Dogmatik  am  besten,  am  klarsten  beweist.  Nimmt  man 
dazu  den  unverhüllten  Hass  gegen  die  Lutherische  Confession  über- 
haupt (die  Lutheraner  werden  überall  als  unruhige ,  unwürdige 
Proletarier  behandelt,  das  Ganze  der  Ervveckung  in  der  Lutheri- 
schen Kirche  der  letzten  Zeit  als  ein  katholisirendes  Gezüchte), 
so  wie  die  fast  kindlich  naive  Hoffnung  des  Verf.'s,  dort  sey  ei- 
gentlich der  Rettungsanker  zu  finden,  wo  er  den  seinigen  aus- 
geworfen hat,  nämlich  in  der  Fortsetzung  der  Schi  ei  er  ma- 
ch er'-schen  Theologie,  zumal  wenn  man  die  „innere  Mission '^ 
hinzunimmt  (denn  in  diesen  beiden  Stücken  sey  Alles  beschlossen) 
—  so  wird  man  sich  nicht  wundern ,  dass  wir  die  Kampffähig- 
keit das  Verf.'s  gegen  den  neuern  Römischen  Katholicismus  nicht 
sonderlich  hoch  anschlagen,  obgleich  wir  keineswegs  verkennen, 
dass  hin  und  wieder  in  dieser  Schrift  treffende  Aeusserungen  über 
einzelne  protestantische  Lehrstücke  vorkommen,  dass  der  Vf.  mit 
der  unbedingten  Veneration  gegen   Schleier m acher   auch  seine 
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edle  Liebe  zur  Kirchenfreiheit  geerbt  bat,  und  dass  incbrere  kir- 
cbcnbistoriscbe  Erscbeinungen  von  diesem  Standpunkte  gerecht  ge- 
würdigt sind,  endlich  dass  die  Darstellung  sehr  sorgfältig  und 
gefeilt  ist.  [R.] 

4.  Das  Abendmahl  des  Herrn  od.  die  Messe,  Christenthum 
u.  Pabstthum,  Diamant  od.  Glas.  Ilerausg.  von  Dr.  Mar- 
riott in  Basel.  Slultg.  (Steinkopf)  1852.  276  S.  8.  12Ngr, 
Wer  diess  Buch  mit  rechtem  Verstand  und  Urtheil  liest,  dem 
kann  es  sehr  nützlich  werden,  denn  es  zeugt  gewaltig  für  die 
Rechtfertigung  allein  durch  den  Glauben  und  wider  den  Gott 
Mäusim,  den  römischen  Messgötzen  und  seinen  Dienst.  Aber  es 
bat  einen  faulen  Fleck  in  der  Abendmahlslehre.  Dex  Verf.  ist  ein 
eifriger  Unionist,  hält  als  solcher  am  calvinischen  Dogma  fest, 
lässt  es  aber,  je  nach  Bedürfniss,  bild  in  das  lutherische,  bald 
in  das  zwingli'sche  überschlagen.  Das  ist  gewiss  der  am  wenig- 
sten geeignete  Weg,  den  päbstlichen  Dr.  Alban  Stolz  zu  überzeu- 
gen, man  habe  den  rechten  „Diamant^'  und  kein  blosses  „Stück- 
eben Glas."  —  Uebrigens  hat  Hr.  M.  unsere  ev. -luth.  Abend- 
mahlsslehre in  wesootlichen  Punkten  missverstanden  oder  gcmiss- 
deute(.  Einstimmig  mit  den  Papisten  „reden  wir  von  Gegenwär- 
tigkeit des  lebendigen  Leibes,  denn  wir  wissen,  wie  Paulus 
sagl,  dass  der  Tod  forthin  nicht  über  ihn  herrschen  wird."  (Apol. 
der  Augsb.  Conf.)  Auch  kommt  in  unserer  Lehre  nicht  der  mo- 
dus essentiaey  sondern  praesenliae  corporis  Christi  zur 
Sprache;  die  Form,  concord.  kennt  wohl  eine  geistliche  Gegen- 
wart, aber  keinen  „Geist-,  Licht-  und  Sonnen  1  ei  b*^  Christi 
im  Abendmahl.  Was  wäre  auch  ein  solcher  „Geistleib"  anders, 
als  ein  Noneiis  und  Nonsens?  —  Glaube  oder  Unglaube  des 
Austheilers  und  Empfängers  haben  allerdings  keinen  Einfluss  auf 
das  Wesen  und  die  Giltigkeit  des  Sakraments.  Anders  aber  steht 
ei,  „wenn  die  Abendmahlsliturgien  nur  theilweise  (oder  gar  nicht) 
dem  Glauben  ähnlich  sind."  Denn  hier  handelt  es  sich  um  Wort 
und  Einsetzung.  Wem  z.  B.  bei  Darreichung  der  Hostie  in 
dürren  oder  gefränzten  Ausdrücken  gesagt  wird,  das  sei  nicht 
Christi  Leib,  oder,  wie  in  der  preussischen  Agende,  man  wisse 
nicht,  ob  er  es  sei,  der  empfängt  Mos  Brod  und  Wein,  weil  in 
solchen  Fällen  die  Einsetzung  Christi  nicht  gebalten  wird,  nach 
welcher  der  Genuss  seines  Leibes  und  Blutes  nicht  geleugnet,  nicht 
In  Frage  gestellt,  nicht  rerschwiegen  oder  umgangen  werden  darf, 
fondem  mit  voller  Bestimmtheit  verkündigt  und  bezeugt  werden 
rouss,  wenn  das  Abendmahl  nicht  eine  gemeine  Speise,  sondern 
das  von  Christo  gestiftete  Sakrament  seines  Fleisches  und  Blutes 
sein  soll.  [Str.] 
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XIV.     Dogmatik. 

1.  Der  christliche  Glaube,  dargestellt  von  Jac.  Marchant, 
nach  den  Anforderungen  der  Zeit  neu  bearbeitet  u»  verin. 
von  Nik.  Mayerhöfcr  (Priester  der  Diöcese  Regensburg). 
Stilzbach  (V.  Seidel)   1852;     8.     2  Thlr. 

Jac.  Marchant,  aus  Liiltich  gebürtig,  inaclite  seine  theo- 
logischen Studien  in  Löwen  namentlich  unter  Cornelius  a  La- 
pide,  lehrte  als  Licentiat  der  Tbeologie  in  niehrer«  Niederliindi- 
ßchen  Klöstern,  und  ward  zuletzt  Pfarrer  und  Decan  in  der  Stadt 
Couvin  im  Liittich'schen  (c.  1630  —  1660).  Sein  ,Mortus  Pasto- 
rum ,*'  ein  weitschichtiges  Hand-  und  Hillfsbuch  fiir  katholische 
Pfarrer,  dessen  dogmatischer  Theil  hier  in  neuer  Bearbeitung  vor- 
liegt, war  lange  Zeit  ein  äusserst  beliebtes,  stark  benntzes  Buch, 
und  ward  auch  in  der  letzten  Zeit,  namentlich  von  Jos.  Plctz 
und  J.  E.  Yeith  (wenn  wir  nicht  irren)  warm  empfohlen.  Die 
Vorzüge  dieses  Werks,  abgesehen  von  der  streng  Tridentinischen 
Fassung,  bestehen  in  einer  schwungvollen,  lebendigen,  populären 
Anschauung,  überall  mit  Geschichtsbildern  und  Stellen  aus  den 
Kirchenvätern  verwoben,  in  Allegorien,  Esempel,  Gleichnisse  aus- 
mündend, die  Römische  liturgische  Praxis  oft  scharfsinnig  erklä* 
rend;  und  so  wird  dasselbe  auch  von  evangelischen  Geistlichen, 
die  eine  Gabe  selbststiindiger  Prüfung  empfangen ,  die  ihre  Lich- 
ter brennend  und  Salz  bei  sich  haben,  in  mancher  Beziehung  nicht 
ohne  Frucht  benutzt  werden  können.  Was  die  Bearbeitung  von 
Mayerhöfer  betrifft,  so  erklärt  dieser  selbst  sich  darüber  fol- 
gen dermassen :  „Es  bot  sich  dabei  dieselbe  Erscheinung  dar,  die 
man  immer  bemerken  kann,  wenn  man  Metall  in  den  Fiuss  und 
zu  n«uen  Formen  übergehen  lässt :  es  bleiben  nämlich  immer  ei- 
nige Theile  als  unbrauchbar  znrück.  Hierher  gehören  viele  Er- 
zählungen, die,  weil  ohne  Kritik  ausgewählt,  unstatthaft  erschie- 
nen und  deswegen  fallen  mussten.  Die  geschichtlichen  Darstellun- 
gen erwiesen  sich  häufig  als  mangelhaft  und  theilweise  auch  als 
ungegründet.  Es  wurden  deshalb  Verbesserungen  nach  neuern  Wer^ 
ken  unternommen.  Zuweilen  wurden  ganz  neue  Zusätze  gemacht. 
So  war  unter  den  Quellen  des  christlichen  Glaubens  die  h.  Schrift 
als  solche  ganz  weggelassen.  Eine  kurze  Abhandlung  darüber  cr^ 
setzte  das  Mangelnde.'«  [R.] 

2.  Die  Principien  der  evangel.  Kirche  und  die  Aufgabe  der 
speculativen  Theologi«.  Von  Dr.  Ludw.  Noack.  Lübeck 
(Dittmer)  1852.    6  Ngr. 

Wir  kennen  das  ^6g  (xot  nov  otw  des  Hrn.  Noack;  es 
ist  mit  einem  Worte  der  Satz:  „Die  deutsche  moderne  Specula- 
tion  ist    der  Messias /<    oder  wie   es    in    vorliegender  Schrift   mit 
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einem  Ausdruck  des  Meisters  (FTegels)  heisst:  „Die  erste  Ver- 
sülinung  und  Auflösung  des  uralten  Zwistes  niuss  in  der  Philo- 
sophie gefeiert  werden,  deren  Sinn  und  Bedeutung  nur  der  fasst, 
welcher  das  Leben  der  neuerstandenen  Gottheit  in  ihr  erkennt** 
(S-  9).  Herr  Noack  eitirt  liier  die  Thaten ,  durch  welche 
er  jenen  Mcssianismus  ins  Leben  eingeHlhrt  zu  haben  meint;  es 
sind  seine  Schriften:  „Mythologie  und  OfFenbarung"  und:  „Die 
theologische  Encyclopädie  als  System, "  Wem  es  aber  lieb  seyn 
sollte,  aus  der  vorliegenden  Brochure  sich  auf  kürz erm  Wege  zu 
informiren ,  dem  diene  zur  Nachricht,  dass  Herr  Noack  in  die- 
ser, wie  in  jenen  Schriften,  vorwiegend  in  Geschichte  speculirt. 
Die  gegenwärtige  bietet,  näher  bezeichnet,  ausser  der  Alles  durch- 
schauenden ,  Wege  in  der  Wüste  bahnenden  Voraussetzung  der 
„modernen  Weltanschauung,*'  nach  welcher  ,. die  bisher  auf  äus- 
serlich  historische  Hergänge  bezogenen  Dogmen  ins  Innere  des 
Gemüths  hineinverlegt  und  als  Vorgänge  im  Gemüth  begriffen  wer- 
den" (S.  16)  —  zwei  hervorragende  Punkte.  Der  erstere  ist 
freilich  schon  längst  bekannt,  fast  abgenutzt;  es  ist  die  grosse 
Entdeckung  aus  der  Schule  des  Rationalismus,  dass  die  Concor- 
dieto- Formel  ganz  amice  mit  der  modernen  Voraussctzungslosig- 
keil  und  Zeitverklärung  conspirire,  indem  sie  ja  nur  ein  Zeugniss 
aufstellen  wolle,  „wie  die  L  Schrift  in  streitigen  Artikeln  von 
damals  lebenden  Lehrern  verstanden  und  ausgelegt  worden  sey" 
(S.  30).  Der  letztere  Punkt  ist  aber  blos  ein  Scholion  zu  dem, 
was  den  Philosophen  K.  H.  Weisse  in  seinen  Reden  ,, über  die 
Zukunft  der  evangelischen  Kirche  "  und  sonst  überaus  bewegt,  wo 
er  als  sospitator  der  Kirche  auftritt ,  die  doppelte  Behauptung- 
nämlich  ,  dass  dss  „Wort  Gottes "  eigentlich  das  Auflösungsmittel 
für  die  h.  Schrift  und  das  Bekenntniss  zugleich  sey,  und  dass 
die  protestantische  „fides  juslificans**  durchaus  kein  historisches 
Substrat  habe.  Wer  daran  nicht  genug  hat  und  an  dem  vom  Vf. 
gelieferten  Nachweis,  dass  „die  gegenwärtig  sich  so  nennende 
erangelisehe  Kirche  noch  so  lang^  von  der  Wahrheit  ihres  Be- 
griffs entfernt  ist  und  bleibt,  als  sie  mit  dem  apostolischen  Chri- 
stenthum,  statt  des  evangelischen,  sich  begnügt"  (S*  57),  der 
Wird  es  als  eine  gerechte  Strafe  anerkennen  müssen,  dass  er  ver- 
urtheilt  werde,  das  Buch  zu  lesen.  [R.] 

3.  Die  Theologie  aus  der  Idee  des  Lebens  und  auf  sechs 
Ilauptstttcke  zurückgeführt  von  M.  Fr.  Christoph  Oe- 
tinger.  In  deutscher  üebersetzung ,  mit  den  noth wendi- 
gen Erläuterungen  vei^ehen,  herausg.  von  Dr.  Jul.  Ham- 
b erger.     Stutig,  (Steinkopl)   18iVi    8.*). 


*)  Vgl.  Zeitschr.  1853.  H.  4.  S.  742  ff.        Die  Red.       G. 


188      Kritische  Bibliographie  der  neuesteu  theo!.  Literatur. 

Des  sei.  Oetingers  Veriuuthung',  im  7t.  Lebensjahre  aus- 
gesprochen :  „Inzwischen  sehe  ich  von  weitem ,  dass  meine  Lehre 
Ton  der  Schriftphiiosophie  wie  ein  Reis  aufschiesst  und  wie  eine 
Wurzel  aus  dürrem  Erdreich"  (Oetingers  Selbstbiographie,  her- 
ausgegeben von  Harn  berger,  S.  98)  ist  in  der  letzten  Zeit,  na- 
mentlich durch  die  Bemühungen  des  höchst  verdienstvollen  Heraus- 
gebers und  Auberlens,  überschwenglich  in  Erfüllung  gegangen. 
Nicht  nur  ist  vom  letzterwähnten  Forscher  ein  gründlicher,  tief- 
eindringender ,  zugleich  fast  mit  allen  literarischen  Hülfsmittela 
«lusgestatteter  Abriss  der  „Theosophie  Oetingers"  (Tüb.  1847) 
uns  geschenkt:  nicht  nur  ist  durch  die  Herausgabe  der  höchst 
interessanten  Selbstbiographie  Oetingers  (Stuttg.  1845)  der 
Schlüssel  zu  seinem  ganzen  tiefbewegten  Leben,  die  Genesis  sei- 
ner Forschung  uns  dargereicht;  sondern  Harn  b er g er  hat  dem- 
nächst mit  nicht  genug  zu  dankender  Mühwaltung  uns  sein 
„Biblisches  Wörterbuch "  in  der  würdigsten ,  entsprechendsten  Ge- 
stalt vorgeführt  (Stuttg.  1849),  und  bietet  jetzt  das  zweite  sei- 
ner Hauptwerke :  „Theologia  ex  idea  vüae  deducla'^  (Frkf.  1765) 
in  deutscher  Uebersetzung  mit  den  reichsten  Erläuterungen  dar  — 
während  derselbe  unermüdliche  Forscher  in  seiner  „Lehre  des  deut- 
schen Philosophen  Jak.  Böhme  in  einem  systematischen  Aus- 
zuge aus  dessen  sämmlichen  Schriften  dargestellt"  (Münch.  1844) 
eins  der  unentbehrlichsten  Hülfsmittel  zum  gründlichen  Terständ- 
niss  des  ganzen  Oetinger'schcn  Standpunkts  im  Gegensatz  so- 
wohl zu  als  in  Uebcreinstinimung  mit  dem  grossen  Philosophui 
Teulonicus  dargeboten,  und  Rieh.  Rothe  durch  manche  Winke 
und  Aussprachen,  zumal  in  seiner  „theologischen  Ethik,"  dem  tie- 
fen Interesse,  das  so  Manche  der  grossen  Erscheinung  Oetin- 
gers zugewendet,  neuen  Antrieb,  neue  Nahrung  gegeben.  Der 
alte  Oetinger  ist  auf  den  Platz  gekommen,  wo  er  hingehört, 
als  ein  aulor  classicus  des  Lutheranismus  betrachtet ,  studirt  und 
commentirt  zu  werden.  Kein  Wunder  deshalb ,  dass  buchhändle- 
rischc  Unternehmungen  (eine  begonnene  Ausgabe  der  sämmtlichen 
Predigten  und  der  übrigen  —  vermuthlich  noch  nicht  gesammel- 
ten —  Schriften  Oetingers,  über  welche  wir  später  zu  referi- 
ren  uns  vorbehalten)  dieser  Stimmung  entgegenkommen  und  das 
literarische  Bemühen  zugleich  zu  einem  literarischen  Verkehr  ma- 
chen. —  Die  vorliegende  Hamberger'sche  Uebersetzung  der 
„Theologia  ex  idea  vitae  deducla"  ist  nun  wiederum  in  aller  und 
jeder  Beziehung  ein  Werk  des  treusten  Fleisses  wie  der  eminen- 
testen Begabung.  Können  wir  auch  —  was  wir  herzlich  gern 
gestehen  —  dem  verehrten  Herausgeber  in  der  Au£Fassung  „des 
dunkeln  Grundes  des  göttlichen  Wesens,  der  immerdar  in 
Licht  und  Klarheit  sich  umwendet,  der  materialen  Unterlage 
des  sich  ewig  actualisirenden  göttlichen  Geistes  zu  der  lautersten, 
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reinsten  Wesenheit  oder  Leiblichkeit"  (S.  23)  nicht  folgen,  so 
ist  doch  anzuerkennen,  dass  eben  die  unter  der  Aufschrift:  „Le- 
ber Oetingers  Idee  des  Lebens"  dargebotne  Einleitung  zu  die- 
sem Werke  nicht  nur  eine  Fülle  der  scharfsinnigsten  Entwicke- 
lungen,  namentlich^  einen  trefflichen  Abriss  der  Leibnitz'ischen  Phi- 
losophie, sondern  eine  wirkliche,  vorläufige  Einsicht  in  die  Oe- 
t  i  n  g  er'schen  Grundgedanken ,  über  sein  Verhältniss  zu  Newton 
wie  zu  Jak.  Böhme  —  mit  Abweisung  sehr  ungehöriger  Hege- 
lianismen K.  Rosenkranzes  (S.  25),  den  Lesern  gewährt.  Die 
Uebersetzung  selbst  ist  nicht  nur  treu,  sondern  (was  bei  einem 
Schriftsteller  wie  Oetinger  viel  sagen  will)  luminös  und,  soviel 
möglich,  an  Oetinger'schen  deutschen  Stil  angeschmiegt,  doch  ohne 
ängstliches  Copiren  desselben,  eben  um  der  Klarheit  des  Sinnes 
nichts  abzubrechen.  Die  Anmerkungen  bilden  einen  wirklich  fort- 
laufenden, in  jeder  Art  vollständigen  Commentar,  nicht  nur  Er- 
läuterung des  nächsten  Sinnes,  nicht  nur  Zusammenstellung  mit 
andern  Schriften  und  Lehrdarstellungen  des  Theosophen,  sondern 
auch  Hinweisung  auf  congeniale  Forschung  und  Contrastirung  mit 
der  widersprechenden.  Es  ist  kurzum  Alles  geleistet,  was  zur 
Einfuhrung  und  zum  immer  tiefern  Eindringen  in  dieses  Magazin 
biblischer  Lebensbegriffe  (denn  so  dürfen  wir  wohl  das  vorliegende 
Oetinger'sche  Werk  nennen)  dienlich  und  erspriesslich  ist.  Auch 
ein  ausführlicher  Excurs  über  die  Bewohner  der  himmlisclien  Wel- 
ten (mit  Hinblick  auf  des  hochverdienten  J.  H.  Kurtz'  AusHlh- 
mng  in  seiner  Schrift :  „Bibel  und  Astronomie'^)  bietet  das  grösste 
Interesse  dar.  Alle  Leser,  alle  Forscher  werden  mit  uns  dem 
verehrten  Herausgeber  den  aufrichtigsten  Dank  darbringen.     [R.] 

4.     Der  Vorbote  oder  das  Evangelium  der  Liebe  und  des  voll- 
endeten Heils.     StuUg.    (Lindemann)  1852.    8.    5  Ngr. 

Wir  müssen  uns  allgemach  gewöhnen ,  neben  den  grossem 
Erschütterungen  in  der  kirchlichen  Entwickelung  auch  kleine, 
aparte  ekstatische  und  exorbitante  Erscheinungen  auftauchen  zu 
sehen;  unsere  Zeitschrift  hat  davon  bereits  mehrere  Beispiele  ge- 
geben. Die  vorliegende  Schrift  ist  auch  eine  solche  Erscheinung. 
Mit  dem  nüchternsten,  kahlsten,  zerriebensten  Pelagianismus ,  der 
die  ganze  christliche  Heilslehre  und  Heilsordnung  auflöst,  verbin- 
det sieh  eine  totale  Entleerung  der  Thatsachen  des  Christenthums ; 
den  Gipfel  aber  bildet  die  bodenloseste  Schwärmerei,  nach  welcher 
„die  Erde  endlich,  gar  vielmal  vergrössert,  zur  Sonne  werden 
wird,  und  in  dieser  Zeit  des  dritten  Bundes  der  beste  Men- 
schensohn, der  Gott  dieser  Erde,  der  heilige  Geist, 
welcher  dieser  Erde  durch  den  Tod  in  früher  Jugend  entrückt, 
und  dahin  entrückt  worden,  wo  die  Besten  der  Gestorbenen  der 
ersten  Auferstehung   entgegenharren,    regieren  wird"  (S.   102  ff.). 
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Und  damit  Niemand  ja  sich  darüber  irre,  wohin  der  unglücklich« 
Verf.  gehört,  so  heisst  es  ausdrücklich  im  Vorwort  an  den  „lie- 
ben Leser;"  „dies  Büchlein  sej  der  Elias,  der  durch  seine  Ver-» 
kündigung  Alles  zurecht  bringt,  Alles  endgültig  entscheidet;  es 
sey  die  Stimme  des  Heilandes  selbst.  "  [R.] 

5.  L.  P.  W.  Lütkemüller  (Fast,  zu  Selchow  im  Branden- 
burgOi  Unser  Zustand  von  dem  Tode  bis  zur  Auferstehung« 
Gespräch  zwischen  zwei  preuss.  ev.  Geistlichen.  £ia  Fra» 
gepunkt  aus  d.  prot.  u.  kathol.  K.  Leipzig  (Reclam  sen.). 
1852.   XX  u.  192  S. 

Der  Verfasser  *)  behauptet  und  vertheidigt  hier  —  in  ein» 
allerdings  unbeholfenen  und  schleppenden  Form  -^  das  Wesent« 
lichste  der  katholischen  Lehre  vom  Fegfeuer  mit  Messopfer,  kirch- 
lichem Ablass,  Heiligenanrufung,  Fürbitte  für  die  Todten  u»  s.  w,, 
indem  er  selbst  ofi^en  (S.  19  If.)  zum  Papalsyslem  sich  bekennt, 
die  Frage  (S.  XVI)  „Hat  die  katholische  Kirche  oder  der  Pro» 
testantismus  die  wirklich^  christliche  Wahrheit?''  in  dem  erste- 
reu  Satze  bejaht,  zum  Schluss  des  Ganzen  (S.  191  f.)  mit  dür- 
rem Wort  in  dem  decrelum  Tridentinum  acquiescirt,  als  seine  po- 
sitive Üeberzeugung  aber  (S.  188  f.)  die  der  mittelalterlichen  My- 
stik, Ton  der  aus  allein  der  Kirche  Heil  kommen  könoe,  declarirt, 
die  Entwicklung  des  Protestantismus  dagegen  (S.  188)  als  eine 
„fortgehende  Auflösung"  bezeichnet,  das  protestantische  Kleinod 
vom  „allgemeinen  Priesterthum^'  im  Interesse  einer  masslos  gestei- 
gerten Vorstellung  vom  „  heiligen  Amte  der  Schlüssel "  und  yom 
„Beichtstuhl"  höhnt,  Luthern  insbesondere  (S.  177)  unrichtige 
Grundlehre  vom  Menschen  und  in  Betreff  der  Rechtfertigung  sola 
fide  (S.  187)  „Fälschung"  des  Schrifttextes  vorwirft,  und  zu  dem 
Allen  (S.  XIX  und  55  ff.)  durch  seine  Ausdeutung  der  preussi- 
schen  Union  und  evang.  Landeskirche  sich  berechtigt  halt.  1>ass 
dabei  aller  scheinbare  8chrift  -  und  aller  -wirkliche  oder  scheinbare 
Geschieh ts -Boden  für  solche  Anschauungen  mit  einer  gewissen.  Vir- 
tuosität geackert  wird,  soll  nicht  verkannt  seyn.  Ob  jene  Ergebaifis« 
schriftgemäss  und  historisch ,  diese  Frage  fallt  es  uns  nun  auch 
nicht  ein  an  diesem  flüchtigen  Orte  zur  Entscheidung  hringen  zu 
wollen.  Dass  sie  aber  nicht  protestantisch ,  ist  klar ;  und  eine  pro- 
testantisch kirchliche  Oberbehörde,  die  dergleichen  ungeabnet  pro- 
clamiren  Hesse,  hätte  sich  selbst  gerichtet.  Das  Buch  als  solches 
aber  verdient  ja  natürlich  alle  Beachtung  und  Beherzigung.    {G»] 

XVI.     Cliristliclie  Ethik. 

Was  ist  die  Revolution?  Vortrag  gehalten  von  Dr.  Fr.  JuL 
Stahl.     3te  unveränderte  Aufl.   mit  einem  Anhange:    Die 

*)   Er  ist  seitdem  zur  päbstlicheu  Kirche  selbst  übergetreten* 
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Reformation  und   die  Revolutfon.     Berlin  (Schnitze)   1852* 

8.    4  Ngr.        ' 

Die  neue,  auf  deiD  Gebiete  der  Ethik  wie  der  Politik 
fremde,  Lehre  des  Verf.'s  ist  mit  seinen  eigenen  Worten  folgende: 
„Rerolution  ist  nicht  dasselbe  mit  Empörung.  Die  Rero- 
lution  ist  nicht  ein  einmaliger  Act;  sie  ist  ein  forldauernder 
Zustand,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge.  Empörung  (Vertrei- 
bung der  Dynastie,  Umsturz  der  Verfassung)  hat  es  zu  allen  Zei- 
ten gegeben.  Die  Revolution  aber  ist  die  eigenthümliche  welt- 
geschichtliche Signatur  des  Zeitalter^s.  Revolution  bedeutet 
kurzum  die  bestimmte  politische  Lehre,  welche  seit  1789  als  eine 
"weltbewegende  Macht  die  Denkart  der  Völker  erfttllt  und  die  Ein- 
richtungen des  öffentlichen  Lebens  bestimmt.  Fragt  man  aber 
nach  ihrem  Begriff  und  Wesen ,  so  ist  es  dies :  Revolution 
ist  die  Gründung  des  ganzen  öffentlichen  Zu  Stan- 
des auf  den  Willen  des  Menschen  statt  auf  Gottes 
Ordnung  und  Fügung:  dass  alle  Obrigkeit  nicht  von  Gott 
sey,  sondern  von  den  Menschen,  vom  Volke,  und  dass  der  ganze 
gesellschaftliche  Zustand  zu  seinem  Ziele  nicht  die  Handhabung 
der  heiligen  Gebote  Gottes  und  diu  Erfüllung  seines  Weltplancs 
habe,  sondern  allein  die  Befriedigung  und  das  willkührliche  Ge- 
bahren  der  Menschen"  (S.  3.  4.).  Jeder  nur  einigermassen  mit 
der  Geschichte  der  Ethik  Vertraute  wird  natürlich  dem  Ver- 
fasser gleich  von  vom  herein  entgegenhalten :  es  ist  unmöglich, 
dass  die  von  ihm  bezeichnete  Doctrin,  wonach  der  politi- 
sche Schwerpunkt  in  den  Volks  willen  hinein  verlegt  wird, 
erst  vom  Jahre  1789  datiren  könne,  da  bekanntlich  nicht  nur 
die  Jesuitische  Moral  bereits  dieselbe  laut  predigte  (Mariana, 
Esc o  bar  u.  a.) ,  die' Schwerter  wider  die  Fürsten  und  Obrig- 
keiten damit  weihte,  die  ethischen  Grundbegriffe  (des  Rechts,  der 
Pflicht,  der  Tugend)  damit  vergiftete,  sondern  auch  früher  bei 
grossen  Volkserhebungen  (wie  bei  den  Empörungen  der  Bauern- 
sehaft  im  fünfzehnten  unl  sechszehnten  Jahrhundert)  dieselbe  Doc- 
trin als  die  Fahne  vorangetragen  wurde.  Doch  es  handelt  sich 
hier  nicht  zunächst  um  das  Alter  dieser  Doctrin  oder  um  diese 
Doctrin  lediglich  als  solche,  sondern  um  das  vom  Verf.  ange- 
gebne Verhältniss,  den  Gegensatz  zwischen  Revolution  und 
Empörung^  und  den  beiderseitigen  Begriff.  Di^es  Verhältniss 
fasste  man  nun  nach  der  alten  Lehre  oder  vielmehr  nach  der  al- 
ten Betrachtung  der  Sache  (denn  das  Gegensätzliche  ward  selten 
mit  diesen  Ausdrücken  zur  Sprache  gebracht)  so,  dass  man  bei 
Empörung  (ariaig ,  insurrcciio ,  rebellio)  hauptsächlich  das 
Rechtswidrige  im  Erheben,  Auflehnen  der  Unterthanen  gegen  die 
von  Gott  gesetzte,  rechtmässige  Obrigkeit,  geschehe  nun  dieses 
durch    einen    Act    oder   durch    fortgehende  Acte   der  Violenz ,    ins 
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Ang;e  fasste,  während  man  mit  dem  Namen  der  Revolution 
(rcvoluliones  imperiorum)  die  Erschütterung  siecher,  kranker  Ge- 
meinwesen, Staaten,  Yölkerthünier  bezeichnete,  die  solche,  aller- 
dings durch  Empörung  des  Volks,  zum  Fall  brachte.  Die  Re- 
vo iutioii  hat  mithin  die  Form  der  Empörung,  aber  den  Cha- 
rakter eines  unvermeidlichen  Verhängnisses,  und  stehet 
als  eine  Strafe  Gottes  über  die  entarteten  Fürsten  wie  Völker. 
Die  ethische  Beurtheilnng  der  Empörung  ist  in  und  mit  der- 
selben gegeben;  die  ethische  Beurtheilung  der  Revolution  fällt 
sowohl  der  Vorgeschichte,  als  der  spätem  Entwickelung  des  Volks, 
in  letzter  Instanz  aber  dem  Gerichte  Gottes  anheim.  Luther 
strafte  den  Aufstand,  die  Rotterei  der  Bauernschaft  1525  als  eine 
Erhebung  wider  Gott  und  Gottes  Wort;  er  drohte  aber  zugleich 
den  Fürsten  mit  Gottes  Strafe  und  Zorn,  die  bereits  ausgebrochen 
sey  ;  „thuns  diese  Bauern  nicht  ,<'  sprach  er,  „so  müssens  andere 
thun;  und  ob  ihr  sie  alle  schlügt,  so  sind  sie  noch  ungeschla- 
gen; es  sind  nicht  Bauern,  liebe  Herrn,  die  sich  wider  euch 
setzen ;  Gott  ist's  selber,  der  setzt  sich  Avider  euch,  heimzusuchen 
eure  Wütherei;  Gott  kann  wohl  Steine  zu  Bauern  madien,  und 
wiederum"  *);  das  heisst  mit  andern  Worten :  er  zeigte  den  Für- 
sten, wie  in  dieser  Empörung  schon  die  Verstösse  einer  Re- 
volution lagen,  und  wie  diese  Revolution  unfehlbar  herein- 
brechen würde  als  ein  Gottesgericht  (ohne  dass  die  sich:  Emporen- 
den des  Verbrechens  oder  der  Strafe  der  Empörung  damit  entho- 
ben würden) ,  wenn  sie  sich  nicht  mit  dem  Volke  besserten  und 
Gott  zufielen,  der  die  Fürsten  wie  die  Völker  schlägt',  wenn  sie 
ihn  verlassen.  —  Wir  wagen's  auszusprechen:  eine  'andere  Auf- 
fassung dieses  Verhältnisses  ist  von  den  Ethikern  unserer  evange- 
lischen Kirche  (soweit  sie  überhaupt  über  diesen  schweren  Punkt 
sich  erklärten)  von  Luther  bis  auf  v.  Ammon  **)  wesentlich 
nicht  gegeben;  wir  fügen  hinzu:  es  kann  keine  andere  AufFafönng 
geben,  wenn  man  überhaupt  auf  christlich -theologischem  Grunde 
beharren  will.  —  Der  Verf.  bringt  Nichts  bei,  um  jene  neuge- 
backene Theorie,  seys  aus  der  h.  Schrift,  seys  aus  der  Geschidite, 
zu  erweisen.  Zwar  hat  er  mit  einzelnen  Geschichts- Beispielen 
imponiren  wollen  (S.  9),  die  aber  sämmtlich  seinen  Begriff  der 
Revolution  nicht  darthun;  die  Geschichte  lässt  sich  einmal  aidit 
imponiren.  Desto  klarer  aber  liegt  zu  Tage ,  welches  Interesse 
den  Vf. : geleitet  hat,  als  er  diesen  nicht  nur  neuen  und  freni- 
den,    sondern    falschen   Begriff   aufstellte,    der  jedenfalls   nur 

*)  Luthers  Ermahnung  zum  Frieden  auf  die  12  Artikel 
der  Bauerschaft  in  Schwaben;  Werke,  XVf,  58  —  64. 

**)  Dessen  Bestimmungen  s.  in  seinem  „Handbuch  der  christ- 
lichen Sittenlehre,  III,  2,  S.  90  ff.'' 


»XVI.  Christliclie  Ethik.  '  i      t93 

Leichtgläubige,  nidlit  Prüfende  bethoren  kamu  Es  sollte  um  jeden 
Preis  errungen  \rerden,  dass  alles  und  jedes,  was  die  neue  Zeit 
auf  dem  Gebiete  des  Staats,  des  Yerhällnisses  desselben  zur  Kir« 
che,  des  Yolksrechts  und  der  Volksbildung  als  ihre  „Errungen* 
Schäften''  preist,  eitel  Lüge  und  Freyel  ist.  Deshalb  niusste  der 
Begriff  der  Revolution  zuerst  so  viel  wie  möglich  gespannt, 
▼erengt,  und  nachher  ins  Ungeheure  erweitert  werden.  Sofort 
werden  nicht  nur  die  ungesunden,  antichristlichen  Begriffe  der 
Frei|ieit  und  Gleichheit  als  Frucht  allein  jener  Re?oln* 
tion  Ton  1789  hingestellt  (obgleich  sie,  wie  Hundeshagen 
so  treffend  nachgewiesen,  bereits  in  Erscheinungen  des  Mittelal« 
ters  ihr  Bett  gegraben  haben  und  überhaupt  —  so  tief  beklagens« 
werth  sie  sind  —  mit  jedem  grossen  socialen  Umschwung,  theils 
als  excentrische  Verneinungen  des  Positiven,  theils  als  utopische 
Träumereien,  auftreten)  —  nein,  in  die  Revolutions- Kate- 
gorie kommen:  das  Anstreben  der  Völker  nach  constitutionel« 
len  Verfassungen  (hier  bezeichnet  als  „Monarchie,  in  wel« 
eher  der  König  Knecht  des  Parlaments ,  das  Parlament  Knecht 
der  öffentlichen  Meinung  oder  der  Volksniasse  ist''),  nicht  nur  die 
Trennung  (wie  der  Verf.  sagt) ,  sondern  auch  die  Sonderung 
▼  on  Staa^  und  Kirche,  weshalb  „die  Forderung  des  gleichen 
Rechts  aller  Religionsb'ekenner  auf  die  obrigkeitlichen  Aemter,  die 
Gleichstellung  aller  Culte,  die  Behandlung  der  christlichen  Kirche 
als  blosser  Privatgesellschaft  ohne  Interesse  und  Bedeutung  für 
Nation  und  Staat"  (wobei  man  natürlich  die  vom  Verf.  hineinge* 
legten  falschen  Consequenzen  von  der  Realität  der  Sache  unter« 
scheiden  muss)  hieher  gerechnet  werden  (S.  4  ff.),  u«  s.  w.  So 
wird  Alles,  was  dem  Verf.  zuwider  ist,  auf  den  von  ihm  aufge- 
stellten Begriff  der  Revolution  gelegt,  Alles,  was  er  erhalten 
will,  als  gegen  Empörung,  wo  nicht  gerechtfertigt,  so  doch  enU 
schuldigt  (vgl.  S.  9).  So  aber  urtheilt  die  historische,  vor  Allem 
nüchterne  und  gerechte  Betrachtung  nicht,  sondern  so  ur* 
tbeilt  nur  eine  Parthei  im  schlechten  Sinne,  die  zuverlässig  die 
Obrigkeit,  wo  diese  ihr  Gehör  geben  sollte,  verleiten  und  eine 
neue  Revolution  mit  Macht  heraufbeschwören  würde.  Es  ist  ge« 
wiss  kein  grösserer  Jammer,  als  wenn  das  Christenthum  seinen 
herrliehen  Namen  hergeben  soll,  eine  solche  Reaction  zu  decken, 
und  wenn  diese  sogar  sich  selbst  mit  dem  Namen  der  christ« 
liehen  Reaction  schmückt  Deshalb  und  allein  deshalb  (nicht 
wegen  der  etwaigen  Bedeutung  dieser  Blätter)  sey  hiemit,  im  Na- 
men der  Geschichte  und  des  Christenthums  zugleich,  die  ernste, 
feierliche  Verwahrung  gegen  jede  zugemuthete  Gemeinschaft  mit 
einer  solchen  Richtung  niedergelegt,  damit  man  nicht  den  Kampf 
unserer  evangelischen  Kirche ,  welcher  die  heiligen  Güter  der  See. 
len  gilt,  mit  diesem  ungerechten,  masslosen  politischen  Parteikam. 
pfe  in  irgend  einer  Weise  vermenge.  —  Wir  würden  hier  ab. 
ZeUickr.  f.  huh.  Theol  1854.  /.  13 
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brechen,  w«iin  nicht  noch  ein  Wort  eben^Is  zum  Sehnte  nnd  ziiir 
Abwehr  erforderlioii  wäre.  Der  Verf.  nämlich  behauptet  im  Yer- 
laaf  seiner  Rede:  „Der  Ursprung  der  Revolution  sey  in  jener  Denk- 
art zn  suchen,  welche  man  jetzt  mit  dem  Namen  des  Rationa* 
lisraus  bezeichnet.  Denn  der  Rationalismus  sey  die  Emancipa* 
tion  des  Menschen  Ton  Gott;  in  seiner  reifen  Frucht  erscheine 
er  als  das,  was  er  in  seinem  Samen  war,  als  die  Selbst rer«» 
götterung  des  Menschen.  Rationalismus  und  Reyo* 
In  tion  seyen  die  reine,  scharfe  Herausstellnng  des  bösen  Prin* 
cips;  auf  beide  passe  deshalb  Tolktäadig,  was  Torhergesagt  ist 
Ton  dem  Menschen  der  Sünde,  der  sich  im  Tempel 
Gottes  niedersetzt  und  anbeten  Islsst^  (S.  lii — 13)« 
Auch  wir  yerkennen  nicht ,  das#  der  Rationalismus  durch  die  Leug«* 
BUBg  des  Sohnes  Gottes  im  Sinne  der  Schrift  so  wie  so  mancher 
theuren  Glaubenslehren  dem  breiten  Strome  des  Anticbristianismus, 
der  durch  die  Zeit  sich  hinwälzte,  Vorschub  geleistet  hat;  aimmer 
aber  würden  wir  doch  demselben  die  Förderung  oder  gar  das  Eins* 
se)m  mit  der  Revolution  beimessen.  Auch  hier  ser  Gerechtigkeit 
^uad  Treue  geübt!  Wir  wnssten  wenigstens  keinen  Ethiker  mit 
rationalisirender  Tendenz,  der  im  geringsten  dem  pflichtnässigen 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  etwas  hätte  abbrechen  wollen,  md 
wir  vergessen  nicht,  wie  oft  eine  heilsaine  Ineonsequenz  (wie  nun 
namentlich  in  diesem  Falle)  den  Menschen,  so. noch  den  L^hver^ 
obgleich  wie  durchs  Feuer  gerettet  hat.  Eine  jede  aoleh«  Zudil» 
losigk^it ,  ein  jedes  solches  Bravirea ,  wie  in  diesem  Urtheile  des 
Yerfl's  an  den  Tag  tritt,  straft  sich,  selbst,  während  ein  treues^ 
gerechtes  und  barmherziges  Zeugniss ,  ob  nodi  so  scharf  und  ver* 
wundend»  am  Ende  doch  die  Siegespalme  davon  trägt,  die  in  dem 
göttlichen  Worte  enthalten  ist:  „Rerht  nuss  doch  Rechl 
bleiben,  und  dem  werden  alle  frommen  Herzen  au» 
fallen"  (Ps.  94,  15.).  —  Zuverlässig  werden  die  klafoideo 
Wunden  der  Menschheit  nicht  so  geheilt,  ihre  Striemen  nicht  ao 
verbunden,  wie  dieser  Vortrag  es  andeutet,  sondern  eben ^  indem 
die  Christenheit  in  wahrer  Beugung  anerkennt,  dass  sowohl  der 
vereinzelte  als  verstärkte  Charakter  der  Empörung  eine  F^lge  der 
Unreinheit,  Unlauterkeit,  des  Mangels  an  Ernst  und  an  wahrhaft 
demüthigem ,  bussfertigem  Sinn  bei  dem  ganzen  Volke  Gottes  ist ; 
indem  wir  nach  dem  Vorbilde  des  Propheten  Daniel  reumüthig, 
im  Staube  knieead,  Fürsten,  Väter  und  alles  Volk  im  Lande,  be- 
kennen: „Wir  haben  gesündiget,  Unrecht  gethan, 
sind  gottlos  gewesen  und  abtrünnig  geworden;  wir 
sind  von  Deinen  Geboten  und  Rechten  gewichen. 
Du,  Herr,  bist  gerecht;  wir  aber  müssen  nns  scliä« 
men"   (Dan.  9,  5.  7.).  [R.J 


Xn.  Ediik.    XYIll.    Homiletisches  uad  Aseetitdiet.     195 

XVin«    Homiletiscbes  und  Ascetisches. 

1.  Die  SoDQtagsweihe.  Predigten  gehalten  von  Dr.  G.  C  A. 
Harless.  I— V.  Bd.  Lpz.  (Teubner)  1848—1851.  8, 
(ä  1  Thlr.  Subscr.) 

Die  vorliegende  Predigtsaminlung  Ton  einem  Theologen,  dei- 
«en  Deutschland  mit  Recht  sich  rühmt  (denn  er  vereinigt  Licht 
imd  Kraft  mit  Besonnenheit  und  Mässigung,  unbedingte  Hingabe 
an  das  Unbedingte  und  den  Unbedingten  mit  reichstem  Ueberblick 
aller  gegebenen  Verhältnisse,  alles  desjenigen,  was  in  der  Zeit 
sich  regt  und  rührt) ,  trägt  und  fordert  zu  einer  Beurtheilung  auf, 
die  den  höchsten  Massstab  anlegen  darf,  und  die  zugleich  nur  in 
einer  Charakteristik  des  Redners  Ihren  (Zielpunkt  findet.  Möchte  es 
Hns  gelingen,  wenigstens  Einiges  zunächst  in  letzterer  Beziehung 
cum  Bewusstseyn  zu  bringen,  zu  zeigen,  welche  Gabe  dem  Verf. 
geworden,  und  wie  er  diese  Gabe  mittheilt,  ausbreitet.  Zuvor* 
derst  nun  springt  in  die  Augen,  dass  die  grosse,  mächtig  gebäh- 
rende  Zeit,  in  welcher  diese  Predigten  (seit  Anfang  1848)  ent- 
standen sind ,  auch  auf  den  Yerf.  hebend ,  stärkend ,  alle  Kräfte 
entwickelnd  eingewirkt  hat.  Sie  sind  getauft,  getaucht,  diese 
Torträge,  in  das  blutige  Morgenroth,  in  dks  glühende  Abendroth 
diies«:  unheils«»  und  heilsschwangere  Zeit;  es  ist  ein  Tragen  und 
Heben  auf  unterhöhltem  und  doch  wieder  emporgetragenem  Grunde, 
der  sich  in  ihnen  allen  ausspricht ;  es  ist  ein  blutendes  und  doch 
von  Gott  getröstetes  Herz,  das  uns  in  ihnen  entgegenschlägt;  es 
ist,  wie  der  Verf.  so  schön  in  einem  dieser  Vorträge  selbst  ans* 
^rkht,  ein  Hoffen  mit  Bangen  ihr  durchgängiger  Charakter.  Wir 
würden  sie  also  in  diejser  Hinsicht  Zieitp  red  igten  in  einem 
bessern,  vollkommnem  Sinne  freilich  nennen,  als  so  manche,  die 
diesen  Namen  an  der  Stime  tragen.  —  Spiegelt  sich  aber  die 
bewegte  Zeit  in  diesien  Predigten  ab,  so  kommt  ihr  eben  die  ei* 
genthümliche  Gabe  des  Yerf.'s  entgegen,  um  die  Bewegung  in  ih* 
rem  Mittelpunkt  zu  fassen,  um  sie  in  eine  höhere  Bewegung,  die 
sugleieh  dem  Herzen  allein  Ruhe  giebt,  hinaufzutragen.  Es  ist 
mit  -einem  Worte  durchaus ,  in  jeder  Beziehung  vorwiegend  die 
ethische  Gabe.  Dieses  dominirende  Ethos  spricht  sich  zuvor* 
derst  vor  Allem  in  der  Behandlung  der  Texte  aus:  es  ist  Ober* 
hattpt  nicht,  wenigstens  in  der  R«gel  nicht  auf  die  organische 
Entwickelung  desselben  eingegangen,  aber  die  Spitze  ist  hervor* 
gesucht,  von  wo  aus  der  Nagiel  sich  einschlagen  kann  in  die  Her* 
zen  der  Menschen  dieser  Zeit.  Diese  Predigten  sind,  bis  auf  we- 
nige« Ausnahmen,  nicht  auslegender,  sondern  fast  ausschliess* 
hdi  anwendender  Art,  so  dass  die  Paränese  fast  von  Anfang 
an  das  Ganze  b^errseht.  Damit  steht  auch  das  Zurücktreten  der 
dogmatischen  Entwickelung  iii  Verbindung!  der  Verf.  setzt 
gewehilich  ias  Dogma  (wie  die  Auslegung)  voraus  öder  lässt  es 
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nur  herrortreten  in  stalilblitzendem  Gewände,  zum  Zevgniss  über 
dieses  yerkelirte  Geschlecht.  Wo  er  aber  in  einzelnen  Fällen 
dogmatisch  verföhrt ,  entwickelt ,  zurechtlegt ,  da  geschieht  es 
mit  überzeugender,  giBwinnender,  schlagender  Kraft.  Das  schönste 
Beispiel  dieser  Art  haben  wir  in  der  Predigt  über  „die  Erkennt- 
jiiss  des  Dreieinigen  in  ihrer  Bedeutung  für  unsere  £rdenau%abe" 
i([ll,  97  ff.)  gefunden.  Aber  auch  in  der  Osterpredigt  mit  der 
üeberschrift :  „die  Aufervveckung  ein  Zeugniss  Ton  Christo  als 
■dem  Herrn"  (I,  191  ff.),  worin  der  Verf.  einer  weitverbreiteten 
falschen  apologetischen  Richtung  (der  Uli  mann'schen)  mit  Ent- 
schiedenheit entgegentritt,  ist  eine  grosse  doguiatische  Schärfe 
wahrzunehmen.  —  Das  Ethos  aber  beim  Verf.  giebt  sich  femer 
:als  ethische  Tugend  kund  und  bezeugt  sieh  selbst  in  der 
ethischen  Darstellung.  Der  Yerf.  schmeichelt  nicht  und 
heuchelt  nicht,  auch  dem  deutschen  Volke  von  1S48  nicht;  er  hält 
ihm  ein  tief  beschämendes  Bild  seiner  Wankelmüthigkeit,  seines  Hior 
.strebens  nach  einem  falschen  Frieden,  seiner  Abgefallenheit  von  Gott 
Tor;  er  predigt  laut  und  wohl  remehmlich  überall,  dass  die  wahre 
Erhebung  eines  Volks  in  der  DemSthigung  desselben  unter  Gottes 
Hand  liege.  Er  schont  nicht  der  tiefen  Schaden  der  Zeit,  son- 
dern züchtigt  und  geisselt  sie.  Das  Buhlen  init  der  grossen  Na- 
tionalität, und  kleidete  dasselbe  sich  auch  in  das  schön  gleissende 
Andenken  an  eine  hehre  Vergangenheit,  an  das  edle  Blut  der  Y» 
<er,  ist  ihm  ein  Greuel.  „Hat  Gott,'<  fragt  er,  „jemals  nnd  ir« 
g«ndwo  ein  Volk  -zur  grossen  Nation  wie  zu  einem  unrerän- 
derlichen  Erbtheile  gestempelt?  Hat  Gott  nicht  Israel,  sein  Volk^ 
als  Volk  zertreten?  Hat  sein  Gericht  nicht  ein  Volk  nach  den 
andern  erreicht  und  zertrümmert?"  (I,  117).  „An  der  heillosen 
Vergötterung  in  Beurtheilung  einzelner  Völker"  —  spricht  er  — - 
„daran  kranken  wir  Deutsche  nicht  wenig.  •  •  Wir  haben  kein 
Volk  abgöttiseh  zu  rühmen ;  denn  kein  Volk  hat  Ruhm  vor  Gott . ; 
Ich  weiss  nicht,  Geliebte,  ob  nicht  bis  zu  einem  bestimmten  Grade 
die  welsche  Lehre  vom  unbedingt  schuldlosen  Volke  auch  in  die 
deutschen  Gauen  gedrungen  ist"  (1,  163.  165.  167.).  Aber  mit 
dieser  ächten  Freimüthigkeit  stehet  zugleich  die  ächte  B il « 
ligkeit  beim  Redner  im  schönsten  Bunde.  Weit  entfernt  ist 
er  diesem  Epigonen -Geschlecht  Alles  anzurechnen,  was  Toranf- 
gehende  Entwickelungen  schon  grundsätzlich  festgestellt  hatten^ 
weit  entfernt  an  dem  innersten  Kern  des  irregeleiteten,  yerfuhrtea 
Volks  zu  verzweifeln.  —  Zur  ethischen  Tugend  rechnen  wir 
ferner,  dass  die  ethischen  Tugenden,  Geduld,  Hoffnung,  De^^ 
muth,  Selbstbeschränkung,  Muth,  Selbstaufopferung  hier  eine  wahre, 
lebendige  Beschreibung,  dass  auch  das  christliche  Stillleben,  tob 
wannen  alle  Stärke  kommt  (namentlich  in  der  trefflichen  Predigt: 
„der  Segen  des  Hauses,"  II,  117  ff.),  seinen  wahren,  angemes* 
seneiiy   hinreisscaden  Ausdruck  gefunden  hxL   **-     Mit  idsr  ethi^, 


XVliL  Houiiletische§  nnd  Aseetisclietl  t9l 

•eben  Tugend   itehei   ferner   die   ethische   DarsteHung   in    ge- 
nauer  Verbindung:    es   saugen    die   Zweige   und   Blätter    aus    der 
Kraft  der  Wurzel   und   des  Stammes.     Der  Verf.   liebt   besonders 
die  anschaulichen  Bilder  aus  der  Natur,   wie  ja  unser  Herr  und 
Meister   sowie  nicht   minder   seine  Jünger   uns  hierin  mft  Beispiel 
Torangegangen  sind;    es  ist  beim  Yerf.,  als  ob  die  Natur  in  jeder 
Ader  und  Flechse  der  Rede  lebte.     Das   Bild   gestahet   «ich   bei 
ihm  zum  Gleichniss;    das  Gleichniss  entwickelt  sich  sogar  zur 
Fabel    mit  Alttestamentlichem  Anklang    (so  in«  der  schönen  Pre- 
digt über  Josephs  Träume,  11,23  f^*     Der  ethische  Gegensatz 
tritt    überall   mit   schneidender  Scharfe   heryor;     manchmal   hat   er 
auch  das  Thema  bestimmt.     Die  Sinnreden  und  auch  Sprich - 
worter    sind  das  Element  des  Yerf.'s-    —      Alles    dieses  vollen- 
det sich  aber   —   wir  fürchten  nicht  das  Wort  auszusprechen  — 
in  dem  prophetischen  Charakter  vieler,   ja  der  meisten  dieser 
Predigten.      Der  Yerf.  betrachtet    die  Heimsuchungen  Gottes  ganz 
in  der  Weise  der  alten  Propheten  ,  als  Heimsuchung  zum  Geridit 
und  als  Heimsuchung   zur  Errettung   —   ja,    man   könnte    sagen r 
Harless    ist  eigentlich   der    Prediger    der   Heimsuchungen. 
Auch  die  zerstörenden,  verneinenden  Kräfte  in  der  Zeit  gehen  bei 
ihm  ins  Gewand   der  Gegensätze   aus    alter    Zeit   ein;    sie    gelten 
ihm,'  jene   unberufenen  Prediger    einer  Gerechtigkeit  und  Barmher- 
zigkeit, die  vor  Gott  nicht  gilt,    als  „die  umgekehrten  Pharisäer 
der  modernen  Zeit,<^  als  „ein  politisches  und  religiöses  Pharisäer- 
thnm*'  (H,  5.  9.).      So   wie  die  oben  besprochene  Freimüthigkeit 
gewiss  ein  Angebinde  des    wahren  Prophetenthums ,    so  finden  wir 
auch  in  mehrern  dieser  Vorträge  Geschichts-  und  Zuknnfts- 
blicke,    die  ganz  gewiss    aus   dem    angezeigten  Grunde  entsprin- 
gen und   zu  dem  Köstlichsten  gehören,    was    diese  Predigten    als 
Gabe  bringen.  —     Die   etwaigen  Mängel^  derselben  beruhen  theils 
in  der  fast  ausschliesslich   hervortretenden  Eigenthümlichkeit,    die 
von   uns    zur    Sprache   gebracht,    theils    in    den    vielen   blos    epi- 
grammatischen Texten,   die  nach  späterer,    übler  Sächsischer  Sitte 
sich  hervordrängen,  gleichsam  um  blos  der' Kunst,  oder  im  schlimm- 
sten  Falle   der  Willkühr   und    Zuchllosigkeit    des    Redners    einen 
freien  Spielraum  zu  verschafiFen;    theils    endlich    in  dem  Umstände, 
dass  der  Yerf.  dem  Begehren  der  Zuhörer  nachgegeben ,   jede  Pre- 
digt, 80  wie  sie  gehalten,  in  den  Druck  zu  geben,  wodurch  eine 
Auswahl  unmöglich  gemacht  ward;  jedenfalls  aber  sind  diese  Män- 
gel blos  Ausnahmen.      So  haben  wir  bemerkt ,    dass  mitunter    das 
Thema  den  Test  oder  umgekehrt  der  Text  das  Thema  nicht  deckt 
(siehe  z.  B.  die  Reformationspredigt  über  1  Cor.   1,  10 — 15;    H, 
101  ff.);    dass  neben    den   trefflichen,   erschöpfenden  Dispositionen 
auch  einzelne  vorkommen,    die    theils    in  der  Form,   theils   in  der 
Gedankenhildung  mangelhaft  sind   (z.  B.  über  das  Evangelium  von 
PetrI.  FiscUaK»  n,  202);'  endlich   dass  nicht  so  selten  Dnnkelv- 
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Leiten  in  der  Partition  yorkommen,  die  die  Anskgang  nicbt  li«bt 
(z.  B.  II,  281:  Die  Mabming  dw  guten  Hirten,  über  Job.  10, 
12 — 16;  das  Eyangelium  ruft  uns  zu:  1.  Schäme  dich  nicbt 
der  kleinen  Heerde;  2.  Traebte  nicbt  nacb  einem  Rnbm, 
ibr  anzttge boren  u.  s.  w.).  Docb  dieses  alles  kann  im  ge- 
ringsten nicbt  ^'eder  den  Segen,  den  gewiss  aucb  diese  gedruck- 
ten Predigten  haben  werden,  nocb  die  Dankbarkeit  verringern, 
die  gewiss  alle  Freunde  der  göttlicben  Wabrbeit  dem  rerebrten 
Yerf.  für  die  Mittbeilung  dieser  Vorträge  zollen  werden.       [R.] 

2.  Predigten  aus  der  Apostelgeschichte  von  Bern h.  Ad. 
Langbein  (Pastor  in  Chemnitz).  Grimma  (Gebhanl). 
1852.    8. 

Eine  Reibe  einfacher«  schöner,  scbriftgemässer  Zeugnisse  iiber*  , 
die  in  der  neuen  Sächsischen  Perikopenreibe  vorgeschriebenen  Texte 
aus  der  Apostelgeschichte,  mit  einzelnen  tiefem  dogmatischen  Blik- 
ken,  in  edler,  würdiger  Sprache.  Die  Themata  sind  überall  klar, 
durchsichtig,  die  Partition  aus  dem  Worte  selbst  geschöpft.  Das 
Hauptbestreben  des  Yerf.'s  ging,  wie  er  selbst  sagt,  darauf  aus, 
ein  Bild  der  Apostolischen  Zeit  hinzustellen,  während  die  spedel- 
lere  Anwendung  mehr  zurücktritt,  gefordert  wird ;  doch  darf  man 
daraus  nicht  schliessen,  dass  etwa  das  unmittelbar  Paränetische 
vernachlässigt  worden  ist.  Der  Verf.  hat  eine  zu  gute  Schule 
bei  unsem  alten  grossen  Lutherischen  Theologen  gehabt  —  wa» 
auch  der  vorherrschende  kernig  lehrende  Ton  bekundet  —  als 
dass  er  dieses  hintansetzen  könnte ;  gerade  als  schönes  Beispiel 
einer  durchgreifenden  Paränese  nennen  wir  den  Vortrag  über  Ap.  • 
Gesch.  19,  1  —  11:  „Worauf  bist  du  denn  geUuft?"  Wir  zwei> 
fein  nicht,  dass  diese  Predigten  auch  in  «weitem  Xreisen  Segen 
werben  werden ,  was  wir  dem  geehrten  Yerf.  von  Herzen  anwüa- 
sehen.  [R.] 

3«  Warum  der  reiche  Mann  in  die  Hölle  gekommen  ist? 
Die  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt.  Zwei  Predigten  am 
1.  und  6.  Sonntage  nach  Tiinit.  gehalten  von  G.  Knak. 
(PF.  in  Berlin).    Berl.  (W.  Schnitze)  1852.    8. 

Offenbar  ist  die  Sdiriftauslegung  und  Scbriftmeditatioii  den 
Yerf.'s  Sache  nicht;  und  doch  sollte  sie  mit  dem  Gebet  und  dem 
geistlichen  Kampfe  (tentatio)  die  Basis  jeglicher  Yerkündigimg 
seyn.  Etwas  Lockreres  und  Unzusammenhängenderes,  als  in  der  er* 
sten  Predigt  über  den  Zustand  der  verschiedenen  Seelen  bis  xum 
Gericht  gesagt  ist,  lässt  sich  kaum  denken.  Eine  grosse  Wort* 
fülle  verbirgt  mühsam  die  fehlende  Arbeit  gewissenhafter  Forsdiung; 
Auch  der  Grundsinn  des  Evangeliums  am  6.  Sonnt,  nach  Trinit. 
ist ,  bei  aller  klaren  und  lobenswertben  Pronunciati(»  d«r  «fanget 
lisdiea  Lehm  von  der  Gereditigkeit,   die  vor  Gott  gSi;  bUiI  fi^ 
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troffen.  «Der  Ton  tat  etwas  zu  sUssIich,  herinLutifirendy  gHi*  zu 
yertraulicli  eoram  maJuUUe  ditnna.  Yergl.  liber  den:  Bengels 
Abriss  der  Brüdergemeinde.  [R.] 

4.  Das  evangelische  Predigtamt.  Rede  u.  Predigt  über  Luc. 
1,  38  u.  2  Cor.  5,  20  von  Aug.  Wilh.  Appuhn  (Cons.- 
R.  u.jDompred«  in  Magdeburg).  Magdeb.  (Heinrichsbofen) 
1852.    8. 

Ebenso  kraftige  als  gesalbte  und  innige  Zeugnisse  von  einru 
Knechte  Gottes,  der  jetzt  bereits  22  Jahre  in  dem  Weinberge  ge- 
dient hat  und  diese  demuthsvoUen,  erschütternden,  erhebenden  Worte 
bei  dem  Antritte  des  Amts,  dass  er  jetzt  in  Magdeburg  bekleidet» 
aussprach.  Man  höre  ihn  in  der  Rede  nach'  der  Einführung  die 
Herrlichkeit  und  die  Last  dieses  Amtes  (als  ein  Freudenamt  und 
ein  Schmerzensamt)  auslegen,  höre  ihn,  wie  er  in  der  Antritts-r 
predigt  von  allen  Notizen ,  Gelübden ,  Versprechungen,  Entschliis- 
sen  absieht,  und  nur  das  Eine  ins  Auge  fasst:  der  Herr  und  sein 
Knecht,  der  Lehrer  und  ^ie  Gemeinde,  das  Pfund  und  die  Ver- 
waltung desselben  —  um  sich  zu  freuen  und  Gott  zu  danken, 
dass  er  solche  Knechte  noch  immer  sendet  und  erhäh  I  Wir  wor- 
den Jioch ,.  nach  unserer  Pflicht,  die  wahrhaft  tüchtige ,  nicht  ma- 
nirirte,  scharf  und  gewaltig  bezeichnende,  im  Elemente  des  Le- 
bens sich  fortbewegende  Beredtsamkeit  des  Verfassers  zur  Sprache 
bringen ,  wenn  wir  nicht  uns  überzeugt  hielten ,  dass  er  durch 
noch  umfangreichere  f^roben  derselben  uns  bald  zu  dieser  nähen 
Würdigung  auffordern  würde.  Indess  segne  der  Herr  alle  seine 
Worte  und  mache  sie,  wie  wir  uns  alle  erflehen  müssen,  zu  Tha- 
ten  für  die  Gemeinde!  [R.] 

5.  Die  Familie  zu  Bethanien  oder  Betracbtungen  über  das 
eilfte  Kapitel  des  Evangeliums  Jobannis.  Von  L%  Bonn  ei 
(ehem.  Kaplan  der  Franz.  Kirche  zu  LoBdofi).  Berlin  (W* 
ScbulUe)  1852.    8. 

Wir  glauben  diese  trefflichen  Meditationen  über  das  unend- 
lidh  neiche  11.  Cap.  des  Eyangeliuins  Johannis  nicht  besser  als 
durch  die  Bemerkung  charakterisiren  zu  können ,  dass  alles  Edle 
«nd  GehaltToUe,  was  di^  Französische  geistliche  Beredsamkeit, 
jiamentlieh  auf  dem  Gebiet  der  „  Medikationen  *'  (von  Q  u  e  s  n  el , 
Fenelon,  Superrille  an  bis  zu  Vinet,  A.  und  Fr.  Mo- 
no d  herab)  auszeichnet,  hier  sich  zusammenfindet,  in  verjüng* 
tcr  Gestalt  gleichsam  aufsteht  Es  ist  nicht  blos  die  fruchtbare 
Aneignung  und  Ausbreitung  des  evangelischen  Stoffs,  das  wirkli- 
che „Verabreichen  der  Speise  an  das  Gesinde  zu  seiner  Zeit,'' 
knrzuni  die  Popularität  im  schönsten,  gewähltesten  Sinne,  die  uns 
hier  entgegentritt,  sondern  es  waket  überall  in  diesen  Meditatio- 
•«I  eiBf  lebietdige  Geiatessirömuiig ,    eine   fessebde,  hinreissende 
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Kraft,  eben  dadurch  fesselnd  und  hinreissend ,  dass  Alles  erlebt 
ist.  Damm  nehiuen  diese  BetraehtangeA  sehr  oft  den  Charakter 
der  Seelen  bespräche  mit  den  Zuhörern  an;  überall  schaut  der  Vf. 
herum ;  Allen  hat .  er  Etwas  zu  sagen ,  zu  bringen ;  sie  m  ii  s  s  e  n 
unter  das  Wort  sich  beugen;  denn  das  ist  das  Wort  zu  unserer 
Seelen  Seligkeit»  Und  mit  den  Seelengesprächen  verbindea  sich 
Seelenblicke,  durch  die  tausend  Augen,  welche  die  heil.  Schrift 
unserm  Herzen  und  den  Herzen  aller  Menschen  entgegentr'ägt ,  ge- 
weckt, geleitet,  geläutert.  *-  Eine  schönere  Gabe  konnte  der 
Uebersetzer  dem  ascetischen  Publicum  in  Deutschland  nicht  brin« 
gen;  nur  ist  es  eine  Anomalie,  dass  diese  Uebersetzung ,  wie  das 
Torwort  besagt,  aus  einer  Englischen  Uebertragung  geflossen  ist; 
das  Französische  Original  ist  unsers  Wissen  bei  Bridel  in  Lau* 
sänne  gedruckt.  Trotzdem  ist  aber  auch  diese  zweite  Ueber« 
Setzung  sehr,  wohl  gerathen.  [R.] 

6.  (Woltersdorf,  Ernst  Gottlieb)  Fliegender  Brief 
evangelischer  Worte  an  die  Jugend  von  der  Glückseligkeit 
solcher  Kinder  und  jungen  Leute,  die  sich  frühzeitig  be- 
kehren. Berlin  (SchulUe).  1852.  8.  (Mit  dem  Bildniss 
des  Verf.'s.) 

Der  sei.  Woltersdorf  hatte  nicht  nur,  wie  seihe  „Psal- 
men" beweisen,  bluttriefende  Mvrrhen  unter  dem  Kreuze  Christi 
gesammelt,  sondern  besass  —  wie  namentlich  dies  treffliche  Buch* 
lein  beweiset  —  eine  unnachahmliche  Gabe,  den  Erbauüngsstoff 
aus  Gottes  Wort  den  Herzen  nahe  zu  bringen.  Es  ist  überall, 
wie  wenn  ein  Vater  mit  seinen  Kindern  redete,  und  unter  den 
Kindern  selbst  Kind  ward.  So  soll  es  sejn ;  da  wird  erbaut 
Das  Buch  hat,  wie  alle  gesalbte  Zeugnisse  des  Geistes  ,  bereits 
eine  Geschichte;  möge  die  vorliegende  neue,  schöne  Ausgabe  desn 
selben  eine  neue  Segensbahn  im  verwüsteten  Zion,  zumal  unter 
der  lieben  Jugend ,  eröffnen  I  [R.] 

7.  Das  himmlische  Vergnügen  in  Gott,  oder  vollständiges 
Gebetbuch  auf  alle  Zeiten,  in  allen  Ständen  und  bei  allen 
Gelegenheiten  u.  s.  w.  von  Benjamin  Schmolke.  3ie 
Aufl.     St.  Gallen  (Scheitlin)   1853-    577  S.    8- 

Dass  man  bei  dem  Reichthura  der  heutigen  Erbauungs-Lite* 
ratur  die  alten  Schätze  unserer  lutherischen  Kirche  wieder  allge* 
mein  zugänglich  macht,  zeugt  von  eben  so  richtigem  Takt,  als 
die  dritte  Auflage  eines  alt  bewährten  Gebetbuches  ein  Zeugniss 
dafür  ist,  mit  wie  grosser  Liebe  unser  Volk  an  dem  Nachlasse 
ihrer  Glaubensmänner  hängt.  Nicht  minder  ist  es  ein  wohl  zu 
beachtendes  Zeichen  (1er  Zeit,  dass  des  alten  lutherischen  Schmolke 
Gebetbuch  in  St.  Gallen  neu  ans  Licht  gezogen  wird.  Freilich 
hat  der  Herausgeber  sich  des  Aenderns  nicht  enthalten  'icönnen,  in- 
dem er,  Wie  er  sagt,  mehrere  Ausdrücke  auf  die  biblif^es  tpnrfiA* 
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geführt  und  allzu  Rauheg  s«ineuii  Reclit  unbeschadet  ein  wenig  ge- 
mildert hat;  es  iiv'äre  daher  auch  zu  wünschen  gewesen,  dass  das 
Buch  nicht  so  ohne  Weiteres  als  Gebetbuch  tou  Schniolke  ohne 
jeden  Zusatz  eingeführt  wäre«  Indess  sind  die  Aenderungen  der 
Art,  dass  sie  in  keiner  Weise,  wenn  das  Alte  zur  Yergleichung 
nicht  vorliegt,  auffallen.  So  segne  denn  Gott  dies  Gebetbuch  und 
jeden- Leser,  der  mit  Ernst  und  Freude  daraus  betet.  [W.] 

8.  W.  Redenbacher,  Neueste  Volksbibliothek.  Enthalt.: 
Chr.  Rppgvf  Die  Raubmörderin.  Mit  2  Bildern.  Dresd. 
(Naumann)  1852.  geb.  184  S.  8  Ngr.    (Auf  5  Ex.  1  frei.) 

Eine  ganz  einfache  Darstellung  des  Lügen-  und  Sündenlaufs 
(in  Anfang,  Mitte  und  Ende)  der  jungen  bayerischen  Raubmörderin 
Christine  H.  (geb.  25.  April  1821,  mit  dem  Schwerte  hingerich- 
tet 14*  Februar  1851)  und  eine  ganz  einfache  Darstellung  ihrer 
endlichen  wahren  Bekehrung  und  des  in  ihrer  Kraft  erduldeten 
Todes ,  die  aber  eben  in  ihrer  lauteren  Einfachheit  und  Wahrheit 
das  tiefste  Innere  erschüttert  und  erbaut,  und  diese  Wirkung  ha- 
ben würde ,  auch  wenn  nicht  zum  Schluss  gleichsam  als  Folie  der 
Lauf  und  das  Ende  der  grauenhaften  Giftmörderin  Gesina  Gottfried 
(uns  fast  mehr  zur  Störung  des  mächtigen  Eindrucks  des  Le* 
bens  und  Todes  -der  Christine)  authentisch  beigefügt  worden  wäre. 
Das  Büchlein  rerdient  die  kräftigste  Empfehlung  und  weiteste  Ver- 
breitung, in  keiner  Weise  minder  als  jenes  jüngst  erschienene  und 
ron  uns  besprochene  schweizerische  „Wunder  der  Gnade"  *),     [G.] 

XIX»     Hyinnologie. 

Das  'Kirchenlied  in  seiner  Geschichte  u.  Bedeutung.  Zur  Be- 
leuchL  der  Gesangbuchsnoth  im  Grossherzogth.  Hessen. 
Eine  Weckstimme  für  die  Gebildeten  in  der  Gemeinde  von 
Wilh.  Baur,  ev.  Pfarrvicar  bei  Darmstadt.  Frankf.  a. M. 
(Bronner)    1852.    XHl  und  294  S.    8.    geh.     1  Tblr. 

Seit  Blllroths  Beiträgen  zur  wissenschaftlichen  Kritik  der 
herrschenden  Theologie  besonders  in  ihrer  praktischen  Richtung 
(Lpz.  1831)  hat  die  kirchliche  Hvmnologie  als  solche  kaum  noch 
mit  der  damals  herrschenden  rationalistischen,  desto  mehr  aber  mit 
der  nachfolgenden  „gläubigen'*  Theologie  zu  thun,  obgleich  man 
noch  ia  yielen  Gemeinden,   in  Braunschweig  u.  s.  w.,   die  Reli* 

*)  Je  hervorleuchtender  übrigens  im  Buche  auch  die  Treue  des 
Beichtvaters  der  Yerbrecherin  erscheint,  um  so  befremdlicher  nach 
allen  Seiten  musste  uns  die  Aeusserung  desselben  am  Tage  vor 
dem  Ende  (S.  140)  sevn:  »am  morgenden  Tage  müsse  er  hart 
erscheinen;  nicht  die  Person ^  sondern  das  Amt  müsse  in  den  Vor« 
4trgi^Bd  tnt^'' 
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qaieh  jener  weiland  modernen  antrifft  nnd  lange  mit  ihrer  Be- 
■eitiguttg  gezögert  wird.  Dies  ist  denn  anch  im  Grossherzogthum 
Hessen  der  FalL  Die  Proben,  welche  obige  Schrift  aus  dem  da- 
sigen  sog.  Gesangbuche  (j,d  s  allgemeine  evangelische <<  genannt!) 
und  aus  einem  Lesebuche,  welches  man  dort  von  1821  bis  1847 
in  26  Auflagen  an  die  Kirche  der  Zukunft  verkauft^  abdrucken 
lässt,  veranlassen  den  Leser  zu  einer  Frage,  die  leider  im  Bache 
selber  nicht  erhoben  wird.  Gebraucht  das  Kirchenregiment  per- 
sönlich für  sich  und  seine  Kinder  die  Sachen?  Wenn  aber  nicht: 
warum  denn  das  übrige  Volk?  Es  gibt  keine  Schule,  keine  Kir- 
che, kein  FTaus,  auch  kein  Zuchthaus,  wo  man  die  Leute  mit  sel- 
chen Liedern  abstrafen  dürfte.  Der  Verf.  meint  zwar  (Sl  XII): 
„Solche  örtliche  Nothstände  müssen  am  Orte  aufgedeckt  und  be- 
sprochen werden,"  sie  verdienen  aber  gar  keine  Besprechung,  son- 
dern nichts  als  die  Behandlung,  der  eine  auf  ihrem  Gebfete  halb 
so  verkommene  Apotheke  von  jeder  Medicinalbehörde  unterworfen 
würde.  Wozu  wären  sonst  Behörde  und  Regiment?  Nadi  S.  290 
ist  dann  auch  im  Sommer  1851  Etwas  geschehen:  man  hat  eine 
Commission  niedergesetzt.  In  der  Vorrede  (3.  Juni  1S52)  mvss 
der  Verf.  aber  nach  Jahresfrist  bemerken:  ,>Wie  weit  die  vom 
Kirchenregiment  niedergesetzte  Commission  die  Angelegenheit  geführt 
hat,  ist  mir  nicht  bekannt."  Er  setzt  das  Betrübende  hinzu: 
„  doch  will  mir  scheipen ,  als  ob  der  Umstand ,  dass  der  deutsehe 
Kirchentag  die  Gesangbuchsfrage  ebenfalls  zu  der  seinen  gemacht 
hat  u,  s«  w. ,  einen  StiUstand  in  den  Commisstonsarheiten  fcervor» 
gerufen  habe!"  Lassen  wir  die  Commission  sitzen  oder  stehen, 
bis  obige  treffliche  Schrift  sie  in  Bewegung  setzt.  Denn  für  das 
Kirchenregiment  mehr,  als  für  die  Gebildelen  in  der  Gemeinde^ 
lesen  wir  hier  „Weckschrift,"  die  von  der  Widmung  (an  Dr.  Hun- 
deshagen)  bis  zum  letzten  Worte  einen  Geist  offenbart,  der  die 
Lieder  unseres  Volkes,  nicht  aber  die  gereimten  Reden  und  Gebete 
unserer  rationalistischen  und  gläubigen  Theologen,  liebt.  Diese 
Liebe  zum  Volksliede  und  das  seelsorgtrliche  Interesse,  welches 
warm  für  Volk  und  Lied  sich  ausspricht,  müssen  dein  Kirchen- 
regimente  zu  Herzen  reden.  Würde  man  vorläufig  audi  nur  die 
Lieder,  die  der  Verf.  mit  wahrhaft  erquicklichen  Zeugnissen  be- 
gleitet: Ein  neues  Lied  wir  heben  an  (S.  220),  Erhalt  uns  Herr 
(S.  229),  Nun  freut  euch  lieben  Christen  gmein  (S.  147»  220) 
und  Es  ist  das  Heil  (S.  101.  149.  222)  von  Kirchenreginientf 
wegen  dem  Volke  zurückj2:eben  und  nach  Kräften  einführen,  so 
hätte  man  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  und  —  den  falschen 
gemieden,  der  unsrer  Kirche  neue  Wunden  eintragen  kunn»  Eft 
wäre  dann  auch  mit  den  Gebildeten,  bei  welchen  Rationalismus 
und  Gläubigkeit  ihre  erste  und  letzte  Zuflucht  suchen,  leichter 
fertig  zu  werden,  denn  dies  grosse  und  unglückliche  Bniehtkeil 
unserer  Kirche,  an  dessen  Geschmack,  den  gründlichst  ver^rrbttn, 
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eben  jetzt  die  Liederputier  am  der  Perücken  *,  Puder  -  usd  Schim- 
melschnle  (1850)  appelliren,  ist  nor  durdi  neue«  frischet  Anstini- 
men  unserer  p'ossartignlen  Volkslieder,  nicht  durch  Bücher,  seien, 
es  Gesangbücher  oder  theoretische  Schriften,  zur  singenden  Kirche 
znrückzuföhren ,  wie  auch  unser  Verf.  zu  ahnen  scheint,  wenn  er 
bemerkt,  unsre  moderne  Bildung  sei  „durchaus  ungeeignet,^' 
das  Volkslied  überhaupt  in  seinem  wahren  Wesen  zn  erfassen« 
Wir  wollen  dabei  den  reinigenden  und  aufrüttelnden  Charakter  des- 
Büchleins nicht  im  Mindesten  ableugnen,  glauben  vielmehr,  dass 
s.  B.  das  Urtheil  über  Geliert  („der  Ton  sehr  mittelmässiger  poe- 
tischer Begabung  war  und  zu  dem  wohl  heutzutage  Keiner,  der 
einen  Trunk  ans  dem  Born  Göthescher  Poesie  gethan  hat,  zu  poe«. 
tischem  Genüsse  sich  wenden  wird''  S.  130)  diesen  und  jenen 
Gebildeten  stutzig  machen  und  ein«  Geschmacksbildung  vorbereiten 
kann :  die  Masse  der  Gebildeten  aber  wird  nur  positiv  durch  Lie» 
da*,  durch  unsere  Volkslieder,  wie  sie  leiben  und  leben,  omzu» 
stimmen  sein.  Die  Kirche  muss  ihnen  so  lange  vorsingen,  bi» 
sie  nach-  und  mitsingen  lernen,  wird  aber  nicht  durch  Bücher, 
sondern  nur  durch  Liederrttckführung  —  die  mächtigsten  Lieder 
voran  —  ihr  Ziel  erreichen.  Es  ist  dabei  freilich  zu  beklagen, 
dass  die  Träger  des  Lehramtes  in  der  Kirche  über  die  eigentli- 
chen Lieder  mächte  im  Dunkeln  tappen  und  selten  auch  nur 
eine  Ahnung  davon  besitzen,  worauf  es  ankommt.  Ja  wie  B'ilU 
roth,  der  sie  Idioten  nannte,  klagt  auch  unser  Verf.:  „Es  ist 
traurig,  dass  so  wenige  Theologen  eine  genauere  Kenntniss 
des  Kirdtenliedes  besitzen."  Unglaublich  für  eine  Kirche,  die 
solche  Lieder  singt,  aber  wahr«  Der  Verf.  deutet  mit  Recht  auf 
die  mangelhafte  Universitätsbildung  hin.  —  Indem  wir  das  Buch« 
lein  nm  der  angedeuteten  Vorzüge  willen,  zu  denen  wir  auch  die 
gesunde  protestantische  Natur  rechnen,  die  an  Predigt  und 
Volkslied  gleichmässig  festhält,  aufs  allerwärmste  empfehlen,  ver* 
schlagen  uns  kleine  Ungenauigkeiten,  wie  die  st^tsame  Notiz,  dass 
B.  Waldis  refbrmirt  gewesen,  nichts,  und  einzelne  Vorurtheile,  die 
sich  Ton  selber  vertieren  werden  (die  Blüthezeit  unseres  Liedei 
wird  IM  17.  Jahriiundert  verlegt!),  wenig;  nur  erlauben  wir  uns 
an  den  Herrn  Verf.  die  Bitte,  für  kommende  praktische  oder  lite» 
rarisdie  Fälle  S.  229  eine  andere  Zeile  zu  sperren  als  2,  4  und 
3,  2.  Auch  wünschen  wir  ihm,  dass  er  die  Geister,  die  er  S» 
144  flg.  und  S.  221  jetzt  noch  in  naiver  Kritiklosigkeit  citirt, 
nieli  dem  „wahren  Wesen  des  Volksliedes <<  und  —  der  singen* 
den  Kirche  prüfe,  so  wie,  dass  er  sich  überzeuge,  dass  nicht 
„Unbeholfenheit''  der  Grund  war,  wenn  noch  im  Jahre  1677  „die 
Lieder  gar  nicht  nnmerirt  sind"  (S.  181)  und  endlich  das  Beste, 
dass  er  die  Buchnoth  vergesse,  die  Liedemoth  nimmer.  Wenn 
ertek&ttemde  kirchliehe  und  politische  Ereignisse^  in  deren  Mitte 
wir  ttehen,  die  ernste  Frage  an   alle  dabd  BetheiligteD  nsd  Ver» 
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pflichteten  richten,  was  nun  in  den  langen  Rohe*  und  Friedens- 
jahren am  singenden  Volke  geschehen  ist,  und  nidit  einmal  das 
Jahr  1848  das  Gute  gebracht  hat,  die  allermächtigsten  Lieder  *), 
was  doch  in  weniger  als  acht  Tagen  auszurichten  war,  uns  zu- 
röckzufuhren ,  wird  der  begeisterte  Zeuge  nicht  rom  Pfluge  zu-' 
rücksehen  und  in  Stillstand  eintreten,  sondern  in  treuer  Liebe  ar- 
beitend ausdauern.  Fiinf  Jahre  sind  vorüber  und  wir  stehen  vor 
—  Büchern!     Und  könnten   in  Liedern   unser  Volk  leben  lassen! 

[St] 
Obgleich  diese  Schrift  im  ersten  Abschnitte  („Geschichte  und 
Bedeutung  des  Kirchenliedes  ,^*  S.  1  — 162)  nicht  sowohl  eine  Dar- 
stellung aus  dem  ersten  Grunde  selbstständiger  Forsdiung  und  also 
auch  nicht  sowohl  ursprüngliche  historische  Blicke,  als  Tiehnehr 
eine  Zusammenfassung  früherer  Darstellungen  darbietet,  so  ist  doch 
diese  Recapitulation  mit  so  inniger  Liebe  znr  Sache  unternommen, 
so  gemüthlich  gehalten  und  im  Ganzen  auch  tou  so  genauer  Kennt- 
niss  der  einschlagenden  Literatur  getragen,  dass  wir  -r-  auch  wenn 
der  Verf.  nicht  mit  grosser  Bescheidenheit  als  den  Zweck  seinei 
Schrift,  „seinen  Amtsbrüdem  und  den  Lehrern  im  Lande  (Hessen), 
welche  mit  der  Sache  des  Kirchenlieds  noch  nicht  hinlänglich  ver* 
traut  sind,  eine  (hymnologische)  Anleitung  zu  geben"  (S.  XI)  be? 
zeichnet  hätte  —  dieselbe  dennoch  mit  yoller  Ueberzeugung  Allefi 
empfehlen  können ,  welche  eine  erste  Uebersicht  des  Stande  der 
gegenwärtigen  historisch -hjmnologischen  Forschung  wünschen.  Man- 
ches würden  wir  zwar,  bei  strengerer  Sichtung,  anders  wünschen. 
Manches  yerniissen  oder  tadeln  müssen  (dahin  gehört  namentlich 
die  öfters  sentimentale,  alle  Begrifls- Substanz  und  Consistena  auf- 
lösende Aussprache  —  im  Eingänge  z.  B.  die  ganze  Erörterung 
über  Verhältniss  der  Religion,  Poesie  und  Offenbarung*;  die  Be- 
hauptung S.  17,  dass  „Jesus  Christus  in  seinejr  Erscheinung  auf 
Erden  die  reinste  und  heiligste  Poesie '*  —  femer  das  nicht  Mos 
misgünstige,  sondern  wegwerfende,  höchst  ungerechte  Urtheil  über 
Geliert  S.  131:  seine  Lieder  gehören  für  „Leute  der  gewöhn* 
liehen  Bildung,  der  lauwarmem  Religiosität,"  sie  seyen  überhaupt 
„als  Lehr  lieder  gar  nicht  Kirchen  lieder"  —  die  Uebersehätzuag 
Herders,  das  Leugnenwollen,  dass  er,  wie  F.  H.  Jacobi  sieh 
treffend  ausdrückte,  „von  sich  selbst  abgefallen  sey,"  und  der  Te^ 
meintliche,  fast  lächerlich  klingende  Beweis  für  das  Gegentheil  aus 
seinen  altern  Schriften  erster  Periode,  S.  139  f.  —  die  Unter» 
Scheidung   zwischen   Bekenn  tu  issliedem    des    16.   und   Zetig« 

*)  „Wenn  die  Menschen  nur  begriffen,  was  für  ein  Segen 
von  einem  Volke  kommt,  das  geistliche  Lieder  singt!  Wenn 
es  manche  Regierungen  wüssten,  die  ror  der  Revolution  sich  fürch- 
ten: sie  würden  ganze  Ballen  guter  alter  Lieder  unter  die  Leute 
anstheilen  Jansen  (S  288),"     Ja,   wenn  — ^ 
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Bissliedern  ües  17.  JahrliuBderts) ;  alleiii  dieses  alles  wird  ein 
aufmerksamer,  prüfender  Leser  leicht  selbst  corrigiren  und  im  Ue- 
lirigen  sicli  über  manche  gesunde  Urtheile,  manche  sinnige  Bemer- 
kungen, manche  in  extenso  mitgetheilte ,  \rirk1iche  Einsicht  rer- 
mittelnde,  Zeugnisse,  überhaupt  über  die  christliche  Wärme  der 
Darstellung  freuen.  Zu  den  gelungensten  Parthieen  in  diesem  er- 
sten Abschnitte  rechnen  -vi'ir  die  sorgfältige  Untersuchung  über  die 
Frage,  wiefern  das  Yorhandenseyn  deutscher  katholischer  Kirchen- 
lieder Tor  Luther  sich  behaupten  lasse,  S.  77  —  93.  —  Der 
zweite  Abschnitt  (S.  163  —  294)  giebt  zuTÖrderst  eine  wohl  be- 
glaubigte Geschichte  des  Hessen-Darmstädtischen  Gesangbuchs,  ent- 
wickelt den  Yerfall  der  hymnologischen  Redaction,  namentlich  in 
diesem  eyangelischen  Landeskreise,  seit  Anfang  des  18.  Jahrb., 
bietet  ein  ergreifendes  Gemälde  der  unheilvollen  Verwüstung  durch 
den.  Rationalismus  auf  diesem  Gebiete,  und  schliesst  mit  einer  kur- 
zen Erörterung,  wie  der  dadurch  entstandenen  Nuth  der  Gemeinde 
abzuhelfen  scy.  Die  Charakteristik  der  Liederverwüstung  ist  sciiarf, 
präcis ,  lehrreich  durch  die  stete  Gegenüberstellung  des  Aechten 
und  des  Falschen,  Eingeschwärzten;  das  Urtheil  ist  derb,  schnei- 
dend, aber  gerecht.  Ebenso  ist  die  Würdigung  der  elenden  ratio- 
lall sti sehen  Reimereien ,  die  für  evangelische  Kirchenlieder  sich 
)ivsgaben,  durchaus  wahrheitsgemäss.  —  Benutzt  sind  alle  hyin- 
nologische  Arbeiten  auch  der  letzten  Jahre,  auch  Winers  Gesang- 
buch (1851)  und  Stips  unverfälschter  Liedersegen  (1852).  — 
Aus  der  Vorrede  ersehen  wir,  dass  man  in  Hessen  -  Darmstadt  eine 
Comroission  zur  Gesangbuchsbesserung  niedergesetzt  hat ;  wie  weit 
ihre  Arbeiten  gediehen,  ist  noch  nicht  verlautet,  Dass  die  vom 
deutschen  Kirchentage  intendirte  hymnologische  Centraltsation  mit 
deutschen  Verhältnissen  stimme,  überhaupt  eine  erspriessliche  sey, 
müssen  wir  unserer  Seits  bezweifeln.  [R.] 

XX*     Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Vermischtes.) 
1.     Bildung  und  Christenthum ,  eine  historische  Betrachtung. 
Vonrag  von  Dr.  L.  Wiese,    Berl. (Schnitze)  1852.  8.  6Ngr. 

Es  ist  nicht  das  geringste  doppelte  Verdienst  dieses  schönen 
Vortrags  (von  dem  Verf.  der  ausgezeichneten  Briefe  über  die  Un- 
terrichtsanstalten in  England) ,  einmal  dass  der  Begriff  der  Bil- 
dung fixirt  und  das  Verhaltniss  antiker  und  moderner  Bil- 
dung in  ihrem  gegenseitigen  Verhaltniss  nach  beiden  Seiten  hin 
richtig  und  gerecht  aufgefasst,  dann  aber  dass  ausdrücklich  aner- 
kannt und  ausgesprochen  ist,  dass  „es  bei  einem  christlichen  Volke 
keine  Bildung  mehr  für  sich  und  abgerissen  vom  Glauben  geben 
koBse/^  so  wie  dass  9,alle  grossen  Ereignisse  ih  der  Geschichte 
der  ueMm  Völker  imnMr  eine  Art  Revision  ihres  Verhältnisses  zum 
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Christenthunie  gewesto  seren*'  (S/  9).     Es  ist  ein  warmes  christp 
liches  Herz,    das   uns    hier   entgegengef ragen  wird,  wdches  auch 
namentlich  im  zweiten  Theile  des  Vortrags,    über  das  Yerhältnsss 
4er  Philosophien  zum  Christenthume,  an  den  Tag  tritt.     Mit  gros» 
ser  Eindringlichkeit  und  mit  ebenso  genauer  Geschichtskenntniss  wird 
an  einem  hervorgehobenen  Punkte,  dem  Piatonismus  in  der  christ* 
liehen  Zeit,    gezeigt,    dass  „bei  allen  namentlich,  welche  so  zum 
Ersatz  für  den  christlichen  Glauben    und   zum  Ausgangspunkt   fiir 
ihre  höhere  geistige  Bildung  die  Platonische  Philosophie  entweder 
selbst  oder  eine    daraus  abgeleitete  Denkweise  nahmen,    sehr  klar 
«rkennbar  dies   das  Gemeinsame  ist:    sie   wollen   nicht  über    eine 
selbstgewählte  Gerechtigkeit  hinausgeführt  seyn ;    und  das    ist  es, 
wozu   die  Philosophie   sie   nöthigt^'    (S.  27).      Bacos   bekanntes 
grosses  Wort:  ,^Die  Philosophie,  obei^ächiich  genossen,  fuhrt  Ton 
Gott  ab,  während  sie  gründlich  erfasst  zu  ihm  zurück  führt,''  wird 
in   diesem  Zusammenhange,   den  Standpunkt   des  Verf. 's   yollkom- 
men  darlegend,  so  christlidi  ergänzt:  „Oberflächlich  aber  wird  eine 
solche  Erkenntniss  immer  bleiben,  bis  sie  die  Probe  am  Leben  und 
Leiden  besteht*'   (S.   15)«      Ein  geschichtlicher,   ebenfalls  auf  ge- 
naue Einzelkenntniss  aller  einschlagenden  Verhältnisse  gegründeter, 
Ueberblick  der  Zeit  Lorenzos   de'  Medici,   Marsilius  Fi; 
cinus's   und   Savon arolas,   so   wie   eine   begeisterte  Ausspn^ 
die  über  die  Bedeutung  des  letztem,  schliesst  die  ganze  treSIichf 
Aussprache.      Der  Vf.  hat  unwillkührlich  sich  selbst  in  den  Woi^ 
ten  gezeichnet:    „Nun  auch  das  Christenlhum  hat  dem  Leben  den 
Charakter  der  Sehnsucht  gegeben;    wir  haben  hier  keine  bleibende 
Statt,    und  unser  Herz  ist  roll  Unruhe,  bis   es  ruhet   in  Dir,  o 
Herr.      Aber  wir  wissen  es,   es    ist  noch    eine  Ruhe  yoihanden, 
und  das  Reich  Gottes  und  die  Kirche  auf  Erden  sind  kein  blosses 
Ideal,  sie  sind;   und  mehr  als  alles,   das  persönliche  Vorbild  ist 
nicht,    wie  Sokrates,    nur   ein  Gegenstand    der  Bewunderung  und 
Anregung,    sondern  es  gehet  Kraft  und  Leben  tou  ihm  aus,   Ton 
ihm,    der  sagen  darfte,    nicht:    ich    zeige  den  Weg,    sondern  ich 
bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben«  (S.  16).       [R.] 

2.  Jahrbuch  der  deutschen  Geschichte  und  christl.  Unterhal- 
tung,   herausg.  von  Dr.  E.  Francke.     I.  u.  II.  Jahrgang 

.   (1852  und  53).     Bresl.  (Dülfer)   64  und  74  S.    8. 

3.  Lehrreiche  UnterhaUungsschrift^n  von  kathol.  Verfassern, 
.   mit  Rucks,   auf  Sittenreinheit   und   gute  Gesinnung  aoage« 

wählt.  Zweite  Liefr.  Kathol.  Parabeln  und  Erzählungen^ 
herausg.  von  Magnus  Jocham.  Sulzb.  (v.  Seidel)  1852.. 
360  S.    8.    20  Ngr. 

Beide  Schriften  verdienen  die  Beaditung  des  christlichen  Yol* 
kes.  Das  „Jahrbuch'^  enthält,  ausser  den  „Kleinigkeiten,'f  naMenl* 
lieh  folgende  gutgeschriebene  Aufsätce:    Bonifacius;  Jtliami  Gott* 
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fried  Scbeibel ;  das  Leben  der  ersten  Chriiteli)  ein  Spiegel  für  diie 
jetzt  Lebenden;  was  der  berttbmte  schwedische  Arzt  nnd  Botani- 
ker Linne  vom  Brantwein  sagt,  u.  s.  w.  Hinter  dem  ersten  Jahr- 
gange findet  sich  ein  alphabetisches,  hinter  dem,  mit  einem  Titel- 
kupfer (St.  Bonifaeius)  und  mehreren  Holzschnitten  verzierten ,  zwei- 
ten ein  nach  Prorinzen  und  Superintendenturen  geordnetes  Yerzeich- 
niss  „der  Pastoren,  Hilfsprediger  und  Candidaten  der  [sep.]  er.-luth. 
Kirche  in  Preussen."  —  Die  „katholischen  Parabeln"  empfehlen 
sich  besonders  durch  ihre,  nicht  selten  an  Hebel  erinnernde,  süd- 
deutsche Treuherzigkeit.  Des  „specifisch"  Römischen  ist,  trotz 
der  entgegengesetzten  Versicherung  der  Vorrede,  blutwenig  zu  ent- 
decken; nur  die  vorletzte  Erzählung  ist  ein  Ausbund  wie  Von J Al- 
bernheit,   so  zugleich  von  abgöttisdhera  Aberglauben.  [Str.] 


Sech  eine  abgednmgene  nacbtrSgliche  BemerkniiK  zn  den 
„Frakütehen  Aphorism^  zur  Amtsftage'^  inH.  2.  1853. 

.  Dem  bezeidineten  Aufsätze^  auf  den  der  Vf.  leider  noch  eis 
Mal ,  hoffentlich  zum  letzten ,  zurückkommen  muss ,  hat  Hr.  Predt* 
.fer.  Wolf  ZU:  Magdeburg,  welcher  sich  durch  die  einfachen  ge* 
iidiichtlichen  Mittheilnnges  fUr  angegriffen  hält,  jüngst  in  einttn 
•ifieotliclien Pattheiorgane  ^nyersiehtlichst  nachgesagt,  dass  er  eine 
Menge  iro.n  Unwahrheiten,  im  Verlauf  auch  Lüge  genannt, 
enthalte,  ohne  doch  (tou  dem  in  Hfl.  4.  1853  S.  711  bereits 
abgethanen  Punkte  hier  abgesehn)  nur  eine  einzige  aufzudecken; 
das  sei  „zu  ausführlich,"  fordere  „Zeit  und  Lust''  u.  s.  w.  Dem 
gegenüber  yersichre  ich  als  unmittelbarster  Augen  -  und  Ohrenzeuge 
noch  ein  Mal  nnd  zum  letzten  Male,  dass  der  Aufsatz  Ton  Anfang 
bis  Ende  nichts  als  dürre  buchstäblicheWahrheit  enthält, 
wie  sie  ja  auch  urkundlich  belegt  ist  und  von  den  Zeugen  eidlich 
erkürtet  werden  kann.  Wenn  der  Genannte  meint,  diese  geschicht- 
Iklie  Wahrheit  (über  die  ja  freilich  das  Urtheil  bei  Verschiede- 
nen yerschieden  sern  kann)  durch  blosses  gegentheiliges  Absprechen 
md  sehr  unangewandtes,  aber  bezeichnendes  Sticheln  und  Schim- 
pfen nmstossen  zu.  können,  so  ist  das,  mildest  g9&igt,  sehr  wohl- 
feiL  Darin  hat  er  allerdings  Recht,  dass  in  einem  gesunden 
GemlrinTerhSltnisse  das  Gerügte  unmittelbar  zur  Sprache 
gAmomen  sern  würde  (obwohl  es  unwahr  ist,  was  er  über  die 
specielle  Gelegenheit  dazu  gesagt  hat,  und  obwohl  dann  auch  ziem- 
lich nach  jeder  Predigt  ein  ZurRedeSetzen  hätte  folgen  mögen); 
wenn  aber  ein  Prediger  durch  päbstisches  Gebahren  sich  seit  Jahr 
nd  Tag  rnns  Vertrauen  gebracht  hat,  wie.  kann  dann  eben  Ver- 
trauen ihm  begegnen?  Zudem  sind  auch  Gemeinzustände,  wie  ich 
Sit  4,  ja  20  Jakre  lang  örtlich  unter  den  „separirten  Lutheranern'^ 


208  Erklärung.     Berichtigung. 

Prenssens  kenneii  gelernt  habe,  eben  nicht  gesunde,  sondern  rid- 
mehr  denkbar  ungesundeste,  denen  endlich  gründlich  entronnen 
zu  seyn  ich  mich  stets  nur  von  neuem  freuen  kann;  —  nnd  zwar 
freuen  selbst  auch  in  einem  Moment,  wo  leider  die  Frage  über 
den  Rechtsstand  der  lutherischen  Confession  im  Ganzen  nnd  Gros- 
sen in  Preussen  von  neuem  getrübt  zu  seyn  scheint,  nnd  diese 
Yenieirrung  natürlich  von  den  Separirten  lustig  ausgebeutet  wird. 
Denn  wie  gross  das  hierin  liegende  Elend  auch  sei,  dem  kommt 
es  nach  meiner  Erfahrung  noch  lange  nicht  gleich,  das  pure  mo- 
derne Papisterei  und  ins  bloss  Sichtbare  veräusserlichte  despotische 
KJrchenthümlerei  (welche  Wesen  und  Bestand  wahrer  Kirche  abhängig 
macht,*  statt  alleidi  von  H.  Geist,  Wort  und  Sacrament,  echt  papi- 
stisch und  zugleich  echt  sectirisch  und  separatistisch  von  Zubehör 
oder  Nichtzubebb'r  zu  wahrem  Kirchenregiment',  und  solchen  Prin* 
cips  würdig  dann  alle  geistliche  Lebensströmung  in  den  Gemein- 
den und  Individuen  mit  grellster  Parochialpäbstelei  und  Bann  nur 
färbt  und  dämmt)  nnter  lutherischem  Namen  und  Mantel  anrich- 
tet; dort  ist  lutherische  Freiheit  des  Geistes  doch  möglich,  hier 
aber  vor  lauter  Menschenknechtschaft  nicht  möglich;  und  wenn 
hoffentlich  die  neue  momentane  Confüsion  dazu  dient,  während  sie 
Hoffnungen  auf  Menschenhülfe  abschneidet,  göttlich  mannhaft  nur 
echt  lutherisches  Wort  und  Sacrament  frisch  treiben  zu  lassen,  dai 
auch  die  Pforten  der  Hölle  nicht  dämpfen  sollen,  so  wird  eben  s  o 
lutherische  Kirche  viel  gesunder,  wahrer  und  dauernder  gebaut,  als 
sie  von  denen,  welche  jetzt  höhnend  über  den  i  2.  Juli  frohlocken, 
je  hat  gebauet  werden  können.  Gu  er  icke. 


Berichtigung. 

In  meinem  Aufsätze:  Neptunismus  und  Vulcanismus  (Zeitschr. 
1853,  3)  ist  8.  4§3  Z.  21  f.  zu  lesen: 

mit  welcher  ihn  [den  Plutonismus]  seine  bisherigen  Vertre- 
ter nicht  minder,  wie  Werner  und  seine  Schule  den  Neptii* 
nismus,    als  aller  Räthsel  i^ösung  bekannten, 
und  Z.  6  V.  u. : 

seine  antiwernersche  Position. 
Die  beiden  dergestalt  zu  berichtigenden  Irrungen  sind  leider 
auch  in  einen  Theil  der  Exemplare  der  zweiten  Ausgabe  meinem 
Genesis  übergegangen.  Die  Besitzer  solcher  Exemplare  werde« 
gebeten,  das  betreffende  Cartonblatt  (natürlich  unentgeltlich!  «ns 
der  Verlagsbuchhandlung  zu  beziehen.  Prof.  Delitzselik 
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I.  Abhandlungen. 

Die  Henschverdang  Gottes  abgesehen  von  der  Sflnde  ? 

Von 

W:  Florke, 


Discrimen  inter  generatiooem  et  creationem 
accurate  ia  ecclesia  observandum. 

Gerhard. 

Die  folgende  Abhandlung  möchte  zu  einer  allseitigem  Ver- 
handlung der  angedeuteten  Frage  auffordern.  Wie  abstrakt 
dieselbe  nämlich  auch  zu  seyn  scheint,  wird  man  sich  ihr 
doch  nicht  länger  entziehen  können,  nachdem  fast  die  ge- 
sammte  moderne  Dogmatik  sie  öffentlich  besprochen  und  be- 
jaht hat.  Wenn  da  wo  unsre  Väter  nur  ein  portenlum  zu 
sehen  vermochten,  so  viel  hochbegabte  Lehrer  derselben  Kir- 
che die  Tiefen  der  Wahrheit  selbst  gefurfden  zu  haben  mei- 
nen; vielmehr:  wenn  der  reale  Mittelpunkt  aller  Dogmatik 
das  Dogma  von  dem  Herrn  selber  in  seinen  nächsten  Voraus- 
setzungen nach  einem  bis  dahin  kirchlich  unerhörten  Princip 
neu  konstruirt  werden  soll;  wenn  demgemäss  die  Befürch- 
tung entsteht,  dass  nun  doch  wieder  ein  heimlicher  Got- 
tesrath  zum  Princip  der  gesammten  Theologie  und  somit  die 
reine  Spekulation  zu  ihrer  Quelle  gemacht  werden  solle,  ja 
folgerecht  die  Befürchtung,  dass  der  Grundunterschied  nicht 
nur  aller  Lehre  sondern  aller  Bealitäten,  der  nämlich  zwischen 
Zeugung  und  Schöpfung,  zwischen  dem  eingebornen  Sohn  und 
den  Kindern  der  Endlichkeit  und  Zeitlichkeit  verdunkelt  oder 
gar  aufgehoben  werden  solle:  dann  werden  sicher  auch  die 
schwächsten  Versuche  einer  Prüfung^  und  Widerlegung  ihr  Recht 
haben.  Es  spukt  noch  immer  pantheistisch  in  der  modernen 
Dogmatik.  Es  will  'noch  immer  nicht  verstanden  werden, 
welch  Gericht  in  Strauss  über  sie  ergangen  ist.  Es  will  noch 
immer  nicht  gelassen  werden  von  den  überscbwänglichen  Wor- 
ten und  Begriffen,  wie  sie  wohl  der  vorstraussischen  Mischung 
von  Dogmatik  und  Spekulation,  nicht  aber  der  Dogmatik  und 
am  allerwenigsten  einer  lutherischen  Dogmatik  eignen.  Um 
so  mehr  werden  wir  daher  auf  unserer  Hut  zu  seyn  und 
ZHUekr.  f.  bUh.  Theol  1854.  //.  14 
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darum  auch  an  dieser  neueu  Lehre,  deren  Tragweite  Überall 
nicht  abzusehen,  die  Krisis  der  Schrift  und  der  Kirchenlehre 
zu  vollziehen  haben  nach  den  Gaben,  die  einem  jeglichen 
gegeben.  Wir  meinen  auch  damit  im  Zusammenhange  mit 
der  Tagesfrage,  der  um  Kirche  und  Amt  und  Gemeinde,  zu 
verbleiben  *),  denn  wie  die  reformatorische  Dogmenbildung 
zu  einer  neuen  Vertiefung  in  die  Christologie  führte ,  wird 
auch  die  gegenwärtig  beginnende  ohne  eine  solche  wieder- 
holte Vertiefung  schwerhch  zu  einem  gedeihlichen  Abschluss 
gelangen  können.  Wo  daher  neu  auftauchende  christologi- 
sche  Fragen  verarbeitet  werden,  da  wird  auch  gearbeitet  für 
die  Frage  von  der  Kirche,  und  auch  wir  möchten  hier  viel- 
leicht unser  Schärilein  dogmatischen  Gewinns  beizutragen 
haben.  Wir  werden  demnach  auch  vielleicht  der  Frage  der 
Gegenwart  dienen  können,  wenn  wir  die  Lehre  von  einer 
Menschwerdung  Gottes  auch  abgesehen  von  der  Sünde  zum 
Gegenstand  dieser  Abhandlung  machen,  indem  wir  freilich 
namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Mangelhaftigkeit  unsrer  Que^ 
lenkenntniss,  so  wie  in  jeder  Rücksicht  unsre  Arbeit  aufrich- 
tigst nur  als  Versuch  betrachtet  sehen  möchten.  Wir  bitten 
den,  ohne  welchen  wir  Nichts  können,  um  seinen  Geist  zur 
Unterscheidung  der  Geister. 

L 

Martenssen  (Dogmatil  S.  169),  wo  er  tmsre  Frage  be- 
jaht, beruft  sich  darauf  nur  einen  altchristlichen  Gedanken 
^eder  aufgenommen  zu  haben.  Freilich  hat  er  nur  eine 
Stelle  anzuführen  vermocht  (Irenaeus  adv,  haer.  V,  16)  und 
hat  es  anderseits  auch  versäumt  nachzuweisen :  ob  dieser  Ge- 
danke aus  der  Christlichkeit  des  Alterthums  oder  nicht  viel- 
mehr aus  dem  Alterthum  als  solchem  und  der  ihm  entspre- 
chenden heidnischen  Philosophie  erwachsen  sey.  Allein  nichts 
destoweniger  hat  er  uns  für  unsern  ersten  die  Lehre  kurz  dar- 
stellenden Theii  die  rechten  Wege  gewiesen.  Denn  nii^end 
anders  als  bei  Irenäus  finden  wir  die  ersten  Spuren«  Wif 
verweisen  auf  Dorner  Entwicklungsgeschichte  u.  s.  w.  L  Aufl. 
S.  57  sq.  U.  Aufl.  S.  481  sq.;  und  dass  wir  sofort  das  Re- 
sultat hinstellen,  sprechen  wir  es  als  unsere  festeste  Ueber- 
zeugung  aus :    1)  dass  alle  positive  Lehre  des   grossen  Kip- 

*y  Wir  sind  der  festesten  Ueberzeugiing,  dass  der  gegen* 
wärtige  Streit  um  das  was  Kirche  sey  uns  zum  Babel  uiachen  wird, 
wenn  man  sick  nicht  endlich  «ntschliesseo  wird  binsicbtlick  aller 
einschlagenden  Fragen  den  anthropologischen  mit  dem  christologie 
sehen  Standpunkt  zu  vertauschen. 
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chenvaters  keinen  andern  als  den  um  der  Sünden  willen  ge- 
kommenen Christus  kennt;  2)  dass  sich  sogar  die  bestfmm- 
teste  Lehre  findet,  Christus  sey  ohne  der  Sünde  Eintreten 
nicht  erschieaen,  der  gegcntheilige  Gedanke  aber  in 
keiner  Weise  positiv  ausgesprochen  sich  findet; 
3)  dass  sich  allerdings  an  wenigen  Stellen  Voraussetzungen 
finden,  die  isolirt  von  diesem  Zusammenhange  und  somit 
nicht  unmittelbar  zu  der  Consequenz  jenes  Gedankens 
föhren,  während  sie  nachweislich  von  der  antiken  Philoso- 
phie her  originiren.  Wir  haben  den  ersten  Punkt  nicht  durch 
einzelne  Steilen  zu  beweisen.  Die  gesaramten  Schriften  des 
vielleicht  grOssten»  jedenfalls  universellsten,  Gräcismus  und  La- 
tinismus noch  in  u^^ufgelöster  Einheit  in  sich  beschliessen- 
den  und  darum  auch  der  mystischen  Identität  zu-,  der  rein 
verständigen  Consequenz  aber  abgewandten  Kirchenlehrers  sind 
der  Beweis  dafür.  Es  mag  nur  hervorgehoben  werden,  wie 
durch  und  durch  real  und  geschichtlich  seine  Betrachtungs- 
weise ist,  wie  er  aus  der  Thatsache  des  Gekreuzigten  lebt, 
wie  er  die  ethischen  Gründe  der  Häresien  aufdeckt,  wie  er 
nach  allen  Seiten  hin  nur  mit  den  beiden  Thatsachen  der  Sünde 
und  der  Erlösung  operirt.  Der  Lehrer,  der  so  durch  und 
durch  ethisch  gestimmt  ist,  dass  ihm  das  kein  Gut  däucht^ 
das  nicht  durch  des  eignen  Willens  Zustimmung  ergriffen  ist 
(insettsatum  esset  bonum  quod  esset  inexerdtatum  cft,lV,31^  1); 
und  zugleich  so  durch  und  durch  historisch -christlich,  dass 
er  aus  der  Thatsache  des  Gekreuzigten  seine  Positionen  und 
Negationen  hernimmt,  seine  Widersacher  widerlegt,  seine  eig- 
nen Lehren  aufbaut*):  der  kann  unmöglich  zugleich  so  spi- 
ritualistisch  gestimmt  seyn,  wie  die  bei  ihm  vorausgesetzte 
Lehre  es  erfordern  würde.  Warum  begegnet  er  nicht  dem 
Gnosticismus  und  Ebioniüsmus  mit  eben  dieser  Lehre,  wenn 
er  sie  wirklich  gelehrt  hätte?  Wie  viel  AufiTorderung  den 
gegenüberstehenden  Spiritualismus  auf  seinem  eignen  Gebiete 
Ulla  mit  seinen  eignen  Waffen  durch  diese  Lehre  zu  schla- 
gen! Warum  thut  er's  nicht?  W^arum  ruft  er  vielmehr  den 
Ebioniten  zu,  dass  sie  noch  in -der  Knechtschaft  stehen  und 
io  der  ersten  Geburt  und  unter  dem  Fluch  des  Todes?  (111,21) 
Warum  widerlegt  er  vielmehr  die  gnostische  Schöpfungslehre 
{Labes  Ignoraniid)  in  geistreichster  Weise  durch  die  Frage: 
ob  das  von  der  Ignorantia  Herausgestellte  den  habe   tragen 

*)  So  z.  B.,  wenn  er  ans  der  Thatsache  der  Kreuzigung  (V, 
18)  die  Schöpfung  aller  Creatur  durch  denselben  Sohn  ableitet  oder 
ans  derselben  Thatsache  beides  die  Erlösungsbediirftigkeit  und  Er- 
lösnngsfähigkeit  des  Fleisches.  (Y,  14,  1) 

14* 
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kttquen,  der  die  Erkennlniss  des  Alls  in  sich  bcfasste?  (V,  18) 
Es  irfrd  klar  seyn,  dass  bei  solcher  Geistesrichliing  eine 
Menschwerdung  Gottes  abgesehen  von  der  Sünde,  ein  solches 
Theorem  reinster  ungeschichllichster  Abstraktion  unmöglich  po- 
sitiv und  bewnsst  hat  gelehrt  werden  können«  Dazu  kommt 
dann  was  der  2te  Punkt  aussagt,  die  positive  Lehre,  dass 
der  Sohn  Gottes  ohne  Daseyn  der  Sünde  nicht  würde  erschie- 
nen seyn.  Wir  finden  sie  in  der  köstlichen  Stelle  V,  14,  1. 
3.,  wo  es  ausdrücklich  heisst :  Si  nan  haheret  caro  salvari,  ne- 
quaqnam  Verhum  Bei  caro  faclum  esset,  et  si  non  haberet  sanguis 
juitarum  inquiri  nequaquam  sanguinem  habuisset  Dominus,  Da 
sehen  wir  in  wunderbarster  Weise  an  die  geschichtlichen 
Thatsachen  als  an  ihre  Veranlassung  die  Menschwerdung  des 
Herrn  geknüpft;  und  das  ergiebt  sich  unwidersprechlich  aus 
3  und  4  desselben  Capitels,  dass  Irenäus  überall  kein  ande- 
res Fleisch  und  Blut  des  Herrn  kennt  als  das  um  der  Sünde 
willen  dahingegebene.  Wir  können  daher  auch  Dorner  nicht 
beistimmen,  wenn  er  (1.  Aufl.  S.  135)  unsre  Stelle  durch 
die  Bemerkung,  dass  auch  an  die  Sünde  geknüpft  die  Er- 
scheinung Christi  eine  notbwendige  bleibe  und  als  eine  noth* 
wendige  mit  dem  Wegfall  der  Sünde  nicht  in  Wegfall  kom- 
me —  zu  beseitigen  sucht.  Denn  ganz  abgesehen  von  dem 
Widerspruch,  den  wir  unten  gegen  diese  Art  der  Nolhwen- 
digkeit  des  Kommens  Christi  erheben  werden,  wird  hier  nicht 
nur  mit  Prämissen  operirt,  deren  Beweiskraft  noch  zu  be- 
weisen ist,  sondern  auch  das  übersehen,  dass  des  Herrn  Kom- 
men hier  nicht  etwa  an  die  Sünde  als  seiner  vielen  Veran- 
lassungen eine,  sondern  als  an  die  eine*)  geknüpft  wird. 
Ja,  wenn  wir  am  Schlüsse  des  Capitels  die  Verheissung  le- 
sen, dass  wir  des  Obigen  eingedenk  leicht  den  später  hin- 
zuerdichteten Sentenzen  der  Häretiker  werden  entgehen  kön- 
nen, können  wir  die  Frage  nicht  unterdrücken :  ob  der  grosse 
Kirchenlehrer  nicht  auch  die  ihm  neuerdings  zugeschriebene 
Lehre  unter  diese  affictae  sententiae  gerechnet  haben  würde? 
Allein  es  bedarf  freilich  der  Frage.  Denn  vnr  wollen  keines- 
wegs verkleinern,  was  der  3te  Punkt  aussagt.  Nur  müssen 
wir  eben  auch  auf  die  Beschränkungen  den  Ton  legen,  die 
er  ausspricht  und  immer  im  Gcdächtniss  behalten,  was  1 
und  2  ausgesagt  haben.  Wir  können  auch  hier  nicht  Dor- 
ner folgen.  Denn  wenn  wir  einerseits  lesen ,  die  Creatur, 
näher  die  Menschheit  sey  des  Göttlichen  fähig  und  der  Un- 
verderblichkeit  und  Unverweslichkeit  fähig  (z.  B.  V,  12,  3.); 

*)   Die   eine,   zusammengenommen  mit  der  noch  übriggeblie- 
benen Erlösungsfähigkeit. 
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wenn  wir  andei^seits  in  den  mannigfachsten  Wendiingieil  die 
universelle  Bedeutung  des  Menschen  Christus  ausgespMDlien 
sehen,  welcher  als  die  Rekapitulation  und  das  Compendium 
des  ganzen  Menschengeschlechts  —  der  longa  hominum  expo- 
iüio  —  und  als  stets  seinem  Geschöpf  gegenwärtig  durch  die 
ganze  Disposition  des  Alten  Testaments  hindurchschreitc  und 
üherall  hineingesäet  in  die  Schriflen  durch  sein  Handeln  in 
der  Schdpfungs  -,  in  der  Patriarchen  -  und  Propheten  -  Zeit  das 
Menschengeschlecht  allmälig  gewohnt  hahe  seines  Geistes  und 
der  Gemeinschaft  Gottes  Träger  zu  werden  (IV,  14,  2)  —  so 
sind  damit  doch  noch  weil  nicht  die  Keime  unsrer  Lehre  ge^^ 
gehen,  denn  alle  diese  Bestimmungen  wie  die  hinsichtlich  der 
Capacität  des  Endlichen  für  das  Unendliche,  so  die  hinsieht« 
lieh  der  univei*sellen  stellvertretenden  Bedeutung  des  Menschen 
Christus  und  seihst  die  einer  umo  my$Hca  im  allgemeinsten 
Sinne  hat  bekanntlich  die  lutherische  Dogmatik  in  sich  aul- 
genommen, ohne  doch  im  mindesten  sich  damit  auf  die  Seite 
der  fraglichen  Lehre  zu  stellen.  Und  dass  die  Menschheit 
für  Gott  geschaffen;  ist  damit  wirklich  gesagt,  dass  Gott  un- 
ter allen  Umständen  Mensch  werden  wolle  ?  Gieht  es  wirk- 
lich keine  andre  Gottesgemeinschaft  als  die  durch  Inkarna- 
tion gegebene?  Anderseits  können  auch  wirklich  die  Heils- 
erweisungen Gottes  in  Schöpfung  und  Erlösung  zusammen- 
gefasst  werden,  ohne  doch  damit  Schöpfung  und  Erlösung 
ursächlich  zusammenzuschliessen.  Denn  auch  das  reine 
adamitische  Leben  ist  noch  nicht  das  der  Vollendung;  das 
Leben  in  Christo  aber  ist  diese  Vollendung.  So  sind  denn 
beide  durch  ein  geschichtliches  Gradverhältniss  verbunden, 
das  eben  deswegen  noch  kein  ursachliches  ist;  und  es  kann 
daher  auch  dies  Gradverhältnlss  ausgesprochen  werden,  ohne 
dass  doch  damit  das  ursachliche  Verhältniss  der  Sitnde  in 
Bezug  auf  Christi  Erscheinen  geUtugnet  würde.  Gerade  so 
gescbieht  es  in  der  Schrift  1  Cor.  15,  45;  und  alle  jene 
Stellen  unsers  Kirchenvaters  *)  mithin,  welche  von  der  Schö- 
pfung unmittelbar  zu  der  Erscheinung  des  Herrn  fortschrei- 
ten,   beweisen  ebenso    wenig   die   Menschwerdung  abgesehen 

*)  Dorner  IL  Auü.  S.  484  knüpft  unsre  Lehre  wesentlich 
an  V,  18.  Wir  verstehen  nicht  mit  welchem  Recht?  Denn  dass 
der  Sohn  sein  Werk  nicht  durch  fremde,  sondern  durch  seine  eig- 
nen Creaturen  Termitteit:  das  ist  der  Kern  der  Beweisführung'. 
Mittelbar  ist  dadurch  gesagt,  dass  die  Creatur  als  seine  eigne  ihn 
zu  tragen  und  aufzuuebmen  fähig  sey.  Wie  weit  liegt  aber  da- 
von noch  der  Satz ,  dass  er  als  seine  eignen  sie  habe  tragen  und 
persönlich  -  menschlich  annehmen  müssen? 
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ton  der  Sünde,  als  die  angefahrte  Schrinstelle  dies  thut. 
Und  Köders  weiss  ich  nun  auch  unmittelbarer  Weise 
die  viel  citirte  Stelle  V,  16  nicht  zu  verstehen.  Sie  lautet: 
*Ev  ToTg  ngSad'iv  xgivoig  i^Jyixo  fiiv  xar  tixova  Qeov  y9 - 
yovivai  rhv  avd'Q(onov,  ovx  iöiUwxo  dL  ^Exi  y&g  aogarog 
f^v  o  uioyog  oS  jtar  ihova  o  Uvd-Qtanog  iyivovu,  /Jiä  toü* 
TO  di]  xal  Trjv  bfiolwaiv  Qudlwg  antßakiv,  ^Onoxi  di  a&Q^ 
iyivtto  0  Xoyog  tov  &eov  rä  af4,(p6xBQa  imxvQwat  xal  y&Q 
rriv  dxova  idul^iv  aXtjd-cjg  avxbg  rovxo  yevoftevog  oniQ  tjv  ^ 
iixcav  aixov  xul  x^v  b/noiwaiv  ßeßat(og  xax^axtjat  avvtl§of.ioi^ 
fiüug  xhv  üvd^Qwnov  xm  uogaxM  naxgL  Was  ist  hier  nun 
gelehrt?  Zunächst  doch  offenbar  wieder  nur  das  geschicht- 
liche Verhältniss  der  Heilserweisungen  in  Christo  und  Adam 
in  Vergleichung  gestellt.  Dabei  wird  unmittelbar  Überall  nicht 
auf  den  Modus  der  Menschwerdung  reflektirt.  Es  wird  das 
Mehr,  das  auf  Seiten  Christi  ist,  betont,  und  gänzlich  unent^ 
schieden  gelassen,  ob  dies  Mehr  nicht  auch  ohne  Inkarna- 
tion zu  erreichen  gewesen  w^re.  Es  wird  mithin  nur  aus- 
gesprochen, was  geschichtlich  nun  einmal  vorliegt,  und  uro 
so  weniger  das  Unvollendete  des  adamitischen  reinen  Lehens 
zur  Ursache  der  Menschwerdung  gemacht,  als  unmittelbar 
darauf  die  Sendung  Christi  aiT  die  Sünde  geknüpft  wird  (eam 
quae  in  ligno  facta  fuerat  inobedienliam ,  per  eam  quae  in  Hgno 
fuerat  ohedientiam  sanans).  Als  vollzogener  Gedanke 
erscheint  die  fragliche  Lehre  also  auch  an  die- 
ser Stelle  nicht;  und  was  von  dieser  Stelle  gilt,  wird 
sicher  von  den  übrigen  gelten ,  als  z.  B.  von  V,  1  (non  enim 
effuffit  — )  u.  a.  Nichts  destoweniger  finden  sich  in  der 
Mittelbar keit  dieser  Stellen  Voraussetzungen,  die  zu  je- 
nem Gedanken  werden  können.  Es  muss  nämlich  schon  auf- 
fallen, hier  bereits  den  Unterschied  von  imago  und  stmlitHio 
gemacht  zu  sehen.  Combinirt  sieh  dann  dieser  Unterschied 
mit  dem  andern  von  af flatus  vitae  einerseits  und  spirUus  vtvt- 
ficans  anderseits  (V,  12)  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jener 
afflatus  den  animalis  homo  schaffe,  jener  belebende  spiritm 
aber  den  spiiitualen ,  der  nach  Y,  6  erst  der  perfeclus  Jwmo 
ist,  und  auch  die  similüudo  besitzt,  während  der  animalis  ho- 
mo nur  die  imago  hat  *) ;  und  wird  dann  das  Alles  auf  Adam 

*)  Es  ist  hier  ganz  irrelevant,  dass  auch  wir  mit  Tho« 
niasius  das  menscTiliche  nvevfia  nicht  als  von  vorne  herein 
ein  gesondertes  Drittes,  sondern  yielniehr  eine  pneumatische  Seele, 
aus  der  sich  das  nviVfta  als  ihr  Princip  zu  entwickeln  hat,  an- 
nehmen. Denn  darin  liegt  allein  die  Entscheidung:  ob  überall 
geschaffener  Menschcngeist   angenommen   wird,    oder  nicht?     Wo 
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angewandt  und  auf  Christum  anderseits:  so  stehen  wir  ft*ei- 
iicli  in  einer  Gedankenverbindung,  die  jenen  GedacluNi  wie 
mit  Noth wendigkeit  gebären  muss. 

Denn  wenn  Adam  als  der  blosse  Psychiker  selbst  natOr- 
iicher  Weise  unvollendet  und  die  Schöpi'ung  mithin  eine  un- 
vollendete ist,  dann  muss  freilich  die  Inkarnation  mit  der 
Schöpfung  zugleich  schon  gesetzt  seyn  als  Vollendung  der 
Schöpfung*  Dann  wird  auch  unsre  Stelle  in  ein  neues  Licht 
treten.  Dann  wird  aus  dem  Gedanken  ^ der  Logos  war  noch 
unsichtbar"  kombinirt  mit  dem  Gegensatz  des  in  Adam  nur 
wortweise  (iUyfro)  ^  in  Christo  aber  werkweise  {idiixvvTo) 
dargestellten  Ebenbildes  Gottes  der  Gedanke  eines  einheitli- 
chen von  Adam  mit  ewiger  Nothwendigkeit  zu  Christo  fort- 
schreitenden Processes  sich  eiiieben*  Dann  wird  niiüiin  die 
Menschwerdung  auch  abgesehen  von  der  Sünde  als  der  un- 
mittelbare Inhalt  unsrer  Stelle  sich  eingeben.  —  Welches 
aber  sind  die  tiefsten  Gründe  dieser  Lehre?  Wo  mögen  die 
letzten  Voraussetzungen  des  Gedankens  einer  essentiellen  Un- 
voUkommenheit  des  reinen  adamitischen  Lebens  zu  tinden 
seyn?  Nirgend  anders  als  in  den  emanalistiscben  Vor- 
stellungen und  Ausdrucksweisen,  ,,in  welche  die 
griechischen  Väter  fortwaihrend  wider  Willeu  zu- 
rück fallen"  (Dorner  a.  a.  0.  L  Aufl.  S.  49);  denn  nur 
wenn  der  Menschengeist  als  Theil  und  Stück  des  absoluten 
uvtvfia  gefasst  wird,  kann  die  Erkenntniss  des  Unterschie- 
des zwischen  Christus  und  Adam  den  Gedanken  eines  natür- 
lichen Mangels  im  adamitischen  Leben  erzeugen;  und  die- 
ses wieder  sahen  wir,  war  die  nächste  Veranlassung  unsrer 
Lehre.  Nur  wenn  der  Menschengeist  wie  durch  Naturpro- 
cess  aus  Gott  kommt  und  wenn  doch  anderseits  Christus  den 
Geist,  giebt,  muss  Adam  und  kann  Adam  zum  blossen  Psy- 
chiker auch  seiner  Natur  nach  werden.  Nur  sind  wir  kei- 
neswegs gemeint  den  grossen  Kirchenlehrer  zum  Gnostiker 
zu  imicheQ.  Wir  kennen  vielmehr  der  Stellen  nicht  wenige, 
die  einerseits  von  der  Herrlichkeit  des  adamitischen  Lebens  zu 
zeugen  wissen ,  wiewohl  vielleicht  der  Gegensatz  zum  ebioni- 
tischen  Adam  ihre  Erkenntniss  aufgehalten  haben  mag;  wäh- 
rend sie  anderseits  den  Begriß  des  psychischen  und  pneu- 
matischen Menschen  in  vollständig  geistlicher  und  ethischer 
Weise  behandeln,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  Stieren  zu 
V>  6  unsre  Auffassung  überhaupt  bestreiten  kann.  Nichts 
destoweniger  aber  müssen  wir  der  Meinung  seyn,  dass  auch 

das  nicht  geschieht,  muss  Adam  mit  Nothwendi^keii  zn  einem 
Psychiker  nicht  ethischer >  sondern  essentieller  Weise  werden. 
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unser  grosser  Kirchenvater  als  ein  Kind  seiner  Zeit  die  eben 
nur  noch  heidnische  Philosophie  kannte  und  hatte,  von  enia- 
natistischen  Vorstelhmgen  befangen  ist.  Der  Hinweis  auf 
Dorner  I.  Aufl.  S.  49,  so  wie  auf  V,  6  und  V,  12*)  wird 
zum  Bßweiae  genügen;  und  wir  sagen  mithin:  so  weit  unsre 
Lehre,  als  ein  Ungewolltes  und  Unbetontes,  bei  Irenäus  sich 
findet,  hat  sie  ihre  nächste  Vorausssetzung  in  dem  Gedanken 
der  in  Adam  noch  unvollendeten  Schöpfung  und  dieser  wie- 
der seine  Voraussetzung  in  emanatistischen  Vorstellungen  hin- 
sichtlich des  menschlichen  nvfv/na^  wie  sie  das  Erbe  nicht 
christlicher  sondern  heidnischer  Philosophie  sind. 

Damit  scheiden  wir  von  Irenäus.  GegenQber  dem  Ge- 
sammtzeugniss  seiner  Schriften,  gegenüber  der  positiven  Lehre 
des  Gegentheils  haben  wir  die  in  Frage  stehende  Lehre  nir- 
gend unmittelbar  ausgesprochen  gefunden,  und  wo  sie  etwa 
im  Gebiet  der  Mittelbaikeit  durch  Combination  sich  ergab, 
da  haben  wir  auch  Elemente  heidnischer  Philosophie  als  ihre 
Mutter  gefunden.  So  wenig  ist  sie  also  altchristli- 
eher  Gedanke.  Und  wird  sie's  etwa  durch  vereinzelte 
Aeusserungen  Tertullians,  die  man  bei  Dorner  nachlesen  mag, 
die  aber  einer  besondern  Betrachtung  nicht  bedürfen,  weil 
sie  in  gleicherweise  sich  erklären  und  ableiten  lassen?  Was 
ist  der  eine  Tertullian  **)  gegen  das  Gesammtzeugniss  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Väter?  gegen  das  Nicänum  (m- 
üTivoftev  iig   xvQiov  ^Itjgoov  X^iarbv  —  tvv  di^   ^/ca^   tov^ 

*)  Denkt  man  die  Substanz  des  Fleisches  d.  i«  des  Plasma 
hinweg  und  betraclitet  allein  den  Geist,  so  hat  man  noch  keinen 
spirituellen,  vollendeten  (perfeclus)  Menschen,  sondern  allein  den 
Geist  des  Menschen  oder  Gottes.  Wenn  dagegen  dieser  Geist 
gemischt  mit  der  Seele  dem  Plasma  geeint  ist,  dann  ist  der  spi- 
rituelle Mensch  da  u.  s.  w.  Wird  hier  (V,  6)  also  der  Begriff 
Menschen  -  oder  Gottesgeist  ohne  alle  Scheidung  in  dem  Worte 
„dieser  Geist"  als  identisch  gefasst,  so  ist  eben  damit  auch 
die  emanatistische  Fassung  des  Menschengeistes  nachgewiesen.  Man 
beachte  die  Aeusserungen  über  die  Entstehung  der  Seelen  Adams 
und  Christi  (Dorner  a.  a.  0.)  Man  beachte  auch,  wie  sich  der 
Begriff  des  Plasma  schlechthin  auf  das  Fleisch  als  solches  be- 
schränkt. 

**)  Dorner  freilich  scheint  noch  andre  Zeugen  herbeiziehen 
zu  wollen,  namentlich  auch  Athanasius.  Man  sehe  aber  die  Wi* 
derlegung  namentlich  hinsichtlich  des  Genannten  bei  Thomasius 
Dogmatik  I.  S.  168.  Wo  fände  sich  auch  der  Satz  bei  den  Tä- 
tern, dass  das  Daseyn  abbildlicher  Creaturen  als  solcher  schon  die 
Erscheinung  des  Urbilds  vernothwendige  ? 
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ivd-Qiiinovg  xul  diu  rtjv  f}f.itTegav  aMrr^Qiav  odgxa  noif]d-iv^ 
Ttt)?  gegen  die  konstante  Lehre  der  Palristik:  quod  filmu  Ao- 
mo  [actus  est  nunquam  accidissel,  uUi  hominum  necessUas  causam 
praebuissel;  si  homo  non  peccasset,  filius  hominis  non  venissel; 
nulla  causa  veniendi  fuil  Christo  Domino  nisi  peccatores  salvos 
facere.  Tolle  morbos,  tolle  vulnera  et  nulla  est  medicinae  causa? 
(Thomasius  e.  a.  0.  S.  166  sq.)  Somit  sagen  wir  schliess- 
lich erscheint  die  in  Frage  stehende  Ansicht  we- 
der in  der  Lehre  der  alten  Kirche  noch  in  der 
Lehre  der  Väter,  und  wo  sie  als  Voraussetzung 
etwa  bei  Irenäus  und  als  wirkungslose  Aeusse- 
rung  bei  Tertullian  auftritt,  da  originirt  sie 
auch  nachweislich  in  heidnischer  Vorstellung 
und   Ausdrucksweise. 

Das  Resultat  im  Auge  behaltend,  wenden  wir  uns  der 
mittelalterlichen  Mystik  und  Scholastik  zu.  Höchstens  die 
Anregung  hatte  die  Patristik  gegeben  in  sporadischen  Aeu&r 
serungen*  Wird  nun  die  Scholastik  zur  positiven  Frage  und 
Lehre  selbst  schreiten?  Und  wird  sie  auch  eingehen  in  die 
Consequenz  des  Gedankens?  Wird  sie  ihn  auch  nach  innen 
bin  vollenden?  ~  Wird  sie  den  anthropologischen  Standpunkt 
jener  vereinzelten  patristischea  Aeussernngen  mit  dem  onto- 
logischen  vertauschen;  und  zu  dem  Gedanken  forlschreilen, 
dass  die  Menschwerdung  Gottes  in  einer  Bedürlligkeit  nicht 
der  Menschen,  sondern  Gotles  ihre  Ursache  habe?  Das  ist 
geschehen;  und  derselbe  Gedanke,  der  in  lren«1us  anthropo- 
logisch-pantheistisch  begann,  hat  in  Job.  Wessel  ontologisch- 
pantheistisch  geendet.  Das  werden  wir  im  Folgenden  sehen. 
Wir  würden  nun  aber  sehr  irren,  wenn  wir  die  in  Frage 
stehende  Lehre  überall  und  zu  allen  Zeiten  des  Mittelalters 
wieder  zu  finden  meinten.  Im  Gegentbeil  auch  hier  sind  die 
Stimmen  zu  zählen.  Es  sind  auf  Seilen  der  eigenlliclien 
Scholastik  Duns  Skotus  und  der  Seinen  einige  vor  ihm  und 
nach  ihm,  auf  Semiten  der  praktischen  Mystik  Ruprecht  von 
Deutz  und  Job.  Wessel.  Der  vorletzt  Genannte  (f  1135) 
trügt  die  ürheberscbafl  der  ganzen  Frage;  und  um  so  weni- 
ger also  wird  sie  das  Lob  und  die  Wurde  christlicher  Tra- 
dition für  sich  in  Anspruch  nehmen  können.  Aber  auch  das 
wird  man  sich  von  vorneherein  nicht  verhehlen  können,  dass 
die  Vertheidiger  der  Lehre  nach  ihrer  ganzen  Stellung  ihr 
nicht  eben  zur  Empfehlung  gereichen  können.  Mindestens 
wird  dies  hinsichtlich  der  Franziskaner  nicht  bestritten  wer- 
den wollen ;  und  auch  das  Avird  schwerlich  zu  bestreiten  seyn, 
dass  der  praktischen  Mystik,  sofern  sie  Mystik  ist,  kein  gerin- 
ger pantheistiscber,  und  sofern  praktisch,  kein  geringer  ratio- 
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nalistischer  Zug  anhaftet.  Das  schicken  wir  voraus  unä  auch 
dessen  mOgen  wir  noch  einleitend  gedenken ,  wie  alle  jene 
tielsten  Gedanken  von  einem  tief  wesentlichen  Verhältnisse 
zwischen  dem  ewigen  Sohne  und  den  zeitlichen  Kindern  sich 
ungebrochen  hei  Thomas  finden,  ohne  doch  hei  ihm  die  in 
Frage  stehende  Ansicht  zu  erzeugen.  Wie  das  Woil  des 
Künstlers  als  eins  mit  seiner  Idee  das  Urbild  ist  der  Schö- 
pfung des  Künstlers,  also  das  Wort  Gottes  als  sein  ewiger 
Gedanke  das  Urbild  der  ganzen  Creatur;  und  wie  daher  in 
der  Abbildlicbkeit  des  Urbilds  die  Creaturen  nach  ihren  Ord- 
nungen g<'schaf!'en ,  also  ist  durth  die  pei-sönliche  Einigkeit 
dieses  urbildlichen  Worts  mit  der  Creatur  die  ordnungsmas- 
sige Wiederherstellung  derselben  zu  einer  ewigen  Vollkom- 
menheit angemessen  gewesen.  So  lesen  wir  bei  Thomasius 
a.  a.  0.  S.  169  (vgl.  Dorner  I.  Aufl.  S.  133),  um  mit  ihm 
hervorzuheben,  dass  eben  derselbe  Thomas  dennoch  unsre 
Frage  verneint  wie  verführerisch  die  Bejahung  ihm  auch  ge- 
wesen zu  seyn  scheint.  Es  ist  immer  wieder  der  alte  Satz: 
nicht  die  Existenz  der  Creatur  sondern  ihi^e  Restitution  er- 
fordere die  Erscheinung  ihres  Urbilds.  Wir  haben  aber  auf 
Thomas  hingewiesen,  um  schon  kier  hiar  zu  macheu,  wie 
auch  überall  kein  Gewinn  grösserer  Tiefe  von  dieser  Lehre 
zu  erwarten  ist,  da  wir  bei  ihm  ohne  sie  dieselbe  Tiefe  und 
dieselbe  Erhenntniss  des  mystischen  Verhältnisses  zwischen 
Christo  und  seinem  Plasma  gefunden  haben. 

Indem  ich  nun  die  mittelalterliche  Lehre  von  der  Inkar* 
nation  auch  abgesehen  von  der  Sünde  darzustellen  versuche 
(Thomasius  a.  a.  0.  S.  169  sq.,  Ullmunn  Reformatoren  u.  s.  w. 
S.  486  sq. ,  Dorner  a.  a.  0.  L  Aufl.  S.  134  sq. ,  Queustedt 
Far$  III.  Cap,  IIL  Membr.  I.  Sectio  II.) ,  muss  ich  freilich  auf 
eine  rein  geschichtliche  Darstellung  verzichten ,  muss  jedoch 
aüch  der  Meinung  seyn,  dass  dieselbe  überflüssig  seyu  möcli* 
te,  weil  die  Vertreter  der  Ansicht  eine  in  sich  verschlungene 
Einheil  ausmachen.  Mindestens  deutet  der  Anfänger  der  gan* 
zen  Frage  Ruprecht  von  Deulz  in  dem,  was  wir  bei  Quen» 
stedt  Pars  III,  p,  114  von  ihm  lesen,  bereits  das  Ziel  ihrer 
Entwickhing  an,  während  ihr  Vollender  Job.  Wessel  noch 
wieder  zu  ihren  sachlichen  Anfängen  zurückkehrt.  Wir  wer- 
den daher  nur  sachlich  genetisch  verfahren  können  ,  müssen 
aber,  da  die  Ansicht  als  nunmehr  zur  positiven  Lehre  ge- 
worden sich  nolhwendig  auch  mit  der  Schrift  aus  einander 
zu  setzen  gehabt  haben  wird ,  zunächst  diese  ihre  Rechtferti- 
gung ins  Auge  fassen.  Wir  können  jedoch  kaum  die  sub- 
jektive Ueherzeuguug  annehmen ,  oder  haben  andern  Falls  in 
eine  Losgelöstheit  von  der  Sd^rift  hineinzublicken,  wie  sie 
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um  jetlen  subjektiven  Segen  des  göttlich  gewissen  Worts 
bringen  muss,  der  römischen  Kirche  aber  freilich  zur  alten 
Gewohnheit  geworden  ist.  Da  hören  wir  nämlich  1)  *)  wo 
die  Schrirt  die  Ursache  der  Inkarnation  in  die  Sünde  setze, 
da  rede  sie  nur  von  dem  Accidentellen  der  Inkarnation^  so 
dass  also  ein  Dekret  der  Menschwerdung  das  noch  von  die- 
sem Accidentellen  absehe  und  mithin  auch  von  der  Leidens- 
i^higkeit  des  Fleisches  Christi  und  somit  auch  von  der  Sün- 
de, sehr  wohl  daneben  bestehen  könne.  Dann  hören  wir 
2}  wenn  auch  die  Schrift  die  Erlösung  von  Sünden  als  causa 
ßnalis  der  Inkarnation  nenne,  so  sey  damit  nicht  ausgeschlos- 
sen ,  dass  es  dieser  Endursachen  noch  mehrere  gebe.  Und 
dass  man  doch  auch  den  Schein  der  Schrift  für  sich  habe, 
sieht  man  dann  Proverb.  8,  22.  Col.  1,  15  und  Hebr.  2,  10 
citirt.  Die  neusten  Vertreter  der  Ansicht  haben  diese  Citate 
nicht  aufgenommen  und  schon  dadurch  werden  sie  als  ge- 
richtet erscheinen.  Es  lohnt  sich  auch  in  der  That  nicht 
der  Mühe  mit  vielen  Worten  dagegen  zu  streiten ,  dass  die 
Weisheit  der  Sprüche  und  der  vor  aller  Creatur  Geborene 
des  Coiosserbriefs  nicht  der  Mensch  Jesus  in  der  Intention  des 
göttlichen  Dekrets  sey,  obwohl  Quenstedt  es  gethan,  nach  der 
Treue,  die. wir  nicht  bemitleiden  sondern  nachahmen  sollten. 
Indem  Avir  dann  zur  Sache  selbst  gehen,  tritt  uns  der 
Gedanke  entgegen,  dass  wo  einmal  von  der  Sünde  abgese- 
hen wird,  in  wesentlich  drey  Kreisen  die  Betrachtung  sich 
zu  bewegen  haben  wird:  im  Kreise  des  Menschlichen,  im 
Kreise  des  rein  Göttlichen,  im  Kreise  des  vorweltlichen  De- 
krets als  der  einzigen  Verbindung  der  beiden  andern  Kreise. 
So  ist's  dann  in  der  That  geschehen;  und  in  den  eben  ge- 
nannten drey  Kreisen  und  Kategorien  werden  wir  daher  die 
ganze  Summe  der  uns  entgegentretenden  Gedanken  unterzu- 
bringen und  in  sie  einzureihen  haben.  Zunächst  tritt  die 
Ansicht  anthropologisch  auf.  In  dem  Gebiet  fanden  wir  ihre 
ersten  Andeutungen  bei  Irenäus.  Da  hiess  es,  weil  die 
Schöpfung  in  Adam  noch  eine  unvollendete,  so  musste  auch 
schon  um  der  Existenz  des  Menschen  nicht  um  seiner  Re- 
stitution willen  Gott  Mensch  werden,  diese  Existenz  nämlich 
zu  ihrer  Wahrheit  zu  erheben*  Der  Gedanke  ist  nun  der 
Mutterschooss  der  mannigfachsten  Ausführungen,  wenn  er  auch 
nicht  überall  in  seiner  Identität  wieder  auftritt.  Immer  ist 
es  der  Gedanke,  dass  Adam  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen sein  Ziel  nicht  habe  erreichen  können  und  .somit  alle 
Creatur  bewusste  und   unbewusste  ihres  complementum  habe 

*)  Ueber  das  Alles  vergleicbe  man  (iuenstedt  a.  a.  0. 
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eniheliren  müssen,  wenn  nicht  unter  allen  Umständen  der 
Logos  Mensch  gewoiden.  Von  Ruprecht  his  VVessei  wieder- 
holt er  sich  in  den  mannigl'achsten  Varialionen;  und  in  den 
schwungreichsten  Worten  lesen  wir  hei  dem  Letzteren,  warum 
Gott  Mensch  geworden  sey?  „  nümlich  damit  der  heihge  und 
ehrwürdige  Körper,  die  ganze  Gemeinde  der  triumphirenden 
Seligen  uicht  verstummelt  wäre,  sondern  sich  ihres  gesetz- 
massigen  Hauptes  erfreute,  damit  der  Bau  des  heiligen  Tem- 
pels seinen  Eckslein  hahe,  auf  welchem  heide  Mauern  Men- 
schen und  Engel  sich  vereinigten,  damit  alle  Geschöpfe  einen 
gemeinsamen  Mittler  hätten  zwischen  sich  und  Gott,  damit 
die  ganze  KampFschaar  und  das  ganze  Volk  Gottes  seinen 
König  hätte  u.  s.  w.  "  (Ullmann  a.  a.  0.)  —  lauter  Worte, 
in  denen  die  Beziehung  auf  die  Sünde  wohl  vorkommt,  von 
der  Beziehungslosigkeit  aber  weit  überwogen  Avird.  Es  ist 
das  Gewöhnlichste,  wo  die  redemptiv  als  Zweckursachc  des 
Kommens  Christi  geläugnet  wird,  da  die  exalUUio  humanae 
nalurae  et  lolius  unicersi  consummalio  angeführt  zu  sehen,  wo^ 
bei  'doch  eben  immer  vorausgesetzt  wird,  dass  das  reine  ada«> 
mitische  Leben  solch  Ziel  nicht  erreicht  haben  würde;  und 
eben  jenes  ist  der  Gedanke,  der  selbst  Thomas,  dem  die 
Worte  entnommen  sind,  der  fraglichen  Ansicht  so  geneigt 
gemacht  hatte,  dass  nur  die  Rücksicht  auf  die  Schridt  ihn 
vor  der  Bejahung  bewahrt  hat.  Von  den  7  Gründen  für  die 
in  Frage  stehende  Ansicht,  welche  bei  dem  in  diesem  Punkte 
jedoch  nicht  skotistischen  Franziskaner  Rob.  (4aracoli  (gegeu 
Ende  des  15.  Jahrhunderts)  sich  fmden,  gehören  die  melir- 
sten  zunächst  hierher.  (Dorner  a.  a.  0.)  Der  erste  Grund  *) 
schon  ist  von  der  Vollendung  der  Menschheit  und  des  Uni- 
versums hergenommen;  der  zweite  dann  von  der  Vergeblich- 
keit  der  Capticität  des  Menschen  für  die  Inkarnation,  wenn 
dieselbe  unterblieben  wäre,  und  auch  die  folgenden  halten 
sich  mehr  oder  weniger  im  Gebiete  rein  endlicher  Betrach- 
tungsweise. So  soll  die  OiTenbarung  Gottes  in  der  Mensch- 
werdung zu  seinem  Begriffe  gehören,  folglich  — ;  so  soll  es 
ungerecht  seyn^    wenn   dfe  Menschwerdung   den  ungerechten 

*)  Die  Yollendiing  der  Menschheit  hi'isst  es  erfordre  an 
sich  die  Inkarnation:  a)  der  Natur  nach,  denn  es  gehöre  zu  ih- 
rer Vollständigkeit,  dass  allt's  31ög1iche  wirklich  und  darum  auch 
die  Entstehungsweise  eines  Menschen  wie  Christi  habe  wirklich 
werden  müssen;  b)  der  Gnade  nach,  denn  der  Stand  der  Gnade 
erfordre,  dass  die  Kirche  ihr  IJaupt  habe,  sey  Sünde  da  oder 
nicht;  c)  der  Herrlichkeit  nach,  denn  die  volle  Beseligung  sey 
überall  nur  durch  Inkarnation  möglich. 
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Menschen  über  den  gerechten  Adam  erhebe,  folglich  — ;  so 
soll  es  eben  so  schwer  scyn ,  das  hOciistc  Gut  zu  verdienen 
als  genug  zu  thun  für  die  Sünde,  folglich  — ;  so  soll  voraus* 
gesetzt  die  Beziehung  der  Inkarnation  auf  die  Sünde  das 
höchste  und  edelste  Geschöpf  occasionalUer  geschaffen  seyn  — . 
Wir  haben  die  totale  Endlichkeit  dieser  Retrachtungsweise 
nicht  nachzuweisen;  und  haben  auch  nur  kurz  auf  die 
ab8urda  des  specitischen  Romanismus  hinzuweisen:  auf  den 
Gnadensland  der  Kirche  auch  abgesehen  von  Sünde,  auf 
das  Verdienen  des  höchsten  unendlichen  Gutes  als  un- 
ter allen  Umständen  gesetzt  u.  s.  w.  Was  wir  aber  hervor- 
zuheben haben  ist  das,  dass  unter  diesen  rein  endlichen 
grösstentheils  aus  dem  Kreise  des  Menschlichen  entnomme- 
nen Bestimmungen  sich  Gedanken  verbergen  und  in  jener 
Form  sich  darstellen,  die  das  Unendliche  hinunterziehen  in's 
Endliche.  Denn  indem  die  Ansicht  als  eine  überall  abstrakte 
ein  jegliches  Verständuiss  göttlicher  Freiheit  verliert, 
bannt  sie  dieselbe  unter  die  Herrschaft  endlich  verständlicher 
Consequenz  (so  z.  B.,  wenn  Alles  von  Gott  her  soll  verwirk- 
licht werden  müssen,  was  der  endliche  Verstand  als  möglich 
erkennt);  und  indem  sie  dann  folgerichtig  allen  Inhalt  gött- 
lich freyer  Liebes-  und  Wunderthaten  als  Inhalt  der  Grea- 
tur  an  sich  proklamirt  (die  Nothwendigkeit  der  Inkarnation 
eben),  hat  sie  eben  schon  jene  Vereinigung  des  Endlichen 
und  Unendlichen  vollzogen ,  um  deren  willen  wir  sie  des 
Pantheismus  anklagten.  Der  Gedanke:  die  Inkarna- 
tion sey  wesentlich  Vollendung  der  Menschen- 
natur, ist  auch  der  Gedanke  die  Inkarnation  sey 
der  Menschennatur  wesentlich  und  darum  auch 
der  Gedanke  des  Unvolle  ndetseyns  Gottes  ohne 
Inkarnation.  Zunächst  freilich  haben  wir  der  Ansicht 
nicht  bis  zu  der  Consequenz  hin  zu  folgen,  sondern  ehe  sie 
in  die  wesentliche  Existenz  Gottes  selbst  hineingreift,  setzt 
sie  sich  auf  dem  Gebiete  fest,  wo  bei  abstrakter  Betrachtung 
die  Verbindung  des  Göttiichen  und  Menschlichen  zu  finden 
ist,  in  dem  Gebiete  des  gottlichen  Dekrets.  Hier  nun  zeigt 
Skotus  vor  allen  Andern  Meisterschaft.  Das  im  Gebiet  der 
Anthropologie  ^Behauptete  muss  im  ewigen  vorweltlichen  De- 
krete sich  reflektiren.  Es  wird  der  Miijor  gestellt,  dass 
Gott  das  Ende  stets  immediale  schaue  und  das  Ziel  eher  setze 
als  das  Gebiet  der  Mittelbarkeit  Dann  wird  der  Minor  ge- 
stellt, dass  jeder  Seele  Ziel  sey  die  Herrlichkeit,  die  Sünde 
aber  nur  im  Gebiet  der  Mittelbarkeit  sich  befinde,  woraus 
denn  die  evidente  Conklusio  gezogen  wird,  dass  die  Präde- 
stination  der  Seele  Christi   (der  Seele  zumal  die  dem  Ende 


^2  AV.  Flörke, 

näher  sey  als  nlle  übrigen)  der  Prävision  der  Sünde  vorauf- 
gehe. Es  wird  hinzugefügt,  jene  erste  Prädestination  beziehe 
sich  allein  auf  die  Substanz  der  Inkarnation,  während  ßine 
zweite  der  Prävision  der  Sünde  erst  nachfolgejide  die  Bestim- 
mungen über  das  Accidentelle.  (Leiden  oder  Nichtleideo)  hin- 
zufüge. So  Skotus.  Wir  aber  rufen  zunächst  mit  Schüssel- 
burg aus :  unum  porlentum  gignü  portenta  alia  quam  plurima, 
und  mit  Quenstedt:  leganl  id  nobis  adver sdrii  de  Prophetis  anl 
Aposiolis  et  credemus.  Dann  aber  haben  wir  mit  kurzer  Hin- 
weisung auf  die  specifisch  römische  Unterscheidung  von  Sub- 
stanz und  Accidenz  einmal  hervorzuheben  die  nestorianische 
Isohrung  der  Seele  Christi  und  anderseits  die  Zerstörung  des 
schriftgemässen  Dekrets  und  seine  Umsetzung  in  einen  heim- 
lichen und  darum  eben  von  jeder  Menschenmeinung  auszu- 
keulenden  Goltesrath.  Wir  haben  hier  ja  überall  nur  erst 
darzustellen.  Es  wird  aber  klar  seyn,  wie  von  beiden  Punk- 
ten aus  die  Ansicht  zur  Vergewaltigung  des  Göttlichen  selbst 
fortschreiten  wird.  Mindestens  das  wird  klar  seyn,  wie  dies 
Dekret  in  seiner  Schriiltwidrigkeit  und  Unwirklichkeit  nach 
den  Ansprüchen*)  des  creatürlichen  Lebens  zurecht  gemacht, 
eben  darum  auch  ein  Dekret  über  Gott  und  ein  falum 
tiber  Gott  geworden  ist.  Dahin  weisen  auch  alle  jene  Aeus- 
serungen,  dass  die  Inkarnation  nicht  occasionaUter ^  sondern 
nach  ewiger  in  der  Wirklichkeit  aber ,  endlich  verständiger 
Nothwendigkeit  habe  erfolgen  müssen.  Wir  mögen  hier  schon 
gegen  solche  absolute  Vernothwendigung  des  Absoluten  pro- 
testiren,  zumal  sie  bei  den  Neuem  überall  wiederkehrt,  dann 
aber  mögen  wir  die  Frage  aufwerfen,  wie  denn  falls  einmal 
ein  solches  Dekret  von  der  Creatur  aus  sich  über  Gott  er- 
hoben, der  Schein  göttlicher  Freiheit  zu  wahren  sey?  In 
keiner  andern  Weise  als  dass  man  den  Anspruch  der  Creatur 
als  Inhalt  göttlicher  Liebe  hinstellt.  So  verfahren  denn  aucli 
die  Vertreter  der  Ansicht.  Es  wiederholt  sich  überall  der 
Gedanke:  das  Mysterium  der  Inkarnation  an  sich  selbst  sey 
dergestalt  Gegenstand  göttlicher  Liebe  gewesen ,  dass  «s  eben 
deswegen  unter  allen  Umständen .  seine  Verwirklichung  habe 
finden  müssen.     Aber  noch  etwas  anders  modiGcirt  sich  der 


*)  Es  war  ja  aus  der  Thatsache  der  Inkarnation  auf  einen 
mit  dem  Begriff  der  Creatur  gesetzten  Anspruch  derselben  auf 
Inkarnation  geschlossen.  Es  war  der  Inhalt  des  göttlichen  Wun- 
ders zum  Inhalt  der  Creatur  gemacht.  Es  war  das,  wozu,  die 
Gnade  den  formalen  Anknüpfungspunkt  in  der  Creatur  sich  er- 
halten hatte,  als  allgemeine  materielle  Capacität  und  Disposition 
der  Creatur  gesetzt. 
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Gedanke  von  der  skolisüschen  Prädestinationslehre  aus.  Denn 
von  hier  aus  ist  es  die  herrliche  vollkommene  heilige  Crealnr 
der  Seele  Christi,  gegen  welche  die  GoUbeit  dergestalt  in 
Liebe  entbrennt,  dass  sie  die  Vereinigung  mit  ihr  unter  al- 
leYi  Umständen  abgesehen  von  den  übrigen  Creaturen,  abge- 
sehen von  Sünde,  abgesehen  von  der  Kirche  verwirklichen 
will.  Das  ist  die  Lehre  wie  der  Skotisten,  so  Job.  Wessels; 
und  ist  nun  freilich  dem 'ersten  oberflächlichen  Scheine  nach 
die  götiliche  Freiheit  gerettet,  so  ist  sie  doch  der  That  nach 
nun  eben  erst  vollständig  zerstört.  Denn  nun  bedarf  die 
Gottheit  einer  Creatur  um  ihr  Liebesverlangen  zu  befriedi- 
gen. Nun  ist  es  ein  Objekt  ausser  ihr,  sey's  jenes  Mysterium 
an  sich,  sey's  diese  herrliche  Creatur  der  Seele  Christi,  ohne 
dessen  Daseyn  und  vor  dessen  Daseyn  sie  nicht  das  ist,  was 
sie  seyn  will,  noch  dessen  geniesst  was  sie  geniessen  will. 
Möchte  man  aber  meinen:  wir  seycn  zu  rasch  in  unsrer  Auf- 
fassung; so  haben  wir  einfach  die  Probe  an  Job.  Wessel 
zu  machen.  Denn  hier  tritt  es  als  dominirender  Gedanke 
auf,  dass  die  Inkarnation  absoluter  ewiger  Selbstzweck  sey, 
wenn  auch  untergeordnete  andre  Zwecke  statuirt  werden. 
Was  aber  absoluter  Weise  Selbstzweck  ist,  das 
ist  auch  Lebensbedingung  des'  Absol uten  und 
hier  darum  die  Creatur  seine  Lebensbedingung. 
Hier  trilt  es  uns  mehr  als  einmal  entgegen ,  dass  der  Logos  % 
nicht  um  unsertwillen  sondern  schlechthin  um  seinetwillen 
in's  Fleisch  gekommen  sey.  Hier  wird  selbst  das  Wort  ge- 
wagt, dass  er  in's  Fleisch  gekommen  mehr  sich  selbst  als 
unserer  Errettung  gelebt  habe;  ganz  natürlich  freilich  wenn 
die  Hervorbringung  der  herrlichen  Creatur,  welche  die  Seele 
Christi  war,  die  Endursache  der  Inkarnation  ausmachte.  So 
befinden  wir  uns  hier  denn  wirklich  in  der  Mitte  gnostischer 
Anschauung.  Wie  die  aofia^  die  if/v/fj  twv  nivriav  von 
leidenschaftlicher  Sehnsucht  sich  mit  dem  Bythos  zu  verbin- 
den ergrifl*en  ist,  so  besteht  hier  dieselbe  Liebe  der  Gottheit 
zu  einem  Objekt  ausser  ihr;  und  wie  nun  die  aotfla  eben 
deswegen  aus  ihrem  Kreis  heraustritt,  so  muss  auch  hier  die 
Goltheit  aus  ihrem  Kreis  heraustreten,  dass  sie  mit  der  ge- 
liebten Seele  sich  verbinde.  Da  hat  sie  das  denn  freilieb 
nur  u(n  ihretwillen  gethan.  Der  Ruhm,  auch  die  That  gött- 
licher Erniedrigung  zum  absoluten  Selbstzweck  erhoben  zu 
haben,  ist  gewonnen.  Aber  weil  man  die  Erniedrigung  an 
ihrem  Orte  nicht  verstehen  wollte  und  die  Liebesthat  gOlt-^ 
licher  Freiheit  nicht  verstehen  wollte,  hat  man  die  ganze 
Gottheit  in  die  Unfreiheit  hinunlergezogen  und  der  Logos  muss 
absolut    um  sein    selbst    willen  gekommen    seyn. 
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Und  von  hieraus,  in  welchem  Lichte  erscheint  nun  sach- 
lich jene  erste  Aeusserung  des  Irenäus  (V,  16)?  Es  ist 
ein  kontinuirlicher  Emanationsprocess  in  Adam  und  Christus, 
dort  das  Ziel  unvollständig  hier  vollständig  es  erreicht!  Und 
auf  wen  föUt  nun  die  Schuld,  dass  ,,Adam  die  similüudo  so 
leicht  fortwerfen  konnte  ?^^  Doch  auf  den,  der  die  imago  nur 
wortweise  in  ihm  rcalisirtel  Und  in  welchem  Licht  erscheint's 
dann,  dass  Adam  blosser  Psychiker  war?  und  in  welchem 
das,  was  er  als  solcher  besass,  nämlich  das  beseelte  Plasma  ? 
Miclit  vielleicht  im  manichäischen??  Wir  meinen  das  Alles 
objektiv  von  der  Ansicht,  nicht  subjektiv  von  ihren  Trägern. 
Wir  meinen  nicht,  ^ass  Job.  Wessel*)  wie  Meister  Eckart 
gewesen.  Aber  wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Ansicht  panthci- 
stisch  sey  durch  und  durch ;  und  wir  meinen  soeben  darge- 
than  zu  haben,  wie  sie,  die  auf  der  Seite  des  Subjekts  pan- 
tlieistisch  begann  (die  emanatistischen  Ausdrucksweisen  bei 
Irenäus),  in  Wessel  mit  pantheistischen  von  der  Seite  des 
ewigen  Subjekts  hergenommenen  Vorstellungen  geendet. 

Damit  hat  die  Ansicht  ihren  Gipfelpunkt  erreicht.  Sie 
wird  keine  wesentlich  neueren  Gedanken  mehr  erzeugen,  son- 
dern höchstens  sich  vertiefen  oder  vermannigfalligen  können. 
Es  giebt  nun  einmal  über  ontologischen  Pantheismus  nichts 
Weiteres  hinaus;  und  weder  bei  den  Socinianern  noch  bei 
den  Neuern  werden  wir  daher  Neues  zu  erwarten  haben. 
Allein  nichts  destoweniger  sind  noch  2  Fälle  möglich.  .  Die 
Ansicht  nämlich  in  der  Patristik  geäussert,  in  der  Scholastik 
Eigenthum  der  Schule  und  zwar  in  der  Weise  der  Reflexion 
geworden,  kann  einmal  aus  dem  Kreis  der  Schule  und  zum 
andern  aus  dem  Kreis  der  Reflexion  hervortreten,  kann  ein- 
mal sektenstiftend  auftreten  und  zum  andern  die  Würde  ein- 
heitlicher Spekulation  anzustreben  suchen.  Beides  ist  ge- 
schehen :  jenes  in  der  Reformationszeit,  dieses  in  der  unsrigen. 
In  beiden  Fällen  aber,  wie  gesagt,  bringt  sie  nicht  Neues,  so 
dass  wir  in  der  Folge   uns  kürzer  zu   fassen  haben  werden. 


*)  Wir  können  überhaupt  nicht  Ulimanns  ürtheil  über  Wes- 
sel folgen,  sondern  finden  das  Richtigere  bei  Gucricke  Kirchen- 
geschichte.  Bei  aller  selbstTcrständlichen  Hochachtung  für  W^es- 
sei  können  wir  selbst  die  Frage  nicht  unterdrücken:  ob  nicht  in 
einer  guten  Anzahl  von  Gedanken  (der  Mensch  zum  Guten  frev, 
wenn  er  von  der  Gnade  unterstützt  wird;  der  Unterschied  zwi- 
schen Natur  und  Wunder  nur  der  zwischen  Gewohntem  und  Unge- 
wohntem ;  der  Logos  der  vollkommene  Abglanz  Gottes ,  aber  die- 
ser Abglanz  eben  nicht  die  Sonne  selbst  u.  s.  w.)  Soliicitationen 
für  pantheistische  Yorstellungen  zu  finden  seyn  werden? 
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Namentlich  sind  alle  ihre  Vertreter  in  der  Refonnationszeit, 
wie  nicht  genuf^  hervorzuheben,  in  keiner  Weise  Träger  des 
reformatorischen  Princips,  sondern  schlechthin  nur  nachge- 
borne  Kinder  römischer  Mystik  und  Sciiolastik  und  eben  da- 
mit schon  beurtbeilt.  Während  die  Reformation  selbst  die 
Wahrheit  sämmtlicher  voraufgehender  Richtungen  in  sich  ver- 
einigt, ist  es  der  Skotismus,  der  in  den  Socinianern  und  hier- 
her gehörigen  Caivinisten,  und  die  Mystik ,  die  in  Osiander, 
Sei*vede  u.  A.  sich  fortsetzt.  In  den  eben  genannten  tritt 
die  Ansicht  nun  eben  zum  erstenmale  aus  dem  Kreise  der 
Schule  heraus,  indem  sie  aggressiv  gegen  den  Bestand  der 
Kirche  verfährt.  Freilich  nie  die  Ansicht  an  und  für  sich. 
In  der  Fassung  ist  sie  niemals  Partei  bildend  gewesen,  hat 
niemals  das  Losungswort  gebildet,  niemals  selbstständig  da- 
gestanden —  was  ebenfalls  nicht  genug  hervorzuheben  ist. 
Allein  in  Verbindung  mit  einem  ganzen  Complex  von  An- 
schauungen tritt  sie  nun  allerdings  kirchenfeindlich  auf.  Denn 
sowohl  Servede  als  Osiander  stehen  bekanntlich  anders  zur 
Kirche  als  die  Skotisten  und  Wessel ;  während  in  den  So- 
cinianern der  Bruch  sich  auch  änsserlich  vollzieht. 

Zunächst  nun  auf  die  Entwickelungslinie  der  Mystik  uns 
«teilend  haben  wir  uns  nothwendig  eines  Buchs  zu  erinnern, 
dessen  Lob,  von  Luther  selbst  verkündet,  wir  in  keiner  Weise 
kürzen  wollen.  Das  ist  die  deutsche  Theologie,  an  deren 
Grösse  wir  gerade  die  zwiefache  Grösse  der  Reformation  selbst 
erkennen  können;  an  derwir's  erkennen  können,  wie  vor  der 
Erkenntniss  der  Rechtfertigung  als  allmächtigen  göttlichen  Ak- 
tes (actus  foreruis)  jede  Betrachtung,  zumal  jede  mystische, 
weil  sie  eben  nicht  auf  die  Wirklichkeit  göttlicher  Geschich- 
ten, sondern  nur  auf  die  Zuständlichkeit  des  Subjekts  re- 
flektirt,  der  Gefahr  pantheistischer  Vorstellungen  kaum  ent- 
gehen konnte.  Mindestens  bedenklich  werden  wir  Sätze  wie 
folgende  finden:  die  Gottheit  habe  weder  Willen  noch  Wissen 
noch  dies  noch  das.  Es  komme  ihr  aber  zu  sich  selbst  sich 
zu  eröffnen,  woraus  denn  die  trinitarischen  Personen  sich  ent- 
wickeln« Aber  erst,  wo  die  Gottheit  in  einem  vergotteten 
Menschen  lebe,  sey  sie  förmlich  und  wirklich.  Denn 
was  Gott  sey,  das  müsse  geübt  und  gewirkt  Averden.  Von 
hieraus  muss  die  Inkarnation  auch  abgesehen  von  Sünde 
nothwendig  gelehrt  werden,  obwohl  es  nicht  geschehen  ist. 
Aber  noch  wichtiger  ist  es  uns  wieder  hervorzuheben,  aus 
welchen  bedenklichen  Sätzen  sie  sich  erzeugt.  Wir  notiren 
das  erst  Formlich-  und  Wirklich- werden  Gottes  in  Christo. 
Wir  notiren  ferner  die  Verschlossenheit  und  Unlebendigkcit 
der  Gottheit,  in  der  sie  zunächst  (als  Vater?)  gefasst  wird. 
Zeüichr.  f.  luth.  Tkeol  1854.  //.  15 
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"Wir  noiiren  iemer  den  Verlost  des  Begriffs  der  Heiligkeit, 
wenn  die  Nothwendigkcit  das  götllidic  Seyn  aucb  zn  üben 
nicht  als  in  Goll  selber  schon  erlüllt  angeschaut  wird.  ' — 
Die  zweite  Ursache  der  Menschwerdung  bezieht  sich  dann 
freilich  auf  das  Daseyn  der  Sftndje,  aber  in  welcher  bedenk- 
lichsten Weise  wieder?  Nämlich  Gott  habe  des  menschlichen 
Leidens  als  seiner  Eigenheit  theilhaftig  werden  wollen 
—  ein  Gedanke,  der  vom  BegriiT  der  Liebe  aus  seine  volle 
liefe  anbetungswürdige  Wahrheit  hat,  vom  Begriff  der  Nothwen- 
digkcit aus  aber  den  Wesserschcn  Gedanken  wiederholt  und 
dass  wir  dort  nicht  fehl  gegriffen  beweist.  —  Wir  haben 
dann  der  zweiten  Teutschen  Theologie  (Dorner  S.  219)  zu 
gedenken,  in  welclier  die  Lehre  nun  positiv  ausgesprochen 
wird  und  wieder  in  zweifelleser  Weise  von  panlheistischen  Vor- 
stellungen aus.  Es  ist  das  Alte ,  wenn  wir  boren :  das  Ge- 
schöpf, weil  es  natürlicher  Weise  keine  Handhabe  oder  Gleich- 
niss  in  Gott  gehabt,  habe  eben  deswegen  \t\  ein  Nichtding 
zurückfallen  müssen,  wenn  Gott  nicht  Mensch  geworden  wäre; 
lind  wenn  wir  ferner  als  höchste  Ursache  der  Inkarnation  die 
Erfüllung  des  Universums  angegeben  sehen.  Aber  wie  sehr 
diese  Sätze  wider  die  Heiligkeit  und  Selbstgenügsamkeit  des 
Absoluten  Verstössen ,  beweist  ein  anderer  Satz,  dass  nämlich 
Gott  Mensch  geworden  um  eine  Anzahl  menschlicher  Eigen- 
schaften zu  seinem  Eigenthum  zu  machen.  Können  wir  hier- 
nach noch  zweifeln,  Avas  es  bei  Job.  Wessel' sachlich  bedeu- 
tete, wenn  er  sagte:  der  Logos  ist  um  sein  selbst  willen 
Mensch  geworden?  Bei  dieser  Vermengung  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  sind  dann  Erscheinungen  wie  die  Schwenk- 
felds uns  Servedes  fast  zur  Nolhwendigkeit  geworden.  —  Es 
ist  dieses  Ortes  nicht  beide  näher  zu  charakterisiren ,  son- 
dern immer  wieder  wollen  wir  nur  den  panlheistischen  Hin- 
tergrund der  Sache  aufweisen  und  namentlich  Sen^ede  be- 
treffend die  Zerstörung  des  Trinitatsbegriffs  betonen.  Damit 
hat  die  Ansicht  auch  lehrhaft  ausgesprochen,  was  sie  ihren 
Wesen  nach  ist  Denn  eben  die  Tnnität,  eben  das  ewige 
Daseyn  des  lebendigen  Vaters,  der  den  lebendigen  Sohn  hat 
im  lebendigen  heiligen  Geiste,  eben  das  Vorhandenseyn  vor- 
weltlich mannigfaltigen  und  gegliederten  Lebens  und  Liebens 
in  Gott  — •  ist  die  absolute  wie  anderseits  einzige  Schutzwebr 
gegen  Pantheismus.  Wo  daher  jene  (die  immanente  THniUft) 
zerstört  wird,  da  muss  dieser  (der  Pantheismus)  einkehren; 
und  wo  dieser  irgendwie  eingekehrt  ist,  da  muss  jene  zer- 
stört seyn.      In  der  Bücksicht  ist  uns  Servede  *)  von   nicht 

*)  Wir  sagen  nicht,  dieAnsicLt  allein  habe  zu  jenen  tiinita* 
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unbedeutender  Wicht^keit  als  der  sachlich  offenste  Zeuge  dar-« 
über,  was  die  in  Frage  stehende  Ansicht  ist  ihrem  Wesen 
nach,  nämlich  Zerstörung  der  immanenten  Trinitiit.  Dennoch 
werden  wir  den  Abschluss  der  Ansicht,  den  formalen  in  Oslan- 
der zu  sehen  haben  (vgl.  Schlüiselburg  Catalogi  HaereUcorum 
Liber  VI,  p.  47.  120  sq.).  Zwar  enthält  er  sich  jener  unmit-» 
telbar  pantheislischen  Vorstellungen.  Aber  doch  ist  er'sge« 
Wesen ,  der  wie  kein  Andrer  zusammenfassend  die  AnsicJit 
positiv  gelehrt,  und  die  entgegenstehende  Ansicht  der  Gesamrat* 
kirche  als  satanischen  Irrthum  zu  bezeichnen,  sich  nicht  ge- 
scheut hat.  «Es  wirken  hier  drey  Grundgedanken  zusammen: 
1)  Das  ewige  Dekret  der  Sendung  Jesu  ist  als  inneres  Wort 
in  Gott  und  seihst  Gott  und  zwar  eben  der  Gott,  welcher 
Fleisch  ward.  2)  Das  Bild  Gottes  ist  unser  Herr  Jesus  Chri* 
stus  selbst  nach  seiner  Gottheit  und  Menschheil,  die  Aehn- 
lichkeit  Ist  desselhen  Jesus  Ghristus  simulacrum  ^  in  welchem 
er  stets  den  Vätern  und  Propheten  erschienen,  nicht  grösser 
und  nicht  kleiner  u.  s.  w.,  als  hernach  in  seiner  Flejschwer«^ 
düng,  ä)  Welt  und  Menschen  sind  schlechthin  nur  in  Rück- 
sicht auf  den  unter  allen  Umständen  erscheinenden  Christus 
geschaffen,  ja  Adam  nach  jenem  simuJacrum  des  Fleischge«* 
wordenen  eben.  Wer  erkennte  hier  nicht  das  wohl  berech- 
tigte Streben  einer  einheitlichen  Anschauung?  und  wer  müsste 
nach  den  Auszügen  bei  Schlüsselburg  es  nicht  bedauern,  dass 
hiermit  Geistesfrische  und  Seihstständigkeit  der  Kirche  verlo- 
ren gegangen?  Aber  dennoch  haben  wir  vor  allen  Dingen 
zu  konstatiren,  dass  sie  in  derThat  verlorengegangen  sind. 
Wir  entnehmen  den  Beweis  aus  jener  bekannten  Trennung 
von  redemplio  ufld  Juslificatio^  denn  wo  die  Rechtfertigung  als 
gegenwärtige  göttliche  Geschichte  geläugnet  wird,  wiederho- 
len wir  immer  wieder,  da  müssen  alle  Unterschiede  in  ein- 
ander überfliessen  und  endlich  selbst  die  Unterschiede  zwi- 
schen Gott  und  göttlicher  Wirkung,  zwischen  ewigem  Dekret 
und  zeitlicher  Verwirklichung.  Das  eben  geschieht  aber  hier. 
Jenes  Dekret  ist  Gott  Vlber  und  zwar  der  Mensch  ward; 
der  geschichtliche  Christus  aber  wird  in  die  Vorweltlichkeit 
hineinversetzt  und  ist  schon  wirksam  bei  der  Schöpfung.  Da 
muss  freilich  die  Inkarnation  auch  abgesehen  von  der  Sünde 
als  nothwendige  Consequenz  sich  ergeben;  und  es  bedarf  ei- 
gentlich nicht  mehr  der  10  Argumente,  mit  welchen  die  An- 


ritchen  Irrthiimern  verleitet.  Aber  wir  halten  sie  für  ein  Integri* 
rendes  Moment  des  Gedankenkoinplexes,  der  in  Serrede  bis  zu  je- 
nem Antasten  des  dreimal  Heiligen  hingewirkt  hat. 

15* 
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sieht  gesclimückl  wird  *).  Abor  da  ist  dann  auch  wieder 
die  widerlichste  Vermeogung  des  Geschichtlichen  und  Vorge* 
schichtlichen  vollzogen ,  auf  welche  menschliche  Geisleszucht* 
losigkeit  nur  hat  verfallen  können;  und  ehenso  zweifellos  ist 
das  Conkretum  geschichtlicher  göttlicher  Liebesthat  als 
ewig  noihwendiger  Inhalt  der  Gottheit  gesetzt ,  damit  aber 
wiederum  das  Absolute  bedingt  und  abhängig  gemacht  durch 
das  Zeitliche.  Die  Ansicht  mag  sich  gestalten  wie  sie  will: 
immer  ist  sie  pantheistisch  oder  wird  pantheistisch.  —  Da- 
mit verlassen  wir  die  Linie  der  Mystik,  nur  dass  wir  noch 
erinnern,  welche  üppige  Saat  von  jenen  Osiandrischen  Ver- 
mengungen aufgegangen  ist  Wir  meinen  alle  die  Lehren 
von  einem  hinmdischen  KOrper  Christi,  von  der  Präexistenz 
seiner  Menschheit  u.  s.  w.,  über  welche  man  das  Nähere  bei 
Dorner  nachlesen  mag  (S.  235),  welche  aber  offenbar  als 
Ausläufer  dieser  Osiandristischcn  Gedanken  anzusehen  sind. 

Auf  der  Linie  des  fortgesetzten  Skoticismus  finden  wir 
zunächst  nur  die  Socinianer,  bei  welchen  freilich  auch  Ein- 
wirkungen des  Italischen  Piatonismus  nicht  zu  verkennen  seyn 
mochten.  Wir  lesen  über  sie  bei  Quenstedt  a.  a.  0.,  und 
entnehmen  gleich  das  erste  Citat.  Quia  cerlum  est,  heisst  es 
hier  in  einer  Stelle  aus  Faustus  Sacinus,  ante  mundum  condi* 
tum  Deum  .de  miUendo  Chrislo  decrevüse,  ne  quis  ex  eo  homi' 
num  peccalo  praevua  fuissc  colligaty  sciendum  etl  Chihtum  qui^ 
dem  postquam  homines  peccaverunt  ad  iptorum  peccala  delenda 
venüte,  ted  verUurum  tarnen  fuUse  eliamsi  homines  nan  peccaesent, 
Venlnrus  enim  erat  ad  immortalUatem  nebis  dandam,  qua  ul  m- 
pra  viium  est  ipto  creaiionie  inilio  primus  homo  caruU.  —  Da 
,  ist  gemäss  der  totalen  Endlichkeit  der  ganzen  Richtung  der 
rein  diesseitige  Standpunkt  wieder  eingenommen.  Zum  wa^ 
nenden  Zeugniss  und  Beweis,  dass  jede  autonome  Spekula- 
tion in  ihrer  Seibstentwicklung  zum  vulgärsten  Rationalismus 
wird,   ist  aus  dem  spekulativen  Gedanken  eines  dem  Univer- 

*)  Wir  haben  sie  nicht  zu  detailliren.  Das  erste  lautet  ^^ 
mo  (actus  est  ad  imaginem  Dei;  imago  illa  Dei  est  Christus  Deus 
et  Homo;  ergo  — .  Das  zweite:  si  filius  Dei  non  fuisset  incor- 
nandus  nisi  Adam  peccassel,  Adam  non  in  imagine  Christi,  sei 
Christus  in  imagine  Adami  esset  (actus  sq.  Auch  heisst  es  an 
einem  andern  Orte :_Fir  est  imago  Dei,  Christus  est  vir:  Ergo 
Christus  est  imago  Dei  sccundum  humanam  naturam  quoque.  Auf 
derselben  Linie  isolirt  logischer  Betrachtungfsweise  halten  sich  die 
übrigen  Argumente ,  so  dass  man  sich  das  Wort  Schlüsselburgs  er- 
klären kann;  monstroso  dogmali  monstrosae  argumentationes  com- 
pclunt. 
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sum  notliigen  complemerUum  der  Gedanke  der  deui  ersten  Men« 
sehen  mangelnden  Unsterblichkeil  geworden.  Das  ist  nun 
Ireilich  socinisch  durch  und  durch  und  der  ganze  Socin  in 
wnsrer  Stelle  (die  Beschränkung  der  göttlichen  Allwissenheit). 
Wir  wundern  uns  auch  nicht  darüber.  Wohl  aber  darüber 
wundern  wir  uns,  dass  auch  eine  Anzahl  Calvinisten  in  die- 
sem Zusammenhange  zu  zählen  sind:  ein  neuer  Beweis,  dass 
der  wirklich  rerorniatorische  Fortschritt  lediglich  auf  Seiten 
der  lutherischen  Reformation  zu  finden  ist«  Ausser  Bukanus 
hat  unser  grosser  Dogmatiker  a.  a.  0.  noch  drey  Andre  zu 
nennen,  von  denen  wir  nur  Zanchius  erwähnen  wollen.  Aber 
er  wird  sich  vielleieht  geirrt  haben?  Keineswegs!  Denn  die 
neusten  reformirten  Lehrer,  Ebrard  wie  Schweizer,  sagen  ein- 
stimmend dasselbe,  dehnen  es  sogar  auf  die  gesammte  Kir- 
che aus,  obgleich  Calvin  jedenfalls  auszunehmen  seyu  wird. 
Welche  aber  mögen  hier  nun  die  Motive  seyn?  hier  in  der 
Kirche  der  gesetzlichen  Exegese  ?  .  Wir  wissen  aber  einerseits 
von  antitrinitarischen  Strömungen  (in  der  Pfalz);  anderseits 
lernen  wir  aus  Quenstedt  (Pars  IL  Cap,  L  p,  44) ,  dass  eine 
ganze  Anzahl  reformirter  Lehrer  gerade  jene  socinische  An- 
sicht von  der  Disposition  des  ersten  Menschen  zum  Tode  sich 
angeeignet  hat.  Und  wo  nun  solche  Strömungen  durch  eine 
Kirche  gehen,  meinen  wir,  da  sey  Alles  an  abstrakter  Lehre 
möglich  und  darum  auch  die  in  Frage  stehende.  Aber  den« 
noch  haben  wir  nicht  die  letzten  Gritnde  aufgewiesen.  Diese 
liegen  nirgend  anders  als  in  dem  absoluten  Dekret,  von  dem 
aus  Christus  eigentlich  überall  keine  Gnade  mehr  zu  erwer- 
ben, sondern  dieselbe  nur  zu  offenbaren  hat  und  darum 
unter  allen  Umständen  kommen  kann  —  oder  nicht.  Ist  nun 
jene  Consequenz  bekanntlich  nicht  gezogen,  so  hat  sie  sich 
doch  eben  hier  geäussert.  Denn  das  ist  eben  die  Meinung  des 
Bukanus:  deswegen  habe  Christus  unter  allen  Umständen  er- 
seheinen müssen,  um  die  Kirche  im  Stande  der  Gnade  auch 
zu  erhalten.  Das  ist  mehr  als  Socin;  aber  in  einer  Rück- 
sicht auch  schlimmer  als  Socin ,  hinsichtlich  der  Zerstörung 
des  Begriffs  der  Gnade  nämlich,  wie  diese  freilich  von  jenem 
absoluten  Dekret  der  Gnade  aus  zur  Nothweudigkeit  wird. 
Wie  wunderbar  hier  doch  Socinianismus,  skotistische  Schola« 
stik  und  Calvinismus  einander  berühren!  Jedenfalls  sagen 
wir  mit  unserro  grossen  Dogmatiker:  Calviniani  Medialorem  fin* 
gunl  Chrislum  extra  respeclum  reconcilialionis  artQ  yguq^ijg* 

Wir  haben  damit  die  dritte  Periode  der  Ansicht  durch- 
laufen. Auch  hier  waren  die  Stimmen  zu  zählen.  Auch  hier 
waren  diejenigen  der  Ansicht  am  geneigtesten,  denen  der 
geschichtliche  Christus   am  wenigstens  galt<     Die  Ausichl  ist 
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ifi  dieser  Periode  namentlicli  in  Oslander  aggressiv  aufgclre- 
ten.  Aber  die  gesammte  Kirche,  mindestens  die  römische*) 
und  lutherische,  hat  sie  zurückgewiesen  und  veruitheilt. 
Auch  die  reformirte  **),  zweifeln  wir  nicht,  würde  dasselbe 
gethan  haben,  falls  sie  auch  dort  aggressiv  aufgetreten  ^wiire. 
Die  Kirche  hat  bewusst  in  ihren  treuen  rechtgläubigen  Leb« 
rem  die  Ansicht  verurlheilt;  und  dass  sie  eben  im  Socinia- 
nismus  ihr  Dasoyn  sich  kitmmerlicii  genug  gefristet,  vollen- 
det nur  das  Gericht,    das  über  sie  ergangen  ist. 

Halten  wir  die  Wahrnehmung  fest,  so  werden  wir  nicht 
zweifeln  können,  dass  nur  in  einej*  Zeit  kirchlichen  Verfalls 
die  Ansicht  wieder  auftauchen  konnte,  nur  dann,  nachdem 
das  Ansehen  der  Kirchenlehrc  vollständig  erloschen  und  jeg- 
Hche  Continuilät  der  Kirchenlehre  abgebrochen  war.  Von 
einer  solchen  Zeit  kommen  wir  her  und  in  unserer  Zeit  eben 
hat  sie  zuerst  wieder  Vertreter  gefunden  und  zwar  solche, 
bei  denen  wir  ungewiss  sind:  ob  in  ihnen  mehr  spekuIalWe 
Dogmatik  oder  mehr  dogmatische  Spekuhition  uns  entgegen- 
trete? Wir  fühlen  an  diesem  Orte  den  Segen  von  einer 
rechtgläubigen  Kirchenlehre  getragen  zu  werden;  denn  wie 
möchten  wir  sonst  wagen,  solchen  leuchtenden  Namen  ent- 
gegenzutreten, wie  Liebner,  Dorner,  Mjirtensen  und  selbst 
Kurtz***)?  Es  sind  die  beiden  grossen  Gedanken,  einmal 
der  Einheit  des  Schöpfers  und  Erlösers,  sodann  der  Mensch- 
heit als  keiner  unendlichen  Reihe,  sondern  eines  organischen 
in  dem  Logos  central  zusammengefassten  Systems,  von  wel- 
chen hier  die  Ansicht  getragen  wird;  und  wir  haben  nicht 
nöthig  zu  bemerken,  unter  welch  fortgesetztem  Protest  gegen 
Pantheismus  die  Ansicht  sich  hier  aufhaue.  Nichts  desto- 
weniger  trotz  der  Vorzüge  einer  einheitlich -spekulativen  Dar- 
stellung sind  es  nur  die  oft  gehörten  Gedanken,  die  wir  auch 

*)  Es  uiuss  Lier  auffallen,  dass  noch  Bellaran'n  fast  wieder 
schwankt,  während  dann  Pelavius  in  die  VerurtluMliing  einstimmt. 

**)  Oder  hätten  Ebrard  und  Schweizer  wirklich  Recht?  Wir 
trauen  ihrer  Kirche  Besseres  zu.  Aber  Iiätten  sie  wirklich  Recht, 
so  hätte  sich  damit  ein  neues  Charakteristikum  der  reformirten 
Kirche  herausgestellt ,  das  den  lutherischen  Widerspruch  und  die 
hitherischc  Sprödigkeit  nur  in  neuer  Weise  rechtfertigen  würde. 
Welcher  Quell  irriger  Lehre  in  jenem  absoluten  Dekret  vorliege, 
würde  dann  auch  in  neuer  Weise  offenbar  geworden  seyn. 

***)  Siehe  auch  Thomasius  a.  a.  0.  S.  218,  der  sich  jedocli 
gemäss  der  nicht  genug  zu  preisenden  Nüchternheit  und  Keusch- 
heit, die  in  seinem  ganzen  Werke  waltet,  mit  aller  Entschieden- 
heit gegen  die  Ansicht  ausspricht. 
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hier  finden.  Denn  wenn  wir  in  Martensen  christlicher  Dogmat. 
S.  169  folgende  SHlze  finden:  1)  der  Mensch  sey  geschaffen 
nach  dem  Hilde  des  Sohns,  der  Fleisch  werden  sollte,  so 
dass  also  das  Ch r i  st ushild  Gottes  in  der  Schöpfung 
vorschwebte;  2)  das  Menschengeschlecht  eben  deswegen 
von  vorneherein  auf  Christum  angelegt  würde  ohne  sein  Fleisch- 
werden ohne  wirklichen  Einheitspunkt,  ohne  Haupt  seyn, 
ohne  einen  wirklichen  Mittler,  der  es  von  der  Stufe  der  Na- 
tur zur  Stufe  der  Persönlichkeit  hinführe  und  eben  dadurch 
auch  das  Universum  vollende  —  wer  wird  dann  nicht  hin- 
sichtlich 1)  an  Osiander  und  hinsichtlich  2)  an  die  skotistisch- 
wesselsche  Ansicht  vom  complemmtum  des  Universums  erin- 
nert? Und  der  Gedanke  eben  kehrt  hei  Liehner  wieder  (Chri- 
stologie  S.  285).  Auch  hier  ist  es  die  Vollendung  der  Mensch- 
heit zur  vollendetsten  Aufnahme  Gottes,  auf  welche  die  An- 
sicht sich  stützt,  Wt'ihrcnd  bei  Kurtz  (Bibel  und  Astronomie 
S.  233)  auch  die  Gedanken  eines  Unrechts  oder  Missverhält- 
nisses, darin  bestehend,  dass  der  Mensch  durch  Sünde  mehr 
erreicht  haben  würde,  als  ohne  dieselbe  (schon  bei  Roheit 
Caracoli  dagewesen),  hinzukommen.  Die  Nothwendigkeit  ei- 
nes Hauptes  und  die  Unmöglichkeit  ohne  dasselbe  von  der 
Naturstufe  zur  Stufe  der  Wahrheit  zu  gelangen  —  das  sind 
mithin  die  beiden  nitchsten  Voraussetzungen  der  Ansicht  bei 
den  Neuern.  Da  wird  also  die  Ansicht  von  Seiten  des  Men- 
schen gefordert.  Nichts  destoweniger  aber  auch  von  Seiten 
Gottes.  Indem  wir  nur  den  Gedanken  bei  Kurtz  notiren:  wie 
die  Zeugung  des  Sohns  das  Ausgehen  des  Geistes  bedinge, 
so  auch  die  Schöpfung  der  Creatur  die  Inkarnation  Gottes, 
finden  wir  es  bei  Liebner  des  Weiteren  auseinander  gesetzt: 
wie  das  Verlangen  göttlicher  Liebe  nach  Mittheilung  auch 
nach  aussen  hin  die  Inkarnaliou  unter  allen  Umstanden  for- 
dere. W^ie  aber  das?  Wir  hören,  dass  es  eine  reale  Ein- 
heit sey,  in  welcher  der  ungeschaffene  Logos  mit  dem  Men- 
schen zusammengefasst  sey;  und  wir  hören  von  der  ewigen 
Menschheit  im  Logos  und  von  den  Menschen  als  Abstraktio- 
nen des  Logos  und  einseitigen  Darstellungen  dessen,  was  der 
Logos  der  Fülle  nach  ist.  Dann  freilich  müssen  Logos  und 
Menschheit  ein  Fleisch  werden.  Aber  ob  wir  dann  nicht 
auch  wieder  bei  Wessel  stehen?  Wir  wollen  erst  nur  fragen. 
Aber  uns  schwindelt  auf  der  vorweltlichen  Höhe,  auf  welcher 
wir  uns  als  einer  Einheit  Glieder  mit  dem  Logos  finden  sol- 
len! Nicht  wir  auf  den  Logos  angelegt,  sondern  der  Logos 
auf  uns  angelegt?  Nicht  wir  unser  complementum  in  ihm  fin- 
dend, sondern  er  das  seinige  in  uns!  Ist  das  der  Ansicht 
innerste  Meinung?    und  der  Unterschied  also,  der  nach  den 
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Vätern  mit  höchstem  Pleiss  in  der  Kirche  zu  erhalten  seyn 
soll,  der  zwischen  Zeugung  und  Schöpfung  verdunkelt  oder 
aufgehoben? 

II. 

Wir  werden  die  Antwort  mit  aller  Unpartheilichkeit  zu 
finden  suchen.  Ehe  wir  aber  also  in  diesem  unsern  zweiten 
kritischen  Theile  auf  das  Materiale  der  Ansicht  eingehen,  ha- 
ben wir  sie  nach  ihrem  Verhältnisse  zu  Kirchen-  und  Schrift- 
lehre zunächst  mehr  formaler  Weise  zu  b^urtheilen ;  und 
schon  hier  vielleicht  werden  wir  unser  Urtheil  bilden  können. 
Wir  stellen  uns  hier  zunächst  auf  das  Gebiet  der  kirchlichen 
Lehre,  auf  dem  wir  uns  gerade  befmden,  mag  dasselbe  im- 
merhin auch  nur  das  sekundäre  seyn.  Oder  sollten  wir  es 
gänzlich  übersehen,  in  welchem  Missverhältnisse  die  Ansicht 
zu  der  Gesammtaussage  der  Kirche  von  ihrem  Glaubensinhalt 
stehe?  Dies  Missverhällniss  ist  doch  offenbar.  Es  ist  der 
$pirilu8  privalus  höchstens  einer  theologischen  Schule,  wel-^ 
eher  sich  dem  Gesammlzengniss  der  Kirche  entgegenstellt. 
Freilich  die  neuern  Symbole  sprechen  es  nicht  noch  einmal 
^vieder  neu  aus  „  um  unsrer  Sünden  willen  gekommen.  ^ 
Aber  nicht  deswegen  iiur,  weil  es  die  allgemeine  Voraus- 
setzung alles  Christenlebens  ist?  Wo  die  Frage  überhaupt 
verhandelt  ist,  nicht  im  Gebiet  der  Symbole,  sondern  in  dem 
der  Theologie,  hat  die  Kirche^ sie  verneint;  und  dass  sie  das 
gethan,  sollte  das  von  überall  keiner  Bedeutung  seyn?  Wir 
behaupten  eine  sekundäre  Auktorität*)  der  Kirche  in 
Glaubenssachen,  eine  sekundäre  in  Bezug  auf  die  Schrift,  eine 
Auktorität  aber  in  Bezug  auf  die  Einzelnen  seyen  sie  Theolo- 
gen oder  nicht  Theologen.     Diese  Auktorität  nun,  diese  Gabe 

*)  Q-uenstedt ,  wo  er  die  Schrift  gegen  die  Römisclien  rer- 
theidig't^  will  doch  nicbt  fragen ,  ob  die  Kirche  überall  ein  wirk« 
sanies  Mittel  für  die  Erkenntniss  der  Schrift  scy.  Das  ist  ihm 
ausgemacht,  ausgemacht  das  Judicium  ecclesiae  minisleriale ,  ja 
ausgemacht,  dass  der  wirkliche  Consensus  der  ganzen  Kirche,  falls 
man  ihn  nur  aufweisen  könnte,  eine  infalliblc  Interpretation  der 
Schrift  hergebe,  und  zwar  wegen  dee  besondern  Guade,  Direktion 
und  Aushülfe  des  Hauptes  Christi,  deren  die  wahre  Kirche,  sich 
zu  erfreuen  habe.  Pars  I.  p,  90.  168.  So  die  gesammte  hitheri« 
sehe  Kirche  von  Luther  bis  Hofmann,  welchem  letztern  die  Theo- 
logie von  einem  dreyf  ichen  Zeugnisse  des  heil.  Geistes  bedingt  ist, 
dem  aus  der  persönlichen  Wiedergeburt,  dem  aus  der  Ge- 
schichte und  dem  Bestände  der  Kirche,  dem  aus  der 
heil.  Schrift.    (Schriflbeweis  I.  S.  23.) 
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und  Macht  der  Kirche  eine  norma  normala  zu  seyn ,  wie  die- 
selbe aus  dem  Verhältniss  des  ].eibes  zu  den  Gliedern  und 
namentlich  des  Hauptes  zu  dem  Leibe  mit  Nothwendigkeit 
sich  ergiebt  —  will  freilich  die  Freiheit  der  Theologis  inner- 
halb gezogener  kirchlicher  Gränzen  in  keiner  Weise  verküm- 
mern, jedeni'alls  aber  ausserhalb  dieser  Gränzen  liegende  Rich- 
tungen von  vorneherein  präskribiren  und  bcurtheilen.  Es 
giebt  auch  jetzt  schon  eine  communicalio  idiomalum  des  er- 
höhten Hauptes  au  seinen  Leib,  die  Kirche;  und  hat  letztere, 
wie  die  lutherische,  in  nüchtenier  und  treuer  Dahingabe  des 
Eignen  von  der  göttlichen  Wahrheit  sich  durchdringen  und 
sättigen  lassen,  so  ist  sie  auch  damit  zur  Richterin  iu  ihrem 
Gebiete  geworden  nicht  in  ihrem,  sondern  in  ihres  Herrn  Na- 
men. Anderseits  ist  auch  die  Theologie  Geschichte,  und  die 
Lehre  daher,  für  welche  in  der  geschichtlichen  Theologie  nicht 
der  Schulen,  sondern  der  Kirche  sich  überall  kein  Anknü- 
pfungspunkt findet,  wird  eben  deswegen  schon  als  eine  ge- 
richtete anzusehen  seyn.  Das  wende  man  einfach  auf  unsern 
Fall  an ;  und  man  wird  der  Frage  nicht  entgehen  können : 
ob  die  fragliche  Ansicht  annehmen  nicht  heisse 
die  Auktorität  der  Kirche  in  Sachen  des  Glau- 
bens stürzen?  und  anstatt  dessen  das  richter- 
liche Ansehen  dem  Privatgeist  vereinzelter  Loh- 
rer  überliefern?  Schon  darum  widersetzen  wir  uns  also 
der  Ansicht,  weil  sie  die  Kirche  thatsächlich  darum  bringt 
die  norma  normala  zu  seyn,  zu  welcher  die  Schrift  sie  gemacht; 
und  wir  thun  das  in  zwiefacher  Hinsicht  vom  specifiscli  luthe- 
rischen Standpunkte  aus.  Wie  wir  hier  nämlich  nicht  erst 
zu  erörtern  haben,  will  eben  lutherische  Theologie  ein  Dienst 
der  Kirche  seyn  auf  Grundlage  kirchlichen  Bekenntnisses. 
Lutherische  Theologie  will  immer  eine  sapienlia  eminent  prac^ 
lica  seyn,  ja  ein  habüus  praclicus  und  ein  Praktisches  auch 
in  dem  Sinne  eines  Dieners  an  der  Kirche  als  Ganzem  eben. 
Wie  wäre  aber  hier  das  Verhältniss  nun  geradeswegs  umge- 
kehrt? Die  Kirche  verneint,  die  vereinzelten  Stimmen  der 
Theologen  bejahen.  Da  ist  mithin  das  gliedliche  Verhältniss 
zerstört;  und  die  da  Dienerin  seyn  sollte,  hat  sich  zur  Her- 
rin gemacht.  Somit  gilt  es  auch  hier  die  Frage  zu  entschei- 
den:  ob  es  eine  isolirte  Theologie  geben  dürfe  als  Richterin 
der  Kirche?  ob  die  Schule  das  Recht  habe  oder  die  Kirche? 
ob  das  arme  aufl)lähende  Wissen  die  richterlichen  Ehren  inne 
haben  solle  oder  das  schlichte  Gesammtzeugniss  der  Kirche? 
Im  Hinblick  auf  nicht  wenige  Ei^cheinungen  der  Gegenwart, 
auf  eine  für  beide  gleich  unheilvolle  Scheidung  zwischen  Kir- 
che und  Schule,    Bekenntniss  und  Theologie,    wie  sie  unter 
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uns  sich  festzusetzen  boginnt  —  im  Hinblick  darauf  ist  es  uns 
von  hoher  Wichtigkeit  der  in  Frage  stehenden  Ansicht  gegen- 
über die  Auktorit^t  der  Kirche  zu  wahren  und  um  dieser 
Willen  jene  vorläufig  schon  zu  verwerfen;  und  indem  wir 
das  thun,  vollziehen  wir  eben  nur  die  lutherische  Ansicht 
von  dem. was  Theologie  seyn  soll.  Das  ist  das  Eine;  und  das 
Andre?  Es  ist  dies,  dass  die  in  Frage  stehende  Ansicht  uns 
nothwendig  auf  den  ethnischen  Unterschied  von  Pistis  und 
Gnosis  zurückführen  muss.  Denn  wir  müssen  vom  lutheri- 
schen Standpunkte  eben  darauf  bestehen,  dass  der  Inhalt  der 
Theologie  irgendwie  auch  gemeindemässig  müsse  werden  kön- 
nen, irgendwie  auch  in  Askese,  Katechismus  und  Gesangbuch 
müsse  übergehen  können;  und  es  wird  wohl  Niemand  zwei- 
felhaft bleiben  können ,  wie  wenig  das  bei  der  in  Frage  ste- 
henden Ansicht  möglich  ist.  Da  wdre  denn  also  mit  der 
That  der  Unterschied  vornehmer  Gnosliker  und  geringer  Pi- 
stiker  wieder  bei  uns  eingeführt.  Das  ist  das  Andere.  Alles 
aber  freilich  nur  erst  ein  Vorläufiges,  wiewohi«doch  auch  ein 
Etwas. 

Von  der  Kirchenlehre  wenden  wir  uns  dann  zur  heiligen 
Schrift,  und  was  dort  nur  als  ein  Vorläutiges  eben  erschien, 
wird  hier  mehr  und  mehr  zu  einem  Schliesslichen  werden. 
Wiederholt  sich  auch  hier  nämlich  das  Verhältniss,  dass  die 
Ansicht  verneint,  wo  die  Schrift  bejaht  und  umgekehrt;  er- 
giebt  es  sich  auch  hier,  dass  die  Ansicht  überall  nicht  her- 
ausgewachsen ist  aus  dem  gewissen  göttlich  gegebenen  Worte, 
tthcrall  keinen  lebendigen  Anknüpfungspunkt  in  ihm  hat: 
so  werden  wir  sie  um  deswillen  eben  schon  zweifellos  zu 
verwerfen  haben.  Freilich  Martensen  cilirt  4  Stellen:  Eph. 
1,  10.  Col.  1,  15.  16.  Eph.  4,  24.  Col.  3,  10.  11.,  die  sieb 
jedoch  nach  dem  bekannten  Verhältnisse  der  beiden  Briefe 
auf  2  reduciren.  Was  sagt  nun  das  erste  Stellenpaar?  E» 
heisst  hier:  der  Sohn,  das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes, 
der  Erstgeborne  vor  aller  Creatur,  in  welchem  und  zu  wel- 
chem Alles  geschaffen  sey,  fasse  auch  Alles  in  sich  (in  Chri« 
sto)  als  dem  Haupte  zusammen.  Die  Ansicht  wird  sich  nun 
darauf  unmöglich  berufen  können,  dass  Christus  hier  Subjekt 
ist,  denn  in  Kraft  der  commniäcaUo  idiomalum  gehören  dem 
um  der  Sünden  willen  gekommenen  Christus  auch  alle  die 
Machterweisungen  des  vorweltlichen  Logos.  Wir  bleiben  mit- 
hin noch  immer  auf  der  Linie  der  übrigen  Schrift.  Aber 
die  Ansicht  wird  auch  das  nicht  betonen  wollen,  sondern 
das,  dass  hiernach  wie  die  Schöpfung  so  die  Vollendung  Chri- 
sto zugeschrieben  werde,  dies(;r  mithin  schon  durch  die  Schö- 
pfung an  sich  mit  Nothwendigkeit  als    zukünftig  gesetzt  sey. 
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Allein  abgesehen  davon,  das^  dieselben  Capitel  Oberall  auf 
die  Erlösung  von  Sünden  als  die  causa  finalis  des  Kommens 
Christi  hinweisen,  ist  jener Schluss  schon  deswegen  ein  vor- 
eiliger, weil  jene  Vollendung  schon  durch  den  Logos,  der  hier 
in  der  Einheit  der  Person  Jesu  geschaut  wird,  und  mithin 
ohne  ein  Kommen  abgesehen  von  Sünde  wäre  gewonnen  wor- 
den. Anderseits  aber  ist  er  ein  voreiliger,  weil  auch  die 
Vollendung  und  Zusammenfassung  in  sofern  zu  den  Werken 
des  Sünder heilands  gehört,  als  die  Harmonie  des  Welt- 
alls, selbst  die  Entwicklung  der  himmlischen  Welten  eine 
durch  die  Sünde  gestörte  geworden  war.  Auch  die  Gipfelung 
des  Alls  in  sich  selber,  dem  Haupte,  gehört  mithin  zu  den 
Heilandswerken;  während  sie  ohne  Eintritt  der  Sünde  im 
Logos  an  sich  wäre  vollzogen  worden»  Dann  das  andre  Stel- 
lenpaar! Es  gebietet  den  Christen  anzuziehen  den  neuen 
Menschen  der  nach  Gott  geschaffen  sey.  Was  mag  aber  da- 
mit bewiesen  werden?  Ist  doch  offenbar  von  dem  die  Rede, 
was  in  und  von  gläubigen  Christen  geschehen  soll.  Besteht 
also  doch  immer  die  Beziehung  auf  den  geschichtlichen  Herrn, 
der  kein  andrer  als  Jesus  der  Sünderheiland ,  so  dass  höcli- 
stens  der  Rückschluss  auf  den  Verlust  des  Ebenbildes,  soll 
überall  eine  legitime  Folgerung  gelten ,  zu  machen  isl.  — 
Wir  müssen  mithin  die  Ansicht  als  eine  schlechthin 
ausserhalb  der  Schrift  stehende  bezeichnen; 
und  wir  haben  uns  dabei  nicht  nur  mit  Quenstcdt  auf  dieje- 
nigen einzelnen  Stellen  *)  zu  beziehen,  welche  als  causa  fina- 
lis des  Kommens  Christi  die  Erlösung  von  Sünden  hervoriie- 
ben;  sondern  wir  haben  auf  das  Ganze  der  Bedeutung  der 
Schrift  hinzuweisen.  Weil  nämlich  die  Schrift  nicht  „  eine 
Sammlung  sogenannter  Wahrheiten  ist,"  sondern  das  Gott 
gegebene  „  Denkmal "  der  grossen  Heilslhaten  Gottes  und 
darum  das  Wort  Gottes  an  die  Kirche;  und  weil  nun  die 
also  mit  dem  Worte  Gottes  identisch  gewordene  Schrift  von 
keiner  andern  Geschichte  der  Menschwerdung  weiss,  als  der 
um  unsre  Sünden  geschehenen,  somit  auch  kein  anderes  De- 
kret über  die  Menschwerdung  besteht:  deswegen  ist  die  An- 
sicht Fiktion  und  somit  auch  wie  die  thatsächliche  Zerstörung 
der  Sch'riftauktorilät,  so  die  thatsächliche  Einführung  der  Spe- 
kulation als  Quell  der  Wahrheit  und  die  thatsächliche  Unter- 
jochung des  Absoluten    unter  deren    logische  Consequenzen. 

*)  Es  sind  diese  t  Gen.  3,  15.  Matth.  18,  11.  20,  28.  Job. 
3,  16.  Gal.  4,  4.  5.  Hebr.  2,  14.  15.  1  Job.  2,  5.  1  Tim.  1,  15. 
Dsusu  die  Typen  und  Vorbilder,  so  wie  der  consensus  ehrislianae 
veluslaUs. 
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Freilich  l>etonen  aucli  wir  mit  den  Vätern :  nicht  bloss  Qr^rwg^ 
sondern  auch  ötavoi]Tixwg  gebe  die  Scht'ift  Lehren  und  Dog- 
men. Aber  was  iieisst  diavorjtxwgl  Wir  lesen  bei  Quon- 
Stedl:  xuTu  Siavoiuv  seu  secundum  rem  et  senlenliam,  ut  per 
legüimam  ei  evidentem  consequentiam  inde  deduci  possunt.  Die 
Theologie  soll  mithin  des  Eigenen  Nichts  hinzusetzen,  son- 
dern was  sie  diavoTjTixiZg  aus  der  Schrift  entwickelt,  das  soll 
als  res  oder  senleiuia  in  ihr  bereits  vorhanden  seyn  und  die 
Schrift  sich  mithin  durch  den  Dienst  der  Theologie  selbst 
auslegen,  da  auf  ihrer  jper/ec(io  und  sufßcientia  zu  bestehen 
ist.  Wird  man  das  nun  aber  von  unsrer  Ansicht  sagen  kön- 
nen, dass  sie  ndmlich  also  verfahren?*)  In  der  Schrift  ist 
Alles  Geschichte  und  zwar  der  Ansicht  entgegenstehende  Ge- 
schichte. Selbst  ihre  Lehre  ist  Geschichte,  nicht  nur  Resul- 
tat der  Geschichte,  sondern  geschichtliche  That  des  sich  kund 
tlmenden  Gottes.  Die  Ansicht  mithin,  die  in  dieser  geschicht- 
lichen Schrift  überhaupt  keinen  Anknüpfungspunkt  nachzu- 
weisen vermag,  hat  nicht  nur  materialiter  sondern  auch  for- 
maliter Jede  Gemeinschaft  mit  der  Schrift  abgebrochen.  Sie 
steht  überall  nicht,  mehr  in  der  Gemeinschaft 
des  Schriftgeistes,  noch  überhaupt  im  Gebiete 
gottlicher  Offenbarung.  Es  kann  mithin  nur  die  los- 
gelöste logische  Consequenz  seyn,  der  sie  lebt  und  aus  der 
sie  lebt.  Zwar  lehnt  sie  sich  hier  und  dort  an  Gedanken 
und  Thatsachen  der  Schrift,  an  den  Begriff  göttlicher  Liebe, 
an  den  Begriff  des  Voilendungsslandes  im  Unterschiede  vom 
Naturstande  u.  s.  w.     Allein  dessen  eben   klagen  wir  sie  an, 

*)  Der  Unterscbied  des  Veifabrens  tritt  klar  hervor,  so  bald 
man  nur  die  Trinitätslebre  z.  B.  vergleicht.  Wir  geben  einmal 
S£U,  die  immanente  Trinität  werde  nicht  Qijrixüig  gelehrt.  Nichts 
destoweniger  würde  sie  von  der  gesammten  Schrift  gelebt  t  werden, 
nicht  als  blosse  legitime  Consequenz,  sondern  als  lebend'ge  ewige 
Voraussetzung  aller  Schrift  iind  aller  Geschichte  der  Schrift,  so 
dass  ich  diese  Geschichte  nicht  lesen  könnte,  ohne  von  jener  zu 
lesen  und  jene  zu  schauen.  Selbst  nicht  die  göttliche  Geschichte 
des  eignen  Christenlebc ns ,  wie  sie  aus  der  Schrift  bervorgewach- 
sen ,  könnte  ich  erfahren ,  ohne  zugleich  von  ewigen  innergött* 
liehen  Verhältnissen  zu  erfahren;  und  jede  Erfahrung  göttlicher 
Rechtfertigung  würde  mir  schon  den  Vater  der  Liebe  oAenbaren 
und  den  Herrn  der  Gnade,  der  da  furbittet  beim  Vater,  und  den 
Geist  des  Lebens,  der  da  hinfuhrt  zum  Sohne.  So  soli  das  <5ia- 
voTjTixiog  Gelehrte  thatsiichlicher,  nur  nicht  svstematisirter  Inhalt 
der  Schrift  sevn ;  während  die  in  Frage  stehende  Ansicht  die  Ge- 
schichte der  Schrift  positiv  zerstört. 
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ilass  sie  diese  göttlich  lebendigen  Thatsachen  sofort  als  rein 
logische  Begriffe  fasst,  mithin  sie  hei*aiisreisst  aus  ih* 
rer  eignen  Geschichte,  ihres  eignen  geschichhchen  Inhalts 
sie  entleert,  mit  fremdem  Inhalt  —  dem  der  Ansicht  —  sie 
erfüllt  und  dann  also  aus  diesen  blossen  Schemen  von  Schrift« 
Wahrheiten  eine  schriftwidrige  Geschichte  konstruirt,  die  dann 
natürlich  schattenhaft  genug  wird  ausfallen  müssen.  Das 
nannten  wir  ein  Einführen  der  Spekulation  als  Quelle  der 
Wahrheit  und  ein  Unterjochen  des  Absoluten  unter  die  Ge- 
walt rein  lo|:i$cher  Consequenz.  >Yir  müssen  den  einen  wie 
den  andern  Vorwurf  festhalten.  Denn  es  steht  doch  nicht 
so,  dass  wir  noch  zu  wählen  hätten  zwischen  den  Annahmen 
eines  zwiefachen  Modus  der  Inkarnation,  je  nachdem  speku- 
lative Grunde  den  einen  oder  den  andern  probabler  gemacht 
bäKen.  Wo  so  gefragt  oder  solche  Frage  wie  von  unsrer 
Ansicht  thatsächlich  vollzogen  wird:  da  hat  man  eben  thnt- 
sächlich  die  Spekulation  zur  Herrin  über  die  göttlichen  My* 
sterien  gemacht  und  zur  Herrin  über  das  Absolute  selbst. 
Giebt  es  doch  keine  schlimmere  Herrschaft  der  Spekulation 
als  grade  da,  wo  sie  Scbriftthatsachen  (hier  die  Liebe  u.  s.  w.) 
ihres  konkreten  Inhalts  und  ihrer  konkreten  Geschichte  be- 
raubt und  dann  als  mit  allgemeinen  VernunflbegrifTen  mit 
ihnen  operirt.  Es  ist  doch  wirklich  einfach  so:  Während  die 
Schrift  sagt,  Gott  ist  die  Liebe,  sagt  die  Ansicht  umgekehrt, 
die  Liebe  ist  Gott;  wo  denn  sofort  vergessen  ist,  dass  Gott 
auch  die  Wahrheii  und  die  Herrlichkeit  ist;  wo  mithin  die 
konkrete  Liebe  der  Schrift  sofort  in  die  allgemeine  der  Spe- 
kulation umgesetzt  ist,  und  demnach  ein  blosses  Gemachte 
spekulativer  Consequenz  *)  vor  uns  entsteht,  das  mit  der 
Schrift  nichts  gemein  bat,  als  jenes  erste  Wort  Liebe.  Dar- 
um sagten  wir:  die  Spekulation  werde  hier  zum  Quell  der 
Wahrheit  gemacht;  und  wir  haben  eben  gesehen,  wie  die 
Schrift  wirklich  nur  die  Namen  hergegeben,  die  Spekulation 
dagegen  den  Inhalt.  Aber  es  hegt  hieiin  noch  mehr.  Denn 
wenn  ich  die  Resultate  logischer  Consequenz  sofort  als  gött- 
liche Thatsachen  setze;  wenn  ich  durch  diese  Resultate  die 
wirklichen  göttlichen  Thatsachen  richte  und  urtlieile;  wenn 
ich  deswegen  gegen  die  geschichtliche  Menschwerdung  streite, 
weil  sie  occasianaliler  geschehen  sey;  wenn  ich  mithin  die 
Freiheit  göttlicher Noth wendigkeit  aufhebe  und  dagegen  das 

*)  Wir  erinnern,  dass  unsre  Ansiebt  im  letzten  Grunde  eben 
von  diesem  Begriff  der  Liebe  ausgeht,  und  nun  ganz  abstrakt  ver<> 
fahrend  aus  diesem  Begriff  eben  die  absolute  Menschwerdung 
ableitet. 
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Muss  bloss  logTScber  Conscqucnz  zum  unabweisbaren  An- 
spruch an  den  Absoluten,  den  lebendigen  GoU  erhebe:  dann 
ist  eben  das  geschehen,  was  wir  oben  sagten  —  das  Absolute 
unter  die  Gewalt  rein  endlich  logischer  Consequenz  gestellt. 
Dagegen  protestiren  wir  und  erinnern  das  reine  Denken,  dass 
es  als  ein  reines  eben  auch  ein  bloss  formales  sey,  dass  es 
mithin  seine  Resultate  niemals  zu  Ansprüchen  an  das  wirk- 
liche Leben  nicht  einmal  des  Menschen,  an  das  immer  viel 
reichere  wirkliche  Leben ,  erheben  dürfe ;  dass  es  hingegen 
umgekehrt  sich  in  den  Dienst  dieser  Empirie,  die  ihm  allein 
zu  lebendigem  Inhalte  vorhelfen  kann,  zu  stellen  hai>e, 
und  dann  freilich  grosse  Dienste  leisten  könne.  Es  gilt  auf 
allen  Punkten,  dass  der  Glaube,  das  Leben,  die  Empirie  dem 
Denken  voraufgeht;  wie  vielmehr  nicht  von  der  Wirklichkeit 
des  absoluten  Lebens?  Und  wenn  es  auf  allen  Punkten  un- 
heilvoll ist,  das  Konkrete  zu  richten  durch  das  Abstrakte,  die 
konkreten  Erscheinungen  des  Völkerthums  z.  ß.  in  die  ab- 
strakten Schemata  irgend  einer  besten  Verfassung  hineinzu- 
zwängen, wieviel  grösser  wird  nicht  das  Unheil  seyn,  wo  der- 
selbe Process  an  dem  lebendigen  Gotte  vollzogen  wird?  Aber 
freilich  noch  einen  Schritt  weiter  haben  wir  zu  geben.  Denn 
es  giebt  allerdings  eine  Anschauungsweise,  in  Folge  der  con- 
sequent  zu  verfahren  ist,  wie  hier  geschab.  Das  ist  die  An- 
schauung, nach  welcher  das  Absolute  nichts  anders  ist,  als 
der  absolute  formale  Begriff,  der  höchste  Begriff  der  sich 
selbst  nur  zum  Inhalt  hat;  und  indem  wir  uns  hier  nun  je- 
ner logischen  Nothwendigkeit  erinnern,  jener  Umsetzung  dtr 
göttlichen  Liebe  in  den  Begriff  Liebe,  in  Folge  deren  die  ab- 
solute Menschwerdung  gefordert  und  gelehrt  wurde,  können 
wir  die  Frage  nicht  verschweigen :  ob  dadurch  nicht  eben 
jene  Ansicht  vom  Absoluten  sich  thatsächlich  vollziehe? 

Das  ist  unser  Urtheil,  wenn  wir  die  Ansicht  mehr  for* 
mal  an  Kirchenlehre  und  Schrift  prüfen.  Gehen  wir  nun' 
auf  ihr  Materiale  ein,  so  erinnern  wir  uns  von  obenher,  wie 
sie  wesentlich  nur  einen  zwiefachen  Ausgangspunkt  habe: 
einen  anthropologischen  und  einen  ontologischen.  Stellen 
wir  uns  zunächst  auf  jenen.  Hier  heisst  es :  der  unschuldige 
Mangel  des  adamitischen  Lebens  d.  h.  der  Mangel  des  Voll- 
endungsstandes im  Unterschiede  vom  Naturstaude  und  der 
damit  zusammenhängende  Mangel  der  Vollendung  des  Uni- 
versums erfordere  unter  allen  Umständen  ein  Menschwerde» 
Gottes,  weil  es  sonst  an  einem  wirklichen  Mittler,  an  einem 
wirklichen  Haupte  der  Menschheit  wie  dem  Universum  fehlen 
>vürde.  Wir  könnten  hier  nun  mit  Thomasius  fragen:  ob 
hier   nicht    im    letzten  Grunde    die  Ansicht  Schleiermachers 
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walte,  welche  die  Sünde,  die  dann  freilich  keine  mehr  ist, 
auf  Gott  zurückführt  und  dann  natürlich  mit  der  Schüpiiing 
die  Erlösung  gesetzt  seyn  lässt?  Wir  geben  aber  zu,  dass 
die  Ansicht  hier  nicht  unmittelbar  vorliegt,  glauben  auch 
nicht,  dass  sie  die  unmittelbare  Veranlassung  der  absoluten 
Inkarnationslehre  bei  den  Neuern  ist,  sondern  leiten  diese 
vielmehr  aus  der  allgemeinen  trüben  Mischung  von  Speku- 
lation und  Theologie  ab,  die  auch  selbst  nach  Strauss  sich 
noch  nicht  abgeklärt  zu  haben  scheint.  Anderseits  geben 
wir  zu,  dass  die  Ansicht  vorläuGg  noch  auf  Schriftboden  steht. 
Denn  der  Begriff  der  Vollendung  ist  so  sehr  ein  Schriflbe- 
griff,  dass  er  bekanntlich  selbst  auf  den  andern  Adam  ange* 
wandt  wird.  Wenn  es  zweifellos  ist,  was  wir  1  Cor.  15, 
45  —  49  lesen;  mithin  zweifellos,  dass  der  erste  Adam  ethi- 
scher Weise  ein  Psychiker  ist  und  die  Möglichkeit  der  Sünde 
und  des  Sterbens  ihm  einwohnt,  dessen  Leib  als  irdischer 
bezeichnet  werden  darf;  und  wenn  es  anderseits  zweifellos 
ist,  dass  der  Befehl  den  Garten  und  von  da  aus  die  Erde 
zu  bewahren  und  zu  bebauen,  und  mithin  die  da  unschul- 
dig irdisch  war  mit  Geisteskräften  zu  durchdringen  und  so- 
mit der  communicatio  idiomatum  Seitens  des  Geistes  theilhaf- 
tig  zu  machen:  dann  ist  es  auch  zweifellos,  dass  ti'otz  des 
Standes  der  Unschuld  für  den  ersten  Adam  wie  für  die  erste 
Welt  ein  Stand  der  Vollendung  noch  in  Aussicht  stand,  der 
sein  Charakeristikum  in  dem  ethisch  errungenen  non  posse 
peccare,  non  posse  mori  habe.  Soweit  steht  die  Ansicht  in 
der  Schiift.  Aber  schon  darin  scheint  sie  mir  dieselbe  zu 
verlassen,  dass  sie  im  Gegensatz  zu  jenem  Vollendungsstande 
leicht  dazu  gelangt,  den  Stand  der  Unschuld  in  eine  blosse 
Indifferenz  hinunterzusetzen.  Denn  jedenfalls  ist  der  erste 
Adam  nicht  allein  potenlia^  sondern  bereits  actu  Persönlich- 
keit; und  die  Väter  unsrer  Kirche  irren- sicher  nicht,  wenn 
sie  das  Bild  Gottes  in  bethätigte  Tugenden  u.  s.  w.  setzen. 
Jedenfalls  ist  der  erste  Adam  in  die  positiv  göttliche  bereits 
lebendige  Richtung  hineingeschaffen,  und  das  Namengeben  der 
Thierc,  sowie  das  unschuldige  Begehren  des  Weibes  und  dann 
das  unmittelbai^e  Erkennen  des  Weibes  sind  jedenfalls  Beweise 
schon  bethätigten  Persoulebens ,  von  denen  aus  sich  auf  eine 
ganze  Reihe  solcher  Beweise  schliessen  lässt,  auf  einen  gan- 
zen Zeitraum  eines  d.ergestalt  unschuldigen  und  harmonischen 
Daseyns  und  Verkehrs  mit  Gott,  dass  die  Möglichkeit  des 
Abweichens  selbst  nicht  einmal  erkannt  war,  auf  ein  kind- 
liches Vorwegnehmen  jenes  nori  posse  peccare.  Mindestens  in 
Irenäus,  den  Socinianeni  u.  A.  vcrräth  die  Ansicht  schon  hier 
sogleich  ihre  abstrakte  Richtung,    indem  sie  diesen  ganz  ei- 
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genthUmlichen  Urständ  unter  den  aUgeraeinen  Begriff  der  Na- 
tur stellt,  des  selbst  natürlich  Psychischen  im  Untei^chiede 
vom  Pneumatischen.  Dennoch  liegt  hier  nicht  unmittelbar 
die  Entscheidung,  so  wenig,  dass  wohl  alle  neuerti  Vertreter 
der  Ansicht  den  Urständ  als  lebendigen  wirklichen  Anfang  des 
Geisteslebens  fassen  (Martensen  u.  a.)*  Darin  aber  liegt  sie, 
dass  die  Ansicht  zwischen  diesen  beiden  Stünden  eine  Kluft 
befestigt,  dass  sie  die  Möglichkeit,  Adam  habe  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  jenen  Vollendungsstand  ohne  neue 
Dazwischenkunft  Gottes  erreichen  können,  verneint,  während 
die  Schrift  sie  bejaht.  Hier  liegt  die  Entscheidung;  und  hier 
ist  nun  zunächst  auf  den  Namen  erster  Adam  zu  rekur- 
rircn.  Denn  was  von  dem  zweiten  gilt,  muss  auch  der  in- 
nersten Hauptsache  nach  von  dem  ersten  gelten  in  seiner 
Weise.  Oder  ist  der  erste  Adam  nur  physischer  Weise  Re- 
präsentant der  in  ihm  beschlossenen  Menschheit?*)  Ist  er  aber 
Leides :  principium  naturale  wie  anderseits  principium  morale^ 
und  erscheint  mithin  die  Menschheit  schon  von  Adam  aus 
als  ein  auch  ethisches  System,  so  muss  auch  folge- 
richtig schon  in  Gemädsheit  des  Begriffs  System  im  Unter- 
schiede von  der  endlosen  Reihe  der  Abschluss  und  somit 
auch  die  Vollendung  von  Adam  aus  haben  gewonnen  werden 
können.  Wir  haben  hier  überall  nur  das  Princip 
der  Vollendung  als  bereits  in  Adam  gesetzt  nach- 
zuweisen, um  die  absolute  Inkarnation  abgewie- 
sen zu  haben;  und  wir  finden  dies  Princip  nun  bereits 
schon  in  dem  Begriffe,  in  dem  Inhalte  des  ersten  Adam ,  wie 
diesen  das  Verhältniss  zum  zweiten  aufweist.  Wir  fügen  hin- 
zu, dass  wir  eben  hierfür  alle  Tage  den  lebendigen  Beweis 
schauen,  erfahren.  Wir  meinen  Tod  und  Sünde,  die  einmal 
zum  Inhalt  des  ersten  Adam  geworden  das  ^ganze  in  ihm 
gesetzte  System  thatsächlich  durchdrungen  und  im  andern 
Tode  ihre  Gipfelung  gewonnen.  Daraus  folgt,  dass  dies  auch 
hinsichtlich  des  ethischen  Inhalts  im  ersten  Adam,  falls  die 
Sünde  nicht  eingetreten,  geschehen  wäre,  der  göttliche  Ge- 
danke vom  Menschen  mithin  realisirt,  die  Inkarnation  auch 
abgesehen  von   Sünde   mithin   überflüssig  gemacht  wäre.  — 

*)  Sehr  zu  beachten  ist  hier  der  Unterschied  refonuirter  und 
lutherischer  Theologie.  Während  diese  nUudich  Adam  in  Folge 
seiner  geschichtlichen  Stellung  als  tliatsächliche  Repräsen- 
tation der  Menschheit  fasst,  setzt  jene  die  Geschichte  in 
Reflexion  um,  üngirt  einen  Contrakt  zwischen  Adam  und 
Gott,  in  Folge  dessen  jenes  Schicksal  und  jenes  Entscheidung  der 
Menschheit  Schicksal  und  Entscheidung  werden  solle. 
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Damit  isoliren  wir  den  ersten  Menschen  nicht  von  seinem 
Gotle.  Wir  sagen  das  vielmehr  nur  von  der  ursprünglichen 
Gottesgemeinschaft  her  aus,  als  Resultat  mithin  nicht  des 
isoürten  Adam,  sondern  der  in  ihm  gesetzten  Gottesgemein- 
schaft, welche  doch  auch  die  Gegner  zugehen.  Wir  bewah- 
ren also  auch  alle  jene  tiefen  Gedanken  über  das  besondere 
Verhältniss  des  Logos  zu  den  Jdenschen.  Wir  meinen'  viel- 
mehr, dass  eben  darin  die  Vollendnng  wäre  gewonnen  wor- 
den, dass  das  ganze  adamitische  Menschensystem  durch  des 
heiligen  Geistes  zum  Principe  der  Menschheit  gewordene  Wir- 
ken den  Vater  im  Sohne  angebetet  haben  würde,  nicht  in 
der  Weise  naturhafler  Bestimmung,  sondern  in  der  Weise 
persönlicher  Entscheidung.  Auch  so  würde  also  die  Mensch- 
heit ihr  wirkliches  Haupt  und  ihre  wirkliche  Einheit  gehabt 
haben;  und  es  würde  dies  derselbe  trinilarische  Sohn  gewe- 
sen seyn,  der  nun  Fleisch  geworden,  dann  aber  ohne  Fleisch. 
Oder  wäre  nur  das  Zeitliche  das  Wirkliche?  und  nur  die 
leibliche  Einheit  Einheit?  Wir  widersetzen  uns  diesem  Un- 
terschiede zwischen  Wesentlichkoit  und  Wirklichkeit,  nach 
dem  man  hier  das  Absolute  in  die  eignen  Wege  einer  Schul- 
ansieht hineinzwängen  will;  dbnn  es  giebt  uns  nichts  Wirk- 
licheres und  Wesenhafteres  zugleich  als  die  Liebe  des  Vaters 
durch  den  Sohn  im  heiligen  Geiste,  in  welcher  auch  die 
sündlose  adamitische  Menschheit  ihre  Einheit  gefunden  haben 
würde.  Der  Mangel  mithin ,  der  hier  die  nächste  Voraus- 
setzung der  absoluten  Inkarnation  hergiebt,  besteht  nicht; 
oder  Adam  müsste  nicht  ethischer  Repräsentant  eines  auf 
Gottesgemeinschaft  angelegten  Menschensystems  gewesen  seyn. 
Damit  erkennen  wir  aber,  welche  Wege  die  Ansicht  einzu- 
schlagen hat,  wenn  sie  anders  sich  hallen  will.  Sie  muss 
zur  ethischen  Indifferenz  des  ersten  Adam  hin  untersinken  und 
das  reale  anfängliche  Geistesleben  in  demselben  läugnen. 
Denn  dann  ist  allerdings  ein  solcher  ethischer  und  dann 
auch  natürlicher  Mangel  in  Adam  gesetzt,  dass  die  absolute 
Inkarnation  absolutes  Postulat  wird.  Es  steht  mithin  so  um 
diese  Ansicht:  will  sie  das  Anfangs -Geistesleben  in  Adam 
anerkennen*),  so  hat  sie  sich  selbst  damit  aufgegeben,  denn 
das  Geistesleben  als  solches  beschliesst  in  seinem  Anfange 
schon  die  Vollendung;  |will  sie  dagegen  sich  aufrecht  erhal- 
ten, so  muss  sie  die  ethische  Indiflerenz  in  Adam  setzen  und 
somit   zum  vulgärsten  Rationalismus  hinuntersinken.  — 

Und  in  dem  Allen  haben  wir  die  Schrift  für  uns.    Schon 
dass  der  Apostel   1  Cor.  15,    trotz  dem  dass  die  Sünde  ein« 


*)  Die  neuern  Vertreter  thun  dies,  die  altern  aber  nicht. 
7ei(#cÄr.  {.  hkih,  TheoL  1854.  //.  16 
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getreten,   den  natttrticben  und  geisilkteii  Leib  in  eiaen  ein-^ 
beiUicben  Process   hineinstellen  kann,    beweifti  wie^  mfaMdHr 
dieser  Process  ohne  Daseyn  der  Sünde   sich  würde  voilzogeft 
haben,    wie   nothwendig  also  das  Stadium    unschuldiger  Na- 
türlichkeit das   andre  persönlicher  Geistliebkeit  würde  gefua- 
den  haben.     Dann  weff<i»  wir  »119  den  klasmeheti  SieHv 
der  Genesi»  zu  und  beben  zunächst  das  wiederholte  Drtheil 
d»  SebOpfers   hervor:    siehe   es   war  Alles   sehr   gut;   darin 
Uegt,   dass   dies  Gute   auch   sein  Vollendungsstadium   in  sieb 
beschlossen  habe;   oder  es  wäre  überhaupt  kein  Gutes»  über- 
haupt kein  Abbild   absoluten   Gutseyns.      Eben   dahin   weist, 
dass  der  Mensch  nach  Gottes  Bild  geschaiTen.     OlTenbar  wini 
doch  das  Bild  als  gegenwärtig  in  Adam   gesetzt,    nicht   etwa 
nach  rationalistischer  Meinung  als  stets  flielieiKles  Ziel.     Ist 
es  nun  aber  Gottes  Art,    dass   er  seiner  Entwicklung  Ziel  io 
sich   selber  trägt,   was   eben    iu   der  Trinität  steh   vollzieht; 
dann  muss   auch   eben   dies  erste  Moment  abbildlicber  Weise 
als  in  Adam  bereits   gegenwärtig  gesetzt  im  Bilde  vorhanden 
seyn;    dann   muss  auch  wesentlicher  Inhalt  des  Bildes  seyR, 
dass  Adam,    natürlich   immer  in  Abh«1ngigkcit  vom  Schöpfer, 
seiner  Entwicklung  Ziel  in  sich  selbst  trug.     Und  wird  nicht 
dasselbe  bezeugt  durch  die  Buhe  des  Herrn  am  siebenten  Tage? 
Ist  die  Sieben  nicht  die  Vollendungszahl?     Ist  die  Buhe  Got- 
tes nicht   der  absolute  Ausdruck    für  das  Daseyn   einer  ihres 
Ziels,  vorausgesetzt  den  gewiesenen  Weg,  gewissen  Srliö|)fung? 
und  mithin  der  absolute  Ausdruck  auch   für  die  UeberOüssig- 
keit  einer   absc^uten  Inkarnation?     Wir    sehen   unsern   Satz 
bestlltigt,  dass  die  Ansicht  entweder  sich  aufgeben,   oder  die 
Anfangsherrlichkeit  des  ersten  Adam,   ja  die  Herrlichkeit  der 
ganzen   ersten   Schöpfung,    die  Herrlichkeit  der  BuIh^  Gottes 
läugnen   und  zerstören  muss.   —     Aber  mehr  noch.     Denn 
was  ist  die  Prüfung?    und  welche   göttliche  Intention  besteht 
bei  der  Prüfung?    Wir  sehen  über  sie  hinaus  zwei  Besultate: 
410  Sünde  einerseits,  das  Vullendungssladium  anderseits.    Je- 
nes liegt  zu  Tage.    Wir  haben  mithin  nur  dieses  nachzuwei- 
sen.    Da  erinnern  wir  an  das  Benennen  der  Thiere  n.  s.  w. 
Das  ist  Zeugniss  schon  bethätlgten  Personlebens.     Aber  noch 
feblt  die  Betbätigung  des   ethischen   Personlebens.     Diese 
wiU  die  Prüfung.    Sie  geschieht  daher  an   der  Schranke  der 
Weltherrschaft  Adams.     Sobald  sie  also  bestanden,   ist  A(bai 
thatsächlich  in  das  Voltendungssladium  eingetreten ;  denn  dies 
hat  eben  seine  Bi*ücke  in  dem  freyen  Nicht  Wollen   sün- 
digen,   das  dann  ethisch  allmälig  zum  non  posse  ptccare  wer- 
den sollte.     Mag  dann  aueh  immerhin  auf  allen  Punfeften  de^ 
erwachsenden  Menschensystems  die  Bewährung  nothwendig  ge- 
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wesen  seyn;  worauf  es  hier  allein  ankommt:  Adam  ist  dann 
durch  den  ersten  Gehorsam  schon  thntsächlich  eingetreten  in 
das  Vollendungsstadium.  Das  ist  das  eine  Resultat  der  Prü- 
fung, während  die  Sünde  das  andre  ist.  Welches  liegt  nun 
unmittelbar  in  der  Intention  des  Schopfers  ?  Offenbar  das 
erste.  Daraus  folgt  nun  aber  eben,  dass  also  eine  Vollen- 
dungsintention über  Adam  in  Gott  besteht,  mithin  die 
absolute  Inkarnation  nicht  in  seinen  Gedanken  besteht,  da 
8i^  nur  aus  dem  Nichtvorhandenseyn  jener  Vollendungsinten- 
tioß  erwachsen  kann.  Somit  ist  es  die  Prüfung,  welche  die 
absolute  Inkarnation  schliessUch  widerlegt;  und  —  nicht  wir 
machen  die  Consequenz  sondern  die  Ansicht  selbst  —  will 
sich  diese  daher  dennoch  halten,  so  wird  sie  von  der  obi- 
gen ethischen  Indifferenz  hier  in  die  sündige  Differenz  Adams 
hinunlersinken  müssen.  Es  kann  nur  zwei  Intentionen  Got* 
tes  bei  der  Prüfung  geben :  die  Bewährung  und  die  Sünde. 
Jene  bebt  die  Ansicht  auf.  Will  diese  daher  sich  erhalten, 
wird  sie  die  zweite  Intention  in  Golt  setzen  müssen  —  die 
Sünde.  —  Aber  noch  immer  würde  man  auf  die  Undenk- 
barkeit einer  verklärten  Leiblichkeit  ohne  Inkarnation  rekur- 
riren  können.  Allein  abgesehen  davon,  dass  der  soeben  in 
realer  Möglichkeit  nachgewiesene  Voliendungsstand  Adams  nach 
dem  Verhältniss  von  Geist  und  Leib  auch  des  Leibes  und  so- 
mit des  Universums  Verklärung  aus  sich  selbst  würde  erzeugt 
haben;  abgesehen  von  den  Analogien,  welche  Henoch  und 
Elias  einerseits,  der  Ueberlebenden  Verwandlung  am  jüngsten 
Tage  anderseits  darbieten;  abgesehen  davon,  dass  man  mit 
jener  Einrede  sich  auf  den  socinianischen  Standpunkt  stellen 
und  Schrift-  wie  Kirchen- Lehre ^  welche  bekanntlich  wohl 
die  formale  Möglichkeit  des  Todes,  nie  aber  eine  reale  Dispo- 
sition zum  Tode  in  Adam  setzen,  zum  Gericht  über  sich  auf- 
rufen würde;  abgesehen  von  dem  Allen,  bietet  die  Schrift 
die  volle  alles  Frühere  ergänzende  Antwort  dar  durch  das^ 
was  sie  von  dem  Daum  des  Lebens  lehrt.  Man  beachte  nur 
Gen.  3,  22  und  vergleiche  nur  das  Holz  des  Lebens  der  Of- 
fenbarung: und  man  wird  nicht  zweifeln  können,  dass  eben 
in  diesem  Baum  des  Lebens  das  Princip  für  Adam  gegeben 
war ,  was  die  absolute  Inkarnation  überflüssig  macht ,  das 
Princip  des  vollendeten  geistlichen,  selbst  den  Leib  und  so- 
mit die  Welt  verklärenden  Lebens.  Wir  nehmen  mit  allen 
wirklichen  Auslegern  (Baumgarten,  Delitzsch,  die  ganze  luthe- 
rische Kirche)  einen  wirklichen  Baum  an,  ohne  hier  wenig- 
stens gezwungen  zu  seyn,  über  die  Details  zu  streiten.  Ja 
es  wäre  für  unsern  Zweck  genügend,  überhaupt  nur  eine  Ver- 
anstaltung Gottes,  durch  welche  ewiges  Leben  gegeben  wurde, 

16* 
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anzunehmen.  Denn  damit  schon  entscheidet  es  sich,  das^ 
der  Urzustand  diese  Veranstaltung,  diese  reale  Möglichkeit  des 
Vollendnngslehens  wirklich  enthielt;  ifnd  es  ist  gewissr 
so,  wie  Nitzsch  sagt^  da»s  Adam,  wenn  er  nicht  g^egessen 
vom  Baum  des  Verbots,  dann  gegessen  haben  wOrde  vom  Bau-* 
me  des  Lebens.  Jedenfalls  war  der  Baum  für  Adam  da; 
und  wenn  er  dergestalt  sakramental  das  ewige  Lehen  enthielt, 
dass  selbst  der  bös  gewordene  Adam  durch  ihn  desselben 
äusserlich  und  darum  zu  seinem  Gerichte  wäre  Iheilhaftig  ge- 
worden: so  wird  es  auch  unzweifelhaft  seyn,  dass  er  ihn 
ohne  Sünde  von  Stufe  zu  Stufe  würde  geführt  haben  von 
Klarheit  zu  Klarheit,  bis  zur  Vollendung  eines  reichgeglie- 
derten sündlosen  Menschensystems,  das  mit  atifgedecktem  An- 
gesichte den  trinitarischen  Sohn  als  sein  Haupt  und  seine 
Einheit  angebetet  hätte;  das  ist  zweifellos,  wenn  überhaupt 
Gen.  1  —  3  noch  Gottes  Wort  seyn  sollen.  Somit  ist  aber 
der  Ansicht  ihre  Wurzel  abgeschnillcn.  Es  ist  das  Prin- 
cip  der  Vollendung  in  mannigfachster  Weise  im 
ersten  Adam  nachgewiesen.  Es  bedarf  mithin  keiner 
wesentlich  neuen  Veranstaltungen.  Der  lebendige  Anfang  des 
wirklichen  Geisteslebens  in  Adam  trägt  sein  Ende  in  sich 
selbsL  Die  Möglichkeit  der  absoluten  Inkarnation  d.  h.  ihr 
wirklicher  Anknüpfungspunkt  in  dieser  wirklichen  Schöpfungs- 
geschichte ist  mit  der  Schrift  als  nicht  vorhanden  nachgewie- 
sen. Sie  muss  die  schriftmässige  Anthropologie  lüugnen, 
zerstören,  und  zur  Annahme  einer  blossen  Indifferenz  in  Adam, 
ja  der  Sünde  als  eines  von  Gott  Intendirten  hinuntei*sinken, 
wenn  sie  sich  halten  will..  —  „Es  gäbe  ohne  Inkarnation 
kein  wirkliches  Haupt  für  die  Menschheit,  keine  wirkliche 
Einheit,^  damit  wurde  ein  Mangel  auf  Seiten. des  sündlosen 
Menschen  gesetzt,  den  wir  bestreiten  mussten.  Aber  auch 
auf  Seiten  Gottes  wird  durch  denselben  Satz  ein  Mangel  ge- 
setzt und  ein  Nochnicht,  das  wir  um  so  mehr  bestreiten 
werden.  Indem  wir  von  Kurtz  *)  und  Martensen  absehen, 
haben  wir  hier  wesentlich  an  Liebner  zu  denken ,  ohne  je- 
doch seine  gesammte  Christologie  hier  reprodüciren  zu  kön- 
nen, wobei  wir  freilich  hoflen  dennoch  des  Zusammenhangs 
nicht  zu  vergessen.  Wir  verweisen  wesentlich  auf  S.  12  sq. 
284  sq.  367  sq.  Hier  ist  es  nun  zunächst  doch  nur  Behaup- 
tung, dass  es  ein  nothwendiges  einheitliches  System  göttli- 
cher Liebesentfaitung  sey:  Schöpfung  und  Menschwerdung. 
Wir  geben  die  Einheit  in  der  einheitlichen  Person  dessen,  der 


*)  Der  oben  angefiihrte  Gedanke  bei  Kurtz  scheint ''^nrcb  die 
Anmerkung  S.  233  sachlich  wieder  zurückgenonnuen  zu  sf^yn. 
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Schöpfer  und  Erlöser  zugkich  ist,  zu.  Aber  wir  fragen  nach 
den  Gründen  der  Nothwendigkeit,  die  hier  hinsichtlich  der 
Zusammengeliöriglieit  von  Schöpfung  und  Inkarnation  ausge- 
sagt wird.  Sie  werden  uns  aufgewiesen  im  trinitarischea 
Sohn.  Denn  indem  derselbe  eben  Sohn  ist,  hat  er  auch  sei- 
nen hypostatischen  Charakter  darin,  d^ss  er  sich  zur  Form 
des  Vaters  machen  will.  Eben  darum  ist  er  aber  auch  diQ 
ewige  Menschheit;  denn  was  ist  die  Menschheit  anders  und 
worin  anders  hat  sie  ihre  Seligkeit  und  Aufgabe  als  darin, 
dass  sie  frey  sieb  zur  Form  des  Göttlichen  mache  und  da- 
durch des  Göttlichen  theilhafLig  dasselbe  durch  freie  Willens- 
thaten  entwickle  und  fortsetze?  Darum  eben  ist  der  Sohn 
der  ewige  Mensch  zu  nennen.  Ja  er  ist  die  wesentliche  End- 
lichkeit, sofern  er  nämlich  die  selbstgesetzte  und  darum  frei- 
lich auch  wieder  aufgehobene  Schranke  dos  Vaters  ist.  Ja 
er  ist  selbst,  könnte  man  sagen,  die  wesentliche  xtvtaatg, 
da  es  die  Dialektik  der  Liebe  mit  sich  bringt,  dem  Geliebten 
gegenüber  sich  unselbstständig  zu  machen.  Von  hieraus  ver- 
steht sich,  wie  die  absolute  Einheit  von  Schöpfung  und  In- 
karnation ausgesagt  werden  kann.  Denn  die  Menschwerdung 
selbst  ist  in  sofern  schon  ein  ewig  Reales,  als  der  Logos  auch 
vorweltlich  schon  der  Mensch  ist,  nicht  sowohl  der  Idee,  dem 
Gedanken  des  Menschen  nach,  sondern  als  Logos  eben  als 
der  Gezeugte,  die  zweite  Person  eben.  Gehört  demnach  die 
Menschheit  zur  Wcsensbestimmlheit*)  des  Logos,  so  ist  auch 
die  Inkarnation  das  Absolut -Nothwendige  eben  um  jener  Be- 
stimmtheit des  Absoluten  willen.  Aber  um  welchen  Preis  ist 
die  absolute  Inkarnation  hier  nun  gewonnen?  Wir  sehen 
deutlich ' dadurch ,  dass  von  vorneherein  eine  ur- 
sprüngliche Einheit  zwischen  Logos  undMensch- 
heit  gesetzt  wird.  Ehe  wir  aber  diese  nächste  Voraus- 
setzung der  Lehre  auseinander  zu  legen  versuchen,  treibt  es 
uns  ihre  letzten  Wurzeln  aufzudecken,  die  nach  der  ganzen 
Anlage  des  Buchs  trinitarische  seyn  müssen.  Wir  glauben 
sie,  allen  Irrthum  unserseits  vorbehalten,  in  Folgendem  ge- 
funden zu  haben,  Soll  nämlich  die  Liebe  das  Innerstgött- 
liche seyn  und  entsteht  der  ersten  Person  diese  Liebe  doch 
nur  erst  durch  ihr  Verbältniss  zum  Sohne,  so  scheint  die- 
selbe als  ein   zunächst  todtes  Unlebendiges  gesetzt  zu  seyn. 


*)  Oder  soll  das  Alles  nnr  von  dem  göltliclien  Gedanken  des 
Menschen  gelten  ?  Dann  aber  sollten  solch  gefährliche  Worte  schon 
als  nichtssagende  („ewige  Menschheit'')  gar  nicht  gesagt  werden; 
oder  es  »Usste  der  Logos  als  blgsse  WeUidee  gufasst  seyn,  was 
sicher  nicht  der  Fall  sevn  wird. 
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Soll  anderseits  das  Höchste  dieses  Höchsten  im  Göttlichen 
darin  bestehen ,  dass  die  eine  Person  sich  der  andern  gegen- 
über unselbstständig  mache  —  ein  aufgehobenes  Moment  frei- 
lich, aber  doch  immer  ein  Moment  — ;  und  wird  dann  doch 
dies  Unselbstständig  machen  vom  Vater  wohl  ausgesagt^  nir- 
gend aber  thatsächlich  begrifflich  vollzogen,  während  es  vom 
Sohne  in  dem  Maasse  vollzogen  wird,  dass  er  um  deswillen 
eben  der  ewige  Mensch  heisst,  dass  das  Missverhältniss  ent- 
steht, dass  sein  hypostatischer  Charakter  in  eben 
dem  besteht,  was  doch  wieder  die  ganze  Gott- 
heit ausmachen  soll  —  dann  ist  zunächst  Jene  Wahr- 
nehmung bestätigt,  nach  welcher  der  Vater  wesentlich  als  ein 
Todtes,  Verschlossenes  gefasst  wird,  während  alle  Lebendig- 
keit der  Liebe  überwiegend  mindestens  im  Sohne  sich  con- 
centrirt.  Es  drängt  sich  uns  hier  die  Wahrnehmung  auf, 
wie  der  Fehler  des  ganzen  Systems  wohl  darin  bestehen 
möchte,  dass  dasselbe  die  Gottheit  in  die  Liebe  aufgehen 
lässt  und  die  Heiligkeit  und  Wahrheit  als  göttliche  Wesens- 
bestimmungen zu  setzen  vergisst.  Aber  wir  haben  hier  frei- 
lich nur  die  einzuschlagenden  Gedanken wege  fortzusetzen.  Aus 
dieser  unausgeglichenen  Differenz  nämlich  zwischen  erster 
und  zweiler  Person  leiten  wir  jene  obengesetzte  Wesensein- 
heit zwischen  Logos  und  Menschheit  ab;  und  zwar  wirkt  hier 
ein  Zwiefaches  zusammen.  Wenn  nämlich  die  Lebendigkeit 
der  Liebe  im  Sohne  ist ,  wird  es  ihn  von  der  Verschlossen- 
heit *)  der  ersten  Person  hinweg  zu  lebendiger  Liebe  hin- 
treiben, die  dann  aber,  weil  sie  Objekt  ausserhalb  des  Sohns 
seyn  soll,  nicht  in  dem  Göttlich-Subjektiven,  dem  hei- 
ligen Geiste  für  ihn  zu  finden  seyn  wird,  sondern  nirgend 
anders  als  in  der  lebendigen  geschaffenen  Menschenseele. 
Anderseits  je  mehr  der  Sohn  als  die  lebendige  Liebe  erscheint, 
wird  nach  dem  Verhältnisse  erster  und  zweiter  Person,  die 
erste  dennoch  als  die  mehr  göttliche,  als  die  mehr  des  gött- 
lichen Naturlebens  theilhaftige  erscheinen,  und  dadurch 
wird  dann  die  lebendige  Liebe  von  vorneherein  als  ein  Nie- 
diigeres  erscheinen,  der  Sohn  mithin  an  die  Crealur  gewie- 
sen seyn.  Jedenfalls  scheint  die  unausgeglichene  Differenz 
zwischen  Vater  und  Sohn  darin  hier  ihre  Ausgleichung  zu 
suchen,  dass  dem  Sohne  von  der  Creatur  her  Wesensbestim- 
mungen zukommen ;  und  somit  wäre  jene  Wesenseinheit 
zwischen  Logos  und  Menschheit,   jene  nächste  Voraussetzung 


*)  Es  hindert  nicht,  wenn  der  Vater  im  Sohne  als  anfge- 
scliiossea  erscheint.  Es  handelt  sich  um  das  was  der  Yater  an 
sich  ist. 
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der  absoluten  Inkarnation  aus  einem  Mangel  der  trinitarischea 
Darstellung  erklätt  und  dadurch  bereits  die  absolute  Inkarna- 
tion selbst  widerlegt.  Aber  wir  geben  freilich  jenen  trinita- 
rischen  Unterbau  unsrer  Widerlegung  gern  preis,  und  hal- 
ten uns  einfach  an  jene  ursprünglich  gesetzte  Einheit  zvfU 
sehen  Logos  und  Menschheit,  die  uns  in  jedem  Abschnitt« 
bei  Liebner  begegnet.  Diese  Einheit  sagen  wir  schliesse  di« 
Wesensgleichheit  des  Logos  und  der  Menschen  in  sich; 
und  darin  eben  besteht  uns  die  wesentliche  Widerlegung  der 
absoluten  Inkarnation.  Denn  diese  Wesensgleichheit  wird 
doch  dadurch  nicht  aufgehoben,  wenn  wir,  die  Menschen, 
das  nur  einseitiger  Weise  seyn  sollen,  was  der  Logos  der 
Fülle  nach,  wir  nur  zeitlicher  Weise,  wir  nur  als  seine  Ab- 
straktion. Es  könnte  durch  solche  Bestimmungen  der  nö- 
thige  Unterschied  zwischen  Gottheit  und  Menschheit  gewahrt 
werden.  Allein  dass  es  hic>r  nicht  geschehen  bezweifeln  wir 
ifl  keiner  Weise.  Was  bedeutete  auch  sonst  jene  überall  ge- 
setzte Einheit?  Was  bedeutete  die  ewige  Menschheit,  die 
wesentliche  Endlichkeit?  Alle  jene  Unterschiede  sinken  mit- 
hin zu  Gradunterschieden  herunter.  Wir  sind  eben  einseiti- 
ger Weise  dasselbe,  was  der  fiOgos  der  Fülle  nach,  mithin 
ein  Jeglicher  der  Logos  als  Bruchlheil,  als  einseitige  Darstel- 
lung. Was  den  hypostatischen  Charakter  des  Logos  ausmacht, 
Form  zu  seyn  für  den  Vater  u.  s.  w. ,  eben  dasselbe  sollen 
ja  auch  wir  seyn ,  nur  eben  in  crealürlicher  Weise.  Somit 
erscheinen  Creatürlichkeit,  Endlichkeit  u.  s.  w.  schlechthin  nur 
als  accidentelle  Bestimmungen ,  während  die  Identiät  des  Le- 
bens, der  Aufgabe,  der  Stellung  ungebrochen  bleibt.  Haben 
wir  nun  somit  nachgewiesen,  wie  die  nächste  Voraussetzung 
der  absoluten  Inkarnation  in  nichts  anderm  besteht,  als  in 
einer  üngirten  Wesenseinheit  des  Logos  und  der  Menschheit, 
so  haben  wir  unsre  Widerlegung  bereits  voll- 
bracht, sofern  jene  Wesenseinheit  das  anerkannt 
Falsche,  Irrige,  Gefährliche,  Pantheistische  ist. 
Wir  haben  nur  kurz  anzudeuten ,  wie  von  hieraus  nothwen- 
dig  emanatistische  Vorstellungen  erwachsen  müssen;  so  wie 
anderseits  wie  von  eben  dem  Punkte  aus  das  Absolute  des 
Logos  aiterirt  wird,  sofern  er  nämlich  We  sens  bestimmt - 
Seiten  von  der  Creatur  her  empfangt;  wie  sonach  auch 
die  Inkarnation  in  einer  Bedürftigkeit  des  Logos  beruht,  so- 
fern er  nämlich  das  ganz  seyn  will  was  ihn  wesentlich  be- 
stimmt ,  nämlich  Mensch ;  wie  sonach  der  Logos  um  sein 
selbst  willen  muss  erschienen  seyn  (Wessel)  und  damit  das 
höchste  Mysterium  zerstört  ist,  sofern  nun  sein  Dienen  zu 
einem  Sich  Dienen  Lassen  geworden.   —      Wir  haben  dann 
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aber  noch  einige  Consequenzen  der  also  widerlegten  Lehre 
anzudeuten;  und  zwar:  1)  Man  denke  einmal  ganz  den  Ge- 
danken einer  Logos  und  Menschheit  als  Glieder  befassenden 
wesentlichen  Einheit,  ob  das  nicht  der  Gedanke  einer  abso- 
lut unmöglichen  oder  einer  ganz  absoluten  d.  h.  allgemeinen 
Menschwerdung  sey?  Denn  vorausgesetzt  jene  wesentliche 
Einheil,  ist  ja  schon  das  Wesentliche  der  Verbindung  zwischen 
Logos  und  Menschen  da,  mithin  das  Bedürfniss  der  Mensch- 
werdung überall  nicht  da,  die  Menschwerdung  unmöglich  um 
der  Wesenllichkcit  willen  eben,  welche  jener  Einheit  zuge- 
schrieben, wurde.  Weist  man  aber  doch  irgend  ein  Bedürf- 
niss nach,  wie  es  bei  der  Alterirung  des  Absoluten  durch 
jene  Einheit  wirklich  da  ist:  dann  ist  auch  der  eminent  ab- 
soluten d.  h.  der  allgemeinen  Inkarnation  zu  entgehen.  Denn 
um  der  Wesenllichkcit  jener  Einheit  willen,  um  dieser  Ein- 
heit als  solcher  willen  haben  alle  und  jede  Menschen  den- 
selben Anspruch  auf  Inkarnation,  und  die  Inkarnation  im  Ein- 
zelnen wäre  nur  der  Beweis,  dass  jene  Einheit  doch  nicht 
ursprünglich  vorhanden  gewesen ,  mithin  auch  die  Widerle- 
gung der  ganzen  Lehre.  Es  ist  unsre  innerste  Ueberzeugung, 
dass  der  Gedanke  der  absoluten  Inkarnation  nicht  zur  Ruhe 
gebracht  werden  kann,  er  habe  sich  denn  in  der  allgemei- 
nen Inkarnation  vollständig  vollzogen.  Dann  2)  wenn  nach 
der  Lehre  Menschheil,  Endlichkeit  u.  s.  w.  bereits  trinitarisch 
vorhanden  sind,  dann  kann  auch  die  Gesammtheit  zeitlicher 
Geschichte  nur  als  Offenbarung  und  zwar  logisch  wie  physisch 
nothwendige  Offenbarung  gefasst  werden ;  dann  giebt  es  über- 
all keine  wirkliche  Geschichle,  kein  Neues  göttlicher  Thaten, 
kein  Gebiet  neuen  Lebens ,  mithin  keine  wirklich  unterschied- 
liche Kirche,  und  in  der  Kirche  keine  wirklich  göttliche  Stif- 
tung die  Neues  gebe  u.  s.  w.  Wie  ganz  anders  das  Alles, 
wenn  für  das  Alles  nur  der  göttliche  Gedanke  ewig  gesetzt 
wird,  nicht  aber  die  Geschichte  selbst I  Wie  von  jener  wc- 
senllichen  Einheit  aus  die  Tiefe  der  Sünde  zur  Unmöglich- 
keit werden  muss,  wie  die  Ansicht  daher  zum  Pelagianismus 
werden  muss  (Socinianer,  Skotisten),  so  muss  auch  die 
Menschwerdung  und  ihre  lebendige  Folge  die  Kirche  schlech- 
terdings nur  unter  die  Kategorie  des  Offenbare ns,  nicht 
aber  des  Neuen,  des  Heilerwerbens  sich  stellen  lassen, 
und  innerhalb  der  Kirche  werden  wiederum  die  Stiftungea 
des  Herrn  den  Charakter  des  Neuen,  Sp^cifischen  verlieren, 
die  Menschen  in  den  Kirche  dagegen  nach  ihrer  wesentlichen 
Einheil  mit  dem  Logos  Christusträger  absoluter  Weise  seyn, 
so  dass  es  nur  Gemeinde,  nimmer  aber  eine  Kirche,  nimnier 
specißsche  Gnadenuiillel  wird  geben  können.    Mit  einem  Wort 
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dtir  reformirte  heinolicbe  Gnadenrath  laütirt  in  der  Lehre,  ob 
auch  nicht  in  seiner  speciellen  Anwendung;  und  das  Hin- 
einversetzen der  Elemente  aller  Geschichte  in  das  Absolute 
bringt  es  dahin,  dass  es  nun  überall  keine  wirkliche  Ge- 
schichte gehen  kann,  kein  wirkliches  Neues,  das  der  Herr 
thut.  —  Wir  werden  vielfach  geirrt  haben,  daran  zweifeln 
wir  nicht.  Aber  wir  erbiüen  eben  Belehrung,  obwohl  wir 
in  der  Hauptsache  ohne  Zweifel  sind.  Mögen  auch  diese 
Zeilen  irgend  einen  Dienst  thun  im  Hause  des  Herrn.  Das 
ist  unsere  Bitte  zu  dem ,   ohne  den  wir  nichts  vermögen  I 


U. 

Dogmatischer  Theil.    Taufe. 

Von 
J.  F.  Voss^ 

P.  zu  Friesack. 


Mä  Tov  ßanriü/uaros  XvSTai  tov  ^ayarov 
ro  rivTQOv.  Cyr.  Hier. 

Indem  wir  bei  der  Betrachtung  der  Johanneischen  Stelle 
von  der  exegetischen  ^zur** dogmatischen  Seite,  dem  Sacrament 
der  heiligen  Taufe  übergehen,  haben  wir  zuvor  zu  bemerken, 
dass  wir  die  untergeordneten  Standpuncte  von  einem  foedus, 
pignus  et  Signum,  die  obligatorische,  significative  Bedeutung 
dei*seiben  nicht  blos  unserm  Zweck  gemäss  weniger  beachten, 
auch  nicht  blos  für  weniger  berechtigt  halten.  Sie  hat  nur 
dazu  gedient,  die  abschwächende  Unwahrheit  der  reformirten 
Anschauung  in  unsere  Kirche  einzulassen,  um  der  gänzlichen 
D^truction  der  Sacramente  den  Weg  zu  bahnen.  Wir  halten 
diese  Anschauungen  wenigstens  für  so  wenig  jobanneisch, 
dass  wir  die  biologische  für  die  einzig  wahre  erklären  müs- 
sen,  die  die  alte  Kirche  und  nach  ihr  Luther  mit  grösserer 
oder  geringerer  Klarheit  bekannt  hat.  Unsere  Darstellung  ex 
idea  vilae  tritt  daher  in  den  schärfsten  Gegensatz  gegen  alle 
Spiritualistik,  die  die  lutherische  Kirche  zu  jeder  Zeit,  zu- 
weist aber  in  gegenwärtiger  Zeit  zu  bekämpfen  hat«  Das  Na- 
tur- und  Geisteswunder,  das  von  den  tiefsten  Geistern  un- 
serer Zeit  wieder  nach  Luther's  und  der  allen  Väter  Vorgang 
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in  d(Mi  Sacramcntcn  niid  naiii<'>iilich  bei  der  Taufe  geahnt  und 
«nerkannl  wird,  liegt  uns  aber  nicht  auseinander,  als  disjecta 
membra,  sondern  die  Schrift  stellt  sie  in  solcher  Verschlingung 
dar,  dass  die  NaUirmysterien  als  empfangendes,  umzuwan- 
delndes Substrat  dem  des  Geistes  dienen;  und  so  gebt  in 
dem  Mikrokosmus,  wie  in  dem  Makrokosrous  eine  anzube- 
tende Gnadenevolution  derselben  aus  der  sündhaften  Sinnen- 
welt in  die  Verklärung  zur  neuen  SchOplung  hin  vor,  die  durch 
den  ewigen  Xoyog  in  seiner  ewigen  Heilkraft  vermittelt  wird; 
von  ihm  bewirkt«  vom  nvtvfxa  aber  vollzogen  wird.  Die  Taufe 
ist  ein«  biologischer  Act  in  der  ganzen  Tiefe  und  Umfang 
dieses  Wortes.  Diese  Anschauung  haben  wir  nicht  reflectirt, 
sundern  intuirt;  nicht  hervorgerufen,  sondern  erfahren  I  Das 
Selbstwusstsein,  das  Ich  des  Subjects  ist  der  Knotenpunct, 
wo  die  oberen  und  unteren  Kräfte  zusammenströmen,  und  in 
jedem  Augenblick  die  beiderseiligen  Potenzen  empfangen  und 
empfinden  bis  auf  den  Punct  der  Befreiung  aus  dem  Kampfes« 
in's  Siegesleben  hinein. 

Zur  grossen  Freude  gereicht  uns,  wie  zur  Stärkung  im 
Fortschreiten  auf  der  betretenen  Bahn,  dass  Männer  wie  Mar- 
lensen  und  Höfling,  deren  Werke  uns  nach  Vollendung  un- 
serer Arbeit  in  die  Hände  kamen,  wenigstens  angedeutet, 
was  wir  geschaut  zu  haben  glauben,  und  wir  wünschen  nur, 
dass  unsere  Anschauung  dem  entsprechen  möge,  was  letzte- 
rer in  seinem  Werke  über  die  Taufe  bemerkt:  „dass  hier 
einer  von  den  Puncten  sei ,  an  welchen  unsere  kirchliche 
Dogmatik  der  Fortbildung  und  Verbesserung  noch  sehr  be* 
darf,  für  welche  theilweise  wenigstens  das  recht  gut  benutzt 
werden  konnte,  was  schon  im  Bewusstsein  der  alten  Kirche 
vorhanden  war."  £r  fühlt  den  Eindruck:  „dass  zwischen  der 
Lehre  unserer  Dogmatik  von  dem,  was  das  Sacramenl  ist, 
und  der:  was  und  wie  es  wirkt,  keine  rechte  und  befrie- 
digende Zusammenstimmung  herrscht,  nnd  dass,  wenn  das 
S.  nicht  noch  Anderes  und  anders  wirken  sollte,  sei- 
ne specifische  Verschiedenheit  vom  Gnadenmittel  des  Wortes, 
seine  Nothwendigkeit  neben  diesem  und  sein  Bedürfniss ,.  das 
zu  sein,' was  es  ist,  nämlich  mehr,  als  eine  blos  declarirende 
und  significirende  göttliche  Handlung,  nicht  recht  einleuch- 
tete." Von  Herzen  bedauern  wir  mit  Martensen  christliche 
Dogm.  479:  dass  der  von  ihm  freilich  mehr  angedeutete,  als 
entwickelte  Gesichtspunct  (wozu  es  ihm  da  gewiss  an  Raum 
gebrach)  „  der  jetzigen  Zeit  fremd  sei  und  bei  Vielen  keinen 
Eingang  finden  könne,  während  der  psychologische  und  päda- 
gogische ohne  Schwierigkeit  anerkannt  werde,  wo  nur  christ- 
licher Glaube  voriianden   sei."    Wenn  er  im  Folgeoden  auf 
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den  eschatologischen  Standpunct  hinweist,  der  nutliwendig 
die  Unwisseuschafllichkeit  des  Gedankens  darlege:  ein  Ende 
ohne  Anfang  denken  zu  müssen:  so  unterschreiben  wir  im 
Namen  der  sich  anbahnenden  Lutlierschen  Wissenschaft  dies 
um  so  lieber,  als  wir  in  Luther  die  Keime  daliegen  sehen, 
die  die  sp?ttei*e  Dogmatik  nicht  ausgebeutet  bat,  und  ihrer 
ganzen  Richtung  nach  ausbeuten  konnte.  Die  neuere  Natur* 
betrachtung,  so  panlheistisch  oder  atheistisch  sie  gestaltet  wor- 
den, mag  uns  dienen,  von  dem  satanischen  Chemismus  in 
ihr  Nutzen  zu  ziehen.  Schlimm  genug,  dass  die  Dogmatik 
bis  jetzt  auf  so  enge  Grenzen  sich  hat  zurückgedrängt  gese- 
hen, dass  sie  für  die  untere,  zwar  mit  der  Sünde  und  Satans 
Macht  belastete,  aber  zur  Befreiung  der  harrenden  Creatur 
bestimmte,  und  in  diesen  Heilsprocess ,  seit  Xoyog  oägl^  iyi^ 
vfTOj  schon  begriiTene  Natur  keine  Augen  hatte.  Luther  hatte 
profundiores  oculof  und  seine  speculalio  war  nicht  allein  dem 
Homling  mirabilU:  er  sehnte  sich  nach  einei'  Theologie,  wel- 
che „den  Kern  der  Nuss,  das  innerste  Mehl  des  Waizens  und 
das  Mark  der  Knochen  durchforscht."  S.  Brief  v.  De  Wette  1,  6« 


Ttyovafjihv  ana^,  i)Q  d^  ovx  l'au  ytvtad^ai.  Dieser  classi- 
sche  Ausspruch  formulirt  in  Thesi  und  Antithesi  aufs  St«lrk- 
stc  den  gesammten  Hellenismus  mit  allem ,  was  sich  inner- 
halb der  Kirche  immerdar  als  Humanismus  gellend  gemacht 
hat.  Er  ist  der  reine  Gegensatz  unsers  av(jj^ev  yeyvt]d^ffVUiy 
ein  Gfaubensbekenntniss  des  hülflosesten  Unglaubens.  Wäre 
er  wahr:  so  wäre  keine  Rettung!  Er  läugnet,  dass  der  na- 
türliche Mensch  je  etwas  vom  Worte  und  Geiste  Gottes  er- 
fahren, werde  und  könne,  keine  Aussicht  auf  die  Gnadenlha- 
ten,  auch  keine  Sehnsucht  und  kein  Bedürfniss  der  Von  Oben 
Geburt  haben  dürfe.  Der  Grieche  weiss  weder  etwas  von 
geiner  Sünde  noch  von  der  totalen  Verderbniss  der  mensch- 
lichen Natur.  Er  weiss  nichts  davon,  dass  das  Menschen- 
geschlecht unter  die  Gewalt  des  Satan's  gerathen,  und  dass 
dadurch  die  pneumatischen  Kräfte  in  die  psychischen  herab- 
gedrückt und  darin  erdrückt  sind,  um  nun,  den  sarkischen 
Einflüssen  in  ihrer  unausgesetzten  Conspiration  mit  den  kos- 
mischen Mächten  und  ihrem  Herrn  im  Kosmos  Preis  gege- 
ben, an  der  sittlichen  Erhebung  zu  verzweifeln.  Er  begreift 
es  nicht,  dass  der  ns^türliche  Mensch  auf  der  Höhe  seiner 
Humanität  einem  gebundenen  Vogel  in  seinem  Fluge  gleicht, 
oder^  wie  Plato  andeutet,  einem  mit  einem  himmlischen  Rosse 
bespannten  Wagen,  den  das  irdische  daneben  gespannte  un- 
ablässig herabzieht.     Kaum  ahnt  er  die  Nothweudigkeit  einer 
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ilülfe  von  Oben,  \vh;  Aristoteles  in  der  Ethik,  wenigstens  niclit 
<Jie  einer  arwS-,  yervT^nig, 

Das  bat  Gott  dem  ßa&oq  seiner  Liebe  vorbehalten.     Nach- 
dem aber  dies  Mysterinm   in   die  Menschheit  eingesenkt,   wie 
ist  es  möglich,    dass  wir  dasselbe  vergessen,    dass  selbst  die 
ghlubige  Theologie  bei  Seite  geht,  und  nicht  mehr  kennt,  was 
die  a.  K.  anbetete?     Die  Stellen:    "kovTghv  nuhyyfvtfriag  xal 
uvaxaiv(6at(og  nvevftaTog  aylov  Tit.  3 ,  5  oder   oaoi   dg  Xqi- 
aibv  fßuTiTia^rjTe  y    Xg.  ivedvaaa&s  Gal.  3,  27   oder  avvia^ 
qf}g  TftJ  Xq,  dia  rov  ßanriaf^iaTog  tfg  t.  d-dvazovy  avfitfvxog 
ytyovcjg  tc*   hf.toi(i(.iaxi  tov   ^ayarot;   avrov   müssen   ihr  My- 
sterium bleiben  :  wie  viel  mehr  unsere  Stelle,  wo  doch  so  ein- 
fach und   bestimmt   die  ylvvria.  ix  Trjg  aagxbg  der  i'i  vöarog 
xat  nvtvfiuTog  entgegengesetzt  ist,    dass   man  die  furchtbare 
Wirksamkeit   des   diabolischen  Spiritualismus   beklagen   muss, 
der  trotz  der  Wahrheit,  die  sich  dem  Unbefangenen  aufdrängt, 
seine  Destillationsexperimcnte  macht.     Wir  werden  später  se? 
hcn,   wie   weit  wir   tlem  Cyrül  Cat.  mystag,  2,  5  u.  6   seine 
Behauptung  zugeben  können:    ln\  äi  tjfucav  ^aväiov  fiiv  xal 
nu^rif.idxo)v  Ofioicofia  ^  owirjgiag  J'  ovx  Ofxoiwfxa ^  aXXä  «Ä.^- 
&eiai   und  oh  diese  Wahrheit  nicht  auf  jenes   sich  auch  be- 
ziehe und  nicht  blos  iv  tixovi  eine  blosse  filfir^mg  sei.     Aber 
wir  sehen  durch  die  ganze  Kirche,   namentlich  hymnologisch 
die  Tiefen   der  Mysterien   oft  überraschend   sciron   ausgespro- 
chen, und  bemerken  beiläufig:  welch'  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  dem  liturgischen,  hymnologischen  und  Homilien-Ge^ 
biet  und  der  £xegese   und  Doguiatik,   wie   sie  heut   zu  Tage 
gehandelt  werden,  sei,  und  es  ist  klar,   auf  welchem  Gebiet 
die    volle  Wahrheit  sey;    ob   auf  dem   der  kritischen    Refle- 
xion  des  Verstandes,    oder   dem    des   begeisteten   Ausdrucks 
des   vollen,    seligen   Glaubens,    Schauens    und   Anbetens   auf 
den  Hohen    des  christlichen  Cultus?     Der  natürliche  Mensch 
sieht  nichts  von  den  drei  grossen  Sternen,  die  über  der  avwd; 
yivv,  leuchten:    dem  avvxaq^rjvai  Xgiart^^   dem  avviyeQ&fjvai 
und  aw^wonotfjd^tjvat ,   und  ihrer  receptiven  Stellung   zu   den 
Kräften  des  Dieieinigen ,    auf  dessen    (tfg)   Liebe  hin  und  in 
dessen  Menschwerdung  wesentlich  hinein  die  Taufe  vollzogen 
wird,    um   die  ewige    awrriQia   zu   vermitloln.     Elg  und  abv^ 
so  kleine  Wortlein,   drücken  Verhältnisse   aus  zwischen  Hirn* 
mel  und  Erde,  von  denen  sich  die  Schulweisheit  freilich  we* 
nig  träumen  lässt.     Wie  klingt  dagegen  z,  B. :   Aue lo rem  ac 
reparalorem  nostrum  (! !)  omnipotentem,  gui  ornamenla 
natarae  amissa  per  culpam   dignalus    est  reparare   per    gra^ 
tiam  suh  revercndo  mysleiii  praesentis  officio   supplicUer    exore* 
mus,   ut  aquis  his   virlutem   transfundat,    in  anima  benedicUones 


hifundai,  ei  ad  peragendum  saeralissimae  reg^neralio^ 
nii  effectuin  praesenlia  trinae  majestalis  adsislaL  Confringat 
et  conterat  super  has  aquas  caput  draconis ,  ul  sub  undU  fecibus 
transactione  secrela  chirographum  priHinum  evacueluri  et  dehilo^^ 
ribus  ci|m  Christa  per  baptismum  consepultis  ita  hie  agatur  mor^ 
tis  imitatio,  ut  salvatis  perditis  sola  se  sentiat  in  lerris  perdi^ 
tione  elc,7  — 

Jener  Etlinicismus  dringt  aber  leider  immer  in  der  Kir- 
che wieder  durch.  Satan  hat  es  durch  unausgesetzte,  furcht- 
bare Machinationen  dahin  gebracht«  die  Quelle  des  neuen  Le- 
bens zn  verstopfen,  so  dass  die  Kh'che  nie  zum  Vollzug  ih- 
rer Basis  und  Princips:  wir  sind  aus  Gott!  hat  kommen  kön- 
nen, sondern  trotz  aller  Ueberzeugung  von  der  Insuffizienz 
der  menschlichen  Krdfie  und  von  der  unumg.'inglichen  IVoth- 
wendigkeit  des  Einströmens  der  Kräfte  der  zukiludigen  Welt, 
beides  nicht  genug  sonderte,  sondern  immer  auf  die  eigene 
moralische  Lebensanschauung  zurückkam.  Die  Scheidung  des 
alten  und  nenen  Menschen  kam  nicht  zum  Durchhruch:  und 
der  homo  (unbestimmt:  ob  der  alte  oder  neue?)  drehte  sich 
wie  ein  Kreisel  um  seine  eigene  Moraiilätsachse  im  unaufhör- 
lichen Getriebe  ohne  Schwerpunct!  Darum  begreift  auch  der 
Ethnicismus  nicht  das  gegen  ihn  gerichtete  Wort:  Wer  ein- 
mal geboren  wird,  stirbt  zweimal ;  wer  zweimal  geboren  wird, 
stirbt  einmal:  oder  vielmehr  gar  nicht I  In  grauenvoller  Re- 
signation hiess  es  bei  den  Hellenen  auch  hierin:  El/na^/ntvoy 
diu(f'Vytiv  udvvuTOv, 

Obgleich  die  Apostel  mit  den  entschiedensten  Worten  ein- 
schärfen und  besondei*s  Paulus  nicht  genug  hervorheben  kann, 
auf  wie  mannigfadhe  Weise  nach  der  Taufe  eine  Umwandlung 
des  ganzen  Menschen  nach  Geist,  Seele  und  Leib  vor  sich 
gegangen  und  in  fortlaufender  Emanation  sei,  und  die  Phä- 
nomene davon  mit  gi*ossen,  scharfen  Zügen  entwirft:  so  wird 
doch  dieser  Process  immer  wieder  verkannt:  das  vei*wandte 
Ethische  im  Ethnicismus  und  Gesetzliche  im  Judaismus  damit 
Ter  wechselt,  so  dass  die  beiden  heterogensten  Sphären  l'd^og 
und  vofiog  einei*esits,  und  die  durch  die  nnod:  yerv.  be- 
wirkte ^hta  q^vüig  confundirl  werden ,  deren  Emanation  vom 
Ehtischen  und  Legalen  so  weit  entfernt  ist,  wie  Himmel 
TOD  Erde.  Daher  der  Pelagianismus  mit  seinen  Ausgeburten 
bjs  zum  heutigen  Lichtfreundthum  dadurch,  wenn  nicht  ver- 
schuldet, doch  dadurch  provocirt  wurde.  Durch  die  bewiisste 
oder  unbewusste,  freiwillige  oder  erzwungene  Hinneigung  der 
Kirche,  den  Lebensftusserungen  des  innern  Menschen  in  der 
Horalität  einen  Ausdruck  zu  geben,  den  der  neue  Mensch, 
aus  Gott  geboren,  nicht  habeu  kann,  setzte  sie  sich  auf  ein 
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Moralprincip,  das  sich  nothwendig  von  der  Schrift  und  Kir- 
che losreissea  musste,  uui  in  den  nacklesien  Moralisraus  aus- 
zulaofen^  und  darauf  zHriiekkommea  musste:  dig  ovx  iau  ye-- 
v^ad-ut.  Nicht  yfytvvrj^d-aty  sondern  yimneidiivtu  steht  in  un- 
serer Johanneischen  Stelle.  Darauf  legen  wir  einen  bedeu- 
denden  Nachdruck.  Hätte  die  Kirche  überhaupt  der  Johan* 
neischen  Grundanschauung  und  namentlich  dieser  Haupistelle 
Raum  gegeben  ,•  so  häUe  sie  nie  übersehen  und  vergessen 
können ,  dass  der  HErr  hier  nicht  von  einem  einmal  abge- 
schlossenen, sondern  in  unausgesetzter  xotvcovia  mit  der 
obern  Welt  stehenden  Act  redet,  der  uns  eben  in  Verbindung 
mit  der  ffaatX.  t.  &.  setzt,  und  sie  uns  und  uns  ihr  so  prä- 
sent und  lebenskräftig  erhält,  dass  wir  sie  ^sehen,^  in  ihr 
leben,    weben  und  sind. 

Aber  trotz  dem  von  Oben  eingesenkten  Lebenskeira  und 
trotz  der  Umgestaltung  des  ganzen  Menschen  waren  sich  die 
ChrUten  zu  wenig  der  Signatur  eines  Gottesmenschen  bewusst, 
und  dkl  Unmöglichkeit  den  alten  Menschen  radicilus  auszu- 
rotten, also  in  dem  früheren  Zustand  nur  die  scheinbare 
Aehniichkeit  des  Menschen  vor  und  nach  der  Von  Oben  Geburt, 
gab  zu  der  Täuschunsr  Aulass,  dass  im  besten  Falle  ein  «(/- 
mului  und  fons  der  Heiligung  in  der  Taufe  zu  sehen  sei,  den 
der  Mensch  durch  fides  u.  s.  w.  erst  zu  erfüllen  habe.  Man 
übersah  bei  dem  Wasser  die  Quelle,  und  leitete  jenes  aus  der 
Erde  her.  Das  Mysterium  des  Ursprungs  war  um  so  schwe- 
rer zu  verstehen,  als  der  Satan  sich  davor  stellte,  und  die 
Leute  einschüchterte  durch  das  Wort:  Magisch  theur- 
gischl  Um  in  dies  Gebiet  nicht  zu  gerathen,  bog  man  um 
nach  der  Seite  der  Praxis  hin,  und  bedachte  nicht,  dass  es 
der  fürcb (erhebe  Magos  und  Theurgos  selber  war,  der  so  rief, 
um  die  Kinder  nicht  zum  Bewusstsein  und  Erkenntniss  ihrer 
Gottesgeburt  kommen  zu  lassen.  Er  ist,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  der  wahre  Magus,  und  mit  der  berechtigten 
Furcht,  die  die  Gläubigen  vor  ihm  haben,  scheucht  er  sie 
von  der  Erkenntniss  ihres  wahren  Ursprungs,  ohne  die  ihr 
neues  Leben  aus  Gott  und  ihre  Rückkehr  zu  ihm  in  Gegen- 
wart und  Zukunft  ohne  Grund  und  Erklärung  räthselhafl  da- 
steht. Ilotog  narrjg,  noTov  ^wov:  das  vergass  man,  obgleich 
nian*s  von  den  tfxvoig  ogyrjg  vor  Augen  und  im  eignen  Ge- 
dächtniss  hätte  haben  können  und  sollen! 

Obleich  dies  in  die  Satanologie  gehOii,  und  wir's  uns 
kaum  versagen  hönnen,  darauf  weiter  einzugehen,  so  muss- 
ten  wir  schon  in  Beziehung  auf  die  Nolhwendigkcit  des  Exor- 
clsmus  darauf  hindeuten.  Die  Kirche  hätte  exorcisirt  werden 
gittssen  einmal   über  das  andere  I     Wie  oft  ist  sie  aus  der 


vnoTuyii  T.  Xq.  in  die  dos  Sa(an*s  gekommen  und  mnsste  ru- 
fen: dvTiTuaaofim  t^  Suxava^  xai  nüoi  tqTq  i'^yoK  oAxoB^ 
xai  niöfi  T.  no^n^^  Xatgtia,  uyyiliaiq  x.  T«  !•  Die  Reforai»« 
tion  ist  ja  eia  awvmefft&at  tfp  XQtajw:  und  o  dass  sie  sich 
\m  ihrer  7<i$ic  ab  rechte  Streiterin  gehalten!  Ohne  innero 
wnA  ^issere  Zerwarfniss  wäre  sie  dann  in  dem  GleichmasA 
dM^ Obje$itiven  und  Subjectiven  geblieben^  und  wäre  nichl 
in  le«f«ii  Svi^tivisraus  verflüchtigt.  An  jener  Grundan- 
schauung bitte  aifr  ia  den  Sacramenten  und  von  da  aus  im 
Wort,  das  ja  uns  (Be  Sacrittante  ausdeutet  und  dem  Be- 
^usstsein  explicirt,  einen  Regttbtor  gehabt :  die  Glaubens- 
predigt  wäre  nicht  eine  stoische  oder  epicurische  Sktettj^redigt^ 
die  Sacramente  nicht  leere  Ceremonien  geworden^  die  m«i 
Anstands  halber  oder  bei  etwas  unruhigen  Gewissen  und 
Trauerfällen  mit  macht,  um  sich  feierlich  zu  stimmen, 
und  dann  „auf  der  Tugendbahn  "  fortzuwnndelnl  —  Wir 
werden  jetzt  trocken  getauft:  daher  diese  epidemische  geistige 
Dürre  und  Vertrocknetheit:  daher  wir  durch  das  Feuer,  an  dem 
die  Kiemente  dereinst  zergehen  werden ,  und  das  jetzt  schon 
in  den  Barrikaden-  und  Mordbränden  sein  Vorspiel  hat,  durch 
das  Zornfeuer  andererseits  nicht  durchkönnen,  auch  die  feu- 
rigen Pfeile  des  Satan's  nicht  auslöschen  mögen.  Die  ganze 
Peripherie  der  Persönlichkeit,  die  Haut,  will  getauft  sein!! 

Um  es  vorläufig  anzudeuten,  haben  wir's  also  hier  von 
den  beiden  grossen  göttlichen  Evolutionen  nur  mit  der  er- 
sten —  uvoid-iv  —  zu  tbun. 

Wir  meinen  die,  wo  die  Kräfte  der  zukünftigen  Welt« 
des  dreieinigen  Gottes,  in  ihrer  Strömung  aus  dem  xoXnog 
T.  nujgbg  durch  den  Sohn,  —  der  als  Xoyog  in  dem  Ver- 
hältniss  des:  tig  t6v  nilnov  stehend  in  seiner  ewigen  Ur- 
tendenz  dargestellt  wird,  als  Sohn  aber  die  Richtung  nach 
unten  flg  auQxa  durchläuft  (die  agxtj  aller  Mysterien)  — 
diese  Evolution  verfolgen,  so  dass  durch  das  ay,  nviv/na^ 
durch  dessen  Einströmung  und  Einsenkung  in  die  Heceptivi- 
tat  des  kosmischen  Elements  das  Wunder  der  av.  yivrtjdn 
sich  vollzieht,  in  dem  Leibe  des  HErrn  selbst  und  der  Kir- 
che, dessen  einzelnen  Gliedern,  partiell  eine  Neuscböpfung 
mit  begonnener  und  relativ  vollendeter  Ertödtung  der  alten 
Tollzogen  wird.  Ueberall  nämlich,  wo  Kräfte  gegen  Kräfte 
stossen,  ein  Puls  und  Repuls  entsteht,  d.  h.  überall,  wo  Le- 
ben ist,  muss  die  stärkere  die  schwächere  durch  Zwischen- 
potenzfD  überwältigen.  Bei  diesem  göttlichen  Act  weicht 
die  kosmische  und  diabolische  Macht  von  Oben.  Es  ist  auf 
ihre  Vernichtung  abgesehen,  uud  im  glücklichen  Fall  wird 
diese  vollendet.     So  weit  dies  nicht  geschieht,   oder  nur  un- 
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vollkommen,  entsteht  ein  Puls  und  Repuls*,  wobei  ilas  Ich 
so  betheiligt  ist,  da  sie  ja  in  ihm  als  Mittelpunct  der  beiden 
Strömungen  vorgehen ,  dass  Paulus  z,  B.  ein  iyw  in  seinem 
Fleisch  und  ein  enti^egengcsetztes  in  seinem  Gemüth  weiss. 
Dies  wäre  ein  Räthsel,  diese  doppelte  Egoität,  wenn  nicht  ein 
doppeltes  iyib  in  seinem  Innersten  wesentlich  angeknüplt  und 
unwiderstehlich  sich  eingesenkt  hätte.  Da  merkt  man,  wie's 
mit  dem  abstracten  liberum  arhürium,  das  sich  beiden  selb* 
stisch  keck  entgegensetzt,  und  seine  servilus  nicht  anerken* 
nen  will,  steht. 

Wie  bei  der  Medicin  die  von  ihr  getragenen  heilen* 
den  Potenzen  die  gehemmten  oder  überregten  Systeme  des 
Organismus  zurnckdr<lngen,  und  die  Todespolenz  weicht:  aber 
die  Convulsionen  und  Krisen,  die  in  ihr  den  Anfang  genom* 
men,  ohne  sie.  unmöglich  wären :  so  ist  hier  die  eingeströmte 
gottliche  dvvafttg  (ohne  alles  Zuthun  der  menschlichen  Frei* 
hcit,  die  ja  erst  dadurch  wird,  was  sie  ist)  mit  denselben 
Symptomen  begleitet,  welche  ohne  sie  ein  Räthsel  bleiben: 
wie  selbst  die  Heiden  eine  q^iiatg  /tu/iuyfuvtj  kennen,  nur  frei* 
lieh  perfectisch  ohne  Aussicht  auf  Lösung  der  Bande.:   ul  xjjv^ 

Wir  halten  uns  also  an  der  inner n,  obern  Seite  die- 
ses Mysteriums  um  so  mehr,  da  die  Kirche  von  jeher  wieni- 
vger  auf  das  Wesen  (oder  fast  gar  nicht  in  unserni  Sinne), 
als  auf  die  Wirkung,  nicht  nach  Oben  und  Innen,  sondern 
auf  die  Praxis  vorwärts  gedrängt  ist.  Die  Schrift  und  alle 
Kirche  hat  die  Keime,  die  wir  nur  zu  expliciren,  die  „Schale 
der  Nuss"  nur  zu  zerbrechen  haben.  In  beiden  herrscht 
deutlich  genug  ausgesprochen  allem  gegnerischen  Irrthtim  ge- 
genüber die  Grundanschauung:  dass  die  Sacramente,  in  Son* 
derlieit  das  der  Taufe  sich  nicht  auf  den  Kosmos  bezieht, 
sondern  eine  reale  göttliche  Geburt  duifiijag  freilich,  aber 
in  einer  grossen  Analogie  der  göttlichen  Ordnungen :  also 
eben  so  real,  wie  die  leibliche,  ja  um  so  realer,  weil  un- 
sichtbar) von  Oben  aus  dem  göttlichen  Geiste  heraus  voll- 
ziehe, <^die  sich  des  Zweckes  und  Zieles  tig  rov  &hhv  ausge- 
sprochener Massen  bewusst  ist  —  in  Beziehung  auf  alle  Ge- 
heimnisse des  treuen  Gottes  hin  — ,  die  uns  wirklich  und 
wahrhaftig  aus  der  xoiyiavia  und  uqx^  und  l'govaia  des  Satan's 
befreit,  in  die  wir  durch  die  natürliche  Geburt  verstrickt  sind^ 
indem  sie  den  Nabelstrang  zerreisst,  aus  dem  Wasser 
heraus,  in  welches  der  heilige  Geist  seinen  erzeugenden,  rea- 
len, wahrhaft  plastischen  Samen  einsenkt.  Nun  werden  von 
der  Haut  bis  zu  der  höchsten  pneumatischen  Spitze  des  Men- 
schen durch  alle  somatischen,   psychischen  Kreise  der  neuen 
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Persönlichkeit  die  mannichfaltigsten  Kräfte  keimartig  einge- 
senkt. INicbt  eiii  gleichsam  neuer  Mensch,  sondern  ein 
wirklich  nach  Gott  Geschaffener»  ein  av^uqvrog  und  nXd- 
afiia,  ein  Miterhe  Christi,  des  ganzen  Christi  in  all'  seinem 
Heilswirken  wird  in  der  Taufe  für  die  streitende  und  sie- 
gende Kirche  und  zu  seinem  eignen  Heile  für's  ewige  Lehen 
erzeugt.  Sieg  über  Tod  und  Hölle  und  Teufel  —  Leben  und 
Seeligkeit  sind  die  grossen  Endresultate  dieser  Evolution  nach 
negativer  und  positiver  Seite  hin. 

Diese  cfvaig  ist  nun  keinesweges  ein  Naturproduct  im 
schlechten  physischen  Sinne,  ein  Vorwurf,  der  nur  von  ei- 
ner von  Gott  losgetrennten  Naturwissenschaft  gemacht  werden 
konnte.  Der  kosmischen  Natur  gehört  dieser  Process  nicht 
an,  und  dient  ihr  weder  als  Ursache  noch  als  Wirkung:  es 
sei  denn,  dass  man  erkennte,  sie  diene  zu  des  Kosmos  Ver- 
nichtung und  endlicher  Verklärung  alles  Kosmischen !  Unsere 
(fvaig  sucht  so  wenig  sich  seihst  zu  genügen,  dass  wir  viel- 
mehr behaupten,  dass  die  Seeligen  selbst  noch  immer  von 
dem  Wein  stock  im  Abendmahl  des  Lammes  gespeist  zu 
werden  bedürfen,  den  der  HErr  mit  ihnen  zu  trinken  ver- 
heissen  hat  in  seines  Vaters  Reich. 


Haben  wir  nun  früher  behauptet,  dass  die  Taufe  mit 
der  Obengeburt  nicht  unmittelbar  identisch  sei  und  mit  ihr 
in  der  Zeit  keinesweges  unmitteliiar  zusammenfalle,  so  ha- 
ben wir  uns  darüber  weiter  zu  erklären.  Wir  sehen  näm- 
lich in  letzterer  überhaupt  eine  Umkehr  der  grossen  Evolu- 
tion :  o  Xoyog  ouqI^  lyivtzo :  so  dass  wir  den  Begriff  der  Von 
Oben  Geburt  formuliren  könnten:  als  ein  Logoswerden 
des  Fleisches  in  der  Vi^eise  und  nach  der  Ordnung,  wie 
der  Vater  auf  den  Sohn  hin  durch  den  heiligen  Geist 
diese  grosse  kosmische  Umwandlung  zu  bewirken  beschlos- 
sen hat  Hat  die  alte  Kirche  den  ganzen  Schwei^punkt  der 
Analogie  auf  die  Blultaufe  des  HErrn  gelegt,  wodurch  die 
Taufe  des  HErrn  durch  den  Täufer  Johannes  in  die  richtige 
Stellung  tritt:  so  möchten  wir  den  Schwerpunkt  in  die  Ge- 
burt des  HErrn  verlegen,  die  offenbar  die  Basis  und  Quelle 
bildet,  woraus  alle  Heilkräfte  für  das  Menschengeschlecht  aus- 
strömen. Wenn  wir  in  der  fleischlichen  Gehurt  des  Men- 
schen ein  Abbild  der  geistigen  Geburl  von  Oben  sehen,  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  man  alle  Entwicklungsstadien 
von  der  Zeugung  und  Empfängniss  bis  zur  Losreissung  (Acti- 
vität)  und  Geburt  (Passivität)  des  Embryo  verfolgen  müssen. 
Das  Gebiet  ^er  Physiologie  raüsste  uns  hierüber  Aufshlussc 
ZeUichr.  f.  lulh.  Theol  1854.  //.  17 
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geben  können,  und  könnte  es,  wenn  nicht  (pi'otg  und  niarig, 
Gott  und  Natur,  Afoofiog  und  ovQurbg  Gegensätze  durch  Sa- 
tan's  Kunst  geworden  wären. 

Wir  finden  einen  wunderbaren  Parallelismus  beider  in 
gläubiger  Einscbau  verbundenen  Sphären,  die  aber  durch 
reflective  Verstau desoperaiion  immer  leider  1  getrennt  werden. 
Der  einzige  ITulerscbied  ist  der,  dass  in  der  oberen  die 
Person  der  Gottheit,  das  uy.  nvfv^ia,  zeugend  auftritt,  die 
in  ihrer  gcHtlichen  Plastik  schon  in  der  Genesis  über  dem 
Wasser  schwebend  (nicht  ruhend,  sondern  bildend)  angege- 
ben wird:  wähi*end  in  der  untern  der  Mensch  nach  gött- 
licher Ordnung  mit  der  ßestinimtheit  auf  seine  Schöpfung 
bin,  dass  sie  nämlich  sterben  muss,  zeugt.  Hier  aber  ist 
Geburt  zum  Leben  aus  Leben ,  bei  welchem  Ausdruck  nicht 
genug  darauf  kann  aufmerksam  gemacht  werden ,  dass  wir  dies 
„  Le  b e n  **  nicht  abstract  leer,  sondern  in  unaussprechli- 
cher Fülle,  als  ein  nXrjQMfia  do^r/g  yMi  övvdf^nMg  denken 
mdssen,  so  dass  es  alles,  was  genannt  mag  werden  in  Him- 
mel und  Erden ,  um  -  und  cinschliesst.  Was  jedetmial  in 
der  späteren  Lebensentfaltung  an  Kräften  auftreten  soll,  das 
liegt  keimarlig  schon  in  dieser  ^^rm^  und  ihrer  Basis:  der  «y. 
yivv.  beschlossen,  begründet  und  {»räformirt,  da  sie  Form 
gebend  schon  gatiz  äusserlich  bei  der  Taufe,  ihrer  Vollen- 
dung, an  die  Haut  und  ihr  überaus  wichtiges  System  heran 
—  auftritt,  und  ihre  Formation  durch  das  gauze  Leben  fort- 
setzt, wovon  ja  die  theologischen  Disciplinen  nach  den  ver- 
schiedenen Seiten  hin  die  Darstellungen  sind.  Dies  Gestält- 
geben  hat  z.  B.  Paulus  im  Auge,  wenn  er  bekennt,  seine 
Gemeinden  mit  Aengsten  zn  gebären,  und  in  diesem  Sinne, 
der  nur  ein  abgeleiteter  ist,  weil  er  blos  auf  die  Function 
des  Apostels  hindeutet,  wird  die  des  heiligen  Geistes 
selbst  unserm  Verständniss  näher  gerückt,  der  unser  Bild  in 
die  iiiOQ(p^  '&10V  durch  stufenweise  Fortentwickelung  umge- 
staltet, dass  wir  eine  voUkommne  Brautgestalt  des  Bräutigams 
werden,  in  dessen  Wesen  wir  durch  seine  Gnade  zuei*st  hin- 
eingeboren sind,  um  dann  ohne  Flecken  und  Runzein  in  Ju- 
geud  und  Schönheit  zu  prangen. 

Doch  es  handelt  sich  bei  unserer  Untersuchung  nicht  um 
die  weitere  Entwickelung  und  Entfaltung  (Formation)  des  Le- 
bens durch  den  heiligen  Geist,  sondern  um  dessen  mysteriö- 
sen Ursprung,  worauf  wir  uns  so  weit  beschränken  wollen, 
dass  der.  erste  Act  des  Ich's,  die  Äbrenunliatio  sogar  nur  an- 
gedeutet werden  soll.  Wir  wollen  nur  von  vornherein  die 
Stellung  dem  Selbstbewusstsein  des  Täuflings  anweisen,  dit^ 
ihm  gebührt.     So  wonig  ^\^o  Jemand  gefragt  wird:  ob  er  ge- 
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boren  werden  will,  eben  so  wenig:  ob  er  von  Oben  geboren 
zu  werden  geneigt  sei?  Er  wird  weder  hier  nocb  da  gefragt. 
Wenn  nach  unserer  Geneigtheit  gefragt  und  davon  unsere 
Hülfe  von  Oben  abhängig  gemacht  würde,  so  möchte  es  un- 
gefähr damit  so  zu  stehen  kommen ,  wie  mit  der  Conürma- 
tion ,  die  gewiss  bei  Hunderten  nicht  zum  Vollzug  käme, 
hinge  es  von  ihnen  ab,  und  man  müsste  sie  aufheben,  wenn 
man  nach  den  traurigen  Erfahrungen  zurückschliessen  wollte, 
die  Jeder  im  Amte  macht.  InvUi  und  nolenieg  werden  wir 
geboren,  wiedergeboren  und  gelauft,  und  gegen  den  Canon: 
sacramenlorum  nccessitas  non  absoluta,  sed  ordinala  stellen  wir 
den  Satz  mit  eben  so  vielem  Hechte  mit  den  nOthigen  Re- 
strictionen :  sacramenla  absolute  necessaria,  gratiae  viae  inlerdum 
extraordiTiariae.  Die  Sacramente  sind  nicht  allein  die  h Och- 
ste n,  sondern  auch  die  einzigen  von  Gott  betretenen 
Pfade  der  Lebensmittheilung  von  Sich  aus  an  die  Rettungs- 
losen, die  doch  wohl  nicht  erst  gefragt  zu  werden  brauchen, 
ob  sie  ertrinken  wollen  oder  nicht.  I4^^v^  t2  /ntj  sagt  def 
HErr  in  unsrer  Stelle,  und  schliesst  damit  scharf  genug  ab. 
Wir  sollen  uns  Ihm  beugen.  Was  Er  sonst  noch  thun  kann 
und  will,  ist  Seine  Sache.  Wer  wollte  fragen:  ob  man  nicht 
vor  dem  Ertrinken  auch  noch  anders  wie  bewahrt  werden 
könne,  als  durch  den  Rettungskahn,  wenn  das  Wasser  Xlber 
den  Kopf  zusammenschlägt  1  —  Dies  wird  sogleich  deutlicher 
werden. 

Werden  wir  nun  freilich  nie  im  Stande  sein,  dies  fovere 
und  nXufyiv  in  seinem  innersten  Wesen  zu  fassen:  so  wer- 
den wir  doch  einerseits  die  uns  olfen  liegenden  Momente  des* 
gelben  eben  so  gut  anschauen  und  beschreiben  können,  wie 
die  Physiologie,  selbst  die  von  Gott  losgerissene,  die  Natur 
ausser  allem  Zusammenhang  mit  ihm  beobachtet,  secirt  und 
destillirt:  anderseits  dies  fovere  nicht  mit  der  ersten  Schö- 
pfung abgeschlossen  denken  können,  sondern  in  segensvoller 
Continuität  Dieselbe  Genesis  durch  das  alte  Test,  hindurch 
zu  verfolgen,  und  die  ihm  vorbereitende  Thätigkeit  des  heili«- 
gen  Geistes  auf  die  Menschwerdung  Gottes  hin  nachzuweisen, 
würde  hier  zu  weit  führen.  Es  kommt  im  a.  Test,  noch  zu 
keiner  av.  yivv.^  obgleich  David  z.  B.  einen  neuen,  gewissen 
Geistf  ein  neues  Herz  erbetet.  Nur  müssen  wir  hier  schon  auf 
die  alttestamenllichen  providentiellen  Acte  hinweisen,  die  nicht 
allein  der  Heilsthat  der  Menschwerdung  des  HErrn  als  Ab- 
bilder dienen,  sondern  relativ  dieselbe  Bedeutung,  wenigstens 
einen  Ansatz  dazu  haben.  Wir  meinen  das  Wasser  der  Sünd- 
flutli,  die  Taufe  der  Juden  im  rothen  Meer,  die  Johannes* 
taufe,  mit  allem,   was  sich  im  Volke  Gottes  und  al$  Zerrbild 
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sogar  unter  den  Heiden  an  heiligen  Waschungen  z.  ß.,  im 
Ganges  vorfindet.  Natürlich,  dass  wir  letzteres,  wie  es  die 
K.  V.  in  ihrer  sinnigen  Weise  auch  ansahen,  als  satanisch 
betrachten  müssen.  Es  ist  natürlich  keine  geistreiche  Coni- 
bination ,  wenn  die  Schrift  und  die  alte  Kirche  auf  diese  alt- 
testamentiichen  Typen  hinweist,  zumal  als  geistreicher  Ver- 
gleich Manches  so  schief  zu  stehen  kommen  mochte ,  dass 
man  das  lerL  comparat,  schwerlich  finden  würde. 

Mit  Hülfe  des  angelus  benediclionis ,  oder  mit  dem  allge- 
meinen Begriff  des  Sehnens  um  Errettung  würde  man  z.  ß. 
das  Kästchen,  worin  Moses  gerettet  wurde,  auch  wohl  in 
Verbindung  bringen  können  mit  jenen  Vorphanomenen  der 
Taufe.  Wir  haben  uns  wenigstens  nie  des  Gedankens  erweh- 
ren können,  hierin  schon  einen  providentiellen  Act  für  das 
Leben  des  Moses  und  die  Bedeutung  darin  zu  sehen:  dass 
das  Tod  drohende  Wasser  und  Bettung  daraus  eine  energische 
Manifestation  des  heiligen  Geistes  war,  um  das  Werk  der  Ge- 
setzgebung und  Rettung  des  Volkes  anzubahnen,  um  es  und 
späterhin  die  zugekommenen  Heiden  durch  dies  Gesetz  auf 
den  HErrn  hinzudrängen.  Die  Hinweisungen  des  N*  T.  auf 
diese  Vorgänge  im  A.  ß.  sind  indess  unbestritten  und  die 
neuere  Theologie  hat  in  ihrem  Allogorisirungstriebe  mit  der 
Reform.  Grundanschauung  um  so  mehr  Werth  auf  die  Iden- 
tität der  alt-  und  neulestamenllichen  Sacramente  gelegt,  als 
ihr  daran  lag,  die  des  N.  T.  zu  evacuiren  und  in's  A.  T. 
zurückzudrücken.  Jene  altteslamentlichen  sind  aber  oflenbar 
nicht  sacramentaler  Bedeutung:  nicht  etwa,  weil  ihnen  die 
instüutio  divina  fehlt  imd  die  promissio,  sondern  weil  sie  noch 
nicht  in  dem  uhov  der  xoiywiVa,  der  gegenseitigen  Wesens- 
mittheilung Gottes  und  der  Menschheit  liegen,  und  zwar  in 
Hoffnung  auf  Ghristum ,  aber  uoch  nicht  auf  den  aaoS  ge- 
wordenen Xoyog  mit  seiner  Sünden  tilgenden  und  Leben  geben- 
den ivvafug  hin  geordnet  waren.  Das  Sündflnlhwasser  ist 
noch  wesentlich  ein  Todes- Wasser,  worin  die  sündige  Mensch- 
heit dem  Teufel  zur  Lust,  den  die  alte  Kirche  darin  sclion 
sieht,  wie  die  Taube  als  Vorbild  des  heiligen  Geistes,  unter- 
geht, und  nur  ein  kleiner  Keim  für  die  Fortpflanzung  der 
Gattung  erhalten  bleibt.  Noch  ist  nichts  von  Oben  geboren, 
sondern  von  Unten  gerettet.  Die  Sünde  bricht  bald  genug 
dess  zum  Zeichen  wieder  hervor.  —  Die  Taufe  im  rotben 
Meer  hat  die  entgegengesetzte  Bedeutung  und  mit  Moses  Ret- 
tung im  Nil  und  der  Gesetzgebung  durch  die  Hand  der  En- 
gel verbunden  einen  specißschen  Character  für  das  alte  Bun- 
desvolk. Sie  ist  rettend,  reinigend,  die  Sehnsucht  nach  wah- 
rer Reinigung  weckend,  und  verzweigt  sich  durch  den  ganzen 


Opftn'cultus    uml  das  Gesa mmt leben   des  Bundesrolks.     Beide 
Seiten   der   lieFen  Bedeutung   des    Wassers   schlicsst   nun   die 
Johanntstanrc  in  sich.     Die  durch  seine  un<l  der  vorangegan- 
genen  Propheten  Bnsspredigt   ins  ßcwusstsein  getretene   und 
das  iiewissen   belastende  Sünde   und   das  GeCähl  der  Flu^h- 
und  Todeswürdigkeit  wird  einei*seits  sündflulhmässig  getOdtet 
und   versen1{t   der  glUtlichen   Gerechtigkeit  gemäss,    anderer- 
seits werden  die  Triigor  «lieser  Schuld  zu  einem  relativ  neuen 
Leben  gereinigt   und  erhohen.     Die   alttestanientliche  Oecono- 
mie  wird  damit  abgeschlossen  und  man  sieht  gleichsam  hfll- 
ferufende  Hände  nach  dem  wahren  Heiland,  der  Vergebung 
der  Sünden,  Leben  und  Seligkeit  real  mitlheilen  möchte,  her- 
vorgestreckt.  —     Tritt  der  HErr  in  diese  Taufe  ein,    so  ge- 
schieht es,    weil  ihm  gebührt,  alle  Gerechtigkeit  zu  errülien, 
d«  h.    aus  der  atttestamentiichen  Oeconomie  in  die  neutesta- 
mentliehe  überzuleiten   und  für  das  Fleisch,   in   das  er  ein- 
gegangen,  die   vorhin  angedeuteten  Segnungen   für  die  aägli 
selber  zu  empfangen,   in  alles  einzugeben,   was  Gott  bis  da- 
hin  im    alten   Bunde    gegeben    hatte,    so   dass    diese   zweite 
grosse   Selbstaufopferung  von  Gott  selbst  verklärt  wird   (das 
ist  mein   lieber  Sohn  u.  s.  w.)    und   der  heilige  Geist  dabei 
sichtbar  wird,    und  seine  von   da   ab  fortgesetzte  Lebensein- 
strömung in  dij3  Menschheit  an  dem  HErrn  beginnt,  wührend 
tlie   erste  Selbstopfern ng  des  HErrn,   seine  Geburt,   nur  von 
den  Engeln   verkündet   wird.      Soll   die   gewöhnliche  Ansicht 
von    der  Einweihung  des   HErrn   zur  Missionswürde   bei    der 
Taufe  im  Jordan  dies  etwa  bedeuten,  so  mag  es  sein;  jeden- 
falls  bedarf  aber  dieser  Erklärungsversuch    einer  Erklärung. 
Der  HErr  trat  in  dieser  Taufe  sowohl  unter  das  Gesetz,   wie 
aus  demselben  heraus.     Bei  der  ersten  Selbstaufopferung  sei- 
ner Geburt    giebt    er    seine   klare   Gottheit  daran :    wahrhaft 
Fleisch   geworden,  geht  er  durch   die  Beschneidung  in  den 
alten  Bund  und  die  Verheissung  ein,   die  dem  Saamen  Abra- 
hams geschehen  ist. 

Man  geht  gewöhnlich  über  die  tiefe  Beuentung  dieses  Ini- 
iiations- Actes  hinweg  und  begnügt  sich  mit  dem  blossen 
Namen.  Die  Beschneidnng  bedeutet  nicht  bloss  etwas,  son- 
dern giebt  etwas  Wirkliches,  denn  sie  bezieht  sich  offenbar 
auf  die  Zeugung  und  Fortpflanzung  des  Bundesvolks.  Die 
Nöthwendigkeit  von  der  Restitution  der  Heiligkeit  der  fleisch- 
lichen Geburt  ix  d^tX^ij^taxog  avdgog  ist  einerseits  dadurch  de- 
elarirt  und  dies  Substrat  der  zweiten  Geburt  von  Oben  als 
im  göttlichen  Willen  liegend  anerkannt.  Aber  der  ewige 
Schöpfer,  der  die  Zeugung  dem  Menschen  anvertraute,  so- 
bald der  Tod  in  die  Menschheil  getreten   war,    und  der  ihn 
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dazu  ausrüstete  (Creatianistnus) ,  heiligte  den  Traducianisnum 
nicht  im  sclilechten,  sondern  in  dem  von  Gott  gewollten 
Sinne,  so  nämlich,  dass  man  trotz  dem  Tradux  doch  den 
Creator  im  Auge  hchalten  solle,  soweit,  dass  der  Beschnittene 
der  GnadengQter  des  alten  Bundes  theilhaftig  würde  und  durch 
diesen  geheiligten  Traducianismus  in  die  Theilnahme  an  den 
Bund<^sverlicissungen  geführt  würde.  Denn  werden  in  der 
Schrift  freilich  die  höheren  Lehensgüter,  die  dem  Abraham 
und  seinem  Saamen  verheissen  werden,  hervorgehoben,  so 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  schon  die  Lehenswurzel,  die  kos- 
mische Basis,  vom  Satanischen  Verderben  inßcirt,  gerade  da- 
vor geschützt  werden  musste,  um  der  Von  Oben  Gehurt,  die 
sich  Gott  bis  auf  die  Zeit  der  Vollendung  vorbehielt,  vor- 
zuarbeiten. V^enn  die  Juden  sich  ihrer  Abstammung  von 
Abraham  dem  HErrn  gegenüber  rühmen,  so  sehen  wir,  wie 
tief  sich  der  Seegen  derselben  ihrem  Rewusstsein  eingeprägt 
hatte:  auch  tadelt  das  der  HErr  nicht,  sondern  es  traf  sie 
der  doppelte  Vorwurf,  ihrem  Vater  darin  unähnlich  zu  sein, 
dass  sie  mit  dem  ewigen  Urheber  ihres  heiligen  Gesamnillebens 
in  Widerspruch  getreten,  und  so  Kinder  des  Teufels  gewor- 
den waren.  So  glauben  wir  denn  uns  den  Weg  gebahnt  zu 
haben,  um  auf  den  Act  zu  kommen,  wo  Wasser  und  Geist 
in  geheiligter  Reciprocität,  ohne  je  gelrennt  werden  zu  dür- 
fen, den  Act  der  uvwd^tv  yfrvrjatg  zu  vollziehen  nach  göttli- 
cher Ordnung  bestimmt  sind  *). 

Wir  Würden  demgemäss  auf  die  uns  sichtbaren  Ana- 
logien   unseres  wunderbaren  Lebensursprungs  vom  Zeugungs- 

')  Schon  Luther  deutet  in  seiner  grossartigen  Anscbauung 
der  Geistes-  und  Natur- Wunder  Gottes  in  ihrer  engen  Beziehung 
und  Gegenseitigkeit  oft,  namentlich  in  der  Predigt  am' 20.  Sonnt 
p.  Trin.  auf  unsern  Gegenstand  hin:  „Das  ist  dies  grosse  Ge- 
Leimniss,  dass  er  nicht  der  Engelnatur  sich  annimmt,  sondern  mit 
der  Menschennatur  sich  will  vereinigen.  Hier  findet  er  nichts  an- 
ders,  denn  eine  verderbte  Teufelshraut,  die  an  Gott  ihrem  HErrn 
und  Schöpfer  treulos  worden,  und  unter  seinen  ewigen  Zorn  und 
Fluch  gefallen.  Soll  er  nun  hier  eine  Braut  oder  Gemeinde  ha* 
ben,  welche  je  auch  niuss  rein  und  heilig  sein,  sonst  könnte  hier 
keine  Tereinigung  sein ,  so  muss  er  seine  Liebe  erstlich  und  hie- 
mit  am  höchsten  erzeigen,  diss  er  seine  Reinigkeit  und  Heiligkeit 
an  ihre  Sünde  und  Yerderbniss  wende  und  sie  damit  reinige  und 
heilige.  Das  hat  er  gethan,  spricht  St.  Paulus  Eph.  5,  25.  26 
also :  dass  er  sich  selbst  für  sie  gegeben  und  durch  sein  Blut 
erkaufet,    dass  er   sie   ihm  heiligte   und   dazu  sie  gereiniget  .und 


<ict   Ins   zu   den  Geburtewejien  zu  sehen  haben,    nin   sie   luiC 
der   urof&iv  y^wr^aiQ   zu   vergleichen.      Wir  haben   nach  In- 


^ewaseheo  durch  ein  Wasserbad ;  dazu  tliut  er  ein  Wort ,  dass 
man  höret.  Durch  dasselbe  Wort  «nd  Taufe  macht  er  sie  su 
seiner  lieben  Brant,  und  sie  rühmet  und  will  gehalten  haben  fUr 
rein  von  Sünden,  Gottes  Zorn  nnd  des  Teufels  Gewalt;  Tiehuebr 
will  er,  dass  sie  sich  svibst  dafUr  halte.  Hier  sieht  niemand,  wie 
grosstrefflich  Ding  geschieht,  also  verborgen ,  heimlich  durch  sein 
Wort,  Taufe  und  unsern  Glauben;  aber  gleichwohl  wird  hiemit 
ausgerichtet,  dass  dies  Hiiuflein  armer  Silnder  durch  dien  Baden 
und  W^ascben  wird  rein  und  heilig  gemacht  —  und  solche  Reini- 
gung in  diesem  Leben  angefangen,  übet  und  treibet  er  immer  an 
ihr,  bis  sie  ihm  dargestellet  werde  reiner,  denn  der  Sonoenglanx. 
Ein  Christ  muss  sieh  hinfort  nicht  ansehen  nach  seiner  ersten  Ge- 
burt ,  wie  er  von  Adam  berufen ,  sondern  wie  er  von  Christo  be- 
rufen und  auf  ihm  getauft;  sammt  allen  Gläubigen  ihm  vertraut 
und  vereiniget,  diss  sie  an  ihm  hangen  sollen,  als  an  ihrem  Bräu- 
tigam, welcher  sie  durch  dasselbige  Bad  der  Wiedergeburt  und 
Erneuerung  des  heiligen  Geistes,  wo  sie  noch  unrein  sind,  immer- 
dar  reinigt  und  schniiicket  bis  an  den  Tag,  wo  er  ihm  seine  Kir- 
che  ihm  selbst  darstellen  will  u.  s.  w.  ^' 

Seinem  Zweck  gemäss  hebt  Luther  das  sunächst  liegende 
Moment  des  Reinigens  hervor;  am  Sonnt,  Trin.  tritt  er  aber  un- 
serer Anschauung  viel  näher,  obgleich  auch  da  das  Wort,  auf  das 
er  natürlich  einen  grossen  Nachdruck  legen  muss,  vor  den  heili- 
gen Geist  sich  vordrängt,  so  dass  das  Verhält niss  zwischen  Geist 
und  Wort  immer  nicht  recht  klar  wird.  Wahrscheinlich  lag  die- 
ser Verweohselnng  die  Anschauung  bei  Luther  zum  Grunde,  dass 
das  Wort  in  seiner  dynamischen  nicht  hypostatischen  noch  doclri- 
nellen  Bedeutung  ihm  als  die  hörbar  gewordene  Manifestation  des 
Geistes  erscheint,  wobei  er  auf  das  Sausen  aufmerksam  macht, 
aber  zu  der  Idee  der  zeugenden  Kraft  des  heiligen  Geistes  geht 
er  weder  hier  noch  sonst  irgend  wo,  so  viel  uns  bekannt,  über. 
„Welches  geschieht  nicht,  sagt  er,  durch  die  leibliche  Geburt, 
sondern  durch  Wasser  und  Geist,  die  sind  die  rechten  Vater 
nnd  Mutter  zu  dieser  neugebornen  Frucht.  Das  Wasser  ist  an- 
ders nichts,  denn  die  heilii^e  Taufe.  Das  hat  die  Kraft  nicht  sei- 
ner Natur  halb,  denn  Wasser  ist  Wasser,  ein  Element  und  Krea- 
tur, die  für  sich  selbst  das  Herz  nicht  rühren  noch  ändern,  oder 
die  Sünde  abwaschen  kann.  —  Die  Seele  lässt  sich  durchs 
Wasser  nicht  rühren  noch  reinigen.  Dies  Wasser  aber,  da  der 
flErr  hievon  sagt,  ist  nicht  allein  Mos  natürlich  Wasser,  sondern 
ein  Wasser,  da  Gottes  Wort,  Befehl  und  Verheissung  innen  steckt. 
Da    kommen    zvei    Dinge  zusauiuien :    Wasser    und    Wort!     und 
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nen  und  Oben  schlicssend  dieselben  zu  expliciren ,  die  in  ei- 
nem so  höheren  Masse  unsere  Aufmerksamkeit  verlangen,  da 
der  ewige  Xoyog  selbst  sich  denselben  unterworfen  und  dies 
geheime  SchOpfnngs- Gebiet  in  neue  Stadien  der  absoluten 
Integrität  erhoben  hat.  Wir  scheuen  uns  oft  wegen  der  an 
die  Zeugung  selbst  geknüpften  Sünde  auf  diesen  Gegenstand 
einzugehen,  haben  aber  in  der  immaculala  concepUo  einen 
solchen  Vorgang  der  Geburt  von  Oben,  dass  sie  jede  analoge 
uvwd^tv  y^yvrjoig^  die  durch  die  Taufe  vollzogen  wird,  be- 
leuchtet, und  so  weit  es  bei  göttlichen  Dingen  möglich  ist, 
begreiflich  macht.  Das  Fleischwerden  des  Xoyög  ist  die  Wur- 
zel jeder  Neugeburt  von  Oben,  die  jenes  überall  zur  Voraus- 
setzung hat;  auch  hier  geht  es  von  Oben  nach  Unten  dem  Ur- 
sprünge, von  Unten  nach  Oben  der  Wirkung  nach.  Schon 
das  Mittelalter  versuchte  hymnologisch  das  ewige  Wunder  der 
Empfängniss  des  HKrrn  zu  feiern,  und  die  Bilder  sind  von 
überraschender  Schönheit.  Das  nviv^ia  hat  durch  sein  Sau- 
sen, wie  Luther  richtig  sagt,  das  Wort  zum  Eßect,  aber  an- 
drerseits auch  ein  an^g/na  der  ätherischsten  Natur,  eine  aura 
seminalis^  deren  Realität  wir  nach  den  Wirkungen- nothwen- 
dig  setzen  müssen^  wie  der  Gedanke  in  dem  Hauche  des 
Wortes,  wie  in  dem  Odem  das  Leben  seinen  Träger  und  Aus- 
druck hat.  Nach  göttlichem  Willen  tritt  dieses  in  die  em- 
pfangende Creatur,  das  Wasser,  das  sich  bei  der  Gebärerin 
als  Geburtswasser  findet  und  sich  mit  dem  Wachsthum  des 
foetus  mehrt,  um  diesen  gegen  etwaige  Todespotenzen  zu 
schützen,  (also  Todeswasser),  und  zugleich  zu  plastischen 
Zwecken  und  theilweiser  Ernährung  zu  innerer  selbslsländi- 
gerer  Entwickelung  desselben.  Der  Embryo  arbeitet  sjch, 
oder  vielmehr,  wird  gedrängt  zur  Erringling  seiner  Selbst- 
ständigkeit, und  Losringung  von  seiner  Wurzel.  Die  Los- 
reissung  des  Nabelstranges  setzt  ihn  aus  dem  Zusammenhamge 

werden  so  mit  einander  gemenget,  dass  man  keines  vom  andern 
kann  sondern.  Thust  du  dis  W"ort  vom  Wasser  u.  s.  w.  Wenn 
aber  Wort  und  Wasser  beisammen  bleiben,  hast  du  ein  solch 
Wasser,  da  der  heil.  Geist  bei  (?)  sei,  und  durch  dasselbe 
dich  zum  Reich  Gottes  viiedergebärcn  will  d.  i.  dir  deine  Sünden 
vergeben  und  selig  machen."  —  Er  gleitet  also  bald  von  unserer 
Anschauung  ab,  und  verfolgt  sie  nicht,  obgleich  er  sie  in  der  Haupt- 
sache ausspricht.  Ueberraschend  schön  die  Stellen,  die  Höfling 
I,  116  u.  117  aus  den  Pseudo-Clem.  anführt:  rä  nuvTa  %b  vdwQ 
noni,  t6' öi  iöwg  vnb  nvev/najog  xiv^mtog  t.  ytvioiv  Xufi' 
ßdvHi  T«  di  nv.  unb  rov  rwv  oXcov  d^tov  itjv  &QZV^  ^'x^^'  ^f* 
ibid.  p.  473. 
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mit  Jem  allon  Leben  in  die  Verbindung  mit  den  neuen  Kräf- 
ten, die  fortan  als  Lebens  Odem,  Nahrung  u.  s.  w.  für  ihn 
bereitet  sind.  Das  Geburtswasser  drangt  zur  und  unter- 
stutzt  die  Geburt,  die  unter  grossen  Schmerzen  geschieht, 
während  der  Neu'geborne  weinend  ins  Dasein  tritt,  d.  h.  aus 
dem  kosmischen  Geburtsverhältniss  in  itas  der  Persönh'chkeit, 
die  die  Dreifaltigkeit  des  pneumatischen,  psychischen  und  so- 
matischen Lebens  in  sich  schliesst.  Vom  Menschen  gilt  also 
Gregors  Aussprucb^:  o  ^i^  ytyove,  ovx  harlv.  Epheser  4  deu- 
tet der  Apostel  deutlich  genug  auf  dies  Mysterium  hin  mit 
Ausdrücken  wie:  anod-iad'ai  tov  nuXatbv  av&Q(onnv^  tof 
^d'figoiLtevoVy  avaveovadai,  h'övaaa&ai  tov  xatvbv  uvd-goh' 
nov  xatu  dtbv  xxtad^tvTa^  wo  Luther  <lurch  die  Ueberselzung 
der  passiven  Infinitive  in  aclive  Imperative  dem  Rationalismus 
weiten  Spielraum  gegeben  bat,  um  aus  diesen  ewigen  My- 
sterien, die  wii'  nicht  vollziehen  können,  sondern  die  nur 
an  uns  vollzogen  werden,  den  ihnen  mundrechten  Sinn  ab- 
leiten zu  können :  Bessert  euch  und  lebt  tugendhaft.  — 

Nach  der  eben  angegebenen  Analogie  ist  nun  die  Taufe 
der  Vollzug  der  Von  Oben  Geburt,  wodurch  der  Act  der  geist- 
lichen Zeugung  zur  Vollendung  gebracht  wird.  Johannes  3 
geht  also  der  HErr  über  das  Sacrament  hinaus  und  deutet 
seinen  innern  Sinn  an,  der  der  gesammten  alten  Kirche  wie 
den  Aposteln  vorschwebt.  Jene  bat  ihre  ITeberzeugung  in 
den  Taufgebeten  u.  s.  w.  symbolisch  deutlich  genug  ausge- 
sprochen ,  aber  die  Momente  aus  einander  zu  legen  gescheut 
oder  nicht  vermocht.  Ebenso  wie  bei  der  tleischlichen  Ge- 
burt die  zeugende  und  empfangende  Kraft  in  Reciprocit.lt  als 
liebend,  Leben  erzeugend,  schaffendes  und  sehnsüchtig  Le- 
ben empfangendes  plas.tischcs  Moment  sich  gegenseitig  bedingt : 
so  geht  der  avio^tv  yivvricrtq  der  unsichtbare,  unbegreifliche, 
aber  doch  realste  Act  voraus,  wo  die  Person  in  der  Gott- 
heit, die  dem  xon^o^  am  nftchsten  steht,  und  die  Vermitte- 
Inng  möglich  macht,  durch  eine  spermatische  dvvafttg  in  eine 
Lebensmittheilung  an  die  durch  Sünde  und  Satan  vergiftete 
und  dem  Tode  preisgegebene  Creatur,  um  sie  zu  restituiren 
dm*cb  Vernichtung  der  alten  Physis  und  Zeugung  einer  neuen, 
'  eingebt.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  beiden  Geburten 
ist  der,  dass  die  physische  Physis  mit  den  Todesbanden  be- 
haftet, die  Bahn  des  Verderbens  verfolgt,  und  nur  den  An- 
knüpfungspunct  und  das  Substrat  bildet,  an  welches  sich  die 
neue  Natur  von  Oben  ansetzt,  mit  dem  allen  Doppelbruder  ringt 
und  knmpft,  bis  die  zuströmenden  Kräfte  der  künftigen  Welt 
ihm  den  Sieg  verschallen.  Gelingt  das  nicht,  so  ist  er,  wie 
Gregor  sagt,  ein  rw  doxtiv  /ctorov,   oixi  tw  oVti  ytwtofitvvg. 
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oft  schon  in  der  Geliuri  erstickl;  wie  luinderüausende  iodc, 
elic  sie  gehören  waren. 

Parturiunl  coela,  gignüur  coelestU  nalnra.  Satan  hat  die 
Achillesferse  des  alten  Menschen  sehr  wohi  zu  linden  ge- 
wusst:  der  lebendige  Golt  kann  diese  Todeswunde  vei*sto- 
pren  und  die  ganze  (piöig  umgestaltet  neuschaffen,  an  ein 
xazAXkri^ov^  ein  Homogenes  im  Menschen  anknOpfen,  nicht 
allein  ein  neu  Herz  und  einen  gewissen  Geist  geben,  da  der 
alte  Organismus  zum  Empfangen  des  Göttlichen  unfähig  ist« 
sondern  einen  ganzen  Leib,  nvkVfiatiKov  awfiu  geben  zum 
ewigen  Leben.  Wie  nun  bei  der  Krankheit  die  von  dei^- 
selbeii  ergriffenen  Organe,  obgleich  sie  dem  Tode  geweiht 
und  von  todbringender  Quaülät  sind,  doch  das  Gebiet  und 
den  Boden  des  Heilungsactes  bilden,  worin  die  Todespoten- 
zen vernichtet  und  begraben  werden,  und  die  Medizin  als 
Trägerin  der  gOitlichen  Heils-  und  Lebensmächte  den  dem 
Tode  bestimmten  Kranken  zum  Lehen  zurückiiihrt,  so  dass 
er  bekennt:  ich  bin  wie  von  Neuem  geboren,  eigent* 
lieh  aber  sagen  sollte,  ich  bin  von  Oben  geboren,  weil 
die  Rohre  uud  Ganal,  die  den  Tod  herbeiführte,  zertirochen, 
dagegen  die,  welche  das  Leben  einflOsste,  sich  in  ihn  ein- 
gesenkt hat:  so  ist  der  Taufact  im  tiefsten  Sione  ein  Uei- 
lungsact,  Tanfo  und  Abendmahl  die  Medizin  des  Lebens:  wie 
die  a.  K.  Väter  sie  sinnig  ein  ffuguaxov  tfjg  ad^avaaiag  nen- 
nen. Die  Kirche  ist  dann  natürlich  die  Apolheke,  wie  Luther 
sagt.  Dies  aber  nicht  so,  dass  der  alte  Mensch  blos  geheilt 
würde,  ohne  eine  Natur  anzunehmen;  sondern  ^  tuLUTtga 
q^iatq  inixtjgog  ovaa  xal  imutiQov  rov  Xoyov  i/ji ,  oviwg  ^ 
uifd-ugvog  xal  uel  iazwaa  (pvatg  &tiiov  i/ji  xal  V(f£avwia 
TÖv  loyov  (Gregor  Nyss.). 

Ueberhaupt  ist  bei  dem  uy<ad^.  ytvv,  ersteres  zu  beto- 
nen, da  in  dem  !^rcüt>£v  ein  wunderbarer  Kreislauf  zuerst 
von  Unten  nach  Oben  und  dann  von  dort  zurück  angedeutet 
liegt:  avM  bedeutet  von  Unten  nach  Oben,  d^iv  von  dort  zu* 
rück.  Es  ist  also  in  diesem  wunderbaren  Wort  des  HCrrn 
der  tielc  Gedanke  ausgedrückt,  dass  ursprünglich  die  Crealur 
sich  sehnt  und  zur  HecejUivität  zugerüstet  wird,  so  dass  das 
spontane  und  receptive  Moment,  die  Xti^piq  und  d6mg  in  un- 
auniürlicher  Reciprocilät  gedacht  werden.  Wasser,  Dunst, 
Geist,  Ha(U!li,  Licht,  Wort  u.  s.  w,  in  der  grOssten  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Wirksamkeit.  Das  Suhject  der  Neugebnrt  tritt 
überall  sehnsüchtig  empfangend  dem  heiligen  Geist  gegenüber, 
und  daher  bemerkt  Gregor,  mit  dem  Allersubjectivsten  anfan- 
gend, tiy^ri  7i{iug  d-tuv  xa\  yaQiTog  oiguviag  inixkr^aig  xai 
vdiOQ   yMi    niaiig,    di^   mv    %h    trjg    ut'uyivvriatwg    nXtjQOVtai 
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fivftirj^iav  f  welches  das  ewige  Leben  hcrbeinUirc,  was  nalilr- 
lieh  der  Welt  unglaublich  sei. 


Wie  nun  die  gUUliche  dvva^ng  nicht  anders  die  Neu- 
schalTung  bewirkt,  als  durch  Vernichtung  des  Alten,  dieses 
aber  nicht  blos  alt,  sondern  durch  und  durch  satanisirt  ist 
(natürlich  bis  auf  den  Punct,  wohin  sich  der  übrig  geblie- 
bene Rest  des  ursprünglichen  GoUeslebens  zurückgeDüchlet, 
um  auf  sich  einwirken  zu  lassen,  als  ein  der  &tiu  q>vatQ 
KUTuXXfjXog  (nicht  bloss  naQuX).i]log);  dabei  werden  näm- 
lich zwei  Naturen  neben  einander  laulen,  ohne  sich  je  zu 
treffen),  so  hat  die  alle  Kirche  durch  einen  tiefen  Zug  gelrie-' 
ben  dem  Taufact  den  Exorcismus  vorausgeschickt.  Wdhreud 
die  subjeclive  Abrenuntiatio  dem  Täufling  angehört,  und  als 
Act  des  Selbstbewusstseins  nicht  hieher  gebort,  so  haben  wir 
auf  den  Exorcismus  weiter  einzugehen. 

Es  wäi^e  sehr  lehrreich  für  die  Kirchcngcschichte,  wenn 
im  Zusammenhang  dargestellt  würde,  wie  die  Kirche,  durch 
die  Jahrhunderte  hindurch  in  ihrem  Kampfe  immer  mehr  er-< 
mattend ,  durch  Satans  List  sich  das  Schwert  des  Exorcis-r 
mus  durch  magische  Künste  verrosten  und  sich  unter  die- 
sem Vorwand  es  ganz  aus  den  Händen  wenden  liess.  Es 
spukt  unleugbar  viel  Magisches  in  dem  Exorcismus,  aber  man 
merke  auf  des  Erzmagus  List. dabei.  Was  ist  nämlich  Magie? 
Oflenbar  eine  Manifestation  des  Erzmagus.  Es  ist  be- 
kannt und  zu  beklagen,  dass  in  der  ZtMt  des  Unglaubens 
und  der  Aufklärung  zuerst  durch  die  Trennung  beider  Wel- 
ten, dann  durch  das  Verdrängen  des  Himmels  aus  Kopf  und 
Herz  der  aufgeklärten  Zeit  die  vollständigste  Läug- 
n  u  n  g  jeglif her  Miltheilung  von  Kräften  der  oberen  Welt  ge- 
lungen ,  einer  Welt,  die  ja  aus  dem  Gehirn  der  Welt  hinaus 
destilliil  war.  Man  ist  auch  jetzt  noch  bereit,  mit  ikn  Zau- 
berworten: magisch,  theurgisch  allen  objectiven  Glau- 
lien  zu  verdächtigen,  zu  verspotten  und  wankend  zu  machen. 
Liegt  nun  etwa  das  Magische  darin,  dass  z«  B.  bei  der  Taufe 
und  dem  Exorcismus  Freiheit  und  Selbstbewusstsein  nicht 
genug  im  Spiele  wäre:  oder  nicht  vielmehr  darin,  dass  dem 
von  Gott  losgetrennten,  mit  ihm  in  Gegensalz  tretenden,  da- 
gegen in  satanischer  Communicatidn  siehenden  Subject  die 
stolze  Verblendung  innewohnt,  vermittelst  dieser  Kräfte  sata- 
nische W^under  der  gOltlichen  ScbOpfungs- Ordnung  entgegen 
bervorzutreiben,  Selbstbetrug  und  Verblendung  Anderer,  Trotz 
gegen  (M>tt,  Attentat  gegen  seine  heilige  Nalurordnung,  kurz, 
wer   mag  dies  Gewirr  der  teuflischen  Potenzen   aus  einander 


268  J.  F.  Voss, 

logen  ^    die  sieh  in   oinon  magischen  Act  conccntriren  1    Nur 
nenne   man    niclit  Gott   ilvn  Magier,    wenn   er  objectiv   wirkt 
durch    die  Hand  Seiner  Knechte.     Man   wird   doch   nicht   be- 
hanplen    wollen,    dass  die   alte    Kirche    absichtlich   oder  aus 
Schwache   den  Satan  nicht  hätte  vertreiben  wollen*,   oder  den 
Mangel   an  Glauben  gehabt,   an  dem  Gelingen  des  Actes  zu 
zweifeln,   und   es   nur  bei   einer  bescheidenen  Bitte  und  Er- 
mahnung an   den  Teufel  hätte  bewenden  lassen,    um   diesen 
Gewaltact  dann   in   den   moralischen  Act  verfliegen  zu  lassen, 
^h  beabsichtige  man  beim  Exorcismus    blos  eine  kräftige  Er- 
klärung gegen  das  abstract  Bose,  gegen  die  Sünde,  und  milsse 
nun  der  Täufling  durch  „Besserung  und  Tugend!^  sich 
selbst   wiederg^bären.      Man    fühle   das   Unsinnige;   und 
doch  weiss  unsere  neuere  Theologie  nicht  viel  Anderes.    Wenn 
Jenes  der  Begrifl"  <ier  Magie  wäre,   so  würde  in   dies  Gebiet 
nicht   allein   unsere    leibliche   Geburt,    weil   hier  bekanntlich 
niemand  gefragt  wird  (ob  er  geboren  werden  wolle),   sondern 
auch  die  avaii)-.  yfw,  selbst  mit  allem,  was  aus  dieser  Quelle 
hervorfliesst,   hineinfallen,    da   bekanntlich  das  prtmum   agem 
dabei  nicht  das  liberum  arbürium  des  Menschen,  sondern  die 
gralia  Dei  ist.     Man    könnte  sogar  der  Schwärmerei  für-  das 
liberum  arbilrium   i\^\\  Vorwurf  der  Magie   machen,    weil   sie 
den  Ilauptfactor  bei  jeder  göttlichen  Gnadenthat  zur  Neben- 
sache degradirt.     Niemand  kann  grössere  Freude  darüber  ha- 
ben,  als  der  grosse  Urniagus  selbst,    denn  wo  Gottes  Wirk- 
samkeit zurückgesetzt  wird,    hat   er  freien   Spielraum.     Der 
Exorcismus  ist  je  und  je   der  Thermometer  der  Kirche  gewe- 
sen, der  Zeiger,  woran  man  sah,  was  die  Uhr  sei,  ihr  Puls, 
dessen  symptomatische  Wichtigkeit  jeder  einsteht ,  der  da  be- 
denkt,  dnss  die  Deutung  des  Exorcismus  jedesmal  schwächer 
war,  als  er  selbst.      Dass  die  Kirche  in  dem  vollen  Bewnsst- 
sein,    nicht   blos  mit  Fleisch  und  Blut,   sondern  mit  Fürsten 
nnd  Gewaltigen   und   mit  bösen  Geistern   unter   dem  Himmel 
zu  kämpfen  zu  haben,    den  Exorcismus  als  erste  und  wirk- 
samste  Wafle   lange  Jahrhun<leite   geübt,    um  negativ  gegen 
den  Teufel  zu  thun,  was  sie  positiv  auf  Gottes  Geheiss,  Wir- 
kung  und  Verheissung  vollzog,   steht  fest:    aber  auch  leider, 
dnss  die  Vollstrecker  <lesselben   allmählig  immermebr  bei  der 
Stockung  des   göttlichen  Lebens  in    der  Kirche,    da    sie  die 
massa  eihnica  nicht   mehr  mit  göttlichem  Leben  dtirchdringen 
konnte,    den  Exorcismus  zum  todten  Werk  herabsinkeu  Mes- 
sen.    Aber  es  ist  doch  besser,   ein  Schwert,   wenn  es  auch 
verrostet  ist,  zu  behalten ,  (denn  es  kann  durch  den  heiligen 
Geist  geschliffen  werden),  als  ganz  wegwerfen  und  ganz  wehr- 
los dastehen.     Gegen  dcii  Satan,   wenn  er  nicht  heraus  will, 


mischte  die  doctrina  ebenso  wenig  wie  das  Sncrament  helfen. 
Der  effeclui  bleibt  Gott  auheim  gestellt.  Die  Magic  der  Doc- 
liin  mochte  nicht  weiter  reichen,  als  die  des  Sacranieuts  ^). 


Ehe  wir  nun  zu  der  Betrachtung  des  Elementes  der  Taufe 
selbst  übergehen,  so  können  wir  es  nicht  genug  betonen, 
welch'  ein  unglaubhcher  Segen  der  Christenheit  dadurch  ent- 
rissen ist,  dass  es  dem  Satan  gelang,  nicht  allein  Wort,  son- 
dern auch  Sacrament,  und  letzteres  wieder  sowohl  in  der 
maleria  terrcstris^  wie  coehslis  zu  verderben.  Viele  Erschei- 
nungen deuten  freilich  jetzt  darauf  hin,  dass  man  dies  zu 
fühlen  anfängt.  Das  vortreffliche  Werk  von  Höfling  ist  ge- 
wiss mit  aus  diesem  tiefen  Zuge  der  Zeit  erwachsen ,  obgleich 
es  immer  noch  mehr  Lehre  als  Kampfart  hat.  Aber  wer 
mit  Horror  fühll,  wie  tief  unsere  Kirche  gesunken,  und  gründ- 
lich heilen  will,  kann  nicht  mit  der  „innern  Mission,^  die- 
sem Werk  9  das  so  sehr  in  Humanismus  zu  versinken  droht. 
Dach  ,«Wassereimern^  schreien,  um  die  Oberschwemmen- 
den Flulhen  des  Verderbens  wegzuschüpf en,  sondern  muss 
als  Feldgeschrei  für  unsere  Kirche:  „reines Wortes  und  volles, 
nicht  verkümmertes,  nicht  beschnittenes  Sacrament^  erheben, 
und  für  ihre  Inhaberin,  die  lutherische  Kirche,  erflehen  und 
völlig  erkämpfen. 

Da,  wo  die  Zviod-.  ytvv.  allein  erkannt  werden  kann 
(die  andern  Kirchen  können  es  nicht),  in  der  lutherischen 
Kirche,  die  Geschichte  des  Exorcismus  verfolgend,  und  die 
Streitigkeiten  darüber  zwischen  ihr  und  der  destillirenden 
rcforniirten  Tendenz,  die  nur  Moral-,  nicht  Realprincip  kennt, 
müssen   wir  vom  satanologischen  Standpunkt   die  Taktik  des 

•)  Greg.  Nyss.  Xoy.  xarijx»  32  macht  die  uberrnsehende  iin- 
sfrer  Aasicht  bomogene  Bemerkung:  (obgleich  er  nicht  entschei- 
den wolle,  ob  ßunjta/ita  ilje  (fiüTHTfia,  ^iVc  naXiyyeviaia  das 
Mysterium  zu  nennen  sei)  „den  Zweiflern  an  der  Frage:  dass  fv- 
^tj  und  Anrufung  der  göltlicben  dvraiLiig,  inl  jov  vdarog  ge- 
schehen, aQX^iY^S  C^^C  sein  könne,  müsse  man  die  Gegenfrage 
thun:  ob  man  die  natürliche  Zeugung  des  Menschen  begreifen  könne? 
Wenn  die  Heiden  das  nicht  könnten,  und  zugeben  müssten:  ov 
TO  vnoxilfttvov  noiH  T.  av&QMnov^  uX7!  tj  &iia  Svvujing  tig 
urd-Qwnwv  qwatv  furunoiet  to  cpaivofttvoy,  so  wäre  die  R«'- 
lation  Ttjg  v^'QOTtjTog  des  anfgfxazog  des  Menschen  gewiss  nicht 
grosser  zu  dem  göttlichen  Ebenbilde .  als  die  des  W^assers  der 
Taufe  zum  ewigen  Leben.  Die  Wahrhaftigkeit  des  im  Fleische 
erschienenen  Goltes.  von  d«*iii  die  Yerheissung  geschehen  und  er- 
füllt seiy   verbürge  der  götthchea  dvvufiig  £ncrgie.^^ 
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Teufels  bewundern,  mit  der  er  mittelst  der  reformirten  Gnnid- 
anschauung  den  Kampf  gegen  sein  Dasein,  Wirkliciikeit  und 
Wirksamkeit  gelähmt,  und  um  die  Fülle  der  Taufgnade  ge- 
bracht. Der  ganze  Streitpunkt  dreht  sich  um  die  Grundan- 
schauung der  Suflicienz  der  menschlichen  Kräfte,  um  die 
Frage  also:  wie  weit  diese  reichen,  wie  weit  sie  corrumpirt 
seien:  ob  Satan  wirklich  sei,  oh  er  diese  Corruption  bewirkt 
habe  und  noch  immer  fortsetze,  oder  ob  blos  ein  moralisch 
Böses  zu  statuiren  sei,  von  dem  man,  wenn  man  ohnehin 
prädestinirt  sei,  sich  leichten  Kampfes  befreien  könne?  — 
Es  fehlt  die  Erkenntniss  der  Tiefen  des  satanischen  Wesens, 
alles  dreht  sich  um  das  moralische  Ich,  das  pelagianisch  sich 
durch  die  sittliche  Welt  schlägt,  keiner  höheren  Kräfte  be- 
darf, sondern  abstract  prädestinirt  ist  (eine  Prädestination, 
die  durch  [nichts  vermittelt  in  der  Luft  schwebt  und  nun 
das  arme  Subject  entweder  zur  Verzweiflung  an  seineu  Kräf- 
ten, oder  zu  leichtsinniger  Frechheit  bei  der  selbstzufriede- 
nen Pharisäergesinnung,  die  jetzt  überall  daraus  erwachsen 
ist,  bringt).  Die  Existenz  des  Teufels  ist  unserer  Zeit  ebenso 
unbequem  als  indifferent.  Die  alteKiixhe,  deren  Satanskampf 
(ein  wahrer  Befreiungskampf!)  in  der  lutherischen  Kirche 
glänzend  wieder  aufflammte,  hatte  in  dem  starken  diametra- 
len Gegensatz  gegen  das  Ileidenthum  (das  wir  Jetzt  so  lie- 
ben,, ja  in  dem  wir  stecken  mit  Haut  und  Knochen  I)  und 
sein  diabolisches  Wesen,  vorzüglich  aber  während  der  von 
ihm  ausgegangenen  Verfolgungen,  in  denen  die  Christen  nicht 
mit  Unrecht  eine  ,,Teufelsnothwebr^  sahen,  —  immer  die 
Teufels-Macht  lebendig  vor  Augen  und  täuschte  sich  darüber 
nicht 

Die  bekehrten  Heidenchristen  fühlten,  wie  sie  früher  an 
die  Obrigkeit  des  axoxog  ihm  verkauft,  in  seine  artes  pompasque, 
den  ganzen  Scheingottesdienst  der  heidnischen  Idoiolatiie  mit 
ihren  sittenlosen  Abgründen  und  Abschaum  verstrickt  gewe- 
sen, und  empfanden,  wie  nothwendig  ein  entschiedener 
Bruch  mit  und  eine  Ab-  und  Widerkehr  gegen  ihren  früheren 
Tyrannen  wäre,  dessen  Tücke  sie  praktisch  besser  kann- 
ten, als  wir.  Es  musste  ein  Nabeldurchschnitt  ge- 
schehen, um  von  der  alten  qwaig  loszukommen,  um  nicht 
jixva  h^ijg  mehr  zu  bleiben.  Waren  sie  nicht  Jai/uoyi^o- 
fievoi  xaT&  auQxuj  so  waren  sie's  desto  mehr  kutu  nv^fiu. 
Die  physischen  Zustände  Hessen  zwar  ßoTid-rifiuTa  ngig  zfjv 
T.  dai/iiovwv  (pvyijy  suchen  in  der  ivdtla^  rtjania  und  xii- 
xovxiu  nach  apostolischer  Erfahrung:  wer  am  Fleische  leidet 
hört  auf  von  Sünden.  Die  Dämonen  werden  in  Bezug  auf 
die  sarkische  Seite  xaxov/ia  (fvyudtfiovjoi*      Wer  aber  mit 
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Fl&isch  und  Blut  za  kämpfen  hdt,  miuis  nach  den  Clemonti- 
nen:  ngogq^tvyuv  d-fM  iv/aig  xai  ötfictotv  ^  ämxofi^rog  n 
naar^g  äq'öd(}rov  ngoifdatuig ^  onoyg  ij  /Xig  r.  d-tov  tlg  iaaiv 
uvTov  Inixpaiaat  dvvrjdfi^  wg  ayvov  xai  ntojtvovjog.  Aber 
dies  iviclite  nicht  aus,  je  sUirker  die  Macht  des  Satans,  na- 
mentlich xuju  nvtvfta  gei'iihlt  ^vurde. 

Nach  der  Analogie  der  Schrirt  mussle  also  die  Kirche 
gelrieben  werden,  mit  derselben  Glaubensfestigkeit,  womit 
sie  bei  der  Taiife  die  «y.  yfyv.  vollzog,  das  unreine  Feld  zu 
räumen,  den  Teufe]  vom  Plane  zu  drängen,  wohl  wissend, 
dass  sie  eccles,  militam  sei  und  bleibe,  und  dass  eine  defen- 
sive Stellung  taktisch  immer  eine  jämmerliche,  der  Käm- 
pfer Christi  unwürdige  sei.  Und  wenn  sie  sang:  Gott  sei 
gelobt,  der  uns  die  vixti  gegeben  u.  s.  w.  oder  ntaug  ist 
nnsei^e  vixrj  —  musste  sie  nun  in  dieser  niaiig  dem  Wider- 
sacher die  Beute  entreissen  ,  und  jede  einzelne  Seele  dem 
BEns  als  K«B|iffHrm  zuitthren. 

So  verschieden  sich  auch  die  sinmgc  Anschauung  der 
alten  Kirche  vom  Wesen  des  Teufels  modificiri:  das  bleibt 
doch  immer  die  Grundanschauung:  dass,  wenn  sie  sich  er» 
halten  solle,  sie  nicht  aufliören  dürfe,  zu  kämpfen.  In  der 
lutherischen  Kirche  tritt  dnrch  den  lleldenkampf  Luthers  ge- 
gen das  Diabolische  in  der  reformirten  Anschauung  das  Be* 
wusstsein  der  ecde$.  müitans  —  (aber  gegen  Salan,  nicht 
gegen  Hömlinge,  ä  la  Cromwett  und  HugenoUm)  wieder  hei^ 
vor,  und  entsteht  ein  Kampf  in  ihr  um  so  tiefer  und  wah- 
rer, als  sie  vorm  Kampf  mit  Schwert  und  äusserer  Gewalt  sich 
gehütet  bat.  Dies  hat  sie  ihrer  politischen  Stellung  und  Got- 
tes Gnade  zu  danken,  der  sie  nicht  in  fleischliche  Kämpfe 
hinein  drängte.  Jetzt  sieht  sich  unsere  Theologie  auf  den 
reformirten  Standpunct  völlig  reduzirt:  und  da,  dächte  ich, 
ist  sie  reduziit  genug.  Der  Kampf  gegen  die  Calvinisten 
hätte  noch  stärker  sein  müssen,  die  von  vornherein  auf  einer 
rein  humanistischen  Basis  den  Exorcismus  zuerst  für  schrill-, 
dann  für  vernunftwidrig  erklärten,  weil  die  «y.  ytvv.  in  das 
absolutum  deeretum  hineingerückt,  von  den  Sacramenten  ganx 
losgerissen  war,  so  dass  sie  ihrer  nur  significalive  bedurf- 
ten, weil  die  höhe]*e  und  untere  Welt  als  durchaus  getrennte 
Hälften  bei  ihr  aus  einander  fielen,  und  ihr  das  ganze  innere 
Leben  in  der  Menschenbrust  abgeschlossen  ein  Spiel  der  mo- 
ralischen Kräfte  wurde,  so  dass  sie  dem  monilischen  Batio- 
nalismus  den  Weg  bahnte,  und  ihm  anheim  fiel,  der  heiligo 
Geist  Menschengeist  werden  mussle,  und  göttliche  wie  dämo- 
nische Kräfte  zuerst  etwas  Widerwärtiges^  zuletzt  etwas  Lächer- 
liches wtirden* 
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Die  lulherischc  Kirche  hat  keinen  Exorcisnius  dagegen 
nachhallig  überkommen  (denn  ihr  Eifer  wurde  und  wird  per- 
horrescirt,  wie  jene  WalTe):  sie  ist  dadurch  ihres  Exorcismus 
beraubt,  und  der  Salan  hat  sein  Spiel  gewonnen.  Aber  es 
beginnt  der  Kampf  wieder,  und  der  lIErr  wolle  unsere  Hände 
zum  Gebet  sUIrken,  uns  seinen  dynamischen  Exorcismus  in 
die  Hände  geben,  damit  seine  heilige  Kirche  nicht  wie  die 
alten  Ruinen  ihn  als  todtes  Werk  haben,  sondern  er  mit  gött- 
licher Energie  den  Teufel  aus  dem  Felde  schlage,  der  jetzt 
mehr,  als  je,  sein  Wesen  hat  in  den  Kindern  des  Unglaubens« 
Höfling  scheint  bei  dem  Versuche,  den  er  zur  Beibehaltung 
desselben  macht  H,  113,  dergleichen  gefühlt  zu  haben.  Aber 
so  sehr  wir  uns  über  den  vorgeschlagenen  Versuch  einer  Aus- 
gleichung beider  Anschauungen  gefreut  haben:  so  scheint's 
doch  damit,  ^vie  mit  allen  unionistischen  Bestrebungen  gehen 
zu  können:  es  wird  keinem  Theile  damit  gedient  sein.  Es 
bedarf  nicht,  dass  der  Exorcismus  „unanstössig  und 
löblich^  gemacht  werde:  und  es  möchte  wohl  jetzt  noch 
an  „  Weisen  ^  fehlen ,  die  den  von  ihm  vorgeschlagenen  acht 
conservativen  W^eg  gehen  dürften.  Die  Abschaffung  des  Exor- 
cismus ist  nicht  durch  Lulher's  Taufbüchlein  verschuldet, 
sondern  durch  Salan's  Kunst.  Wenn  der  verehrte  Theolog 
ausgezeichnet  schön  anfängt,  nachdem  er  den  Exorcismus,  in 
seiner  Weise  geübt,  als  einen  Schmuck  und  Zierde  der  Taule 
gepriesen,  S.  214:  „Die  Kirche  als  das  Reich  Gottes  auf  Er- 
den weiss  sich  in  beständigem  berufsmässigen  Kampf  wider 
den  Satan  und  sein  Reich  begriffen.  Die  Waffen  zu  diesem 
Kampf  hat  ihr  der  HErr  in  seinem  Wort  und  Sacrament  ge- 
geben: und  Er  selbst  streitet  mit  ihr  und  durch  sie.  Dieses 
Bewusstsein  ihres  Kämpferberufs  und  ihre  glüubigc  Zuversicht 
ijn  Kampfe  —  wann  sollte  sie  sich  mehr  zu  eben  so  deniü- 
thiger,  als  freudig  stolzer  und  kühner  Bethätigung  herausge- 
fordert fühlen,  als  wenn  es  grit,  durch  das  Sacrament  der 
Taufe  aus  der  Gemeinschaft  mit  dem  Fürsten  der  Finsterniss, 
aus  dem  Reiche  des  Satan's  herauszureissen,  und  in  das  Reich 
Gottes  zu  versetzen?  Denken  wir  also  ein  Taufgebet,  das 
im  Hinblick  auf  das  mandalum  divin.  und  auf  die  promism 
divin,  zu  Gott  recht  inbrünstig  und  zuversichtlich  um  die  Er- 
theilung  der  Taufgnade,  um  die  Errettung  von  der  Obrigkeit 
der  Finsterniss  und  Versetzung  in  das  Reich  seines  lieben 
Sohnes  flehte,  und  das  dann,  seiner  Erhörung  gewiss,  wia 
es  sein  kann  im  Angesicht  der  sacramenth  Gnade,  mit  küh- 
nem und  trotzigem  Siegermuthe  an  den  Feind  der  mensch- 
lichen Seligkeit  sich  wendete,  und  diesem  ankündigte,  dass 
hier  in    der  Taufe    seine  Macht   und   Herrschaft   gebi*ochen 
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werde,  dass  er  schon  gerichtet  sei  und  noch  gerichtet  werde: 
dass  er  weichen  müsse,  und  sich  nicht  unterstehen  dürfe,  die 
geheiligten  Kinder  GoUes  anzutasten«  Denken  wir  ein  sol- 
ches in  eine  solche  repulsio  Salatiae  ausgehendes  Gebet,  ge- 
wiss kein  Vernünftiger  könnte  vom  Standpuncle  des  Kirchen- 
glaubens aus  daran  Anstoss  nehmen.  Es  grifle  lebendig  und 
organisch  in  die  ganze  Handlung  der  Taufe  ein,  und  wäre 
«ine  der  abrenuniialio  des  Täuflings  entsprechende  schöne  Er- 
füllung der  Taufform  von  Seiten  der  taufenden  Kirche  —  " 
80  ist  dagegen  zn  bemerken ,  dass  den  sogenannten  Vernünf- 
tigen eben  der  Name  des  Teufels  —  sei  er  in  Gebetsform  oder 
direct  angegriffen  —  widrig  ist:  und.  die  Gläubigen  wissen, 
dass  hier  energisch  gehandelt  werden  muss,  wenn  der 
Teufel  überhaupt  objectiv  wirksam,  und  nicht  als  Repräsen- 
tant der  Sünde  oder  des  abstract  Bösen  betrachtet  werden  soll. 
Immer  haben  wir  eine  geheime  Furcht  vor  den  Vernünf- 
tigen! Nicht  wie  ein  Hexenmeister  treibt  der  Exorcisant 
den  Teufel  aus  d.  h.  wider  Gottes  Ordnung,  auf  seine  Hand 
und  zu  seinem  Geniess,  sondern  im  Dienst  der  Kirche  und 
in  ihren   heiligen   Ordnungen. 

Die  orientalische  Kirche  hatte  solche  Gebete  wie  der  ver- 
ehrte Theolog  vorgeschlagen,  worin  der  Exorcismus  gleich- 
kam eingeschlossen,  worin  fast  naiv  dem  Salanas  vorgehal- 
ten wurde:  ^Ogxltct)  ovv  ae  na^in6vr]Qov  xul  axd&uQrov  xal 
fuuQov  xul  ißdelvyfiivov  xul  ak'kdxQiov  nvevfiiu  xutu  jijg  dv* 
vdfifwg^L  Xq.  —  yvcigiGov  r.  afjv  fiuxulav  divafxiv,,  Ttjv 
fi7/Ji  ;fo/(>ci>v  V^ovüluv  i'xovauvj  inofiv^a^tjji  rov  ini' 
rd^avTog  aoi  xutu  Tfjv  a^v  uitr^aiv  eig  ttjv  ay{kfjv  rdßv  ;fo/- 
^wv  unekd^Hv^  q)oßrjd'i]Ti  t.  ^. ,  was  eben  der  Salan  alles 
doch  nicht  kann ,  und  was  deshalb  fast'  wie  Hohn  klingt, 
wenn  ihm  seine  Fahrt  in  die  Säue  vorgehalten  wird,  wo- 
bei wir  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Kirche 
zwischen  Satan  und  einem  einzelnen  dui/itöviov 
hier  gar  nicht  untei*scheidet ,  was  nan|entlich  bei  dem  Teu- 
felbannen nicht  zu  übersehen  ist.  Dies  geschieht  nicht  gegen 
Satan  im  Grossen,  sondern  immer  gegen  untergeordnete  Gei- 
ster, worüber  in  einer  Dämonologie  mehr  zu  sagen  wäre. 
Neben  diesen  Gebeten  waren  Demonstrationen  wie:  /ntzä  rov 
iftq^varifiajog  unomvaure  energisch  genug,  und  die  Formel 
(im  Namen  des  HErrn  wird  exorcisirt)  war  furchtbar  ernst, 
Indem  auf  alle  Kräfte  hingewiesen  wurde:  navjBg  üyyaloi 
uefjuKog  T.  v^izigug  qwvug  anoyguq^ovai ,  ßXintxt ,  f^tj  aZ- 
a/vv^r^xt  im  xov  q>oßtQOv  xul  q>gixxov  ßri^axog  ixilvov^  tjvi^ 
XU  nuaui  xwv  ovgavwy  ul  Svvuf.uig  auXitrovxui  xul  naau  xüv 
avd^Qumfav  ti.  (pvatg  xQivofxivtj  lutQiaxfixev  ^  uyytkcov  fivgidöeg^ 
ZeiUehr.  f.  luth.  TheoL  1854.  //.  18 
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VLQ/ayylkiov  arguTonida^  rwv  ?iv(o  Swu^umv  tu  nguy^iuTa; 
Die  gaoze  unmächtige  Macht  des  Satan's  wird  eben  so  dra- 
stisch den  Katecbumencn  vorgehalten,  in  der  Stelle:  Nvy 
i'artjxtv  inl  t«c  iva/nag  o  didftoXog,  TgK/iav  %ovq  odoviug, 
awuywv  r&g  xöfiagj  xqotwv  rag  x^^Q^^f  äuxvcjv  ra  yj^'^V  f*^^ 
fifjvfhgj  ^Qfjvah  r^v  iavrov  igfjiiuav,  uniaxatv  inl  rj]  v/tuTdQf 
iXivd^egitf.  ^M  rovTO  o  Xgiarig  Vairiaiv  ifiüg  Kujivavxi, 
avTotf,  Vya  anoral^d/nivoi  air^  xal  ifKfvatjaavTtg  avT^i  xov 
xaT    uItov  uvuXdßiTi  noXefiov. 

Metaphysisch  gefasst  ist  der  Exorcismus  unbedingt  niUhig. 
Ist  nämlich  9  was  der  alttestamentiicben  Oeconomie  noch  ver^ 
borgen  blieb,  die  ganze  Weltevolution  auf  den  Sohn  ange- 
legt, und  der  Mensch  bestimmt,  ein  Offenbarungsorgan  des- 
selben zu  sein,  so  dass  er  aus  Gnaden  und  abbildlich  das  ist, 
was  der  X6yog  wesentlich  und  urbildlich  ist:  ist's  ferner  aber 
der  Böse,  der  diesen  ewigen  Rathschluss  verhinderte  und  im- 
merdar verhindert,  am  energischsten,  nachdem  der  Xoyog  aägl^ 
geworden,  die  göttliche  Absicht  zu  hintertreiben  sucht,  was 
air  sein  unruhiges  eiteles  Treiben  provozirt  und  erklärlich 
macht:  so  muss,  soll  die  uv.  yivy.  vollendet  werden,  seiner 
Macht  ein  Damm  entgegengesetzt  werden  durch  Den,  der  dies 
allein  kann  und  will.  Wir  wollen's  nicht:  denn  wir  wis- 
sen, welche  Mächte  um  uns  und  darum  in  uns  kämpfen!  — 


Geben  wir  nun    zur  Betrachtung  des  Elementes  selber 
ttber,  so  erinnern  wir  daran,   dass  wir  die  Natur  nicht  als 
Materie  betrachten  voller  Kräfte   und  Gesetze,  die  von  ihrer 
eigenen  Quelle  und  ihrem  ewigen  Regulator  losgerissen  sind, 
wie's  die  heutigen  Naturwissenschaften  thun.     Uns  ist  die  Na- 
tur wesentlich  eine  xr/aic  Gottes,    mit  ihm  in  ununterbro- 
chener heilvoller  xo<ya>/cc,   doch   nur  so,    dass  er  bierin  das 
grosse  seiue  Allmacht  verherrlichende  Werk  vollzieht,  die  durch 
der  Menseben  Fall  provozirte  Desorganisation  der  sichtbaren 
Schöpfung  einerseits  in  ihren   zerstörenden  Folgen  gewähren 
lässt,   andererseits  aber  ihnen   überall  heilend   entgegentritt, 
woraus  sich  alle  sichtbaren  Phänomene  der  jetzigen  Weltevo* 
lutionen  erklären.  —     Das  Wasser  betrachten   wir  in  seiner 
mikrokosmisch  sacramentalen  Bedeutung,  worin  wir  eine  über- 
]*ascbende  Analogie  mit  seinen  makrokosmischen  Beziehungen 
finden.      Daber  kann   unser  Element  nicht  ein  indifferenter 
Träger,  mit  significativer  symbolischer  Bedeutung,  sein,  son- 
dern es  muss,  wie  die  Kirche  von  jeher  es  angesehen,  sa- 
cramentale  Natur  haben.     Der  gegenwärtige  materialistische 
Zustand  der  Naturwissenschaft,  ihr  atomisirender  Chemismus 
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darf,  ^ie  Oetinger  sagt,  „die  gelehrten  Pferde  nicht  scheu 
machen,"  sondern  wir  wollen  von  des  Satans  Kunst  den  Vor- 
theil  haben,  aus  Gottes  Natur  zu  lernen,  die  Wunder  der 
oberen  Sphäre  nach  denen  der  unteren  zu  erklären.  Bei  der 
Zeugung  finden  wir  die  beiderseitigen  anigfiara  m  Wasser 
gehüllt,  im  Wasser  wird  der  foelus  gebildet,  dadurch  geschützt 
und  Iheilweise  genährt  und  bei  seinem  Durchbruch  in  das 
persönliche  Leben  gedrängt  und  bei  seiner  Geburt  gefördert. 
Das  Wasser  bildet  nachher  das  Substrat  der  meisten  Nah- 
rungsmittel^ und  es  ist  nöthig,  sie  in  Säften  zu  assimiliren. 
Diese  sind  in  den  verschiedenen  Organen  nicht  allein  unent- 
behrlich, um  deren  Functionen  zu  vermitteln,  sondern  ihre 
normale  Secretion  ,  deren  Mangel  oder  Ueberschuss  bietet 
auch  die  verschiedenen  Krankheits-  und  Gesundheitssymptome, 
da  es  sich,  nachdem  die  körperh'chen  Organe  in  ihren  Func- 
tionen abgeschwächt  sind,  auf  einzelne  Höhlen  und  Behälter 
wirft,  und  unheilbare  Krankheiten  erzeugt.  Nach  erfolgtem 
Tode  tritt  bekanntlich  das  Wasser  als  das  medium  auf,  durch 
welches  und  in  welches  die  weichen  und  fast  weichen  Theile 
zersetzt  werden,  nach  deren  Verdunstung  nur  wenige  Reste 
der  zerstörenden  Macht  trotzen.  Wir  haben  eine  Menge  Phä- 
nomene, die  von  seinem  Keime  bis  zn  seiner  Auflösung  das 
somatische  Leben  manifestiren.  Von  allem  ist  das  Wasser 
das  Hauptagens.  Aber  schon  hier  ist  es  keinesweges  bloss 
ein  Träger  der  verschiedenartigsten  Mateiie,  die  sich  durch 
verschiedene  Stufen  bis  zum  reinsten  Aether  potenzirt  oder 
vielmehr  potenzirt  wird.  Selbst  der  Lebens -Odem  enthält 
W^asser  und  der  Hauch  des  gepredigten  Worts  in  Wintertagen 
trägt  ebenso  dynamisch  den  Xoyog  und  das  nviv^a^  wie  er 
durch  die  kosmische  Kälte  in  tropfbares  Wasser  verwandelt 
wird.  Es  ist  also  nicht  eine  „angemessene  Analogie"  zu  der 
übernatürlichen  und  geistigen  Wirkung  des  Sacraments,  nicht 
bloss  „  zweckmässig, "  das  reinigende  Wasser  bei  der  Taufe 
anzuwenden,  wie  Höfling  L  S.  2i  sagt,  sondern  es  hat  da- 
bei seine  volle  Dynamik  und  receptive  Potenz.  Von  Herzen 
stimmen  wir  mit  der  Entwickelung  des  verehrl.  Verf.  §.  17. 
fiberein ,  aber  es  scheint  uns  lange  nicht  genug  Nachdruck 
darauf  gelegt  zu  sein,  dass  die  materia  terreslris  die  eigent- 
liche Gebär  er  in,  oder  wie  Luther  oben  sagt,  die  Mutter 
imSacrament  sei.  Sagt  er:  die  Taufe  ist  nicht  allein  schlecht 
Wasser,  und  legt  alsbald  seinem  Princip  gemäss  die  ganze 
Wirksamkeit  auf  das  Wort  und  dessen  Dynamik,  hält  er  sich 
unserer  alten  treuen  Kirche  gemäss  gehorsam  an  die  instüuüo 
divina^  SO  wird  ihn  niemand  des  Spiritualismus  anschuldigen, 
obgleich  es.  wttnschenswerth  gewesen  wäre,  der  ava)&.  ylwr^a. 
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mehr  Raum  zu  geben,  als  Lehre  und  Verheissuhg  der  gött- 
lichen Institution;  dass  er  der  fidcs  und  dem  Wort  nicht  suh- 
jeclivistisch  eine  prävalirende  Stellung  anwies,  wissen  wir 
ja  daraus,  dass  er  ^^seinen  Glauben  auf  die  Taufe 
und  nicht  die  Taufe  auf  seinen  Glauben  setzen 
wollte,'^  und  im  Gr.  K.  sagt:  „Also  siebest  du  klar,  dass 
da  kein  Werk  ist  von  uns  gethan,  sondern  ein  Schatz,  den 
er  uns  giebt  und  der  Glaube  ergreifet,  sowohl  als  ()er  Flerr 
Christus  am  Kreuz  nicht  ein  Werk  ist,  sondern  ein  Schatz 
in  Wort  gefasset  und  uns  furgetragen,  und  durch  den  Glau- 
ben empfangen."  So.  würde  iv  Qi^ftun  Eph.  5,  26.  die 
grosse  Stellung  bei  der  Taufe  haben,  dass  es  Hebammen- 
dienst  verrichtet  und  den  von  Oben  gebornen  der  erfreuten 
Kirche  in  die  Hände  legt.  Dies  scheint  uns  ist  das  richtige 
Verhältniss  zwischen  nvav^ia  und  Q^jfia:  während  bis  jetzt 
in  unsrer  Kirche  dem  Worte  eine  viel  zu  überwiegende  Stel- 
lung angewiesen  zu  sein  scheint. 

Ist  nun  die  fleischliche  Erzeugung  ohne  Vermiltelung  des 
Wassers  nicht  denkbar,  namentlich  aber  die  Geburt  selbst 
nach  der  grösseren  oder  geringeren  Quantität  dos  Geburls- 
wassers mit  grösseren  oder  geringeren  Wehen  verbunden ,  so 
ist  es  klar,  dass  bei  der  avwd-.  ylwria.  das  Taufwasser  dieselben 
Functionen  zu  vollziehen  hat,  wie  Goll  es  überall  nach  sei- 
nen heiligen  ewigen  Gesetzen  geordnet.  Er  hat  sich  an  sie 
nicht  gebunden,  um  etwa  daran  Lehren  und'Verheissungen 
zu  knüpfen,  deren  Analogien  uns  vielleicht  bewundernswür- 
dig scheinen  sollten ,  und  diese  etwa  dadurch  zu  besiegeln, 
sondern  um  wirklich  damit  zu  bewirken,  was  er  uns 
durch  das  ganze  neue  Testament  hindurch  verkündigt,  dass 
er  es  thun  wolle.  Als  Kind  schon  fragte  ich  oft,  warum, 
wenn  Gott  bloss  das  Wasser  als  Signum  gebrauchen  wolle, 
er  nicht  lieber  oder  ebenso  gut  ein  Anderes  als  Zeichen  und 
Siegel  vorgezogen  habe.  So  sehr  Luther*s  bekannte  Aeussc- 
rung  im  grossen  Abendm.  von  „  den  Holzäpfeln  "  von  seinem 
gläubigen  Gehorsam  gegen  den  göttlichen  Befehl  zeugt,  so 
sehr  zeigt  sie  auch  die  Widersinnigkeit  der  schweizerischen 
Anschauung.  Leider  hat  man  seine  Grundänschauung  nicht 
weiter  explicirt,  was  die  damalige  Naturbetrachtung  unmög- 
lich machte,  und  es  scheint  dem  biblischen  Realismus  einer 
neuen  Theologie  aufliewahrt  zu  sein,  diese  Bahn  weiter  zu 
verfolgen.  Die  griechische  Kirche  ahnte  davon  etwas  und 
suchte  in  ihrem  symbolisirenden  Triebe  das  schlechte  Was- 
ser in  heiliges  zu  verwandeln,  wobei  sie  in  den  dabei  gehal- 
tenen Gebeten  sehr  nahe  an  unsere  Anschauung  anstreift  und 
überraschend   tiefe  Blicke  thut,    aber  sie  versank  dabd  io 
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Mechanismus  und  Tianssubslantiation,  weil  ihr  das  Wasser 
aii  und  h\v  sich  überhaupt  etwas  Schlechtes. war  und  sie  es 
auf  ihre  eigene  Hand  aus  etwas  Profanem  zum  Sacruin  wei- 
hete.  Es  ist  bekannt,  welch  einen  unheilvollen  Einfluss  die- 
ser Symbolisirungsdrang  auf  die  Ueberwucherung  der  Sacra- 
oiente  durch  eine  Ma^se  von  symbolischen  Handlungen  hatte, 
die  die  Sacramente  theils  verdecktem,  Iheils  in  die  Reihe  der 
bloss  symbolischen  Handlungen  herabdrückten,  wodurch  über- 
haupt die  spätere  reformirte  Anschauung  erst  möglich  gemacht 
wurde.  Die  Siegeltheorie  war  die  nothwendige  —  obgleich 
3lch's  mit  Wasser  schlecht  siegelt!  —  Immer  muss  Gott 
yerheissen,  versprechen,  versiegeln,  als  ob  er  keine  fides  ver- 
diente: weil  man  das  nicht  sieht  und  nimmt,  was  er  real 
giebt.  Weil  man  beim  Wasser  zunächst  nur  an  seine  rei- 
nigende Kraft  dachte,  und  für  den  in.  das  Christenthum  ein- 
tretenden Menschen  zunächst  nur  moralische  Ueinigung  nO- 
thig  schien,  so  übersah  man  die  Realität  in  ßanxuv  und 
^dnveiv  und  da^  Untertauchen  wurde  mit  einem  blossen  Re- 
sprengen vertauscht;  wie  sehr  auch  ganz  äusserliche  Gründe 
dies  veranlassten,  eine  conlemtio  aquae  ging  voran,  und  der 
lange  angebahnte  Spiritualismus  der  Occidentalen  machte  nun 
die  einseitige  Zerstörung  des  Sacrameuts  durch  Satans  List 
möglich.  —  „Nicht  auf  die  Quantität,  sondern  auf  die 
Qualität  des  Wassers  soll  es  ankommen,"  sagt  man.  Nun, 
wenigstens  so  viel  wird  man  doch  haben  müssen,  um  ^x,  aus 
demselben  geboren  werden  zu  können,  und  das  ist  mehr,  als 
drei  Tropfen  auf  Stirn  oder  Nase.  Ich  habe  noch  nie  geliürl, 
dass  jemand  geboren  worden,  ohne  in  der  Mutter  Geburts- 
wasser gewesen  35U  sein;  so  müssen  wir  doch  auch  im  himm- 
lischen Geburtswasser  drin  gewesen  sein.  Was  die  Qualität 
betrifn,  so  weiss  ich  nicht,  was  das  für  eine  andere  sein 
könnte,  als  die  Gott  ordnen  nuisste,  weil  er  die  Recepiivitäl 
des  Wassers  benutzen  wollte,  um  durch  die  xivt^atg  des  hei- 
ligen Geistes  zu  wirken  die  &eia  ytvvfjoig. 

Nur  durch  den  Gegensatz  gegen  die  Wiedertäufer  ward 
nach  der  Reformation  die  Taufe  trotz  cjes  einseiligen  Präva- 
Jirens  des  Wortes  und  der  Doctrin  beibehalten,  während  wir 
vorhin  Luther's  Erklärungen  über  ihre  Redeutung  angegeben 
haben,  aber  vielleicht  im  Gegensalz  wiederum  gegen  die  Wie- 
dertäufer gewann  die  mersio  nie  wieder  ihre  rechte  Stellung. 
Wie  verunstaltet  das  Sacrament  nach  beiden  Seiten  hin  des 
Elenaents  und  Worts  jetzt  ist,  wird  zwar  •allgemein  gefühlt, 
aber  erst  wenige  sehen  ein ,  wie  die  avatd-.  yiw,  bei  uns 
aufs  Aeusserste  gefährdet  ist.  Wir  zweifeln  nicht,  dass 
wenn  Luther  die   jetzige  Taufform   vorausgesehen,    wo  drei 
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Tropren  Wassers  genügen «  ja  wo  sogar,  wie  in  Schweden  es 
geschehen  sein  soll,  der  Spiritus!  als  der  andere  Mitfactor 
des  Spiritus  sancius  auftritt,  er  würde  die  Integrität  dieses 
Sacraments  um  jeden  Preis  hergestellt  haben. 


Die  merkwtlrdigen  Aeusserungen  im  gewöhnlichen  Leben 
über  Trockenheit  und  Dürre  des  inneren  Menschen  und  die 
wassersüchtigen  Zustände  des  rationalisirten  Verstandes,  der 
uns  in  den  heiligsten  Momenten  mit  kaltem  Wasser  übergiesst, 
sollen  hier  nur  angedeutet  werden,  um  auf  Seelenzustände  hin- 
zuweisen, worüber  wir  uns  so  oft  beklagen,  die  ihre  tiefere 
Erklärung  in  unserer  Anschauung  leicht  finden.  Kommen 
wir  vom  Bade:  so  fühlen  wir  uns  wie  von  Neuem  ge- 
boren: das  Hautsystem  ist  von  unendlicher  Wichtigkeit  för's 
Leben. 


Wir  kommen  nun  zu  dem  &yiov  nvev^a^  dem  anderen 
Factor  der  &vio9:  ylvvria.  Er  ist  anerkannter  Massen  so  sehr 
der  Hauptfactor,  dass  das  Element  mit  seiner  Receptivität 
gegen  ihn  bedeutend  zurücktritt  und  es  unserm  Zwecke  ge- 
mäss nicht  nütbig  sein  wird,  darauf  weitläuftig  einzugehen. 
Nur  bemerken  wir,  dass  auch  hier  in  dem  Versinken  des 
Tivev/Aa  zuerst  in  das  Qfjina^  dann  in  die  nloTig  u.  s.  w., 
die  satanische  Kunst  hervortritt.  Es  ist  ihr  nämlich  gelun- 
gen, durch  feine  ümdeutung  der  niaug  m  die  Römische  fidei 
die  Bedeutung  des  Sacraments  in  die  Thätigkeit  des  Subjects 
zu  drängen,  und  davon  abhändig  zu  machen.  Viele  Taufen 
schienen  nämlich  tm  doxeTv  /tiovov  und  nicht  raf  ovri  vollzo- 
gen zu  sein,  indem  die  Signatur  des  neuen  Menschen  nicht 
energisch  genug  hervortrat.  Da  knüpfte  man  die  Bedeut- 
samkeit der  Taufe  an  die  Energie  der  nlaug^  anstatt  an  die 
Energie  des  Heiligen  Geistes  und  seine  Zeugung  des  neuen 
nXdafia  zu  denken.  Man  sah  in  der  Taufe  eine  Menge  von 
Gnadengaben  geschenkt,  als  deren  Vehikel  das  Sacrament  er- 
schien und  deren  Mittheilung  entweder  dem  Wort  oder  dem 
Glauben  zugewiesen  wurde.  Wirksamer  Weise  bediente  sich 
der  Satan  des  Spiritualismus,  um  immermehr  die  göttliche 
Wirksamkeit  eskamotirend  in  die  menschlichen  Kräfte  zu  ver- 
legen und  nicht  allein  die  maleria  terreslris ,  sondern  die  Gna- 
dengüter selbst  zu  verflüchtigen  und  statt  ihrer  abstract  mo- 
ralische Categoriea  unterzuschieben.  Das  ist,  was  wir  sata- 
nische Destiflation  nennen.  Mit  Zwingli  begann  die  gänzliche 
Aufhebung  jedes  Mysteriums  nach  dem  chemischen  Grundsatz, 
der  selbst  Melanchthon  zu  stark  war,  würdig  des  neuesten 
Rationalismus:  ^.Gott  könne  nichts  Dunkeles  und  Unerklärliches 
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den  Mensclien  gegeben  liaben.^  Diese  völlige  Evaciialion  des 
Sacl'ainents ,  die  Occidation  der  vmleria  UrresUrü  und  die  De- 
sUllatioQ  der  coeleslU  durch  Verflüchtigung  und  Weglassung 
von  Wasser  und  Geist,  wie  sie  jetzt  besteht,  wird  vielleicht 
unserer  Theologie  wieder  auf  die  Beine  helfen.  Sie  ist  offen- 
bar schon  auf  dem  Wege  dahin.  So  wenig  wie  die  Zeugung 
als  Assimilation  und  Reciprocität,  als  nuQakXfiXov  und  xarciAAi;- 
Xov  ohne  xoivcavia  des  Homogenen  ist,  ebenso  wenig  ist  der 
Dreieinige  vom  xoafiog  absolut  getrennt:  und  von  dem  Sicht- 
baren zu  dem  Unsichtbaren  geht  eine  geheimnissvolle  Leiter 
als  ein  stufenweises  sich  Hinaufsehnen  in  die  obere  Welt  und 
ein  gnadenvolles  sich  Herabsenken  des  g()ltlichen  Aoyoc»  auf 
den  alles  von  Anfang  her  hingeschaffen  war  und  durch  den  nun 
alles  wieder  hergestellt  wird,  indem  er  sich  in  die  Fehlbildung 
der  aäg'i  selbst  hineinsenkt,  hinab  in  den  Mikrokosmos,  in 
die  Persönlichkeit,  um  eine  geheimnissvolle  Verbindung  mit 
ihm  anzuknüpfen,  wodurch  seine  einzelnen  Glieder  Auferste- 
hung des  Fleisches  und  ewiges  Leben  mit  all  seiner  do^a 
erlangen.  0!  dass  uns  der  HErr  nur  nicht  beim  Worte  hält 
und  spricht:  wollt  ihr  nur  ^uo^i  oder  halb  wiedergeboren  sein, 
so  sei's;   oft  scheint  es  uns,   als  wäre  es  so!!*) 

*)  Wir  stellen  hier  aus  dem  ti'XoKoytio  einzelne  Wendungen 
zusaintuen,  die  auf  unsere  Ansieht  hindeuten:  ptoQtpwaov  (tov  tov 
Xqigxov  Iv  TM  lilXkovxi  apayervaad-ut  dia  Tr^q  f(^fJQ  ilfiivo-^ 
Ttjxog  —  qiVTevaov  avzhv  qp^TCt^««  aXf^&eiag  iv  rij  ayia  ix- 
xXrjaia  —  in  Bezug  auf  das  neue  nXaa^ia  des  heil.  Geistes.  — 
Dann  betet  der  Ugivg:  —  2v  yuQ  ßovirjüH  il^  oix  ovriov  dg 
To  iivai  naQayaywv  ra  ai5finavja  rw  aco  /luoith  avvix^ig  xtjv 
xjioiv  xttl  rij  aij  nqovoia  StoixiTg  tbv  x6ü/.tov.  —  oi  y&Q  fiqp«- 
gtg  —  d-gaoao&ai  vnb  x.  dtußoXov  TVQuvvoi(.uvov  xh  yivog 
T.  uvd-Q,  —  xug  xrjg  q^datutg  r/fuov  yovag  7jXevd'fQ(a<Fag ,  naQ^ 
&fvixfjv  iiylaaag  fitjxguv  xw  x6x(o  aov.  2tf  äi  xck  ^logSdvua 
^H^eu  fiyiuuagj  olgavoS-iv  xuxun^firpag  xo  uy.  ttv.,  xal  xag 
xiifaXag  x<av  ixiiat  ifiqtvXevövxwv  avvhaipag  dgaxovxwv  äia 
tfjg  ini(poixTJaewg  t.  ayiov  nvevf.€.  aytaaov  xi  idwg  xovxo' 
noiijaov  uvxb  atpd-agalug  nfjyrjv ,  uyi€L<ifitov  SdßQOv,  afLiagxtj- 
fidxwv  XvTfJQiOv^  ooatjfiixcav  aXel^txriQiov ^  Saifioatv  dXe^ 
d-Qiop,  xaig  Ivavxlatg  dwafnaiv  unQ6gixov^  ayyiXixijg  loxvog 
mnXriQfafiivov.  —  Mache  dies  Wasser,  fährt  er  fort,  frei 
vom  Bösen  zum  Wasser  anoXvxQüia^wg  ^  ayiaafioVy  xa&agiainwv 
aagxhg  xal  nvivfxaxog^  aviüiv  dta(xwv,  Xvxqov  nuXiyyeveaiag, 
avaxoLiriaiihy  nviv^iaxog,  vlo&iüiug  ;^M(>f(rjiia,  tvörfna  utp&ag- 
alag^  nfjyrjv  ^wijg'  Sog  —  ftexanoitj^fjvai  xhv  tv  aixM 
ßanxil^»  tig  —  ivävuaad'ai  r.  viov,  avuxatvoifiivov  xa%  dxova 
tov  xttaavxog  avxhv. 
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Taimndische  Studien. 

Von 
'  F.  Delitzsch. 
L    Das  Hohelied  verunreinigt   die  Hände. 


In  meiner  Schrift  üher  das  Hohelied  wird  S.  48  als  Sinn 
dieses  Ausspruches  angegeben:  ^Wer  das  Hohelied  zur  Hand 
nimmt,  muss  sich  zuvor  waschen."  Durch  Dr.  Biesenthal 
auf  das  Irrlhüraliche  dieser  Auffassung  aufmerksam  gemacht, 
habe  ich  die  betreffenden  talmudischen  Stellen  vorgenommen 
und  mich  überzeugt,  dass  der  Sinn  des  Ausspruchs  vielmehr 
dieser  ist :  Wer  das  Hohelied  in  Händen  gehabt  hat ,  muss 
sich  ehe  er  die  Hebe  (nTsiin)  berührt  zuvor  waschen. 

Es  ist  damit  nichts  anderes  gemeint,  als  dass  das  Hohe* 
lied  eine  der  heiligen  Schriften  ist^  denn  von  allen  diesen 
gilt  der  Satz,  dass  sie  „die  Hände  verunreinigen."  Dieser 
Satz  besagt  nicht  dass  man  sie  nur  nach  vorheriger  Hände- 
waschung angreifen  dürfe  (was  im  Gegentheil  von  der  Vor- 
aussetzung aus  dass  die  h.  Schriften  keifie  Unreinigkeit  an- 
nehmen selbst  dem  gesetzlich  Unreinen  erlaubt  ist,  s.  Mai- 
mon.  Hilcholh  ThephUlin  c.  10.  §.8.))  sondern  dass  man,  nach- 
dem man  sie  in  Händen  gehabt  hat,  die  Theruma  nicht  ohne 
vorherige  Händewaschung  berühren  darf. 

Der  Grund  ist  im  Traktat  Sdbhath  f.  14  a  angegeben.  Es 
wird  da  gefragt,  warum  unter  die  Dinge,  denen  laut  der  18 
rabbinischen  Beschlüsse  (miT>)  Unreinheit  zuerkannt  ist,  auch 
h.  Schrift  (iDO)  gehöre.  Die  Antwort  ist:  Weil  man  früher 
Theruma -Speisen  neben  das  Thorabuch  legte  und  dachte: 
dieses  ist  ein  Heiliges  und  jenes  ein  Heiliges.  Als  man  aber 
sah,  dass  die  Thorabücher  dadurch  der  Gefahr  der  Beschä- 
digung ausgesetzt  wurden,  beschlossen  die  Rabbinen  dass  die 
h.  Schriften  als  unrein  gelten  sollten. 

Die  Unreinheit,  welche  den  h.  Schriften  zugesprochen 
wurde,  ist  die  der  zweiten  Staffel  (-»sttän  na-n)D).  Alles  Un- 
reine dieser  Art  verunreinigt  nicht  für  das  äussere  gemeine 
Leben,  aber  es  verunreinigt  die  sogenannten  geringeren  Hei- 
ligthümer  der  beiden  Heben,  der  Fruchterstlinge  und  des  An- 
bruchs des  Teiges,  wenn  es  mit  ihnen  in  Berührung  kommt 
(s.  Molitor  3,  153).  Alle  h.  Schriften  sind  in  diesem  Sinne 
&'^'^3\ci*  Sie  sind  dafür  erklärt  worden,  um  sie  vor  Gefahr  zu 
schützen,  zunächst  vor  der  Gefahr,  von  Mäusen  zernagt  zu 
werden,    falls  sie  neben  die  Theruma  gelegt  würden. 

Es^ar  nun  zwar  ausreichend,  dass  man  den  h.  Schrif- 
ten in  sich  selbst  diesen   Charakter  der  Unreinheit  zweiten 
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Grades  zusprach ,  um  sie  vor  Zusamracnthun  mit  der  Tlieruma 
zu  sichern.  Man  schärfte  aßer  diese  prophylaktische  Maass- 
regel noch  dadurch,  dass  man  sogar  die  Hände,  welche  die 
h.  Schrillen  berührt  hatten,  für  unrein  erklarte.  Also  schon 
die  Berührung  der  Theruma  mit  solchen  Händen  macht  sie 
imtauglich,  so  dass  sie  verbrannt  werden  muss.  So  war  der 
den  h.  Schriften  durch  Contact  der  Theruma  drohenden  Ge- 
fahr bis  an  die  äusserste  Grenze  des  Möglichen  vorgebaut. 

Dass  diese  Satzung:  die  h.  Schriften  verunreinigen  die 
Hände  noch  aus  der  Zeit  des  Tempelbestandes  herrührt,  be- 
weist schon  ihre  Beziehung  auf  die  Theruma.  Sie  war  von 
der  Schule  Schammai's  durchgesetzt  worden  und  hatte  auf 
pharisäischer  Seite  unbestrittene  Geltung.  Von  den  Saddu- 
cäern  wurde  sie  bespöttelt.  Wir  finden  im  Traktat  Jadajim 
4,  6  den  R,  Jochanan  b.  Zaccai  (denselben  welcher  die  Zer- 
störung Jerusalems  miterlebte  und  das  Synedrium  nach  Jahne 
tibersiedelte)  in  Wortwechsel  darüber  mit  den  Sadducäern  be- 
ginffen.     Die  Stelle  lautet  wie  folgt: 

„Es  sagen  die  Sadducäer:  Wir  sind  unwillig  über  euch, 
ihr  Pharisäer,  dass  ihr  sagt:  die  h.  Schriften  verunreinigen 
die  Hände,  dagegen  die  Bücher  des  Homeros  (0^"'ttn)  ver- 
unreinigen die  Hände  nicht.  R.  Jochanan  b.  Zaccaiä  entgeg- 
nete ihnen:  Ist  denn  dieses  das  Einzige  was  uns  an  i\Qi\\ 
Pharisäern  anstössig  sein  könnte?  Sie  lehren  ja  auch,  dass 
die  Gebeine  eines  Esels  rein  sind^  die  Gebeine  Joclianans 
des  Hohenpriesters  dagegen  unrein.  Hierauf  antworteten  die 
Sadducäer:  Die  Unreinheit  bestimmt  sich  da  nach  Maassgabe 
der  Werthschätzung;  man  erklärt  die  Gebeine  eines  Menschen 
für  unrein,  damit  nicht  einer  die  Gebeine  seines  Vaters  oder 
seiner  Mutter  nehme  und  Löffel  daraus  mache  (d.  h.  sie  durch 
solchen  und  ähnlichen  Verbrauch  profanire).  Da  entgegnete 
ihnen  R.  Jochanan:  Auch  die  Unreinheit  der  h.  Schrillen  be- 
stimmt sich  nach  ihrer  Werthschätzung;  die  Schriften  des  Ho- 
meros, welche  nicht  sonderlich  geschätzt  sind  (•j"'n"'an),  ver- 
unreinigen die  Hände  nicht  I  " 

Dieselbe  M<ixime,  von  welcher  aus  R.  Jochanan  hier  die 
pharisäisch -rabbinische  Satzung  vei*theidigt,  hat  im  Traktat 
Nidda  f.  55  a  folgenden  witzigen  Ausdruck  gefunden:  9,  Die 
Haut  eines  Esels  ist  rein,  dagegen  die  Haut  eines  Menschen 
wird  von  den  Weisen  für  unrein  erklärt,  damit  nicht  einer 
die  Haut  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter  zum  Sattelüberzug 
eines  Esels  verwende." 

Wenn  wir  nun  im  Talmud  berichtet  finden,  es  sei  dar- 
über controversirt  worden,  ob  dies  oder  jenes  Buch  die  Hände 
verunreinige,  so  betrifft  die  Controverse  nichts  geringeres  a.ls 
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die  Kanonicitat  dieses  Buches  oder  wenigstens  seinen  Rang 
unter  den  kanonischen  Büchern.  Die  Conlroverse  betraf  drei 
Bücher:  Kohelelh ,  Uoheslied  und  in  gewissem  Sinne  auch 
Esther.     Die  Hauptstellen  des  Talmud  darüber  sind  folgende. 

1.  Jadajim  3,  5:  Alle  h.  Schriften  verunreinigen  die 
Hände;  das  Hohelied  und  Koheieth  verunreinigen  die  Hände. 
B.  Juda  sagt:  Das  Hohelied  verunreinigt  die  Hände,  aber  ob 
Koheieth,  ist  streitig.  R.Jose  sagt:  Koheieth  verunreinigt 
die  Hände  nicht;  ob  das  Hohelied,  ist  streitig.  R.  Simeon 
sagt:  Koheieth  gehört  unter  die  Erleichterungen  der  Schule 
Schammai  und  die  Erschwerungen  der  Schule  Hillel  [insofern 
nämlich  die  Schule  Schammai  sagte:  Koheieth  verunreinigt 
die  Hände  nkhl^  die  Schule  Hillel  dagegen:  Koheieth  ver- 
unreinigt die  Hände,  s.  Edijolh  5,  3].  R.  Simeon  b.  Azzai 
sagt:  Mir  ist  überliefert  aus  dem  Munde  der  72  Aeltesten  an 
dem  Tage,  wo  sie  dem  R.  Eleazar  b.  Azaria  die  Patriarchen- 
würde  erlheilten,  dass  das  Hohelied  und  Koheieth  die  Hände 
verunreinigen.  R.  Akiba  sagt:  Fern  sei  es!  kein  Mensch  in 
Israel  bestreitet,  dass  das  Hohelied  die  Hände  verunreinige, 
denn  die  ganze  Welt  wiegt  den  Tag  nicht  auf,  an  welchem 
das  Hohelied  an  Israel  übergeben  wurde,  denn  alle  Schriften 
sind  heilig,  das  Hohelied  aber  allerbeiligst,  und  wenn  man 
streitet,  so  streitet  man  nur  über  Koheieth.  R.  Jochanan  b. 
Jesua,  der  Schwager  R.  Akiba*s,  sagt:  Nach  den  Worten  Ben- 
Azzai's  stritt  man  dergestalt  (hinsichtlich  beider:  des  Hohen- 
liedes u.  Koheieth)  und  entschied  dergestalt  (hinsichtlich  beider). 

Die  Entscheidung,  auf  welche  sich  Ben -Azzai  als  Ohren* 
zeuge  beruft,  geschah  an  jenem  Tage,  an  welchem  Rabban 
Gamaliel  11.  in  Jahne  seiner  Patriarchenwürde  entsetzt  und 
an  seiner  Statt  der  junge  Eleazar  b.  Azaria  gewählt  ward. 
Um  die  Lehrparteiungen  zu  schlichten,  welche  durch  Gama- 
liels  allzu  hierarchisches  Verfahren  nur  noch  schroffer  gewor- 
den waren,  nahm  damals  das  aus  72  Mitgliedern  bestehende 
Synedrialcollegium  ein  Zeugenverhör  mit  denjenigen  vor,  wel- 
che im  Besitze  von  Traditionen  aus  der  Zeit  des  Tempelbe- 
standes waren.  Unter  die  auszugleichenden  Antithesen  gehörte 
auch  diese,  dass  die  Frage,  ob  Koheieth  die  Hände  verun- 
reinige, von  der  sonst  rigoroseren  Schule  Schammai  vernei- 
nend, von  der  Schule  Hillel  bejahend  beantwortet  wurde. 
Auch  über  das  Hohelied  war  das  bisherige  Urthell  zwiespäl- 
tig. Akiba  nahm  es  als  die  allerheiligste  der  heiligen  Schrif- 
ten in  Schutz,  und  dem  Berichte  Ben-Azzai*s  zufolge  wunle 
die  Gültigkeit  der  Satzung  0"'i"'n  n«  T^ö<^3t:^  tinpn  "»an^  bD 
an  jenem  Tage  (um  118  n.  Chr*)  auch  für  Uoheslied  und 
Koheieth  anerkannt. 
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2.  Megilla  f.  7a:  Nach  R.  Juda  sagte  Samuel:  Esther 
verunreinigl  die  Hände  nicht.  WolJen  wir  sagen ,  dass  nach 
Samuels  Urlheil  Esther  nicht  im  heiligen  Geiste  (c'ipn  mna) 
gesprochen  ist?  Aber  Samuel  sagt  ja  (anderswo  ausdrück- 
lich), dass  Esther  im  heiligen  Geist  gesprochen  ist.  Antwort: 
es  ist  gesprochen  worden,  um  gelesen,  und  ist  nicht  gespro- 
chen worden  um  geschrieben  zu  werden.  Hier  entsteht  die 
Frage:  es  sagt  doch  R.  Meir,  dass  Koheleth  die  Hände  nicht 
verunreinige  und  dass  über  das  Hohelied  Streit  sei,  und  es 
sagt  R.  Jose,  dass  das  Hohelied  die  Hände  verunreinige  und 
dass  über  Koheleth  Streit  sei,  und  es  sagt  R.  Simeon,  dass 
Koheleth  unter  die  Erleichterungen  der  Schule  Schammai  und 
die  Erschwerungen  der  Schule  Hillel  gehöre,  dass  aber  Ruth, 
Hoheslied  und  Esther  die  Hände  verunreinigen  — ?  Antwort: 
Samuel  stimmt  eben  gegen  Simeon  mit  R.  Josua  überein, 
nach  welchem  Esther  nur  mttndlidi  verlesen,  nicht  nieder- 
geschrieben zu  werden  bestimmt  v^r.  ZuPolge  einer  ßarajtha 
sagte  R.  Simeon  b.  Menasja:  Koheleth  verunreinigt  die  Hände 
nicht,  weil  es  Salomos  eigne  (menschliche)  Weisheit  enthält. 
Man  entgegnete  ihm:  Ist  denn  Koheleth  das  Einzige,  was 
Salomo  gesprochen?  Sagt  die  Schrift  nicht,  dass  er  3000 
Sprüche  geredet  (IK.  4,12)?  Und  dieser  Salomo  sagt  (Spr. 
30,  6):  Füge  nicht  hinzu  zu  seinen  Worten  I  —  Worin  liegt 
da  die  Reweiskraft?  (so  fragt  die  Gemara  und  antwortet:) 
Du  möchtest  denken:  gesprochen  hat  er  viel;  wollte  er,  so 
wurde  es  niedergeschrieben;  wollte  er,  so  wurde  es  nicht 
niedergeschrieben  —  diese  Meinung  (wonach  Koheleth  nur 
ein  zufällig  schriftliches  Denkmal  der  menschlichen  Weisheit 
Salomo's  ist)  widerlegt  sich  durch  jenes:  Füge  nicht  hinzu 
zu  seinen  Worten  (wodurch  er  seine  Sprüche  für  Goltesworte, 
gesprochen  im  h.  Geiste,  erklärt)  u.  s.  w. 

Im  Folgenden  wird  dass  Esther  im  h.  Geiste  verfasst 
ist  mannigfach  bewiesen,  besonders  daraus,  dass  das  Buch 
neben  äusserlichen  Geschehnissen  auch  innerliche  und  ge- 
heime berichtet,  welche  ohne  den  h.  Geist  niemand  wissen 
konnte.  Der  Charakter  der  Conti'overse  ist  hier  ein  anderer 
als  bei  dem  Hohenlied  und  Koheleth.  Dass  die  Megilla  (wie 
Esther  xa^  Ig.  genannt  wird)  im  h.  Geiste  entstanden  sei, 
ward  nicht  bestritten  und  nur  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  der  Inhalt  der  Megilla  nicht  eigentlich  zu  schriitlicher 
Fixirung,  sondern  zu  mündlichem  Vortrag  bestimmt  sei,  fällt 
Samuel  das  Urtheil  dass  Esther  die  Hände  nicht  verunreinige. 
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Liturgische  Fragen  II. 

Von 
G.  Ch.  H.  Stip. 


Eine  liturgische  Frage,  die  an  misfiliche,- ja  bedenkliche  andere 
theologischen  und  kirchlichen  Fragen  streift,  betrifft 

IL  den  singenden  Lutherus  im   Öffentlichen 
Gottesdienst 

Ehe  wir  sie  erheben,  liegt  die  Aufgabe  vor,  uns  mit  ei* 
«igen  Widersprüchen  aus  einander  zu  setzen,  die  man  jüngst 
gegen  den  singenden  Lutherus  aufgebracht  hat.  Wir  meinen 
nicht  die  fabelhaften  Reden  offenbarer  Verblendung,  die  von 
etlichen  Miterlösten  in  ^r  römischen  Kirche  ausgesprengt 
werden ,  um  den  Vater  öM  deutschen  Kirchenliedes  und  sei- 
nen Liedersegen  nach  Kräften  abzuwehren:  ihre  Alten,  die 
da  sagten,  Luther  habe  durch  seine  Lieder  mehr  Seelen  „ver-* 
derbet,^  denn  durch  seine  Predigten,  sprechen  ihnen  ein  Ur- 
lheil, wenn  sie,  die  Jungen,  zischeln,  er  habe  nur  wenig  ge- 
geleistet. Indem  wir  ihnen  nichts  wünschen  als  die  Gnade 
von  Gott,  der  Lieder  Lulheri  gewürdigt  zu  werden,  schulden 
wir  es  dieser  Zeitschrift,  die  unter  der  Form  einer  bibliogra-r 
phischen  Anzeige Luthern  zu  nahe  getreten*),  über  den  Gegen- 
stand zu  verhandeln.  Der  bibliographische  Beitrag,  den  wir 
meinen,  erschwert  uns  zwar  durch  den  Herold  über  unsere 
mangelhafte  Pflichterfüllung*),  über  unsere  böse  Absicht') 
und   den   besseren  Sinn  3)   dieser  Zeitschrift  den  Beginn  der 

*)  Nur  ein  offen  Genannter  hat  es  gethan.  Die  Red. 

»)  1852.  IV.  768  —  784  zeigten  wir  ein  „Geistliches  GB. 
mit  D.  M.  Luthers  und  andern  auserlesenen  Liedern  nebst  den 
Singwt'isen.  Nürnb.  1851^*.  an.  Hierauf  sandte  Kraussold  1853. 
in.  761  —  765  eine  neue  Anzeige  ein,  die  also  beginnt:  „Von 
diesem  GB.  ist  zwar  schon  u.  s.  w.  Aber  gerade  (?)  diese  An« 
zeige  macht  uns  eine  neue  zur  Pflicht."     Zur  „Pflicht?" 

')  Es  dürfe  „wohl  kaum"  in  der  „Absicht  des  Herrn  An- 
zeigers gelegen  haben,"  dass  dem  tU,  Luther  nicht  weiter  Auf- 
merksamkeil geschenkt  weide.     In  der  „Absicht?" 

^)  „Noch  weniger  (!)  aber  im  Sinne  dieser  Zeitschrift  sein." 
Die  Dinge  sind  erklärlich  und  sehr  verzeihlich.  Wo  man  „Gott" 
aus  der  Wage  der  Rechtfertig^mg  zu  werfen  wagt  und  mit  „Christ" 
und  „Gottes  Sohn,"  wie  die  Lichtfreunde,  ausreicht,  da  wird  die 
Wage  fein  genug.     Einen  „wohl  kaum^-  vorhandenen  Splitter,  nem- 
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Verhandlung,  wir  sind  aber  so  nnziiganglich  für  solchen  Pro- 
log, dass  ^vir  ihn  den  Lesern  überlassen  und  gleich  zur  Sa- 
che gehen.  Es  handelt  sich  um  den  vicrfacheu  christologi- 
scheu  Liedersegen:  Christi  Märtyrer,  Rose,  Erzfeinde  und  Gott- 
heit. Kraussold  ')  steht  ihm,  wie  der  Cherub  mit  dem  blos- 
sen hauenden  Schwert  vor  dem  Paradiese,  an  der  Kiixhthür 
entgegen.  Sein  erster  Akt  der  ^neuen^  Pflicliterfüllung  han- 
delt am  Erstgebornen  der  deutschen  singenden  Kirche,  am 
„  neuen  "  Liede  Luther). 

Sind  schon  der  Märtyrer  Sterbelage  bei  Licht  besehen 
Geburtstage,  so  haben  die  zween  Märtyrer  Christi  vom  1.  Juli 
1523  noch  einen  besonderen  Preis,  denn  sie  haben  das  deut- 
sche Kirchenlied  ausgebären  helfen ;  ihr  Blut  ging  im  Liede 
auf  und  die  singend  genannte  Kirche,  die  „lutherische,^ 
hat  ihren  ersten  Ehrentag  alljährlich  am  1.  Juli  zu  feiern: 
es  ist  ihr  Geburtstag.  Nach  Kraussold  lässt  sich  darüber 
„streiten,"  welche  Lieder  Lutheri  eiu  geistliches  GB.  mit  Dr. 
M.  Luthers  u.  s.  w.  wegzulassen  habe;  der  „Zweck"  des  Bu- 
ches soll  bei  diesem  Streiten  den  „  Ausschlag"  geben.  Er 
streitet  dana  also:  „Das  Wienersche  GB.  ist  nun  ein  kirch- 
liches GB.  Das  fehlende  Lied :  Ein  neues  Lied  wir  heben 
an  ist  aber  bekanntlich  kein  kirchliches."  Kui'z  und  bündig. 
Unserthalben  möge  das  quäst.  Buch  geistlich,  oder  Wiencrsch, 
oder  nun  kirchlich  sein.  Was  hat  ein  kirchliches  Buch  ge- 
gen das  erste  Kirchenlied  Lutheri  auszuschlagen?  Das  Lied 
ist  bekanntlich  kirchlich  in  der  lutherischen  Kirche  und  bei 
den  Böhmen^),   nicht  kirchlich   bei   den  Pabstlern,   die  das 


lieh  nur  eine  „AbsicLt,"  Ton  der  wir  seit  den  21  Jaliren  unserer 
„Anzeigen"  Gottlob  noch  nichts  gemerkt  haben  und  die  wir  Nie- 
mandem zutrauen,  seinem  Nächsten  gedruckt  ins  Auge  zu  wägen, 
da«  ist  solcbem  rechtfertigenden  Glauben  —  möglich.  Und 
warum  sollte  nicht  der  „Sinn"  einer  Zeitschrift  fiir  „lutluerische" 
Theologie  und  Kirche  dem  Mitarbeiter  bis  aufs  Minus  vorgewogen 
werden,  wo  man  mit  der  Bedeutung  des  lit.  Luther  so  genau 
bekannt  ist? 

*)  Der  seine  „Pflicht"  damit  erfüllt,  dass  er  von  dem  Buche 
erzählt,  wie  hoch  die  Zahl  seiner  Nummern  sich  belaufe.  Da 
unsere  Anzeige  diese  gleichgültige  Notiz  beiläufig  zu  Anfange  be- 
reits gegeben,  müssen  wir  es  Kraussold:  „Indem  wir  nun  das  ge- 
nannte GB.  abermal  zur  Anzeige  bringen"  überlassen,  ob  die  aber- 
raal  zur  Anzeige  gebrachte  Zahl  durch  unsere  Anzeige  zur  Pflicht 
gemacht  war.  Seine  übrige  Pflichterfüllung  werden  wir  prüfen 
müssen. 

*)    Wir  k<>nnen  nicht  abdrucken  lassen,  was.  wir  längst  in 
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Blut  dieser  Märtyrer  nicht  köstlich  halten  und  es  uns  über- 
lassen, von  ihm  zu  singen  und  zu  sagen  *).  Als  wir  dem 
UL  Luther  zu  Nürnberg  dies  Lied  nannten  ^  verzichteten  wir 
auf  die  „  Kirche  ^  und  bezogen  uns  nur  auf  „  auserlesene  ^ 
geistliche  Lieder  D.  M.  Luthers;  von  diesem  beschränkenden 
Zusatz  haben  wir  nicht  bei  den  geistlichen  Reimereien  des 
J.  S.  Diterich  Gebranch  gemacht  —  ihi*e  Aufnahme  haben 
wir  zu  entschuldigen  gesucht  — ,  sondern. nur,  die  Le- 
ser ausdrücklich  an  ihn  erinnernd^),  beiLutherl  Ohne 
zwei  Lieder,  die  wir  nannten,  sei  der  singende  Lutherus  ein 
geplünderter  Held.  Dies  gibt  zwar  Veranlassung  zu  einer 
neuen  Versicherung:  ,, Wiener  wollte  keinen  singenden  Lu- 
therus geben ,  ^  die  aber  gleichfalls  dem  Titel  widerspricht ; 
der  Titel  wollte  einen  singenden  Lutherus  mit  auserlese- 
nen geistlichen  oder  nach  Kraussolds  Wunsch:  ,,wir  wollten, 
er  hätte  es  so  genannt*),"  kirchlichen  Liedern  geben.  Ue- 
beraus  vorsichtig  im  Nennen  eines  Liedes,  geschweige  im  Er- 
wähnen desselben  bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  ^),  richten 
wir  uns  nicht  nur  nach  dem  „Zweck,"  sondern  vor  Allem 
nach  den  Kräften  des  Buches ,    wenn  wir  diesem  ein  Lied 


den  Reisebriefen  und  im  Kirchenfried  gesagt  haben,  son- 
dern nur  beiläufige  erwähnen,  dass  in  demselben  Nürnberg,  wo 
der  Pseudo  -  Luther  gedruckt  ist,  die  Böhmischen  Brüder  ihren 
„Kirchengesängen"  Luiheri  Lied  von  den  zween  Märtyrern 
Christi  mit  der  Singweise  beifügen. 

^)  Vgl.  Götz,  de  odio  Ponlißciorum  in  hymnos  ecelesiae 
Lulheranae  Commenlar.,  1703. 

')  Wenn  Kraussold  meint,  es  könne  „doch  wohl  Niemanden 
befremden,"  dass  „etliche"  Lieder  Luiheri  ausgelassen ,  „wenn  er 
den  Titel:  Gesangbuch  mit  D.  M.  Luthers  und  andern  auserle- 
senen Liedern  gelesen  hat,"  so  haben  wir  dies  „gelesen."  W^ir 
haben  sogar  auch  „Geistliches"  gelesen  und  Beides  deutlich 
vorgelesen,  während  die  „neue"  Anzeige  Beides  umgeht.  Wir 
sind  nicht  gewohnt,  über  ein  Buch  anders  zu  berichten,  als  das 
Buch  in  der  Hand. 

')  Dadurch  vird  eine  Sache  noch  nicht,  dass  man  sie 
nennt.  Es  wäre  nur  ein  neues  Aushängeschild,  dessen  Lokal 
die  Besichtigung  noch  weniger  vertrüge,    als  der  lü,  Luther. 

^)  Kraussold  kann  aus  unserer  Anzeige  (Reuters  Repert. 
1846.  L)  seiner  „Theorie"  entnommen  haben,  wie  vorsichtig  wir 
sind.  Seiner  Auswahl  nennen  wir  z.  B.  nicht  Ein  Lied.  Eben- 
daselbst suchen  wir  das  W>rk  des  wackern  Layritz  nicht  mit  )Si- 
nem  Liede  heim.  Das  Werk  v.  Raumers  empfehlen  wir  gleich- 
falls,  ohne  mehr  als  Ein  (Abend-) Lied  zu  nennen« 
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zutrauen.  Ein  ^Weltliches  GB.  mit  E.  M.  Arndts  (odor  M. 
V.  Schcnkendorfs)  und  andern  auserlesenen  Liedern ,  Nürnli. 
1851,^  welches  so  undeutsch  wdre,  wie  das  geisliiciie 
un kirchlich  ist,  würden  wir  an  das  Lied  von  Schill:  Es 
zog  aus  Berlin  ein  tapferer  Held,  und  an  das  von  Schnrn- 
hörst:  In  dem  bilden  Kriegestanze  erstlich  nur  dünn,  wenn 
die  Krüfle  dieses  Buches  jene  Lieder  zulicsscn,  und  zwei- 
tens nur  unter  ausdrücklicher  Verzichticistung  auf  die 
Instanz  der  Nationalität  und  blosser  Berufung  auf  den 
(tl.  Sänger  erinnern.  Einer  „neuen^  Anzeige,  die  hierauf 
erwiderte:  das  N.  Nsche  GB.  ist  nun  ein  nationales  GB.,  das 
fehlende  Lied  aber  ist  bekanntlich  kein  nationales,  N.  N. 
wollte  keinen  singenden  E.  M.  Arndt  u«  s.  w.  geben,  einer 
solchen  Anzeige  hätten  wir  nichts  zu  erwiedern,  als  die  gal- 
lische Nationalilät. 

„Das  fehlende  Lied:' Ein  neues  Lied  u.  s.  w.  ist  aber 
bekanntlich  kein  kirchliches  und  gottesdienstliches  Lied  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts  (welches?)."  Diesem  zwiefölli- 
gen  „ist"  hätte  beigefügt  werden  müssen,  welche  Kirche 
und  welcher  Kirche  Gottesdienst  gemeint  sind.  Das  vierte 
„ist:"  „Es  ist  nicht  für  den  gottesdiensllicben  Gebrauch  ge- 
dichtet worden"  macht  die  Sache  nicht  deutlicher.  Bekannt- 
lich hat  die  Wittenbergische  Nachtigal  vom  31.  Okt.  1517 
bis  zum  1.  Juli  1523,  obgleich  ein  geborner  Sänger,  des  Len- 
zes (Hohelied  2,  12)  geharrL  Als  die  Jahreszeit  gekommen 
d.  h«  als  Gott  Seiner  Kirche  die  Gnade  des  Martyrium  gege- 
ben,  musste  sie  singen. 

Dei  Sommer  ist  hart  für  der  Thür, 

Der  Winter  ist  vergangen, 

Die  zarte  Blumlein  gelin  herfur. 
Die  ganze  Kirche  sang  aus  ihrer  Kehle:  Ein  neues 
Lied  wir  heben  an!  Das  heilige  Siegel  an  der  Slinie 
reihten  sich  diese  „wir"  an  den  hehren  Chor  Apok. 
5,  9  flg.  Die  ganze  Kirche  sang:  Das  walt  Gott  unser 
Herre,  die  ganze  Kirche:  Zu  singen,  was  Gott  hat 
gethan.  Zu  Seinem  Lob  und  Ehre  d.  h.  zum  Got- 
tesdienst. Das  flötete  nicht  in  die  Luft,  sondern  in  die 
Kirche  hinein,  nicht  zur  Privatlecture,  sondern  zum  gottes- 
dienstlichen Singen.  Die  singende  Kirche,  nicht  gemacht, 
nicht  „gedichtet,"  sondern  gezeugt  und  geboren,  war  mit 
diesem  Liede  auf  Erden  da.  Das  erstgeborne  Lied  singt  dies 
sogar  selber,  weil  Luther  weiss,  was  er  Ihut: 

Die  er  im  Leinen  durch  den  Mord 

Zu  „schweigen"   hat  gedrungen. 

Die  muss   er   todt  an  ..allem"  Ort 
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Mit  „  aller  ^'  Stimm  und  Zungen 

„Gar  fröhlich"  lassen  „singen." 
Wenn  nach  Kraussold  der  goUesdiensliiche  Ort,  die  Orgeln 
und  singenden  Gemeinden,  kurz  gar  unfrOhlich  die  Lokale, 
vio  Gottes  Elire  wohnt  und  Gottes  Thaten  gepredigt  werden, 
schweigen,  so  können  nur  päbstliche  „Kirchen  und  Gottes- 
dienste im  eigentlichen  Sinne  des  Worls^  gemeiot  sein.  Lu- 
ther hat  nicht  daran  gedacht,  dass  sein  Märtyrerlied  nicht 
kirchlich  und  gottesdiensilich  sei.  Es  würde  schon  allem 
kirchlichen  Brauch  und  Herkommen,  wie  Luthers 
Charakter,  widersprochen  hnhen,  Märtyrer  für  Liebbaher 
zu  singen!  So  unkirchiich  ist  man  selbst  da  nicht,  wo  das 
Blut  des  heil.  Januarius  flüssig  gemacht  wird.  Wir  aber  ha- 
ben mit  unsern  Märtyrern  unsere  singende  Kirche  enipfangeo, 
an  „  allem '^  ')  Ort  u.  s.  w.  und  es  ist  unserer  Kirche  sehr 
übel  bekommen,  dass  sie  des  Geburtstages  vergessen  hat. 
Wie  Kraussold  sich  die  Sache  vorstellen  mag,  so  ist  unsre 
Kirche  und  ihr  Lied  nicht  geboren.  Vgl.  unsern  Kircbenfried 
S.  18 — 28.     Selbst  bei  Schill  und  Scharnhorst,  obgleich  wir 


^)  Nach  Kraussolds  Gesetz  an  keinem  Ort.  Aus  dem 
geistlichen,  nun  kirchlichen ,  GB.  1851  hat  sich  schon  1852  ein 
„Auszug"  entwickelt,  ein  „Geistliches  Gesangbilchlein "  für  „die 
leimende  Jugend,"  ein  „ Schulgesangbüchlein. "  Die  liebe  Jugend 
lernt  nichts  von  den  Märtyrern  ihrer  Xirclie!  Warum  auch?  Das 
Lied  wird  ja  bekanntlich  auch  kein  Schullied  im  eigentlichen  Sinne 
des  W^orts  sein ;  es  ist  nicht  für  den  Schulgebrauch  gedichtet  wor- 
den. Und  da  das  geistlich -kirchliche  GB.  noch  die  Anlage  hat, 
ein  geistlich -kirchliches  Hausgesangbüchlein  ausziehen  zu  lassen, 
so  wird  das  fehlende  Lied  auch  kein  Hauslied  im  eigentlichen  u.  s.w. 
und  nicht  für  den  Hausgebrauch  gedichtet  worden  sein.  Ziehen 
endlich  noch  die  Lieder  für  die  Einsamkeit  aus  dem  nun  kirch- 
lichen geistlichen  GB. ,  so  schlägt  auch  hier  der  „Zweck"  aus; 
denn  ein  Einsamkeitslied  im  eigentlichen  u.  s.  w.  ist  es  auch  nicht, 
und  für  den  Gebrauch  in  der  Einsamkeit  ist  es  gleichfalls  nicht 
gedichtet  worden.  So  ist  der  Märtyrer  und  unserer  singenden  Kir- 
che Geburtstag  überall  und  nirgends  zu  feiern,  bis  der  Proletarier 
wieder  jung  wird  und  vom  ephemeren  Dasein  an  den  Segen  des 
ersten  Tages  heimkehren  lernt,  die  Geistlichkeit  oder  BHn 
Kirchlichkeit  der  singenden  lutherischen  Kirche  ihrer  Ge- 
burtsstätte sich  erinnert  und  „gar  fröhlich"  die  Gesetze  dieser 
grauesten  aller  Theorien  zu  Tode  singt.  „Lernende  Jugend"  an 
„allem"  Ort,  mit  aller  Stimm  und  Zungen,  excL  Ort,  Stimm  und 
Zungen,  die  es  kirchlich  sdiweigen  müssen  und  auf  ihrem  Felsen 
diesen  Geburtstag  nicht  feiern ;   sondern  excommuniciren. 


Der  singende  Lutherus.  289 

ihnen  nicht  das  weltliche  Nationallied  zu  danken  haben,  könnte 
Niemand  auf  den  fürchterlichen  Einfall  kommen ,  sie  seien 
nicht  für  den  Gebrauch  im  Ciubb  oder  in  politischen  Ver- 
sammlungen gedichtet  worden  und  darum  aus  dem  weltlichen, 
wollte  sagen:  nun  nationalen  GB.  des  lil,  Sängers  ausgelas- 
sen. Dass  aber  die  wiltenbergische  Nachtigal  ihre  origina- 
len Erstlinge:  Ein  neues  Lied;  Nun  freut  euch  nicht 
so  in  die  „Gottesdienste '^  eingeführt  hat,  wie  J.  S.  Diteiich 
seine  Machwerke,  dass  sie  nicht  so  flink  bei  der  Hand  war 
mit  neuern  liturgischen  Gottesdiensten,  und  es  sich  nicht  so 
bequem  machte,  wie  es  heut  zu  Tage  geht,  dass  sie  nicht  so 
munter  an  „  alle  Kirchenbehörden  ^  lief,  wie  Kraussold :  das 
ist  eben  das  Lutherische  und  gesund  Kirchliche  an 
ihr.  Er  hat  nichts  gemacht,  der  Vater  des  deutschen  Kir- 
chenliedes. „Wer  dies  erwägt,"  lautet  das  folgende  Est^  „für 
den  ist  die  Auslassung  dieser  Lieder  *)  gerechtfertigt,'*  so 
dass  wir  es  denn  nicht  „erwägen,"  sondern  singen:  Ein  neues 
Lied  wir  heben  an,  zu  singen,  was  Gott  hat  gelhan«  Die 
Thaten  Gottes  wiegen  schwerer,  als  jene  sehr  menschlichen 
Erwägungen.  Nehmen  wir  aber  gleich  noch  ein  fünftes  Est 
hinzu:  „Alle')  Lieder  können  nicht  darin  gesucht  werden; 
es  ist  eine  Auswahl  und  als  Auswahl  eine  glückliche,"  so 
ist  richtig  die  Elite  von  J.  S.  Dieterich  und  Consorten,  die 
flQr  jenen  Gebrauch  gedichtet  haben,  glücklich  in  die  Buch- 
kirche einpassirt.  Die  ganze  Auswahl  ist  glücklich  darin ,  die 
Märtyrer  stehen  draussen.  Sogar  Neumark  (Wer  nur  den  lie- 
ben Gott),  Rist,  P.  Gerhardt,  Neumeister,  Schmolcke  ')  u.  s.  w., 
die  bekanntlich  nicht  daran  dachten,   für  jenen  Gebrauch  zu 


*)  Als  excommunicirte  hatten  wir  namhaft  gemacht  Luthers 
Psalm:  Es  spricht  der  Unweisen  —  er  „ist  weniger"  singbar, 
„als  die  übrigen  Lieder  Luthers,"  Hymnus:  Komm  Gott  Schö- 
pfer —  auch  er  „ist  weniger"  u.  s.  w.  als  u.  s.  w.,  Katechismuslied : 
Mensch  willt  du  leben  —  es  „ist"  durch  ein  anderes  „yollstän- 
dig  ersetzt,"  Kirchenlieder:  Ein  neues  Lied;  Sie  ist  mir  lieb. 
Da  dies  Lied  nicht  weiter  erwogen  wird,  nehmen  wir  an,  es  sei 
in  Bayern  weniger  singbar  als  die  übrigen  Lieder  Luthers,  oder 
durch  ein  anderes  Tollständig  ersetzt,  oder  zum  singenden  Luthe- 
rus gehörig,  oder  nicht  für  den  gottesdienstlichen  Gebrauch  ge- 
dichtet, oder  als  Auswahl  überhaupt  nicht  so  glücklich  wie  die 
auserlesenen  Lieder  von  J.  S.  Diterich.  Wir  sind  nur  froh,  bei 
der  gerupften  Nachtigal  geblieben  zu  sein  und  nicht  ä  la  J.  S.  Di- 
terich noch  einige  Tausende  auserlesener  Lieder  genannt  zu  haben. 

')  Im  Orig.  gesperrt.  Man  denke:   100,000  Lieder. 

•)  Wir  nennen  nur,    was  Jemand,    ohne    yon  J,  S.  Diterich 

Zeüichr.  f.  luth.  Theol  1854.  //.  19 
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«lichten,  sind  glücklich  in  der  Kirche  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts.  Und  „die  Gemeinden,  die  es  etwa  gebrauchen 
zu  dürfen  das  Glück  haben, ^'  in  spe  „alle  Gemeinden  "und  alle 
Kirchenbehörden,"  erleben  noch  viel*)  gottesdiensllichcs 
Glück.  Ihre  Jugend  (1852  ausgezogen)  lernt  1851  in  der 
„Kirche."  Zum  gottesdienstlichen  Gebrauch,  schaden  sie  ihre 
Wiegen  mit  schlafenden  Kindern  in  die  „Kirche"  (Wiegen- 
lieder), wo  Jung  und  Alt  Sonnenauf-  wie  Sonnenuntergang 
gemessen  (Morgenlieder.  Abendlieder).  Man  schläft,  ja  speist 
auch  in  der  „Kirche"  (Tischlieder).  Auch  wird  man  in  der 
„Kirche"  krank,  stirbt  auch  in  der  Kirche  und  singt:  Geht 
nur  hin,  und  grabt  mein  Grab,  denn  ich  bin  des  Wanderns 
müde,  obgleich,  bis  auf  die  To<Uengräber ,  die  ganze  Gesell- 
schaft von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  nie  aus  der  Kirche  ge- 
kommen und  Obrigkeiten  wie  Unterthanen ,  Eltern  wie  Kin- 
der, Eheleute  wie  Wiitwen  und  Waisen,  Beter  wie  Arbeiter, 
Gesunde  wie  Kranke,  höchstens  singen  dürften:  denn  ich 
bin  der  Kirche  müde.  Nur  die  Märtyrer  waren  im  Freien 
und  die  TodtengrHber  begraben  ihre  Todten,  für  welches 
Glück,  an  die  frische  Luft  zu  kommen,  Lieder  „bei  ungün- 
stiger Witterung"  gleichfalls  in  die  „Kirche"  gedichtet  sind. 
Ohne  dies  vielfache  Glück  zu  .  beneiden  und  den  liturgischen 
Apparat  von  Schule,  Sonne,  Mond  und  Sternen,  Wiegen,  Bet- 
ten, Tischen,  Küch  und  Kellern  u.  s.  w.  zum  gottesdienstli- 
chen Gebrauch  schwieriger  zu  finden,  als  das  Mitnehmen  der 
Märtyrer,  sprechen  wir  für  diese  an,  was  ihnen  gebührt,  den 
Vortritt  in  diese  Art  „Kirche."  Nach  dem  neuen  Gesetz  ist 
der  singende  Lutherus  mit  den  zween  Märtyrern  Christi 
vom  1.  JuH  1523  genau  genommen  der  Erste,  der  eintritt. 
Was  ihm  dann  mit  Kraussolds  Erlaubniss  in  die  „Kirche" 
nachläuft,  dagegen  sind  wir  äusserst  duldsam  und  nachsich- 
tig. Solche  Gestalten,  wie  J.  S.  Diterieh^  bleiben  darin 
von   selber  vor  der  Kirchthür. 

Der  zweite  Ak(,us  behandelt  die  Rose  Christi,  die 
aiu«h  nicht  das  Glück  gehabt,  mit  der  glücklicheren  Auswahl 
in  die  „Kirche"  zu  kommen.  Die  „neue"  Anzeige  meint, 
die  Verdeutschung  der  Rose  „gefalle  ihr  auch  besser,  „als 
die  von  Wiener  adoptirte  Stuttgarter  Version"  und  macht 
dann  ihren  Angriff  auf  Nicolais  Zunge.  Es  sei  wahr,  dass 
man  sie  „sonst  unbedenklich  gesungen"  habe.     Sonst?  „Aber 

zu  wissen  und  ohne  das  kirchliche  6B.  gesehen  zu  haben,  leidit 
in  demselben  veruiuthen  wird. 

')  Wir  beschreiben  nur,  was  Jemand,  ohne  das  Buch  selber 
gesehen  zu  haben,    hinter  dem  Titelblatt  aus  den  Rubriken  weiss. 
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jetzt?  nachdem  man  kaum  erst  so  weit  ist,  die  Gemeinden 
I'ür  die  verlästerten  (?)  alten  Lieder  zu  gewinnen?'*  Es  ist 
nun  das  zweite^)  Mal,  dass  Kraussold  die  Gemeinden  für' 
die  „alten*'  Lieder  gewinnen  will.  Dies  Mal  fährt  er,  wo- 
hei  wir  nur  anmerkend  mitkommen  können,  also  fort  zu  ge- 
winnen: „Wir  glauben'),  man  überschätzt,  indem  man  von 
sich  aus  urtheiit  und  nur^)  seinen*)  Massslah  an  die 
ganze  Kirche  legt,  den  Fortschritt  *),  der  mit  des  Herrn  Hülfe 


')  In  seiner  „Theorie"  (1844)  steht,  dass  die  Gemein- 
den ,, nur"  die  „neuen"  Lieder  aus  liturgischem  Gebrauch  ken- 
nen. In  unserer  Anzeige  nahmen  wir  dies  für  Bayern  an,  schlu- 
gen Wege  zur  Abhülfe  vor,  die  freilich  nichts  mit  den  dort  be- 
liebten gemein  haben,  machten  aber  doch  Kraussold  auf  andere  Ge- 
meinden aufmerksam,  wie  wir  weiter  unten  zu  erwähnen  Veran- 
lassung haben  werden. 

')  Die  subjective,  Glaubelei  steigt  immer  höhei».  Was  Göthe 
über  die  „Zeit"  bemerkt :  „Alle  im  Rückschreiten  und  in  der  Auf- 
lösung begrifiPene  Epochen  sind  subjectir,  dagegen  haben  alle  vor- 
schreitenden  Epochen  eine  objectire  Richtung.  Unsere  ganze  Zeit 
ist  eine  ruckschreitende,  denn  sie  ist  eine  subjective,"  gilt  beson- 
ders von  der  Theologie.  Man  g:laubt  —  Gespenster,  und  Einer 
glaubt  dann  dem  Andern  nach.  Man  könnte  eben  so  gut  einen 
Holztisch  befragen:  Was  glaubst  du?  Die  Klopfgeister  in  der 
Theologie  »nd  ein  gefährlicherer  Aberglaube ,  als  die  nachgekom- 
menen in  den  Tischen.  Hier  muss  man  sehen .  nicht  glauben, 
wenn  man  nicht  betrogen  sein  will. 

')  Nur  ist  für  Kraussold  ein  gefährliches  Wort.  Vgl.  das 
erste  „nur"  die  neuen  Lieder,  die  den  Gemeinden  bekannt  sein 
sollen ,  und  noch  zwei  andere  „  nur , "  die  wir  bald  erwähnen 
werden« 

*)  Im  Orlg.  gesperrt.  Gehen  wir  etwa  an  „alle  Gemeinden 
und  alle  Kirchenbehörden"  oder  auch  nur  an  Luther  mit  Mass- 
stäben? 

*)  Der  Glaube  hat  gesehen,  was  wir  in  unserer  Anzeige 
tagten,  z.  B.:  „Es  hält  für  einen  Lutheraner,  dem  diese  Lieder 
(Es  spricht  der;  Komm  Gott  Schöpfer;  Mensch  willt  du)  nock 
frühe  in  der  Kindheit  tradirt  wurden,  schwer,  solche  Rück- 
tck ritte  wahrzunehmen;"  „Es  ist  des  Rückzuges  zu  viel, 
nachdem  Layritz  (1844)  die  Zunge  verdolmetscht  und  v.  Raumer 
«ie  im  Texte  belassen  (1845),  in  einer  Anm.  sie  verdeutschend, 
und  deutet  auf  einen  schweren  Verfall,  dass  man  nach  resp. 
7  n.  6  Jahren  weder  das  Eine  noch  das  Andere  festhalten  kann ; " 
„Ein  offener  Abfall  aber  wird  nun  auf  allen  Linien  des  Lie- 
dem'drtes  sichtbar,   die   unsere  Kirche    als  die  entscheidenden  und 
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gewonnen  ist,   wenn  man  die  alten  *)  Lieder  geradezu  ')  mit 


im  engeren  Sinne  dem  Bekenntniss  zugehörig  betrachtet  hat ;  ^' 
„  Nach  Hecker  yon  J.  S.  Diterich  ist  ehrlich  :  wo  die  Substanz 
des  Kirchenwortes ,  nicht  zu  verwechseln  mit  Lesarten ,  Sprach- 
formen u.  s.  w. ,  gefälscht  wird,  da  will  man  den  resp.  Hecker 
ohne  seinen  Diterich  ausspielen?  Nein,  dieser  Trug  ist  der  ärg- 
ste, den  eine  singende  Kirche,  den  die  Kirche  des  Wortes  Got- 
tes erleben  kann;"  „Es  gilt  zwar  Luthers  Wort,  dass  die  Noten 
den  Text  lebendig  machen:  diesen  Text  aber  dürfen  sie  nicht 
lebendig  machen,  wenn  die  protestantische,  die  lutherische  Kirche 
leben  soll."  Vergleicht  er  damit  etwa  noch  den  Rückblick  auf 
die  stille  Woche  1842  (Reisebr.  1852.  Heft  2.  Vorw.),  so  wird 
er,  „nun  die  Krisen  der  kranken  Kirche  so  rasch  ein  nahes  Ende 
drohen,"  den  „Fortschritt,"  der  gewonnen  ist,  thatsächlich  anders 
abgeschätzt  finden,  als  er  glaubt.  Vielleicht  werden  wir  nun  bald 
den  Rückschritt  zu  überschätzen  geglaubt  werden.  Ja,  so 
hat  uns  schon  eine  andere  Zeitschrift  —  geglaubt.  Es  wird 
nun  darauf  ankommen,  über  welchen  Schritt  man  sich  einigt  im 
Glauben. 

*)  Das  „alte"  Lied,  welches  in  Rede  steht:  Wie  schön 
leuchtet  der  Morgenstern  ist ,  soviel  wir  wissen ,  von  uns  zum  e  r  - 
sten  Male  in  der  Anzeige  des  geistlichen  GB.  genannt  worden. 
In  demselben  Jahre  1852  dann  noch  ein  Mal  hymnologische  Reise- 
briefe, Heft  2.  Und  1853  im  Kirchenfried.  Bis  1852  wird  es 
Kraussold  schwerlich  erwähnt  finden ;  nicht  einmal  Nicolais  Name 
ist  je  über  unsere  Lippen,  die  doch  von  Kind  auf  das  „alte" 
Lied  von  den  „  Gemeinden "  nahmen ,  in  unsere  Literatur  geflos- 
sen, so  lange  es  auszuhalten  war,  was  diese  über  Nicolai  — 
glaubte.  Dies  nennt  Kraussold,  seinen  Massstab,  nur  seinen 
Massstab  an  die  ganze  Kirche  legen?  Schweige  er  einmal  ein 
Viertel  Jahrhundert  über  dies  „alte"  Lied.  Obgleich  seine 
Gemeinden  es  ihm  nicht  vorgesungen,  möchte  ihm  in  seiner  „Theo- 
rie "  schwer  geworden  sein ,  Lied  und  Name  nicht  zu  nennen, 
wie  in  unserer  „Beleuchtung,"  die  nicht  einmal  Ein  neues  Lied, 
geschweige  Wie  schön  leuchtet,  anders  als  unsichtbar  im  Motto 
des  Tittelblattes  —  seufzte  und  Nicolais  Namen,  auch  wo  es  Mühe 
kostete,  umging,  unser  Weg  ist  der  Art,  dass  wir  nicht  einmal 
1851 — 52  Nicolais  Werke  erwähnenl  Hat  Kraussold  von  Leip- 
zig bis  Helmstedt  sie  gesehn? 

')  Geradezu  haben  dies  gemeint,  und  noch  vor  Kraussolds 
„Theorie"  (1844):  1.  der  am  Druckorte  dieses  Büchleins  woh- 
nende V.  Raumer:  „Man  will  einzig  die  wahren  ursprünglichen 
Lesarten  der  alten  Kirchenlieder  gerade  so  festhalten,  wie  dies 
b«i  allen    alten  Klassikern  geschieht."     2.    der  Entwurf  eines  6B. 
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allen  ^)   ihren  Härten   und   Solözismen   den  Gemeinden    an- 


fiir  die  ev.  Kirche  in  Württemberg  1840:  „Die  ältesten  Lie- 
der, namentlich  Luthers ,  wurden  als  geschichtliche  Denkmale  der 
Kirche  ganz  unverändert  belassen. ^^  —  Geradezu  anders  ge- 
meint hat  unsere  Beleuchtung  1842:  1.  gegen  v.  Raumer,  S. 
374  u.  386,  wo  gesagt  \yird,  wenn  die  wenigen  „sprachlichen 
Mängel  und  Gebrechen,'^  die  „unserm  grossen  Klassiker'^  ankle- 
ben ,  getilgt  und  nicht  ertragen  werden  sollen ,  wären  ja  wohl 
„Männer  wie  Grimm ^'  dafür  zu  gewinnen.  2.  gegen  Württem- 
berg, S.  371  flg.  und  S.  235,  wo  gesagt  wird:  „üebrigens  sind 
wir  gar  nicht  der  Meinung,  dass  die  remedia  und  die  Remedur 
in  einer  Tölligen  Belassung  des  Alten  bestehen.  Wir  wollen  die 
Lieder  nicht  mit  Haut  und  Haaren."  —  Geradezu  umge- 
dreht hat  dies  Kraussolds  Theorie:  „nur  Stip  und  Rudel- 
bach" sprächen  sich  für  YöUige  Unveränderlichkeit  der  alten  Lie- 
der aus !     „Gar  nicht"  hatten  wir  gesagt !  — 

')  Im  Orig:  gesperrt.  —  Zur  Geschichte  dieses '  Weltalls 
von  Kieselsteinen,  die  noch  härter  sind,  als  die  von  uns  1842 
abgelehnten  „Haut  und  Haare,"  und  die  dem  grossen  Klassiker 
anklebenden  „sprachlichen  Mängel  und  Gebrechen,"  nur  folgende 
Thatsachen:  1.  Im  Jahre  1843  waren  die  „Härten"  noch  würt- 
tembergisches Kirchengut.  Denn  Palmer  (Stud.  u.  Krit.  I.) 
sagt,  „Härten"  seien  stehen  zu  lassen  in  „Liedern,  die  doch 
einmal  als  historische  Denkmäler  zum  eyangelischen  Kirchengesang- 
buch gehören,  so  sehr  auch  Stip  gegen  diesen  Gesichtspunkt  für 
dieselben  prptestirt  !^'  2.  Im  Jahre  1850  hat  Knapp  bei  dem  Ent- 
wurf (1840)  Zahnweh  gehabt,  nicht  beim  Unterzeichnen 
des  Voi  Worts,  sondern  „bei  gewissen,  vielleicht  herberen  Rück- 
schritten zum  Original,"  und  nunmehr  den  Gemeinden  folgende 
Version  gegen  sich  selber  angeboten:  „viele  Kunstrichter"  (7 
waren  es  incL  Knapp  1840  im  Vorw.),  „die  die  alte  reu  Lieder 
ohne  Unterschied"  (namentlich  Luthers)  „mit  all  ihren  Här- 
ten u.  s.  w«  wieder  einfuhren  wollen,"  den  Gemeinden  seinen 
Glauben  predigend:  „Es  wird,  nach  meiner  innigen  Ueberzeugung, 
ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  die  vielen  älteren  Lieder  mit 
an  ihren  u.  s.  w.  wieder  aufzudrängen,  alle  veralteten  Härten" 
u.  8.  w.  Das  kann  man  den  „Gemeinden"  anbieten?  3.  Im 
Jahre  1853  hat  denn  Kraussold  den  Fortschritt  aus  dem  Su- 
perlativ von  1840  in  den  Comparativ  von  1850  im  Positiv  zu 
Ende  geführt  und  die  Palmer -Knappschen  Härten  glücklich  hü- 
ben anlangen  lassen.  Wir  sinds  also  gewesen,  statt  Raumers 
und  Württembergs?  Die  Versionen  der  alten  Lärmkanone: 
die  ältesten,  die  älteren,  nun  die  alten  Lieder  mit  u.  s.  w. 
sind    eine    würdige  Fortsetzung    der   historischen   Denkmäler,    die 
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bieten  zu  können  meint."     Auch  eine  Zunge.     Kai  (Jtiyakav^ 
XiT,  *Iäoif,  bXlyov  nvQ  fiXixTjv  vXrjv  ävunreil    Jak.  3,  5. 

Dass  keine  Rose  ohne  Dornen  und  dass  die  Rose  Jesus 
mit  einer  Domenkron  geschmückt,  ist  bekannt.  Dass  es 
aber  im  Sinne  dieser  lutherischen  Zeitschrift  sein  solle,  dem 
Blutbräutigam  der  Kirche : 

0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden, 

Voll  Schmerz  und  voller  Hohn  ! 

0  Haupt,  zum  Spott  gebunden 

Mit  einer  Dornenkron! 

0  Haupt,   sonst  schön  gezieret 

Mit  höchster  Ehr  und  Zier, 

Jetzt  aber  höchst  schimpfiret  : 

GegrUsset  seist  du  mir! 
mit  der  alten  Lärmkanone,  die,  für  Alles  brauchbar,  abge- 
feuert zu  werden  pflegt,  wenn  dieser  Art  Theologie  ein  Ge- 
fangener entronnen  ist,  nachzujagen,  nun  Einer  von  den 
Zween,  die  Kraussold  1844  die  alten  Lieder  mit  u.  s.  w.  an- 
bieten zu  können  hat  meinen  lassen,  einem  Buche  mit  Lu- 
thers Namen  auf  dem  Titel  die  deutsche  Rose  zugemuthet 
und  an  einem  „  anderen  ^  Orte  die  lateinische  zu  bauen  in 
Aussicht  gestellt,  das  erlauben  wir  uns  zu  bezweifeln.  Die- 
sem pränumerando  ^)  geleisteten  Bombardement  können  wir 


nun  einmal  zur  „  evangelischen  ^*  Theologie  gehören ,  so  sehr  man 
auch  gegen  ein  historisches  Denkmal  nach  dem  anderen  protestirt 
und  der  Meinung  ist,  man  könne  mit  den  Denkmälern  endlich 
aufhören,  um  für  dies  Jahrhundert  „ evangelisdi ^'  und  mo- 
dern zu  sein.  Kraussold  hätte  seit  1842  und  1844,  wenn  er 
wollte  seit  1846,    besser  unterrichtet  sein  können. 

^)  Zwar 'haben  wir  uns  unterwunden,  1852  in  der  Anzeige 
des  liTr.  Luther  das  „alte"  Lied:  Wie  schön  leuchtet  u.  s.  w. 
zum  ersten  Male  zu  nennen,  und  wohl  gewusst,  was  wir  damit 
tkaten.  1842  nannten  wir  es  nicht;  wir  hätten  sonst  Knapps 
„neuere  und  neueste  Zeit"  nicht  „verdienstvolle  Arbeit"  nennen 
dürfen  und  im  Stillen  abwarten  können,  ob  die  „Zeit"  noch  Segen 
bringe.  Als  aber  Knapp  1850  aus  „namentlich  Luthers" 
schmunzelnd  zu  „Luther  war  wohl"  fortgeschritten  war  und  die 
>, tiefere  Schleuse"  des  „trefflichen  Ph.  Nicolai,"  „die  in  der 
Mheren  Luthersschule  noch  nicht  aufgezogen  war,"  eben:  Wi« 
sdiön  leuchtet  (NB.  von  Knapp  nachgemacht)  als  ein  „einziges" 
Lied,  aufgezogen  hatte,  war  unser  athemloses  Schweige  sn  Ende. 
Von  den  „Gemeinden"  haben  wir  Alles  empfangen  —  ,.aBbieteB** 
können  wir  ihnen  nichts  — ,  und  eben  so  nehmen  wir  von  der 
Theologie,   was    sie   uns   gibt.      So  folgten  wir   in    die  neue 
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zwar  nicht  den  singenden  Lutherus,  der  die  Zunge  geliebt 
hat,  ^entgegen  halten  —  denn  man  will  ja  keinen  singenden 
Lutherus  geben,  auch  nicht  den  singenden  Paulus,  der  den 
Gemeinden  andere  Dinge  anbieten  zu  können  meinte*);  wir 
finden  es  vielmehr  in  der  Ordnung,  dass  ein  evangelischer 
Liederschatz  zu  Stuttgart  1850  aus  der  Poesie: 

Nach  dir 

Ist  mir, 

Gratiosa 

Coeli  rosa. 

Krank  u.  s.  w. 
„i\ach  Phil.  Nicolai"  in  eine  Art  Rhctonk  : 

Nach  dir 

Wallt  mir 

Mein  Gemüte, 

Ewge  Güte, 

Bis  u.  s.  w. 
fuhrt  und  ein  geistliches  OB.  zu  Nürnberg  1851  diese  „Ver- 
sion  "  mit  „Phil.  Nicolai  1599'-  —  adoptirt.  Möge  nur  bald 
ein  weltlicher  Liederschatz  Göthes :  Sah  ein  Rnab  ein  Rös- 
lein  stehn,  Röslein  auf  der  Heiden  „Nach  W.  Göthe"  ver- 
bessern :  Sieht  ein  Knab  die  Gute  stehn.  Wallt  ihm  sein  Ge- 
müte,  und  ein  weltliches  GB.  im  nächsten  Jahre  „W.  Göthe" 
mit  der  Chronologie  der  Dichtung  versehen.  Es  muss  die 
Poesie  sehr  in  Aufnahme  bringen.  Die  „Gemeind  en"  aber 
sind  ohne  Schuld.  Sie  laben  sich  noch  heute  an  der  einge- 
hüllten Rose,  und  selbst  da,  wo  die  Kanzelprosa  nichts  mehr 
von  Christo  als  Gott  und  herze  Jesulein,  von  Seinen  Märty- 
rern, von  Seinen  Erzfeinden,  von  Seiner  Rose  verlauten  lässt, 
sondern  Alles  lieber  Herr  und  Christ,  ,, Wäscherseife,**  Feind, 
ewge  Gute  und  Gemütswallung  geworden,  selbst  da  hören  die 
Gemeinden  gerne,  was  den  ,, Ohren"  in  Bayern,  die  sich  zu 
Schreibfingern  veriängern,  nicht  behagl.  Man  könnte  in  Bayern 
die  Rosenzunge  neben  Roms  Rosarien  gebrauchen  und  möchte. 


Schulklasse,  die  alte  Kanone  erwartend  und  darum  sofort  ableh- 
nend (hymnol.  Reisebr.  2,  256):  „TJm  Missverständnisse  zu  ver- 
meidra,  sei  bemerkt,  dass  ich  mich  auf  Klopffechtercien,  wie  man 
sie  den  Hvmnologen  gegenüber  liebt ,  nicht  einlassen  werde.  Ich 
bedaure  jeden  Hvmnologen,  der*'  u.  s.  w.  Nun  ist  die  unver- 
meidliche Kanone  noch  vor  der  Zeit  ans  dem  Arsenal  gefahren, 
um  ihre  tiefere  Schleuse  zu  behaupten  und  „namentlich  Luthers" 
der  früheren  Lntherssehule  von  1840  auf  dem  Titel  u.  s.  w.  in 
stärkster  Potenz  wieder  ein  zufuhren. 

*)  Kui  To  XaXeTv  yXmaaatg  fÄtj  xMXvite  IKor.  14,39. 
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wenn  nur  die  alte  Kanone  in  Stuttgart  und  Nürnberg  zum 
gottesdienstlichen  Gebrauch  so  lange  vernagelt  wurde,  auch 
in  der  verkommensten  Gemeinde  seit  1844  durch  Eine  Pre- 
digt Alles,  was  überhaupt  Nicolais  Brautlied  singen  kann, 
ohne  Mühe  haben  singen  lehren :  Gratiosa  coeli  rosa.  Wenig- 
stens reichte  halb  so  viel  Mühe,  als  man  sich  zum  Angriff 
der  Zunge  gibt,  zu  ihrer  Erbauung  mehr  als  aus.  Wo 
die  Zunge  Nicolais  *)  noch  in  den  „ Gemeinden ^^  singt, 
wird  man  sie  hinfort  vor  solchen  theologischen  Afterzungen 
zu  behüten  haben  ;  leicht  ist  ihre  Rose  dahin  und  —  vertirt. 
Halten  wir  ja,    was  wir  haben!  — 

Hergebrachter  Massen  leert  die  alte  Kanone  auch  ge- 
gen Christi  Statthalter*)  und  Gottheit  5)  ihren  chronolo- 
gisch-philologischen Inhalt  aus.  Die  deutsche  Böse,  Pabst 
und  Gott  —  2*/^  Worte,  könnte  man  sagen  —  in  unserer 
Anzeige  des  lü.  Luther  war  freilich  mehr,  als  in  jener  An- 
zeige 1846*)  zugemuthet  wurde,  für  Jemanden,  der  die  al- 
ten Lieder  mit  allen  u.  s.  w.    anbieten    zu   können   meint, 


^)  Dass  wir  sie  nicht  „alt"  finden,  dürfte  bekannt  sein. 
Wäre  „Ph.  Nicolai  1599"  des  tU,  Luther  eine  richtige  Chrono- 
logie oder  hätte  Niinrod  die  ewge  Güte  in  der  Jagdtasche,  ja 
Methusalahs  Mutter  sie  bei  der  Wiege  gehabt,  so  würden  wir 
nicht  für  die  alte  gewannen  werden.  Sänge  aber  heute  oder  mor- 
gen Jemand  Gratiosa  coeli  rosa  in  die  Kirche,  so  wärs  für  uns 
„alt"  genug. 

^)  „Es  ist  ein  löblicher  Eifer,  der  Eifer  für  die  alten  Lie- 
der in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt."  Was  mag  sie  erst  von 
dem  Eifer  für  die  alten  Lieder  in  ihrer  ursprünglichen  unTerfälsch- 
ten  Gestalt  halten?  mit  allen  ihren  Härten  u.  s.  w.? 

')  „Die  alten  Lieder  ohne  die  abstossenden  Härten."  Rose 
eine  Härte,  Gott  eine  abstossende  Härte!  Rose  „aller"  Härten 
werth  und  Gott  der  „abstossenden."  0  weiche,  zarte  Theologie! 
Sie  ist  eine  gar  nicht  abstossende,  vielmehr  einnehmende  „Ge- 
stalt. " 

*)  Es  war-  daselbst  den  Werken  von  Kraussold  kein,  von 
Cunz  Ein,  von  Layritz  Ein,  yon  v.  Raumer  (und  Wackernagel) 
kein,  von  Pasig  kein  —  Wort  genannt.  Nimmt  man  die  förm- 
liche Ablehnung  der  gar  zu  „grossen  Ehre"  gegen  Kraussold  hin- 
zu, 80  sollte  man  meinen,  dieser  habe  1846  genug  ersehen  kön- 
nen, dass  Hymnologie  nicht  Philologie  ist,  um  1853  mit  der  al- 
ten Kanone  auszubleiben.  Die  paar  Worte,  die  wir  je  zur  Spra- 
che gebracht,  sollten  der  „Theorie,"  ohne  jene  Ablehnung  aufs 
Gewissen  gefallen  sein.  — 
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doch  eigentlich  blutwenig  *).  Und  gerade  diese  Anzeige 
macht  eine  neue  zur  Pflicht,  obgleich  Gratiosa  coeli  rosa  nicht 
angeboten  war,  sondern  nur  Glaube  und  Bekenntniss 
der  Kirche. 

Der  dritte  Aktus  erschreckt  den  singenden  Lutherus,  der 
eben  mit  dem  Kinderliede  in  die  Kirche  will,  durch  ein  zwei- 
deutiges ^)  Gespenst,  von  dem  auch  wir,  wie  sein  Autor, 
absehen.  Diesem  Gespenste  folgen  andere  Bangemacher,  ei- 
ner nach  dem  anderen  seine  Kräfte  und  seinen  Witz  ver- 
suchend. Das  Kinderlied,  zu  singen  wider  die  zween  Erz- 
feinde Christi  und  Seiner  ,heil.  Kirchen ,  den  Pabst  und  den 
Türken,  ist  nemlich  allen  Gefahren  bisher  entronnen.  Es 
ist  in  der  „Auswahl,"  also  glücklich  in  der  „Kirche"  im  ei- 
gentlichen Sinne  des  Worts  und  für  den  goltesdienstlichen 
Gebrauch  gedichtet,  nicht  weniger  singbar  als  die  übrigen 
Lieder,  durch  ein  anderes  nicht  ersetzt,  den  Gemeinden,  die 
kaum  für  die  gelobten  alten  Lieder  gewonnen  sind,  auch 
jetzt  anzubieten,  überhaupt  so  auserlesen,  wie  J.  S.  Diterich. 
Und  doch  begegnet  dem  singenden  Lutherus  auch  hier  viel 
Unglück.  Sein  Kinderlied  steht  als  solches  unter  Christi 
Schutz  ')   und   als   Bekenntnisslied   der  Kirche    unter 


*)  Da  nach  Kraussold  „nur  Stip  und  Rudelbach"  jene 
Anerbietungen  machen  zu  können  meinen,  hätte  es  wohl  im  Sinne 
dieser  Zeitschrift  gelegen,  wenigstens  doch  einige  von  den  vie- 
len Härten  u.  s.  w.  anzubieten? 

*)  Nachdem  Kr.  gesagt,  er  kenne  die  „herrliche  Kirchenge- 
schichte "  dieses  Liedes  (weniger  scheint  er  die  Geschichte  „  dei- 
ner Feinde"  zu  kennen,  die  in  ihrer  Art  noch  herrlicher  ist), 
beginnt  er  sofort  die  Version  des  weiland  Ja  und  Nein  seiner 
„  Theorie "  ins  Nein :  „  Indess  abgesehen  davon ,  dass  der  eine 
dieser  Erbfeinde  für  uns  (?)  seine  historische  Bedeutung  so  ziem- 
lich (?)  verloren  hat. "  Die  Redaction  bemerkt  zu  diesem  Einen, 
der  den  Anderen  holen  soll:  „Apap??  —  Die  Red/'  Indess  ab- 
gesehen davon,  dass  wir  uns  nichts  angehen,  sondern  Christus 
und  Seine  h.  Kirche  uns  angeht,  die  historische  Bedeutung  (wel- 
che Bedeutung  mag  J.  S.  Diterich  haben?)  dem  Beter  und  Beken- 
ner  nicht  zur  Berechnung  vorliegt ,  der  so  ziemliche  Venust  aber 
auf  alle  FäUe  antreiben  würde,  im  Leben  und  Bekennen  anzuhal- 
ten ,  sehen  auch  wir  von  dem  Nebelbilde  ab ,  ohne  uns  den  Kopf 
zu  zerbrechen,  wer  der  unbedeutende  und  doch  so  ziemlich  bedeu- 
tende Eine  für  den  Andern  sein  möge. 

')  Mij  xtaXvere  avrd*  zwv  yuQ  roiovtwv  iatlv  ^  ßa- 
üiXela  Tov  d^eov.   Marc.   10,   14. 
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der  Kirche  Schutz.      Im  Nürnberger  tu,  Luther  war  nun 
dies  Bekenntniss: 

und  steur  des  P  a  b  s  t  s  und  Türken  Mord, 
bei   welchem   man   die   Kirche   kennt,    in   der  unkirchlichen 
Weise  des  18.  Jahrhunderts  vernichtet  worden : 

und  steure  deiner  Feinde  Mord^ 
was  z.  B.  auch  der  Pabst  ^)  singen   lassen  könnte.      Es  ist 
nicht  Stil  gewesen  in  der  Kirche,  nach  getilgtem  Bekenntnisse 
wider  den  Pabst  den  Reformator  auf  dem  Titel  zu  nennen. 
Wo  Luthers  Name  auf  diesem  erscheint,  da  weiss  man,  dass 
der  öffentliche  Credit  seiner  Münz^  auch  ohne  gedruckte 
Warnung  D.  M.  Lutheri: 
Viel  falcher  Meister  itzt  Lieder  tickten: 
Siehe  dich  für,  und  lern  sie  recht  richten. 
Wo  Gott  hin  bauet  Sein  Kirch  und  Sein  Wort, 
Da  ^ill  der  Teufel  sein  iQit  Trug  und  Mord 
heilig  gehalten  wird.     £in  Wort  ein  Mann.     Dies  ist  nun  an- 
ders geworden.     Das  Nürnberger  Gewehr:   „deiner  Feinde" 
erscheint  unter  der  Garantie  jener  heiligen   Firma,    ja  mit 
dem  chronologischen   Stempel: 

„M.  Luther  15411" 
Weil  das  Buch  noch  die  Kräfte  hatte,  ehrlich  zu  werden, 
meinten  wir,    es  solle  Luthers  Namen  vom  Titel   streichen 

*)  Dem  es  bereits  angeboten  ist !  Nachdem  wir  in  der  Be- 
leuchtung 1842  zum  300jährigen  Jubiläum  die  Geschichte  des 
Kinderliedes  geschrieben,  sagte  ein  „Et.  KGB. •*  1842:  „Es  be- 
darf für  unsere  Tage  keiner  Darlegung,  dass  obige  Worte 
nur  als  historische  Rarität  anzusehen  sind."  Warum  so  anzu- 
sehen? Im  thesaurus  IL  (1843)  heist  es:  „de  industria  autem 
fed  —  nam  hymnos  eccL  ev.  non  huic  solum,  sed  etiam  Äo- 
mancce  offero."  Darum  also.  Zu  gleicher  Zeit  yeröffentlichte 
eine  Zeitung,  die  Beleuchtung  habe  auf  140  Seiten  die  „ge- 
wöhnlichen Gründe  zumal  des  Aufklärungs  -  und  Men- 
schen fr  eundlichkeits-  Standpunktes  "  bekämpft !  Sie  könne 
aber  die  „Dinge"  nicht  dulden,  sondern  nur:  deiner  Feinde 
(solcher,  „die  gegen  uns  als  eine  Partei  und  Söldner  des  Pab- 
st es  zu  Felde  hegen")  singen  lassen.  Wer  „Ohren"  hat  zu 
hören,  der  kann  hier  doch  Etwas  gehört  haben?  Ist  es  aber 
wol  in  der  lutherischen  Kirche  erhört,  dass  noch  Ein 
Mann  sich  dem  Bekenntnisse  wider  den  Pabst  entzieht,  wenn 
solche  Dinge  vorher  gegangen?  dass  ein  Theolog  noch  da  tob 
zu  reden  wagt,  man  biete  den  Gemeinden  die  alten  Lieder 
mit  u.  s.  w.  an,  nachdem  dem  PftbSt  unsere  Lieder  angeboten 
sind?  '     • 
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und  unter  dem  Mum  Mura  „Nach  Luther  von  N*  N. "  ange- 
ben; denn  obgleich  Hecker  und  J.  S.  Dilerich  nicht  mit  dem 
Titel  beehrt  wurden,  las  man  doch  im  Buche:  „Nach  He- 
cker von  J.  S,  Diterich,"  wo  es  sich  nicht  einmal  um 
kirchliches  Bekenntniss  handelte.  Sei  man  doch  ehr- 
lich, meinten  wir.  Diesen  Ruf  überhüpfend  stellt  sich  die 
neue  Anzeige  mit  einem  Heer  von  Gespenstern  vor  die  Kirch- 
thür.     Es  treten  auf 

1.  die  Landeskirchen. 
Sie  sehen  neben  Kraussold  sehr  fürchterlich  aus.  Ein 
„Gesangbuch**  mit  des  Pabsts  und  Türken  Mord,  verkündet 
Kraussold,  dürfte  „von  vornherein  darauf  verzichten 
müssen,  je  in  einer  Landeskirche,  und  namentlich  in 
der  bayerischen  Landeskirche,  angenommen  zu  wer- 
den I**  Das  weiland  geistliche  Buch  wird  nun  also  landes- 
kirchlich sein,  das  Lied  aber  bekanntlich  kein  landeskirch- 
liches und  königlich  Bayrisches  u.  s.  w.  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worles;  es  ist  nicht  für  den  landeskirchlichen  Gebrauch 
gedichtet  worden.  Hierüber  schweigt  die  neue  Anzeige.  Es 
fallen  mysteriöse  Winke,  „seit  dem  westphälischen  Frieden" 
hätten  sich  die  „Verhältnisse'*  beider  Kirchen  (das  Kinderlied 
kennt  die  Eine)  „nun  einmal'*  so  gemacht,  dass  ein  Buch 
mit  u.  s.  w.  auf  das  erwähnte  Glück  von  vornherein  verzich- 
ten müssen  dürfte;  „wie  wir  denn  überhaupt  (?)  bekennen  (?) 
müssen  (?),  dass  unsere  protestantische  Kirche  sich  durch 
den  westphälischen  Frieden  ihr  Urtheil  (?)  hal  sprechen  las- 
sen. *'  Der  böse  westphälische  Frieden  hat  also  die  Kirche 
verurtheilt  und  die  Landeskirchen  entkräftet,  sich  offen  zur 
Reformation  zu  bekennen.  Kraussold  will  diese  „Rücksicht 
der  evangelischen  gegen  die  katholische  Kirche"  *)    nicht  ver^ 


*)  Die  katholiscbe  Kirche,  die  Kirche  im  eigentlichen  Sinne 
des  Worts,  wird  in  unsern  Bekenntnissen  nicht  dem  Pabste  ge« 
schenkt.  Eben  so  wenig  geschieht  dies  in  nnserm  Kinderliede, 
dessen  Inschrift  da«  wichtigste  Prärogativ  wider  den  Pabst  ver- 
mehrt und  dessen  V.  l.  2  u.  Sj'eden  Beter  überzeugen,  dass  es 
ein  katholisches  Lied  ist,  wie  das  gefälschte  „  deiner  Feinde** 
ein  Separatistenlied.  Gegen  diese  Version  der  katholischen  Kir- 
che nach  drüben  kann  der  „M.  Luther  1541"  im  selbigen  Jahre 
1541  und  in  nächster  Nähe,  nemlich  zu  Regenspurg,  unsere  Theo- 
logie und  Kirche  hören:  „Quisquis  ab  ecclesia  calholica  et 
universali,  hoc  est,  per  omnia  loca  et  tempora  diffusa  et  pro* 
pagala  usque  in  fines  terrae,  eaque  secundum  externam  professio' 
nem  et  communionem  per  totum  terrarum  orbem  diffusa,  se  se- 
paraverU,    hoc   solo   scclere,    quod  a  Christi  unitate  sejunclus 
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treten:  „Aber  es  ist  nun  einmal  so,  und  es  wird  sich  über- 
haupt nur*)  fragen,  ob  wir  das  Lied  überhaupt  noch  singen 
werden  in  den  Gemeinden,  oder  ob  wir  den  Pabst  und 
Türken  draus  lassen  1  "  Für  wen  dies  eine  Frage  ist,  der 
möge  ja  das  Bekennlniss  überhaupt  noch  singen  in  den  Ge- 
meinden, den  tit  Luther  und  „M.  Luther  1541^'  aber  draus 
lassen. 

Wir  sehen  gänzlich  davon  ab,  ob  geistlich  kirchlich  und 
nun  landeskirchlich  ist.  Nur  das  Bekenntnisslied,  nicht  je- 
nes geistliche  Buch,  geht  uns  an.  £s  sei  nun  einmal  so, 
wie  Kraussold  sagt.  Auf  die  Kniel  ruft  unsere  ganze  Kirche 
seit  1542  bei  diesem  Liede  uns  zu.  Die  „Landeskirchen" 
können  es,  nach  Kraussold,  nicht  mehr  gedruckt  vertragen, 
sondern  lassen  ein  Buch  der  Art  von  vornherein  auf  das 
Glück,  je  angenommen  zu  werden,  verzichten.  Nun,  dann 
fallen  wir  auf  die  Knie  und  beten,  wie  Luther  und  unsere 
Kirche  gebetet  hat.  Wo  steht  denn  geschrieben,  dass  wir 
Bücher  für  solche  Landeskirchen  machen  sollen,  und  wer  in 
aller  Welt  legitimirt  uns,  die  Reformation,  die  in  unserm 
Liede  betet  und  bekennt,  um  ihr  Wort  und  Recht  zu  brin- 
gen? Von  vornherein  haben  dann  nur  die  „Landeskirchen" 
auf  alle  Fälschung  des  Liedes  zu  verzichten;  denn  so  weit 
darf  die  Erniedrigung  und  Schmach  nicht  gehen,  die  angeb- 
lich seit  dem  oder  durch  den  westphälischen  Frieden  für  im- 
mer sie  heimgesucht  hat,  dass  sie  die  Fälschung  „singen 
in  den  Gemeinden."  Kraussold  selber  will  die  angebliche 
Rücksicht  „nicht  vertreten;'*  er  dürfte  darum  auch  nicht  sie 
gegen  das  Bekenntniss  gehend  machen  —  denn,  was  ich 
nicht  vertreten  zu  wollen  erkläre,  dem  stehe  ich  als  Mann 
gegenüber  oder  als  Kind  ferne  — ,  viel  weniger  aber  darf  er 
die  Rücksicht  singen  lassen!  Singen  die  Niederlage?  Sin- 
gen die  Ratificirung  des  angeblichen  „Urtheils,"  welches  sich 
unsere  Kirche  habe  sprechen  lassen  ?  Nein,  vor  solchem  Sing- 
sang bewahre  uns  Gott  in  Gnaden.  Auf  die  Knie!  ruft  das 
Lied ,  ruft  die  Kirche.  Haben  die  „  Landeskirchen  "  ihr  ü  r- 
thel,   dass  sie  Christum   und  ihre  Kirche  nicht  mehr  wider 


est,  non  hahehit  vitam  aetemam**  Beleuchtung  S.  373.  Für  Chri- 
stum und  Seine  d.  h.  die  katholisclie  Kirche  beten  wir  und  be- 
kennen wir  wider  Statthalter  und  Propheten;  und  wenn 
wir  der  Diplomatie  des  westphälischen  Friedens  zu  verdanken  ha- 
ben sollen,  dass  wir  damit  kein  Buch  bei  den  Landeskirchen  an- 
bringen können,  so  wollen  wir  doch  nicht  obenein  noch  die  Ka- 
t  b  0 1  i  c  i  t  ä  t    selber  verschenken. 

*)  Nur  heisst  bekanntlich  für  uns  auch  hier:  gar  nicht. 
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den  Pabst  bekennen  dürlen,  dann  werden  sie  das  Singen 
des  gefälschten  Liedes  wohl  bleiben  lassen.  Wer  aber  ist 
der  Allwissende,  der  Solches  von  den  Landeskirchen  verkün- 
det? Von  vornherein  soll  die  Treue  darauf  verzichten  müs- 
sen, je  in  ihnen  auch  nur  — Annahme  eines  gedruckten  Bu- 
ches mit  reinem  Bekenntniss  zu  erleben?  Wenn  es  der  All- 
wissende sagte,  der  Gott,  der  im  Begimente,  auch  aller  Lan- 
'deskirchen,  sitzt,  wie  Er  in  der  Wage  unserer  Bechtferligung 
hegt ,  der  Gott,  bei  dem  wir  nichts  als  Treue  zu  suchen  ha- 
ben, dem  wir  aber  den  Erfolg  unserer  armen  Treue  *)  ruhig 
anheimstellen  dürfen,  ja  wenn  es  Gott  vom  Himmel  in 
unsere  Zeitschrift  schriebe,  so  müsste  man  es  freilich  glau- 
ben. So  lange  ein  'menschlicher  Mund  es  prophezeit,  glau- 
ben wir  nicht;  denn  Gott  ist  treu  und  kann  Sich  nicht  leug- 
nen. Wir  sind  es  gewohnt,  dass  seit  1842  viel  prophezeit 
wird;  Je  weniger  Worthalten,  desto  mehr  Wortmachen,  je 
weniger  Wahrheit,  desto  mehr  Wahrsagen.  Man  prophezeie 
weiter  und  glaube  seinen  Prophezeiungen  :  wir  aber  wollen 
sehen,  wo  „glauben"  und  „bekennen"  dem  singenden  Lu- 
therus  in  den  Weg  tritt»  So  wollen  wir  auch  sehen,  nicht 
glauben ,  dass  unsere  Landeskirchen  ,  die  doch  noch  nicht 
römische  Etablissements  in  partibus  inßdelium  geworden,  den 
Druck  des  Kinderliedes  so  wenig  vertragen,  während  der  Trug 
mit  pabstlosem  Beformator  bei  ihnen  Glück  macht I  „Aber 
es  ist  nun  einmal  so,"  versichert  Kraussold.  Weit  entfernt 
davon  zu  meinen,  er  glaube  seine  Gespenster  nich^  haben 
wir  einfach  diesen  ins  Gesicht  zu  sehen.  „Je  in  einer  Lan- 
deskirche'" Da  ist  z.  B.  die  preussische,  die  einst  von  J.  S. 
Diterich  und  Consoilen  mit  falschem  Kinderliede  und  glück- 
lichem Landesgesangbuch  heimgesucht  werden  sollte.  Das 
Glück  ist  nicht  geglückt;  wäre  es  aber  auch  zur  Strafe  über 
Preussen  verhängt  worden,  so  hätte  das  Königswort  Charlot- 
tenburg d.  6.  März  1852  „landeskirchlich"  das  volle  Bekennt- 
niss der  Beformation  im  Kinderliede  hergestellt  und  Kraus- 
solds Wort  für  Preussen  nicht  die  mindeste  Gültigkeit  mehr. 
Es  kann  sich  ja  überhaupt  nicht  der  raffinirtesle  Gelehrte  für 

*)    Darum   singt  P.  Gerhardt   in    einem    zwar   nicht    für   den 
gottesdienstlichen  Gebrauch  gedichteten,    dessenungeachtet  aber  so- 
gar für  den  lan^eskirchlichen   geeigneten  Liede: 
Bist  du  doch  nicht  Regente, 
Der  alles  führen  soll: 
Gott  sitzt  im  Regimente, 
Der  führet  alles  wohl.  * 

Wohl  dir,  du  Kind  der  Treue! 
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(He  Aufiiahnie  des  Abialls,  wühl  aber  das  einfältigste  Kind  für 
den  Segen  der  Treue  verbürgen.  Ein  betendes  Rind  in  der 
Landeskirche  —  und  nichts  wiegen  gegen  dasselbe  J.  S. 
Diterich  und  alle  Genossen  von  Memel  bis  zum  Rheinstrom. 
Es  ist  nun  aber  einmal  so,  dass  vnr  in  Preussen  sogar  sicht- 
bar die  ausgehängte  Larve  widerlegt  finden ,  z.  B. :  „  Geist- 
liche und  liebliche  Lieder,  welche  der  Geist  des  Glaubens 
durch  D.  x\farlin  Luthern  u.  s.  w.  Berlin  1846, '^  also 
seit  dem  westphälischen  Frieden.  Ists  der  Geist  des  Truges 
mit  einem  tu,  Luther?  Vor  dem  Titel  stehen  die  Bildnisse 
des  Königs  und  der  Königin  von  Preussen.  Stehen  sie  vor 
dem  Abfall?  Hinter  dem  Titel  steht  roth  gedruckt:  „Diese 
Ausgabe  des  u«  s.  w.  ist  für  die  Provinz  Brandenburg  von 
dem  Königlichen  Gonsistorium  zum  ausschliesslichen  Gebrauch 
in  Kirchen  und  Schulen  bestimmt.  ^^  Erlauben  die  ,,  Verhält- 
nisse" seit  dem  westphälischen  Frieden  dem  Königl.  Gonsi- 
storium, Land  und  Leute,  so  wie  sich  selber,  um  das  Be- 
kenntniss,  vor  dem  westphäl.  Frieden  in  Berlin  u.  s.  w. 
gültig,  zu  bringen  und  ein  Bischen  mit  „M.  Luther'^  zu  flun- 
kern? Es  ist  ferner  einmal  so:  „Altmärkisch-  und  Prieg- 
nitzisches  GB. ,  worin  u.  s.  w.  des  sei.  D.  Luther  u.  s.  w. 
Magdeburg  6.  Auflage  ,^^  in  Kirchen  und  Schulen.  Hat  der 
„Zweck*'  etwa  das  Mitleichen  geheiligt?  Nein,  in  diesen  Bü- 
chern haben')  wir,  während  der  Nürnberger  tu,  Luther  sei- 
nem alten  Automaten  überall,  wo  man  den  Pabst  erwartet, 
eine  Windpfeife  einsetzt,  wie  wenn  sie  im  Collegium  Roma- 
num  spielen  sollen,  zwar  nicht  J.  S.  Diterichs  auserlesene 
Lieder,  aber  reines  und  lauleres  Wort  vom  Pabst,  wie  es 
Luther,  Erasm.  Alber  u.  s.  w.  uns  vorgesungen.  Und 
so  ist  es  noch  einige  Male   in  Preussen.     Wandert  Kraussold 

^)  Es  wird  zwar  voin  Dreifuss  auch -noch  geweissagt:  „Es 
ist  viel  gewonnen,  sehr  viel  gewonnen,  wena  wir  das  Wiener- 
sehe  GB.  in  den  Kirchen  (!)  haben ;  ja  wir  möchten  sagen',  es  ist 
mit  ihm  Alles  gewonnen,  auch  das,  was  wir  noch  nicht  ha- 
ben." Noch  nicht  hatten  wir  zweierlei  Luther  in  den  Kirchen. 
Gegen  diesen  grossen  Gewinn  ist  freilich  Alles  eine  Niete.  Da 
es  aber  nach  derselben  Pythia,  die  keinerlei  Pabst  und  vielerlei 
Luther  gewährt,  unmöglich  sein  dürfte,  das  Bekenntniss  wider 
den  Pabst,  bekanntlich  ein  landeskirchliches  Stück  unserer  Frei- 
heit, je  wieder  zu  gewinnen,  wollen  wir  doch  heber,  statt  das 
Experiment  zu  machen ,  ob  wir  wohl  ohne  Pabst  den  alten  Pabst 
wieder  bekommen,  halten  was  wir  haben  und  das  „Alles '• 
fliehen.  Matth.  25,  8.  9.  2  Tim.  4,  7.  Apok.  3,  11.  Mattb.  4, 
7  —  9.    13,  12. 
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in  die  benachbarte  Braiinschweigische  Landeskirche,  so  mag 
ihn  ihr  Glück  ansprechen.  Sie  hat  ein  Buch  fürs  l.and  und 
„deiner  Feinde,"  jedoch  ohne  *)  „M.  Luther  1541/'  Gottes 
Gnade  aber  hat  ihr  („Neues  Braunschweigisches  GB.  zum 
ölTentlichen  und  häuslichen  Gottesdienst,"  also  ganz  zum 
„Zweck,"  und- „Braunschweig  1830,"  also  seit  dem  west- 
phälischen  Frieden)  Nr.  707,  V.  1.  Z.  2  noch  geschenkt: 
und  steur  des  Pabsts  und  Türken  Mord.  Es  steht  zwar 
nicht  darunter:  M.  Luther  1542,  lässt  sich  aber  ohne  Mühe 
nachtragen.  Gottes  Gnade  hat  ihr  Nr.  700:  0  Ilerre  Gott 
dein  göttlich  Wort  noch  geschenkt.  Es  steht  zwar  nicht,  wie 
unter  dem  Nürnberger  Absud:  „ Paul  Speratus  (?)  1527," 
aber  es  kann  darunter  stehen.  Und  bis  auf  diese  Stunde 
ist  nicht  das  Mum  Mum,  sondern  das  Kinderlied  des  singen« 
den  Lutherus  zu  singen  landeskirchlich  verordnet.  Vgl.  un- 
sere Beiträge  L  S.  35  flg. 

Auf  die  Knie  sollte  man  fallen,  dass  die  „Landeskirchen" 
nicht  so  fürchterlich  sind,  wie  sie  neben  Kranssold  aussehen. 
Sollte  je  die  Zeit  kommen,  dass  deutsch  geleistet  würde,  was 
kirchlich  geschieht,  dass  man  z.  B.  ein  Lied  von  E.  M. 
Arndt:  Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?  als  „nur  eine  hi- 
storische Rarität"  offerirte,  nicht  blos  der  deutschen,  sondern 
auch  der  gallischen  Nation ,  sodann  das  Ding  nicht  dulden 
und  nicht  singen  lassen  könnte,  seit  wir  „andere*'  Men- 
schen kennen  gelernt  haben,  sondern  nur  das  überall  zutref- 
fende u.  s.  w.  Lied:  Was  ist  des  Menschen  Vaterland?  dann 
mag  auch  Jemand  kommen :  Ein  weltliches  d.  i.  nun  natio- 
nales GB,  mit  des  Deutschen  Vaterland  dürfte,  wie  nnn  ein- 
mal seit  dem  Wiener  Frieden  die  Verhältnisse  beider  Lande 
sich  gemacht  haben,  von  vornherein  darauf  verzichten  müs- 
sen, je  in  einem  Bundesstaate,  namentlich  im  Bayerischen 
Bandesstaate  angenommen  zu  werden,  wie  wir  denn  überhaupt 
bekennen  müssen,  dass  des  Deutschen  Vaterland  sich  durch 
den  Wiener  Frieden  sein  ürtheil  hat  sprechen  lassen ,  was 
wir  zwar  nicht  vertreten,'  aber  es  ist  nun  einmal  so  und  es 
wird  sich  überhaupt  'ftur  fragen,  ob  wir  das  Lied  noch  sin- 
gen werden  in  den  Communen  oder  ob  wir  den  Deutschen 
draus  lassen.  Dann  „E.  M.  Arndt"  auf  den  Titel,  „E.  M. 
Arndt  1812**  unter  des  Menschen  Vaterland  und  das  ewige 
»»rdonische  Lorcheln*)  dazu:   ein  E.  M.  Arndt,   der  lächelnd 

*)  1782.'  Sofort  aber  wurden  vom  Titel  die  Flaggen:  d<»r 
„  selige  Herr  Lutherus  "  und  die  „Landes-Väteriiche  Fürsorge  *•  ein- 
gezogen.    Beleuchtung  S.  286  flg. 

')  Gespenster   und  Lächeln  gehören    beisauimen.      Darum  be- 
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bei  den  Conimiinen   gratuliren   geht,    die  das  Buch   etwa  ge- 
brauchen zu  dürfen  das  Glück  haben.     Es  ist  viel,  sehr  viel, 


dient  sich  schon  1850  Knapp  auch  dieses  Mittels.  Nachdem  er 
den  Gemeinden  die  älteren  Lieder  mit  allen  Härten  u.  s.  w.  an- 
geboten hat,  wahrsagt  er,  die  von  ihm  aus  Gott  citirten  •  „in  G^tt 
ruhenden  Geister,^^  die  man  fälschlich,  um  nur  am  schnellsten  mit 
dem  neueren  Geschmack  fertig  zu  werden,  zu  Propheten  gestem- 
pelt habe,  sprächen:  „Ich  bin  kein  Prophet. '^  Dann  prophezeit 
er  den  Gemeinden  weiter:  „Sie  würden  lächeln,  wenn  ihre  Nach- 
treter  sich  geberden,  als  ob  man  den  Kopf  abrisse  (während  doch 
Knapp  seinen  Geistern  nur  „verbreiterte  Rockschösse,  Perücken" 
u.  s.  w.  abreisst,'  dass  sie  mit  Anstand  durch  die  spätere  Kirche 
wandeln,  ihnen  einen  ;, Auswuchs  abschneidet,''  „Runzeln"  über- 
pinselt, den  „Puder"  ausklopft,  ihre  „Lappen"  flickt  u.  dergl.  m.) 
und  sich  verwundern,  wenn  sich  gewisse  rein  un überzeugbare  Leu- 
te," nach  Kraussold:  „nur  Stip  und  Rudelbach,"  unterstehen,  die 
alten  Lieder  mit  allen  ihren  u.  s.  w.  anzubieten.  So  erhöht  denn 
auch  Kraussold  das  verzweifelte  rasende  Glück :  „Ein  Luther  und 
Nicolai  u.  s.  w.  (auch  J.  S.  Diterich?)  werden  sich  dess  freuen 
(wenn  Gemeinden,  die  den  liL  Luther  „etwa  gebrauchen  zu  dür- 
fen das  Glück"  haben,  „getrost"  daraus  fortsingen)  und  über  die 
allenfallsigen  Varianten  und  Ellipsen  wegsehen,  wenn  auch  mit 
seligem  Lächeln  über  unsere  —  Schwachheit."  Ei,  welche 
Schwachheit!  Man  verfügt  über  Glauben  und  Bekennen 
der  Väter  und  ihres  Volkes,  über  Kirchen-  und  Gottesdienste  im 
eigentlichen  Sinne  des  Worts,  über  Landeskirchen  für  alle  Zu- 
kunft, über' Namen  und  Zahl  der  Väter,  ja  über  die  angebli- 
chen Grimassen  der  Genannten,  die  in  Bayern  lächelnd  gratuliren 
gehen  und  vergnügt  die  Augen  zudrücken.  „Und  so  möge  denn 
das  Buch  auch  allen  (!)  Gemeinden  und  allen  (!)  Kirchenbehörden 
(z.  B.  dem  Könige  von  Preussen  und  dem  Herzoge  von  Braun- 
schweig?) empfohlen  sein;  möge  der  Herr  ihnen  Herz  und  Sinn 
dazu  lenken,  dass  sie  willig  werden  (!),  zu  nehmen  was  Er  (?) 
ihnen  hier  darbietet."  Erstaunlich  sch^achQ  Universalmittel.  Der 
„Herr"  und  die  lächelnden  Doctoren  im  lii^immel,  die  „Landeskir- 
chen" und  was  noch  Alles  kommt,  werden  betenden  und  beken- 
nenden Kindern  nicht  bange  machen.  Auch  sie  haben  einen  selig 
lächelnden  Luther.  Die  heilige  Thräne  Luthers,  wenn  der  Kin- 
der Engel  in  das  Angesicht  des  Vaters  im  Himmel  blicken  uni 
fragen:  HErr,  wie  so  lange?  Sein  Name  ist  Ja  und  Amen,  der 
treue  Zeuge.  Wäre  in  ganz  Württemberg  und  in  ganz  Bayern  die 
Verwunderung  und  das  Gelächter  auf  allen  Gesichtern  zu  lesen, 
so  würden  doch  Luther  und  Nicolai  selig  lächeln ,  dass  auch  dort 
noch  Beter  des  Kinderliedes    den  Segen  im  Lande   behalten.     Da- 
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es  ist  Alles  gewonnen,  wenn  wir  das  Buch  in  den  Lokalen 
haben.  Und  so  möge  denn  •  das  Buch  auch  allen  Comniuuen 
und  allen  Slaatsbebörden  empfohlen  sein;  möge  der  u.  s.  w. 
Vater  des  Truges  solche  Bundesstaaten  frühe  genug  holen- 

Wer  dann  nicht  besser  weiss,  glaubts  vielleicht  blindlings 
nach.  Kraht  er  aber  wol  mit  ^E.  M.  Arndt  1812'':  Was 
ist  des  Menschen  Vaterland?  Unvermerkt  werden  solche 
Dichtungen  mit  ihrem  Glauben  und  s.  g.  Bekennen  empirische 
Wahrheit.  Sie  entnerven  unsere  Kirche ,  statt  das  Schwache, 
das  Gott  Angenehme,  zu  stärken  und  des  Verwundeten  zu  pfle- 
gen, höhlen  das  Mark  aus  den  Knochen,  machen  Hände  und 
Knie  matt,  und  sagen  blasirt:  Aber  es  ist  nun  einmal  so. 
Sic  ego  quotidie  oro^  hat  Luther  vom  Bekenntnisse^  des 
Kinderliedes  hinterlassen.  Dieser  Weg  wird  auch  heute  be- 
wahren ,  dass  wir  nicht  so  entsetzliche  Dinge  ins  Blaue  hin- 
ein drucken  lassen,  den  Landeskirchen  eine  Verzichtleistung 
auf  ihre  öfifentliche  Religions-  und  Gewissensfreiheit  pro- 
phezeiend an  die  Hand  geben,  sondern  vielmehr  mit  Dank 
und  Anbetung  den  Gott,  dessen  Treue  ewiglich  währet,  vor 
wie  seit  dem  westphäli sehen  Frieden  und  in  den  Landeskir- 
chen, namentlich  in  der  preussischen  und  braunschweigiscben 
„Landeskirche,^^  preisen.  Auch  99  namentlich  der  {bayerischen 
Landeskirche''  haben  wir  längst  von  vornherein  das  Beste  zu- 
getraut    Quüibet  praesumitur  elc. 


Die  unsichtbare  ist  die  rechte  Kirche. 

Von 
A.  Bromely 

Pastor  io  Lassaho. 


Wenn  es  zu  regnen  aurgebört  hat,    trfiuMt 
es  noch  von  den  Dächern. 

Mit  dem  Verschwinden  der  Philosophie,    mit  den  letzten 
Stürmen,   die  ttber  den  Staat  herein  gebrochen  sind,   ist  die 

gegen  sind  ,,alle*'  Schwachheiten  zu  —  schwach.  Der  Pabst  ist 
nicht  mit  dem  Liede  fertig  geworden,  und  auch  die  Theologie, 
die  schon  sichtbar  die  Hefe  und  Neige  des  Kelches:  „Romanoß 
offero"  reicht,  scheint  zu  schwach,  um  mit  ihm  fertig  zu  werden, 
so  lange  Gott  die  Kirche  nicht  verwirft.  Es  ist  nun  einmal  so, 
dass  Gott  stärker  ist. 

ZeiUchr.  f.  luth.  Theol  1854.  //.  20 


A.  Brämel, 

Sehnsucht  nach  christlicher  Wahrheit  bedeutend  gewachsen. 
Eine  grosse  Erkenntniss  des  früheren  Scheinlebens  hat  sich 
allei*  Orten  verbreitet.  Bei  dem  grossen  Umschwünge  der 
Dinge,  bei  der  offenbar  gewordenen  gänzlichen  Schwäche  der 
Weltmacht  ist's  gar  nicht  anders  möglich,  es  muss  ein  gros- 
ses Verlangen  nach  der  Wahrheit  des  Evangeliums  überall 
eintreten«  Was  die  Weit  einbOsst,  kömmt  der  Kirche  zu 
Gute,  so  wie  umgekehrt  der  Verlust  der  Kirche  die  Welt- 
macht noch  stets  gestärkt  hat.  Aber  man  sehnt  sich  nicht 
mehr  nach  einer  der  vielen  christlichen  Wahrheiten,  man 
sehnt  sich  nach  allen.  Die  ruhigen  Tage,  wo  man  über  ein- 
zelne Lehren  des  Christenthums,  aber  Erbsünde,  über  Christi 
Gottheit  u.  s.  w.  sich  ganz  gemächlich  streiten  konnte,  sind 
vorüber.  Die  ganze  Heilsanstall,  die  Kirche  als  Coroplex  al- 
ler Lehren  ist  in  den  Vordergrund  getreten.  Man  kann  hin- 
hören, wohin  man  will:  die  Einzelnen  in  der  Heimalh,  die 
kirchlichen  Conferenzen,  die  „Kirchentage,"  —  sie  «lle  be- 
schäftigen sich  mit  der  Kirche.  Fast  könnte  man  meinen, 
es  sei  zu  rasch  mit  diesem  Umschwünge  gegangen.  Mitten 
in  die  philosophische,  politische  und  theologische  Zerrissen- 
heit ist  wie  mit  einem  Male  die  längst  todt  geglaubte  Gestalt 
der  Kirche  riesengross  hereingelreten.  Auch  wo  man  meint, 
man  könne  den  Blick  auf  die  Kirche  vermeiden,  wo  man  sie 
voraussetzt,  und  z.  B.  lieber  über  innere  Hission  sich  unteiv 
halten  möchte,  da  steht  plötzlich  die  Riesengestalt  da  und 
fordert  Liebe  oder  Hass.  Wo  kirchlich  Gesinnte  zusammen 
kommen  und  kraft  ihres  gemeinsamen  Bekenntnisises  die  Kir- 
che voraussetzen  zu  dürfen  glauben,  da  tritt's  plötzlich  zu 
Tage,  dass  der  Grund  aller  Differenzen  die  Lehre  von  der 
Kirche  ist*).  „Wohl  weiss  ich,  sagte  D.  Kahnis  auf  der 
letzten  Leipziger  Gonferenz,  woran  es  liegt,  dass  wir  immer 
wieder  von  dem,  was  zunächst  vorliegt,  ablenken.  Die  Fra- 
gen, welche  uns  beschäftigen,  können  nur  von  einem  rich- 
tigen Begriffe  über  das  Wesen  der  Kirche  aus  entschieden 
werden.  Ich  will  das  Meine  thun ,  den  Ausschuss  zu  veran- 
lassen, dass  auf  der  künftigen  Conferenz  das  Wesen  der  Kir- 
che zur  Erörterung  komme.''  Wir  können  dem  aufrichtigen 
Theologen  nur  danken,  dass  er  den  Muth  gehabt  iiat,  sol^ 
ches  Geständniss  abzulegen  mündlich  und  schriftlich.  Wer 
die  Verhandlungen  dieser  und  der  früheren  Leipziger  Conils- 
renzen  kennt,  wird  dem  Urtheile  des  D.  Kahnis  beistimmen 
müssen.    Es  ßillt  damit  auch  nicht  etwa  ein  ganz  besonderer 

*)   Die  Leipziger  Conferene  am  31.  Aug.   «.  1.  Sept.  IS^ 
Leipzig  bei  Dörffling  u.  Franke.    $.72. 
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Schatten  auf  die  Leipziger  Conferenz,  denn  die  Männer,  die 
in  Leipzig  redeten,  sind  gerade  dieselben,  die  sie  in  ihrer 
Heimath  sind;  was  hier  die  kleinen  Kreise  beschäftigt,  dat 
beschäftigt  dort  den  grossen.  Ist  in  der  Heimatb  die  ver^ 
schiedene  Aufifassung  der  Kirche  es,  die  die  Einzelnen  an- 
zieht and  abstösst,  wie  sollte  es  auf  einmal  anders  werden, 
wenn  die  Einzelnen  sich  zur  grossen  Conferenz  in  Leipzig 
zusammen  thun?  Dies  aber  auszusprechen,  ist  gut.  Ehr- 
lichkeit ist  immer  in  der  Welt  und  in  der  Kirche  eine  Haupt- 
tugend, und  Loge,  auch  wenn  sie  euphemistisch  als  Klug- 
heit aufträte,  die  verderblichste  Eigenschaft  eines  Christen* 
Und  warum  wollen  wir  uns  besser  stellen,  als  wir  sind? 
Was  soll's  helfen?  Sollen  wir  der  Feinde,  etwa  der  römi» 
sehen  Kirche  wegen  schweigen  und  lieber  unsre  Schwächen 
zudecken  als  sie  offenbaren?  Dem  Feinde  haben  wir  unsere 
bruderliche  Einigkeit  in  allen  evangelischen  Hauptstücken  ge- 
zeigt, und  als  Summa  derselben  halten  wir  ihnen  die  Sym- 
bole entgegen;  die  sind  wie  für  uns,  so  fQr  siel  Diese  müs« 
sen  sie  erst  widerlegen ,  ebe  sie  sich  um  unsere  inneren 
Streitigkeiten  kümmern  dürfen.  Was  wir  unter  uns  zu  ver- 
handeln haben,  das  sind  Familienstreitigkeiten,  die  wir  frei- 
lich leider  oft  etwas  allzu  indiscret  führen.  Wer  aber  das 
Streiten  hört,  der  muss  auch,  wenn  er  sich  nicht  mit^  Absiebt 
verschliesst,  das  einmüthfge  Bekennen  vor  Menschen  und  das 
einmüthige  Loben  vor  Gott  hOren,  das  unsere  Conferenzen 
erfüllt.  Ich  meine,  davon  war  auch  auf  der  letzten  Confe- 
renz in  Leipzig  etwas  zu  spüren.  Darum  ist  das  unser  ger 
ringster  Kummer,  dass  die  Welt  dlra  et  ultra  moiUes  unsere 
Verbandlungen  hört  und  nach  ihrer  Weise  bekritelt,  davon 
werden  wir  nicht  reicher  und  nicht  ärmer.  Und  Streit-  ist 
auch  in  der  Kirche  stets  gewesen  von  den  Aposteln  bis  auf 
uns  herab.  So  lehrt  uns  die  Apostel-  und  die  Kirchenge- 
schichte. Wir  leben  einmal  noch  nicht  in  der  triumpbiren-» 
den,  sondern  in  der  streitenden  Kirche.  Und  auch  das  wis- 
sen wir,  dass  wir  nicht  mit  einem  Male  und  in  wenigen  Jah- 
ren zur  kirchlichen  Lauterkeit  und  Festigkeit  kommen,  nat^h- 
dem  -so  eben  der  Schlaf  von  der  Kirche  gewichen  ist.  Au^ 
einem  Kinde  wird  nicht  plötzlich  ein  Mann ,  und  wer  iM 
tsit  allerlei  Reizmitteln  zu  erkünsteln  sucht,  erzieht  einen 
leiblichen  und  geistlichen  Krüppel.  Man  muss  nicht  gleich, 
sagte  unser  seliger  Superintendent  Catenhusen,  wenn  ina^n 
säet,  mit  dem  Emdtewagen  hinterdrein  fahren;  —  das  gilt' für 
die  localen  wie  ftlr  die  grossen  kirchlichen  Verhältnisse.  »jDer 
Saft  der  Feigenbäume  ist  in  den  Zweigen,  Blättern,  ja  sogar 
noch  in  dem  Fruchtstiele  scharf  und  giftig,    und  wird  nadn- 

20* 


308  A    Bröuifel, 

-her  dock  in  der  Frucht  in  einen  so  gesunden  und  wohl- 
schmeckenden umgeschafifen.  Die  Feigen  von  solchen  Bäu- 
men, die  auf  gar  zu  gutem  Boden  stehen,  müssen  auch  in 
wannen  Ländern  erst  einen  Insektenstich  erleiden,  wenn  sie 
reif  und  geniessbar  werden  sollen.^  Darum  wollen  wir  trotz 
des  Streitens  nicht  verzagen  I  Wir  haben  den  Feigenbaum 
und  keinen  Dornenstrauch,  das  wissen  wir,  und  was  noch 
Scharfes  in  den  Zweigen  sich  findet,  das  wird  dieselbe  gött- 
liche Liebe,  die  den  Baum  gepflanzt,  und  bis  hiehcr  erhat- 
ten hat,  reif  machen,  wenn  auch  durch  manchen  noch  noth- 
wendigen  Stich. 

Aber  auf  der  andern  Seite  scheint  der  Vorschlag  des  Hrn. 
Prof.  D.  Kahnis*),  auf  der  nächsten  Confcrenz  „über  das 
Wesen  der  Kirche^  (klingt  das  nicht  etwas  heidelbergisch?) 
es  zu  Erörterungen  kommen  zu  lassen ,  doch  nicht  zu  billi- 
gen. Man  könnte  überhaupt  fragen,  ob  es  nicht  besser  wäre, 
die  Conferenz  jetzt  lieber  ganz  auszusetzen  f ).  Es  ist  das 
abermals  nicht  eine  Anklage  gegen  die  Leipziger  Conferenz 
w  specie !  Man  kann  sagen,  alle  die  vielen  kirchlichen  Con- 
ferenzen  hin  und  her  mit  ihren  Thesen  und  Antithesen  sind  in 
solchen  ruhigen  Zeiten  kirchlich  unnütz.  Persönlich  mögen 
sie  dem  und  jenem  wohl  gefallen  und  nützen,  die  Kircbe 
aber  hat  unmittelbar  wenig  davon.  Jedenfalls  muss  man  sie 
nicht  überschätzen,  sondern  recht  massig  davon  halten.  „Der 
Insektenstich  '^  hat  die  Leipziger  Conferenz  und  „  den  Kir- 
chentag^ zusammengerufen,  und  damals  in  dieser  Zeit  der 
Angst  hatte  die  Kirche  auch  etwas  von  diesen  Zusammenkünf- 
ten. Jetzt  aber  alle  die  scharfen  Gegensätze,  die  dermalen 
anter  uns  sind,  die  erst  nach  gar  manchem  Kampfe  der  Ein- 
zelne erlebt  und  in  sich  verarbeitet,  auf  solchen  allgemeinen 
Kitchenconf^renzen  vorbringen  oder  diplomatisch  verschleiern, 
das  ist  beides  nicht  gut.  Im  letztern  Falle  ist  die  Unwahr* 
heit  Präsident,    und  alles  ist  von  vornherein  missrathen,    im 


*)    Die  Leipziger  Conferenz   1853,  S.  72. 

•}•)  Statt  dieser  Frage  des  rerehrten  Verfassers  wurde  die 
Red.  lieber  sclilechthin  die  Thesis  stellen,  dass  eine  Conferens, 
welche  so ,  wie  jüngst  laut  Protokolls  gescJiehen ,  die  amerikAlÜ- 
SChO  Frage  gericbtet  hat,  schon  dadurch  sich  selbst  des  oka* 
menisch  lutherischen  Charakters  entkleidet  und  sich  die  -  frSbere 
unter  eines  Rudelbach  und  Harless  Präsidium  kirchenhistorisch  öku- 
menisch lutherische  Bedeutung  als  einer  „ grossen '^  genommen,  ihr 
ferneres  Halten  oder  Nichthalten  also  —  da  freiere  (d.  h.  fiberall 
und  besonders  in  der  Lehre  von  der  Kirche  wirklich  symbolisdie) 
Lutheraner  sie  doch  hinfort  ignoriren  —  selbst  in  di  ff  eres- 
zirt    hat  G. 
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ei*steren  Falle  giebt  es  ein  völlig  resultaüoses  Hin  und  her-» 
reden,  das  oft  vielmehr  abstOsst,  als  belehrt  und  erbaut« 
Wir  sollen  uns  auch  hierin  vor  dem  Machen  hüteu  und  keine 
Einheit  erzwingen  wollen.  Der  Herr  kann  uns  gar  bald  wie-^ 
der  in  allen  unsern  Familienzwisten  einig  machen.  Die  „In* 
sektensliche,^  die  die  Einzelnen  erleiden,  so  wie  diejenigen, 
die  die  ganze  Kirche  erhält,  können  uns  gar  bald  reif  und 
einig  machen«  *  Nur  vor  allem  Gemachten  wollen  wir  uns 
hüten!  Und  warum  sollen  denn  wir  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  machen?  In  Friedenszeiten  wird  ein  Diplomatencon- 
gress,  der  über  mein  und  dein  handelt,  schwerlich  jemals 
einen  schnellen  und  günstigen  Verlauf  haben,  das  Gegentheil 
ist  in  ^er  Regel  vorauszusetzen ,  —  die  Noth  bringt  schnelle 
Einigkeit.  Als  nacli  den  Befreiungskriegen  die  Diplomaten 
in  Wien  tagten,  und  meinten,  der  Feind  sei  besiegt,  da  ge- 
rielhen  sie  unter  sich  seihst  in  Streit.  Die  Kunde  aber,  der 
Feind  sei  da,  brachte  bald  alle  wieder  in  Einigkeit.  So  ist 
auch  das  Conferiren  in  so  grossen  Kirchenversammlungen  in 
solchen  ruhigen  Zeiten  schwerlich  dazu  angethan,  die  nOthige 
Einheit  in  den  brennenden  Fragen  zu  bewirken.  Statt  eines 
ernsthaften  Strebens  nach  Einheit,  findet  sich  gar  oft  ein 
resuitatloses  Debattiren  und  -Tourniren.  Alle  die  Kirchen- 
versamplungen,  wo  wirklich  etwas  ausgeknacht,  Streitigkeiten  ' 
beseitigt  wurden,  fallen  in  Zeiten  grosser  Aufregung.  So  ging 
es  in  Jerusalem  (Actr.  15),  so  in  Nicäa,   so  in  Augsburg. 

Der  Streit  aber,  der  dermalen  wie  ein  rother  Faden  sich 
durch  alle  Verhandlungen  unter  uns  hindurch  zieht,  betrifft 
die  Kirche.  Ob  die  sichtbare  die  eigentliche  Kirche  sei,  wie 
das  Verhältniss  von  beiden  zu  denken  ist,  das  ist  die  Frage. 
An  diese  Frage  erst  knüpfen  sich  die  weiteren  Differenzen 
Ober  das  kirchliche  Lehramt  und  die  Verfassung  der  Kirche. 
Je  nachdem  einer  über  die  Kirche  denkt,  wird  er  auch  über 
diese  Fragen  denken.  Soll  nun  eine  Einigkeit  in  den  Gon- 
Sequenzen  kommen,  so  muss  erst  Einigkeit  im  Principe  sein. 
Sollen  wir  über  Amt  und  Verfassung  der  Kirche  nicht  mehr 
streiten,  so  müssen  wir  hinsichtlich  der  Kirche  einerlei  Mei- 
nung haben.  Unlutherische  Anschauungen  von  der  Kirche 
werden  immer  «unlutherische  Ansichten  vom  Amte  in  der  Kir- 
ehe  mit  sich  führen,  so  wie  wer  von  der  Kirche  recht  denkt, 
aach  recht  denken  wird  von  dem  Amte  in  der  Kirche  und 
ihrer  Verfassung.  Das  Princip  ist  eben  hier  wie  anderwärts 
auch  die  Hauptsache.  Darum  hat  D.  Kahnis  völlig  i'ecbt, 
weun  er  den  Kirchenbegriff  als  die  Mutter  aller  Differenzen 
unter  uns  betraditet.  " 

Suchen  wir  aber  über   die  Kirche  uns  zu  verständigen, 
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SO  müMen  wir  zuerst  bemerken:  neue  Gedanken,  neue  wis- 
»enschafliiche  Untei*suchungen  mit  neuen  Resultaten  müssen 
hier  falsch  sein.  Was  wäre  das  auch  für  eine  Kirche,  die 
Ober  sich  selbst  Jahrhunderte  lang  falsch  gelehrt  hätte  I  Und 
was  wäre  heut  von  dem  Versuche,  die  Kirche  besser  zu  ver- 
stehen, zu  erwarten«  wo  sie,  aus  tausend  Wunden  blutend, 
erst  allmälig  wieder  zur  Besinnung  kömmt,  nachdem  sie  in 
den  Tagen  ihrer  Kraft  sich  vergeblich  darüber  ausgesprochen 
hätte!  Wir  müssen  bleiben  bei  dem,  was  die  Symbole  leh- 
ren und  die  darauf  gegründete  kirchliche  Lehre.  Man  braucht 
in  dieser  Sache  nur  hinler  sich  zu  sehen,  die  beiden  einzig 
consequenten  Meinungen  über  die  Kirche  sind  ausgesprochen  und 
sattsam  auseinander  gesetzt:  Rom  nennt  in  seinen  Bekennt- 
nissen nur  die  sichtbare,  die  lutherische  Kirche  nennt  nur 
die  unsichtbare  die  eigentliche  und  rechte  Kirche.  W^as  heut 
zu  Tage  zwischen  den  alten  Bestimmungen  als  neu  und  an- 
geblich tiefer  bereits  erfunden  ist  oder  noch  erfunden  wer- 
den wird,  das  gehört  einer  der  geschichtlich  schon  ausgespro- 
chenen Consequenzen  an*  Das  aber  muss  vorab  gleich  be- 
merkt werden:  die  lutherische  Kirche  hat  es  nie  geleugnet, 
dass  die  Kirche  auch  eine  sichtbare  Gestalt  habe.  Die  Kir- 
che redet  mit  dem  Munde  und  muss  mit  den  Ohren  hören, 
sie  ordnet  an  durch  Amt  und  Regiment  und  muss  gesehen 
werden.  Sie  hat  ihre  Ordnungen  so  gut  wie  die  Welt  die 
ihrigen,  sie  hat  ihre  Verfassung  so  gut  wie  der  Staat  die  sei- 
ne, es  sei  Venedig  oder  das  Reich  Gallia.  Eine  mathemalische 
Kirche,  ein  platonischer  Staat,  wie  weiland  Eck  uQsre  Vä- 
ter beschuldigte,  stellt  unsere  lutherische  Kirche  nicht  vor. 
Darüber  ist  kein  Streit.  Darum  können  wir  diesen  Punkt 
füglich  lassen.  Nur  legt  die  lutherische  Kirche  nicht  auf 
ihre  Sichtbarkeit  den  Nachdruck,  auch  nicht  auf  die  harmo- 
nische Durchdringung  von  sichtbar  und  unsichtbar,  als  müss* 
ten  diese  sich  überall  decken,  —  sie  lehrt:  die  eigent« 
liehe   Kirche  ist  die  unsichtbare. 

Es  geht  nun  unter  uns  eine  Definition  von  Kirche  um- 
her, die  es  offen  ausspricht,  dass  sie.  nicht  mit  den  symbo- 
lischen Feststellungen  fertig  werden  könne.  Es  wird  gesagt« 
der  Begriff  des  Vll.  Artikels  der  Augsb.  Conf.  sei  zu  eng,  er 
schliesse  viele  Glieder  der  Kirche  aus.  Die  Gemeinschaft  der 
Heiligen  mit  rechtem  Worte  und  reinen  Sacramenten  bildeten 
die  Kirche  nicht,  denn  es  sei  offenbar,  dass  auch  anderwärts 
Christen  seien,  wo  reines  Wort  und  reine  Sacramente  nicht 
llirären.  Man  muss  auf  diesem  Wege  zu  der  Meinung  kom- 
men, die  Taufe  mache  die  Kirche.  Wer  gelauft  sei,  sei  ddr 
durch  ein  Glied  an  Christi  Leibe.     Demnach  mflsste  der  VII. 
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Artikel  der  Augsb.  Conf.  dahin  abgemindert  werden,  dass  nicbl 
reines  Wort  und  Sacraoient  die  Kirche  bilden,  sondern  die 
Taufe.  Diese  Ansicht  von  Kirche  ist  gedruckt  und  kömmt 
da  und  dort  jetzt  zum  Vorschein.  Es  wird  sogar  so  weit  ge- 
gangen, dass  man  die  Taufe  nicht  etwa  als  Eintritt  in  die 
allgemeine  d.  h.  die  unsichtbare  Kirche  betrachtet,  sondern 
als  Eintritt  in  die  lutherische  *).  Wir  müssen  ohne  Weiteres 
bemerken,  dass  diese  Ansicht  von  Kirche  eine  falsche  isL 
Freilich  ist  die  Taufe  das  initiative  Sacrament,  die  Thür  ins 
Haus  Gottes;  alle  die  getauft  sind,  haben  Christum  angezo« 
gen,  und  wir  bekennen  mit  der  altlutberischen  Kirche,  dass 
alle  getauften  Kinder,  wenn  sie  sterben,  gewiss  selig  sind. 
Aber  deshalb  ist  wider  den  allgemeinen  Satz :  die  Taufe  macht 
die  Kirche,  dennoch  Einspruch  einzulegen.  Wo  steht  in  der 
Schrift  etwas  davon,  dass  die  Taufe  kirchenstiflend  sei?  Als 
der  Herr  sagte  Matth.  28,  19  taufet  alle  Volker,  da  sagte  er 
auch,  lehret  sie  und  zwar  Alles,  was  ich  euch  befohlen  habe. 
Und  wenn  in  der  Schrift  nicht  express  etwas  von  der  Kin- 
dertaufe steht,  so  lesen  wir  doch  Eph.  6,  4  ziehet  eure  Kin- 
der auf  in  der  Zucht  und  Vermahnung  zum  Herrn.  Taufe 
und  Lehre  sind  in  der  Schrift  zusammen  gebunden.  Giebt 
es  nun  aber  nicht  Kirchen,  in  denen  die  Taufe  wie  eine 
welke  Frucht  am  Baume  hängen  geblieben  ist,  wo  zwar  die 
Taufe  als  Akt  noch  vorkömmt  aber  ohne  alle  Lehre,  wo  die 
Gottlosigkeit  der  Lehre  die  That  der  Taufe  von  Seiten  der 
Menschen  völhg  wieder  aufhebt?  Wenn  die  römische  Kirche 
tauft,  dann  aber  zu  den  Heiligen  weis't,  von  der  Kraft  der 
Taufe  nichts  rechtes  lehrt,  vielmehr  behauptet,  dass  durch 
die  Todsünden  die  Taufe  verloren  gehe  und  durch  das  Buss- 
sacrament  ergänzt  werden  müsse,  so  sage  ich  nicht,  dass 
die  römische  Kirche  einen  falschen  Taufakt  habe,  aber  ich 
sage,  sie  hat  eine  falsche  Lehre  von  der  Taufe.  Durch  Tod- 
sünden lässt  sie  den  Einzelnen  den  Taufbund  nicht  brechen, 
sondern  vernichten,  so  wie  sie  durch  ihre  kirchlich  flxirte 
Lehre  die  Taufe  dadurch  vernichtet,  dass  sie  lehrt,  das  Buss- 
sacrament  tritt  nach  Todsünden  an  die  Stelle  der  Taufe.  Die 
aus  der  Taufgnade  herausfallen,  die  kehren  also  nicht  durch 
Busse  zur  Taufe  zurück,  sie  werden  vielmehr  in  der  römi- 
schen Kirche  gelehrt  und  glauben  es:  die  Taufe  ist  durch 
die  Sünde  dahin,  darum  schwimmen  sie  von  ihr  hinweg 
zu  einem  andern  Sacramente.  Was  nützt  da  die  Taufe  mit 
der  falschen  Lehre  und  dem  falschen  Glauben  davon?    Oder 


*)    S»  Leipziger  Conferenz  S.   72. 
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wenn  in  ganz  rationalistischen  Ländern  getauft  wird  ohne  alle 
rechte  Lehre  von  der  Taufe,  ohne  allen  Glauben  an  sie,  wenn 
der  auf  die  Taufe  folgende  Unterricht  das  gerade  Gegentheil 
sagt  von  dem,  was  die  Schrift  lehrt  von  der  Taufe,  wenn  die 
Taufe  als  Ceremonie,  als  blosser  Gebrauch  dargestellt  wird 
ohne  allen  inneren  Sinn  und  Verstand,  und  wenn  nun  die 
in  solchen  Kreisen  Getauften  ihrem  Unglauben  gemäss  Alles 
leugnen,  was  in  der  Schrift  steht,  wenn  sie  frech  sündigen, 
wenn  sie  die  Taufe  verhöhnen  und  verlachen,  dann  soll  Ich 
doch  sagen :  hier  ist  der  Leib  des  Herrn  ?  Es  mögen  in  sol- 
chen Ländern  immer  noch  Heilige  und  Geliebte  Gottes  sein, 
die  die  Taufgnade  nicht  verschüttet  haben ,  die  in  der  allge- 
meinen Theurung  meinetwegen  von  Raben  gespeis't  sind  wie 
Elias  in  der  Wüste,  aber  in  Bezug  auf  Lehre  und  Wandel 
solcher  Gemeinschaften  im  grossen  Ganzen  ihuss  ich  sagen, 
dass  die  Taufe  hier  nichts  ist,  als  eine  machtlose  Ceremonie. 
Solche  verwilderte  Menschen,  die  nichts  wissen  oder  alles 
leugnen,  die  allen  Geboten  ungescheut  widersprechen,  doch 
noch  den  Leib  Christi  nennen,  weil  sie  einmal  gelauft  sind, 
daran  ist  die  Schrift  nicht  Schuld.  Sie  weiss  nichts  von  ei- 
ner Mos  taufenden  Kirche;  sie  kennt  nur  Wort  und  Sacra- 
ment  in  inniger  Verbindung.  Die  Juden  hatten  die  Beschnei- 
dung und  das  Passahlamm,  das  Gesetz  und  die  Verheissung, 
und  waren  doch  ohne  Glauben  nur  des  Satans  Schule  Offb. 
2,  9. ,  und  die  Heiden,  die  nichts  wussten  von  irgend  einem 
Sacramente,  aber  glaubten  dem  Evangelio,  gehörten  zur  Kir- 
che des  .Herrn ;  s.  die  schöne  Ausführung  dieses  Gedankens 
bei  Baumgarlen  Apostelgesch.  Bd.  11.  S.  292.  Es  Ist  etwas 
völlig  Monströses,  alle  diejenigen  schon  Leib  des  Herrn  zu 
nennen,  die  nichts  haben,  als  die  unter  lauter  Abfall  und 
Unglauben  ex  opere  operato  vollbrachte  Taufceremonie.  Die 
Alten  waren  darin  erfalirener.  Sie  nannten- solche  „Gottlose, 
ob  sie  wohl  nach  äusserlicher  Gestalt  in  der  Kirche  sein, 
doch  nicht  Gliedmass  Christi,  denn  sie  sind  Gliedmass 
des  Teufels,"  wie  sich  die  Apologie  ausdrückt.  Weiter 
sagt  dieselbe  Bekenntnissschrift:  „es  ist  ja  gewiss,  dass  die 
Heuchler  und  Gottlosen  nicht  Christi  Leib  sein  können,  son- 
dern in  das  Reich  des  Teufels  gehören,  welcher  sie  gefangen 
hat  und  treibt,  wozu  er  will."  Luther  spricht  das,  was  spä- 
ter d|e  allen  Dograaliker  sagen,  in  seiner  Weise  also  aus: 
„sie  (die  Gottlo«*en  in  der  Kirche)  sind  Glieder  der  Kirche, 
gleichwie  Speichel,  Rotz,  Eiter,  Schweiss,  Mist,  Harn,  Stank, 
Grind,  Blattern,  Drüse,  Franzosen  und  alle  Seuche  des  Lei- 
bes Glieder  sind.  Dieselbigen  sind  auch  in  und  am  Leibe; 
ja  wie  Flecken  und  Unflath,   die  der  Leib  tragen   muss  mit 
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grosser  Gefahr,  Mähe  und  Unlust;^  s.  Auslegung  vonPs.  118. 
Vom  Papste  als  einem  Beispiele  von  vielen  sagt  Luther:  ^er 
ist  in  und  unter  der  christlichen  Kirchen ,  gleichwie  der  Mäu« 
sedreck  unter  dem  Pfeffer  und  Raden  unter  dem  Korn  liegt, 
und  hilft  den  Scheifel  füllen;^  s.  Ausleg.  von  Joh.  C.  6  —  8. 
Sehr  fein  bemerkt  J.  Gerhard  über  diesen  Gegenstand:  ^so 
wie  Christus  von  seinen  Jüngern  sagt  Joh.  17,  14,  dass  sie 
in  der  Welt,  aber  nicht  von  der  Welt  seien,  so  sagen  wir 
auch  im  Gegentheil,  dass  die  Gottlosen  in  der  Kirche  aber 
nicht  von  der  Kirche  sind;"  s.  das  vortreffliche  Buch  von 
Walter  Die  ^imme  unsrer  Kiixhe  in  der  Frage  von  Kirche 
und  Amt  S.  12.  Wie  kömmt  es  nun,  dass  man  heut  zu 
Tage  zu  solchen  entgegengesetzten  Ansichten  kömmt?  Die 
Erklämng  liegt  nahe.  Die  Alten  waren  mit  der  Kirche  in 
statu  confessionis ,  sie  waren  mit  ganzer  Seele  dabei,  seufzend 
und  kämpfend,  bildend  und  foi*schend  suchten  sie  nicht  die 
Kirche  überhaupt,  sondern  die  rechte  Kirche,  üeberall  in 
den  Bekenntnissschriften  ist  darum  nicht  von  der  Kirche  über- 
haupt die  Rede,  sondern  von  der  rechten  Kirche.  Unter  den 
Neueren,  die  oft  weniger  in  statu  confessionis  als  vielmehr  in 
statu  professionis  sich  befinden,  wird  nicht  die  rechte  Kirche 
gesucht,  sondern  die  Kirche  überhaupt.  Wie  man  fragt: 
was  ist  Staat,  oder  wie  weiland  die  Philosophen  frugen :  was 
ist  Gott,  so  fragt  man  jetzt:  was  ist  Kirche?  Nimmermehr 
aber  kömmt  man  von  solchen  Abstractionen  zum  lebensvollen 
Concreten.  Ich  kann  noch  so  viel  vom  Thierreich  reden  und 
bekomme  dadurch  doch  keinen  Sperling,  ich  kann  noch  so 
viel  von  der  Gottheit  reden,  und  es  wird  mir  immer  nur  wie 
dem  alten  Simonides  gehen :  je  mehr  ich  darüber  nachdenke, 
desto  dunkler  wird  mir's  vor  den  Augen.  So  kann  man  auch 
sehr  viel  über  Kirche  disputiren  und  erfährt  es  doch  nicht, 
was  sie  ist,  und  wenn  man's  erfahren  würde,  wär's  auch 
noch  nichts.  Was  ist  die  wahre  Kirche,  diese  Frage  Ist  Gott 
und  Menschen  wohlgefällig.  Und  von  dieser  rechten  Kirche 
reden,  wie  eben  bemerkt  worden  ist,  die  Bekenntnissschrif- 
ten. Im  Vli.  Artikel  der  Augsb.  Gonf.  wird  geldirt,  dass 
allezeit  müsse  eine  heilige,  christliche  Kirche  sein  und  blei- 
ben, also  nicht  eine  Kirche  in  abstracto^  sondern  eine  hei- 
lige, christliche  Kirche,  und  zwar  ist  diese  nach  diesem  Pa- 
ragraphen nicht  die  grosse,  anorganische  Masse  der  Getauf- 
ten, z.  B.  der  durch  Jesuiten  mit  Hilfe  von  RiechflJIschchen 
getauften,  sondern  die  Versammlung  aller  Gläubigen,  bei  wel- 
chen das  Evangelium  rein  gepredigt  und  die  Sacramente  nach 
Christi  Stiftung  und  Einsetzung  verwaltet  werden.  Dazu  setzt 
die  Apologie   de  eccles. :    „  darum   die   rechte  Kirche   ist  das 
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Reich  Christi,  das  ist  die  yersamniiuiig  aller  Heiligen,  deiia 
die  Gottlosen  werden  nicht  regieret  durch  den  Geist  Christi."^ 
Die  lutherische  Kirche  hat  ■  also  nicht  wie  ein  Professor  eine 
Doclrin  von  Kirche  gesucht  und  vorgetragen,  über  die  man 
weiter  hätte  disputiren  sollen,  sie  musste  die  rechte  Kirche 
gegenüber  der  falschen  bekennen.  Hat  man  aber  die  rechte 
Kirche,  so  kann  man  dann  auch  die  unrechten  erkennen. 
Wo  reines  Wort  und  rechtes  Sacrament  ist,  da  sind  auch 
Gläubige  I  und  diese  sind  die  rechte  Kirche.  Wo  aber  das 
Wort  und  die  Sacramente  nicht  rein  sind,  da  ist  nicht  die 
reine  Kirche,  aber  doch  immer  noch  die  Kirche,  wenn  auch 
unrein  und  unrecht,  wie  ihr  Wort  und  ihre  Sacramente. 
Uarum  folgt  aus  dem  VH«  Artikel  der  Augsb.  Conf.  unwider- 
sprechlich ,  dass  die  lutherische  Kirche  sich  zwar  für  die 
rechte  Kirche  hält,  aber  keineswegs  für  die  Kirche  überhaupt 
Wo  nur  Wort  und  Sacramente  sind,  da  ist  die  Kirche.  Ist 
das  Wort  unrein  und  die  Sacramente  getrübt,  so  wii*d  es 
auch  die  Kirche  sein,  so  gewiss,  als  die  Menschen,  die  un- 
gesunde Speisen  essen,  doch  immer  noch  Speise  essen  und 
leiblich  leben«  So  hat  die  lutherische  Kirche  nicht  einen 
engen  und  beschränkten  Standpunkt,  wie  ihr  wohl  von  Freund 
und  Feind  vorgeworfen  wird,  sondern  einen  wahrhaft  Ocume- 
nischen.  Wo  nur  Wort  und  Sacramente  sind,  da  findet  sie 
noch  die  Kirche;  nur  wo  blos  die  Taufe  ist,  da  verschwin- 
det ihr  die  Kirche  wie  ein  ferner  Punkt  am  Horizonte.  Nicht 
als  ob  sie  hier  die  Kirche  leugnete,  sie  kann  sie  nur  nicht 
mehr  erkennen;  sie  sieht  hier  nur  noch  Trümmer  der  sicht- 
baren Kirche,  leugnet  es  aber  nicht,  dass  in  diesen  Trüm- 
mern noch  Menschen  leben  die  Christen  sind,  ja  sie  glaubt 
es,  wenn  man  es  ihr  versiehe^,  nur  sagt  sie  nicht:  dort, 
unter  diesen  Trümmern  fängt  die  rechte  Kirche  an,  sondern 
da  hört  sie  auf,  da  verschwindet  sie  den  Augen.  So  müssen 
wir  uns  denn  vielmehr  des  universellen  Standpunktes  freuen, 
auf  dem  die  Augsb.  Conf.  mit  ihrem  Bekenntnisse  steht.'  Aus 
welcher  Höhe,  in  welche  Tiefe  und  Breite  der  hinter  hier 
liegenden  Geschichte  schaut  sie  herab  I  Wie  hat  Chemnitz 
und  Gerhard  die  Weite  dieser  Aussicht  zu  klaren  Gängen  in 
der  Geschichte  durchgebildet!  Wie  universell  und  anerken- 
nend sind  wirkliche  lutherische  Theologen  beut  zu  Taget 
Ich  könnte  mehr  als  einen  Namen  anführen  solcher,  die  ohne 
die  Bekenntnisse  ihrer  Kirche  in  irgend  einem  Artikel  au  ver- 
leugnen, doch  dem  Apostel  nachwandeln,  der  sprach:  es  ist 
alles  euer  1  Cor.  3,  21. 

Unleugbar  aber  hängt  die   ganze  Anschauung  der  Sym-* 
hole  in  Beziehung  auf  die  rechte  Kirche   mit  der  Lfbre  von 


Die  unsichtbare  Kirche.  315 

der  unsichtbaren  Kirche  zusammen.  Es  bedarf  aber  keines 
Beweises:  die  lutherische  Kirche  nennt  nur  die  unsichtbare 
Kirche  die  rechte.  Das  ist  unter  Freunden  und  Feinden  an- 
erkannt. Die  Römer  z.  B.  haben  zu  allen  Zeiten  gegen  die- 
sen Kirchenbegritf  als  einen  notorisch  constanten  gekämpft. 
Der  falschen  sichtbaren  Kirche  gegenüber  mussten  die  Refor- 
matoren die  rechte  zeigen :  sie  sagten,  die  unsichtbare  sei  es. 
Im  VIL  Artikel  der  Augsb.  Conf.  ist  die  Gemeinschaft  der 
Heiligen  mit  rechtem  Worte  und  rechten  Sacramenten  nicht 
imders  zu  verstehen,  als  im  unsichtbaren  Sinne.  Wir  wie- 
derholen, was  wir  oben  gesagt,  dass  die  Kirche  nicht  auch 
sichtbar  sein  solle,  das  kann,  ohne  völligen  Unsinn  zu  sagen« 
niemand  behßupten,  sie  muss,  wie  sie  eingeht  in  die  Welt, 
auch  in  den  Formen  der  Welt  d.  h.  aber  sichtbar  auftreten. 
Darüber  also  soll  auch  hier  nicht  weiter  geredet  worden.  Die 
Frage  ist  nur:  wie  verhält  sich  die  unsichtbare  zur  sichtbaren 
Kirche,  sind  sie  unauflöslich  in  einander  verbunden,  decken 
sie  sich,  oder  ist  die  unsichtbare  die  eigentliche,  die  sicht- 
bare blos  die  äusserliche  und  uueigentliche,  die  blos  in  die 
Erscheinung  tretende,  aber  ihrem  eigentlichen  Wesen  nie 
entsprechende?  Die  Bekenntnissscbriften  accentuiren  die  un- 
sichtbare Kirche,  sie  nennen  sie  die  Gemeinschaft  der  Heili- 
gen im  VH.  Artikel  der  Augsb.  Conf.,  und  im  VUI.  sagen  sie: 
jfilem,  wiewohl  die  christliche  Kirche  eigentlich  nichts  ande* 
res  ist,  denn  die  Versammlung  aller  Gläubigen  und  Heiligen*^ 
M^n  lese  die  weitere  Exposition  der  Apologie  im  Artikel  d$ 
eeduia  dazu,  wo  die  Kirche  nur  als  eine  Gemeinschaft  der 
Heiligen  gefasst  wird.  Es  heisst  da:  „wir  sagen,  dass  die 
Kirche  heilig  sei,  die  Gottlosen  aber  und  Bösen  können  nicht 
die  heilige  Kirche  sein.  In  unserem  Glauben  folgt  bald  her- 
nach Gemeinschaft  der  Heiligen.  Welches  noch  klärer,  deut- 
licher auslegt,  was  Kirche  heisst,  nemlich  der  Haufen  imd 
die  Versammlung,  welche  ein  Evangelium  bekennen,  ein  Er- 
kenntniss  Christi  haben,  einen  Geist  haben,  welcher  ihre 
Herzen  erneuert,  heiliget  und  regieret.^  In  dem  ganzen  Ar- 
tikel redet  Melanchthon,  obschon  er  nicht  das  Wort  unsicht- 
bar gebraucht,  doch  nur  von  der  heiligen  Kirche,  die  in  den 
Herzen  ist,  die  „den  heiligen  Geist  und  Glauben  hat.'^  Und 
von  da  an  geht  durch  die  ganze  protestantische  Kirche  nur 
diese  Lehre.  Chemnitz  sagt:  „Eck  lacht  zwar  über  diesen 
Verstand  des  Wortes  (Kirche  als  eine  unsichtbare),  und  sagt, 
dass  diess  eine  mathematische  Kirche  und  platonische  Gedan- 
ken seien,  aber  mag  er  lachen,  wie  er  will,  das,  was  uns 
eine  Idee  ist,  und  nicht  gesehen  werden  kann,  ist  darum 
nicht  auch   alsbald  Gott  verborgen   Col.  3,  3.    Unser  Leben 
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ist  mit  Chiisto  verborgen  in  Gott,  deswegen  ist  aber  unser 
Leben  nicht  eine  platonische  Idee  d.  h.  eine  schwärmerische 
Einbildung.  ^  Die  protestantischen  Dogmatiker  unterscheiden 
zwischen  einer  Kirche  im  engern  Sinne  (ecclesia  stricte  dicta), 
und  verstehen  darunter  die  ganze  Versammlung  der  wahrhaft 
Gläubigen  und  Heiligen,  die  nicht  allein  die  äusseren  Gna- 
denmittel haben,  sondern  auch  mit  wahrem  Glauben  des  Her* 
zens  und  innerer  Wiedergeburt  begnadigt  sind,  und  zwischen 
Kirche  im  weiteren  Sinne  (ecclesia  late  dicta)j  als  Gemein- 
schaft aller  Berufenen,  die  alle  äusserlich  zusammenstehen 
zum  Gebrauche  des  Wortes  und  der  Sacramente  und  für  Kir- 
chenglieder gehalten  werden.  Aber  keineswegs  machen  sie 
damit,  so  wenig  wie  die  Symbole  oder  die  Schrift  selbst,  zwei 
Kirchen.  Sie  kennen  nur  eine  Kirche,  das  ist  die  sichtbar 
erscheinende,  „aber,  sagt  Gerhard,  wir  sagen,  dass  die  eine 
und  selbige  Kirche,  der  ganze  Haufen  der  Gerufenen,  doppelt 
betrachtet  wird  taw^tv  und  t^wd^tv^""  und  er  meint,  als  äus- 
serlich Gerufene  und  als  innerlich  Gläubige.  Die  rechte  Kir- 
che aber  nennen  sie  die  iato&ey.  Ecclesia  proprie  dicta  ftit- 
dem  non  est  visibilis  distincte,  fides  enim  nee  in  sensus  incurrü, 
neque^  quae  in  aliis  est,  a  nobis  eerto  intelligi  potesl,  sagt  z«  ß. 
Baier.  „Alles  Ceistliche  ist  unsichtbar,  sagt  Gerhard,  die  Kir- 
che ist  das  geistliche  Zion  und  eine  geistliche  Stadt  Ebr.  12, 
18,  also  ist  sie  unsichtbar.^  Ich  wüsste  nicht  einen  von  den 
alten  protestantischen  Dogmatikern,  der  anders  lehrte.  Sie 
halten  an  den  Worten  una  sancla  cathoUca  ecclesia  ^  die  sie 
nur  geistlich ,  also  von  der  unsichtbaren  Kirche  erklären, 
fest.  Wer  aber  weiss,  wie  genau  die  Symbole  und  die  Dog- 
matik  sich  an  die  Schrift  anschliessen ,  der  wird  auch  den 
Schluss  machen  können,  dass  sie  Schriltstellen  flBr  diese  Lehre 
werden  anzuführen  haben.  Und  wenn  die  Kirche  der  Leib 
des  Herrn  heisst  Rom.  12,  5.  1  Cor.  10,  17.  12,  27.  Epb. 
1,  23.  CoL  1,  18,  die  Mutter  der  Gläubigen  Ga]..4,  26, 
wenn  die  Gläubigen  Kinder  Gottes  heissen  Job.  1,  12.  3,  6, 
vom  heiligen  Geiste  geleitet  werden  Rom.  8,  14,  Erben  Chri- 
sti sind  Rom.  8,  17,  wie  kann  das  erklärt  werden  ohne  von 
der  unsichtbaren  Kirche?  Wie  können  die  Gleichnisse  Mattli. 
13,  24  vom  Weizen  und  Unkraut,  Matth.  13,  47  von  den  gu- 
ten und  faulen  Fischen  u.  a.  m.  erklärt  wei*deD  ohne  die 
Lehre  von  der  unsichtbaren  Kirche?  Wie  kann  die  Kirche 
heilig  sein  1  Cor.  14,  33,  eine  Braut  Christi  Job.  3,  29. 
2 Cor.  11,  2,  ein  Fleisch  mit  Christo  Eph.  5,  30,  wie  kön- 
nen die  Gläubigen  gereinigt  Tit.  2,  14  ein  heiliges  Priester- 
thum  mit  geistlichen  Opfern  sein  1  Petr.  2,  5  ohne  die  Lehre 
ytto  der  unsichlbaren  Kirche?    Wenn  aber  alle  Getaufte  als 
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solche  Glieder  sind  am  Leibe  Christi,  also  Christen,  so  muss 
man  aufhören,  seinen  Kirchenbegriff  aus  der  Schrift  bewei- 
sen zu  wollen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  in  der  Schrill 
nichts  dctvon  steht,  dass  die  Taufe  so  im  Allgemeinen  kir- 
chenstiltend  sei,  sondern  immer  nur  mit  dem  Worte  und 
Glauben  in  Verbindung  vorkömmt,  abgesehen  hiervon:  die 
Prädicate,  die  die  Schrift  der  Kirche  giebt,  würden  wegfal- 
len müssen ,  wenn  sie  auf  alle  Getauften  angewendet  werden 
sollten.  Wie  kann  man  die  Gesammtheit  der  Getauften  oin 
heiliges  Prieslerthum  nennen?  lieber  der,  wie  man  gesagt 
hat,  das  Herz  erweiternden  Aussicht  auf  alle  Getaufte  ohne 
Rücksicht  auf  die  SonderbekennHiisse  müsste  man  vor  allen 
Dingen  den  Boden  der  Schrift  verlieren,  und  somit  nicht 
nur  die  Aussicht,  sondern  die  Kirche  selbst.  Bei  solcher  An- 
schauung muss  es  zuletzt  dem  Betrachtenden  ergehen  wie 
dem  Hunde  in  der  Fabel,  der  mit  einem  Stück  Fleisch  durch 
den  Fluss  schwimmt,  und,  indem  er  sein  eignes  Bild  im 
Schatten  sieht,  nach  dem  Bilde  neben  sich  greift,  dadurch 
aber  das  verliert,   das  er  wirklich  hat. 

Aber  wendet  man  ein  *):  „wir  müssen  uns  hüten,  in  den 
Leib  Christ  sofort  den  Begriff  der  unsichtbaren  Kirche  hin- 
einzulegen. Wenn  die  alte  Kirche  der  Gemeinde  des  Herrn 
die  Bestimmungen  :  eine,  heilige,  allgemeine,  apostolische, 
alleinseligmachende  beigelegt  hat,  so  hat  sie  dabei  nicht  an 
die  sogenannte  unsichtbare  Kirche  gedacht,  sondern  an  die 
Kirche  nach  ihrer  unsichtbaien  und  sichtbaren  Seite,  an  die 
altkatholische.  ^  Das  ei:ste,  was  wir  hierauf  erwiedern  müs- 
sen ,  ist  das :  die  ganze  lutherische  Kirche  hat  anders  über 
diesen  Punkt  gedacht  und  gelehrt.  Alle  protestantischen  Dog- 
matiker  beziehen  da$  una,  sancta,  catholica  nur  auf  die  un- 
sichtbare Kirche,  wie  es  auch  gar  nicht  anders  möglich  ist. 
Dann  aber,  wenn  der  altkatholischen  Kirche  die  unsichtbare 
als  solche  fremd  gewesen  wäre,  so  müsste  man  sie  vielmehr 
in  diesem  Stücke,  wie  in  so  manchen  anderen,  nach  der 
Schrift  corrigiren  und  nach  unseren  Bekenntnissschriften ,  als 
umgekebit  unsere  Kirche  mit  ihren  Schriftbeweisen  nach  der 
altkatholischen  Kirche.  Wie  manches  andere  fmdet  sich  in 
der  altkatholischen  Kirche,  was  wir  nicht  anerkennen I  Um 
nur  auf  eins  aufmerksam  zu  machen :  wie  fremd  ist  uns  die 
prineipaHs  cathedra  Romae  geworden,  auf  die  bekanntlich  Cy-^ 
prian  und  andere  lateinische  Väter  ein  grosses  Gewicht  le- 
gen I  Oder  wie  fremd  ist  uns  die  Anschauung  der  altkatholi- 
schen Kirche  von  der  Wichtigkeit  des  Episcopates  überhaupt, 

'*)  S.  Leipziger  Conferenz    S.  66. 
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von  seiner  Successioii  und  von  seiner  die  Einheit  der  Kirche 
bildenden  Noth wendigkeit  I  Will  man  aber  von  der  altkatho- 
lischen Kirche  reden,  so  miiss  man  geradezu  den  Episcopat 
dazu  nehmen.  Sollen  wir  nun,  wenn  von  sichtbarer  und 
von  unsichtbarer  Kirche  die  Rede  ist,  auch  den  Episcopat  Cy- 
prians  und  Augustins  mit  «berehmen?  Der  Kampf  gegen  die 
Häretiker  und  gegen  die  römische  Weltmacht  liess  die  altka- 
tholische Kirche  allen  Accent  auf  die  äussere  Kirche  unter 
dem  rechten  Episcopate  legen:  quisquU  ab  eeclesia  $egregalu$ 
adulterae  jungitur,  a  promissis  eeclesiae  separalur.  Nee  perve^ 
niet  ad  Christi  praemia,  qui  relinquit  ecelesiam  Christi.  Älienui 
est,  profanus,  hostis  est.  Habere  Jam  non  potest  Deum  patrem, 
qui  ecelesiam  non  habet  matrem;  s.  Cyprian.  de  unitat.  ecdes. 
Das  bezog  man  auf  die  äussere  sichtbare  Kirche.  So  aber 
kann  nie  ein  Protestant  sagen,  sein  Bekenntniss  wird  mmge- 
kehrt  lauten:  wer  Gott  nicht  zum  Vater  hat,  kann  die  Kirche 
nicht  zur  Mutter  haben.  Ja,  obschon  in  der  alten  Kirche 
das  allgemeine  Priesterthum  noch  stark  hervortrat  z.  B.  bei 
Irenäus  und  Tertullian  und  auch  noch  bei  Cyprian,  so  fing 
man  doch  an,  das  Amt  in  der  Kirche  ailmälig  nach  alttesta- 
mentlichen  BegrilTen  aufzufassen.  Dass  der  ganze  Kirchen- 
begrifi  dadurch  eine  gesetzliche  Aeusserlichkeit  bekam ,  liegt 
am  Tage,  so  wie  auch,  dass  bei  solchen  Ansichten  die  un^ 
sichtbare  Kirche  ailmälig  ganz  zurttcktrat«  Dass  aber  auch 
in  der  altkatholischen  Kirche  die  innerliche  und  unsichtbare 
Kirche  als  die  eigentliche  noch  gar  oft  hindurch  brach,  da* 
fOr  fehlt  es  uns  keineswegs  an  Zeugnissen.  Ich  führe  nur 
ein  paar  Aussprüche  an,  die  aber  z.  B.  aus  Gerhard  leicht 
zu  vervollständigen  wären.  Eeclesia  Christi  non  est  aHa,  nisi 
nnima  eredentium  in  Christum  sagt  Hieronymus,  und  sicuti  saneH 
sunt  membra  Christi,  ita  impii  sunt  membra  diaboH  sagt  Am^ 
brosius  zu  Ps.  35. 

Mochte  aber  in  der  altkatholischen  Kirche  die  tinsicht- 
barkeit  der  Kirche  auch  noch  so  sehr  zurücktreten,  durch  die 
eigenthfimliche  Stellung,  die  diese  Kirche  den  Häretikern  und 
der  Weltmacht  gegenüber  hatte,  konnte  sie  in  Krajt  der  noch 
nachwirkenden  und  spürbaren  apostolischen  Gnadengaben  die 
äussere  Kirche  in  einer  relativen  Reinheit  darstellen,  so  dass 
sie  nicht  nöthig  hatte,  die  unsichtbare  Kirche  vor  der  sieht* 
baren  zu  preisen.  Endlich  aber,  müssen  wir  bemerken, 
kannte  die  altkathoiische  Kirche  die  neue ,  sieht-  und  tast* 
bare  römische  Kirche  mit  ihrer  Venetianischen  pallastähn* 
liehen  Aeusserlichkeit  noch  nicht;  darum  aber  konnte  sie 
auch  durch  den  Gegensatz  noch  nicht  zur  vollen  Wahrheit 
getrieben  werden.     Erst  die  völlige  Verausserliehang  derKir- 
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che  des  Papstes  konnte  schliesslich  die  unsichtbare  Kirche 
als  die  Perle  in  der  Schale  finden  lassen.  So  gewiss  wir 
die  Rechtrertignngslehre  nicht  bei  Cyprian  und  Hieronymus 
suchen,  so  wenig  können  wir  die  Gestalt  der  unsichtbaren 
Kirche  bei  ihnen  suchen ,  oder  was  dasselbe  ist,  unsern  pro- 
testantischen KirchenbegrifT  nach  demjenigen,  den  die  altka- 
tholische Kirche  hatte,  corrigiren.  Ja,  Rechtfertigung  und 
nasichtbare  Kirche  sind  correlate  Begriffe;  wo  über  Recht- 
fertigung recht  gelehrt  wird,  da  muss  über  Kirche  recht  ge- 
lehrt werden,  da  muss  nothwendig  die  unsichtbare  Kirche  in 
den  Vordergrund  treten  als  die  rechte,  eigentliche  Kirche. 
Nun  aber  ist's  unter  Lutheranern  doch  hoffentlich  keine  Fra- 
ge, dass  nie  so  scharf  und  wahr  die  Rechtfertigung  nach  der 
Schrift  gelehrt  worden  ist  als  von  unsern  protestantischen  Vä- 
tern. Darum  aber  ist  die  Wanderung  in  die  altkatholische 
Kirche  behufs  der  Entdeckung  der  Kirche  einem  Protestanten 
nicht  erlaubt;  ein  solches  Rtickwärtsblicken  heisst  den  Reich- 
thum  der  eignen  Kirche  übersehen  und  der  Entfaltung  des  hei- 
ligen Geistes  keinen  Glaubeh  schenken.  Das  aber  muss  man 
jedenfalls  auch  bedenken:  aus  dem  veräusserlichenden ,  cere- 
nlonialgesetzlichen  Gange  der  altkatholischen  Kirche  ist  das 
Reich  des  Papsts  als  sichere  Probe,  dass  jener  altkatholische 
KirchenbegrifT  nicht  der  rechte  sei,  hervorgewachsen. 

Ich  sehe  also  nach  keiner  Seite  einep  Grund,  bei  Con* 
stituirung  „des  Wesens  der  Kirche^  statt  in  die  protestanti- 
schen Lehrbestimmungen  einzugehen,  rückwärts  in  die  alt- 
katholischen Gefilde,  die  durch  Zeit  und  Raum  so  gut  wie 
durch  allerlei  nnprotestantische  Lehren  für  immer  von  uns 
getrennt  sind,  sich  zu  wenden. 

Wir  müssen  deshalb  bleiben  bei  dem  BcgrifTe,  den  un- 
'sere  protestantische  Dogmatik  festgestellt  hat.  Wer  davon  ab- 
weicht, muss  auf  Irrwege  gerathen,  sie  mögen  sichtbar  sein 
oder  nicht.  Wer  den  Accent  auf  die  sichtbare  Kirche  fallen 
lasst  oder  auf  die  ebenmässige  Durchdringung  von  sichtbar 
and  unsichtbar,  der  muss  dahin  kommen,  dass  er  ein  un- 
lotherisches  Kirchenamt  begehrt.  Die  nothwendige  Gonse- 
qoenz  der  sichtbaren  Kirche  sind  sichtbare  Priester,  Bischöfe 
und  endlich  der  Papst.  Wer  den  Accent  auf  die  sichtbare 
Kirche  stellen  lässt,  der  mnss  dahin  kommen,  zu  behaup- 
ten, dass,  wer  nicht  zu  dieser  sichtbaren  Kirche  gehört, 
hosUs  est,  wie  nicht  allein  Cyprian  gesagt,  sondern  wie  auch 
neuerlich  wieder  cyprianisirt  worden  ist.  Wer  so  die  sicfathare 
«ad  unsichtbare  Kirche  verwechselt,  der  muss  bei  seiner  Beto- 
nung der  Sichtbarkeit  der  Kirche  dahin  kommen ,  die  öcumeni- 
sehen  Pradicate  una,  sancia,  calhoUea  auf  die  sichtbare  Kirche  zu 
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übertragen;  daraus  aber  wurde  weiter  folgen,  dass  eine  sicht- 
bare Kirche  ohne  una  et  saneia  zu  sein  keine  Kirche  mehr 
ist.  Es  werden  nicht  nur  alle  andere  Kirchen  gänzlich  verwor- 
fen werden  müssen,  es  wird  auch,  um  die  Heiligkeit  der 
sichtbaren  Kirche  auch  sichtbar  herzustellen,  behauptet  wer- 
den müssen,  eine  Kirche,  wenn  sie  auch  sonst  reines  Wort 
und  reines  Sacrament  hat,  ist  keine  Kirche  mehr,  wenn 
sie  keine  Excommunication  hat«  Statt  zwei  Gnadenmittel 
muss  ein  solcher  vorläufig  drei  annehmen:  Wort,  Sacrament 
und  Excommunication,  statt^zwei  Sacramente  muss  ein  sol- 
cher Torläufig  drei  annehmen:  Taufe,  Abendmahl  und  Ordi- 
nation. Was  noch  folgen  müsste ,  z.  ß.  die  allkatholischen 
Pönitenzen,  ein  siebtbar  kirchliches  Oberhaupt,  ein  vorneh- 
mes Herabblicken  auf  die  Reformatoren  und  ihre  Schriften 
u.  s.  w«,  das  würde  von  der  Energie  der  Zeiten  und  Perso- 
nen abhängen.  Mir  graut  vor  solchen  unprotestantischeii 
Sätzen:  sie  werden  uns  eine  lutherische  Hierarchie  zu  Wege 
bringen,  die  den  alten  protestantischen  Anschauungen  gänz- 
lich entgegen  ist  Wer  so  die  Symbole  und  den  ganzen 
altprotestantischen  Lehrstoff  mit  einem  Griffe  beseitigt,  der 
kann,  da  es  überhaupt  nur  zwei  consequente  Kirchenwege 
giebt  einen  Alt  und  einen  Neutestamentlichen,  nicht  anders, 
er  muss  sein  Angesicht  stracks  gen  Rom  wenden.  Es  gebt 
jetzt  ein  katholischer  Zug  durch  die  Welt,  sagt  ein  be- 
rühmter schwedischer  Geschichtsforscher :  hier  fühlt  man 
etwas  davon  I  Aber  welches  Wunder  Mohler  sagt  in  seiner 
Symbolik  VI.  Aufl.  S.  425:  „ja  gewiss  diese,  die  unsichtba- 
ren, die  in  das  ßild  Christi  Uebergegangenen  und  Vergütt- 
lichten  sind  Träger  der  siebtbaren  Kirche:  die  B&sen  in  der 
Kirche,  die  Ungläubigen,  Scheinheiligen,  todten  Glieder  am 
Leibe  Christi  würden  keinen  Tag  die  Kirche  selbst  in  ihrer 
Aeusseilichkeit  zu  bewahren  vermögen.  Der  Satz,  dass  die 
innere  Kirche  zuerst  zu  setzen  sei  und  dann  erst  die  äusere, 
hat  eine  vollkommen  wahre  Seile.  Wir  sind  nicht  eher  le- 
bendige Glieder  der  äusseren  Kirche,  als  bis  wir  der  inne- 
ren angehören.  ^  So  spricht  ein  römischer  Dogmatiker  von 
der  Wahrheit  der  protestantischen  Lehre  überwältigt,  und  wir 
fangen  an,  die  protestantische  Lehre  zu  verlassen  und  zu.— 
romanisiren  I  Gott  helfe  uns  zur  rechten  Wahrheit  upd  Khir- 
heitl 


Die  Red.  erinnert  bei  diesem  Anlass  auch  yod  nenem  einmal 
an  die  treffliche  Darlegung  des  kathol.  und  protestant  Kirchci- 
begriffs  in  der  Abhandlung  von  Eriist,  1850.  H.  t. 
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Nocb  ein  Wort  Aber  Union  and  Conföderation. 

Von 
Heinrich  Hünigen. 


Wenn  in  Folgendem  ein  Thema  wieder  aufgenommen  wird, 
das  aller  Orten  und  auch  in  dieser  Zeitschrift  nach  allen  Sei- 
ten hin  erörtert  worden  ist  und  auch  erschöpft  scheint,  so 
geschieht  dies  zunächst  nur  in  Folge  specieli  ergangener 
Aufforderung,  die  in  ihrer  ganzen  Art  und  Weise  als  ein  Ruf 
vom  Herrn  erkannt  und  angenommen  worden  ist. 

Und  wahrlich  der  Gegenstand  ist  nicht  unwichtig  und  ir- 
relevant, wie  manche  wähnen;  auch  die  kleinste  Abweichung 
von  der  geraden  Norm  und  Richtschnur  göttlichen  Wortes 
führt  in  ihren  Consequenzen  immer  weiter  von  ihr  ab;  auch 
der  kleinste  Irrthum  kann  im  Lauf  der  Zeiten  zur  Lawine 
werden,  die  durch  ihren  Fall  Tod  und  Verderben  bringend, 
den. Einzelnen  wie  die  Gesammtheit  in  die  Tiefen  des  Unglau- 
bens hinabstürzt«  Da  nun  die  oft  und  vielfach  ventilirte  Fra- 
ge, ob  Union,  ob  Conföderation,  von  so  hoher  und  folge- 
schwerer Bedeutung  erscheint,  nicht  etwa  bloss  für  Preuss. 
Landeskirche,  sondern  für  die  lutherischen  Kirchen  des  ge- 
sammten  Deutschlands  (denn  sie  alle  sind  ja  Glieder  an  ei- 
nem Leibe),  muss  es  einem  fast  Wunder  nehmen,  dass  die 
Stimmen  und  Kampfesrufe  über  diese  Frage  meist  nur  aus 
Preussen,  und  ausserdem  noch  in  Baden,  hell  und  kräftig 
ertönen,  aber  aus  andern  Landen  selten  oder  gar  nicht  ver- 
nommen werden.  Hier  sollten,  meine  ich,  alle  Kirchen  lu- 
therischen Bekenntnisses,  obwohl  durch  Territorial-  und  Staats- 
kirchenthum  äusserlich  getrennt,  gemeinsam  Hand  anlegen 
und  für  oder  wider  die  neue  Fassung  der  Union  und  Confö- 
deration das  Schwert  des  Geistes  zu  muthigem  Kampf  für  die 
Wahrheit  und  wider^den  in  Lichtgestalt  auftretenden  Feind, 
den  Irrthum  ergreifen  1  Und  auch  darin  dürfte  ein  Grund 
der  Berechtigung  dafQr  liegen ,  dass  sich  ein  Kampfesruf  aus 
Sachsen  erhebt,  wo  bis  jetzt  des  luth.  Bekenntnisses  Recht 
sich  ungeschmälert  erhalten  hat  *).  —  Es  ist  in  neuer  Zeit 
vielfach  ausgesprochen  worden,   es  gehe  ein  Unionszug  durch 

*)  Einem  Land,  in  dem  es  vielleiaht  doch  nicht  so  schlimm 
stehen  dürfte,  wie  es  von  Hengstenberg  (in  seinem  Vorwort  der 
E.  K.  Z.  J.  1853)  geschildert  wird,  dass  sogar  in  s.  Hauptstadt 
(Dresden)  schon  seit  lange  keine  „evangelische  Predigt"  gc 
hört  worden  sei. 
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die  ganze  kirchliche  Entwickeiong  der  letzten  Jahrhunderte, 
und  man  hat  diese  theils  erwie^ne  theils  unbewiesene  That- 
sache  zum  Stempel  gebraucht,    den.  neuesten   Bestrebungen 
der  Union  und  Conföderation  das  Siegel  göttlichen  Ursprungs 
und  gottgewollter  Berechtigung  aufzudrucken.     Man  weist  hin 
auf.  die  Union,  die  nun  durch  ihr  so  und  so  langes  Bestehen 
das  Gottesurtheii  und  die  Feuerprobe  der  Geschichte  glücklich 
bestanden ;  aber  man  vergisst  darüber,  dass  auch  die  Geschichte 
u.  ihre  Entwicklung  einer  höhefrn  Instanz  unterliegt,  weiche 
ist  „das  Wort  GottesI^  —    Man  weist  hin  auf  die  wis- 
senschaftlich hoch  gebildeten  Männer,   welche  die.  Sache  der 
Union  in  Wort  und  Schrift  eifrig  vertreten ;  aber  bedenkt  man 
dabei  auch  immer,   dass  keine  Wissenschaft  an  sich  von  den 
Influenzen  des  Welt-  und  Zeitgeistes  frei  macht,  vor  den  ge- 
fährlichen Schiingen  des  irrthums  schützt,    denn  allein   der 
Geist  Gottes,   der  errungen   und   erhalten  wird  in  gläubi- 
gem, demuthsvoUem  Gebete?    Ist  es  doch  eine  allgemein  be- 
stätigte  Erfahrung,    dass   wissenschaftliche   Bildung  eben  so 
viele  Hindernisse ,  als  Förderungen  zum  Reiche  Gottes  in  den 
Weg  legt,    und  dass  das  Wort  Christi  von  den  Reichen,  na- 
mentlich  auch   den  Geist- reichen  gilt;    dass  je   grösser  der 
Reichthum  an  Erkenntniss ,  desto  mehr  Gefahr  vom  schmalen 
Weg  des  Lebens  abzukommen,    desto  grösser  die  Gefahr  des 
Irrthums.     Wo  man  nicht   anhält  am  Wachen  und  gläubigen 
Gebete,  liegt  es  namentlich  dem  Gelehrten  sehr  nahe,  in  ei- 
nen Seelenzustand  zu  kommen,   den  Shakspeare  mit  den  Wor-' 
ten   zeichnet:   „Thorheit  (Irrlhum)  in  Weisheit  ausgebreitet, 
glaubt  von  dem  Schild   der  Weisheit  sich  behütet.  ^  —     Und 
vor  allem:  Einer  ist    unser  Meister,   dem   sollen  wir  folgen, 
was   er  uns  sagt,    thun;    und  was   wir  thun ,   ihn    müssen 
wir  fragen.    Ohne  der  Wissenschaft  und  ihren  Vertretern  zu 
nahe  treten  öder  ihre  unbestrittenen  Verdienste  schmälern  zu 
wollen,   in  Sachen  des  Glaubens  kann   selbige  wohl   ein  he* 
deutendes  Gewicht  in   die  Wagschaale   legen,    aber   nie  den 
Ausschlag  geben.     Hier  muss  sie  einem  höbern  weichen,  der 
mit  seinem  heiligen   Geist   die  Herzen   seiner  Gläubigen   er- 
leuchtet und  fest  macht,  der  die  Kirche  d.  i.  die  Gemeinde  der 
Gläubigen  trägt  und  erhält  durch  die  Kraft  göttlichen  Wortes, 
Im  rechten,  einigen  Gfaubenl  — 

Dies  nur  denen,  die  der  Union  um  ihrer  vielseitig  wis- 
senschaftlichen Vertretuhg  willen,  die  sie  gefunden  hat  und 
noch  findet,  beistimmen  oder  doch  aus  jener  eine  untrügli- 
che Stütze  der  Berechtigung  zu  machen  scheinen.  — 

Noch  andere  zeigen  hin  auf  das  christliche  Leben  inner- 
halb der  ref.  Kirche,  das  doch  durcjiaus  nicht  hinter  dem 
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luth.  K.  zui^Qckstehe.  Iti  einer  Petition  der  DiOces  Delitzsch 
heisst  es  unter  anderm:  „Wir  machen  dem  theuern  Gottesmann 
Luther  keinen  Vorwurf,  wenn  er  jede  Gemeinscball  mit  der 
ref.  K«  verschmäht  hat;  denn  er  hat  das  nicht  gesehen,  was 
wir  nach  Verlauf  von  3  Jahrh.  sehen  können,  dass  die  ref. 
K.  —  eine  nicht  weniger  als  die  lutherische,  vom  Herrn  be- 
gnadigte K.  ist.  Denn  welche  Vorzüge  man  auch  der  luth. 
K.  in  Bezug  auf  gottesdienstliche  Ordnungen  zuschreiben  mag, 
was  das  ehr.  Leben  betrifift,  wird  niemand  die  ref.  K.  zurück- 
stellen wollen.  Darum  sind  wir  der  Union  so  sehr  von  Her- 
zen zugethan,  weil  sie  uns  die  Möglichkeit  giebt  —  den  Reich- 
thum  beider  Kirchen  in  einer  Gemeinschaft  vereinigt  zu  se- 
hen ^  *).  Man  dünkt  sich  demnach  im  Lauf  3er  Jahrh.  weiter 
gekommen  zu  sein  in  der  Erkenntniss  über  das  rechte  Ver- 
bältniss  der  luth.  u.  ref.  K.  zu  einander,  als  Luther,  da  er 
das  nicht  sah,  was  uns  zu  schauen  vergönnt  ist,  nämlich, 
dass  auch  die  ref.  K.  eine  nicht  weniger  vom  Herrn  begna- 
digte K.  ist,  als  die  lutherische.  Allerdings  ist  zii  bezweifeln, 
ob  Luther  das  sah  in  jenem  oben  angegebenen  Sinn  der  Pe- 
tition; aber  eben  so  schwer  zu  entscheiden,  und  das  Mass 
der  Gnade  zu  bestimmen,  welches  beiden  KK.  seitdem  zu- 
geflossen ist.  Denn  welches  soll  der  Massstab  sein?  Etwa 
die  geistliche  Erk-^^ntniss?  In  der  Qualität  steht  hier  die 
ref.  K.  jedem  iveuiiik  Lutheraner  zurück,  da  er  unmöglich 
ihre  Irrlhümer  als  achtes  Gold  der  lautem  Wahrheit  aner- 
kennen kann.  Die  Quantität  oder  den  Umfang  der  Erkennt- 
niss, wie  er  sich  in  einzelnen  Persönlichkeilen  ausgeprägt, 
zn  bestimmen,  und  mit  einander  zu  vergleichen,  ist  fast  un- 
möglich, da  ja  beide  Kirchen  Männer  aufzuweisen^  haben,  auf 
die  sie  mit  Recht  stolz  sein  können.  Doch  man  legt  den 
Hauptnachdruck  auf  das  ehr.  Leben  in  der  K.,  also  auf  das, 
auf  Grund  der  Lehre  und  Verfassung  sich  entwickelnde,  le- 
bendige ^Christenthum  der  Einzelnen  oder  einer  gewissen  Ge- 
sammtheit  der  K.  (die  lebendigen  Glieder  am  Leibe  des  Herrn). 
Dieses  soll  der  Massstab  sein,  daran  beide  KK.  sich  messen, 
dies  der  Grund  darauf  ihre  Union  sich  bildet.  Ist  das  aber 
nicht  so  recht  ein  Sandgrund,  der  vom  Sturmwind  niensch- 
IV'ier  Sünde  und  göttlichen  Gerichtes  auf-  und  abgetrieben 
w;.\.?  Das  geisüiche  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Gesammt- 
heit  (vor  dem  Angesichte  des  Herrn)  ist  ein  von  der  mensch- 
lichen Sünde  und  dem  Abfall  von  Gott  stets  durchbrochenes, 
und  den  aus  ihr  resultirenden  Schwankungen  der  Trägheit, 
Sicherheit,  und  neuen  Busskampfes   unterworfen.     Es  giebt 


♦)  A.  K.  Z.  Nr.  180.  J.  1852. 
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Zeiten  langer  Dürre,  und  dann  wieder  neues  Erwachen,  Sich 
aufraffen,  Kämpfen,  in  dem  Leben  des  Einzelnen  wie  der  K. 
—  Dieses  Leben,  wenn  rechter  Art,  ist  ein  steter  Wechsel 
und  Kampf,  und  auf  diese  Wellen  des  Kampfes  eine  K.  oder 
Kgemeinschafl  gründen,  heisst  das  nicht  auf  den  Sand  mensch- 
licher Gefühle,  Subjekt.  Stimmungen  und  vorübergehender  Em- 
pfindung bauen?  Und  die  Sache  wird  keine  wesentlich  an- 
dere, wenn  man  gleichsam  an  der  Hand  der  Geschichte  das 
Fazit  zieht  und  die  Lebensentwickelungen  beider  KK.  in  sei- 
ner Anschauung  zu  einem  hisU  Gesammtbild  vereinigt.  Auch 
dann  ist  der  Massstab  ein  sehr  problematischer.  Wer  will 
entscheiden,  wo  mehr  Leben  sei,  in  Inth.  od.  ref.  Kgemein- 
schaft?  Wer  behaupten,  dass  alle  Lebensregungen,  die  als 
solche  innerhalb  der  K.  zu  Tage  kommen,  Ansfluss  göttlichen 
Gnadenwirkens,  und  nicht  selten  auch  unter  dem  trügerischen 
Schein  der  Wahrheit  und  des  Eifers  gezeitigte  Früchte  d^s 
Erzfeindes  aller  Wahrheit  und  des  Vaters  aller  Lüge  sind? 
Wer  möchte  es  wagen,  hier  die  rechte  Scheidung  mit  voller 
Sicherheit  zu  treffen?  Um  dies  zu  können,  roüssten  wir  nicht 
allein  grosse  Historiker,  sondern  Herzenskündiger  sein.  Wenn 
es  schon  im  Einzelfall  schwer  ist  den  Lebens-  und  Glaubens- 
stand einer  Seele  zu  beurtheilen,  und  wir  es  nie  bis  zu  evi- 
denter Gewissheit  bringen  können,  wie  vielmehr  bei  dem  Le- 
ben einer  K.  Und  wenn  man  hier  eine  Kgemeinschaft  auf 
das  in  beiden  KK.  vorhandene  Leben  basirt,  warum  die  ka- 
tholische K.  von  der  Union  ausschliessen ,  warum  wenigstens 
wird  ihrer  keine  Erwähnung  gethan?  Bei  unbefangener  Beur- 
theilung  kann  man  doch  das  Leben  in  der  röm. -katholischen 
K.  nicht  gleich  Null  anschlagen ,  wenn  es  gleich  vielfach  von 
Irrthümern  getrübt  und  verkümmert  wird.  Nein,  das  ehr. 
Leben ,  das  im  Schooss  der  KK.  aus  den  beiden  Factoren  der 
in  Christo  versöhnten  Gottheit  und  der  durch  Chr.  erlösten 
Menschheit  erzeugt,  kann  unmöglich  die  Basis  einer  Kgemein- 
schaft bilden.  Nicht  auf  das  in  überwallendem  Gefühl  ge- 
sprochene „und  wenn  ich  mit  dir  sterben  müsste  u.  s.  w.,^ 
sondern  auf  das  vom  Vater  gewirkte  Glaubenswort  „du  bist 
Christus,  u.  s.  w."  spricht  der  Herr  „du.  bist  Petrus,  und 
auf  diesem  Fels  will  ich  meine  Gemeine  bauen.  ^  Auf  das 
Wort  allein,  und  auf  das  durch  den  Glauben  der  Gemeine 
hindurchgegangene  Wort,  das  Bckenntniss  der  K.  gründet  der 
Herr  seine  K.  von  Anfang.  Das  Wort  sie  sollen  lassen  stahn, 
singt  darum  Luther,  weil  Christus  seine  K;  schützt.  Einen 
andern  Grund  der  Kgemeinschaft  kann  niemand  legen  und  wer 
ihn  dennoch  legt,  baut  nicht  auf  dem  Felsgrund ,  der  gelegt 
ist  in  Christo.  —  Dass  der  oben  angedeutete  Grund  der  Union 
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od.  Kgeraeinschaflt  beider  KR.  ke>n  solider  sei ,  verräth  schon 
der  höchst  schwankende  Ausdruck  „darum  sind  wir  der  UnioH 
so  sehr  von  Herzen  zugethan,  weil  sie  uns  die  Möglichkeit 
giebt,  den  Reichthum  beider  XK.  in  einer  Gemeinschaft  ver*- 
einigt  zu  sehen/'  Aisoder  Reichthum  des  oben  angedeuteten 
ehr.  Lebens  (denn  die  Erkenntnissschätze  können  wir  nicht 
Preis  geben;  unsere  luth.  K.  nicht  aufgeben,  wenn  gleich  die 
ref.  K.  in  Verfassung  und  Kzucht  annehmbare  Vorzöge  dar- 
bietet) soll  durch  die  Union  möglicher  Weise  in  einer 
Gemeinschaft  vereinigt  gesehen  werden.  Abgesehen  von  dem 
Unklaren  des  Ausdrucks,  will  es  uns  bedünken,  als  ob  dieser 
hier  ausgesprochene  Zweck  alles  g.  Grundes  und  jeder  aus  der 
Schnft  entnommenen  Berechtigung  entbehre.  Ist  die  Union 
eine  heilige,  Gottgewollte,  u.  durch  Gottes  Gnade  gewirkte  Ver- 
bindung zweier  XK.,  so  bringe  man  zunächst  den  Nachweis  aus 
Gottes  Wort,  nicht  aus  der  Geschichte,  der  Wissenschaft  oder 
der  menschlich  gemachten  Meinung,  welcher  es  sa  trefflich 
erscheint,  den  Reichthum  beider  XX.  in  einer  Gemeinschaft 
vereinigt  zu  sehen!  Nicht  als  ob  hiermit  die  Instanz  der 
Geschichte  und  Wissenschaft  verworfen  werden  sollte,  aber 
die  höchste  ist  sie  nicht.  Auch  sie  unterliegen  dem  Wort, 
welches  alles  trägt  mit  seiner  XraftI  — 

Wenn  man  nämlich  einhält,  dass  die  Union  nun  schon 
seit  1817  bestehe  und  durch  ihre  Dauer  ein  entsprechendes 
Zeugniss  gottgewollter  Berechtigung  für  sich  ablege,  so  haben 
wir  nun  bezeichnet,  was  wir  von  einem  solchen  Gottesurtheil 
der  Geschichte  halten.  Wie  lange  besteht  nicht  schon  das 
Pabstthum,  wie  erhebt  es  jetzt  siegesfreudig  das  Panier  der 
allein  seligmachenden  und  verdammenden  Xirche,  und  ver- 
birgt unter  der  täuschenden  Maske  der  Friedensliebe  und  To- 
leranz die  lauernden  Feindeskrallen?  Aber  es  hat  sein  Urtheil 
von  dem  Wort  der  Offenbarung  schon  längst  empfangen,  und 
ist  gelichtet,  bevor  es  noch  sich  zum  letzten  Mal  zu  nie  geahn- 
ter Macht  und  Stärke  emporrafft.  Niemand  wird  demnach  im 
Ernst  das  Pabstthum  der  röm.  X«  und  sein  Principe  als  ein 
heiliges.  Gottgewolltes  bezeichnen,  sondern  den  von  Luther 
ihm  beigelegten  Namen  des  Antichrists  belassen.  —  Wenn 
man  ferner  den  Rechtsboden  der  Union  zu  finden  meint  in 
dem  Bedürfniss  der  Gemeinden,  welches  ihr  entgegen  kam 
um  der  unliebsamen  Scheidung  von  Reformirten  u.  Luthera- 
nern am  Tisch  des  Herrn  zu  begegnen,  möchte  man  lieber 
schweigen  I  —  Wer  nur  einigermassen  den  Lauf  der  Einfüh- 
'  rung  unirter  Agende  verfolgt  hat  (welche  Agende  den  ersten 
Anfang  bildete  zu  Anbahnung  eines  neuen  Bekenntnissstandes 
zanäcbst  vor  der  Gemeinde,   und  dann  im  Regiment),  weiss, 
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dass  um  Einführung  der  Agende  von  den  Gemeinden  nicht 
petirt,  sondern  dieselbe  von  der  obersten  K.leitung  eingeführt 
und  angeordnet  worden  ist.  Zu  dem  gab  es  ja  nicht  einmal 
Organe  und  Vertreter  der  Gemeine,  durch  die  man  den  Stand 
oder  die  Bedürfnisse  der  Gemeinde  kennen  lernen  konnte;  man 
bat  sich  wohl  auch  nicht  besonders  darum  bemüht.  Es  war 
nur  80  viel  gewiss,  dass  man  meist  indifferente,  von  rationa- 
list.  Predigt  vielfach  inficirte  und  durchsäuerte  Gemeindemas- 
sen vor  sich  hatte;  —  ein  Widerstand  von  dieser  Seite  also 
kaum  zu  befürchten  stand.  Somit  ruht  in  dieser  Hinsicht  die 
Union  mehr  auf  dem  Indifferentismus,  als  dem  Bedürfniss  der 
-Gemeinden.  Die  einzigen,  die  noch  hier  ein  Wort  der  Für- 
sprache erbeben  konnten,  waren  die  Hirten  und  Leiter  der 
Gemeinde.  Doch  die  Mehrzahl  der  Wächter  Israel  schliefen 
damals  noch,  oder  thaten,  als  ob  sie  schliefen«  Und  was 
'hätte  nach  ihrer  Ansicht  ein  Einspruch  gefruchtet?  Die  Früchte 
liegen  in  der  Separation  der  luth.  K.  Preussens  zu  Tage«  Es 
sind  dies  bittere  Früchte  für  den,  der  noch  nicht  sich  völlig 
von  der  Welt  und  ihrem  Tage  losgerissen,  und  zur  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  hindurch  gedrungen  ist,  aber  süss  dem 
treuen  Bekenner,  der  sich  der  Knecbtsgestalt  der  K.  J.  Chr. 
auf  Erden  nicht  schämt  und  äussere  Schmach  und  Schande 
und  Verläumdung  gering  achtet;  süss  nur  für  den,  der  trotz 
alles  redlichen  und  warmen  Eifers  für  die  Wahrheit  nicht 
Feuer  vom  Himmel  herabruft  auf  seine  Feinde,  sondern  all- 
zeit für  sie  betet,  der  das  vielfach  falsch  verstandene  und  ge- 
.  brauchte  Wort,  in  necessanis  unilas,  in  dubiis  Überlas,  in  omm- 
bus  carilas  zur  vollen  Wahrheit  bringt.  Denn  jene  unllas  in  n, 
'  giebt  nur  ein  fest  gegründetes,  selbststäniiges,  und  unzwei- 
deutiges Bekenntniss;  die  Möglichkeit  frei  i-,  ungehin  erter 
Forschung,  jene  Überlas  in  dubiis^  gewährt  .  !r  der  durch  d^> 
Bekenntniss  gesicherte  und  feste  Glaube; 'r**.;  d  des  Ei'i:  1- 
nen  (alles  Schwanken  nach  hüben  oder  dr  i,  ohne  fe^jn 
Halt  und  klare  Bestimmung  des  Bekenntnissco,  bindet  und  ver- 
wirrt die  Gewissen,  anstatt  sie  frei  zu  machen),  u.  die  Caritas 
in  smnibus  wird  zur  That  nur  in  jener  Liebe,  die  sich  allzeit 
freuet  der  Wahrheit.  — 

Wenn  man  endlich  Fürsprache  einlegt  zu  Gunsten  ddr 
Union  um  des  lieben  Friedens  willen,  der  die  gegeubeitig 
gehässigen  Anfeindungen  zwischen  Beformirten  und  Lutheri- 
schen in  seinem  Schooss  begraben  sollte,  so  wäre  erst  zu  er- 
weisen ,  dass  bei  Einführung  der  Union  ders^leichen  störende 
Missverhältnisse  vorlagen.  Es  ist  aber  allgemein  bekannt, 
dass  damals  bei  Einführung  derselben,  zur  Zeit  des  Indiffe- 
rentismus beider  KK.  eine  solche  feindselige  Spannung  zw. 
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beiden  KK.  gar  nicht  Statt  fand;  sondern  dass  vielmehr  die 
als  Friedensbringerin   allzeit  gepriesene  Union   erst  den   sich 
in^i^er   erweiternden   Zwiespalt  hervorgerufen.     Sie  hat  erst 
V  ^  >nlassung  gegeben  zu  jenen  Gehässigkeiten  und  Vf^rleum- 
dujgen,    die  damit  aber  keineswegs  entschuldigt  werden  sol- 
len, sondern  vielmehr  den  Personen  beiderseits  zur  Last  fal- 
Jen.     Dass  durch  eine  Union  zweier  principiell  verschiedener 
KK.  (refp.  Bekenntnisse),  die  man  von  Seiten  des  Staates  an- 
fangs sogar  mit  Gewaltmassregeln  durchsetzte ,  ein  Zwiespalt, 
eine   rrennung  hervorgerufen   wurde,  war  nothwendig,   denn 
die  Wahrheit  verträgt  keine  Union   mit'  dem  Irrthum,   muss 
in  Opposition  gegen  denselben  treten,  kann  sich  ihm  um  kei- 
nen Preis  coordiniren.     Dass  aber  diese  Opposition  mitunter 
(auf  beiden  Seiten?)   mit  fleischlichem  Hass   und   stolzer  Er- 
bitterung anstatt   in  heiligem  Wahrheits-  und  Liebeseifer   ge- 
führt wurde,  ist  persönliche  Schuld,  die  dem  Einzelnen  und 
nicht  der  Sache  zur  Last  fällt.      Die  Sachlage   an   sich   wird 
aber  durch  diese  persönliche  Verschuldung  keine  andere,  der 
Gegensatz  der  Wahrheit  zum  Irrthum  bleibt  unverändert.    Es 
liegt  ganz  in  dem  Suhjectivismus  unserer  Zeit,  dass  man  über 
reinen  Persönlichkeiten  die  Sache  der  obj.  Wahrheit,  um  die 
es    sich   handelt,   aus   dem  Auge  verliert;    es   entspricht  der 
sentimentalen  und  empfindsamen  Richtung  unserer  Tage,  dass 
man  nichl  fähig  ist,    durch   die   bittere  Schaale  menschlicher 
Sünde  und    menschlichen  Eifers   den  süssen  Kern  der  Wahr- 
heit zu  erblicken  und  herauszufinden;   dass  man  über  Mangel 
an  Liebe  und  Demuth  klagt,   während  man  den  andern  stolz 
und  lieblos  lichtet.     Ww  gestehen  gern,   wenn  auch  mit  in- 
nigem Bedauern,  zu,   dass  in  blindem  Eifer,  in  unvorsichti- 
ger Uebereihing,   in  gehässiger  Anfeindung  bei  der   luth.  Se- 
paration in  Pr.  vielfach  gefehlt  worden  ist,  und  zwar  von  bei- 
den Seiten,  indem  wir  unentschieden  lassen  wollen ,  auf  wel- 
cher von  beiden  das  plns  oder  minus   der  Schuld  sich   finde 
(darüber  zu  richten   steht  Gott  allein   zu);   wir  wollen  nicht 
ableugnen,   dass  die  Stellung  der  luth.  K.   in  Pr.   als  einer 
durch  Separation  entstandenen  eine  gefährliche  sei,  und  dass 
sie  keineswegs  immer  und  in  allen  Gliedern  die  Gefahren  des 
Separatismus  glücklich  überwunden  hat.     Aber  dies  Alles  sind 
Verschuldungen  und  Sünden,  die  den  Personen  zugeschrieben 
werden  müssen,  aber  nimmermehr  der  Sache,  dem  Bekennt- 
niss   der  K.,    die   sich  speciell  die  lutherische  in  Pr.  nennt. 
Sie  steht  und  f^llt  allein  dem  Wort  des  Herrn.     Bewahrt  sie 
dies  lauter  und  rein*),  so  hat  sie  den  Grund  gefunden,  den 

*')    Ob  sie  das  thue,    das  und  nur  das  ist   ja  aber  eben  die 
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die  Pforten  der  Hölle  nicht  überwältigen ,  auch  nicht  die  aus- 
serlich  imponirenden  Massen  der  Union,  auch  nicht  die  vie- 
len Gefahren,  denen  sie  bei  vielfachen  drückenden  und  mis- 
lichen  Verhältnissen  ihrer  Stellung  unterliegt.  Hält  die  luth. 
K.  das  Wort  des  Herrn  in  ihrem  Bekenntniss  rein  und  lauter 
fest,  so  hat  sie  auch  die  Kraft,  alle  sich  entgegenthürmenden 
Hindernisse  zu  durchbrechen,  und  kämpfend  und  siegend  hin- 
durchzudringen zu  den  Höhen  des  leichtes,  da  dem  treuen 
Kämpfer  die  Ueberwinderkrone  winkt. 

Doch  man  wendet  weiter  ein,  es  geht  ein  Unionszug  durch 
die  K.entwickelung  der  letzten  3  Jahrb.,  und  bemüht  sich  aus 
der  Geschichte  die  Berechtigung  der  Union  nachzuweisen. 
Wie  nun  aber,  wenn  dieser  Zug  zur  Union  nicht  ein  Zug 
zum  Licht  der  Wahrheit,  sondern  zum  Dunkel  des  Irrthums 
wäre?  Man  wird  doch  nicht  leugnen,  dass  die  menschliche 
Natur  wo  nicht  mehr,  doch  ganz  gewiss  eben  so  zu  Sünde 
und  Irrthnm  inclinirt,  und  zwar  beharrlicher  nach  letzterer 
Seite  hinneigt  als  zur  Wahrheit,  die  ja,  wie  der  König  v.  Pr. 
einmal  sagte,  nicht  in  den  Massen  ist,  sondern  erst  in  die 
Masse  dringen  muss.  Werfen  wir  nun  einen  kurzen  Blick 
auf  die  Geschichte.  — 

Als  eine  besondere  Aufgabe  der  Reformation  und  ihres 
Kampfes  ist  von  Anfang  an  die  Bewahrung  reinen  Sacraments, 
zunächst  der  Taufe  und  dann  des  Abendmahles  zu  betrachten* 
Dieser  Kampf  beginnt  schon  mit  den  Berengar- Streitigkeiten, 
und  setzte  sich  fort  in  den  schweren  Abirrungen  Karlstadts. 
Schon  damals  brachten  dieselben  Luther  zu  dem  offenen  Be- 
kenntniss „der  Text  ist  zu  gewaltig  da,  und  will  sich  mit 
Worten  nicht  lassen  aus  dem  Sinn  reissen  "  (1520).  „Und 
gerade  diese  Opposition  Luthers  erscheint  nicht  als  ein  Flecken 
an  ihm,  sondern  vielmehr  als  das  deutlichste  Zeugniss  für 
die  wahre  Göttlichkeit  des  Reformationswerkes,  welches  Wahr- 
heit und  Irrwahn  auch  nicht  in  einem  bewusst  ver- 
schmelzen wollte  "  *)•  Und  wie  bezeichnend  ist  es  für  un- 
sere Zeit,  wenn  Luther  in  s.  Brief  an  die  Strassburger  schreibt: 
^Ich  merke  wohl,  der  Teufel  sucht  nur  Ursache,  dass  man 
von  uns  Menschen,  wie  fromm  oder  böse  wir  sind,  schreiben 
und  lesen  sollcy  damit  der  Hauptsache  Chr.  geschwiegen  und 
den  Leuten  das  Maul  mit  neuer  Zeitung  aufgesperret  werde.^ 
—  Bald  nehmen  aber  die  Strassburger  Theologen  Bucer  und 
Capito  den  Kampf  wieder  auf,    und  führen  ihn   von  Zwingli 

Frage;    und   diese  Frage   hat    u.  A.    Str'dbel,    Zeitsclir.    1853. 
H.  3.,  für  Alle,   die  hören  wollen,  beantwortet.     Die  Red,     G. 
♦)  Guericke  K.  G.  7.  Aufl.  III.  S.  116, 
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verstärkt  weiter  fort.  Namentlich  drangen  Capito  und  Bucer, 
Gal.  5,  9  nicht  beachtend,  darauf,  dass  man  doch  bei  der 
Glaubensverschiedenheit  in  diesem  Punkte  eine 
wesentliche  Einigkeit  nicht  verkennen  möge. 
Allein  die  Differenz  galt  Luther  und  seinen  Freunden  viel  2u 
bedeutend,  als  dass  sie  dieselbe  hätten  für  gleichgültig  erklä- 
ren können.  In  seiner  gewaltigen  Schrift  „dass  die  Worte: 
das  ist  mein  Leib,  noch  fest  stehen"  kämpft  er  siegreich  alle 
dogmat.  und  prakt.  Bedenken  seiner  Gegner  nieder.  „Es  hilft 
auch  nicht  —  sagt  er  am  Ende  —  dass  sie  rühmen,  wie  sie 
Christum  in  andern  Stücken  recht  lehren  und  preisen.  Denn 
wer  Christum  in  einem  Stück  oder  Artikel  mit  Ernst 
leugnet,  lästert  und  schändet,  der  kann  ihn  an  keinem  andern 
Ort  recht  lehren  oder  ehren''  *).  Und  weiter  sagt  er  in  ei- 
ner Predigt  über  Eph.  6,  10:  „Wo  der  Teufel  erstlich  eine 
-Lücke  findet,  da  bricht  er  bald  weiter  und  reisset  immer  fort^ 
so  lange  bis  er  gar  über  Hand  kriegt.  —  Denn  wo  er  es 
dahin  bringet^  dass  man  ihm  in  einem  Artikel  einräumt, 
so  hat  er  gewonnen,  und  ist  eben  so  viel,  als  hätte  er  sie 
alle  und  Christum  schon  verloren«  Denn  sie  sind  alle  in  ein- 
ander gewunden  und  geschlossen,  wie  eine  güldene  Kette, 
dass  wo  man  ein  Glied  auflöset,  so  ist  die  ganze  Kette  auf- 
gelöset. "  —  Mit  Hinweis  auf  die  vielen  Rotten  und  Sekten, 
die  eben  aus  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Wahrheit  entstan- 
den, sagt  er  weiter:  „Darum  gehöret  auch  ein  grosser  und 
harter  Kampf  dazu,  und  ist  doch  gar  leicht  geschehen  — 
dass  man  es  (das  Wort)  ewig  verliere,  und  ja  nicht  so  ge- 
ring zu  achten  ist,  wie  die  Welt  thut  und  etliche  unverstän- 
dige Geister  fürgeben,  durch  den  Teufel  betrogen  über  dem 
Sacrament  und  andrer  Irrung,  man  solle  nicht  über  einen  Ar- 
tikel so  hart  streiten  und  darüber  die  christliche  Liebe  zer- 
trennen, sondern  ob  man  gleich  in  einem  geringen  Stück  irre- 
te,  da  man  sonst  in  andern  eins  ist,  möge  man  wohl  etwas 
weichen  und  gehen  lassen  und  gleichwohl  brüderliche  Einig- 
keit öder  Gemeinschaft  halten.  Nein,  lieber  Mann,  mir  nichts 
des  Friedens  und  Einigkeit,  darüber  man  Gottes  Wort 
verleuret.  Es  gilt  hier  nicht  weichen,  noch  etwas  einräu- 
men, dir  oder  einigen  Menschen  zu  Liebe,  son- 
dern dem  Wort  sollen  alle  Dinge  we-ichen,  es  sei 
Feind  oder  Freund.  Das  Wort  und  die  Lehre  soll  ehr. 
Einigkeit  oder  Gemeinschaft  machen;  wo  die 
gleich  und  einig  ist,  da  wird  das  andere  wohl  fol- 
gen;   w6  nicht,   so  bleibt  doch  keine  Einigkeit."  — 

*)  L.  Bd.  XL  S.  425. 
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Als  damals  der  fanatische  Hass  von  Seiten  der  Katholi- 
ken wuchs  und  man  protestantischer  Seits  ein  äusseres  Bund- 
niss  luth.  und  ref.  Fürsten  anstrebte  zu  Schutz  und  Trutz 
wider  den  mächtigen  Feind,  bemühte  sich  namentlich  Larii- 
gral  Philipp  v.  Hessen  eine  Einigung  (conserv.  Union)  zu  Staütlc 
zu  bringen.  Luther  wies  den  Antrag  einer  mündlichen  Bespre- 
chung nicht  ab,  um  nicht  den  falschen  Schein  zu  erwecken, 
als  wäre  er  überhaupt  zu  Frieden  und  Einigkeit  nici:-  geneigt. 
Aber  er  erklärte  etwas  später  zugleich,  in  Beziehung  auf  die 
Sakramentsgemeinschaft,  die  schon  damals  als  wünschenswerih 
und  zulässig  hingestellt  wurde,  in  einem  Bnt*f  a»!  tan  Land- 
grafen (v. Mai  1530):  „Atit  das,  worauf  sie  stellen,  kann  ich 
mein  Gewissen  nicht  setzen ;  ^  und  an  den  Herzog  Ernst  von 
Lüneburg:  „Sollten  wir  uns  nehmen  lassen  solcher  Vereini- 
gung, so  müssten  wir  zu  beiden  Theilen  gestatten,  dass,  wo 
unsere  Leute  etwa  zu  ihnen  kämen  und  das  Sakrament  em- 
pfahen  wollten  oder  wiederum  ihre  Leute  zu  uns,  würde  der 
unleidliche  Irrthum  angehen ,  dass  unsere  Leute  eitel  Brod 
und  Wein  empfingen  und  doch  glaubten,  dass  der  Leib  und 
Blut  Chr.  wäre  u.  s.  w."  Und  in  einem  Brief  an  die  Frank- 
furter: „Mir  ist's  erschrecklich  zu  hören,  dass  in  einerlei 
K.  oder  an  einerlei  Altar  sollten  beide  Theile  ei- 
nerlei Sakrament  haben  und  empfahen  und  ein 
Theil  sollte  glauben,  es  empfahe  eitel  Brod  und 
Wein,  der  andereTheil  aber  glauben,  es  empfahe 
den  wahren  Leib  und  Blut  Chr.  Und  oft  zweifle  ich»' 
ob's  zu  glauben  sei,  dass  ein  Prediger  und  Seelsorger  so  ve^ 
stockt  und  boshaft  sein  könnte  und  hierzu  stillschweigen  und 
beide  Theile  also  lassen  gehn  in  seinem  Wahn,  dass  sie  ei- 
nerlei Sakrament  empfahen  ein  jegliches  nach  seinen)  Glau- 
ben." Und  in  einer  Schrift  an  d.  Churlürsten :  „Dieser Handel 
ist  nicht  gering  und  ihr  (Zwingl.u.  Bef.)  Fürgeben  hat  ei- 
nen Schein,  hat  auch  einen  grossen  Anhang  aller,  so^ gelehrt 
geachtet  im  ganzen  deutschen  Land,  aus  Ursachen  die  leb 
weiss;  aber  es  fehlt  ihnen  an  einem  Stück,  dass  sie  nicht 
wissen ,  wie  schwer  es  ist,  vor  Gott  stehen  ^  ohne  Gottes  Wort. 
Weiter  die  Sache  ist  dermassen,  dass  sie  spitzige  Leute  sehr 
anQcht  und  fället  die  Vernunft  leicht  auf  das^  das  sie  begreift, 
sonderlich  wenn  gelehrte  Leute  dazu  stimmen,  die  der  Sache 
aus  der  Schrift  eine  Gestalt  machen.  "  —  Kann  man  nach 
diesen  Anführungen  wohl  noch  jenen  beistimmen  und  ihrer 
Behauptung,  Luther  sah  nicht,  was  wir  sehen?  Und  geht 
nicht  schon  durch  die  ersten  Blütbentage  der  Reformation  die* 
ser  vielfach  genannte  Unionszug  neben  einer  eben  so  strengen 
Opposition  mächtig  einher  und  gewinnt  einen  Anhang,  der 
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dem  unserer  Tage  wenigstens  gleich  kommt?  Und  sind  etwa 
die  Gründe^  von  Luther  geltend  gemacht,  in  deih  Lauf  3er  Jahr- 
hunderte, der  K.-Entwickelung  ungültig  u.  kraftlos  worden? 
Kann  das  Wort  der  Wahrheit  seine  Opposition  gegen  den  Irr- 
thum  je  aufgehen,   ohne  sich  so  oft  zu  verleugnen? 

Das  Colioquium  zu  Marburg  kam  zu  Stande,  bheb  aber, 
wie  von  L.  vorausgesagt,  erfolglos.  „  Ihr  habt  einen  andern 
Geist,  denn  wir,"  war  Luthers  Abschied.  Wie  sehnlichst  aber 
L.  selbst  den  Frieden  wünschte,  geht  aus  seinen  eignen  Wor« 
ten  hervor,  die  er  mit  Bezug  auf  in  Aussicht  gestellte  Wit« 
tenberger  Concordie  schrieb  (nach  Augsburg):  „Mir  ist  nichts 
FrOhlichers  die  ganze  Zeit  des  wieder  aufgegangenen  Ev.  wi- 
derfahren, als  dass  ich  nach  dem  kläglichen  Zwiespalt  end^ 
lieh  eine  Concordiam  hoffen,  ja  sehen  kann."  Er  gellte  aber 
zugleich  auch  die  Forderung:  „zum  ersten,  dass  sie  ihre  fremde 
Meinung,  die  nicht  des  Herrn  Chr.,  der  Apostel  und  der  K. 
sei  —  widerrufen  und  öffentlich  unrecht  sprechen ;  zum  an- 
dern, dass  sie  erklärten,  ob  sie  lehren  und  halten,  dass  das 
Brod  sei  der  Leib  Chr.  für  uns  gegeben  u.  s.  w.,  aus  Kraft  u.  Ein- 
setzung Chr."  Es  kam  zu  einer  wirklichen  Concordia;  unter 
Thränen  reichte  man  sich  die  Hand,  die  Beformirlen  hatten 
widerrufen;  aber  wie  lange?  L»ither  trug  und  hielt  aus,  so 
lange  er  konnte,  und  erst  im  J.  1544,  da  sich  die  Züricher 
in  Zwingli's^neu  edirten  Schriften  zu  allen  seinen  frühern  Leh- 
ren bekannten,  da  zerriss  Luther  in  seinem  Bekenntniss  vom 
heiligen  Sakrament  wider  die  „Schwärmer"  die  Concordia  und 
strafte  ihre  Treulosigkeit  „als  der  nun  auf  der  Grube  gehend, 
dieses  Zeugniss  für  s.  lieben  Herrn  und  Heilandes  J.  Chr. 
Ricbtstuhl  bringen  wolle."  Noch  vor 'seinem  Tod  hatte  er 
vor  den  Theologen  u.  K. dienern  Wittenbergs  sich  mit  Freuden 
zu  dieser  Lehre  voni  Sakrament  bekannt  und  erklärt,  dass  er 
von  der  Einfalt  der  klaren  Worte  J.  Chr.  im  Abendmahl  kei- 
nesweigg  wanken  könne.  Was  man  vielfach  hört  (was  von 
Seiten  der  Unionisten  begierig  aufgegriffen  wurde)  von  einer 
kurz  vor  s.  Tod  erfolgten  Meinungsänderung  Luthers,  ist  eine 
reine  Fiction,  die  alles  bist.  Grundes  entbehrt  *).  Eben  so  un- 
begründet ist  das  vermeintlich  günstige  Urtheil  Luthers  über 
Calvins  Abendmahlslehre.   — 

Noch  bei  Luthers  Leben  war  Melanchthon  vom  erstem 
streng  getadelt  worden ,  dass  er  in  überängstlichem  Friedens- 
eifer den  Worten  der  CA.  ^vere  adsint  et  distribuantur^  die  ver- 

*)  HuUer  Calvinista  aulico-polü.  Witt  1614.  p.  125.  — 
Salig,  Hist.  d.  Augsb.  C.  L  S.  557.  —  Ströbel,  Zeitschr.  f. 
lath.  Theol.  1840.  H.  2. 
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änderte  Fassung  gab   „  quod  cum  pane  H  vino  vere  exhibeantur 
corpus  et  sanguis  Christi,"^  mit  dem  bekannten  Worte:  Philippe, 
das  Buch  ist  nicht  euer  u.  s.  w.    Noch  stärker  trat  Melanchthons 
Unionseifer  nach  Lulh.  Tod   hervor,    indem  er   in  s.  Locis  v. 
J.  1543"  in   der  Lehre   vom  Sakrament   sich   auf  die  Bestim- 
mung beschränkte,    ut  signis  posilü  adsU  vere  Christus  efficax, 
und   meinte    auch   bei   Annahme   einer    nicht   leiblichen 
Gegenwart  Chr.   im  Abendmahl    den   obj.   Inhalt  und   Bedeu- 
tung desselben  wahren  zu  können.     Diesem  Schritt  Ihat  jetzt 
Calvin  einen  zweiten  entgegen,  durch  seine  metonymische  Fas- 
sung des  ian   {tignum  pro  re  signala)    den  Sakramentsgenuss 
als  wesentlich  geistlichen  Genuss  hinstellend,  wobei  von  dem 
verklärten  Leibe  Chr«  im  Himmel   eine  Kraft  auf  die  Gläubi- 
gen überströme   in  Kraft  des  heiligen  Geistes.     Ubiquität  und 
communic,  idiomatum  verwarf  er.     Eben  so  abweichend  raussle 
sich  nun  s.  Dogma  über  die  Person  Christi  herausstellen,  u.  so 
blieb  trotz  der  scheinbaren  Annäherung  von  beiden  Seiten  die 
Differenz*  ungelöst,   die  Union  unvollzogen,    der  Friede  unge- 
sichert.    Mitten  in  den  aus  jenen  ungelösten  Differenzen  her- 
vortretenden Bremer  und  Heidelberger  Streitigkeiten  starb  Me- 
lanchthon  mit  dem  Gebet  „Lass  sie  eins  sein,  gleich  wie  wir 
eins  sind." 

So  haben  wir  in  kurzen  Zügen  die  Hauptvertreter  zweier 
Richtungen  angeschaut,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  feindlich 
(wenn  auch  nicht  allewege  feindselig,  wie  man  sich  vor- 
wirft) einander  gegenüber  standen.  In  Luther  den  Vertreter 
jener  festen,  klaren,  unzweideutigen  Opposition,  die  von  dem 
unverrückbaren  Grund  göttlichen  Wortes  aus  das  Schwert  des 
Geistes  und  der  Wahrheit  schonungslos  gegen  jeden  Irrthum 
führt,  der  als  solcher  aus  d.  Worte  Gottes  durch  die  Kraft  des 
heiligen  Geistes  erkaimt  worden  ist;  die  von  dem  brennend- 
sten Eifer  für  die  Wahrheit  durchglüht,  die  Wahrheit  und  ihre 
Erkenntniss  als  einen  heiligen  Gottesbau  und  Tempel  betrach- 
tet, dessen  Verstümmelung  auch  am  kleinsten  Theil  das  Eben- 
mass  der  Theile  und  die  Harmonie  des  Ganzen  stört,  und 
seine  ursprüngliche,  göttliche  Schönheit  vernichtet;  als  den 
Organismus  eines  heiligen  Leibes ,  dessen  Leben  auch  in  Ver- 
letzung des  kleinsten  Gliedes  gestört  u.  gefährdet  wird«  Eine 
Opposition,  die  das  Auge  unverwandt  richtend  auf  die  un- 
sichtbare K.  und  Gemeine  der  Heiligen,  und  mit  ihr  eins  sich 
fühlend,  den  Riss  durch  Sünde  und  Irrthum  gespaltener  K.- 
Gemeinschaft nicht  damit  zu  überschreiten  oder  zu  umgehen 
sucht,  dass  sie  ref.  Irrlehre  als  gleichberechtigt  in  der  K.* 
Gemeinschaft  gelten  lässt,  oder  auch  auf  den  scheinbar  neu- 
tralen Boden  einer  Conföderation  sich  zurückzieht;    eine  Op- 
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Position,  die  den  Schatz  erkannter  göttlicher  Wahrheit  his  ins 
Kleinste  treu  verwaltet  (was  ist  aber  klein  oder  gross  vor 
Gott?)  und  die  gefälschte  Scheidemünze  der  Irrthums  nim- 
mer als  Gold  der  Wahrheit  in  Umlauf  setzt;  eine  Opp. ,  die 
dem  einen  Bekepntniss,  weiches  für  sie  den  vollen  Kern  der 
Wahrheit  und  Heilserkenntniss  ausmacht,  auch  dadurch  sein 
unbestreitbares  Recht,  unverkümmerte  Selbstständigkeit  und 
Freiheit  zu  wahren  sucht,  dass  es  keinem  zweiten  neben  ihm 
zugleich  verstattet,  K.  u.  K.>Gemeinschaft  bildend  zu  sein  I  — 
Melanchthon  tritt  uns  dagegen  aus,  dem  Spiegelbild  der 
Geschichte  als  der  Vertreter  jener  2ten  unionislischen  Rich- 
tung entgegen,  die  so  alt  ist  als  die  Reformation.  Wie  hoch 
wir  auch  Mel.s  Vorzüge  als  Gelehrter  und  Dogmatiker  anschla- 
gen, in  seiner  übergrossen  Friedensliebe  (deren  oft  recht 
menschliche  Gründe  und  Veranlassungen  bekannt  sind)  ist  er 
hinausgegangen  über  die  alleinige  Richtschnur  g.  Wortes,  und 
hat  in  seinem  Unionseifer,  anstatt  die  conf.,  tief  in  der  Wahr- 
heit 'begründeten  Gegensätze  neben  einander  gelten  zu  las- 
sen, und  gegen  einander  auszuscheiden,  den  Samen  jener 
Zwietracht  ausgestreut,  welche  in  den  nachfolgenden  Mel., 
Bremer,  Kryptocalvinistischen  Streitigkeiten  zur  Reife  k^^m,  u. 
ihre  Absenker  bis  in  unsere  Zeit  ausgesendet  hat.  Er  hatte 
den  Anstoss  gegebeu;  seine  Schüler  und  Enkel  gingen  noch 
viel  weiter.  So  bildete  sich  im  Schooss  der  luth.  K.  jene 
Richtung  aus,  die  bald  mehr  bald  weniger  abweichend  von 
der  einen  regula  fidei  des  Wortes  Gottes,  die  Einheit  luth.  Be- 
kenntnisses durch  jene  vielfach  misverstandene  u.  misbrauchte 
Scheidung  von  fundamental  und  nicht  fundamental  zerstück- 
te, das  Auge  der  Erkenntniss  durch  eine  beliebte  Trennung 
der  Lehren  in  primäre  und  secundäre  trübte;  die  Gewissen 
durch  eine  falsche  Herabsetzung  des  Artikels  vom  Sakrament 
des  Altars,  welches  die  Spitze  luth.  Gemeindegottesdienste  bil- 
det (oder  doch  bilden  sollte  1),  band  und  verwirrte;  die  öf- 
fentlichen Acte  der  K.  und  ihrer  Vertreter  nicht  durchweg, 
sondern  nur  theilweis  als  Bekenntnissacte  (wo  das  Bekennt- 
niss  in  Frage  komme)  hinstellte;  jene  Unionsrichtung,  die  bei 
▼ergrösserter  Annäherung  der  Gefahren  und  Angriffe  von  S. 
d.  Rom.  K.  in  jener  grossartigen  äusserlichen  Vereinigung  ref. 
und  luth.  Gemeindemassen  eine  um  so  mächtigere  Stütze  sah, 
da  man  nun  vereint,  wenn  auch  nicht  auf  dem  einen  Grund 
der  Wahrheit  und  des  Bekenntnisses,  dem  fanatischen  Gegner 
die  Spitze  bieten  dürfe ;  jene  Richtung,  die  es  für  eine  Lieb- 
losigkeit und  schreiende  Intoleranz  erklärt,  wenn  man  durch 
getrennten  Sakramentsgenuss  vor  Gott  u.  Gemeine  seinen  luth. 
Glauben  v.  h.  Sakr.  d. Altars  öffentlich  bekennt  u.  ehrti  — 
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Jener  Unionszug  setzt  sich  nach  Mel.s  Tode  fort  in  sei* 
ner  nach  ihm  sich  bildenden  Schule  der  Philippisten,  in  den 
durch  die  Energie  eines  August  v.  Sachsen  beigelegten  Cal- 
vinistischen Streitigkeiten  und  Machinationen.  Seine  Opposi- 
tion macht  sich  geltend  durch  die  im  J.  1577  vollendete  F, 
Conc,  und  in  den  durch  sie  neugestärkten  KUmpfern  der  K. 
filr  reine  Lehre  und  Sakramente  Es  trat  jetzt  die  Zeit  der 
so  vielfach  niiskannten  Periode  der  todten  Orthodoxie  ein, 
die  man  nicht  mit  Unrecht  fleischlichen  Eifers  und  unreiner 
Leidenschaft  bezüchtigt  hat.  „Es  wäre  aber  schreiend  unge- 
recht und  völlig  unhistorisch ,  dasselbe  auf  Rechnung  reiner 
Lehre  und  rechtgläubiger  Theologie  und  des  Eifers  für  die- 
selbe schreiben  zu  wollen;  die  Schuld  lag  nur  in  dem  Mis- 
brauche,  dem  auch  das  Reinste  ausgesetzt  ist;  der  fortwäh- 
rende Eifer  für  Reinheit  der  Lehre,  auch  im  Kleinsten  und 
Feinsten,  an  sich  war  gerecht  und  löblich  "  *).  Eine  Union 
anderer  Art  wurde  angestrebt  in  den  Streitigkeiten,  di«  Calixt 
durch  s.  Behauptung,  dass  alle  ehr.  Religionspartheien  m  dem 
consensus  primüivae  eccl.  zusammen  kommen,  durch  b.  Pole- 
mik gegen  einseitige  Abgeschlossenheit  luth.  K.  oder  seinen 
Synkretismus,  wie  es  die  Feinde  nannten,  hervorrief.  Die 
Opposition  ging  von  Sachsen  aus  und  fand  in  einem  Hülse- 
mann, Weller  und  Calov  kräftige  Vertreter.  Das  traurige 
Ende  dii?:es  Streites  ist  bekannt.  —  Durch  die  trftben  Wol- 
ken, welche  eine  streitsüchtige,  leidenschaftliche  Theologie 
mehr  und  mehr  am  Himmel  der  K.  hcraufführte,  glänzen  als 
Sterne  ei'ster  Grösse:  der  Fenelon  luth.  K.  Joh.  Arndt,  Job. 
Gerhard,  Val.  Herberger,  H.  Müller,  Gh.  Scriver,  J.  V.  An- 
dreae.  Alle  die  von  ihnen  ausgehenden  Sirahlen  vereinigte 
dann  die  im  17.  Jahrh.  mit  Spener  beginnende  neue  Erhe- 
bung der  K.,  die  bis  in  unsere  Zeit  hineinreicht.  Spener 
ist  der  vielfach  angefeindete,  verkannte,  aber  auch  gemis- 
brauchle  Name  auf  dem  Gebiet  unserer  K. ,  und  s*  Wirksam- 
keit kann  um  so  weniger  stillschweigend  übergangen  werden, 
als  ja  gerade  er  von  dem  IndifTerentismus  und  Unionisroos 
unserer  Tage  ausgebeutet  wird.  —  Mit  tiefer  Trauer  über 
den  Verfall  kirchlichen  Lebens  erfüllt  und  von  dem  Streben 
geleitet,  die  Theologie  von  den  Kampfplätzen  der  Scholastik 
in  die  Bahn  eines  bibl.  praktischen  Ghristenthums  xvt  leiten, 
gab  er  den  ersten  Aiisioss  zu  jenem  heilsamen  Streben,  des* 
sen  Pulsschlag  noch  heute  in  einem  grossen  Theil  unserer 
K.  gefühlt  wird.  In  seiner  Wirksamkeit  zu  Dresden, -von  wo 
seine  pia  desideria  ausgingen,  in  s.  vielseitigen  Thätigkeit  und 

*)    Guericke  K.  G.  HL  S.  462.   1850. 
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M^  BuiflußS  zu  Berlin,  namentlich  auf  die  neubegröndete  Univer- 
litai  Halle,  in  s.  Streitigkeiten  mit  den  Wittenb.  Orthodoxen 
leigt  er  sich  überall  als  der  Mann  des  Lebens  u.  eines  prakt. 
Cbristenlhums,  der  aber  in  s.  Eifer  für  die  lebendige  Praxis 
und  Erfahrung  des  Christenthums  sich  verleiten  liess,  die  Le* 
baosreinheit  ("  -  reinen  Lehre  weit  überzuordnen,  während 
fHe  Wiiib.  Gegner  die  Reinheit  ocr  Lehre  überschätzten  (aus 
welcher  von  selbst  reines  Leben  hervorgehe),  in  diesen  bei- 
den sich  überspannenden,  schroflen  Gegensätzen,  die  nur  in 
einer  recht  gehaltenen  Mitte  sich  versöhnen  können,  bewegen 
sich  alle  Streitpunkte  von  der  Wiedergeburl  und  deren  Noth- 
wendigkeit  für  den  Prediger,  von  der  Rechtfertigung  und  ih- 
rer lebendigen  Erfahrung,  von  der  Heiligung  und  ihrem  Wer- 
Ihe,  von  den  sogenannten  äöiaqioQa  und  ihrer  sittlichen  Be- 
deutung, von  der  unbedingten  Nolhwendigkeit  der  Bekennt- 
nissschriften. (Sind  diese  Fragen  etwa  in  unserer  Zeit  zu 
völligem  Abschluss  und  Entscheidung  gelangt?).  Wie  immer, 
so  lag  auch  hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte.  Die  Orthodoxen 
durften  sich  nichts  abdingen  lassen  von  dem  treuen  Festha^ 
ten  an  lauterem  Bekenntniss  und  reiner  Schriftlehre ;  „  dass 
dies  aber  in  rein  äusserlicher  W^eise  geschah,  war  lediglich 
Misbrauch  der  strengen  Orthodoxie,  die  ungeachtet  sie  in 
Fesseln  scholastischer  Philosophie  sich  schwerföllig  bewegte, 
doch  Geist  Und  Leben,  doch  christliche  Erkenntniss  —  in 
Wahrheit  nmschloss ,  u.  ungleich  schärfer  geschieden  von  al- 
lem Falschen,  ungleich  reiner  in  sich,  als  Speners  Innigkeit 
es  je  zu  bewirken  vermocht  hätte^'  *).  Dass  aber  Spener  und 
seine  Schule  die  Reinheit  der  Lehre  nicht  bewahrte  und  be- 
wahren wollte,  ist  aus  ihrer  weitern  Entwickelung  deutlich 
zu  erkennen.  Und  gerade  jener  geflissentliche  Indifferentis- 
muS;  jene  ungerechte  und  willkührliche  Zurücksetzung  der 
rainan  Lehre,  jene  schon  damals  hervortretende  Scheidung  des 
Praktischen  und  Unpraktischen,  Wesentlichen  und  Unwesent- 
lichen (minder  W.),  des  Primären  und  Seeundären  im  Be- 
kenntniss, bildete  den  fruchtbaren  und  verderblichen  Keim 
Itlr  die  Zukunft  kirchlicher  Entwickelung;  wurde  der  Deck- 
mäntel für  den  feinen  Rationalismus  unserer  Tage  und  das 
Ferment  aller  Unionsbestrebungen  der  Neuzeit.  Hatte  doch 
schon  Sp.  einer  Union  der  ref»  n.  Inth.  K.  nicht  abgeneigt  sich 
erwiesen  und  war  nur  durch  die  emste.Stimme  eines  Löscher  in 
Dresden  noch  zurückgehalten  worden.  Jene  Sorglosigkeit  Spe- 
ners in  Betr.  reiner  Lehre,  jene  absichtliche  Zurücksetzung  der- 
selben ,  jene  Misverständnissen  nicht  genug  vorbeugende  iVach- 

*)    Guerieke  K.  G.  HL  S.  500. 
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lässigkeit  im  dograat.  Ausdruck,  trug  ia  den  oft  unwürdigen 
Anhängern  u.  Schülern  des  Pietismus  bittere  uud  gefährliche 
Früchte  (man  denke  an  die  häret.  Auswüchse  eines  W.  Pe- 
tersen, C.  Dippel  u.  a.,  welche  zeigen,  wie  die  wiilkührliclie 
und  hochmülhige  Nichtachtung  der  Lehre  und  des  Bekennt- 
nisses, diese  rein  subj.  Richtung  auf  ehr.  Leben  und  prakt 
Christenthum  allein  ohne  das  beide  regulirende  Bekenntniss, 
zu  Schwärmerei  führt,  und  der  noch  subjectiveren  Richtung  des 
Rationalismus  trefflich  in  die  Hände  arbeitet).  Was  half  es 
jetzt,  dass  man  sich  gegen  den  gemeinsamen  Feind  der  Wolf- 
Philosophie  gemeinsam  rüstete  und  ein  David  HoUaz,  J.  Bud-> 
deus,  Albr.  ßengel,  Mosheim,  Carpzov  u.  a.  sich  yerbanden 
zu  einmüthigem  Kampf?  Die  Krad  der  K.  war  einer  Seits 
durch  den  nutzlosen  Hader  gebrochen  und  andrer  Seits  von 
jenem  stark  sich  geltend  machenden  Indifferentismus  nieder- 
gehalten. Wurde  auch  ein  Pfaff  in  Tübingen,  welcher  die 
Unionsbestrebungen  wieder  aufnahm,  von  Weismann  und  Mos- 
heim siegreich  bekämpft,  so  bekannte  doch  bald  darauf  selbst 
ein  luther.  Theolog  Ueumann  in  Göttingen  in  seinem  opus 
posthumum  sich  zur  ref.  Abendmahlslehre,  und  der  Indifferen- 
tismus wuchs.  Fromme  Theologen  übersetzten  und  verbreite- 
ten eine  Menge  ref.  Schriften  von  Engländern,  Franzosen  u.  a., 
u.  wurden  so  ohne  ihren  Willen  Beförderer  eines  das  Leben 
der  K.  untergrabenden  Indifferentismus.  Es  ist  dieser  gegen- 
seitige Wissenschaft!.  Austausch  von  and.  S.  gerade  als  ein  An- 
näherungsgrund  dargestellt  und  aus  diesem  divergirenden  Gang 
der  K.-Entwickelung,  bei  welchem  die  luth.  K.  so  bedeutend 
verlor,  eine  Berechtigung  der  Union  abzuleiten  versucht  wor- 
den. Allein  ist  theol.  Wissenschaft  und  K.,  undihr  beider- 
seitiges Leben  identisch?  Und  lehrt  nicht  die  Geschichte 
tausendfach,  dass  ihre  Richtungen  ganz  verschiedene,  ihre 
Interessen  gSmz  entgegengesetzte,  ihre  Principien  sogar  einan- 
der feindlich  sein  oder  werden  können?  Hat  nicht  jener 
wissenschaftl.  Eifer  besagter  Theologen  (so  .löblich  an  sicli) 
dem  Leben  der  luth«  K.  viel  geschadet,  und  dürfen  wir  ans 
dieser  bist.  Thatsache  demnach  ein  bist.  Recht  für  die  Union 
ableiten?  — 

Das  Unkraut  des  Unglaubens  schoss.  nebenbei  immer  üp- 
piger auf  in  dem  vom  Wasser  eines  latitud.  Indifferentismus 
getränkten  Boden  der  K.,  und  das  Schwert  luth.  Theologie 
wurde  immer  stumpfer  dasselbe  abzuschneiden  ;  ihre  Hand 
immer  kraftloser,  es  auszureuten.  Jene  von  Spener  aiiger^ 
Richtung  blos  auf  „  das  Praktische^  schlägt  jetzt  auch  auf 
das  Gebiet  der  Erkenntniss  über,  und  es  bildet  sich  jene 
theol.  Philosophie  des  prakt.  M. -  Verstandes  aus,    wie  sie  in 
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einem  Semler,  Teller,  Löffler,  Gabler  sich  präsentirt,  ver- 
stärkt durch  diq  deistischen  Einflüsse  Englands  (Freimaurer) 
und  Frankreichs,  welche  auf  politischem  Gebiet  in  der  lievo- 
iution  von  1789  — 1814  cuhninirt.  Der  Rationalismus  erhebt 
unter  der  Aegide  Röhr's  und  Bretschneiders  sein  kühnes, 
bimmelstürmendes  Haupt.  Und  dies  war  der  Boden,  in  wel- 
chen die  Preussische  Union ,  jene  Einigung  ref.  und  luth.  K; 
ihre  Saamenkörner  streute,  in  dem  sie  wuchs  und  Früchte 
brachte  (1817).  Es  ist  wiederholt  und  unzweideutig  ausge- 
sprochen worden,  wie  die  Union  nicht  nur  eine  U.  der  K.- 
Verfassung  und  des  G. -Dienstes,  sondern  auch  des  Sakra- 
ments sei*).  So  war  der  innerste  Mittel-  und  Höhepunkt 
kirchlichen  Lebens  erfasst  und  von  diesem  aus  die  Union 
factisch  vollzogen.  Damit  hatte  die  Landesk.  Preussens  ihren 
luth.  Charakter  verloren,  welcher  zur  K.- Einheit  reine  Lehre 
und  von  jeglicher  Zweideutigkeit  reines  Sakrament  fordert, 
und  war  wesentlich  reformirt  geworden.  Denn  nur  die  ref. 
Anschauung  vom  Abendmahl  gestattete  eine  Union  des  Sa- 
kramentsgenusses (sofern  er  da  nur  für  den  Gläubigen  Be- 
deutung hat,  für  den  Ungläubigen  bedeutungslos  wird,  mit 
einem  Wort,  nur  an  den  subj.  Glauben  des  Einzelnen  gebun- 
den erscheint).  Gegen  den  Grundsatz  des  Artik.  VIL  C.  A. 
hatte  die  Union  das  Wesentliche  zum  Unwesenilichen  erhoben, 
äussere  Harmonie  bei  Disharmonie  der  Lehre  vorgezogen  und 
somit  das  Bekenntniss  von  seinem  Herrscherthron  gestürzt* 
Ihre  Einführung  geschah  durch  eine  Revolution  von  Oben 
^mittelst  künstlich  vorgewandten  Gemeindebedürfnisses  oder 
despotisch  gewonnener  Majoritäten'^  und  musste  demnach 
eine  Reaction  von  Unten  erzeugen.  Sehr  bezeichnend  sagt 
D.Guericke  über  die  angebliche  Veranlassung  der  Union:  „Die 
nun  geeinten  ConfT.  hatten  zuvor  längst  des  Haders  vergessen 
und  würden  ihn  wahrscheinlich  für  immer  vergessen  haben, 
wäre  er  durch  dies  trennende  Einigungs-  und  Krieg  bringende 
Friedenswerk  —  nicht  neu  heraufbeschworen  worden"  **)^ 

Nach  diesen  bist.  Rückblicken,  aus  denen  uns  die  Unions- 
bestrebungen seit  der  Reform,  neben  einer  strengen  Opposi- 
tion eines  auf  Gottes  Wort  fest  sich  gründenden  Lutherthums, 
bald  kämpfend  und  unterliegend,  bald  siegreich  entgegentreten, 
welche  den  Boden  aufdecken,  auf  dem  die  Saat  der  Union 
gesäet  wurde,  wuchs  und  Frucht  brachte,  bedarf  es  wohl 
keines  weitern  Nachweises  ^  wenigstens  für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift,   dass  die  Union  vor  dem  Richterstuhl  göttlichen 

♦)  Eylert,  „Das  gute  Werk  der  Union."    Potsdam   1845.  — 
BiiDsen,  Die  Verfassung  der  K.  der  Zukunft.    Hamb.  1846. 
♦♦)  Guericke  K.  G.  7.  Aufl.  IIL  B.  S,  545. 

ZeUsehr.  f.  luth.  Theol.  1854.  //.  22 
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Woiles  niclit  bestehen  kann,  und  das«  sie  als  r(?ines  Men- 
sclienwerk  vergehen  muss.  Ja  sie  hal  eigenüich  schon  iiiren 
Auflösungsprocess  i>egonnen,  in  der  Conföderation ,  wel- 
che man  von  vielen  Seiten  als  Ergänzung  oder  Berichtigung 
der  Union  darzustellen  sich  bemühU  Sie  ei*scheint  uns  un- 
ter einem  doppelten  Gesichtspunkt,  je  nachdem  wir  die  rein 
dogmatische,  oider  ihre  K.  politische  Seite  ins  Aug«  fassen.  — 
Zun;ichst  hat  man  es  versucht  den  Boden  der  R.  fttr  den 
EiJizug  der  königlichen  Hen*scherin  ^Conföderation^  zu  ebnen, 
indem  man  die  Differenzlehren  beider  Cunfessioiien ,  lulh.  u. 
ref.^  in  ein  möglichst  günstiges  uml  mildes  Licht  Z4i  stellen, 
und  den  auf  alle  auch  die  äussersten  und  kleinsten  Tbeile  des 
K.- Baues  (in  Cullus,  Verf.  n.  s.  w.)  sich  ersireckend^a  £in- 
fluss  des  Bekenntnisses  zu  Terilecken  suchte.  Dass  man  aber 
bei  BeurtheiLung  zweier  KK.  und  Konfessionen  völlig  absehen 
dürfe  ,)Von  der  in  Cultus  und  Verf.  ausgeprägten  Verschie- 
denheit luth.  und  ref.  Bekenntnisses  ^  *),  scbeiol  iJarum  un- 
fitatthaft  und  ein  fühlbarer  Mangel  bei  der  Beurthailung  und 
Entscheidung,  weil  ja  gerade  diese  bis  ins  Einzelste  sich  aus- 
prägende Ver8chieden4»eit  in  Cultus  und  Verfassung  das  schla- 
gendste Zeugniss  von  dem  nach  allen  Seilen.bin  wirkenden, 
umgestaltenden  und  schaffenden  E^nfluss  des  Bekenntnisses 
ablegt.  Cultus  und  Verfassuivg  sind  der  sichtbare  Leib  der 
K. ,  sind  Ausdruck  der  Lehre  und  des  Glau}>eus,  wie  er  im 
Bekenntniss  obj.  und  concrele  Gestall  gewonnen  hat.  Alle 
drei  zusammen  aber  bilden  wie  Seele  und  Leib  des  Men- 
schen ein  untrennbares  Ganze;  können  also  auch  bei  Beur- 
theilung  von  Conf.  und  K«  nicht  von  einander  gerissen,  oder 
getrennt  werden,  wenn  gleich  ihre  inferiore  Stellung  zum  Be- 
kenntniss festgehalten  werden  mussl  —  Es  scheint  demnach 
nicht  ein  hinreichend  genügender  Grund  ihrer  Aussdiliessuog 
zu  sein,  w«nn  man  diese  Verschiedenheit  (sc.  in  Betr.  Cultus 
und  Verf.)  als  dne  „vagere  und  nicht  allgemeine,  iheils  und 
vornehmlich  nur  abgeleitete  und  nicht  ursprüngliche'^  b»- 
JBeichnet  **).  Denn  wenn  sich  diese  als  eine  „mehr  vage^  u. 
nicht  allgemeine  herausstellt,  so  liegt  dies  in  der  Unvullfcom- 
menheit  aller  menschlichen  Formen  (aks  Ausdmck  eines  Tie- 
feren, Geistigen),  nicht  in  dem  Verhtfltniss  heider  zum  Be- 
kenntniss. Und  dass  die  Verschiedenheit  als  eine  abgeleitete, 
in  gewissem  Sinn  nicht  ursprüngliche  erscheini,  bietet  um 
«o  mehr  Grund  und  Nothigung,  diese  abgeleitete  Verschieden- 

*)  Wer  will  denn  aber  hieron  wohl  unbedingt  abgesehen  wis- 
sen? Die  Red.  G. 

**)  Gnericke,  Versöhnliches  über  brennende  iL.-F'Tfigea  d.  Z^ 
Und.  u.  G.  Z.  1853.   1.  If.  S.  37. 
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heit  aus  dem  Bekcnntniss  in  das  rechte  Licht  der  Betrach- 
iung  und  den  richtigen  Gesichtspunkt  der  Beurtheilung  zu 
stclleo.  Sehen  wir  jedoch  vor  der  Hand  ab  von  der  tieferen 
Bedeutung  dieser  Consequenz  für  die  rechte  Beurtheilung  der 
Confoderation,  und  fassen  den  2ten  Punkt,  das  Bekeuntniss 
ins  Auge.  Da  ist  nun,  zum  grossen  Theii  wenigstens,  schla- 
gend nachgewiesen  worden,  wie  bedeutend  und  gewaltig  die 
DifTerenzen  beider  Bekenntnisse  sind.  Ich  hebe,  mehr  Bei- 
spielsweise, hervor:  die  Lehre  von  der  absol.  praedeslinaUo^ 
welche  zwar  „längst  von  der  ref.  Theologie  im  Ganzen  fallen 
gelassen  worden  ist,'^  aber  keineswegs  vom  Bekenn tniss  und 
der  {[•  So  lange  djese  mildere  theol.  Fassung  noch  keinen 
AusdrUtk  in  der  Confessio  ref«  K.  gewonnen  hat,  kann  sie 
^uch  zu  einer  entscheidenden  Beurtheilung  beider  Confessio- 
jien  nicht  herbeigezogen  werden.  Dasselbe  gilt  nun  von  der 
aus  jenem  Dogma  resultirenden  Lehre  von  der  Sünde,  und 
dem  Fall  des  Menschen.  Wie  weit  gehen  nicht  beide  Conff. 
in  der  Lehre  von  der  communic,  idiomalum  auseinander,  so  ge- 
waltig, dass  man  beistimmen  muss,  wenn  gesagt  wird:  „Wer 
mit  Zwingli  und  Calvin  es  vermag,  diese  dogmat.  Wahrheit  in 
eine  blosse  Metapher  aufzulösen,  dem  müsste  principiell  die 
ganze  Erlösung  zur  blossen  Redefigur  zusammenschrumpfen"*). 
In  jener  unbedingten  Leugnung  der  Allgegenwart  der  Mensch- 
heit Christi  „zerbricht  der  reformirle  Lehrbegriff  die  Krone 
aller  gesunden  Christologie. ''  Eben  so  weiss  nur  die  luth. 
K.  die  Lehre  vom  Wort  als  einem  Gnadenmitlel  (realiter)  fest- 
zuhalten, während  die  ref.  K.  (iiominaiüer)  es  verflüchtigt. 
Die  Lehre  vom  Sakrament  und  ihre  Verschiedenheit  ergiebt 
sich  aus  den  angeführten  princip.  Gegensätzen  von  selbst. 
Die  Verschiedenheil  ist  so  evident,  dass  es  weiter  keines  Be- 
weises bedarf,  und  zwar  in  Dogmen  primärer,  nicht  se- 
cundärer  Art.  immer  aber  ist  dabei  mit  vollem  Nachdruck 
darauf  hinzuweisen,  dass  man  bei  Beurtheilung  der  Confes- 
aionen  Bekenntniss  und  Dogmatik  (resp.  Theologie)  der  K. 
nicht  identificire,  sondern  beides  streng  auseinander  halte, 
und  den  Theologen  unserer  Tage  mit  Luther  zurufe:  „das 
Buch  (Bekegntniss)  ist  nicht  euer,  sondern  der  K.  Bekenntr 
niss.^  Eine  solche  Gleichsetzung  [?]  scheint  es  zu  involviren, 
wenn  man  an  oben  angedeutetem  .0.  liest:  „die  luth.  und 
ref.  Dogmatik  sind  und  bleiben  verschieden,  so  sind  es 
auch  die  Kirchen.^  Dadurch  aber  scheint  der  Begriff  der  K. 
wesentlich  paralysiit,  und  die  Klarheit  beider  Begriffe  gestört. 
Diese  Verschiedenheit  soll  aber  trotz  der  oben  ausgeführten 
und  zugestandenen  Ditlerenzen  nicht  so  gross  sein ,    „  dass 

*)  Guericke  a.  a.  0. 
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hinfort  ein  Glied  der  einen  (Conf.)  geniUhigt  wäre,  nur  feind- 
selig die  Gabe  der  andern  zu  hctrachlen. '^  »^Nur  feind- 
selig?" Darin  läge  also  der  stille  Vorwurf,  dass  bisher  [?] 
das  Verhältniss  zwischen  beiden  Conff.  nur  Feindseligkeit  gewe- 
sen sei,  und  die  Hoffnung,  dass  dies  fortan  aufhören  könne 
und  werde!  —  Zu  solcher  Feindseligkeit  aber,  (wenn  sie 
wirklich  in  diesem  Grade  bestanden),  welche  immer  per- 
sönlichen [?]  llass  einschliesst ,  giebt  uns  abgesehen  von 
allen  Bek^nntnissverschiedenheiten  von  vornherein  Gottes  Wort 
nirgends  eine  Berechtigung;  und  das  lichtige  Verhiiltniss  zwi- 
schen Gliedern  zweier  Conff.  scheint  einzig  und  allein  dies 
zu  sein,  dass  man  den  Irrthum  (Differenzlehre)  der  andern 
bekämpft,  und  durch  festes  Abschliessen  in  eine  besondere 
K«-Gemeinschafl  diesem  Irrthum  feindlich  entgegentritt,  jede 
IJnion  oder  Assimilation  mit  demselben  an  der  Wurzel  ab- 
schneidet, ohne  darum  persönliche  Feindschallt  (Feindselig- 
keiten) zu  nähren  und  festzuhalten.  Immerhiu  sind  Glieder 
anderer  Conf.  als  Brüder  in  Chr. ,  weini  auch  als  irrende 
Brüder  zu  lieben,  und  gerade  dadui*ch  am  meisten,  dass  man 
ihren  Irrthum  durch  entschiedenes  einmüthiges  Bekenntniss 
in  Wort  und  That  züchtigt,  und  zurückweist.  Freilich 
ist  unsere  Zeit,  wie  sie  blind  gegen  ihre  Sünde,  so  dass  man 
auf  einem  K.tag  die  Signatur  unserer  Zeit  also  bezeichhete 
„Sünde  über  Sünde  und  kein  Leid,"  auch  stumpf  gegen  den 
Irilhum  und  seiue  tief  sittliche  Bedeutung,  der  wie  ein  gif- 
tiger Krebsschaden  an  dem  gesunden  Fleisch  der  Kirche 
zehrt,  geworden,  hat  ihm  daher  auch  milder  klingende  Na- 
men (verschiedener  Standpunkt,  Differenz,  Disharmonie  u.  s.w.) 
gegeben.  Jenes  Ilinüberschwatiken  aber  von  dem  obj.  Boden 
der  Wahrheit  und  des  Bekenntnisses  auf  den  rein  subj.  Be- 
trachtung persönlichen  Verhältnisses  ist  eben  so  verwerflich, 
ob  es  in  persönlichen  Hass  oder  rückhaltslose  Mittheilung  u. 
Preisgebung  aller  auch  der  heiligsten  Gnadenschätze  der  Heils- 
erkenntniss  umschlägt  I  —  Beides  sind  Gefahren,  davon  ver- 
dirbt der  edle  Schatz,  das  lass  ich  dir  zu  letze !  —  Und  es 
ist  kaum  einzusehen,  wie  nach  Darlegung  und  Eingeständ- 
niss  jener  prim.  Verschiedenheiten  der  beiden  Conff.  „den- 
noch nicht  ein  bleibendes  Fümchscin  beider,  vielmehr  deut- 
lich genug  ein  nicht  zwar  unirtes,  doch  aber  confödcrirtes 
Miteinander  gegeben"  sein  soll.  —  Doch  man  sagt:  Die  ref. 
K.  ruht  ja  mit  uns  auf  einem  Gruudprincip  aller  ehr«  Erkennt- 
niss  u.  Erfahrung  mit  der  lutherischen,  gegenüber  der  röm.  K. 
Auf  lebendige  ehr.  Erfahrung,  die  durch  das  Grunddogma  vom 
Glauben  bedingt  ist,  komme  es  ja  allein  [?]  an.  Von  ihr  gebt 
alles  Leben  aus,  welches  auch  die  Disharmonie  der  Einzel- 
erfalu  ung  und  Einzelanschauung  möglichst  versöhnt.    „Alle 
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MisstOtie  (Diilerenzen)  kommen  harmonisch  zusammen  in  dem 
Grundlone,  der  das  ganze  Denken  eines  glaubigen  Luthera- 
ners, wie  eines  wahrhalt  gläubigen  Ref.  durchtönt."  So  ruhte 
demnach  die  GonfOderation  auf  dem  Grunde  einer  rein  subj. 
Erfahrung [?]  von  der  Rechtfertigung  allein  aus  dem  Glauben, 
in  der  sich  dann  alle  Differenzen  harmonisch  auflösen,  so  wie 
auf  dem  obj.  beiden  Conf^  gemeinsamen  Grundprincip  des  ßd0 
sola.  Was  nun  das  erstere  betrifil,  so  ist  bereits  das  Unhalt- 
bare eines  solchen  Grundes  bei  der  Union  nachgewiesen  wor- 
den *).  Grösseren  Schein  der  Berechtigung  scheint  das  letz- 
tere zu  bieten,  das  beiden  gemeinsame  Grundprincip.  Doch 
ii  duo  faciurU  idem,  non  est  idem.  Auch  hinter  dieser  Behaup- 
tung steht  jene  subj.  Willkühr,  mit  welcher  man  die  Einzel- 
dogmen des  Bekenntnisses  in  ein  falsch  verstandenes  Funda- 
mental und  Nichtfundamental,  Primäres  und  Secund^res,  aus- 
einander reisst  und  beide  einer  gesonderten  Beurtheilung  und 
Einzelbetrachtung  unterwirft.  Denn  kann  das  Hauptdogma 
prakt  Lehre  wohl  betrachtet  werden  ausser  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  Bekenptnisslehren?  **)  Kann  dies  wohl 
umgangen  werden,  wenn  alle  Einzeldogmen  Radien  gleich 
auf  dieses  Centrum  zusammenlaufen ,  und  umgekehrt  der 
Rumpf  des  Bekenntnissleibes  die  Grössen  und  Massverhält- 
nisse seines  ganzen  Organismus  bestimmt?  Wie  die  Wahr- 
heit (man  denke  an  den  bekannten  Ausspruch :  „  Wahrheit 
i«t  der  Leib  Gottes")  mit  Recht  ein  Leib^  ein  Organis- 
mus genannt  wird,  so  auch  das  Bekenntniss  der  menschli- 
che Aus  -  und  Abdruck  dieses  Leibes.  Seine  Einzeldogmen 
sind  demnach  als  Glieder  dieses  Leibes  zu  betrachten.  Wo 
aber  ein  Glied  leidet,  leiden  sie  alle;  und  es  wäre  demnach 
zu  erweisen,  dass  das  Grunddogma  von  dem  fide  sola  von 
den  Irrthümern  der  ref.  Confessio  unberührt  und  unbeeinträch- 
tigt bleibe.  Allein  auch  hier  zeigt  es  sich  wie  der  Irrthum 
ref.  Bekenntnisses  ein  principieller  ist,  sich  durch  alle  Leh- 
ren hindurchzieht,  jene  f4ixgä  t,vfifj,  welche  den  ganzen  Teig 
säuert.  Wie  sehr  drückt  und  beschränkt  nicht  allein  schon 
jenes  in  ration.  Yei^standesconsequenz  gezogene  Dogma  der 
abs.  FraeduUnatiOy  wie  es  die  ref.  Bekenntnisse  lehren  (deuu 
diese  sind  allein  der  gültige  Massstab  der  Beurtheilung),  den 
königlicheD  Grundartikel  unsers  Glaubens  in  Theorie  u.  Praxis. 
Wie  wird  dadurch  des  Glaubens  Kraft  und  sittliche  Bedeu- 
tung gebrochen,  sein  freudiger  Aufschwung  vielfach  gehindert 

♦)  Vergl.  S.  323. 

**)  Die  oben  angezogene  Abhandlung  will  das  auch  in  keiner 
Weise;  sie  unterscheidet  nur  bewussten  und  unbewussten  Zusam- 
metthug,  IL  s.  w.  Die  Red.  G. 
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und  gelähmt.  Dass  die  ref.  K.praxis  an  dem  A.  de  praedesiU 
fuUione  in  seiner  Strenge  nicht  festhielt,  zeigt,  wie  hinderlich 
et  allem  kirchlichen  Lebens  -  und  Glaubensaufsehwung  war, 
so  dass  man  ihm  möglichst  van  allen  Seiten  abzudingen  su-> 
chen  musste.  So  lange  nun  jenes  Dogma  aus  dem  ref.  Be- 
kenntnis» nicht  gestrichen,  ist  auch  das  Hindemiss  nicht  be- 
seitigt, von  dem  das  Grunddogma  des  fide  s,  stark  berührt  wird. 
Ferner  jene  rationalistischen,  schriftwidrigen,  ref.  Bekennt- 
nisslehren 'über  die  Menschheit  des  Gottessohnes,  über  die 
Vereinigung  beider  Naturen  in  Chr. ,  Wort  und  Sakrament, 
sind  sie  nicht  her?orgegangen  aus  Mangel  an  Glauben  und 
unbedingter  Hingabe  und  Beugung  unter  das  Wort  Gottes; 
wirken  sie  nicht  umgekehrt  eben  so  schwächend  und  störend 
auf  das  Glauben^eben  des  Einzelnen  und  der  Gesamratheil 
zurück?  Die  Reformirten  haben  wohl  das  Grunddognia  vom 
Glauben,  aber  sie  haben  es  nicht  rein,  frei,  ungemischt  und 
ungetrübt  von  Menschenzulhat  und  Irrthum,  demnach  nicht 
mit  uns  ganz  dasselbe.  Doch  angenpmmen,  es  üblen  die 
anged.  Irrlehren  wenig  oder  gar  keinen  störenden  Einflus« 
auf  das  Grundwort,  darauf  beide  KK.  erbaut  sind,  so  lange 
die  ref.  K.  die  auf  jenem  ruhenden ,  mit  Irrthum  versetzten 
Mauern  ihres  Bekenntnisses  nicht  völlig  niedergerissen  and 
zwar  nicht  blos  in  praxi  ^  sondern  in  thesi  (öffentliche  Dech- 
rati^n  von  S.  der  K.),  dürfen  und  können  wir  als  Lutheraner 
und  treue  Haushalter  über  Gottes  Geheimnisse  an  keine  Ver- 
einigung oder  Conföderation  beider  KK.  denken.  Sobald 
vrir  es  thun*),  geben  wir  auch  die  bisher  gegensätzliche, 
immerhin  feindliche  (nicht  feindselige)' Stellung  gegenüber 
der  ref.  K.  un^  ihrem  im  Bekenntniss  consoüdirten  Irrthooi 
auf,  legen  fortan  die  Hände  in  den  Schooss ,  und  hissen  das 
Schwert  des  Geistes,  welches  allzeit  zu  kämpfen  bereit  sein 
soll  wider  den  Feind  des  Irrthums  und  d^  Löge,  in  träger 
Scheide  kampfesscheuer  Bequemlichkeit,  oder  umhoMen  es  mit 
dem  Mantel  sentimentaler  Friedensliebe,  oder  lassen  es  wohl 
gar  in  dem  Sumpfe  eines  glaubenslosen  Indifferenlismus  ver- 
rosten. Dann  ist  der  Irrthum  nicht  Irrthum  mehr,  der  von 
öer  Wahrheit  als  seinem  abgesagten  Feind  auf  Tod  und  Le- 
ben bekämpft  wird,  sondern  eine  Dishaimonie,  die  sich  in 
dem  zunächst  äussern  festen  Zusammensehluss  beider  KK. 
in  die  schönste  Harmonie  auflösen  wird.  Dann  ist  der  Irr- 
thum nicht  mehr  das  gefäbriiche  Gift,  das  in  da»  Lebensblut 
des  Bekenntnissleibes  eindringt,    sondern  ein  ziemlich  indif- 

*)  Z.  B.  die  deutsch  protestautischc  Eis^liÄclier  COttferenz  un- 
ter BethciliguRg  von  Männerii,  wie  HarUss,  Kiiefoth  u.  a. 

Die  Red.  Q. 
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fererHer  [?]  Differenzpunkt,  der  von  einer  ^fanaUschea  Sekte^ 
der  AltluCheraner  Preifssens  ausgebeutet  nnd  zu  hierarcbi« 
sehen  Zwecken  gemisbrauchl  wird*).  —  Von  Seiten  des  Be- 
kennlnisses>  und  der  aus  ihm,  wie  aus  Gottes  Wort  für  den 
Einzelnen  sieh  eichenden  Verpflichtung  der  Treue  und  un- 
ausgesetzten Kanv]»fes  wider  den  Feind  des  Irrthunis  und  der 
Lüge  I?],  scheint  demnach  die  Conföderation  völlig  unberechtigt. 
Sie  kann  nicht  im  Sinn  der  Bekenntnisstreue  vollzogen  wer- 
den,  weil  sie  selbst  Untreue  gegen  das  Bekenniniss  istl  — 

Wir  *♦)  bissen  hier  Conföderation  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Cabtnetsordre  v*  6.  März  1852.  Wir  sehen  gani 
ab  von  der  Frage,  .ob  dem  König  v.  Preussen,  dem  Schutz 
und  Schirroherm  ev.  Landesk.,  wie  er  die  Würde  weltlicher 
Oberhoheit  von  Gott  zu  I^hn  trägt,  auch  das  jus  in  sacra 
eceL  zustehe  oder  nicht,  und  ob  nicht  dem  ganzen  Unions- 
und Conföderationswerk  eine  traurige  Union  weltlichen  und 
geistlichen  Regiments  zu  Grunde  liege :  und  halten  uns  allein 
an  die  letzte  Cab.ordre,  nach  welcher  die  Conföderation  iu 
Pr.  als  ein  fuü  aecompli  betrachtet  werden  muss.  Wenn 
es  nun  dort  „fest  steht,  dass  die  Union  nach  seinen  Absich- 
ten (des  Königs)  nicht  den  Uebergang  der  einen  Conf.  zur 
andern  und  noch  viel  weniger  die  Bildung  einc^s  neuen  drit- 
ten Bekenntnissstandes  herbeiführen  sollte,^  so  scheint  dem 
offenbar  der  ins  Leben  tretende  Act  der  Conföderation  zu  wi-. 
dersprechen.  Denn  wenn  sich  dieselbe  vollzieht,  indem  Män- 
ner aus  beiden  KK.  gemeinschaillich  die  Leitung  der  K.  über- 
nehmen, so  geschiebt  dies  doch  nur  auf  Grund  der  Anerken- 
nung jenes  Grundsatzes  der  Vereinigung  beider  KK.  in  einer 
K.gemeinschaft,  welche  in  einem  öffentlichen  mündlichen  oder 
sehriftlichen  Bekenntniss  (resp  Cab.ordre)  ihren  adäquaten 
Ausdruck  findet.  Das  neue  Bekenntniss  ist  eben  das,  wel- 
ches jeite  Männer  abgelegt  haben,  und  zu  dem  sich  die  unir- 
ten  KK.  Preussens  bekannten,  während  die  Lutheraner  es 
verweigerten;  nnd  sofern  die  Cab.ordre  kirchenrechtliche  Gel- 
tung erlangte,  liegt  ja  auch  ein  schriftlicher  Ausdruck  dieses 
Bekenntnisses  vor.  Dass  dieses  neue  Bek^ntniss  in  der 
Weise  ausgearbeitet  werde,  wie  etwa  früher  das  luth.  u.  ref., 
ist  nicht  nöthig,  da  man  ja  beide  Confessionen  vor  der  Hand 
unangetastet  bestehen  lassen  u.  nur  „die  traurigen  Schran- 
ken aufgehoben  sehen  will,  welche  damals  die  Vereinigung 
von   Mitgliedern  beider  ConfT.   am  Tische   des   Herrn   gegen- 

*)  Wo  Thatsachen  reden,  wird  der  Hr.  Verf.  nicht  meinen 
darck  Declaination  zu  widerlegen.  Die  Red.  G. 

**)  Ob  wohl  auch  der  Vsrf.  der  oben  angezogenen  Abhand- 
lung I?  Die  Red.  G. 
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seitig  verboten  für  alle  diejenigen,  welche  sich  im  lebendigen 
Gefühl  ihrer  Gemeinschaft  in  Chr.  nach  dieser  Gemeinschaft 
in  Chr.  sehnten.  ^  Mit  welchen  Worten  konnte  es  einem 
wohl  k1ai*er  werden,  dass  die  Confoderation  das  Recht  unse- 
rer luth.  Confessionen  in  seinem  innersten  Heiligthum  ver- 
letze? Die  Conföd.  betrachtet  die  Schranken,  welche  die  Ver- 
einigung der  Mitglieder  beider  Conff.  am  Tische  des  Herrn 
verbieten,  als  traurige,  sofern  sie  einer  K.vereinigung  im  Wege 
stehen ,  die  noch  überdies  durch  jenes  feindselige  (?)  Gegen- 
überstehen beider  gehindert  wurde.  Das  luth.  Bekenntniss 
spricht  dagegen  klar  den  Grundsatz  aus,  dass  allein  lautere 
Lehre  und  reines  Sakrament  K.gründend  und  bildend  sein 
könne  (Ä,  C.  Art.  VIL  El  ad  veram  unilalem  ecclesiae  salis  est, 
consentire  de  doclrina  evangeUi  et  adminislratione  <a- 
cramentorum),  und  bezeichnet  als  den  allein  wahren  Be- 
griff der  K.  jene  congregatio  sanclorum,  in  qua  evangelium  rede 
docetur ,  et  recte  administranlur  mcramcnta.  Wo  nun  jener 
consensus  de  doclrina  evangelü  et  adm,  s.  nicht  vorhanden,  wie 
bei  luth.  u.  ref.  K.,  kann  auch  eine  wahre  (innere  u.  äussere) 
Einheit  der  Kirche  oder  eine  K.gemeinschaft  nicht  Statt  ha- 
ben. Die  Confoderation  *)  übersieht  den  disaensus  beider 
Confessionen,  u.  will  dennoch  trotz  desselben  K.einheit[?],  K.- 
gemeinschaft. Und  zwar  thut  sie  es  um  derer  willen,  „die 
sich  im  lebendigen  Gefühl  ihrer  Gemeinschaft  in  Chr.  nach 
dieser  (Sakram.-) Gemeinschaft  sehnen."  Wir  nehmen  an, 
dass  diese  Sehnsucht,  dieses  subj.  Bedürfniss  in  grossen  Mas- 
sen sich  kund  gab;  hat  die  K.  das  Recht,  sofort  einen  Grund- 
satz unsers  Bekenntnisses  umzustossen,  um  der  Befriedigung 
eines  rein  subj.  Bedürfnisses  willen ,  und  nicht  vielmehr  die 
Pflicht,  den  Grund  und  Zweck  dieser  Sehnsucht  an  Gottes 
Wort  zu  prüfen?**)  Die  Wahrheit  ist  ja  nie  in  den  Massen 
gewesen,  sondern  sie  muss  erst  in  die  Massen  dringen,  sagte 
einmal  der  König  v.  Pr.,  und  „die  Wahrheit  ist  immer  in  der 
Minorität  gewesen,^  Göthe.  lind  schauen  wir  genauer  zu, 
so  ergiebt  sich,  dass  jenes  Bedürfniss  vornehmlich  aus  dem 
Boden  eines  schwankenden,  oft  glaubenslosen  Indifferentismus 
erwachsen,  der  gerade  bei  Gründung  der  Union  gewaltig  um 
sich  gegriffen  und  auch  von  der  Confoderation  keineswegs  be- 
seitigt worden  ist;  jenes  haltlosen,  schwankungsvollen  Indif- 
ferentismus^   welcher  die  Irrthümer  ref.  Bekenntnisslehre  in 

*)  Jede?  Auch  z.  B.  die  so  eben  von  Kahnis  gegen 
Nitzsch   vorgeschlagene?  Die  Red.  G. 

**)  Thut  der  Verf.  Recht,  wenn  er  es  so  darstellt,  als  sei 
auch  die  oben  angezogene  Abhandlung  eine  Vertreterin  jenes  Prin« 
cips  der  Unionsgenesis?  Die  Red.  G» 
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täuschend  mildenn  Licht  auszumalen,  und  auf  ein  minimum 
zu  reduciren  strebte,  ein  residuum^  das  bei  innigem  K.zusam- 
meuschiuss  und  der  durch  ihn  erzeugten  Liebeswärme  von 
selbst  verdunstet;  der  die  bist.  Bedeutung  beider  Parlikularkk. 
verkennend  u.  ihre  specißschen  Unterschiede  auf  dem  Grunde 
g.  Wurtes,  bald  auch  Gemeinschaft  in  Chr.  mit  äusserer  K.- 
gemeinschaft  verwechselte  oder  identificirte  (zwischen  leben- 
digen Gliedern  der  röm.  K.  und  gläubigen  Luther,  oder  Re- 
formirten  findet  dieselbe  [?]  GemeinschaH^  in  Chr.  statt,  und 
doch  nie  K.gemeinschaft) ,  und  aus  jener  eine  Berechtigung 
für  diese  abzuleiten  suchte.  Die  Partikularkk.  sind  nicht  da- 
durch entstanden,  dass  man  sich  Andersgläubigen  gegenüber 
ausser  aller  Gemeinschaft  mit  Chr.  fühlte,  sondern  vielmehr 
aus  dem  Bedürfniss,  u.  der  von  Gottes  Wort  auferlegten,  hei- 
hgen  Verpflichtung,  durch  öffentliches  Bckennlniss  u.  selbst- 
ständigcs  Abschliessen  von  der  andern  Conf. ,  den  Irrthum 
dieser  auszuscheiden ,  und  feierlich  von  ihm  sich  loszusagen. 
Es  war  dies  ein  Act  der  Gerechtigkeit  eben  so  wohl  gegen 
den  durch  Gottes  Gnade  erworbenen  Schatz  der  Heilserkennt- 
niss,  als  gegen  den  Irrthum,  welcher  in  seinem  stets  feind- 
lichen und  verderblichen  Gegensatz  gegen  die  Wahrheit  die- 
sen Schatz  zu  verkümmern  drohte.  Es  war  ein  Act  der  Lie- 
be, welche  sich,  allzeit  treu  der  Wahrheit,  durch  freimüthi- 
ges  Bekenntniss  die  schwachen  geb.  Gewissen  frei  machte, 
und  vor  jener  trostlosen  Verwirrung  in  Glaubenssachen  fest 
und  sicher  bewahrte.  Es  war  ein  Act  der  Nothwendigkeit, 
äusseren  und  inneren,  indem  nur  so  innerer  Frieden  und 
Einigkeit  gewahrt  u.  feste  Entschiedenheit  im  Handeln  nach 
aussen  hin  gezeigt , werden  konnte.  Und  wenn  sich  an  die 
K.trennung  hie  und  da  feindseliges  Gehahren  schioss,  so  trägt 
jene  Scheidung,  welche  von  der  Liebe  zur  Wahrheit  geboten 
wurde,  keine  Schuld  daran,  sondern  die  grosse  Verderbniss 
und  Gebrechlichkeit  menschlicher  Natur,  welche  persönlichen 
Ilass  mit  edlem  Wahrheitseiler  vermischte.  Man  wolle  doch 
ja  nicht,  was  Menschen  gesündigt  haben,  jener  K.trennung 
zur  Last  legen,  oder  jenem  Streben,  welches  auf  Grund  g. 
Wortes  den  Schatz  erkannter  Heilswahrheit  festzuhalten  be- 
müht war.  Hier  handelte  es  sich  ja  um  die  köstlichsten, 
edelsten  und  höchsten  Güter,  und  wie  durfte  man  sich  hier 
eine  Untreue  zu  Schulden  kommen  lassen,  da  ja  schon  die 
Treue  im  Kleinsten  so  herrliche  Verheissung  hat?  — 

Doch  die  Conföderation  will  ja  den  Bekenntnissstand  bei- 
der Conff.  nicht  anlasten,  sondern  bemüht  sich  „beide  Be- 
Renntnisse  au  einer  ev.  Laudesk.  zu  vereinigen.  ^  Man  hat 
das  Wort  ,,  Laudesk.  ^  vielfach  ausgedeutet ,  und  darunter  so 
viel  ab  5,  K.gcmeinscballl  ^  d.  h.  Verband  der  Conff.  od.  KK« 
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zu  emer  K.gemelnscliaft  verstanden  wissen  wollen.  Allein  so- 
fern dieser  K. verband  ein  organischer  ist  (wie  hier  dureh  das 
K.regiment),  so  bilden  beide  bisl>er  getrennte  KK.  eine  nun 
verbundene  K.gemeinschaft  i.  e.  Kirche.  Demnach  scheint 
das  Wott  „Landesk.^  für  die  nun  confödeiirten  Conff.  durch- 
aus passend  gewählt  zn  sein.  Die  Conföderation  besteht  in 
der  Vereinigung  beider  KK.  und  Gonfessionen,  das  ist  ihr 
Bekenntniss,  das  die  Grundlage  der  neuen  ev«  Landesk.  Jene 
Vereinigung  lässt  den  Bekenntnissstand  beider  KK.  durchaus 
nicht  unangetastet,  sofern  sie  eine  Sakr.getneinschaft  fördert, 
welche  iinserm  luth.  Bekenntniss  widerspricht»  Daher  auch 
die  Versicherung  wenig  hilft,  „dass  in  dem  Begiment  der  ev. 
Landesk.  —  die  Selbstständigkeit  der  beiden  Bekenntnisse  ge- 
sichert werden  soll.^  So  wie  nun  die  Gonföderation  die  Union 
im  Bekenntniss  und  Gultus  (Sakr.gemeinschaft)  im  Sinn  je- 
ner fraglichen  Bekenntnisstrene  vollzogen,  hat  sie  dieselbe  im 
K.regiment  vollendet.  1)  „Der  O.K.rath  ist  verpflichtet  eben 
sowohl  die  ev.  Landesk.  in  ihrer  Gesammtheit  zu  verwallen 
und  zu  vertreten,  als  das  Becht  der  versch.  Gonfessioneo  und 
der  auf  Grund  derselben  ruhenden  Einrichtungen  zu  schätzen 
und  zu  pflegen.^  Da  nun  aber  das  Becht  luth.  Confession, 
wie  ref.,  auf  selbstständige  Verwaltung  und  Leitung  jhrer  K.« 
angelegenheiten  (durch  den  Zusammentritt  jenes  K.regimenti) 
und  auf  reinen  Sakramentsgenuss  (durch  jene  Sakr.gemein- 
schaft) in  der  Gonföderation  factisch  aufgehoben  worden,  kann 
von  einem  selbstständigen  Becht  beider  Gonll.  nicht 
mehr  die  Bede  sein;  dies  besteht  pur  in  so  weit  als  es  die 
Grundsätze  der  Gonföderation  zur  Geltung  kommen  lassen 
können  oder  wollen.  Eben  so  bedingt  und  problematisch  ist 
dann  der  Schutz,  den  das  K.regiment  den  auf  Grund  jenes 
Bechtes  basirten  Einrichtungen  gewährt  Auch  sie  finden  ihre 
Garantie  auf  denn  Boden  der  Gonföderation,  und  ihr  Schutz 
wird  modificirt  nach  dem  in  der  Gonf.  geltenden  Grundsatz  der 
Gleichberechtigung  beider  Gonff.  Und  dass  dies  auch 
wirklich  geschehe ,  fordert  die  Gab.ordre  von  den  im  K.re- 
giment vereinigten  Männern ,  dass  sie  „  das  Zusammenwirkea 
von  Gliedern  beider  Gonff.  im  Begiment  mit  ihrem  Gewissen 
vereinbar  finden.^  Sie  verlangt  demnach,  dass  sich  die  be- 
treffenden K.leiter  zu  den  Grundsätzen  der  Gonföd.  mit  dem 
Herzen,  so  wie  durch  ihren  öffentlichen  Zusammentritt  und 
Erklärung  durch  die  That  bekennen.  Wenn  es  weiter  heisst:. 
2)  „Der  O.K.rath  bescbiiesst  in  den  zu  seiner  Entscheidung 
kommenden  Angelegenheiten  coUegialisch  nach  Stimmenmehr- 
heit,^ wenn  demnach  fortan  Glieder  ref.  u.  luth.  Gonfession 
genieinschafilich  an  ein  und  demselben  K.bau  auf  Gruiid  ih- 
rer Bekenntnisse  arbeiteii  sollen,  so  mttssen  wir  frages,  wie 
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dies  überhaupt  möglich  sei?  Nur  dann,  wenn  sieden  Grund 
ihres  Bekenntnisses  verlassend  anf  den  Boden  derConföd.  tre- 
ten. Einem  aufrichtigen  Lnthera-ner  ist  es  ja  itlar,  wie  seine 
Conf.  und  K.  zugleich  mit  aus  dem  Gegensatz  gegen  ref.  Irr- 
lehre, zum  Behcif  öflentlicher  Lossagiing  Ton  derselben,  ent- 
standen ist.  Jene  von  Gottes  Wort  gebotene  Stellung  der  K. 
giebl  die  ConfOderation  auf  und  stellt  den  Irrthum  (als  sol- 
chen betrachtet  der  Luth.  die  abweichenden  ref.  Lebren)  in 
völlig  gleiche  Berechtigung  mit  der  Wahrheit  eignen  Bekennt- 
nisses (das  Recht  beider  Conff.  soll  gewahrt  bleiben).  So 
bindet  eben  die  Conföderation  auf  beiden  Seiten  die  Hände 
nnd  hält  das  Schwert  des  Geistes  in  der  Scbeide  fest,  und 
ruft  mit  dem  Losungswort  „Recht  beider  Conff.**  die  Kämpfer 
vom  Kampfplatz  zurück.  Ja  sie  legt  nicbt  allein  (negaliv) 
die  Verpflicblung  auf,  das  Recht  der  and.  Conf.  nicbt  anzu- 
tasten, sondern  auch  (positiv)  die  INöthigung,  an  dem  Bau 
der  and.  K.,  dessen  Bekenntniss  jeder  Lutb.  als  irrthftmlich 
verwerfen  muss,  mit  zu  arbeiten«  Es  ist  kaum  denkbar,  wie 
ein  Glied  des  O.K.raths,  sofern  ibm  das  luth.  Bekenntniss 
Berufs-  und  Herzenssache  ist,  mit  gleicber  Freudigkeit  nnd 
Hingebung  auch  an  dem  Bau  der  and.  K^  arbeiten  könne. 
Man  hat  doch  nur  ein  Herz,  und  kann  nur  einem  Herrn 
dienen.  Das  Bekenntniss  aber  ist,  nachdem  es  k.recbllicbe 
Geltung  erlangt  hat,  der  Herr,  der  Souverain,  das  oberste 
Gesetz  der  K.,  welches  über  allen  steht,  auch  über  dem  K.- 
regiment  (wie  der  König  unter  dem  Gesetz).  Eine  K.leilung 
aber,  die  dem  offenbaren  und  klaren  Ausspruch  des  Bekennt- 
nisses zuwider  eine  K.gemeinschaft  eingeht,  ohne  die  Einheit 
in  Lehre  und  Sakrament,  wie  es  das  Bekenntniss  fordert, 
macht  sich  zum  Herrn  und  Meister  des  Bekenntnisses,  und 
raubt  demselben  einen  Theil  seiner  angestammten  Heirseber- 
wOrde,  und  seines  im- Gottes-Wort  verbrieften  Rechtes.  Was 
hilft  da  noch  die  Versicherung,  dass  das  Recht  beider  Ctmff. 
gewahrt  bleiben  solle?  Ist  hier  nicht  ja  und  nein  zugleich? 
Eine  nach  obigen  Grundsätzen  organisirte  K.leitung  muss,  wo 
nicht  schon  auf  theilweisem  Indifferentismus  basirend,  doch 
mit  Nothwendigkeit  dazu  fuhren.  Denn  wo,  wenn  einmal 
die  geheiligte  Schranke  des  histor.  Rechts  durchbrochen  ist, 
kann  man  zu  den  Wellen  eitler  WtUkühr  und  stolzer  Vermes- 
senheit sagen:  bis  hieber  und  nicht  weiter?  Darum  heisst 
es  auch  hier,  prindpiis  6b$ta!  —  Das  Beispiel  von  Oben 
wird  gar  bald  auch  seinen  Einfluss  nach  Unten  geltend  ma- 
chen, und  eben  so  nachtheilig  auf  die  Glaubensstellung  des 
Einzdnen  wirken.  Auch  die  unter  conföderirtem  K.regtmeut 
siebende  K.gemeinschaft  giebt  fortan  ihre  Stellung  zur  ref. 
K»,  jenen  entschiedenen  Gegensatz.,  in  welchen  die  Wahrheit 
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gegen  den  Irrthum  ihrer  Natur  nach  tritt,  auf.  Es  schweigt 
hinrort  aller  WafTenriif  u  Kampfeslärm  auf  beiden  Seiten,  ist 
auf  dem  Boden  des  Bekenntnisses  völlige  Ruhe  eingetreten, 
jene  Todtenruhe,  von  der  noch  zu  erwarten  steht,  ob  sie 
zum  Heil  oder  Unsegen  beider  KK.  ausschlagen  werde. 

Wie  wenig  aber  die  Conföderation  von  dem  Grundsatz 
durchdrungen  ist  (trotz  allem  Recht  der  Conff.,  das  sie  zu 
wahren  verheisst),  dass  das  Bekenntniss  das  Lebensblut  sei, 
welches  alle  Theile  des  K.leibes,  Gultus  u.  Verfassung  durch- 
dringt und  ausbildet,  zeigt  folgende  weitere  Bestimmung  (C- 
ordre).  „  Wenn  aber  eine  vorliegende  Angelegenheit  der  Art 
ist,  dass  die  Entscheidung  nur  aus  einem  von  beiden  Be- 
kenntnissen geschöpft  werden  kann,  so  soll  die  confes- 
s ioneile  Vorfrage  nicht  nach  den  Stimmen  sämmtlicher 
Mitglieder  des  betr.  Bekenntnisses  entschieden  werden  und 
diese  Entscheidung  dem  Gesammtbcschluss  des  GoUegiums  als 
Grundlage  dienen.^  Wo  ist  da,  fragen  wir,  die  alles  be- 
herrschende, regulirende,  und  bestimmende,  Herrschermacht 
des  Bekenntnisses ,  wenn  es  Angelegenheiten  der  K.berathung 
giebt,  deren  Entscheidung  nicht  geradezu  aus  dem  Bekennt- 
niss geschöpft  werden  muss,  im  Gegensatz  zu  denen,  welche 
allein  in  und  aus  demselben  ihre  Entscheidung  finden  sollen? 
Sind  nicht  alle  Angelegenheiten ,  die  einer  K.behörde  zur  Vor- 
lage kommen,  Gultus-  u.  Verfassu4igsfragen ;  und  wo  ist  ein 
K.-Act,  sei  es  nun  in  Gultus  oder  Verfassung,  der  nicht  vom 
Bekenntniss  aus  normirt  u.  gestaltet  würde?  Man  mag  nun 
hierbei  die  Liturgie,  die  Feier  des  Sakraments,  die  Einrich- 
tung des  Gotteshauses,  die  Organisation  der  Gemeinde,  die 
Bestellung  zum  geistlichen  Amt  ins  Auge  fassen,  tiberall  tre- 
ten uns  diese  Fragen  als  confessionelle ,  oder  Bekenntnissfra- 
gen  entgegen ,  deren  Entscheidung  in  und  auf  dem  Bekennt- 
nisse der  jedesmaligen  K.  beruht.  Oder  hat  sich  nicht  die 
ganze  äussere  und  innere  Organisation  beider  KK.  nach  dem 
Bekenntniss  nicht  etwa  blos  im  Aligemeinen,  sondern  bis  ins 
Einzclste  bestimmt,  und  bist,  cousolidiil?  Sollen  kirchliche 
Fragen  von  jetzt  nicht  mehr  als  confessionale  gelten?  Zum 
Theil  scheint  es  so,  zum  Theil  nicht.  Aber  auch  die,  wel- 
che man  noch  als  confessionelle  stehen  lässt,  sollen  nur  als 
conf.  Vorfragen  berathen  werden,  worauf  sie  noch  von  dem 
Gesammtbcschluss  des  conföderirten  Plenums  entschieden  wer- 
den. Also  auch  hier  wird  das  noch  thei4weis  zugestandene 
Recht  der  Gonfession  von  dem  obersten  Grundsatz  der  Con- 
föderation, Recht  beider  Gonfessionen,  wieder  aufge- 
hoben und  beschränkt,  und  das,  was  jede  Gonfession  als  un- 
verbrüchliches Recht  fordern  konnte,  wo  nicht  entrissen,  doch 
auf  die  Spitze. endgültiger  Entscheidung  einer  confoderir- 
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ten  Melirhmt  gestellt.  Eben  so  scli wankend  und  willkllhr- 
lieh  ei*scheint  die  bekannte  üio  in  partes  da,  wo  es  auf  ^  die 
besondern  Rechte"  beider  Conff.  ankomme I 

Nach  dem,  was  wir  hier  in  mehr  aphoristisch  antitheti- 
scher. Weise  über  Union  und  Conföderation  ausgesprochen, 
können  wir  allerdings  nicht  einstimmen  in  das  Lob*)«  »idass 
die  Union  ein  providentielles  oder  genauer  ein  in  der  Ge- 
schichte der  ehr.  K.  hochwichtiges  Werk  sei.  "  Wir  müssen 
das  verneinen.  Wichtig  und  bedeutsam  erscheint  allerdings 
das  W^erk  der  U.  u.  €. ,  aber  nicht  in  dem  Sinn  eines  Gott 
wohlgefälligen  und  der  K.  wahrhaft  erspriesslichen  Werkes. 
Und  wir  konnten  nicht  umhin,  dies  in  diesen  Zeilen  offen 
zu  bekennen,  welche  durch  Gottes  Gnade  ein  kleiner  Bau- 
stein werden  sollten  am  Tempel  der  Wahrheit,  und  keines- 
wegs in  der  Absicht  geschrieben  sind ,  jene  „widernatürliche, 
feindselige  Erbitterung,^  die  man  namentlich  den  Lutheranern 
Preussens  immer  vorwirft  **),  zu  nähren.  Die  Conföderation 
ei*scheint  nach  dem  Ges.  auch  uns  nur  als  eine  neue  Auto- 
risation  und  Auslegung  der  Union  und  Vernichtung  des  an- 
gestammten llerrscherrechts  der  Confession,  und  wir  beken- 
nen dies,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  den  Vonvurf  fanatischer 
Einseitigkeil  hinnehmen  zu  müssen.  Ja  das  Werk  der  U. 
u.  Conf.  ist  hochwichtig  und  bedeutsam  nicht  etwa  blos  für 
die  Landesk.  Preussens,  sondern  für  die  hith.  K.  gesammten 
Deutschlands.  Sie  soll  das  Läuterungsfeuer  werden,  aus  dem 
der  luth.  Glaube  reiner  und  klarer  hervorgebt,  und  sich  be- 
währt in  der  Kraft  Welt- überwindender  Wahrheit.  Darum 
wache  und  kämpfe  und  bete  ein  Jeder,  eine  jede  K.  an  ih- 
rem Theiie,  dass  sie  nicht  in  Anfechtung  falle;  vornehmlich 
aber  die,  welche  Gott  in  ihrer  Stellung  zu  Schützern,  Trä- 
gern und  Kämpfern  für  Reinheit  des  Bekenntnisses  bestimmt 
hat.  Gott  der  Herr  aber  gebe  uns  allen,  die  w;ir  uns  luth.- 
evangelische  Christen  nennen,  erleuchtete  Augen  des  Verständ- 
nisses, dass  wir  mehr  und  mehr  hinankommen  zn  einem 
Glauben  und  einerlei  Erkenntniss  ;  dass  wir  den  Irrlhum 
schauen  auch  unter  der  blendenden  Lichtgestalt  u.  ^dem  trüge- 
rischen Schein  der  Wahrheit  und  unablässig  gegen  denselben 
in  seiner  groben,  wie  in  sc^iner  feinsten  Gestalt,  das  Schwert 
des  Geistes  führen.  Denn  nur  dem  treuen  Kämpfer  winkt 
dort  die  Ueberwinderkrone,    welcher   das  Wort  des  Apostels 

*)  Hat  die  oben  angezogene  Abhandlung  dies  als  ein  „Lob/*' 
alt  ein  Gott  W^ohlgefälliges  u.  s.  w.,  ausgesprochen? 

Die  Red.  G. 

**)   Den  vergangenen  Jahrhunderten    hat   die  angezogene  Ab- 
handlung sie  vorgeworfen.  Die  Red«  ^     G. 
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zu  seiner  Loosung  luaclit :  Ein  Leib  und  ein  Geist,  wie  ihr 
aucli  berufen  seid  zu  einerlei  HofTaung  eures  Berufes.  Ein 
Herr,  ein  Glaube,  eine  Taufe.  Ein  Gott  und  Vater 
iinser  aller,  der,  da  ist  üher  euch  allen  und  durch  euch 
^le  und  in  euch  Allen.     (4.  Juni  1853.) 


Zur  Geschichte  der  lutherischen  Kirche  in  Freassen. 

„Erklärung  und   Zeugniss  *)• 

Wir  endesunterscliriebene  Mitglieder  der  eyangeliscli-Iutberi- 
geben  Kirch en-Geiueiue  zu  (tuedlinburg  **)  und  des  dazu  gehörigen 
Gemeine  -  Bezirks  erklären  hierdurch  und  kraft  dieses  Schreibens: 
da»8  wir  die  Bechlüsse  der  seit  1841  und  bis  jetzt  in  Breslau  ab- 
gehaltenen, sugenanntenev.- lutherischen  General  Synoden,  weil 
sich  in  denselben  wesentliche  Kestinimungen  befinden,  welche 
gegen  die  h.  Schrift  Verstössen,  die  christliche  Freiheit  unter- 
joeheti  und  einen  unbiblischen  sogenannten  geistlichen  Stand 
wiederum  geschaffen  haben,  der  sich  in  seinen  Merkmalen  von 
dem  allgemeinen  Christenstande  unterscheidet,  —  von  jetzt  an 
nicht  mehr  als  rechtsverbindlich  für  uns  und  unsere  Kinder,  ans 
Ehrfurcht  gegen  das  h.  Wort  Gottes  und  um  unseres  Gewissens 
willen,  ansehen  dürfen  ;  dass  wir  ferner  dieVei*fasser  dieser  Be- 
schlüsse für  nicht  berechtigt  halten ^  solche  Beschlüsse,  wie  dijs 
genannten  es  sind,  zu  verfertigen,  ohne  die  Gesamnitheit  der 
Gemeinden,  als  ihre  Wähler  und  Absender,  darum  gefragt  zn 
haben,  und  dass  diese  Beschlüsse-Verfasser  und  die  Ausführer 
derselben,  das  sogenannte  Ober-Kirchen-Collegium  ziT  Breslau, 
noch  weniger  befugt  sind,  solche  Beschlüsse  lutherischen 
Gemeinen  als  Gesetz  auf/udringen. 

Aus  diesen  Gründen  werden  wir,  anstatt  dieser  unberedidg- 
len  Synodal-Bescbliisse ,  nach  wie  vor  die  alte,  geschriebene  lu- 
therische Breslauer  Gemeinde-Ordnung,  welche  von  dem  sei.  Prof. 
der  Theologie,  Dr.  Scheibel  verfasst  und  seit  dem  J,  1841  still- 
schweigend beseitigt  ist,  für  jetzt  als  £inzige  Kirchen  -  Ordnung 
der  luther.  separirten  Kirche  in  Preussen  annehmen. 

Als  Zeugniss  für  unsere  vorstehenden  Behauptungen  n.  Beschluss 
nahmen  führen  wir  aus  den  bezeichneten  „Breslauer  Sjnodal- Be- 
schlüssen" selbst  folgende  Beweise  an :  1)  S.  17.  §.  27.  werden  n  ebei 
der  h.  Schrift  die  Synodal -Beschlüsse  als  kirchliche  Entscheidungs- 

*)  Der  Red.  ist  nachstehendes  Document  mit  der  Bitte  um  Abr 
druck  in  der  Zeitschr.  f.  die  gesanimte  luth«  Theologie  u.  Kirch? 
zugesandt  worden,  und  sie  sieht  keinen  Grund,  warum  sie  Anstand 
nehmen  sollte,  der  Kitte  zn  willfahren,  zumal  da  sie  darin  ein  für 
luther.  Specialgeschichte  und  für  kirchliche  Zustände  der  Neuzeit 
immerhin  denliwürdiges  Actenstück,  dessen  Fassung  sie  allerdings 
etwas  masshuttender  gewünscht  hätte,  erkennen  darf.    D  Red.    G. 

**)  Die  separjffte  ist  gemeint,  Di»^  tted. 
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Quflle  g^esi^tzt,  diese  MensdieBsatzungen  also  der  h.  Schrift  gleich* 
gestellt.  Matth.  15,  3  u.  9.  —  2)  S.  17.  §.  27.,  sind  die  Symbo- 
lischen BiMber  der  h.  Sdirift  ebenfalls  als  gleiche  Entscheiduojrs- 
Quelle  an  die  Seite  gestellt;  die  Concordienforuiel  lehrt  aber  ge- 
rade das  Gegentheil ,    wenn  sie  sagt : 

yyund  bl«it>t  allein  die  h.  Schrift  der  e]ni<>e  Richter,  Regel- 
und  Rirhtschnur,  nach  welcher,  als  dem  einigen  PrubirRtein,  alUs 
Lehren  erkannt  und  beiirtheilt  werden  sullen,  üb  sie  gut 
oder  !»ös,  recht  oder  unrecht  seien."  — 
3)  S.  17.  §.  26.,  wird  das  Ober-Kirchen-Collegiuin  als  kirch- 
liche Obrigkeit  hezeiohnet.  Eine  Obrigkeit  giebts  aber  in  der 
Kirche  Christi  nicht,  Matth.  20,  25 — 27.  Luc.  22,  25.  26.  Matth. 
23,  8—11.  Eph.  4,  5—6.  1  Petri  2,  25.  1  Cor.  7,  23.  Eph. 
5,  23.,  «ondem  es  giebt  uiir  ein  voh  Gott  gestiftetes  obrigkeitli- 
ches Amt  in  der  Welt.  Rom.  13,  1  —  7.  I>ie  Gemeine  Christi 
vählt  -sich  anr  ihre  Ae'Itesten,  Lehrer,  Abgeordnete  und  BeroU- 
Mächtigte,  denen  sie  Auftrag  giebt  ^  die  ihr  nach  Gottes  Wori 
Rechenschaft  schuldig  «ind  und  welche,  wenn  sie  der  Gemeine  Auf- 
trag nicht  recht  ausriditen,  jederzeit  von  der  Gemeine  wieder 
ihres  Amte«  «atlassen  werden  können.  —  4)  S.  76  werd«n  die  Ge- 
meinde-Gottesdievste,  welch«  mit  einem  Vorleser  und  ohne  Beisein 
«ines  Predigers  verrichtet  werden.  „No  thgottesdi«nste"  genannt; 
das  ist  römisdi-katholisdi ,  denn  die  h.  Schrift  kennt  solche  Noth- 
gotlesdienste  nicht,  vielmehr  s«gt  sie  Matth.  18,  19.  20.  u.  Ap.Ge- 
sch.  2,  46.  Col.  3,  16.,  was  rechter  Gemeinde-Gottesdienst  sei.  — 
5)  S.  90,  Absatz  5^  unten^  wird  den  luther.  Frauen,  bei  Yermei- 
dong  -der  Kii«henzueht,  aufgegeben,  ihre  nicht -lutherischen  Männer 
„darch  ihren  fiinfluss*^  zur  luther.  Kirche  herüberzuziehen.  Das 
ist  ebenso,  wie  die  romische  Kirche  es  machte  um  Glieder  zu  ge- 
wianea;  lutherisch  ist  solcher  Beschluss  aber  wahrhaftig  nicht!  — 
fi)  S.  40,  Abs.  5,  dürfen  die  Prediger,  Vorsteher  und  SchuJlehrer 
ohne  Erlaubniss  des  s.  g.  Ober-Kirchen-ColJegiums,  nicht  heirathen. 
Barauf  dient  1  Tim.  4,  1 — 3  zur  Antwort.  Ein  ausgezeichneter 
christlicher  Theologe  sagt  hierzu  trefiPend : 

„Das  kirchliche  Ehe  bewilli  gun  gsrecht  achliesst  aber  das 
Recht  zu  verbieten  schon  in  sich«  Der  Bre^lauer  Consens 
ist  ei«  kirchl,  Bheverbkot  in  der  Form  des  19.  Jahrhunderts."  — 
7)  &107  oben  heisstes,  dass  die  Gemeinden  schuldig  seien,  den 
Beschlüssen  Folge  zu  leisten,  solange  nieht  nadigewiesMi  werden 
könne,  dass  diese  an  sich  Sünde  seien.  Wir  haben  diese  Sündiich- 
keit  d£T  Beschlüsse  in  Vorstehendem  a^sder  h.  Schrift  vollständig  nach- 
gewiesen und  wollenes  noch  weiter  hier  nachweisen,  und  um  Gottes  und 
4es  Gewissens  willen  dürfen  und  wollen  wir  ihnen  nicht  gehorchen  (der 
Art.  15.  der  Augsb.Cf.  leistet  uns  hierbei  kräftige  Unterstützung).  — 
8)S.  126  werden  die  lath.  Christen  echt  römisch-katholisch  in  einen 
^.Geistlichen'^  nnd  „LaienStand'^  geschieden  und  den  „Geist- 
lichen'^  grössere  Einsicht  und  Einfluss  zugesprochen,  und  zwar  ganz 
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gegen  Gottes  Wort:  Ev.  Joh.  6,  45.  C.  14,  13.  14.  16.  17.  Luc. 
11,  13.  Joel  2  u.  C.  3,  1  u.  2.  —  9)  S.  184  Abs.  4.  ist  der  er- 
schreckliche,  jeder  christlichen  Freiheit  Hohn  sprechende  Beschluss 
gefasst,  dass  dem  Pastor  die  Entscheidung  zustehe,  in  welchen 
Fällen  und  Avelche  „  LdiCB  '^  im  öffentlichen  Gottesdienste  und  in 
öffentlichen  Erbauungs  -  und  Betstunden  aUS  dem  HerZCD  b6teil 
dttrfen-  Die  h. Schrift:  1  Tim.  2,  8  u.  1  Cor.  14,  13.  verdammt 
diesen  unlutherischen  Beschluss  auf  das  Stärkste.  .—  10)  S.  220 
\i*ird  bestimmt,  dass  unter  Kirchenzucht  nur  das  Verfahren  gegen 
,,G  e  m e  i n  e g  1  i  ed  e  r^'  verstanden  werde,  nicht  aber  gegen  „Geist- 
11  che,*' Vorsteher  und  Seh  nllehrer.  Diese  trifft  also  in  ihrem  Amte 
keine  wirkliche  Kirchenzucht.  Solche  Wirthschaft  verdammt  aber- 
mals Gottes  Wort:  1  Tim.  5,  20.  21.  3  Mos.  4,  3.  (Arndts  Wah- 
res Christenthum  B.  1.  C.  28).  —  11)  S.*228  werden  die  von  der 
Kirche  Ausgeschlossenen  als  „Heiden'*  bezeichnet.  Sie  können 
aber,  auf  Verlangen,  Taufen,  Konfirmationen,  Aufgebot  und  Trauung 
in  der  separirten  lutherischen  Kirche  Preussens  erhalten.  Ob  diese 
Heiden,  der  Stolgebiihren  halber,  konfirmirt,  getraut  u.  s  w.  wer- 
den können,  ist  nicht  gesagt.  Jedenfalls  ist  es  das  Neueste  in  der 
Kirch  engeschichte,  dass  die  christliche  Kirche  auch  mit  thatsäch- 
liehen  Heiden,  die  also  nicht  mehr  Christen  sind,  Amtshandlungen 
vornimmt!     So  etwas  ist  noch  nicht  da  gewesen!  — 

Wir  könnten  nun  noch  einen  {(anzen  Haufen  solcher  Synodal- 
Beschlüsse  anführen,  die,   wie  diese,  voller  römisch-kathulischer 
Lehren  stecken  und  von  Gitttes  Wort  abweichen ;  allein  es  ist  schon 
genug  mit  den  obenTerzeichnrten;  wir  wollen  nur  iiorh  einen  Satz 
aus  der  Vorrede  v.  2.  Dec.  1852,  S.  '209  der  Beschlüsse»  hier  vor- 
führen, der  dem  ganzen  Dinge  die  Krone  aufsetzt,  nämlich  den  Satz : 
„Führt  sie  (nämlich  die  Besschlüsse)  aber  vielmehr  selbst  in  Kraft, 
indem  ihr  sie  durch  Euren  willigen  Gehorsam  bestärkt  und  da- 
mit Gott  ein  Opter  darbringt  zum  sfissen CSemeli.*' 
Nun  wissen  wir,  was  diese  Beschlüsse  eigentliib  sein  sollen.   Wer 
nun  das  neue  luther.  Papstthum  nicht  darin  sieht,  der  ist  stockblind. 
Darum  behüte  uns  der  barmherzige,  dreieiuige  Gott  vor  solchen  Sy- 
nodal-Beschlüssen  und  vor  ihrem  Gehorsam  uud  Opfer,  und  erhalte 
uns  einfältig  bei  Seinem  heil,  klaren  Worte  in  alle  Ewigkeit»  Amen! 
Die  u«  8,  w.*) 
Quedlinburg  den  24.  Aug.  1853. 

Die  Mitglieder  der  hiesigen  ev.-Iuth.  Kirchen-Gemeine 
und  deren  Bezirkes.     (Folgen  9  Unterschriften.)  **) 
An  das  Kirchen- Collegium  der  ev«-lutherischen  Gemeine 

zu  Quedlinburg.^^ 

*)  Hier  folgt  eine  persönliche  Angelegenheit.  Anm.  d.  Einsender. 

**)  Verfasser  u.  Mitvollzieher  d«r  vorstehenden  Erklärung  ist 
der  Sekretair  Fr.  Jul.  Rose  in  Quedlinburg,  der  Hedaktionen  von 
kirchlichen  Zeitschriften  freundlichst  um  gefälligen  Abdruck  dieses 
Aufsatzes,  der  Wahrheit  zum  Dienst,  bittet.    Anm«  d.  Eins« 
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III.    Patrologie* 

Caedmons,  des  Angelsachsen,  hiblische  Dichtungen,  L  Äbthl, 
Text  (mit  FacsimileJ,  IL  AbthL  (Glossar),  Elberfeld  (Bae^ 
dekcrj  1849.  1851.     8.    4  Thir. 

Die  Aivirkennung,  dass  die  Angelsächsische  Literatur  über- 
baupt  (mit  ihrem  reichen  epischen,  Tolkstbümlich  poetischen,  hi- 
gtoriscben  Inhalt)  nicht  nur  eine  Bewahrerin  unsterblicher,  des 
tiefsten  Studiums  ^vürdiger,  Schätze,  sondern  ein  unentbehrliches 
Glied  in  der  Culturgoschichte  Europas,  das  auf  einmal  im  begin- 
nenden Mittelalter  nicht  nur  durch  eine  südliche,  sondern  ebenso 
kräflig  und  nachhaltig  durch  eine  nördliche  Culturströmung  be- 
stimmt wurde,  hat  namentlich  in  England  und  Dänemark,  dann 
aber  auch  in  Deutschland,  bedeutende  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt, 
tbeils  um  des  Stoffs  sich  nach  und  nach  zu  bemächtigen,  theils 
um  denselben  (eine  ebenso  wichtige  Aufgabe)  philologisch  zu  durch- 
dringen und  zu  erhellen.  Nur  Einzelnes  sey  uns  vergönnt  mit 
fiiicbtigen  Worten  anzudeuten,  damit  wir  erkennen,  aus  welchem 
Boden  die  Torliegende Ausgabe  Caedraons  entsprossen  ist.  R a s k s 


*)  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen 
fiir  den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  Namens  des 
Bearbeiters  bezeichnet  (R.  G.  D.  C.  Str.  L.  K.  N.  Zi.  St.  F.  Seh. 
Ro.  W.  Zö.  B.). 

Zeüschr.  f.  luth.  Theol.  1854.  //.  ^  23 
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Angelsächsische  Sprachlehre  (1817)  ist  jedenfalls  ein  0(og(f6Qog 
auf  diesem  Gebiete;  an  ihn  reihet  sich  ^vürdig:,  organisch  bildend, 
historisch  zusammenfassend,  technisch  bewältigend  mit  Heraklei- 
scher  Kraft,  das  unsterbliche  Werk  Jak.  Grimms,  „Deutsche 
Grammatik"'  an;  die  sprachlich  wie  poetisch  geniale  erste  Auf- 
fassung und  gewissermassen  Wiederherstellung  des  grossen  Volks- 
Epos  Beowttlf  Ton  Grundtvig  (1S20)  nimmt  vielleicht  den 
dritten  Rang  ein;  die  Herstellung  möglichst  correcter,  kritischer 
Texte,  zum  Theil  mit  grösseren  oder  kleineren  Glossarien,  Hess 
ttun,  seit  1830,  nicht  auf  sich  warten  —  Thorpes  Aasgabe 
Ton  Caedmon  (1832),  seine  Änalecla  Änglo - Saxonica  (1834), 
seine  Ausgabe  des  Burgundischen  Psalterinms  (1835)  ,  der  Angel- 
sächsischen Evangelien  (1842),  des  Exeterbuchs  (1842),  Kem- 
bles  zweite  Ausgabe  von  Beowulf  mit  reichem  Apparat  (1837), 
sind,  bis  zur  Tollendeten  Ausgabe  des  y,Ormularium*$"  herab  in 
der  letzten  Zeit  (wovon  uns  eben  nur  eine  bibliographische  Notiz 
zugekommen) ,  nebst  vielem  Andern ,  dess  vollgültiges  Zeugniss  *) 
—  eine  philologische  Handhabe,  die  beste  unter  allen  vorhandenen, 
lieferte  Bosworth  in  seinem  umfänglichen  Angelsächsischen  „Die- 
tionarium"  (1838).  In  Deutschland  theils  verschärfte  man  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  hier  mit  Sicherheit  zu  erwartende  reiche 
Ausbeute,  theils  breitete  man  das  Erworbene  mit  selbstständiger 
Einsicht,  in  angemessener  Behandlung,  aus.  Hier  sind  vor  Allem 
zu  nennen:  die  reiche,  mannichfaltige  Glossen-Sammlung  in  Franz 
Jos.  Mone*s  „Q.uellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  der  Deut- 
schen Literatur  und  Sprache'*  (Aachen  1830),  H.  L.eos  Altsäch- 
sische und  Angelsächsische  Sprachproben  (1838),  Jak.  Grimms 
trefiPliche  Ausgabe  der  Legenden  Andreas  und  Elene,  beide  wahr- 
scheinlich von  Cynewulf  (1840),  endlich  Ludw.  Ettiuilllers 
stabreimende  Uebersetzung  des  Beowulf  (1840)  so  wie  seine  übri- 
gen fleissigen  und  talentvollen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  (zuletzt 
ein  Angelsächsisches  Lexicon  und  eine  Anthologie  poetischer  und 
prosaischer  Angelsächsischer  Stücke,  beide  bei  dem  höchst  ver- 
dienten Buchhändler  Basse  in  Quedlinburg  1850 —  1851  ge- 
druckt), ausser  der  guten  Uebersicht  der  Angelsächsischen  Lite- 
ratur in  seinem  „Handbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte" 
(Leipzig  1847).  —  An  diese  werthvollen ,  zum  Theil  treffliches 
und  höchst  gediegnen  Arbeiten  reiht  sich  die  vorliegende  Ausgabe 
Caedmons  von  K.  W.  Bouterwek  auf  durchaus  würdige  Weise 
an.  Der  Text  ist  nach  Benj.  Thorpe  (jCaedmom metrical para" 
phrases  1852),  mit  durchgängiger  Yergleichung  der  ersten,  höchst 


♦)  Der  Errichtung  ^er  Aelfric- Society  (c.  1845)  würden  wir 
hier  gedacht  haben,  wenn  nicht  gerade  in  diesem  Augenblicke,  da 
wir  dieses  niederschreiben,  die  Publicationen  derselben  fehlten. 
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seltenen  Ausgabe  des  Franz  Jnnius  (Anist.  1655),  hocht  ge* 
nau  und  correct  mit  kritischen  Anmerkungen  hergestellt  —  durch- 
aus mit  Lateinischem  Alphabet,  wie  der  Gebrauch,  die  Zweckmäs- 
sigkeit es  erheischt  (mit  einziger,  nothweniger  Ausnahme  der  An- 
gelsächsisch-Isländischen Buchstaben:  p  und  tT).  In  dem  aus* 
fShrlichen  Glossar  (die  2te  Abtlieilung)  sind  alle  bei  Caedmon 
Torkommende  Wörter  und  Wortformen,  mit  genauer  Angabe  des 
Genus,  der  Flexion  u.  s.  w.,  mit  Benutzung  sämmtlicher  philolo- 
gischer und  literarischer  Hiilfsquellen,  gesammelt.  Näheren  Unter- 
richt über  sammtliche  unedirte  Manuscripte  des  Franz  Junius, 
die  der  treffliche  Herausgeber  nebst  vielen  Andern  bedauert  nicht 
haben  benutzen  zu  können,  wird  er  in  Wanleys  Catalogue  fin- 
den. —  Caedmon  ist  eine  für  die  kirchliche  Wissenschaftlich* 
keit  der  Angelsachsen,  mithin  fiir  die  ganze  kirchengeschichtliche 
Darstellung,  höchst  bedeutsame  Erscheinung.  Sey  es  nun,  dass 
nan  an  diesen  CoUectir  -  Namen  (wie  uns  am  wahrscheinlichsten 
dQnkt)  alle  biblisch -poetische  Stücke  bis  etwa  ins  9.  Jahrhundert 
angeknüpft;' sey  es,  wie  der  Herausgeber  zugleich  annimmt,  dass 
sich  eigentlich  drei  Elemente  dieser  Dichtungen  nachweisen  lassen 
(H,  YII);  oder  sey  es  endlich,  dass  man  sich  mit  L.  E  ttmüller 
getraut,  die  richtige  Distinction  zwischen  einem  altem,  breitern 
Anglischen  und  einem  spätem,  feinern  Westphälischen  Dialecte  zur 
Ausscheidung  des  ZuammengehÖrigen  zu  Grunde  zu  legen  (Hand- 
buch der  Deutschen  Literaturgeschichte,  137)  —  genug,  die  Ge- 
sammlheit  dieser  Dichtungen ,  selbst  in  ihrer  fragmentarischen  Ge- 
stalt, ist  eins  der  wichtigsten  Momente  für  die  kirchliche  Cultur- 
geschichte.  So  sey  hiemit  die  vorliegende  schöne  und  fleissige 
Arbeit  allen  Freunden  der  kirchengeschichtlichen  Quellen- Studien 
bestens  und  treustens  empfohlen.  [R.] 

V.     Exegetische  Theologie. 

1.  Geschichte  des  alten  Bundes  von  J.  R.  Kurtz.  h  Band. 
2.  verb.  und  zum  Theil  umgearb.  Aufl«  Berlin  (Wohlge- 
muth)  1853.    356  S.    8. 

Ref.  hat  bereits  in  Dr.  Herrn.  Reuter's  Repertorium  über  diese 
mfe  Frucht  vom  Baum  alttestamentlicher  Wissenschaft  mit  einiger 
Ausführlichkeit  gesprochen  und  begnügt  sich  deshalb  hier  zunächst 
dem  verehrten  Verf.  für  die  reiche  und  schöne  Gabe  auch  persön* 
Kch  zu  danken.  Dass  Kurtz  mit  seiner  Arbeit  einem  Bedürfniss 
misrer  theologischen  Gegenwart  entsprochen,  dafür  bürgt  theils  die 
Nothwendigheit.  einer  zweiten  Auflage  des  Werkes  nach  so  weni- 
gen Jahren,  theils  die  allgemeine  Anerkennung,  mit  der  schon 
sechs  Ausgaben  seines  Lehrbuchs  der  heiligen  Geschichte  begrüsst 
und  gebraucht  worden  sind.     Der  Kampf  gegen   die  Prbfanirung 

23« 
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des  Heiligthums,   wie  ihn  die  glanbensmuthige  Wissrasdiaft  neue- 
rer Theologie  dem  alles  Ueberlieferte  zerlretenden  Yandalismus  einer 
glaubenslosen  Kritik  geboten,  wird  allein  auf  dem  Gebiete  der  hei- 
ligen Geschichte  ausgefochten  werden  können,  denn  dämm  handelt 
es  sich  vor  allem  doch,    wenn  der  Geist    des  Menschen   Yor 
der  Schrift  mit  GotteS  Wort  wieder  sich  beugen  »oll,  data 
er  das  Walten  des  Gottesgeistes    erfahre,    das  darin  sich  be« 
ceugt,  dass  die  in  ihm  befasste  Geschichte  als  Trägerin  der  Of- 
fenbarung Gottes  zur  Erlösung  einer  gefallenen  Welt  anerkannt  wer- 
de,  und  seine  Lehre  als  Deuterin  ihrer  Geheimnisse«     Geschichte 
und  Lehre  des  alten  Testamentes  müssen  in  ihrer  Göttlichkeit  sich 
bewährt  haben,  soll  die  Ohnmacht  der  Götzen,  in  denen  der  Egois- 
mus menschlicher  Weisheit  sich  selbst  anbetet,    so  oft  er  den  Er- 
gebnissen einer   sogenannten  Kritik    die  Urkunden  des    alten  Bun- 
des  geopfert,    völlig   an  das  Tageslicht  treten.     Nun  haben  zwar 
auch    ältere  Werke,    namentlich    die  noch    immer  wohl    beachten»* 
werthe  Hi$l,  eccles.  Vel.  Test,   von    Buddeus,    gerade   den  Erweis 
der  Göttlichkeit  für  Geschichte  und  Lehre  des  A.  Test,  im  Auge 
gehabt.     Aber  doch,  haben  sie  nicht  fast  mehr 'zur  Erhebung,  als 
zur  Bewältigung  jener  Götzen  beigetragen?     Wie  das,  wäre  nicht 
schwer  zu  sagen,    denn    so   lange  das  Yerhältniss  Ton  Geschichte 
und  Lehre   zur  OfiPenbarung    nicht   dahin   bestimmt   war,    dass   in 
beiden   sie   sich  vollzieht,    dass   beide   als  Momente  alttestamenti- 
scher  Offenbarung  die  Menschwerdung  Gottes,  auf  die  sie  hinaus- 
führt, vorbereiten ,  so  lange  war  auf  einen  Sieg  der  Theologie  über 
die  Kritik  nicht  zu  hoffen.      Zugleich  mit  dieser  Erkenntniss  war 
aber  eine   neue  Behandlung   der    heiligen  Geschichte  geboten,   und 
Kurtz  trat  zuerst  dafür  in  die  Schranken.     Wer  möchte  nicht  mit 
uns  wünschen,    sein  'V^'erk  läge  bereits  vollständig  vor  uns?     Mit 
solchen   Waffen    muss    die    historische   Wahrheit    siegen    über   die 
Lüge  der  Kritik.  —      In  dem  vorliegenden  Bande  haben  wir  nnr 
die  Vorbereitung  erst  zu  dem  eigentlichen  Kern  der  alClesfamentli- 
chen  Geschichte.      Di^  Einleitung   erklärt    sich    darüber,    was  der 
alte  Bund  und  was  Geschichte  des  alten  Bundes,  wie  sie  srar  hei- 
ligen Geschichte  überhaupt  sich   verhält,    characterisirt  sodann  die 
heilige  Schrift  und  die    alttestamentliche  Offenbarung.      Bemerkun- 
gen über   die  Quellen   und  Hülfswissenschaften   und    die    sehr  um- 
fangreiche Literatur  schliessen  sie  ab.      Der  Geschichte  des  alten 
Bundes  selbst    wird   sodann    die  Erläuterung   der  Urgeschichte  der 
Menschheit  als  Vorgeschichte  der  Theokratie  vorausgeschickt,  Ver- 
handlungen  über  Schöpfung  und  Bestimmung  des  Menschen,   SSn* 
denfall,  die  zwiefache  Richtung  des  urzeitlichen  Menschengeschlechts, 
die  Fluth,  Noach  und  seine  Söhne,  die  Sprachverwirrung  und  Vol- 
kerzerstreuimg  und  das  daraus  sich  bildende  Heidenthum.     Die  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  alten  Bundes  eröffnet  dann  eia  scharf 
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vuirissenes  Bild  des  heiligen  Landes  als  Seliauplalzes  derselben 
und  seiner  Bewohner  Tor  der  Einnahme  durch  das  BundesTolk. 
Daran  reiht  sich  die  Besprechung  der  Ursprünge  des  Bundesvolkes 
und  das  erste  Stadium  der  Bund«sgeschiehte,  die  Familie^  welche 
in  drei  Cvcfen  sieh  durchführt,  Abraham,  Isaak  und  Jakob.  Eine 
Charaet«fistik  der  Patriarehen^eit,  ihrer  Offenbarung,  Religion,  Cul- 
tar  bildet  den  Schluss  dieses  ersten  Bandes.  —  Mochten  wir 
bald  Yeranlassung  haben ,  über  weitere  Fortsetzung«n  des  Werkes 
zu  defertrefl.      12.  Aug.   IS 53.  [N.] 

2.  Kurzgefasstes  exeget.  Haodb.  zuin'*^Iten  Testament.  XL 
Lieferung.  Genesis  erklärt  von  Aug.  Koobel.  Leipzig 
(Weidmann)  1852.    XXII  u.  344  S.    8.      1  Thlr.  15  Ngr. 

Das  von  der  ^yeidmann•S€hen  Buchhandlung  in  Leipzig  ber- 
ansgegebene  exegetische  Handbuch  zum  alten  Testament  hat  uns 
bisher  sehr  verschiedenartige  Arbeiten  geboten ,  und  dass  bereits 
zwei  seiner  Lieferungen  zum  andern  Male  aufgelegt  sind,  das 
bürgt  jedenfalls  wenigstens  für  seine  Verbreitung.  Die  ganze  Weis« 
der  Bearbeitung  entspricht  auch  dem  exegetischen  Bedürfniss  der 
Gegenwart  durchaus,  und  wXre  sie  überall  mehr  vom  exegetischen 
Geiste  getragen ,  auch  wir  würden  sie  mit  ungetheilt^r  Freude 
willkoiumen  heissen.  Namentlich  aber  die  eilfte  Lieferung  wiU, 
von  dieser  Seite  angesehen ,  gar  wenig  befriedigen.  Knobel  be- 
bandelt die  Genesis  als  ersten  Theil  des  Pentateuch  und  des  Bu- 
ches Josua,  so  zwar,  <}ass  ihnen  eine  alte  Schrift  zum  Grunde 
liege,  durch  ihren  festen  Zweck  und  Plan  und  durch  ihre  stets 
gleich  bleibende  Manier  und  Sprache  dem  kritischen  Auge 
leicht  kenntlich,  welche  dann  ein  Späterer  ergänzt  und  erweitert, 
ftberhaupt  überarbeitet  hat.  Schon  dieser  Ausgangspunkt  für  die 
Anslegung  wird  ausreichend  sein ,  die  Ueberzeugung  zu  festigen, 
dass  fdr  die  theologische  Exegese  hier  kein  sonderlicher  Gewinn 
zn  erwarten.  Es  kann  ja  schon  nichts  Verfehlteres  geben,  als 
die  Annahme,  Pentateuch  und  Buch  Josua  bilden  ein  Ganzes,  seien 
ein  zusaMsmengehöriges  Buch.  Die  alten  Ordner  des  Kanons  tra- 
fen den  Kern  des  Inhalts  besser,  indem  sie  die  Bücher  Mosis  als 
tllin  zusammenfassten ,  das  Bucl)  Josua  an  die  Spitze  der  Q^M^IaS 
trytt^fi^n  stellten.  Scheint  die  Genesis  dem  flüchtigen  Blicke  mit 
dem  Gesetze  nichts  zu  thun  zu  haben,  so  hemme  man  nur  die 
eilige  Flucht,  mit  der  man  sich  über  ihre  geheimnissreichen  Hie- 
roglyphen hinaussetzt ,  man  vertiefe  sich  in  die  Welt  umspannen- 
den Anschauungen  von  dem  Werden  des  Gottesvolkes,  die  das  ganze 
Bnch  tragen,  und  Schöpfung  Gottes  und  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit werden  als  Vorgeschichte  der  Theokratie  uns  in  des  Gesetzes 
Herz  hineinführen.  Bei  Knobel  fehlt  jede  Rücksichtnahme  auf 
dieses  eigentlich   centrale  Wesen   der  Genesis,   ihm   hat   ihre  Ge- 
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fcMchte  Interesse  nur  als  Referat  geschehener  Dinge,  die  an  sich 
selbst  höchst  gleichgültig  filr  den  Ausleger.  Allerdings ,  ein  sol- 
ches Referat  ist  dann  auch  das  Buch  Josua.  Ueberdies  stiiiiiut 
es  in  manchen  Aeusserlichkeiten  mit  dem  Pentateuch.  Was  Wun- 
der, wepn  Knobel  sie  für  ein  Buch  hält?  —  Fehlt  es  daher  dem 
Commentar  an  theologischem  Geiste  und  theologischem  In- 
teresse^ so  scheint  dagegen  Ton  historischer  Gelehrsamkeit  es 
^u  strotzen.  Allein  auch  hier  steht  theils  die  historische  Un- 
hefangenheit  im  Dienste  einer  eigenthümlichen  theologischen  Befan- 
genheit, theils  M'eist  die  Einzelerklärung  wenig  reale  Ausbeute  hi- 
storischer Forschung  affF.  Was  ist  z.  B.  S.  46  f.  mit  den  Be- 
merkungen über  die  Kherubim  gewonnen,  dass  der  Verf.  der  Ge- 
nesis ,  der  auch  das  Goldland  Chariba  bei  Eden  kenne ,  yermutli- 
lieh  Kunde  ron  der  Sage  von  den  fabelhaften  Greifen ,  welche  das 
viele  Gold  bewachen,  erhallen  habe,  die  Goldwächtcr  aber  zu 
Wächtern  des  Lebensbaums  gemacht  und  sie  zum  Garten  Gottes 
gesetzt,  wie  die  Kherubim  im  übrigen  A.  Test,  stets  in  der  Nähe 
Gottes  erscheinen  — ?  Nur  diejenige  Auslegung  wird  wirklich 
historisch  zu  nennen  sein,  welche  die  durch  die  geschichtliche 
Thatsache  der  Offenbarung  Gottes  im  alten  Bunde  bestimmte  Ei- 
genthümlichkeit  der  heiligen  Geschichte  anerkennt  und  darum  nicht 
sie  an  den  Maassen  des  Profanen«  sondern  umgekehrt  dies  an  ihr 
bemisst«  —  Was  es  mit  der  lexicalischen  und  gramma- 
tischen Seile  des  Commentars  auf  sich  habe,  zeigt  die  schlicht 
^cipirende  Wiederholung  der  längst  antiquirten  Behauptung  S.  125, 
dass  in  dem  Segen  des  HErrn  über  Abraham  Gen.  12«  3  nur  da- 
von die  Rede^  alle  Völker  werden  ein  Glück  wie  das  seinige  sich 
anwünschen;  das  erweise  sich  daraus ,  dass  neben  dem  Nif. 
19,  18.  28,  14  in  der  Redensart  auch  das  Hitp.  22,  18.  26,  4 
gebraucht  werde.  Das  Nif.  "TnaS  kenne  von  den  Schriftstellern 
des  A.  T.  nur  der  Jehovist.  Solche  giammatische  und  lexicali- 
sche  Beweisführung  thul's  ja  freilich  nicht.  —  ,  Wir  vermögen 
sonach  von  keiner  Seite  her  ein  die  alttestamentliche  Wissen- 
schaft sonderlich  förderndes  Element  in  dieser  Lieferung  des  exe- 
getischen Handbuchs  aufzufinden«  zumal  da  auch  die  Darstellung 
im  Ganzen  und  Einzelnen  wenig  fesselt,  weil  sie  nirgends  toi 
dem  Interesse  an  dem  Darzustellenden  gehoben  erscheint.  Wie 
sollte  auch  der  Ausleger  sich  interessiren  für  Berichte,  in  denen 
er«  wie  S.  322  geschieht«  die  kleinen  Unordnungen  schwe^ 
lieh  dem  Verf.  zur  Last  zn  legen  findet,  sondern  eine  Versetzung 
so  kurzer  unzusammenliängender  Sprüche  beim  Abschreiben  für 
leicht  möglich  erachtet!  Trotzdem  wird  es  vermuthlich  auch  heute 
noch  dem  Commentar  an  Freunden,  ja  vielleicht«  da  er  der  Mate- 
rialien zur  Auslegung  auf  engem  Räume  möglichst  viele  bietet,  so- 
gar an   vielen  Freunden  nicht   fehlen.      Mah  irrt«    wenn  man 
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meint,  die  rationnlistisciie  Kritik  habe  fiir  die  Exegetik  sich  über- 
lebt. Sie  erweist  sich  noch  immer  als  die  bequemste  Art,  mit 
dem,  was  im  A.  T.  missfallt,  fertig'  zu  werden.      11.  Aug.  1853. 

[N.] 

3.  Jesajanische  Studien  von  Dr.  Schröring.  Schulprog. 
'    für  1852.     Wismar. 

Ein  erfreulicher  Anblick,  wenn  auch  Schulmännern  die  gelehrte 
Exegese  des  A.  T.  wieder  anfangt,  kein  fremdes  Gebiet  mehr  zu 
sein.  In  dem  vorliegenden  Programme  bietet  ein  Lehrer  an  der 
Stadtschule  zu  Wismar  ein  anzuerkennendes  Beispiel  davon,  indem 
er  eine  Reihe  der  schwierigsten  Stellen  des  Jesajah  in  Erwägung 
nahm,  so  zwar,  dass  er  entweder  zwischen  streitigen  Erklärungen 
derselben  entscheidet  oder  selbst  neue  giebt.  Wir  bedauern  nur, 
dass  der  A^'erf.  so  ganz  der  Ewald'schen  Tyrannei  auf  dem  Felde 
alttestamentlicher  ^Wissenschaft  erlegen  scheint,  dass  er  selbst  vor 
dem  Jahve*)  der  Herrn  —  barbarischen  Klanges  - —  nicht  zurück* 
bebte,  und  auch  in  der  Uebertraguug  des  Ffebräischen  überall  den 
Ewald'schen  Lapidarstil  affectirt.  Der  Ertrag  seiner  Studien  ist 
aber  immerhin  beachtenswerth.  Geben  wir  seine  Resultate  im  Ue- 
berblick.  1,  5  ist  n)3  ^:^  —  worauf  wollt  ihr  noch  geschlagen 
werden,  beharrend  im  Abfall?  Welcher  Theil  eures  Körpers  ist 
noch  unversehrt,  was  habt  ihr  noch  einzusetzen,  wenn  ihr  wie 
bisher  zu  sündigen  fortfahrt  und  eure  Strafe  gleichsam  hervorruft? 
Das  bD  ist  dann  jedes  Haupt  und  jedes  Herz  der  ßewohner. — 
2.  6  du  hast  das  Licht,  die  Lehre  Jahve's  verlassen,  dein  Volk, 
Haus  Jakol)s,  als  Apposition  setzend,  was  das  Volk  eigentlich  sein 
sollte.  —  8,  2  sind  zu  späterer  Rechtfertigung  des  Propheten  die 
Zeugen  und  die  Versiegelung  der  Schrift  durchaus  an  ihrem  Platze, 
und  V.  2  bezieht  sich  nicht  auf  v.  1,  sondern  auf  v.  6  —  16.  — 
14 ,  30  sind  die  .Erstgeborenen  unter  den  Armen  die  Israeliten 
(vgl.  E.V.  4,  22.  Jer.  31,  9.  Ps.  89,  28)  und  der  Sinn:  der  As- 
syrer  naht  mit  einem  ausgewählten ,  kampfgerüsteten  Heere.  Dann 
werden  v.  32  die  Philistäer  Boten  senden«  um  sich  durch  Unter- 
werfung der  Judäer  Hülfe  und  Freundschaft  zu  erkaufen.  Diese 
aber  werden  das  Anerbieten  zurückweisen«  indem  sie  bemerken,  dass 
Jabve  Sion  gegründet  habe,  und  darauf  die  Dulder  seines  Volkes 
vertrauen.  —  18,  1  ist  0*^053  bstbit  7*1«  o  Land  des  geflügelten 
Käfers,  das  längs  den  Strömen  von  Kusch.  Gemeint  ist  der  Sca^ 
rabacus  Aleuchus  Sacer,  das  nach  ihm  genannte  Land  Merop.  — 


*)  Ich  möchte  doch  wissen,  warum  die  Herrn,  wenn's  nun 
einmal  gilt,  am  Buchstaben  zu  klauben«  nicht  wenigstens  Jah« 
▼ah  schreiben,  das  "n  steht  da  im  hebräischen  Texte,  die  Vo- 
cale  sind   erträumt. 


360    Kritisclie  BibliograpUe  der  neuesten  theoL  Literahir« 

Sehr  seltsam  ist  der  Aufscliluss  über  21,  11  —  17,  dass  y.  11  — 
15  das  Orakel  —  ein  wunderbares  Wort  für  die  Weissagung;  der 
Propheten,  das  dock  längst  beseitigt  sein  könnte!  —  „eines  al- 
tern Propheten,  dessen  zweite  Hälfte  in  eine  spätere  Zeit  fallt. 
Jesaja  verkündigt  dasselbe  Unglück,  was  die  Dedaniter  getroffen 
hatte,  den  Kedarenern;  die  beiden  Ueberschriften  sind  zwar  nicht 
von  dem  Propheten  —  zeugen  aber  von  einem  richtigen  Verständ- 
niss  unsrer  Stelle.  Duma  ist  als  Hauptstadt  der  Kedarener  an- 
zusehen." —  Endlich  23,  13  wird  erklärt:  Siehe  das  Land  der 
Chaldäer.  Dieses  Volk  ist,  nicht  mehr.  Assur  hat  es  Wüstenthie- 
ren  bereitet:  sie  werden  aufrichten  ihre  Warten,  wieder  aufbauen 
seine  Burgen,  das  er  zu  Trümmern  gemacht  hat.  Der  Sinn  und 
Znsammenhang:  Auf  Cypern  finden  die  Tyrier  keine  Ruhe  v.  12, 
sie  werden  nach  dem  vor  Kurzem  von  Menschen  entblössten  und 
verödeten  Nordchaldäa  geschleppt,  und  bauen  dort  die  zerstörten 
Burgen  wieder  auf  v.  13,  nach  70  Jahren  kehren  sie  aus  dem 
Exil  zurück,  gelangen  wieder  zu  ihrem  alten  Glänze  und  Reich- 
thum  und  bekehren  sich   zu  Jahve   v.  15  — 18.     14.  Aug.  1853. 

[N.l 

4.    lieber  Micha,  den  Morasthiten  und  seine  prophet.  Schrift. 

Von   Dr.  C.  P.  Caspari.     IL  Hälfte.     Chrisliania  1852. 

S.  181—458.  8. 

Die  Fortsetzung  des  Commentars,  dessen  erste  Hälfte  wir 
bereits  früher  in  diesen  Blättern  mit  aufrichtigster  Freude  will« 
kommen  geheissen  haben.  Diese  zweite  Hälfte  schliesst  zunächst 
die  Untersuchung  über  die  Vollstrecker  des  Strafgerichts  über  Ju- 
dah  und  Jerusalem  ab,  deren  Mikha  weissagend  gedenkt  —  eine 
Untersuchung,  zu  deren  Ergänzung  und  Berichtigung  Caspaii  selbst 
im  vorletzten  Jahrgang  unsrer  Zeitschrift  dankenswerthe  Beiträge 
gegeben ;  und  sodann  was  überhaupt  zur  Auslegung  des  Propheten 
gehört.  Weiter  bespricht  sie  den  Geist  des  Mikha,  die  Eigen- 
thümlichkeiten  seines  Buches,  namentlich  in  Darstellung  und  Spra- 
che und  Gehalt,  und  geht  dann  dazu  über,  das  Verhältniss  des 
Buches  zu  den  übrigen  Schriften  des  A.  T.  zu  erörtern,  und  zwar 
zuerst  das  Verhältniss  zu  den  ihm  der  Zeit  nach  vorangehenden 
Schriften,  dann  das  zum  Buche  Jesajah  und  endlich  das  zu  den 
ihm  der  Zeit  nach  folgenden  Schriften,  dem  Buche  Jeremias  ins- 
besondere, und  zum  N.  T.  —  Zum  Lobe  einer  Arbeil,  die  das 
Gepräge  der  gründlichsten  Gediegenheit  überall  an  der  Stirn  trägt, 
bedarf  es  unsrerseits  keines  Wortes.  Um  so  lieber  aber  möchten 
wir  uns  erlauben,  unsern  Dissensus  auszusprechen  in  Bezug  auf 
einen  doch  nicht  ganz  unwesentlichen  Punkt,  nämlich  die  höchst 
eigenthümliche  Beweisführung  über  das  Verhältniss  des  Mikha  zum 
Jesajah,  sofern  dies  aus  Mikh.  4,  1  —  4  und  Jes.2,  2 — 4  resul- 
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tiren  soll,  S.  444  ff.  Es  ist  das  so  eine  Stelle,  wo  man  der 
Ueberzeugung  nicht  wohl  aus  dem  Wege  gehen  kann,  dass  die 
sogenannte  historische  Kritik,  gleichviel  ob  im  positiven  oder  im 
negativen  Interesse  geübt,  immer  ihr  bedenkliches  Etwas  behalt.  — 
Die  ganze  Art  der  Einführung  jener  Verse  im  Zusammenhang  bei 
Jesajah  deutet  darauf  hin,  dass  sie  einen  messianischen  Spruch 
enthalten,  dessen  Gehalt  dem  Propheten  eine  herrliche  Zukunft  er 
schliesst,  mit  der  er  seine  trübe  Gegenwart  im  grellsten  Contraste 
fand.  Da  nun  dieselben  Worte  mit  sehr  unwesentlichen  Abände- 
rungen auch  bei  Mikha  vorkommen ,  so  fragt  sich ,  ob  Jesajah 
oder  Mikha  oder  irgend  ein  älterer  Prophet  sie  zuerst  gesprochen. 
Ausgehend  ron  der  Wahrnehmung,  dass  bei  Mikha  die  Weissa- 
gung im  besten  Zusammenhange  und  in  schönster  Abrundung  stehe, 
haben  die  meisten  neueren  Interpreten,  wie  hier  nun  jetzt  auch 
Caspari,  die  Meinung  vertreten,  welche  Mikha  fiir  den  ersten  hält, 
der  sie  gesprochen.  Umbreit  allein  findet  die  Kraft  des  Jesaja- 
Dischen  Wortes  bei  Mikha  geschwächt,  Hitzig  eine  Verschieden- 
heit des  Rhythmus  und  der  Messianischen  Anschauungen  des  Mi- 
kha, denen  die  Person  des  Messias  nimmer  entschwinde.  Gründe 
.der  Art  haben  allerdings  gar  kein  Gewicht.  Aber  wie  man  die 
durch  Jer.  26,  18  — 19  gebotene  Schwierigkeit  bei  jener  Meinung 
wirklich  überwinden  wolle,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Ist  die 
ganze  Weissagung  des  Mikha,  zu  der  jene  Worte  gehören,  nach 
des  Jcremias  Zeugniss  unter  Hiskias  abgefasst,  so  müsste,  sollte 
Jesajah  ihr  sie  entnommen  haben,  er  Kap.  2  —  4  noch  später  ge- 
schrieben haben ,  wogegen  der  klare  Inhalt  doch  streitet.  Dem 
hat  man  freilich  dadurch  entgehen  zu  können  gemeint,  dass  man 
uns  belehrt,  ein  unter  Jotham  von  Mikha  gesprochenes  Wort 
könne  von  Jesajah  benutzt  sein,  Mikha  selbst  aber  es  erst  un- 
ter Hiskias  aufgezeichnet  haben.  Indess  wie  geschraubt  ist 
diese  Ausflucht!  Wie  unwahrscheinlich,  wenn  wir  doch  wahrhaft 
zwingende  Gründe  durchaus  nicht  haben,  mit  der  Weissagung 
des  Jesajah  Kap.  2  —  4  über  den  erst  6,  1  erwähnten  Tod  des 
Usias  hinauszugehen ,  wo  Mikha  noch  gar  nicht  geweissagt  hat ! 
Man  hat,  dünkt  mich,  bei  jener  Zeitbestimmung  für  die  Weissa- 
gung Jesajah  zu  wenig  beachtet,  dass  der  Ausspruch  des  R.  Jo- 
chanan  im  Talmud  Baba  Bathra  Fol.  14  Col.  2  doch  nicht  blosse 
Willkür  sein  dürfte,  wonach  von  den  vier  Zeitgenossen  Hosea 
zuerst  aufgetreten,  dann  Jesajah,  dann  Amos  und  zuletzt  Mikha. 
Nun  hat  aber  Amos  nur  unter  Usias  geweissagt,  Jesajah  also 
muss  wenigstens  gleichfalls  unter  ihm  thätig  gewesen  sein,  nnd 
ist  es  sicher  gewesen,  wenn  man,  auch  abgesehen  von  dem  Geiste 
der  Usianischen  Zeit  überhaupt,  nur  das  Phantom  von  der  Pro- 
phetenweihe im  Kap.  6  den  Ratten  und  den  Fledermäusen  über- 
lassen  will  ^    und  in   5,  25    den   natürlichen  Bezug  auf  das  Erd- 
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hebon  unter  Usias  Am.  1,  1.  Sakfa,  14,  5  in  seiner  wesentlichen 
Bedeutung  für  den  iheokratischen  Bestand  Israel-;  zu  würdigen 
weiss.  Ist  demnach  die  angedeutete  Ausflucht  wenig  sich  empfeii- 
lend,  so  müssen  wir  das  Zeugniss  des  Jereaiias  für  entscheidend 
halten  und  können  an  eine  Benutzung  des  Mikha  durch  Jesajah 
nicht  mehr  denken.  Aber  auch  die  gegentheilige  Ansicht  wird 
nicht  sich  bewähren.  Denn  die  ganze  Art  der  Einrühning  und 
der  Zusammenhang,  in  dem  sie  bei  Jesajah  steht,  deutet  auf  eine 
Weissagung  hin,  welche  der  Prophet  von  anderswoher  entnommen, 
und  zwar  weist  die  grosse  Allgemeinheit  nach  Gedanken  und  Form 
auf  einen  älteren,  viel  erwogenen^  allgemein  bekannten  Spruch  hin, 
dessen  sich  dann  beide  Propheten  zu  ihrem  Zwecke  bedienen  konn- 
ten. Natürlich  müssen  wir  aber  auf  eine  Plerophorie,  wie  die 
Ilitzigs  und  Ewalds,  rerzichten,  welche  ganz  genaji  und  zwar  aus 
sprachlichen  Gründen  wissen,  dass  Joel  urspünglich  zuerst  den 
Spruch  gesprochen.  A^ielmehr  bescheiden  wir  uns  bei  einem  Allge- 
meineren. Wer  die  W^orte  bei  Jesajah  für  abgerissen  und  zu- 
sammenhangslos betrachten  kann,  der  verschliesst  sich  doch  gegen 
die  klare  und  sehr  scharf  markirtc  Verbindung,  in  der  der  eigent« 
liehe  Grund  liegt,  warum  er  hier  fremde  Worte  seinen  Gedanken 
unterthänig  gemacht,  und  warum  er  sie  mit  dem  bedeutsamen  und 
anhebt.  Dem  Propheten  steht  das  Elend  seines  Volkes  vor  dem 
Seclenange.  So  tief  versunken  das  Gottesvolk,  und  —  doch  so 
herrliche  Verheissungen  ihm?  —  Wer  dagegen  der  Ansicht  ist, 
dass  Mikha  den  Zusammenhang  so  abgerundet«  wie  er  nur  bei 
originalen  Worten  möglich,  will  er  uns  im  Ernst  Überreden, 
diss  dem  prophetischen  Geiste  nicht  auch  ein  fremdes  Wort  so 
vollkommen  Eigenthura  habe  werden  können ,  dass  es  seinen  Ge- 
danken lebendiges  Substrat?  Bei  beiden  also  kann  die  Stelle 
sehr  wohl  von  anderswoher  aufgenommen  sein.  Und  warum  wehrt 
man  sich  da  gegen  einen  Dritten  als  den,  der  zuerst  sie  ge- 
sprochen? Bei  Jesajah  hüben  wir  16,  13  — 14  einen  ausdrück- 
lich als  solchen  hingestellten  Rücklick  auf  eine  ältere  Weissagung, 
vielleicht  auf  die  des  Gesetzes  selbst.  Auch  dort  ist  der  ältere 
Prophet  nicht  genannt.  Warum  fordert  man  denn  hier  nun  gerade, 
dass  wir  den  dritten  Propheten  mit  Namen  kennen  sollen?  Muss 
denn  um  jeden  Preis  die  Behauptung  gelten ,  dass  es  ausser  den 
uns  durch  die  Sammlung  des  Kanon  gebotenen  Weissagungen  keine 
anderen  gegeben?  Die  Geschichte  widerspricht  ihr  hundert- 
fach. Wir  nehmen  daher  billig  an,  eine  alte  Verheissung  der  Art, 
wie  Jesajah  hier  sie  giebt,  sei  von  j\Ilind  zu  Munde  gegangen, 
vielleicht  aus  den  Zeiten  Davids  her  oder  denen  des  Tempelbaus. 
3Iit  grossem  Nachdruck  konnte  er  sein  Wort  gerade  an  sie  anleh- 
nen, um  seinem  Volke  den  Contrast  zwischen  Gegenwart  und  ver- 
heissener  Zukunft  lebendig  ins  Bewusstsein  zu  bringen.     Mit  gros« 
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seni  Nachdruck  konnte  dann  später  aiich.Mikha  an  sie  gerade  an- 
lehnen ,  um  der  Erniedrigung  und  Vereinsamung  des  Teuipulnerüs 
in  der  näheren  Zukunft  (3,  12)  seine  Erhabenheit  über  alle  Herge 
am  Ende  der  Tage  gegenüber  zu  stellen.  Fla(te  Mikha  eben 
diese  Weissagung  gesprochen,  so  wird  eine  Anwendung  derselben 
von  Seiten  des  Jesajah  ebenso  nnbegreiflich ,  wie  unnütz.  Denn 
darauf  wird  m.an  doch  dem  Ernst  der  AVissenschafl  gegenüber 
schwerlich  ein  Gewicht  legen  wollen,  dass  die  Propheten,  selbst 
gleichzeitige,  deshalb  von  einander  Worte  und  manchmal  ganz  spo- 
radisch einzelne  Worte  entlehnt  haben ,  um  auf  die  Einheit  des 
in  ihnen  wirkenden  Geistes  hinzuweisen.  Als  ob  an  dieser  Ein- 
heit bei  den  Männern  Gottes ,  den  von  dem  Geiste  a  u  s  d  e  r 
Höhe  bequellten  (CN^nS),  irgend  jemand  gezweifelt  haben  könnte! 
Als  ob  es  von  irgend  welchem  practischeh  Gewinn,  wenn  die  we- 
senhafte Einheit  in  solchen  äusserlichen  Bezügen  hier  und  da,  sel- 
ten oder  oft  sich  spiegelte!  Das  stimmt  wahrlich  wenig  zu  dem 
Gedanken  an  das  Wort  Gottes,  das  die  heiligen  Selier^  wie  ein 
Schwert  schwingen  in  dem  Kampfe  gegen  das  treulose  Gotteä^ 
Tolk,  das  wie  ein  Hammer  Felsen  zerschmettert.  Nein  —  die 
Propheten  bedienen  sich  andrer  prophetischer  Worte,  wo  diese  ih- 
rem Gedankenkreise  angemessen,  theils  unbewusst,  theils  mit  bc- 
wusster  Absicht,  entweder  weil  sie  in  ihnen  ihre  eignen  Gedan- 
ken am  wahrsten  ausgedrückt  fanden,  oder  um  mit  ihnen  ihre  ei- 
genen Gedanken  zu  bekräftigen,  zu  rechtfertijien  und  zu  hewähren, 
wo  jenen  bereits  Anerkennung  geworden.  Das  Letztere  wäre  hier 
der  Fall,  wenn  ein  alter  allbekannter  Ausspruch  der  Verwendung 
bei  Jesajah  und  bei  Mikha  zu  Grunde  gelegen.  Und  ist  es  un- 
wahrscheinlich, dass  dergleichen  alte  Sehersprüche  im  Schoosse 
Israels  gehegt,  immer  wieder  von  ihm  als  Hntfnungsstern  ge- 
feiert worden,  damit  des  übermüthigen  Volkes  hochfahrender  Sinn 
immer  wieder  daran  sich  freue  und  erhebe?  In  den  Tagen  des 
IJsias  wenigstens  sind  der  historischen  Stamina  dazu  genug  v(a> 
Banden.  Wie  schneidend  scharf  dagegen  der  Propheten  richtendes 
Wort!  [N.[ 

5.  Das  Hohelied  von  Salomo.  Uebers.  und  erkl.  von  S.  A« 
Hahn.     Breslau  (Hirt)  1852.    98  S.     8. 

6.  Das  Hohelied  Salomonis  ausgelegt  von  £•  W.  Hong- 
stenbeVg.  Berlin  COehmigkc)  1853.  VUI  und  264  S. 
8.     1  Thir. 

Jean  Paul  hat  in  Bezug  auf  Hebels  allemannische  Lieder  den 
Ausspruch  gethan:  „Die  Dichtkunst  ist  nur  ein  andres  AVort 
für  höhere  weitere  Liebe,  sie  scheidet  und  erlöset  die  Natur 
vom  dienstbaren  Tode  und  beseelt  wie  ein  Gott,  um  nur  zu  liebiMi, 
und  schuiiickt  wie  eine  Mutter^    um  noch   mehr  zu   lieben.     Frei- 
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lieh  können  ^vir  den  ßergen,  Bäumen  und  Sternen,  worein  sonst 
die  Griechen  Götter  zauberten,  j«tzt  nur  Seelen  einblasen,  und 
was  jene  yergötterten  nur  beleben!**  Ja  wohl  —  und  wir  können 
nicht  tiefer  in  das  Wesen  des  Hohenliedes  eingeführt  werden,  als 
durch  diesen  Ausspruch.  Dichten  ist  lieben.  Darum  das 
Lied  der  Lieder  ein  Lied  Ton  der  Liebe.  Aber  in  ihm 
ist  nicht  die  Liebe,  die  blos  belebt,  und  auch  die  nicht,  die 
vt^rgöttert.  in  ihm  ist  das  Wort  des  Lebens  Ton  Anfang,  das 
Wort,  welches  bei  Gott  war  und  war  Gott.  Daher  die  Allgewalt, 
mit  der  es  die  Flerzen  der  Liebe  vertrauter  bezaubert,  daher  aber 
auch  die  Decke,  die  über  so  vielen  Augen  liegt,  wenn  irdischer 
Sinn  sie  dem  Hohenliede  zuwandte,  gleich  viel  ob  der  mit  dem 
kalten  Hohn  auf  der  Stirn,  oder  der  mit  frömmelnder  Erbauung 
auf  den  Lippen.  Zu  dem  Lied  der  Lieder  sollte  keine  Seele 
sich  erheben,  die  nicht  auf  Adlerfittigen  sieh  erhoben  über 
die  Flöhen  der  Erde,  die  nicht  im  Liebte  der  ewigen  Sonne  licht 
geworden ,  liebend  zu  vergehen  vor  ihrem  himmlischen  Glänze. 
—  Das  ist  auch  wohl  der  Grund«  warum  tiefe  Erschütterungen 
des  kirchlichen  Lebens  immer  die  theologische  Forsehung  auf  das 
Allerh eiligste  des  alten  Bundes  zurück  gelenkt  haben,  warum 
auch  die  Gegenwart  wieder  gerade  diesem  biblischen  Buehe  mehr« 
fach  Bearbeiter  und  Deuter  zugeführt,  welche  des  HErrn  Antlitz 
suchen.  Ref.  hat  in  dieser  Zeitschrift  schon  zu  zweien  Maien 
auf  Schriften  über  das  Hohelied  hingewiesen,  zuerst  auf  die  von 
Goltz ,  dem  es  eine  Weissagung  der  irvingistischen  Lehren  von 
der  wahren  Kirche  Christi«  dann  auf  die  zeitgeschichtliehe  Deur 
tung  von  Delitzsch,  der  das  Mysterinm  der  Ehe  den  heiligen  HiH»* 
tergrund  gewahren  soll.  Jüngst  sind  drei  Deutungen  hinzugekom- 
men, die  erste  nur  in  gelegentlicher  Fassung  bei  einer  Recensioi 
von  Delitzsch ,  die  andern  in  den  hier  anzuzeigenden  Schriften. 
Sie  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  die  Nothwendigkeit  der  Aller 
gorie  behaupten«  unterscheiden  sich  aber  durch  die  Wendung  der- 
selben. —  Lic  Löwe  fand  (Gott.  gel.  Anz.  1852.  2.  Oct.  159. 
Stück.  S.  1577  ff.)  in  dem  Lied  der  Lieder  die  lyrisch  dramati- 
sche Feier  eines  Höhepunktes  in  dem  eigenthüinlichen  Leben  des 
theokrat Ischen  Volkes,  und  erklärte  daraus  diese  Durchdringung 
heterogener  Elemente,  rein  sinnliches  und  rein  ideales,  rein  hi- 
storisches und  rein  poetisches,  rändlieh  pastorales  und  kllniglich 
prächtiges,  einfache  Farben  und  übermenschlich  kolossale  Bilder. 
Das  führte  ihn  darauf,  dass  er  das  Königthum  in  seinem  ei- 
genthümlichsten  Wesen  der  salomonischen  Zeit  hier  gefeiert  glaubt 
als  innig  eins  mit  dem  wahren  Volks thurae,  als  des- 
sen höchste  BlÜthe  und  Bestätigung,  wie  es  aus  deiuselben  natiir* 
gemäss  entsprungen  und  seine  Wurzel  im  religiös  Volksthümliehen 
war.     Es  ist  Salomo   der  Friedens-König   (persöolieh  und 
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eoncret)  im  Terhältniss  zu  der  Seele  des  Volkes  Keiner 
Zeit,  in  künstlerisch  freier  und  li*bendig:<T  Gestaltung.  —  JTaha 
hält  das  Ganze  für  ein  dramatisches  Lehrgedicht  piit  dem  Zwecke, 
die  Gemeine  ^a  belehren  über  den  Beruf  des  Königs  Israels  als 
des  Knechtes  Gottes,  und  darnach  die  Person  des  Salomo  ftir  Per- 
sonification  des  Königsthums  im  Volke  Israel,  die  der  Sulamilh 
für  die  heidnischen  Nationen-  Der  Gedanke  des  Liedes  führt  sich 
in  sechs  Abschnitten  durch.  1.  Das  sehnsuchtige  Verlangen 
des  japhetbitischen  Heidenthums  nach  der  beseligenden  Liebe  deg 
Königs  TOtt  Israel,  sein  Flehen  um  Aufnahme  in  seine  Liebes- 
gemeinschaft und  Befriedigung  in  der  ewigen  Vereinigung.  2. 
Die  Einladung  des  Königs  an  dasselbe,  das  Reich  des  Satan,  das 
hauiitische  Heidenthum,  für  immer  mit  ihm  im  Kanaan  des  Rei- 
ches Gottes  zu  verbinden,  und  dessen  Eingehen  auf  die  Ladung. 
3.  Die  feierliche  Einführung  der  tou  der  Macht  der  Liebe  des 
Königs  überwundenen  zum  wohlgefälligen  Opfer  Gott  sich  willig 
hingebenden  Jungfrau  in  das  Reich  Gottes.  4.  Das  Sehnen  und 
Suchen  der  Reuigen  nach  dem  herrlichen  Geliebten,  ihre  Prüfung 
und  Erkenntniss,  die  sie  ihm  wieder  vereinigt.  5.  Das  endliche 
sich  finden  Lassen  des  Königs.  6*  Die  liebevolle  Hingabe  der 
Jungfrau  an  den  König.  —  Hengstenbergs  Fassung  liegt  in  sei- 
ner Deutung  der  Uebersckrift  zusammengefasst.  Sie  sagt  zuerst, 
dass  Salomo  der  Verfasser  des  Liedes,  aber  es  findet  der  Dop- 
pelsinn statt,  dass  zugleich  derjenige,  der  von  sich  sagte:  „hier 
ist  mehr  denn  Salomo"  Matth.  12,  42,  als  der  Gegenstand 
des  Liedes  bezeichnet  wird.  Demnach  ist  Salomo  Name  des  Mes- 
sias, Sulamith  der  der  Tocher  Zion,  und  dass  sie  Frieden  gefun- 
den durch  den  himmlischen  Salomo  erscheint  als  der  Gipfel  ihres 
Heiles.  Die  Hauptpunkte  des  Inhalts  sind  in  dem  ersten  Theil 
(1,  1  —  5,  1)  folgende  (S.  234):  l.  Die  selige  fröhliche  gna- 
denbringende Erscheinung  des  Messias.  2.  Dass  dieser  den  Namen 
Salomo  führt.  3.  Seiner  Erscheinung  gehen  schwere  Trübsale  und 
Wehen  voraus,  als  verdiente  Strafe  für  die  Untreue  des  Volkes 
Gottes ,  und  besonders  in  Knechtung  durch  die  Weltmacht.  Sie 
werden  gesteigert  durch  die  Versuche  des  Volkes  sich  selbst  zu 
helfen,  das  messianische  Heil  auf  eigne  Hand  herbeizuziehen.  4» 
Afit  dem  Erscheinen  des  Messias  verbunden  ist  die  Aufnahme  der 
Heidenvölker  in  das  Reich  Christi  und  zwar  durch  Vermittluns: 
des  alten  Bundesvolkes.  Den  Inhalt  des  zweiten  Theiles  bildet 
znerst  die  Versündigung  an  dem  himmlischen  Salomo  und  das  Ge- 
richt, dann  die  Busse  und  die  Wiedervereinigung,  welche  unter 
Mitwirkung  der  Töchter  Jerusalems  erfolgt,  derselben,  denen  sie 
früher  zum  Heile  geholfen,  die  völlige  Herstellung  des  alten  Lie- 
besverhältnisses, in  Folge  derer  die  Tochter  Zion  wieder  in  den 
Mittelpunkt    des  Reiches  Grottes    tritt,    die  Unzertrennlich keit   des 
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neiigesclilossenen  Liebesbiindes  im  Gegrensatze  siegen  die  Unbc- 
ständig:ki*it  di's  filiheren.  —  Die  hier  often  TorIieg<*nde  Differenz 
der  AufTassiing  iihihnt,  gerade  weil  sie  nicbt  Hypothese,  sondern 
auf  Gottes  AVort  sich  gründend  sein  soll,  feste  Principien  für  die 
Auslegung  des  Liedes  zti  gewinnen.  Und  in  der  Beziehung  möch- 
ten wir  im  Aligemeinen  folgende  Sätze  anfstellen:  L  Jede  Fas- 
sung des  Inhalts  ist  als  verfehlt  abzuweisen,  die  in  dem  Hohen- 
liede  nichts  :tls  ein  Lied  sieht,  welches  gesungen  nur  um  ein  Lied 
zu  singen,  ein  Fragment  der  hebräischen  Nationailiteratur.  2.  Be- 
rechtigter würden  die  Auslegungen  sein,  welche  einen  ethischen 
Zwvck  des  Liedes  fixiren.  Nur  können  auch  sie  die  ganze  Wahr- 
heit nicht  geben,  wenn  der  ethische  Zweck  nicht  in  Bezug  gesetzt 
wird  zu  der  göttlichen  Offenbarung ,  wenn  er  nicht  Moment  der 
Offenbarung  ist,  denn  alsdnnn  fehlte  ja  das  Motiv  für  die  Auf- 
nahme in  den  Kanon.  3.  Dieser  Bezug  zur  Offenbarung  kann 
nicht  durch  willkührliche  Aliegorese  gewonnen  werden,  wonach 
man  beliebig  irgend  welches  Gel^ilde  menschlicher  Phantasie  den 
heiligen  Leuten  supponiren  möchte,  die  Allegorie  muss  immanent 
sein.  4.  Ist  sie  dies,  so  ist  das  Lied  typisch.  Aber  die  Typik 
ist  nur  dann  berechtigt,  wenn  sie  wesentlich  dem  Bewusstsein  des 
"Sängers  inhärirle.  Sonst  können  wir  wohl  den  Wegen  Gottes  in 
dem  typischen  Element  vhu  Weissagung  und  Erfüllung  nachgehen, 
aber  gelangen  niemals  zu  einem  Yerständniss  des  historischen  In- 
halts. 5.  Darum  muss  die  typische  Auffassung  zur  symbolisch 
mystischen  sich  erweitern  d.  h.  sie  muss  aus  dem  Bewusstsein  des 
Sängers  selbst  geschöpft  werden.  Dass  er  mit  seinen  Schildemn- 
gen  der  Liebe  das  G  e  h  e  i  m  n  i  s  s  der  Liebe  als  ein  himm- 
lisches in  irdischer  Mülle  befasst,  dass  er  in  frei  dichterisch 
gewähltem  historischen  Rühmen  ein  Gemälde  der  Himmelswelt  auf- 
rollte, himmlische  Seiigkeil  und  heilige  Wonne  in  den  Farben  ir- 
discher Freude  und  süsser  Erdenlust  darstellte,  ewige  Einigimg 
verklärter  Natur  in  zeitlich  sich  weihender  und  erhebender  Yer- 
mählong  anschaute,  das  alles  ist  von  jener  erträumten  Allegorie 
himmelweit  verschieden  und  bietet  eben ,  weil  es  aus  der  Wahr^ 
heit  des  religiösen  Lebens  in  Israel  geschöpft,  die  Stamina  zv 
der  umfassendsten  und  grossartigsten  Deutung  des  Hohenliedes^ 
"Wie  sie  der  tiefsinnige  Name  D'>'ni'^*£)*l  *1'^  erheischt.  16.  Aug.  1853. 

[N.] 

?•  Rud.  Anger  (Dr.  et  Prof.  Theol  Lips.J,  Sunopsis  Evan- 
geliorum  Mallhaei,  Marci,  Lucae  cum  locis  qui  supersunl  pa^ 
rallelis  Lüerarum  et  Traditionum  Evangelicarum  Irenaeo  anlir 
quiorum.  Ad  Griesbachii  ordinem  concinnavü ,  Prolegomena, 
Seleclam  Scriplurae  Varielalem,  Notas,  Indices  odd.  cH.  Lipi. 
(Gebhardt  et  ReislandJ  1852.     gr.  8. 
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Wir  haben  in  diesem  Werl:e  keine  Synopse  gewohnliclier  Art 
Tor  lins ,  der  Gesichtskreis  ist  hier  in  eini^r  bisher  noch  nie  ver- 
suchten Weise  erweitert.  Die  synoptischen  Evangelien  sind ,  mit 
wenigen  Abweichungen,  tiach  der  Griesbach-Rödigerschen  Reihen- 
folge zusammengestellt,  diese  Zusammenstellung  ist  aber  nur  die 
I'nterlage,  von  wo  aus  uns  ein  Ueberblick  über  sammth'che  evan- 
gelisch-geschichtliche Ueberlieferungen  und  evangelienschriftliche 
Fragmente  der  ersten  beiden  Jahrhunderte  gegeben  wird.  Die  Zeit- 
grenze, welche  sich  diese  erweiterte  Synopse  gesteckt  hat,  bildet 
Irenäus,  weil  von  dessen  Werke  c.  haereses  an  das  Vorhan- 
densein unserer  kanonischen  Evangelien  eine  über  allen  Zweifel 
erhabene  Thatsache  ist.  Die  eignen  Evangeliencitate  des  Irenäus 
sind  also  ausgeschlossen ,  Wogegen  wie  sieb  von  selbst  verstellt 
alle  in  sectengeschichtKchem  Zusammenhange  vorkommenden,  für 
welche  gerade  das  Werk  des  Irenäus  der  reichhaltigste  und  zu- 
verlässigste Fundort  ist,  aufgenommen  sind.  Die  Parallelstellen 
zu  den  kanonischen  Evangelienabschnitten  fallen,  abgesehen  von 
den  verwandten  BezUscen  innerhnlb  der  kanonischen  neutestament- 
liehen^  Schrift  selbst,  unter  folgende  Rubriken:  1.  Parallelen  aua 
judenchristlichen  Evangelien;  2.  Parallelen  aus  den  Schriften  der 
apoftolischen  Väter;  3.  Parallelen  aus  Justinus  Martyr,  mit  Ein- 
schhiss  des  Briefs  an  Diognet  und  Tatians ;  4.  Parallelen  aus  an- 
dern Schriften:  aus  häretischen,  aus  katholischen  der  letzten  Jahr- 
zehnte des  zweiten  Jahrhunderts  und  aus  Celsus  (mit  absichtlicher 
Ausschliessung  Lucians).  Das  in  koptischer  Sprache  uns  erhal- 
tene gnostische  Werk  Pistis  Sophia  und  die  jedenfalls  dem 
Anfange  des  dritten  Jahrhund,  angehörigen  sectengeschichtlichen 
Philo sophumena  erschienen  noch  rechtzeitig,  um  von  dem 
Verf.  wenigstens  nachträglich  vollständig  ausgebeutet  zu  werden. 
Es  ist  dem  Verf.  aber  auch  ausserdem  gelungen ,  in  der  patristi- 
schen  Literatur  manchen  bisher  überst^henen ,  die  Evangeliengc- 
schiehte  bereichernden  Fund  zu  thun.  Die  Varianten  des  Evan- 
geliums Marcions  bilden  zu  den  Abschnitten  des  Lucas  eine  eigne 
Rubrik,  und  unter  den  reichhaltigen,  den  Gebrauch  dieser  Svnopse 
nach  allen  Seiten  hin  erleichternden  Indices  findet  sich  auch  eine 
Yollstandige  Uebersicht  über  den  dissensus  evangelii  Mar^ 
cionilici  cum  Lucano.  Dieser  überaus  mannigfaltige,  mit 
erstaunlicher  Akribie  auf  den  engsten  Raum  vertheilte  Inhalt  der 
Synopse  selbst  ist  umschlossen  von  Prolegomenen  über  die  ftuel- 
len  der  Parallelen  und  von  erläuternden  Anmerkungen  zur  Synopse, 
In  den  Prolegomenen  sticht  besonders  das  lichte  und  vollständige 
Terzeichniss  des  judenchristlichen  Evangelienstammes  und  der  von 
ihm  aus  verzweigten  alten  Literatur  hervor.  Zwar  ist  der  Verf. 
in  dem  Streben,  der  evangeliengeschichtlichen  Forschung  den  nö- 
thlgen  Apparat  in  reinster  Objeetivität  zu  bieten,  sichtlich  bemuht. 
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sein  eignes  Urtheil  zurücktreten  zu  lassen,  aber  sein  Urtbeil  in 
so  wichtigen  Fragen,  wie  über  die  Ursprache  des  Hebräereyange- 
liuuis,  über  die  anofivrif.iovtvf.iaxa  Justins,  über  das  Yerhältniss 
des  Marcion  zu  Lucas,  über  die  Priorität  der  deinen tini sehen  Ho- 
uiilien  oder  Recognitionen ,  über  die  Urgestalt  der  ignazischea 
Briefe  u.  s.  w%,  mag  der  A^erf.  es  nur  andeuten  oder  näher  be- 
gründen, ist  bei  seiner  gründlichen  Gelehrsamkeit  und  seinem  be- 
währten Scharfsinn  überall  höchst  beachtenswerth.  Den  Wunsch, 
dass  das  grosse  und  bleibende  Verdienst,  welches  sich  der  Yerf. 
dieser  einzigartigen  Synopsis  erworben  hat,  die  gebührende  Beloh- 
nung finden  möge,  brauchen  wir  wohl  nicht  erst  auszusprechen, 
da  wir  in  den  seitdem  erschienenen  verwandten  Schriften  bereits 
an  Tielcn  Orten  freudiger  Anerkennung  und  fleissigem  Gebrauch 
begegnet  sind.  Aber  die  feste  Zuversicht  können  wir  nicht  un- 
terdrücken, dass  diese  Hineinstellung  der  kanonischen  Evangelien 
in  die  Umgebung  sämmtlicher  alten  Evangelienreste  nicht  wenig 
dazu  beitragen  wird,  den  mehr  als  menschlichen  und  natürlichen 
Ursprung  der  ersteren  anschaulich  zu  beweisen.  [D.] 

8.  Etliche  Zeichen  der  Zeit,  nach  den  Worten  der  Weissa- 
gung im  ersten  bis  siebenten  Kapitel  der  Offenbarung  ^es 
heil.  Johannes  betrachtet.  Mit  Einschluss  eines  Grunoris- 
ses  vom  christK  Staatshanse.  Vom  Verfasser  der  Schrift: 
„Das  deutsche  Drudergeschlecht,"  E.  H.  Merz.  Dresden 
(Naumann)  1852.     8.     1  Thlr.  7»/^  Ngr. 

Es  scheint,  dem  ersten  Anblick  nach,  ein  besonderes  Unglück 
über  dem  apokalyptischen  Studium  seit  Jahrhunderten  und  länger 
zu  walten.  Das  scheinbare  Unglück  ist  nämlich  dieses,  dass  jede 
Zeit  ihren  Kampf,  ihre  Angst,  ihre  Lebenshoflnung  in  die. Ge- 
schichte dos  Sehers  und  seinen  grossartigen  Gemeindeaufriss,  so 
wie  seine  Darstellung  des  Triumphs  der  Kirche  hineinlegen  wollte. 
Näher  betrachtet  indess  ist  dieses  Unglück  an  sich  mehr  eine  Un- 
vollkommenheit/  die  überhaupt  jeder  prophetischen  Auslegung,  da 
die  Prophetie  nun  einmal  nicht  Idlag  inilvanog  ist  (2  Petri  1, 
20),  anhaftet,  und  ausserdem  nicht  ohne  ein  die  Wage  [halten- 
des Glück,  nicht  ohne  einen  verborgnen  reichen  Segen.  Denn  wenn 
zwar  einerseits  nicht  geleugnet  werden  mag,  dass  eine  gewisse 
kränkliche  oder  erregte  Stimmung,  deren  Schuld  nicht  Uos  der 
Mangel  an  universalhistorischem  Ueberblick  trug.  Öfters  durch  sol- 
che Studien  genährt  wurde,  so  ist  auf  der  andern  Seite  nnrer- 
kennbar,  dass  der  eigcullich  christliche  Heldengeist  von  Anfang 
an  nirgendher  so  kräftige  Impulse,  so  reiche  Nahrung  sich  an« 
eignete,  als  eben  aus  der  gläubigen  Betrachtung  der  Neu-  wie  Alt- 
tetsamentlichen  Prophetie;  und  vor  Allem  muss  festgehalten  werden, 
dass  die   höchst  wichtige,    das   ganze  Glaubenssystem  yollendende 
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Lehre  Ton  der  zweiten,  sichtbaren,  Zukunft  Christi  nimmer  ohne 
diese  Betrachtung  und  die  entsprechenden  Studien  an  ihren  Wur- 
zein festgehalten  iivorden  wäre,  niiumer  zu  einem  Lebensbaum  sich 
ausgebreitet  hätte,  der  doch  ganz  gewiss  als  Frucht  des  Geistes 
Christi,  als  die  thatsächlichc  Erharrung  seines  Unterrichts  daste- 
hen muss.  Ohne  diese  apokalyptische  Betrachtung  (im  allgemein- 
sten Sinne) ,  die  ohnehin  im  Begriffe  des  Kirchenamts  (Matth.  24, 
45  —  47),  in  der  Handhabung  und  Verwaltung  der  Sacramcnte, 
namentlich  des  heiligen  Abendmahls  (1  Cor.  11,  2G),  sich  aufihut, 
würde  die  christliche  Lehre  ihre  Krone  entbehren.  Und  je  mehr 
der  Mensch  von  Natur  die  unsichtbaren,  ewigen  Güter  als  Schat- 
ten, als  ein  Wesenloses  zu  betrachten  geneigt  ist,  desto  grösser 
ist  offenbar  der  Segen  der  Betrachtung,  die  gerade  in  dem  Zu- 
künftigen, als  ilem  höchst  Wesenhaften,  die  Stätte  und  Heimath 
des  Christen  erkennen  lassen  will.  Deshalb  war  nicht  nur  die 
Reformation  Tor  Allem  auch  mit  diesem  Erz  der  prophetischen 
Posaune  gefüllt  (Lutherns  war  in  Wahrheit  „der  deutsche  Pro- 
phet"), sondern  die  letzte  Erweckung  in  unsern  Tagen  (und  zwar 
am  stärksten ,  hervortretendsten ,  sowohl  in  der  Reformirten,  als 
in  der  Lutherischen  Gemeinde  '*'))  hat  sich  an  die  Prophetie  ange- 
klammert,   und  hat  wohl  daran  gethan. 

Mit  dieser  Grundansicht  Tor  Augen,  ron  welcher  wir  wün- 
ichen ,  dass  alle  christliche  Leser  dieselbe  mit  uns  theilen  mögen, 
so  wie  wir  überzeugt  sind,  dass  der  rerehrte  Verf.  sie  wesentlich 
theilt,  hoffen  wir,  ein  gerechtes  Urtheil  über  die  vorliegende  Schrift 
des  letztem  (deren  Inhalt  so  ziemlich  auf  dem  Titel  ausgedrückt 
ist)  abgeben  zu  können. 

Der  Verf.  tritt  mit  grossen ,  doch  yielleicht  nicht  ganz  unbe- 
gründeten, Ansprüchen  auf.  „Kraft  des  allgemeinen  Priesterthums^' 
eignet  er  sich  auch  deshalb  das  Lehramt  zu,  „weil  die  Träger 
des  geistlichen  Amtes  in  Bezug  auf  Weissagung  durch  Schriftaus- 
legung kein  ausschliessendes  Privilegium  hüben''  (Yorr.  lY).  Je 
mehr  wir  von  Herzen  in  das  letztere  einstimmen  (und  schon  Mo- 
ses versiegelte  ja  diesen  Anspruch  mit  dem  beweglichen  Ausrufe: 
„Wollte  Gott,  dass  alle  das  Volk  des  Herrn  weissagete'^  4  Mos. 
11,  29),  desto  weniger  können  wir  die  erstere  Ableitung  gelten 
lassen,  ausser  eben  in  dem  vom  Verf.  bezeichneten  Kreise  der 
Gaben.  Wohl  aber  halten  wir  fest:  es  ist  unmöglich,  dass  nicht 
Gott  liehende  Seelen  Manches  aus  den  Zeichen  der  Zeit  durch 
geistliches  Aufmerken  und  Yergleichung  der  Schrift  mit  Schrift  so 
me  eben  mit  jenen  Zeichen  erkennen  sollten  von  dem,  was  des 
Herrn  Sinn  ist,  je  nach  dem  alten  Kanon:  dass  „der  Herr  Nichts 

"^   Ich  habe  dieses    in   früherer  Schrift   als  das  bedeutendste 
wahre  Unions -Moment  aufgestellt,    und  bleibe  dabei. 
Zeilichr.  f,  luth.  ThcoL  1S54.  JJ.  24 
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thut ,  er  offenbare  denn  das  Gebeimniss  den  Propheten,  seinen 
Knerbten"  (Anios  3,  7);  denn  allerdings  ,, macht  die  Weisheit 
Propheten  und  Gottes  Freunde'-  (^Weish.  7,  27).  Wir  haben  uns 
früher  über  den  Begriff  der  „Neutestaaieullicben  Prophetie,"  die 
Bedingungen  nnd  Grenzen  derselben,  ausgesprochen'*'),  und  glau- 
ben, mit  dem  verehrten  Verf.  im  Grundsätzlichen  übereinzustim- 
men ,  während  ja  allerdings  die  Erweisung  jeuer  Gabe  zugleich 
aus  der  Würdigung  der  gegebenen  Zeit  im  Jteiche  Gottes  nnd  aus 
dem  Erfolge  abhängt,  so  wie  es  als  möglich  gesetzt  werden  muss, 
dass  in  manchen  Fällen  die  Anwendung  der  Grundsätze  hinter  dem 
principiell  richtig  Erkannten  weit   zurück  bleibt. 

l)er  Verf.   aber    knüpft   seine  Blicke   in    die  Zeit   an    die    in 
der  Offenbarung   Johannis   (zumal   den    7    ersten  Kapiteln)  -  enthal- 
tene Weissagung   an,    und   will    offenbar  zugleich   eine  Auslegung 
des  Inhalts  dieser  Capitel  geben.     Wie  wenig  aber  hier  von  Aus- 
legung die  Hede  sevn  könne,  auch   unter  jener  vorbemerkten  Be- 
schränkung,   das  zeigt    schon  der    erste  Blick  auf  die  vorliegende 
Schrift,  die  vielmehr  einen  überfluthcten  Acker  darstellt,  wo  jeder 
Merkstein  weggerissen   ist,    und    selbst  die   herbeigezogene  histori- 
sche Construction    nicht    ohne    die    ungemessenste    Willkühr   ange- 
wandt wird,  sondern  vielmehr  so  wie  die  seyn  sollende  Auslegung 
der  durchaus    individuellen   Betrachtung   des   Yerf.*s   dienen    muss. 
Denn  zwar  setzt  der  Verf.  sich  an  einigen  Stellen  des  Buchs  mit 
Hebart   auseinander,   der  zuletzt  in  seiner  Schrift:     „die  zweite 
sichtbare  Zukunft    Christi"    den   Grundstandpunkt   für   die   Ausle- 
gung der  Apokalypse  wie    der   biblischen  Prophetie  überhaupt  von 
„der  letzten  Zeit,^<    nach    dem    Vorgänge    von  Joh.  Jak.  Hess' 
(Briefe  über  die  Offenbarung  Johannis)  und  Joh.  Ludw.  Ewald 
(Scenen   von    der  Wiederkunft    Jesu),    festzustellen    sich    beuiCLt 
hat.     Der  Verf.    meint    niiiiilieh    nicht  verstehen  zu   können,    was 
Iffebart  sagt:   „es  scy  durdiaus  irrig,    die  Offenbarung  entweder 
als  die  Yorausdarstelluug  schon  vergangener  Thatsachen,  als  suoi- 
marischen  Abriss  der  Welt-  und  Kirchengeschichte,    oder  als  poe- 
tische Darstellung  des  in  die  Welt  eingetretenen  Reichs  Gptte«  zu 
fassen '<  (S.  9S;    vgl.   117),    und  doch  ist  mit  diesen  Worten  sor 
wohl  die  doppelte  iMisweisung  in  der  Erklärung  der  Johanneischea 
Gerichte   als  der    einzig   wahre  Schlüssel  zur  Auslegung  derselben 
bezeichnet,  der  eben  die  unmittelbar  vor  der  zweiten  Zukunft  Chri- 
sti im  Himmel  und  auf  Erden  eintretenden  Begebenheiten  umfasst, 
ohne  dass  damit  geleugnet  weiden  soll,   dass  Vorandeutungen  die- 
ser Begebenheiten  durch  alle  Jahrhunderte  der  Kirchenentwickelong 
gehen,  und  sich  sammeln  und  gleichsam  condensiren  wie  die  schwe- 

*)  In  der  Schrift:    „Hieronvmus  Savonarola  und  seine  Zeit" 
(1S34). 
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rcn  Gewttlerivolkeii  vor  dem  niitteinäckfliclien  GeM^iUer,  so  dasi 
es  zuletzt  in  «ins  fort  Blitze  schiesst,  bis  endlich  die  entschei- 
denden Sehläge  erfolgen.  Selten  wir  aber  ab  von  dieser  Gmnd« 
Diversitat  der  Auffassung  der  ganzen  apokalyptischen  Materie  (die 
natürlich  auch  anf  die  Uuutung  der  apokalyptischen  Sendiichreiben 
Offenb.  2.  3.  den  entschiedenslen  Einfluss  äussern  niiiss,  welche 
dann  nicht  als  der  prophetisdie  Gesammtatisdruck  der  Gemeinde - 
Bildungen,  die  bei  der  zweiten  Zukunft  des  Herrn  ak  Resultat 
der  ganzen  kirchengeschichtlichen  Ent Wickelung  dastehen  werden, 
gelten  können,  sondern  als  fortgehende,  bereits  jetzt  erftillte,  Ge> 
schichts* Schemata  gefasst  werden  müssen,  wobei  dann,  wie  ge- 
wohnlich, und  so  auch  bei  unserm  Verf.,  Philadelphia  als 
der  Typus  der  eigenen ,  ins  Herz  geschlossenen ,  Kirchenbildung 
und  Kirchengemeinschaft,  hervortreten  uiuss;  S.  97)  —  sehen  wir 
auch  davon  ab,  so  uiuss  doch  die  ganze  Yerfahrungsweise  des 
Verf.'s  als  in  der  ungemessensten  Willkiihr  begründet  bezeichnet 
werden.  Wir  heben  blos  den  Mittelpunkt  dieser  Erklärung  und 
zugleich  der  ganzen  weit-  und  kirchenhistorischen  Be4rach(ung  des 
Verf/s  ans.  Die  vier  Thiere  nämlich  Offenb.  4,  6  ff.  stellen 
nach  dem  Yerf.  „den  christlichen  Stnat'*  dar,  »,  wie  er, 
■achdem  die  Staatsgewalt  den  Staat  als  eine  Ordnung  des  wahr- 
haftigen Gottes  anerkannt,  und  vor  dem  Sohne  Gottes  ihre  Kniee 
beugen  gelernt  hatte,  seit  Constantin  durch  die  A'erbindung 
mit  der  Kirche  ernstlich  angestrebt  und  hin  und  wieder  auch  mehr 
oder  welliger  eine  Wahrheit  wurde;  in  dem  Löwen  als  dem  KU- 
■ig  der  Thiere  ist  dann  das  königliche  Oberhaupt  des  christlichen 
Staates,  in  den  drei  übrigen  Thiercn  aber  sind  die  drei  Haupt- 
stände im  Staate,  nämlich  im  Kalbe  der  Nähr-,  in  dem  Thiere  mit 
menschlichem  Antlitz  der  Lehr-,  im  fliegenden  Adler  der  Wehr- 
stand versintibildlicfat  —  während  in  spätem  Gesichten  der  Staat, 
der  keine  Ordnung  Gnttes  sejn  will,  sondern  in  menschlicher  Will- 
kSfar  erbaut  wird ,  durch  ein  missgestalletes ,  zuletzt  von  dem 
Lanun  verworfenes ,  Thier  mit  sieben  Köpfen  und  zehn  Hömein 
Vera  nscSi  an  liebt  wird.*'  Di«  24  Aeltesten  aber,  die  mit  weissen 
Kleidern  angetlian  auf  ihren  Häuptern  goldene  Kronen  hatten,  Offb. 
4,  4  0*.,  die  freilich  „davon  keine  Ahnung  hatten,  dass  die  Staats- 
gewalt zn  dem  erwürgten  Lamm  kommen  und  dasselbe  im  Geist 
und  io  Wahrheit  anbeten  würde  ,'^  stellen  die  zwölf  Apostel  und 
die  von  ihneii  eingesetzten  Gemeindeältesten  dai-,  „welche  zusam* 
die  Repräsentanten  alles  christstaatliehen  und  kirchlichen-  Le* 
auf  Erden  ausmachen  <'  (S.  104 — 106.  113).  —  Können- 
irir  BUn  einerseits  sieher  darauf  Rechnung  machen,  dass  eine  sol- 
che exegetisch -historische  Misgeburt,  welche  die  Basis  dieser  sey» 
sollenden  Erklärung  bildet  (denn  um  diese  Gedanken -Pole  rottrt  die 
ganze  Auslegung,   und   die  so  genothzüchtigte  Offieubarnng  Johan- 

24* 


372     Kritiiclie  BibliogTaphie  der  neuesieii  theo!.  Literatur, 

Dil  ^'ird  gezwungen  denselben  za  folgen),  sich  selbst  bei  alten 
Besonnenen  richten  wird,  so  werden  wir  andererseits  es  nur  in 
Ordnung  finden,  dass  der  Yerf«,  von  dieser  extremen  Vermen- 
gung  der  Kirche  und  des  Staats  ausgehend.  Alles,  wo* 
durch  die  neuere  Staatenbildung  sich  kundthut  und  die  bürgerliche 
Freiheit  in  grösserin  Umfange  herbeizuführen  so  wie  die  Ausein- 
andersetzung des  Staates  mit  der  Kirche  zu  veimitteln  strebt,  ohne 
weiteres  als  einen  Moloch  hinopfert ;  dass  er  also  namentlich  „die 
Gleichberechtigung  aller  Religionen"  (vor  dem  bürger- 
lichen Gesetz),  das  Constitution  eile  Königthum,  die 
freie  Presse,  die  Cirilehe,  endlich  den  Rechtsstaat  in 
Bausch  und  Bogen  als  unchristlich ,  anticfaristisch ,  atheistisch  be- 
zeichnet (S.  108.  121.  172.  211.  326).  Wir  werden  es  sogar 
in  der  Ordnung  finden  müssen ,  nicht  nur  dass  er  in  die  ErVlä- 
jrung  dieser  Capitel  der  Offenbarung  Johannis  einen  weitschiehti- 
gen  Grundriss  zum  Bau  des  christlichen  Staats  einschaltet  (der- 
selbe nimmt  ron  S.  153  an  fast  den  grössten  Theil  des  Bnchs 
«in),  der,  im  Sinne  desYerf.'s  genommen,  allerdings  ein  non  en$, 
ein  merum  Plalonicum  somnium,  ist  und  zuverlässig  bleiben  wird, 
sondern  dass  er,  die  letzten  Weltbegebenheiten  seit  1848  und  ih- 
ren vielfach  antichristlichen  Charakter  ausbeutend,  eine  Kritik  über 
das  Auftreten  des  Königs  von  Preussen  in  jenem  unheilschwange- 
ren Jahre  daran  knüpft,  und  ihm  die  Rede  in  den  Mund  legt,  die 
er  am  6.  Februar  1848  hätte  halten  müssen,  „wenn  das  Priester- 
thum  mit  Frohlocken  an  sein  Königthnm  hätte  anknüpfen  können" 
(S.  263  —  273).  Die  eine  Excentrieität  gebiert  die  andere  und 
frisst  sie  zugleich  auf  —  wie  denn  (merkwürdig  genug)  der  Tf. 
am  Ende  doch  die  Möglichkeit  hat  setzen  müssen,  dass  der  Staat 
den  von  ihm  rorgesehlagenen  Staatshaushalt  nicht  adoptirt,  mithia 
der  christliche  Staat,  fiir  welchen  er  kämpft,  gar  nicht,  zu  Stande 
kommt;  „bleiben,"  sagt  er  in  dieser  Beziehung,  „der  Könige  -Hf^ 
zen  verstockt,  gehet  Babel  nicht  mit  uns,  so  müssen  wir  nach 
Offenb.  18,  4  aus  und  ohne  Babei  gehen"  (Yorr.  S.  Till).  — 
Ist  nun  zwar  nicht  zu  rerkennen,  dass  eine  solche  Erklämag 
oder  Anwendung  irgend  welcher  eingegebenen  Schrift  nothwendig 
die  nüchterne  und  unbefangene  Schriftauslegung  comimpirt;  dass 
ein  solches  menschlich-theokratisches  Gebilde,  wie  das,  welches  der 
Verf.  als  Norm  der  Ausdeutung  der  Offenbarung  und  zugleidi  der 
Geschichte^  aufstellt,  in  der  That,  wo  zur  Yerwirklichung  des- 
selben Schritte  gemacht  würden ,  die  Kirchenfi^iheit ,  welche  der 
Sehnsuchtsruf  unserer  Zeit  ist,  nur  aufhalten  und  hindern  könnte; 
endlich  dass  durch  manche  der  hier  gegebenen  Geschichtsdentnngen 
die  gesunde  Geschichtsforschung  angetastet,  wo  nicht  erdrüekt 
wird  — .80  haben  wir  doch  gegen  alle  solche  Befürchtungen  ei- 
nen dreifachen  mächtigen  Trost.      Glücklicherweise   ist  und  bleibt 
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dvr  Staajt,  auch  wo  eine  solche  Verbindung  uiit  der  Kirche«  wie 
die  Yoiii  Veif.  ersehnte,  als  vom  Uebel  erkannt  wird,  dennoch  ein« 
Gottes-Ordnung,  und  wird  sich  als  solche  behaupten,  nicht 
nur  als  eine  medieinalis  gralia  gegen  alles  Unrecht  und  allen  Fre- 
vel, sondern  als  die  ordnende  und  regierende  Macht  in  allen  äas* 
lerlichen  menschlichen  Verhältnissen»  Gliieklieherweise  ist  die  £xi- 
stenz  der  Kirche  nicht  auf  solche  zweifelhafte  Schrauben  ge» 
stellt,  die  heute  so  und  morgen  anders,  hier  so  und  dort  anders 
sich  kundtbun,  sondern  auf  das  Allmachtswort  desjenigen,  der 
Himmel  und  Erde  erschaffen,  der  die  Kirche  durch  sein  Blut  er* 
worben  hat,  dessen  Auferstehungs •  Odem  alle  Orte  durchdringet, 
ja  die  Fülle  desjenigen,  der  Alles  in  Allen  erfüllet.  Glticklicber« 
weise  k^nn  weder  die  Geschichte  überhaupt  (sie  hat  eine  viel 
zu  xahe,  gebietende,  alle  Mos  ideologische  Principien  zermalmend« 
Natur),  noch  die  Kirchen geschiohte  insbesondere  und  im 
engsten  Sinne  die  Geschichte  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche 
durch  solche  Betrachtung  vitiirt  werden.  Gerade  hier  steht  eine 
Reihe  vou  Zeugen,  in  Stahl  und  Erz  gekleidet,  die  jene  seuehtig« 
Auffassung  der  Verbindung  des  Staats  und  der  Kit  che  aufs  ent- 
schiedenste von  sich  weist  (Ben gel  obenan);  und  selbst  die  Re- 
servationen in  den  ausgebildeten  staatskirehlichen  Systemen  bei 
inehrem  unserer  Dogmatiker  zeigen  uns,  wo  die  Magnetnadel  un- 
verwandt hinweist:  auf  den  Norden  der  Kirchen  fr  eiheit,  wo- 
durch dem  Staate  wie  der  Kirche  ihre  gesonderten  (nicht  getrenn- 
ten) Sphären,  ihre  in  der  Natur  der  Sache  und  des  Verhältnisses 
gegründeten  Rechte  überwiesen  und  erhalten  werden.  —  Wir  be- 
dauern lebhaft,  dass  so  viele  christliche  Grundgedanken,  so  vielu 
tiefe  Blicke,  so  viele  treugemeinte  Warnungen,  die  die  vorliegende 
Schrift  übrigens  enthält,  durch  jene  willkührliche  Exegese  und  Ge- 
schichtsbetrachtung gleichsam  in  Schatten  gestellt  werden ;  wir 
s|Hreehen  aber  zugleich  die  Hoffnung  aus,  dass  der  christliche  Le« 
ser  wissen  wird,  diese  Spreu  von  dem  wahren  Golde  der  Betrach- 
Uing  aui  sondern.  [R.] 

9.  Acta  Jpoilolorum  Apocrypha  ex  XXX  anliquü  Codd,  Grat" 
eii  vd  nunc  primum  ernit,  vel  secundum  alque  emendaiius  edi^ 
du  ConsL  Tischendorf.  Lips.  fÄvenarius  et  MendeU- 
sohnj    1851.     8.     LXXX  u.  276  S. 

Um  die  grosse  Bedeutung  dieser  literarischen  Erscheinung, 
wodurch  der  tfeffliche  Herausgeber  seine  anerkannt  grossen  Ver- 
dienste um  die  Neutestamentliche  Kritik,  Historik  und  Isagogik 
bedeutend  vermehrt  hat,  gehörig  zu  würdigen,  wird  es,  wo  nicht 
nothig,  so  doch  erspriesslich  seyn,  an  die  frühem  Leistungen  auf 
diesan  Gebiete  der  äusserst  fruchtbaren  Neutestamentlichen  Ap<»- 
kryphen«  Literatur   und   ihrer   Werthgebuug    seit   dem  Anfang  'des 
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18.  Jälirhufiderts  zu  erinnern.  ßeVanhtlicli  steht  der  Phoenix  der 
Literaturen  jener  Zeit,  der  wahrhaft  p-osse  Job.  Alb.  Fabri- 
eins  mit  seinem  Cod,  Apocryphus  .Y.  T.  (2.  Ausgabe.  I  — IIL 
Hamk  1719)  auch  hier  obenan;  das  Riesen  massige,  das  den  Cha* 
rakter  fast  aller  seiner  literarischen  Unternehmungen  und  Entdek- 
kungsreisen  (wie  man  sagen  könnt«)  ausmacht«  bezeichnet  inso- 
fern auch  diese  (die  mit  dem  Cod.  Ptcudepigraphus  V.  T.,  2  Bde. 
ITmb.  1713.  1723,  gleichsam  ein  Ganzes  ausmacht),  als  er  der 
£rste  war,  der  eine  geordnete  Zusammenstellung  des  ganzen  Tor- 
raths  rersüchte.  Neues  bot  er  ta  der  Tliat  äusserst  wenig  (die 
einzige  uvuqfo^dt  Jlthirov  etwa  ausgenommen);  Handscbriftiicbes 
stand  ihm  zwar  zu  Gebote,  aliein  er  benutzte  fast  Nichts  daTon, 
obwohl  er  die  Anhäufung  des  Materials  nie  aus  den  Augen  Terlor 
(Mehreres  hat  er  noch  zusammengetragen  zum  3«  Bde  der  Biblio' 
ihecaGraeea,  S.  168  ff. ,  so  wie  zum  14.  Bde,  S.  150  ff.  270  ff.); 
die  Grenzen  hielt  er  überall  nicht  inne  (im  3.  Bande  des  Cod» 
Apocr.  erscheinen  mehrere  der  ältesten  Liturgien,  das  Symbolum 
AposloUcum,  Hermas);  was  am  Wege  lag,  konnte  er  nicht  liegen 
lassen  (denn  er  war  im  grossartigsten  Sinne  ein  Aufschichter); 
in  den  sparsamen  Anmerkungen  giebt  er  weniger  Kritisches  als 
allerdings  oft  treffijch  Erläuterndes.  Der  gleichzeitige  Job.  Ernst 
Grabe,  dessen  immense  Gelehrsamkeit  ebenfalls  der  Bewunde- 
rung werth  war,  bot  in  seinem  Spicilegium  Palrum  ut  et  Haert- 
iicorum  saecuH  l  —  lll  (2.  Ausg.  I — IL  Bd.  Oxf.  1714)  eine 
Reihe  hieher  gehöriger  Fragmente  und  Forschungen  dar  (Tom« 
1,  1 — 253.  Vgl.  Tom.  II.  117  ff.),  darunter  die  erste  Ansgabe 
der  Acta  Pauli  ei  Theclae  (aus  Handschriften  der  Bodlejsoben 
Bibliothek),  die  freilich  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig  la'sst. 
Meist  und  fast  allein  aus  Fabricins  und  Grabe  schöpfte  Je- 
rem  iah  Jones  in  den  2  ersten  Bänden  seines  Werks :  A  new 
and  füll  melhod  of  sellling  Ihe  eanonical  aulhorily  of  the  New 
Testament  (Land.  1 — IIL  1722.  rep.  1798);  doch  ist  in  den 
bogleitenden  Abhandlungen  noch  ein  und  das  andere  Kömlein  für 
die  Weiterfuhrung  der  Untersuchung  zu  entdecken.  Der  kritisch 
geschulte  Beausobre  stellte  in  seiner  Abhandlung  über  die  von 
den  Bfanichäern  benutzten  Apokryphen  (HUtoire  du  Manieheisme, 
Tom.  I,  387  ff.)  das  Muster  einer  gründlichen  Einzeluntersacbung 
in  dieser  Richtung  dar.  Von  Semlers  Winken*),  atfch  wo  sie 
sich  (wie  gewöhnlich)  blos  auf  dem  Felde  der  ßxcerpte,  Notaten 
oder  gar  Fragen  und  Einfälle  hielten ,  war  und  ist  deshalb  Viel 
zu  lernen ,  weil  Alles  sich  auf  Autopsie  gründete.  Weder  er  noch 
Job.  Fr.  Kleuker  (der  übrigens  in  seiner  Schrift:   „lieber  die 

*)   In   seiner    Einleitung   zu   Baumgartens   Glaubenslehre, 
in  HUioriac  ecrlcsiasL  aekcta  capila  u.  s.  w. 


V.  ExogetiscLc  Tkculugie.  375 

Apokrvpkeo  des  N.  Test.    Hanib,   1798    viel  iJraucbhares    auK  d^a 
Früheren  züsauiiuenslelito)  kamen  daiiin,  tleiii  erkannten  liedfirfniss 
einer  neuen  Ausgabe    dieser  Schriften    abzuhelfen.      Einen  naiuhaf- 
ten  Zuwachs  yerhiess  zwar   des    um    die  Neutestamentliche  Kritik 
sehr  verdienten  Andreas  Birchs  „Auclariuni  CodicU  Apocryphi 
y.  T,  FahrkianV*  {\,  1804);  aliein  das  Meiste  wai*  zu  eilig  und 
flüchtig  abgeschrieben,  von  der  so  nöthigen  kritischen  Behandlung 
keine  Spur.      Da  trat  endlich  der    (nenlich  vollendete)    grosse  Ge- 
lehrte Johann  Carl  Thilo    als    der  lange  erwartete    sospitator 
der  Neutestamentlichen  Apokryphen  im  J.   1823  auf:  seiac  in  die- 
sem  Jahre    erschienene   Ausgabe    der   Ada    Thomae   empfahl    sich 
nicht   nur   durch    die   erste    sorgfältige    kritische  Handhabung    des 
Stoffs,    sondern  vor  Allem  durch    die  Darlegung    der  relativ  gros- 
sen Bedeutsamkeit  dieser  Schrifteu  für  die  Kirchen-  und  Dogmen- 
geschichte,   namentlich  im  Punkte    des  Contacts  der  Häresien  und 
der  Entwickelung  der  rechtgläubigen  Lehre.     Der  erst  neun  Jahre 
später  erschienene  erste  Band   des  Codex  Ap4tcryphu$  Novi  Tcsla* 
meHti  (1S32)   in  seiner  Ausgabe  stellte    nicht    nur   viel  UnedirteK 
aus  Handschriften  zusammen ,  sondern  gewährte  den  reichsten ,  na- 
mentlich  liisrar  •  und   kirchenhistorischen,    zum  Theil    auch   kriti- 
schen Apparat,  und  bot  in  den  Prolegomenen  eine  fortlaufende  (le- 
schichte   des  Entstehens   und    der  Schicksale   dieser  Schriften    (im 
ersten  Bande:   der  apokryphi sehen  Evangelien  und  dahin  gehöriger 
Stucke)  dar.      Es  war  das  Werk  des  Lebens  Thilos;    allein  so 
wie  er  schon   in   der  Vorrede   zum    ersteu  Bande   die  Verzögerung 
des  Erscheinens    mit  Herzähleu    so  mancher  dazwischen  gekomme- 
nen Hindernisse  bevorworten  musste,  so  häuften  sich  später  diese 
Hindernisse    durch   stets    zunehmende  Kränklichkeit,    so    dass  der 
gefasste   Plan   (im   zweiten    Bande    wollte   er   die    apokryphischen 
Apostel  -  Acta,  Briefe  und  Apokalypsen  zusammenfassen;   der  dritte 
sollte  in   zwei  Abtheiluugen  eine   Isagogik   zu    diesen  Apokryphen, 
wobei  auf  die  verloren  gegangenen    wie    auf  die  noch  vorhandenen 
Rücksicht  genommen  würde,  darbieten)  nicht  realisirt  werden  konnte. 
Nur  in  drei  Programmen  (zwei  Oster  -  Programmen   von   1837   und 
1S38,  so  wie  dem  Programm  von   1846)  ward  dem  tleissigen  For- 
scher,   in  der  Kecension  der  Ada  Pelri  et  Pauli  so  wie  der  ^da 
AH4rea€  et  MaUhiae,  vergönnt,  Mittheilungen  zu  dem    vorbereite- 
ten  zweiten  Bande  des  Codex  Apocryphus  zu  machen  *),  —   Was 
dem  trefiplichen  Thilo    durch  die  beregten  Umstände  nicht  gelang, 
das  ist  unserm  grossen  Kritiker,    Constantin    Tischendorf, 

*)  Thilo  war,  uusers  Wissens ^  auch  der  erste,  der  auf 
die  katholische  Helractation  maucher  apokryphischer  Schriften  recht 
eindringend  aufmerksam  machte,  und  von  dieser  Wahrnelnuun|; 
aas  eine  geniiuere  Würdigung  einzelner  derselben  versuchte. 
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bereits  in  ausgedehntem  Masse  gelungen;  hier,  wie  überall,  hat 
ihn  das  Glück  wie  die  Geschicklichkeit  in  gleichem  Masse  beglei- 
tet. Wir  würden,  uui  eine  Uebersicht  seiner  ausgezeichneten 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  geben  zu  können,  mit  seiner  von 
der  Hager  Societät  gekrönten  Abhandlung :  „de  Evangeliorum  Apo^' 
cryphorum  origine  et  usu"  (Hagae  Com.  1851)  anheben  müssen, 
die  aber  leider  bis  jetzt  uns  nicht  vorgelegen  hat.  So  beschränkt 
auf  die  Anzeige  der  vorliegenden  Ausgabe  mehrerer,  zum  Tbeil 
Höchst  wichtiger,  jedenfalls  historisch  interessanter,  apokryph ischer 
Apostel -Acta  (erst  jetzt  ist  uns  aus  buchhändlerischer  Ankündi- 
gung bekannt  worden,  dass  bereits  auch  die  „Evangelia  Apocry" 
pha'*  die  Presse  verlassen  haben),  meinen  wir,  die  Uebersicht  des 
kier  Geleisteten  am  besten  so  vermitteln  zu  können,  dass  wir 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  bereits  herausgegebenen  Schrift- 
werke aus  dieser  Literatur  hinlenken,  dann  aber  die  unedirten, 
deren  ediUo  princeps  hier  folglich  erscheint,  besprechen.  Indem 
wir  zuTÖrderst  Mos  bemerken,  dass  es  des  treufleissigen  Heraus- 
gebers Vorsatz  nicht  sowohl  war,  ein  vollständiges  Corpus  der 
apokryphi  sehen  Apostel -Acta  zu  geben  (wozu  er  jedoch  Hoffnung 
macht),  als  vielmehr  diejenigen  mitzutheilen ,  deren  kritische  Bear» 
bcitung  und  Durchmusterung  ihm  auf  seinen  Reisen  nahe  gelegt 
ward,  so  wie  was  Unedirtes  von  dieser  Gattung  sein  reicher  Ma- 
nuscripten - Yorrath  darbot,  begeben  wir  uns  sogleich  zur  Rechen- 
schaft gebung  über  die  erste  Reihe,  die  bereits  ein  oder  in  den  we- 
nigsten Fällen  mehrere  Mal  herausgegebenen.  Mit  Fleiss,  um  den 
energischen  Fortschritt  zu  bezeichnen,  erwähnen  wir  an  der  Spitze 
die  zum  ersten  Mal  von  Thilo  herausgegebenen  apokryphischen 
Schriftwerke.  1.  Zuerst  begegnen  uns  hier  die  Acta  Thomae 
(P.  190  —  234.  PröUgg.  p.  LXill  —  LXVill),  wie  der  Heraus- 
geber  bemerkt,  eine  der  ergiebigsten  Fundgruben  sowohl  für  die 
Gnostischen  Partheien  als  die  Maniehäische  Secte,  auch  deshalb 
besonders  merkwürdig,  weil  hier  die  nachbessernde  katholische 
Hand  sieh  in  einem  geringern  Grade,  als  bei  vielen  der  übrigen, 
spüren  lässt ;  namentlich  von  Pseudo-Abdias  (Historia  ApostoL 
IX,  1;  Cod.  Apocr.  Fabridanus,  T.  //)  compilirt.  Thilo  hatte 
zur  }lersteUung  des  Textes  vier  HandschriÄen  aus  der  KoiiigL 
Französ.  Bibliothek  (8S1.  1468.  1454.  1176)  benutzt,  allein  be- 
sonders im  1.  Theile  (sect.  1  —  29)  Tiele  Abschreibefehler  began- 
gen, wovon  eine  genaue  Collation  dieses  Testes  mit  den  Hand- 
schriften Tischendorf  überzeugte;  nicht  nur  sind  diese  Fehler 
durchgängig  gebessert,  sondeiii  der  Text  mit  Hülfe  der  erwähn- 
ten und  noch  einer  Handschrift  aus  derselben  Bibliothek  (1556) 
möglichst  kritisch  wiederhergestellt,  2.  Die  Ada  Peiri  et 
Pauli  (P.  1—39,  Prolegg.  p.  XIV  — XXI),  vielfach  benutzt 
schon  seit  ileni  15.  Jahrhundert  (von  Cons tan t.inu8  Lascaris, 
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später  von  Andern),  um  die  Reise  Pauli  nach  Rom  und  den  Schi6P- 
bmch  bei  Malta  (nicht  bei  der  Dalmatischen  Insel  Melita,  me 
Manche,    zuletzt   noch   Giorgio    1730   angenommen)    zu  Consta- 
tiren;    herausgegeben,    "wie  bereits  erwähnt,    zum   ersten  Mal  von 
Thilo    in    den    Oster -Programmen  1837.    1S38,    mit   trefflichem 
Commentar,  aber  nicht  ohne  Schwankungen  in  Herstellung  des  Tex- 
tes nach  den  Handschriften  1470.  897  der  Königl.  Franz.  Biblio- 
thek.     Nicht  nur    einen    grössern  Handschriften  -  Apparat  hat  Ti- 
schendorf hiebei  benutzt,  sondern  (nach  Thilos  Vorgang)  zwei 
Wolfenblitteler  Lateinische  Codices  dieser  Acta  (die  mit  P  s  e  u  d  o  - 
Mar  cell  US  de  aciihus  Pelri  et  Pauli  —  Fabricii  Cod,  Apocr, 
T.  IIL  —  so  wie  mit  Pseudo- Abdias  L  6  ff.  —  zu  verglei- 
chen sind)  als  kritische  Subsidien  zugleich  verglichen.      3.   Acta 
Ändreae  et  Matthiae  in  urhe  Anlhropophagorum  (P. 
132—166;    Prolegg.  p.  XLVH  —  LlX),  angeblich  von  Leu  eins 
Charinus    (ein  grosser  Name    in  der  Neutestamentlichen  apokrv- 
phischen  Literatur);    compilirt  nicht    nur   von  Pseudo -Abdias 
Hb.  III,  sondern  von  dem  Griechischen  Mönch  Epiphanius  (ed. 
Dressel  1843),    zuletzt  auch  von  Jacob   deYoragine,    zu- 
gleich, wie  Jac.  Grimm  nachgewiesen  hat,  die  Quelle,  aus  wel- 
cher die  Sage  in  den    trefflichen  Angelsächsischen  Gedichten  „  An- 
dreas  und  Elene"    geschöpft.      Hier   besonders   w^ar   die  kritische 
Arbeit  mtthsam,    indem  der  von  Thilo  (zu  seiner,    ebenfalls  mit 
ausgezeichnetem  Commentar  versehenen,  Ausgabe  im  Programm  von 
1846)    in  Paris  gebrauchte  Collator,    ein  geborner  Grieche,    zwar 
die  zwei  jiingem  Pariser  Handschriften  (bei  Tischendorf  J9.  C) 
gut  gelesen,   die  dritte,    weit  ältere  aber  (A,  1556)    so  durchge- 
gangen,   dass   er   das    ihm   Unleserliche   ohne  weiteres    aus  jenen 
quasi  restituirte.     Das  Falsum    entdeckte    und  heilte   Tischen- 
dorf  möglichst;    er   verglich  daneben    zwei  Yenetianische  Codices. 
4.  Acta  Pauli  et  Theclae  (JP.  40  —  63,    Prolegg.  p.  XXI  — 
XÄVI),  vom  höchsten  Alter,    wie  namentlich  das  Citat  bei  Ter- 
tnllian  (de  haptismo,  t,  17)  beweist,  der  sie  einem  Asiatischen 
Presbyter   (etwa  aus  dem  Anfang  oder  der  Mitte  des  2.  Jahrhun- 
derts) zuschreibt  (vgl.  Hieronymus   de  Scriptorihus   ecclesiast,^ 
c.  7) ;    von  Lateinischen   und   Griechischen  Kirchenvätern   auf  die 
mannigfachste  Weise  benutzt.      Es  ist,  wie  es  scheint,  die  durch 
viele  Hände  gegangene  katholische  Retractation ,  die  uns  aufbehal- 
ten  ist.       Grabes    schon    erwähnte   Ausgabe   (ftus    Cod.  Baroce. 
180  in  der  Bodlevschen  Bibliothek)  strotzte  von  Fehlern  und  war 
ausserdem  äusserst  mangelhaft.     Durch  Hälfe  dreier  Pariser  Hand- 
schriften  (aus  der  Königl.  Bibliothek  520.   1468)    gelang  es  Ti- 
schendorf  einen  vollständigen   und    möglichst    emaculirten  Text 
herzustellen.     5.  Ada  Barnalfae  auelore  Marco  (oder  nach 
de»  Griechischen:   Periodi  et  Martyrium  S.  Bamabae  ApostoH), 
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(l\  64  —  74  ;  ProUgg.  p.  XXVI—XXXl) ,  von  P  a  i»  e  b  r  o  c  li  znerst 
in  Actis  SS.  aus  einem  Yaticanisclien  Codex,  jedocli  unvoliständig*, 
herausgegeben  (mit  Siolets  Lateinischer  fnterpretation),  und  von 
ihm  hochgeschätzt  wegen  mehrerer  muthraasslich  richtiger  histori- 
schen und  geographischen  Angaben.  Tischendorf  benutzte,  um 
einen  Yollstündigen  und  bessern  Text  herzustellen,  den  im  J.  890 
geschriebenen  Codex  aus  der  Königi.  Franz.  Bibliothek  n.  1470, 
rerglich  jedoch  dazu  die  Vaticauische  Handschrift,  die  in  einigen 
Füllen  bessere  Lesarten  bewahrt  hat.  G.  Ada  Andreae  {P. 
104  —  131;  Prolegg.  p.  XL  —  XLVII),  nach  der  Angabe  der  Al- 
ten von  Leucius  Charinus;  wie  Manche,  und  auch  der  erste 
Herausgeber,  der  Leipziger  Carl  Chr.  Woog  {Prcsbytecorum 
€t  Diaconorum  Achaiae  de  marlyrio  S,  Andreae  ApostoU  Epistoia 
encyelica.  Lps,  1749),  annahmen,  ein  achtes  Schriftstück  aus  dem 
Apostolischen  Zeitalter;  nach  Thilos  Vermuthung  eine  katholi- 
sche Retractation  der  Acta  des  Leucius;  jedenfalls  ein  histo- 
risch interessantes  und  wichtiges  Stück.  Woogs  Oxforder  Hand- 
schrift (Cod.  Barocc.y  }S0)  war,  besonders  im  letzten  Theile, 
ziemlich  unvollständig;  zu  Grunde  sind  deshalb  von  Tisch  en- 
do rf  zwei  vollständigere  Handschriften  gelegt  und  mit  jener  so 
wie  mit  dcnr  Lateinischen  Text  in  Actis  SS.  und  mit  Pseudo- 
Abdias,  H,  35  ff.  verglichen.  —  Wir  Überblicken  demnächst 
die  zweite  Reihe,  die  bisher  unedirten  und  von  Ti sehen dorf 
zum  ersten  Mal  herausgegebenen  Acta,     Hier  begegnen  uns  xnerst 

7.  AclaPhilippi  (P.75  — 94;  Prolegg.  p. XXX! — XXXVIU), 
vielfach  und  stark  als  Uuelle  benutzt  sowohl  in  den  Griechischen 
Menologien  ,  Menäen  und  Svnaxarien ,  als  von  Nicepkorus 
(Hibtor.  eccles.  II,  39),  während  Eusebius  die  ganze  Sage  mit 
Fleiss  bei  Seite  liegen  lässt  (HI,  31);  epitomirt  von  Ana»ta- 
sius  Sinaita  {de  tribus  quadragesimis).  Einiges  hatte  schon 
Grabe  mitgetheilt  aus  dem  Oxforder  Bodlevan.  Codex  180,  das 
auf  eine  andere  Kecension  hinzuführen  scheint;  die  Grundlage  der 
Tischendorf'schen  bilden  zwei  Handschriften,  eine  Pariser  vnd 
eine  Yenetianische,  beide  ganz  erhalten.  —    Hieran  schlicssen  sich 

8.  Acta  Philippi  in  Hellade  (P.  95  —  104;  Prolegg.  p. 
XXXVIII  —  XL),  möglicherweise  blos  ein  Theil  der  vollständigen 
Acta  Philippi  (von  welchen  die  sub  7.  erwähnten  offenbar  den 
Schluss  darstellen);  herausgegeben  nach  einer  Pariser  Hand- 
schrift (Kon.  Bibliothek  881).  —  Es  folgen:  9.  Ada  et  Mar- 
tyrium  Matthaei  (P.  167  —  189;  Prolegg.  p.  LX — LXiii); 
sie  schliessen  sich  an  Acta  Andreae  et  Malthiae  (seet.  21)  an; 
ihnen  folgt  Nicephorus  (H,  41)  als  Quelle.  Tis<;hendorf 
benutzte  zwei,  unter  sich  ziemlich  verschiedene,  Handschriften,  eine 
Pariser  und  eine  Wiener;  die  crstere  ist,  als  die  ältere»  zu  Grunde 
gelegt,  die  Diversitätcn  der  zweiten  genau  angegelien.     iO.CoH" 
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gnmmalio  Thomaa  (P.  235  —  242;  Prolcgg.  p.  LXVIU  $q,\ 
aiis  derselhen  Quelle  geflössen  als  die  Acta  Thomae;  aus  einer 
Pariser  Handschrift  (Königl.  Bibliothek  881)  herausgegeben.  Ver- 
glichen dazu  ist  Pseudo- Abdi  as  Hb,  IX.  11.  Martyrium 
Bartholomaei  (P.  243—260;  Prolcgg,  p.  LXIX  sq,),  ganz 
ähnlich  dem  Abschnitte  bei  P  soudo  •  Abd  i  as  lib.  VIII;  mög- 
licherweise liegt,  wie  Ti  sehen  dorf  meint,  eine  ältere  Lateini- 
sche Quelle  beiden  zu  Grunde.  Der  Text  ist  aus  einer  Venetia- 
taischen  Handschrift  (S.Marc.  362)  hergestellt;  unten  ist  Pseudo- 
Abdias  damit  zusammengestellt.  12.  Acta  Thaddaei  (P. 
261  —  265;  I^okgg,  p.  LXXI  sq.);  die  alte,  nicht  unmerkwürdige 
Snge  von  einem  Briefwechsel  zwischen  dem  König  Abgarus  zu 
Edessa  und  Christus,  so  wie  die  Sendung  des  Judas  Thad- 
däns  dorthin  nach  der  Auffahrt  des  Herrn  (in  ihrer  einfachsten 
Gestalt  bei  Eusebi'US,  I,  13,  später  vielfach  erweitert,  z.  B. 
1»ei  Nicephorus,  IT,  7)  giebt  die  Handhabe  dieser  Acta,  die 
überhaupt  einen  antiken  Charakter  an  sich  tragen.  Der  Heraus- 
geber hat  eine  Pariser  Handschritt  reproducirt,  zu  einzelnen  Stel- 
len eine  Wiener  verglichen.  13.  Acta  Johannis  (P.  266  — 
276;  Ihrolegg.  LXXIII—LXXVI),  der  gewöhnlichen  Angabe  nach 
%'on  dem  mehrerwähnten  Leu  eins  Charinus,  durchwoben  mit 
Sagen,  die  bei  den  Kirchenschriftstellem  (z.  B.  August  in)  wie- 
der zum  Vorschein  kommen,  stark  im  Gebrauch  bei  den  Gnosti- 
sehen  und  Manichäischen  Partheien.  Zwei  Handschriften,  eine 
Pariser  imd  eine  (etwa«  defecte)  Wiener  sind  verglichen,  mn  den 
Text  herzustellen. 

Es  springt  so  in  die  Augen,  dass  die  Tischendorfschc 
Apokryphen -Arbeit  (schon  so  wie  sie  hier  vorliegt)  eine  wesent- 
liche und  unentbehrliche  Bereicherung  dieser  Literatur  ist,  wofür 
alle  Gelehrte  dem  hochverdienten  Herausgeber  den  besten  Dank 
bringen  werden.  In  den  Prolegomenen  ist  der  Standpunkt  für  die 
Betrachtung  dieser  Schriften  festgestellt  und  vindicirt;  theils  um- 
fassen sie  die  historisch -literarischen,  überhaupt  isagogischen  Er- 
länteningen  der  einzelnen  Schriften,  während  die  Anmerkungen 
zum  Texte  lediglich  den  kritischen  Apparat  darbieten.  In  Consti- 
tuirung  des  Textes  ist  der  Herausgeber  dem  diplomatischen  Prin- 
cipe gefolgt,  das  auch  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  blos  das 
ticlierste,  sondern  das  allein  ausreichende  ist^  und  die  Selbstbeur« 
iheilung  des  Forschers  erst  möglich  macht.  Der  Herausgeber  be- 
merkt in  letzterer  Beziehung  mit  Recht ,  indem  er  zugleich  sein 
Verfahren  rechtfertigt ;  „  Mihi  quidem  diligentius  quam  plerisque 
Ubrorum  Graecorum  editoribus  placuit  observanda  videlur  tpao* 
nAn  Codicum  scriptura;  quam  ai  Graecis  per  multa  saecula  com" 
probatam  scimus,  umle  nobis  licet  ad  traditiones  corrigere  gram- 
matieas,  quac  et  ipsac  saepc  ßuciuant?    In  mstra  vero  coUatione 
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Hbrorum  ipsa  aelate  diversorum  nee  id  Heere  vuum  ett,  ut  ^an^ 
-dem  ubique  normam  sequeremur*'  {Prolegg.,  p,  XIII).  Möge  die 
Frucht  dieser  (reiflichen,  reich  ausgestatteten  Arbeit  ein  erneutes, 
tiefeindringendes  Studium  der  Neutestauientlichen  Apokrvphischen 
Literatur  scyn !  [R.] 

YL     RabbiDisch -jüdische  Theologie« 

Auszüge  aus  dem  Buche  Sohar  mit  deutscher  (Jeher selzung.  Berl. 
(Mai)    1852.     8. 

Eine  Sammlung  von  Stellen  des  Sohar,  welche  recht  geeignet 
sind,  in  forschenden  Israeliten  die  Leberzeugung  anzubahnen,  dass 
das  Christenthum  aus  dem  innersten  Wesen  des  Judenthums  her- 
vorgegangen und  das  thatsachlich  erschlossene  Mysterium  des  A. 
T.  ist.  Der  ursprüngliche  Vf.  dieser  Sammlung  ist  Sommer.  £8 
ist  Tholucks  Verdienst,  die  rerschollcne  wieder  bekannt  gemacht 
zu  haben,  wie  er  überhaupt  neben  Molitor  das  seitdem  durch  die 
jüdischen  Arbeiten  Francks,  Joels  und  Jellineks  gesteigerte  Inter- 
esse für  das  seinem  Ursprünge  nach  immer  noch  nicht  enträth- 
sehe  Hauptwerk  der  jüdischen  Kabbala  angeregt  hat.  Die  deut- 
sche Uebersetzung  ist  in  obiger  Ausgabe  mannigfach  berichtigt. 
Der  Herausgeber  ist  Dr.  Biesenthal,  dem  die  Literatur  der  Evan- 
gelisiruug  Israels  schon  so  manche  treffliche  Arbeit  verdankt.  [D.J 

VIT.     Indische  Archäologie  aad  Grcschiohte«. , 

1.  Die  Siloahqiielle  und  der  Oelberg.  Von  Dr.  T.  Tob  1er. 
Mit  e.  artist.  Beil.  St.  Galleu  CScheitlin)  1852.  VIII  und 
326  S.     8. 

Wenige  Werke  über  Palästina  haben  so  entschieden  nur  di- 
plomatische Treue  im  Auge  gehabt,  wie  Toblers  Schriften.  Dar- 
um werden  auch  wenige  wie  sie  die  genaue  Kenntniss  vom  Lande 
und  seinen  Bewohnern  fördern,  wenige  wie  sie  in  dem  Yolkshte- 
wusstsein  zu  sondern  geeignet  sein ,  was  phantastische  Begeiste- 
rung über  das  heilige  Land  wie  Duft  aus  einer  andern  Welt  ver- 
breitet, und  was  nüchterner  Wahrheitssinn  dort  gefunden.  Frei- 
lich ist's  richtig,  man  möchte  manchmal,  der  Vf.  hätte  bei  seinen 
Beobachtungen  die  Schwingen  kühner  gehoben,  damit  man  nicht 
immer  die  stach  lichten  Bahnen  seiner  Untersuchung  mit  ihu  ge- 
hen und  alle  Stacheln  mit  ihm  empfinden  wüsst«.  Doch  besser, 
durch  Stacheln  daran  sich  mahnen  lassen,  dass  auch  Palästina  der 
Lande  eines,  die  Domen  und  Diesteln  tragen,  als  vor  lauter  son- 
nenheller Begeisterung  blind  werden  für  manche  dunkle  Partie 
darin.  Zwei  Dinge  zeichnen  Toblers  Arbeiten  ganz  besonders  ans, 
die  grosseste   Sorgfalt   eigner  Anschauung   und   die   gewissenhafte 
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BentitziiDg'  aller  irgrend  ihm  eneicbbaren  Quellen.  Dadurch  ist*s 
ihm  auch  möglich  geworden,  ein  Bild  der  lausendjährigen  Knt- 
M'ickelung  sowohl  in  der  Keuntniss,  als  in  den  Ansichten  vom 
heiligen  Lande  vor  uns  zu  entrollen,  in  dem  die  Stellung  der  ver- 
schiedenen Zeiten  zu  dem,  Avas  Ton  ewigem  Interesse  an  die- 
sem Boden  haftet ,  sehr  klar  sich  spiegelt.  Und  da  nun  gerade 
diese  monographisdie  Behandlung  einzelner  besonders  merkwürdiger 
Punkte  des  gelobten  Landes  und  der  heiligen  Stadt  >iins  recht 
keimisch  auch  in  dieser  Entwickelung  werden  lässt,  so  begreift 
sich ,  "von  welchem  Werthe  auch  fiir  den  Tlieol(»gen  diese  Beob- 
achtungen eines  Arztes  werden  können.  —  Der  vorliegende  l^ind 
berichtet  über  zwei  Stätten,  die  Quelle  Siloah  nnd  den  Oelberg. 
"Wie  dunkel  ist  das  Wort  des  Propheten  Jes.  8,  G  in  Bezug  auf 
jene  Quelle:  Weil  verachtet  dies  Volk  die  Wasser  Siloahs,  die 
leise  gehen,  darum  siehe,  der  HErr  lüsst  über  sie  aufsteigen  die 
Wasser  des  Stroms!  Wie  dunkel  jenes  anderen  Propheten  Rede, 
der  Sakh.  14,  4  von  dem  Tage  spricht,  da  Jehovahs  FUsse  auf 
dem  Oelberg  stehen  werden,  der  vor  Jerusalem  liegt  von  Osten 
Ler,  und  er  spaltet  sich  von  seiner  Mitte  ab  nach  Osten  und  nach 
Westen  zu  einem  sehr  grossen  Thal,  die  Heiligen  Gottes  zu  ber- 
gen vor  dem  Wehn  des  die  Erde  verderbenden  Gerichts!  Wie 
gern  wird  der  Theolog  über  beide  jederlei  Belehrung  entgegen 
nehmen.  Und  Toblers  Sorgfalt  bat  nichts  unerörtert  gelassen.  Er 
bespricht  die  Marien  quelle ,  ihre  Namen,  Lage,  Eingang,  Treppe, 
Wasserbecken  und  Ueberlieferung ,  und  knüpft  daran  des  weiteren 
die  Nachrichten  über  den  Kanal,  Ain  Silvän,  den  Oberteich  Siloah 
und  die  Benutzung  des  Wassers,  den  Unterteich  Siloah  (Birkct 
dl  Namra),  dann  die  Eigenschaften  des  Wassers,  seinen  Salzge- 
balt, Temperatur,  das  Steigen  und  F'allen,  seine  Verwendung  als 
Mittel  der  Hygiastik  und  Heilkunde,  den  Ursprung  endlich  der 
Quelle,  ihre  ältere  Geschichte  und  den  Thurm  Siloah.  — -  Eine 
Frage  freilich  findet  keine  ausreichende  Lösung.  Jesajah  spricht 
TOD  den  leise  gehenden  Wassern  Siloah.  Stephan  Schulz 
beschreibt  sie  als  iliessend  wie  Oel.  Dagegen  sagt  Hicronymus: 
per  ierrarum  concava  et  antra  saxi  durissimi  cum  magno  so* 
nitu  veniunt.  Wer  hat  Recht?  Wie  löst  sich  der  etwanige 
Widerspruch?  Vor  Allem,  an  welche  äusserlich  wahrzunehmende 
Eigenschaft  lehnt  das  Wort  des  Propheten  sich  an?  —  Der  Oel- 
berg bietet  eine  ganze  Reihe  von  Localitäten  dar,  deren  Namen, 
Lage,  Aussieht,  Geschichte  Tobler  erörtert  hat.  Der  Berg  des 
Aergernisses ,  die  Kapelle  der  Himmelfahrt,  die  Kirche  der  Maria 
Äegyptiacay  die  Frauengrabkirche,  Gethsemane,  die  Gräber  der 
Propheten,  Absalons,  Zacharias,  Jakobs,  Josaphats,  und  andere 
gefeierte  Punkte  werden  genau  geschildert  und  nach  allen  histori- 
schen Beziehungen  besprochen,  und  das  heutige  Aussehn  von  Ka- 
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fer  estar  und  Silvan  bildet  eine  sehr  interessante  Folie  für  die 
Forschungen  über  die  Vergangenheit.  So  eingehend  aber  auch 
hier  überall  Toblers  Untersuchungen,  fiir  die  Lösung  jener  pro« 
phetischcn  Aussage  vom  Oelberge  haben  sie  leider  nicht  besondert 
beigetragen.  Und  darum  bleibt  doch  noch  immer  dem  Theologen 
der  Wunsch,  dass  Theologen  in  gleicher  Weise,  wie  hier  der 
Arzt  gethan,  dort  forschen  und  beobachten  möchten,  um  auch 
allen  theologischen  Fragen  an  die  heiligen  Stätten  die  Ant- 
wort zu  gewinnen.     13.  xiug.   1853.  [N.] 

2.  Das  heilige  Land,  nach  s.  eheraal.  u.  jetz.  Bescliaftenheit, 
nebst  krit.  ßlicken  in  das  Carl  v.  Raumer'sche  Palästina, 
von  R.  Jos.  Schwarz  aus  Jerusalem^  deutsch  bearb.  von 
Dr.  Israel  Schwarz.  Frank,  a.  M.  (Kauffmano)  1852,  XIX 
u.  452  S.    8. 

Dass  die  Kenntniss  ües  Talmud  und  eine  gelehrte  Würdi- 
gung der  in  ibm  gesammelten  Traditionen,  sowohl  in  historischer, 
als  in  theologischer  Beziehung,  unserer  Theologie  so  ganz  ent« 
schwunden,  ist  schwerlich  zu  ihrem  besonderen  Yortheil  gewesen. 
Man  wird  ,  es  deshalb  Kennern  des  Talmud  immer  Dank  wissei 
müssen ,  wenn  sie  jene  Kenntniss  irgend  wie  zu  vermitteln  unto^ 
nehmen.  In  dem  anzuzeigenden  Werke  des  R.  Jos.  Schwarz  liegt 
ein  solcher  Yermiitelungsversuch  vor.  Was  der  Talmud,  für  dii 
Geographie  von  Palästina  Aufschluss  Gebendes  oder  Suchendes  ent- 
hält ,  ist  hier  in  geordneter  Uebersicht  auf  das  leichteste  zugäng- 
lich gemacht.  Das  Buch  ist  für  Juden  ursprünglich  und  hebräisch 
geschrieben,  dann  aber  in  englisch -amerikanischer  Bearbeitung  nnd 
jüngst  nun  auch  in  deutscher  erschienen.  Sehr  unangenehm  wiri 
man  von  vorn  herein  durch  den  modern  jüdischen  Geist  einer  ge» 
wissen  Prätensi(»n  und  Eitelkeit  berübrt,  so  gern  man  auch  voi 
einem  in  Jerusalem  Ansässigen  aus  den  nationalen  ihm  offen  und 
reich  strömenden  (Quellen  sich  unterri<*hten  liesse.  Gleich  die  e^ 
ste  Seite  zeigt  uns  des  Verfassers  nicht  eben  bedeutendes  Portrait, 
die  Vorrede  des  Uebersetzcrs  sprudelt  vom  eitelen  Lobe  seinM 
Herrn  Verwandten  über,  und  dieser  selbst  scheint  sich  und  seine 
jüdische  Weisheit  für  allwissend  zu  halten.  Doch  sehen  wir 
davon  ab.  Die  Geographie  von  Palästina  bedarf  noch  ininier  nencr 
Aufklärung  von  allen  Seiten  her,  der  Talmud  war  dazu  allerdings 
bisher  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt,  jedes  Kornlein  talnadischea 
Aufschlusses  soll  uns  willkommen  sein,  wie  immer  und  vou  wem 
es  geboten.  Das  Buch  giebt  davon  eine  grosse  Bienge*),  wenn 
auch   nicht  überall  durchaus    überzeugende.      Selbst   der  Corrector 

*)  Um  deswillen  wohl  hat  es  auch  der  nun  verewigte  Dr.  E. 
G.  Schultz  mit  einem  Worte  der  Empfehlung  eingeführt. 
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hat   lUfinclierlci  zu  BrzvciMndes  schon  angemerkt,   und  ein  eigenes 
diMii   ]{uche  angehängtos  offnes  Schreiben  an  den  Correclor  von  20 
Seiten  gegen  seine  Rügen  den  Verf.  verlheidigt.  —     Der  Verfasser 
«:eh(  von  der  Bestimmung  der  Grunzen  von  Paläslina  aus,    zuerst 
der   allen    biblischen,     dann  derer    zur    Zeit    des  Exils,    dann    be« 
spricht  er  das  Land  zuerst  nach  seiner  natürlichen  Beschaflenheit, 
seine  Seeen ,  Flüsse.  Gebirge,  namentlich  Flüsse  und  Orte  im  Li- 
banon, Galiläa,  die  Ebene  am  Ufer  des  Mittelmeers;    und  darnach 
in    seiner    politischen    Gliederung    nach    den    StiinmieD.      Auch    die 
Nachbarländer  werden    in  ihrer  Beziehung    zu  dem   Gebiete   Israels 
betrachtet,  Edom,  Moab,  Aram,  Midian,  Xani,  Amalek,  Beschan 
mit    den  Stämmen  Rüben,  Gad,  Manasse.      Die  Ausbeute,  welche 
die  Schilderung  von  Jerusalem  in  allen  seinen  wesentlichen  Theilen 
gewährt,    ist  leider  bei  weitem  nicht  so   bedeutend,    wie  man  sie 
von  einem  dort  lebenden  Rabbi ,  dem  die  Tradition  der  Väter  vor- 
lag, erwarten  möchte.      Es  fehlt  hier  an  selbstverleugnender  Beob- 
achtung und  dem  Muth,  aus  andern  Quellen  zu  lerneu.     Anhangs- 
weise giebt    der  Verf.    eine  Reihe    von  Erklärungen    der  A'ülkerna- 
nien  ausserhalb  Palästina,  Anmerkungen  und  Zusätze  und  ein  kur- 
zes, ich   mag  nicht  gerade  sagen,  Schmähwort  über  Josephus  und 
die  jüdischen  Sekten.      Am  dürftigsten    finden   wir    den  Abschnitt 
über    physische  Geographie    von   Palästina   ausgestattet,    wo    vom 
Thierreich,    den    Pflanzen,  Mineralen   und   dem   Klima    die    Rede. 
Ist*s  nicht  allein  durch  des  Uebersetzci-s  Schuld,    so  wimmelt  der 
Abschnitt    von    handgreiflichen  Versehen  selbst    in   der  Namen -Er- 
klärung.    Und  doch  wäre  hier  der  Ort,  wo  ein   im  heiligen  Lande 
und  im  Verkehr  mit  seinen  heutigen  Bewohnern  Lebender  der  Schrifl- 
iiulegung    sehr  wichtige  Dienste    leisten  könnte;    denn  wenn  mau 
alle  gegenwärtigen  Producte  mit  ihren  Namen  im  Munde  des  Vol- 
kes und  deren  Bedeutung  und  Entstehungsart   zu  übersciiauen  ver- 
mochte,   wenn  man  über  klimatische  Variationen  und  Erscheinung 
wie   Verwendung    derselben    genau    unterrichtet    wäre,     so    würden 
die  exegetischen  Basen,  wo  sie  die  Naturkunde  angehen,  ungleicii 
sicherer  sein ,    und   gar  manches  Bild   der  Schrift    uns    verständli- 
cher,   als  dermalen.    —      Aon  andrer  Seite  her  hätten  die  Bemer- 
kungen  über  liturgische,  religiöse  und  sociale  Verhältnisse  der  heu- 
ligen Juden    in  Jerusalem    Interesse.      Aber    auch    sie    sind  w4Hler 
HUifassend,    noch  bestimmt  genug,    um    zu  befriedigen.    —      Was 
aber  den  kritischen  Blick  iu  C.  v.  Raumer's  Palästina  anlangt,  so 
trifft  er  zwar  hie  und  da  auch  eine  Schwäche   in  der  treuen  fleis- 
sigen  Arbeit,  aber  die  ganze  Art  der  Kritik  ist  ebenso  überspannt 
HDgerecht,    wie  an  sich   höchst  unsauber  und  mehrfach  nahezu  ko- 
misch.    Der  biblischen  AVissenschaft  wenigstens  wird  mit  solchem 
Pleisse    doch    mehr    genutzt ,    als    mit  aphoristischen  Lichtblicken, 
\ile  die.    mit  denen  Schwarz  über  das  Land  der  Väter  hinstreift» 
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Am  klarsten  zeigt  sich  das  in  der  völlig  nicLts  sag  enden  Skizze 
zu  einer  Geschichte  dvr  Juden  am  Schluss,  in  der  hücfasfcns  etwa 
was  Ton  den  Sagen  über  die  zehn  Stämme  mitgetheilt  von  eini- 
gem Werthe.  Dennoch  sollte  das  Buch  von  jedem  so  viel  als 
möglich  benutzt  werden,  dem  Geographie  von  Palästina  am  Her- 
zen liegt,  wenn  aus  keinem  andern  Grunde,  so  darum,  dass  er 
die  Ueberzeugung  in  sich  festige,  dass  sie  auch  heute  noch  un- 
gleich mehr  durch  historische  Studien  gefordert  wird,  als  durch 
die  wohlfeile  Art,  wie  jetzt  jeder  Palästinafahrer  ein  halb  Dutzend 
alter  Localitäten  neu  aufzuiinden  unternimmt.   14.  Aug.   1853.  [S] 

3.    Das  bibl.  Jerusalem  aus  der  Vogelscliau.     Entworfen  und 
gezeichn.  v.  A.  Eltzner.    Leipz.  (Weber)  1852.     10  Ngr. 

Dass  dies  Panorama  des  biblischen,  neutestamentlichen  Jeru« 
salems  und  seiner  nächsten  Umgebung  hier  bereits  in  2.  Auflage 
sich  uns  vorstellt,  ist  ein  Beweis  von  der  Erwünschtheit  und 
Brauchbarkeit  solcher  Charten  und  Tableaus  für  Viele.  .  Was  eis 
langes  abstractes  Studium  nicht  zu  geben  vermag,  das  gewährt 
leicht  und  bleibend  dies  lebendig  anschauliche  genaue  Bild.     [G.] 

IX.    Kircbengescbiclite« 

1»  Die  Kraft  des  Evangeliums.  Mittheilungen  aus  der  altern 
Missionsgesch.  von  Schwaben,  Bayern  u.  Franken,  z.  Gebr. 
in  Miss.stunden  u.  als  Leseb*  für  Jed*  v.  J.  E.  Fischer, 
lulh.  Pf.  NOrnb.  (Raw)  1853.  221  S.  gr.8.  1 11.  12  Xr. 
Der  reiche  Inhalt  dieser  Schrift  wird  in  folgender  Eiothei- 
lung  dargereicht:  Einleitung.  I.  Zeitraum.  Verbreitung  des  Chri- 
Stent  hu  ms  während  der  Römerherrschaft.  II.  Zeitraum.  Tulli^ 
Einführung  des  Christenthums  während  der  Frankenherrschaft.  I. 
Abschnitt.  Die  Missionare.  II.  Abschnitt.  Die  Missiosmittel.  Dort 
Anhang.  Die  Irrlehrer.  Hier  Anhang.  Die  heidnischen  Ueberreste. 
111.  Abschnitt.  Die  Missionsstationen.  lY.  Abschnitt.  Die  Missions- 
thätigkeit  nach  Aussen.  Schluss.  Gewissenhafter  grosser  Fleiif, 
gesunder  historischer  Sinn,  geschichtliche  Treue,  innige  Liebe  lur 
Kirche  bilden  den  unverkennbaren  Charakter  des  Werkes.  Trotz 
seiner  Lehrhaftigkeit  oder  besser  gesagt,  gerade  wegen  derselben 
ist  es  zugleich  wahrhaft  erbaulich ,  denn  gegen  solcher  Thatei 
Stachel  zu  locken  wird  einem  yiel  schwerer  werden  als  gegen  die 
erbaulichen  Gedanken  und  Einfälle,  woran  die  meisten  Missions- 
Schriften  nur  zu  reich  sind.  Mit  Einem  Worte  wir  haben  hier 
eine  kirchliche  Missionsschrift,  die  allen  Freunden  kirchlicher 
Mission  und  namentlich  allen  Pfarrern  der  bayerischen  Intherlschea 
Kirche  nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  —  Für  eine  wahr- 
scheinlich erfolgende  II.  Auflage  hätten  wir  zwei  Wünsche,  nehm- 
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lieb :  der  Tf. ,  der  sonst  mit  allem  RecLt  in  Aufnahme  Ton  Sagen 
tefar  sparsam  und  nüchtern  ist,  möchte  die  vom  Aufenthalte  der 
Apostel  Paulas  und  Petrus  in  Deutschland  weglassen,  und  hei  der 
Hittheilung  von  Predigten  der  Missionare  dem  Gegehcnen  zusetzen. 

[K.] 

2.  Ein  Wort  der  Verständigung  über  die  Schrift:  ^Die  Ein- 
wirkung des  Christenthums  auf  die  Althochdeutsche  Spra- 
che. "  Von  Rudolf  V.  R  a  u  m  e  r.  Erlangen  (Bläsing) 
1852.    8.     5  Ngr. 

Indem  wir  uns  mit  Beziehung  auf  dieses  rerständigende  AVort 
dabin  aussprechen,  dass  es  allerdings  dem  verehrten  Verf.  der  frag- 
lichen Schrift  vollkommen  gelungen  ist,  die  gegen  dieselbe  in  der 
Deutschen  Vierteljahischrift  1851,  IV,  S.  249  erhobene  Anschul- 
digung zu  entkräften  (indem  es  ja  gar  nicht  in  dem  ausgesproche- 
Ben  Plane  dieser  Schrift  lag,  den  Etnihiss  des  miltclaherliehen 
Kirchenlateins  auf  die  Deutsche  Satsbildung  darzustellen,  der  ohne- 
hin aus  andern  naheliegenden  Ursachen  zu  ermitteln  ist) ,  ergrei- 
fen irir  zugleich  die  Gelegenheit,  um  auf  die  treifliche  v.  Rau- 
luer'sche  1845  (Stuttgart  bei  Liesching)  erschienene  Schrift  auch 
«m  deswillen  wiederholt  aufmerksam  zu  machen,  weil  die  frucht- 
baren Resultate  derselben  bei  weitem  noch  nicht  gehörig  ausgebeu- 
tet sind.  Wir  empfehlen  besonders  in  dieser  Schrift  die  lieber- 
sich!  der  Althochdeutschen  Sprachdenkmale,  so  wie  die  Capttel 
fiber  die  Bildung  und  die  Wirksamkeit  des  Deutschen  Klerus  im 
frühem  Mittelalter,  nicht  minder  aber  die  fiir  die  genetisch  •  dog- 
matische Begriffs-Ableitnng  höchst  wichtige  Darstellung  der  christ- 
lichen Bestandtheile  der  Althochdeutscheh  Sprache.  [R.] 

3.  Pb.  J.  Spencr  ii.  s.  Zeit.  Eine  kirchenhist  DarstelK 
TOD  W.  Hossbach.  2.  Aufl.  von.  G.  Seh  weder.  "1 
Thie  in  1  Bde.  BcrI.  (DiUnnilcr)  1853.  XLVllI,  268  u. 
376  S.    8.    3  Thlr. 

Das  im  J.  1828  zuerst  erschienene  treffliche  Werk  stellt  sich 
wis  bier  endlich  in  2ter  Auflage  dar,  unverändert;  vermehrt  nur 
tbeils  mit  einer  anziehenden ,  wenn  auch  nicht  sowohl  rein  hiäto- 
ritcbea,  als  historisch  philosophischen  und  »ratorischen,  nicht  Hoss- 
baoh'schen,  sondern  Schwederschen ,  Nachgescbichte  des  Pietismus 
bis  auf  die  Bewegungen  der  neuesten  Zeit,  Th.  IL  S.  291  —  376, 
welcbe  letzteren  mit  dem  partheiischon ,  doch  nicht  unprotestanti- 
teb«B  Interesse  des  Schleiermacherschen  llniunisten  dargestellt  wer^ 
des,  das  von  rornherein  erwartet  werden  durfte,  und  das  kaum 
ja  «Dderswo  in  seinem  vollen  historischen  Zusamuiüahange  sich  s» 
Icriftig  andringend  dargelegt  hat  als  hier ;  thvils  zum  Beginn  de^ 
Werks  S.  XVf  —  XF-»III  mit  einem  vun  Hiissbarh  selbst  hinter- 
Zellschr.  /.  luth,   Theol,  1854.  //.  25 
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I^ssenen  Fragment  einer  Einleitung  zu  der  von  ihm  beabsichtigt 
gewesenen  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  und  Theologie  difs 
iS.  Jahrhunderts  als  Fortsetzung  der  Darstellung  Speners  und  sei- 
ner Zeit,' dessen  Mittheilung  auch  uns  zu  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet. [G.] 

4.  Sonntags -Bibliothek.  Lebensbeschreibungen  christlich - 
frommer  Männer  zur  Erweckung  und  Erbauung  der  Ge- 
meine. Herausgeg.  von  A.  Rischc*  V.  Band,  Heft  1—6. 
Bielefeld  (Velhagen  u.  Klasing)  1851.  1852.   8. 

Die  ,,  Sonntags -Bibliothek"  geht  ihren  gesicherten  und  ge- 
wiss auch  gesegneten  Gang  fort.  Zwar  sind  die  Beiträge  zu  der^ 
selben  von  verschiedenem  Werth  nnd  Gehalt;  den  Hauptzweck 
aber:  durch  die  Darstellung  des  gottseligen  Lebens  verschiedener 
Knechte  des  Herrn,  die  unter  dem  Kreuze  des  Herrn  vollendet 
wurden,  einen  Hinweiss  auf  die  „Wolke  von  Zeugen"  zu  geben, 
deren  Führungen  und  Ende  wir  nachschauen  sollen;  dureh  Her- 
Torheben  besonders  erwecklicher  Züge  aus  diesen  Lebensfiihrungei 
fromme  Entschlüsse  herbeizuführen  und  zu  nähren ;  endlich  die 
Höhe  und  die  Tiefe,  die  Länge  und  die  Breite  des  Gottesreichi 
nach  der  durchgreifenden  Dimension  der  alle  Vernunft  und  alles 
Begriff  übersteigenden  Liebe  Christi  anzudeuten  *—  diesen  Haupt- 
zweck erreichen  sie  gewiss  alle  in  höherem  oder  geringerem  Grade; 
nnd  ein  jeder  Baustein  ist  ja  hier  willkommen.  Zwar  werden  Kor 
die  biographischen  Abrisse  am  höchsten  stellen  müssen,  die,  wie 
die  drei  ersten  i4U  vorliegenden  Bande  (Leben  Heinr.  Stähelis, 
Predigers  zu  St.  Gallen,  Verfassers  mehrerer  geschätzten  Andachts* 
hücher  und  praktischer  Sbhriftauslegungen,  f  1778;  Leben  Is- 
rael Hartman  US,  des  reich  gesegneten  Waisenschullehrers  in 
Ludwigsburg,  der  in  die  damaligen  „geistlichtm  und  geistigen" 
Verbindungen  in  und  ausserhalb  Würtemberg  tief  eingriff,  f  1809; 
Leben  J  o  h.  G  u  s  t.  B  u  r  g  m  a  n  n  s ,  eines  gelehrten  Judenbekeh- 
rers,  nachher  Lutberischen  Pastors  in  Essen,  l^ondon  und  MSbl- 
heim  am  Rhein,  f  1795),  entweder  auf  Tagebücher ,^  Briefe,  pe^ 
sönliche  Mittheilungen  überhaupt  (wohin  z.  B.  auch  die  technip 
sehe  Beschreibung  der  Wasserfluth  in  Mühlheim  1784  gehört  — 
in  der  dritten  der  erwäbnten  Biographien)  sich  gründen,  oder  (wie 
der  erste  Lebensabriss  in  diesem  Bande)  geradezu  eine  Selbstbie» 
graphie  zur  Grundlage  haben.  Allein  auch  die  erneuten  DantelliRr 
gen  bereits,  zum  Theil  öfters,  in  grösserer  Ausrdhrlichkeit  und  fSr 
umfassendere  Zwecke  gelieferter  Biographien  (in  diesen  Baade: 
das  Leben  Aug.  Herrn.  Franckes,  Ansgars,  und  Gerh. 
Tersteegens;  Heft  4  —  6),  haben  ihren  Werth  für  d»  «^ 
gebenen  Zweck.  Vielleicht  wäre  den  werthen  Bearbeiten ,  bei 
der  Fortsetzung  des  AVerkes,   die  Ausbeutung  des  reichen  biogr» 
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pktschen  Stoffs  in  den  L u c i u s'scben ,  Steinnietz'schen  Samiu- 
langen,  In  den  Actis  historico - ecclesiastieis ,  so  wie  der  reichen 
Schätze  an«  der  Englischen  Literatur  in  dieser  Beziehung  ans 
Herz  zu  legen.  [R.] 

5.     Christlicbe  Biographien    von   Carl   Fr.   Ledderhose. 

1.  Bdchen.     2«  vermehrte  Aufl.     Ileidelb.  (Winter)  1852. 

8.     16  Ngr, 

Eine  wackere,  in  evangelischem  Sinn  unternommene  und  aus- 
geführte Arbeit,  gestützt  theils  durch  autobiographische  Unterlage 
(wie  bei  der  Bio^fraphie  Job.  Jak.  Mosers  und  seiner  Gattin), 
theils  durch  Selbsterlebtes  und  Erschautes  oder  auch  mündliche 
Mittheilungen  (was  der  Fall  ist  mit  der«  Biographie  des  Pfarrers 
Job.  Ge.  Kaitenbach,  -|-  1535).  Forderungen,  wie  man  sie 
an  historische  Compositionen  stellt,  können  hier  nicht  gestellt  wer« 
den;  es  smd  vielmehr  interessante,  erweckliche  Züge,  duftende 
Andachtsbüschel  (wozu  namentlich  die  Mittheilungen  aus  dem  Nach- 
lass  Kaltenbachs  gehören),  die  hier  dargeboten  worden.  Die 
Darstellung  ist  plan  und  schmucklos,  hin  und  wieder  durch  starke 
oberländische  Idiotismen  (z.  B.  er  „hinterlegte  es'*  statt:  er  „legte 
es  zurück^')  gefärbt ,  in  einzelnen  Fällen  durch  platte  Redensarten 

iz.  B.  1,  li:  „Speck  musste  die  Falle,  worin  er  gehen  sollte, 
ockend  und  angenehm  machen")  beschwert.  Dass  das  Büchlein 
Frucht  geschafft  hat  und  Frucht  schaffen  werde,  zweifeln  wir 
Bicbt.  [R.] 

6.  A.  Wildenhahn,  Martin  Luther.  Kirchengeschicbtl. 
Lehensbild  aus  der  Zeit  der  fteforniation.  Th.  V.  Lüthef* 
n.  Melanchlhon.  Lpz.  (Gebhardl)  1853-  3Ö0  S.  Sä"/,  Kgr- 
Das  Vorliegende  enthält  aus  der  Wittenberger  Stadt  -  und 
Kirchengeschichte  eine  treue,  erschütternde  historisch  rowantxscbe 
Zeichnung  der  dortigen  Zerrüttungen  am  Ende  des  Lebens  Luthers, 
der  Torboten  noch  schwererer  Zukunft,  veranlasst  besonders  durch 
Zuchtlosigkeit,  namentlich  heimliche  Verlöbnisse,  der  Wittenberger 
studirenden  Jugend,  denen  selbst  die  Obrigkeit  connivirte.  Melan- 
chthon,  durch  eignes  Hauskreuz  gar  Schwerin  diesen  Knäuel  gewor- 
ren, und  Luther,  fest  und  sicher  mit  dem  gottlichen  Worte  richtend, 
wenn  auch  gebrochnen  Herzens  sein  Wittenberg  räumend,  treten 
uns  hier  in  innerster  Wahrheit  entgegen.  Das  Geutstlde  erfüllt 
den  Beschauer  mit  tiefer  Wehmuth,  indem  es  dennoch,  und  gerade 
in  dem  menschlichen  Erliegen,  den  Glattbien  [an  die  Göttlichkeit 
det  Reformationswerks  mächtig  stärkt.  Der  Vf.,  dem  dies  Letzte 
leidet  das  Schwerste  gieworden  s^W  nt^,  heschliesst  ibit  diesem 
Theile,  der  übrigens  auch  durchaus  ein  Ganzes  für  ^fch  bildet. 
die    Geisamntdarstellung  Lnthers    (deren    erstes  DritiCel  Zeitschr. 

25« 
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1851  S.  541  ft*.  von  uns  angezeigt  worden,  das  zweite  aber  nus 
:<nrällig'  unbekannt  geblieben  ist),  ja  diese  seine  ganze  bistoriseti 
roiuantiscbe  Scbriftstellerlanfbahn ,  die  für  die  Belebung  des  ge- 
segneten Andenkens  an  einen  Spener,  Arndt,  Gerhardt,  Luther  so 
schöne  Früchte  getragen  hat.  [G.] 

7.  Roger  Miller    oder    Leb.   u.    Wirk,   eines  Stadimissio- 
nars in  London-     Hamb.  (R.  H.)  1852.    152  S.     12  Ngr. 

8.  Dav.  Nasmith  von  Dr.  F.  Kayser,  Diac.  in  Gernsbach. 
flanib.  (R.  II,)  1853.     192  S.     12  Ngr. 

Es  ist  bekannt,  wie  in  England,  in  London  namentlich, 
dicht  neben  dem  stupenden  Luxus  des  Ueberflusses  sich  der  Jam* 
nier,  die  Schande  und  das  Verbrechen  grauenhaft  colossai  in  un- 
yerhQIlter  Nacktheit  zeigt.  Was  die  Hefe  jener  Riesenstadt  ans 
dem  Verderben  herauszuheben^  zu  cultiviren  und  mit  den  höchsten 
Gütern  zu  bereichern  begonnen  hat  und  fortfährt,  das  ist  die  ret- 
tende Mission,  die  Stadtmission  Londons,  welche,  seit  erst  IS 
Jahren  unternommen,  jetzt  schon  tob  mehr  als  250  Missionaren 
fortwährend  betrieben  wird.  Das  Bild  des  Begründers  dieses  Werks 
in  all  seiner  gläubigen  Liebesthätigkeit  und  seinem  unennüdeten  Ei- 
fer bis  zu  seinem  frühen  Tode  stellt  einfach  und  erbauend  in  deut- 
scher Weise  aus  John  Campbelts  Memoirs  of  Dav,  Nasmilh  Dr. 
Xayser  dar,  während  das  Lebensbild  eines  anderen  der  frühsten 
lind  gesegnetsten  Londoner  Missionare,  des  Roger  Miller,  als  ein- 
fache Uebersetzung  eines  englisclien  Originals  von  G,  Orme  selbst 
an  uns  herantritt.  Möchten  beide  Darstellungen  in  Deutschland 
je  mehr  und  mehr  die  Beachtung*  linden,  die  sie  verdienen!  Den 
Geist  und  das  Princip  des  Wirkens^  auf  jenem  entsetzlichen  Boden 
anschaulich  erkennen  zu  lehren,  dient  vornehmlich  die  Darstellung 
Nasmiths  ;  die  Miller'sche  fuhrt  vorzugsweise  ein  in  die  detaillirte 
Erkenntniss  jener  Greuel  selbst.  Beide  ergänzen  einander  unwill- 
kührlich.  ,         [G.] 

X.     Kirebenreclit  und  Kirchenpolitie« 

1.     Candidatur   und   innere  Mission.    Ein  Aufruf  an   die   e?. 
Candidaten  Deutschlands  von  F.  Oldenberg,   Cand.   des 
ev.  PredigUinils.     Ilamb.  1852.  (R.  H.)  32  S.  gr.  8.  3  Ngr. 
„Es    ist    wahr   und    bleibt  wahr,    was   auch    die  W^elt    dazu 
spricht,  dass  in  keinem  Andern  Heil  ist  und  kein  Name  kann  ge- 
funden werden,    in    dem  wir    selig  werden,    als   der   unsers  Herrn. 
Jesu  Christi. '^      Aber    es   ist  falsch    und   bleibt  falsch,    was  auch 
die  Tagesheiligkeit   dazu    spricht,    dass   jener   einzige    „Trost  im 
Leben    und  Sterben  <'   erfasst  und  unsenn  armen  Volke  zugängiich 
gemacht  werde   durch   fromme,   kirchliche  W^erke.      Pilgert   selbst 
und    treibt   Andere    von    dem    „Stuttgarter   Kirchentage^^    zu  dein 
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„Elberfelder,"  von  diesem  zum  „Bremer,"  von  den  ,.  ^^^usgotteb- 
diensten**  in  die  ,,Bibelstunden,"  von  da  in  die  „Missionsstunden,' 
und  weiter  in  „die  Pflege  der  Schulen  und  die  Pfleg^e  der  Armen," 
in  das  „Reltungshaus /•'  in  die  „Fürsorge  für  Hundwerkslehrlinge 
und  für  Gesellen,"  in  die  „Gefängnisse,"  u.  s.  w. ,  ruft  auf  jeder 
dieser Wallfalirtsstationen:  Siehe,  hier  ist  Christus!  —  es  ist  doch 
eitel  "Wahn  und  Traum.  Christus  ist  nur  da,  wo  sein  Evange- 
lium gepredigt  und  geglaubt  wird,  und  an  beidem  mangelt 
es  unserer  frommen  Welt  nicht  minder  als  der  unfrommen.  Werke 
werden  den  Mangel  nicht  ersetzen^  sondern  den  Schaden  nur  ärger 
machen.  Die  Werklehre  unserer  glaubensstarken  Väter  hiess 
kurz  und  schlicht:  „Jeder  sei  Mann  auf  seinem  Platze  und  erfülle 
seinen  nächsten  Beruf,  so  klein  er  scheinen  mng,  mit  aller  Treue, 
als  einen  ihm  von  Gott  zur  Förderung  seines  Reichs  anvertraiiten," 
und  mit  diesem  Grundsatze  haben  sie  Grosses  geleistet,  wenn  es 
auch  keinen  blendenden  Fleiligenschein  trug,  lleulzutage  aber,  wo 
man  die  Praxis  der  Yät^  zu  alltäglich  und  unkirchlich  findet,  um 
bei  ihr  stehen  zu  bleiben,  setzt  man  weit  über  die  göttlich  geord- 
neten Schranken  des  Berufes  hinweg,  und  im  Haschen  nach  „Kir- 
chenamt und  Kirchendienst"  erjagt  man  nichts  weiter  als  ein  un- 
christliches AUotrioepiskopat.  [Str.] 

2.     Marriott,  Der  wahre  Protestant,     hi  zwanglosen  Heflcit« 
H.  3  —  5.     ßass.  (Balinmaier)  1852.1853.     S.  116—448. 

Nachdem  wir  bereits  in  H.  2.  1853.  S.  33G  f.  den  Geist 
und  die  Tendenz  dieser  allgemein  protestantischen  antipapistischen 
Zeitschrift  bei  Anzeige  ihrer  beiden  ersten  Flefte  bezeichnet  haben, 
gereicht  es  uns  zu  aufrichtiger  Freude,  bei  Vollendung  ihres  er- 
sten Bandes,  nach  dem  Erscheinen  des  5ten  Heftes,  versichern  zu 
können ,  dass  auch  das  3te  bis  5te  Tieft  nicht  nur  fest  und  be- 
stimmt ihr  heilsames  Ziel  im  Auge  behalten  haben,  sondern  auch 
durch  den  Reichthum,  die  Mannichfaltigkeit  und  (zum  Theil  we- 
nigstens) die  Gründlichkeit  ihres  Inhalts  die  verdiente  Beachtung 
sich  immer  mehr  zu  erwerben  in  gutem  Zuge  sind.  Einen  gros- 
sen Theil  des  Inhalts  dieser  Hefte  bildet  die  sehr  anziehende  und 
wichtige  Darstellung  der  neuesten  Verfolgung  der  Evangelischge- 
sinnten in  Toscana.  [G.] 

XI.    Litnrglk. 

Hüirsbuch  für  den  liturgischen  Theil  des  ev.  Gottesdienstes. 
Ein  liturg.  Versuch  auf  Anlass  der  Beschlüsse  der  VYestphäl. 
Provinzial- Synode  von  Lic.  A.  W.  Möller.  1  —  111.  Ahth. 
Bielef.CVelhagenu.Klasing)  1851—1852.  8.  IThlr.  lONgr. 

Die  Veranlassung    zu    dieser    äusserst   schätzbaren  Arbeit  gab 
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zunächst   die   beim  Gebrauch    der   Preussischcn  Agende    nebst   der 
für   die   Provinz  W^estphalen    mit    EinfShcung   der    neuen  Kirchen- 
ordnung  1835   bewilligten    Zugabe   stets    unabweisbarer   entgegen- 
tretende   doppelte  Erfahrung,    theils    dass    die    liturgischen    Forde- 
rungen der  Agende  namentlich  hinsichtlich  des  Chordienstes  weder 
der  historischen  Gemeindebildung  in  jenen  Provinzen  entgegenkom- 
men, noch  überhaupt  mit  Hinblick  auf  die  vorhandenen  Kräfte  der 
Gemeipden   ausführbar   seyen,     theils    dass    die  Agende   selbst    an 
fühlbaren   liturgischen   Mängel|i   leide    und   also    von    dieser    Seite 
luancher  Ergänzungen    bedürftig    sey.      Die  liturgische  Commission 
der  Westphälischen  Provinz! al-Svnode  ward  bereits  1844  mit  Bear» 
beitung  der  liturgischen  Chöre  für  den  Gemeindegesang  beauftragt; 
nach  einer  1848  eingetretenen  Stockung  der  Arbeit  kam  man  doch 
hald  darauf  in  den  Kreis-Synoden  zu  dem  eingreifenden  Entschlüsse, 
dass   wenn  überhaupt   geholfen  iverden  sollte,    dann  müssten  neue 
vollständige  Liturgien  auf  Grund  der  agendarischen  Bestimmungen 
zusammengestellt   und   für   das    ganze  Kirchenjahr   bearbeitet ,    zur 
wreitern  Ausführung  aber  ein  liturgisches  Handbücblein  für  die  Ge* 
meinden  beschafft  werden.      Die  vorbereitenden  Schritte  zur  Reali- 
sirung  dieses  Endzwecks  wurden    bedeutend  erleichtert  durch  Vor- 
lage einer  (als  Handschrift  gedruckten)  „Darstellung  des  liturgisches 
Theils  des  evangelischen  Gottesdienstes    in  den  Preiissischen  Lan- 
den*'   von  der  Hand  des  Referenten    der   liturgischen  Commission, 
eben   des  Verfassers   der   gegenwärtigen    ausführlichen    Arbeit;    ei 
ward  nämlich   1850  der  gedachten  Commission  von  der  Provinzial- 
Synode  aufgetragen,    ein  „vollständiges  liturgisches  Hülfsbuch  zur 
Agende*'  zu  bearbeiten,    das  jetzt  in  dem  obigen  Werke  vollendet 
zu    allseitiger   Prüfung   vorgelegt    ist.       Die  Aufgabe   ist   offenbar 
den    besten  Händen   anvertraut   worden:    der  bei    weitem    grössers 
Theil  derselben    ist  durch  den  Verfasser  dieses  Flülfsbuchs  gelöst; 
nur  wenige   Mittbeilun^en    von    befreundeten    Händen    gingen   zur 
zweiten  und  dritten  Al^theilung  ein.     Diese  Abtheilungen  aber  sind 
durch  die  Sache  gegeben:    so  wie  die  erste  die<  Liturgien  für  die 
Sonntagsfeier,    die  zweite  die  Liturgien   für   die  Feste  und  festli« 
chen  Zeiten  befasst,    so  beschäftigt   sich  die  dritte  mit  der  Feier 
der  Sacramente   und    der   übrigen  kirchlichen  Acte«  —      Die  An« 
Ordnung    der  liturgischen  Formeln    des    Hiilfsbuchs    ist    wesentlich 
eine  historische;     und  wie  konnte,    wie  durfte  es  eine  andere 
seyn?     Theils  was  als  Gemeinde- Eigenthum  durch  die  altern  Lu- 
therischen  und   Reformirten  Kirchenordnungen    sich    einen  wohlge> 
gründeten  Platz  erworben,  voo  welchem  höchstens  eine  längst  ge- 
brochene Neuerungsucht,    und  dock   nur  zum  Theile  dasselbe  ver- 
i^  drängt;,  theils   was    s]iäter    sich   durch  den  Gebrauch  eine  weiter- 
gehende, wenn  auch  in  manchen  FäOen  nur  provinzielle,  Anerken- 
nung angebahnt;    endtich   was    in   solchem  Sii^n^e   ausi  ie%  gegen* 
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wärligtfD  Ulurgiscben  Vorrathskammern  dargeboten  wurde  —  die- 
ses, und  nur  dieses,  durfte  die  Substanz  des  Fnilfsbuchs  bilden. 
So  begegnen  uns  nun  bier,  um  dies  blos  beispielsweise  zu  erwäh- 
nen, unter  den  ^onnt'«gs- Liturgien  aus  der  Lutheriscben  Kirche 
mehrere  Formeln  aus  dtr  Pommerscben,  aus  der  Braunschweig- 
schen  Agende,  eine  nach  Lavriz,  unter  denen  aus  der  Reformirten 
Kirche  die  Pfä(zer,  die  Genfer,  die  Niederrheinischen  Formen  u.s.  w. 
Und  der  Yerf.  hat  es  hiebei  nicht  bewenden  lassen  ;  er  ist  zu- 
gleich, wie  der  Augenschein  an  mehrem  Orten  giebt,  selbststän- 
dig zurückgegangen  in  die  liturgischen  Formeln  der  alten  Griechi- 
schen, Lateini^hen  und  Orientalischen  Kirche«  —  Mit  jener  An- 
ordnung ist  aber,  ferner  das  Princip  der  confessio nel Icn 
Soaderung  gegeben,  wie  es  wahrlich  die  Union  wird  aufrich- 
ten müssen,  wenn  sie  überhaupt  auch  nur  als  uneigentliche  Form 
für  das  combinirte  Kirchenregiment  bestehen  will ,  so  dass  am 
Ende  Alles  wieder  in  die  historisch  gewordenen  Verhältnisse  zu- 
rückkehrt, und  die  sogenannte  „neuere  (confessionslose)  Theo- 
logie*^ keinen  weder  liturgischen  noch  dogmatischen  Raum  ge- 
winnt (wie  sie  in  der  That  auch  keinen  verdient).  Der  von  uns 
wegen  seiner  grossen  Aufrichtigkeit  und  seines  tüchtigen  Strebens 
in  AVahrheit  hochgesdiätzte  Verf.  spricht  sich  darüber  unter  An- 
denn  folgendenaassen  aus.  „Es  ist  nun  zwar  der  Lutherische 
und  Reform  irte  Typus  bestimmt  in  Rücksicht  genommen;  ein 
Drittes  aber  konnte  nur  insofern  in  Frage  kommen,  als  es  sich 
um  einen  Fortschritt  von  einfacheren  zu  reicheren  Formen  han- 
delte; denn  eine  Liturgie  ftir  unirte  Gemeinden  als  solche 
entzieht  sich  einer  charakteristischen  Gestaltung,  und  wird,  nach 
meiner  Auffassung,  das  besondere  Bedürfniss  dieser  Gemeinden 
nur  bei  Behandlung  der  Sacramente  und  sacramehtlichen  Handlun- 
gen in  Frage  kommen  <<  (l.  Vorn,  S.  VII).  So  hat  nun  auch 
der  Verf.  überall,  wo  die  Agende  dem  confession eilen  BeStande 
keinen  Ausdruck  lieh,  keinen  Raum  iiess,  ältere  Formeln  herbei- 
gezogen (z.  B.  bei  der  Absolulions-  und  Taufformel,  Tbl.  IIL).  — 
Durchaus  ist  ferner  anzuerkennen,  dass  der  Verf«  die  gediegnen 
oder  doch  einschlagenden  Schriften  namentlich  neuerer  Zeit  von 
Daniel  (Codex  lüurgicus),  E.  Ranke  (Das  PerikopensysUmJ^ 
Th.  Kliefoth  (Theorie  des  Cultus  —  Die  ursprüngliche  Gottes- 
dienstordnung  in  den  Deutschen  Kirchen  Lutherischen  Bekenntnis- 
ses), W:Lohe  (Sammlang  liturgische  Formulare  —  Agende), 
Bunsen,  Alt,  Pasig,  Reinthaler  und  vielen  Andern  theils 
durchgängig  benutzt,  theils  gebührend  berücksichtigt  hat,  — ^  In. 
den  Vorerinnerungen  zu  den  verschiednen  Abtheilungen  erklärt  sich 
der  Verf.  zum  Theil  ausfühi-lich  über  mehrere  gewichtige  liturgi- 
sche Punkte,  namentlich  über  das  erweiterte  Kyrie  und  das  Hal- 
leluja;    Über  die  Stelle  des  SoHclMf  und  de^  Agnui  Dei\    über  die 
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an  die  Sidle  der  allen  Resprnsorien  und  Antiphonien  getretenen 
Choralstrophen;  über  den  Umfange  der  Tliätigkeit,  welche  dem 
Chor  gegenüber  d-er  Gemeinde  und  dem  Litiirgeo  anzu\veisen  sev; 
über  die  Introiten-  und  Spruch -CoUecten  nebst  deren  Form;  über 
die  Lutherische  Forderung,  dass  jeder  Hauptgottesdienst  mit  der 
Feier  des  Abendmahles  schliessen  müsse;  über  das  Vorsingen  der 
Choralstrophen  durch  den  Liturgen ;  über  den  rhythmischen  Vortrag 
der  Choräle  (worauf  hier  jedoch  keine  Rücksicht  genommen),  so 
wie  über  die  noth wendige  Begrenzung  der  sogenannten  liturgischen 
Gottesdienste;  endlich  und  zumal  über  dasjenige,  was  man  in  der 
letzten  Zeit  zur  Reinheit  des  liturgischen  Styls  gerechnet  hat. 
Wir  bedauern  lebhaft,  nach  dem  innezuhaltenden  Umfang  dieser 
Anzeige ,  es  bei  der  blossen  Andeutung  dieser  so  interessanten 
loci  bewenden  lassen  zu  müssen;  nur  zur  nähern  liturgischen  Er* 
örterung,  zugleich  als  Erweis  des  feinen  historisch  -  liturgischen 
Sinnes  des  Verf.'s ,  setzen  wir  seinen  Ausspruch  in  letzterer  Be- 
ziehung her:  „Mich  will  es  übrigens  bedünken,  dass  die  Reinheit 
des  Styh,  die  wir  doch  vom  Römischen  Messkanon  her  überkom- 
men haben,  eher  als  eine  Tyrannei  des  Clerus  zu  bezeichnen  sey, 
der  die  alten  Hymnen  des  Volks  aus  dem  Kanon  verdrängte,  wie 
er  denn  auch  die  Anliphonien  sogar  dem  Volke  entriss  und  sich 
allein  zutheilte"  (FI,  Vorr. ,  S.  IV.).  —  Möge  die  tüchtige  Ar- 
beit in  ihren  Kreisen  überall  ferner  gebührende  Anerkennung  und 
möglichst  unverkümmerte  Auf-  und  Annahme  finden!  [R.] 

XII.    Symbolik  und  kateclietisclie  Theologie. 

1.  lieber  die  katecbetische  und  homileüsche  Behandlung  der 
Lehre  von  der  gOltlichcn  Dreieinigkeit.  Zwei  Abhandlungen 
von  Dr.  Karl  Heinr.  Sack,  flauib.  u.  Gotha  (Perthes) 
1853.    8.     10  Ngr. 

Es  sind  in  diesen  beiden  Abhandlungen  (durchgesehenen  und 
tum  Theil  erweiterten  üeberaibeitungen  zweier  Aufsätze  in  deo 
„Studien  und  Kritiken,"  1834,  I,  1850,  IV.)  die  leitenden  Grund- 
sätze —  nämlich  eines  Theils  die  durchgeführte  Ansicht,  dass  die 
Lehre  von  der  heiligen  Dreieinigkeit  ebenso  praktisch  wichtig  und 
fruchtbar,  als  theoretisch  tief  nnd  unerschöpflich,  das  ganze  christ- 
liche System  bis  in  die  tiefsten  Herzensfasern  bestimmend,  den 
ganze«  Blutumlanf  gleichsam  in  demselben  vermitlelnd;  andere^ 
seits  die  durch  die  wissenschaftliche  That  bewährte  üeberzengung, 
dass  so  wie  die  Dogmatik  und  überhaupt  die  ganze  Torzugsweite 
so  genannte  systematische  Theologie  den  Gehait  und  die  Gestalt 
der  praktischen  Theologie  bestimmt,  so  umgekehrt  diese  hinwie* 
dwMn  auf  die  mannigfachste  Weise  auf  das  christliche  Lelirge- 
binde  x«riii:k wirkt  und  es  durch  lebendige  Strömungen  verjüngt  — 
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diircliaus  der  Art,  dass  ein  jeder  christliche  Forscher,  ein  jeder 
mit  den  hier  zu  Tage  tretenden  Operationen  Vertrauter  sie  von 
Herzen  unterschreiben  niuss.  Möchte  nun  auch  in  den  Einzelbe- 
Stimmungen  theils  Etwas  hin  und  wieder  vorkommen,  das  noch 
zweifelhaft  wäre  oder  jedenfalls  eine  nähere  Begründung  erforderte 
(wohin  z.  B.  die  Annahme  einer  berechtigten  unitarischen  Rich- 
tung im  nicht -Socinianischen  Sinne  bei  den^  älteren  Reformirten  Pre- 
digern aus  den  Deutsch -Schweizerischen  und  Französischen,  viel- 
leicht auch  Holländischen  Schulen  gehört,  welche  erst  im  Remon- 
strantischen  System  ausgeartet  seyn  soll,  S.  47),  theils  ein  sol- 
ches wahrgenommen  werden,  das  schwerlich  in  die  kirchliche  Be- 
trachtung eingeht  (wozu  namentlich  die  ganze  Betrachtung  der 
Kirchen  -  Zeiten  in  trinitarischer  Beziehung  gehört,  S.  52  fiF/;  we- 
nigstens hat  die  Kirche  nie  so  durch  ihr  Perik^pen- System  und 
ihre  homiletische  Praxis  entschieden,  namentlich  mit  Hinsicht  auf 
den  Weihnachts-  und  Oster -Cyclus),  so  wird  doch  Niemand  in  Ab- 
rede stellen  können  oder  dilrfen,  dass  die  meisten  hier  dargebo- 
tenen Bemerkungen  ebenso  richtig  als  fein  und  sinnig  sind,  und 
dass  das  Ganze  einen  höchst  dankenswerthen  Beitrag  zur  kateche- 
tischen und  homiletischen  Theologie  bildet,  um  so  dankenswerther,- 
je  seltener  überhaupt  das  tiefere,  selbstständige  Eingehen  in  die 
hier  beregten  Fragen  sich  zeigt.  So  würden  wir  diese  schönen, 
zugleich  von  ächter  chi istlicher  Billigkeit  getragenen  Abhandlungen 
empfehlen,  wenn  sie  anders  unserer  Empfehlung  bedürftig  wären, 
und  nicht  vielmehr  selbst  durch  die  ganze  Anlage  wie  Ausführung 
zum  eingehenden  Studium  derselben  dringend  aufforderten.      [R.] 

2.  £♦  Genzken  (P.  im  Lauenburgischen),  Erklärung  des 
kl.  Katechismus  Luthers.  Ein  Lenihuch  lür  den  Schul-  und 
ConGrmandenunlerricht.      Lüneb.   (Herold)    1853.     181  S. 

Es  ist  ein  gutes  Zeichen  der  Zeit,  dass  sie  an  guten  Aus- 
legungen des  alten  Lutherschen  Katechismus  iuuuer  reicher  wird. 
Vorliegende  Arbeit,  im  Auftrage  der  Lauenburger  Pastoralconfereuz 
vor  10  Jahren  begonnen,  in  eigner  Praxis  geworden  und  als  Ma- 
Duscript  durch  viele  Hände  gegangen,  ist  nunmehr  endlich  auf 
Dringen  der  Freunde  veröffentlicht  worden.  Die  Hauptaufgabe  des 
Verf.  war,  den  kleinen  Katechismus  Luthers  als  den  grundlegen- 
den, Alles  beherrschenden  und  überall  hervorklingenden  Text  her- 
vortreten zu  lassen,  die  Fragen  und  Antworten  aber  so  zu  for- 
niuJiren,  dass  der  Lehrer  darin  den  Gang  seines  Lehrstoffes  über- 
sichtlich erkenne,  und  der  Schüler  den  Lernstoff'  kurz,  bündig; 
und  behaltbar  zusammengefasst  fmde.  Schlechthin  katechisiren  wie ' 
Lobe  u.  A.,  die  eben  Katechesen,  aber  nicht  einen  Lern-Katechis- 
Bius  schrieben,  wollte  der  Vf.  nicht.      Durch  solche  Weise  schien 
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ihm  das  Vulk  weder  g;nindlicli  in  das  Schrift verstiindoiss  eilige- 
führt,  nock  wider  die  Lögen  der  Zeit  gerüstet,  nocli  auf  den 
selbstständigen  Eintritt  in  das  Gemeindeleben  vorbereitet  zu  wer- 
den. .  Dies  Alles  suchte  dagegen  der  Verf.  theils  durch  Spruch  - 
und  biblisches  Geschichls- Material,  theils  durch  ausfiihrlichere  Be- 
handlung der  Zeitfragen,  theils  durch  Benutzung  der  Perikopen 
und  des  Landes  -  Gesangbuches  wie  der  kirchlichen  Gemeinsitte 
kräftig  in  den  Bereich  seiner  Arbeit  zu  ziehen.  Dass  dem  wer* 
then  Büchlein  das  Haupterforderniss,  der  Charakter  reiner,  gesun- 
der Lehre  nicht  fehle ,    dafiir  bürgt  schon  der  Laueaburger  [Name. 

m 

3.  Der  Luth.  Katecfaismus  in  allen  seinen  Begriffen  nach  ai- 
phabet« Ordn.  erkt.  u.  als  ein  Vorhereitüngsbüchl.  auf  den 
schririgemässfin  Unterricht  in  der  Heilslehre  für  die  1.  Kin- 
.der  herausg.  von  K.  W.  Vetter,  ev.  luth.  Pf.  zu  Jenkau. 
(Dülfer  in  Breslau).    2Vi  Ngr. 

Es  spricht  sich  der  Titel  schon  hinlänglich  über  das  aus, 
was  das  Büchlein  sein  will  und  ist:  und  wir  glauben  nicht  no- 
thig  zu  haben,  hinzuzufügen,  dass  diejenigen,  welche  den  theuem 
Verfasser  im  Kampf  gegen  Alkohol,  im  Dienst  der  streng  kirch- 
lichen innern  Mission,  als  Redacteur  des  sich  immer  weiter  yer- 
breitenden  Schlesisclirn  Gemeindeblattes  und  des  damit  yerbunde- 
nen  Lutherischen  Correspondenzblattes ,  das  die  wichtigsten  Fra- 
gen der  jetzigen  Theologie  immer  auf  die  Principien  hindrängend 
bespricht,  kennen,  sich  nicht  täuschen  werden,  wenn  sie  dies  BücIh 
lein,  das  Werk  vieljälrriger  Studien,  mit  grosser  Hoffnung  in  die 
Hand  nehmen.  Man  hat  zuerst  den  ganzen  Katechismus  Luthcri, 
dann  die  Worterklärungen,  die  wegen  ihrer  überraschenden  und 
scharfen  Begriffsbestimmung  uns  oft  wahrhaft  entzückt  haben.  Der 
Verf.  hat  darauf  gerechnet,  dass  die  Kinder,  namentlich  bei  AuV 
arbeitungen  des  Confinuanden -Unterrichts  ,  ein  solches  Büchlein 
entbehren^  würden,  wo  in  überraschender  Kürze  ihnen  die  Haapt- 
momente  des  Gedankens  gegeben  werden.  Obgleich  wir  nun  nicht 
leugnen,  dass  dies  mit  grossem  Segen  geschehen  könne,  so  fürch- 
ten wir  doch,  dass  viele  Kinder  ungewandt  und  ungebildet  genug 
sein  werden,  es  recht  zu  gebrauchen,  so  dass  es  nur  den  Lehrert 
und  Eltern  überlassen  bleibt,  die  allerdings  die  schönste  Gelegen- 
heit hierbei  hätten,  sich  über  dergleichen  Grundbegriffe  weiter  aus- 
zusprechen. Wir  vermissen  nur,  wenn  auch  nicht  eine  kurze  Da^ 
Stellung  der  göttlichen  Thaten  im  Reiche  Gottes,  die  schkgend-. 
sten  Bibelstellen,  worauf  sich  die  einzelnen  Artikel  bezieheu.  Da- 
'durch  würden  die  Kinder  wenigstens  veranlasst,  fleissiger  in  der 
Schrift  zu  forschen.  Die  TextzergUederung,  die  den  dritten  Theit 
des  Büchleins  bildet,  ist  eine  einfache  Zusauimenstellung  der  Haupt-. 
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stücke  mit  kurzen  Einleitungen,  wobei  dann  der  Text  durcb  a,  b, 
c,  aa,  bb,  cc  u.  s.  w.  auseinander  gehalten  wird.  Z.  B.  das  dritte 
Gebot:  der  Feiertag  wird  geheiligt  a.  durch  die  Predigt,  b.  wenn 
du  sein  Wort  nicht  verachtest,  sondern  aa.  das  Wort  Gottes  hei- 
lig hältst,  bb.  dasselbe  gern  hörst,  cc.  dasselbe  gern  lernst.  Jeden- 
falls erlangt  dadurch  unsere  lutherische  Jugend  eine  reiche  Fund- 
grube christlicher  Erkenntniss.  Der  Zweck,  die  Idee,  Ausführung 
und  Preis  des  Buches  lassen  es  leicht  wünsch enswerth  erscheinen, 
dass  dies  Büchlein  recht  riele  ßeherzigung  und  Leser  fände,  da-^ 
mit  es  wirken  könne,   wozu  es  ausgesandt  ist.  [Voss.] 

XV.     M\stisclie  Theologie« 

1.  Blätter  für  höhere  Wahrheit  von  J.  F»  v.  Meyer.  Aus- 
wahl in  zwei  Bänden.  Nebst  einer  biogr.  Einleitung.  I.  Bd. 
Stuttg.  (F.  SteinkopO  1853.     kl.  8.    27  B. 

Vorausgeschickt  ist  aus  sehr  sachkundiger  Feder  eine  bio^a- 
phische  Einleitung,  die  uns  den  seltnen  lieben  Mann  in  seiner  We- 
senheit recht  wiedergibt,  sein  Bild  aus  selbsteignen  Zeugnissen 
entstehen  lässt,  das  gewonnene  aber  durch  Zusammenstellung  mit 
anderen  Terwandten  Erscheinungen  literarhistorisch  feststellt.  Das 
ist,  wie  die  ganze  Unternehmung,  sehr  verdienstlich.  Unsre  Theo- 
logie wird  gross  werden  durch  Recapitulation,  kein  wahrhafter  Pro- 
gress  ohne  Regress.  Die  erste  gewaltige  Reaction  gegen  den  heid- 
nischen FTumanismus  ging  mit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
von  der  Mystik  aus,  welche,  vom  Heerde  weniger  inniger  GeniU« 
ther  aus  fortziindend ,  zuerst,  soweit  sie  acht  und  gesund  war, 
ein  stilles,  betendes  Volk  im  Lande  gegründet  hat.  Der  herrschen- 
den Philosophie  und  Literatur  war  nicht  mit  den  dogmatischen 
Kompendien  und  ihrer  Beweisart  beizukommen,  sondern  dieser  Go- 
liath wurde  mit  Waffen  ang«*griffen,  die  vor  Menschenaugen  noch 
thoriohter  waren:  Magnetismus,  Astrologie,  Kabbala,  Mystizismus, 
Sympathie,  das  indische  Organon,  Zahlenmystik  —  alle  alten  Spuk- 
gestalten und  Poltergeister  kamen  wie  zur  Walpurgisnacht  ange- 
fahren. ^  Alle  Geister  wurden  zum  Kampfe  aufgeboten  und  zu  oft 
gefährlicher  Dienstbarkeit  vermocht.  Das  sind  Tage,  die 
kinter  nns  liegen.  Der  Glaube,  der  jetzt  siegreiche  Fahnen  und 
Fähnlein  hebt,  die  rechte  kirchliche  Theologie,  seit  jener  Zeit  ge- 
worden, soll  in  demiithigem  Fortschritt,  des  sichern  Besitzes  sich 
freuend,  in  der  Sicherheit  des  Besitzes  so  wenig  ruhen,  die  dog- 
watisehe  Erkenntniss  so  wenig  fiir  ein«  abgeschlossene  und  fertige- 
halten ,  dass  sie  im  Gegentheile  sich  nach  den  Seitenzweigen  und 
Aulänfern  dogmatischer  Lehrentwickelung  umzusehen,  durch  eise 
beständige  Revision  der  Akten  früher  Fgnorirtes,  oft  Ausgeschie-' 
denes    abermaliger    Beurtheilung    zu    unterwerfen ,    und    sich    als 
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olTentliche  Doktrin  <1essen  Einflüsse    olTen    zu  hallen  hat.       Dessen 
scheint  sich    unsere  Theoloj»ie    theilweise  wohl    bcwusst    zu    sein; 
darin    haben  aber    auch    diese  Herausgaben    und  Bearbeitungen    un- 
srer    Theosophen    Octinger,    v.    Baader    und    hier    nun    Fr.  r, 
Meyer     ihr   Recht    und    ihre   Bedeutung:.        Also    für    vollständig- 
zeitgemüss ,    für  erwünscht,    für  nothwendig  ist    diese    Beachtung, 
diese  endliche  Anerkennung  unsrer  Theosophie   in    ihren  tiefen   ur- 
eignen Grundzugen    zu  halten ,    und  die   neuere  ^Exegese  wie  Dog- 
luatik  in  rielfacher  Bezugnahme    auf   diese  Männer    ist  dessen   Be- 
weis genug.     Durch  vorliegendes  Werk  wird  gewiss,  abgesehn  von 
der    biographischen   Einleitung,    ]\lanchem,    der  die  Jahrgänge    der 
,, Blätter  filr  die  höhere  Wahrheit"    nicht  zur  Hand  hat,    gedient 
werdt'u.     Von  dieser  „Auswahl"  soll,    das  ist  die  Absicht,    aKes 
Magnetische  ausgeschlossen  bleiben;     dagegen  soll    „das  Gediegen* 
ste,  allgemeiner  Interessante,  Theologiscl>e,  noch  nicht  Antiquirte, 
zum  Theil  auch  dunklere  Gebiete  Beleuchtendes,  und  für  die  reli- 
giöse   und    wissenschaftliche    Cigenthiimlichkeit  M/s  Charaktei isti- 
sches'^    gegeben  werden.     So  enthält    dieser    erste  Band  z.  B.  die 
Aufsätze:  Erkenne  doch  selbst  —  Spiegel  der  Vollkommenheit  — 
Von  den   drei  Welten   —  Ueber    Mysticismus    —    Kurzer  Begriff 
der  Kabbala  —  Die  Gefahren  der  Seher  —  Vom  Hades  —  Grund- 
linien der  Astrologie  der  Alten.  —     Einen  charakteristischen  An- 
blick gewahren    diese  IJeberschriflen.      Der  sei.  v.  Meyer,    Sena- 
tor und  Syndicus  der  freien  Stadt  Prankfurt,  Jurist,  Diplomat,  bat 
in  herzlicher  Lust  überall  nach  Hieroglyphen  der  himmlischen  Weis- 
heit gesucht,    sehnlichst  und  demüthig  auch  da  noch  gesucht,  xso 
die    falsche    Weltweisheit     und  Wissenschaft    den  Weg:    vervebint 
hatte:    das    ist    d:is  Gänze.      Wer   nun  den  herrlichen  Mann,    der 
uns,    eine  Gestalt    des    Friedens    in   unsrer  Zeit    des  Streites,  so 
herzlich  anblickt    —    recht  will  kenneu  lernen,,    dem  ist  in  dieser 
„Auswahl"  eine  schöne  Gelegenheit  geboten.     Wer  dann  sieht,  dass 
dem  sei.  Manne  gewisse  Theosopheme  begrifilich  allerdings  gefähr- 
lich geworden    sind,    der    wird    dennoch   an    dieser  Fülle    der  Ge- 
sichte   von    der    Harmonie    der   irdischen    und   himmlischen   Dinge, 
an  dieser   reinen  Kontemplation   seine  Lust    haben.      Man  schlage 
nur  einmal  in  seinen  „Bibeldeutungen"  Frankf.  1812,  S.   111  auf. 
Da  findet  man  so  recht  seine  Art  und  Mystik^  und  wer  dort  voa 
der  güldnen  Rose  liest,  —  ihre  Blätter  sind  beschrieben  mit  Wor«- 
ten  der  Ewigkeit,  auf  ihrem  Lanb  stehen  die  Namen  der  Geweih- 
ten Gottes  —  der  wird    nach  Mehreren!  von    ihm  verlangen,   lud 
inne  werden ,  dass  er  einen  Geweihten  Gottes  vor  sich  hat.     [Ro.]  *) 

*)  Der  zweite  Band  obigen  Werks,  mit  dem  es  abscbliesst, 
ist  —  29  Bogen  umfassend  —  ebenfalls  noch  im  J.  1S53  er- 
schienen. Er  enthält  u,  A.  die  Typik  S.  35  — 133,  den  Leitfa- 
den  zu  einer  künftigen  Symbolik  S.  1^2  ff.>  von  der  Gnadeiiwabl 
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2.  Fr.  Christoph  Oetingcr  sanmilliche  Predigten,  zum 
ersten  Mal  Toliständig  gesammelt  und  unverändert  herausg. 
von  Karl  Chr.  Eberh.  Ehmann.  1.  Band,  1—4.  Heft: 
Die  Epistel -Predigten.  11.  Band,  1  —  2.  Heft:  Die  Herren- 
berger  Evangelien -Predigten.  Reutlingen  (Rupp  u.  Baur) 
1852.  1853. 

3.  Desselben  sämmtliche  Schriften.  2te  Abtheilung  1.  Heft. 
Ebendas.  1853.    8. 

Oetingers  Lutherischer  Realismus  und  schriftinässige  Grund- 
Betrachtung  der  Welt-  und  Kirchen -Aeonen  ist,  zumal  seit  R. 
Roth  es  fruchtbarer  Hinweisung  auf  den  wahrhaft  grossen  Luthe- 
rischen und  allgemein  kirchlichen  Zeugen ,  seit  1  i  a  m b  e  r g  e  r s 
Bnermildlichcn  Arbeiten,  um  diese  Schätze  zu  heben,  und  seit  Au- 
berlens  geistreicher  Darstellung  seiner  Theosophie  so  wiederbe- 
kannt  oder  wenigstens  näher  gebracht  worden ,  dass  die  Heraus- 
gabe seiner  sämmtlichen  Schriften  als  ein  naheliegender  Gedatfke 
Betrachtet  werden  musste;  und  doch  sehen  wir  die  Realisirung 
dieses  Gedankens  in  der  vorliegenden  begonnenen  Ausgabe  für  ein 
Ereigniss  an.  Wir  bemerken  blos,  hinsichtlich  des  Erscheinens 
und  der  Umfassungs weite  dieser  Ausgabe,  dass  die  Predigten  in 
5  Bänden  werden  vollendet  werden  (so  dass,  nach  Vollendung  des 
2.  Bandes,  im  dritten  das  Murcharder  Predigtbuch,  im  vier- 
ten das  Weinsberger  Predigtbuch,  im  fünften  aber  die  Casual- 
Red^n  nebst  einer  Nachlese,  den  Liedern  und  der  Biographie  Ue- 
tingers  Averden  aufgenommen  werden);  dass  die  zweite  Abtheilung 
der  Schriften ,  die  vors  erste  versuchsweise  herausgegeben  wird,' 
zomal  die  kleinem  Abhandungen  Oetingers,  soweit  diese  aufzulrei- 
Ben  bis  jetzt  den  rastlosen  Bemühungen  des  Herausgebers  gelun- 
gen ist,  umfassen  wird,  während  die  Aufnahme  der  grossem  Werke 
(ron  welchen  bekannllich  zwei ,  das  „Biblische  Wörterbuch,*'  und 
die  „Theologia  ex  idca  viiae  deducla/*  letztere  in  Deutscher  Ue- 
Bertragnng,  beide  mit  der  reichsten  Ausstattung  von  Jul.  ilaui- 
Berger  in  neuester  Zeit  herausgeg.  sind)  noch,  wie  es  scheint, 
proBleinatisch  Bleibt;  dass  der  Herausgeber,  der  sich  bereits  durch 
die  Sammlung  der  Hi Herrschen  Lieder  so  wie  durch  andere  Er- 
neuerungen ein  anzuerkennendes  Verdienst  erworben  hat,  wie  es 
sieh  gebührt,  einen  durchaus  getreuen  Abdruck  geliefert  hat  (die 
Alarginalien  zu  den  Predigten  wurden  am  Schlüsse  zusammenge- 
druckt, um  das  Anschauliche  der  Gedanken -Bündigkeit  derselben 
ttilier  za  Bringen),  während,  was  die  Predigten  betrifft,  durch  ein 
biop-aphisches  Namen -Register  dem  etwaigen  Bedürfniss  der  ünge- 

S.  247  flP.,  von  rechter  Gotteslehre  S.  288  ff.,  Erklärung  des  Va* 
(eninsprs  S.  371  ff.,  u.  A.     Das  Ganze  kostet  2  Thir.  22»L  Ngr. 

[G.] 
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lehrten  entgegenkommen,  und  auch  sonst  durch  yrenige  erklärende 
Einschiebsel  so  wie  durch  erläuternde  Anmerkungen  hin  und  nie- 
der zunächst,  obwohl  nicht  immer  allein,  für  diesen  Leserkreis 
gesorgt  ist.  —  Auf  die  tiefe  Goldgrube  der  Oe  tinger'schen 
lebendigen  und  fruchtbaren  Grundgedanken  näher  hinzuweisen, 
möchte  zwar  überflüssig  erscheinen;  doch  ist  es  nicht  überflüssig, 
für  viele  Suchende  und  mit  Freuden  Findende  aus  dem  EinzeK 
hefte  der  Schriften  zweiter  Abiheilung,  aus  der  gedieg-nen  Abhand- 
lung: „Wie  man  die  heil.  Schrift  lesen  soll,*'  wenigstens  Einiges 
in  Erinnerung  zu  bringen ,  damit  Oetingers  rollkommen  Lutheri- 
scher Standpunkt  erkannt  und  bezeugt  werde,  mit  welchem  Salze 
in  seinen  Schriften  gesalzen  ist.  So  äussert  sich  z.  B.  Oetis- 
ger  über  die  Grenzen  der  Erkenntniss  der  göttlichen  Dinge  und 
Yerhältnisse :  „Es  ist  freilich  nichts  Grösseres  als  die  Erkenntniss, 
wenn  man  aus  dem  guten  Sch.itz  der  Erkenntniss  kann  Altes  und 
T<J(^es  hervorlcingen  und  seinem  Nächsten  helfen  und  erbauen ;  al- 
lein wie  der  Salan  bei  hinschlummernden  Naturen  die  IJnwissfD- 
heit  zum  Fallstrick  braucbt,  noch  viel  mehr  braucht  er  die  Curio- 
sität  und  Liebe  seiner  eigenen  VortreEFlichkeit,  da  man  nacb  ei- 
nem in  Eigenheit  sich  vorgesetzten  Modell  der  Yollkommenheit 
mit  viel  Unruh  über  den  Grad  hinaus  will,  den  man  noch  in  der 
gemächlich  fortschreitenden  Heiligung  gelassentlich  erwarten  solltf. 
Und  ich  selbst,  indem  ich  dieses  schreibe,  erfahre,  was  es  fdr 
einen  Kampf  braucht,  sich  in  seinen  Ideen  nicht  zu  verbilden, 
sondern  ein  freies  und  gelassenes  Gemüth  zu  bewahren.  Und  h 
man  nicht  das  Sterben  des  eigenen  Willens  und  der  eigenen  Lust, 
sondern  das  eigenmächtige  Forschen  zum  Mittel  der  lebendige« 
Erkenntniss  macht,  und  dabei  die  Salbung  entweder  gar  aus  des 
Augen  setzt,  oder  doch  seine  gutmeinende  Vernunft  für  Salbung 
annimmt,  und  sich  ausser  dem  rechten  Grad  eben  die  Sprüche,  die 
sich  erst  nach  ,  dem  Tag  der  Pfingsten  in  vollem  Maasse  applici- 
rt'n  lassen,  anmasst,  mithin  mit  unrechter  Beurtheüung  mancber 
Dinge  desto  mehr  Confusion  anrichtet,  je  mehr  man  getrieben  it 
seyn  glaubt,  seiner  vermeinten  Salbung  nachzugehen.  Dies  wi- 
derfährt allen ,  die  in  dem  Anfang  allzuschnell  laufen ,  ehe  »ie  dtf 
Ersterben  des  Waizenkorns  genugsam  ausgewartet  und  die  BluitieD 
des  inwendigen  Menschen  recht  göttlich  erkannt ;  oder  die  zirtf 
Anfangs  in  Gelassenheit  und  Verleugnung  der  Vernunft  -  Methede 
gestanden,  aber  hernach  doch,  unter  dem  Schein  der  geheiligten 
Vernunft,  wieder  in  Eigenheit  wirken"  (S.  40  f.).  —  De»  prak- 
tischen Weg,  zu  solcher  Schrift  -  Erkenntniss  zu  gelang«^,  bezeich- 
net er  unter  Anderm  in  folgenden  Worten:  „Hier  wirst  Du  sei- 
fter  Zeit  nach  Deinem  geistlichen  Alter  in  den  wadirea  Terttand 
der  Schriftwurzel  eingefühi*t,  ohne  Weltphilosophie«  Thiie  gemach; 
halte  Dich  herunter  zu  den  Niedrigen,  so  ist  Dir  Nichts  za  hoch 
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oder  zu  niedrig.  AUes  iist  Dein;  uarle.  Was  Du  liier  angefan- 
gen, das  vollendet  Jesus  dorten.  Weidie  weder  stur  Rechten, 
noch  zur  Linken.  Gehe  nicht  hald  vor  sich,  und  auch  nicht  hin- 
ter sich.  Sey  stark  und  tapfer.  Bleibe  in  den  Worten,  die  Gott 
Jesu,  und  Jesus  den  Aposteln  gegeben.  Prüfe  in  Geduld;  siehe, 
wonach  Da  prüfen  uiusst.  Bitte  um  guten  Geschuiack  Ps.  119, 
66.  Lerne  die  Aehnlichkeit  des  Ganzen  zuerst  aus  summarischem 
Blick,  hernach  aus  jedem  Wörtlein.  Halte  Dich  nicht  zu  lang  mit 
allen  Wörtlein  auf.  Die  Worte  nach  der  Grammatik  bestimmen 
Dir  die  Analogie,  und  diese  bestimmt  Dir  auch  die  Worte.  Bleibe 
in  dem  Maass  des  geistlichen  Alters ;  sonst  kommst  Du  in  ein  zwei- 
felhaft pro  et  contra,  oder  Du  nimmst  Dir  heraus  zu  verstehen, 
und  weissest  nicht,  was  Du  nicht  weisst,  weil  Du  ohne  Flügel 
fliegen  willst.  Die  Anfechtungen  und  Zweifel  in  der  praxi  der 
Gottseligkeit,  statt  dass  sie  Dich  schwei-müthig  machen,  sollen 
Dir  eitel  Freude  seyn  ;  denn  diese  bringen  Geduld ,  und  Ge^luld 
hringet  ein  vollkommen  Werk.  So  vollendest  Du  dein  Pensum; 
•0  überwindest  Du  gelassen  Alles^'  (S.  20).  —  Der  symbolische 
Standpunkt  Oetingers  ist  u.  A.  kurz  in  folgenden  Worten  bezeich- 
»et:  ,,Die  B'eformirten  folgen  den  Elementen  der  Welt,  wenn  sie 
sagen,  wir  Lutheraner  setzen  zum  Grund,  der  Leib  Christi  könne 
zerbissen  und  mit  dem  Stuhlgang  ausgeworfen  werden,  wie  es 
Beza  im  Mömpelgartischen  Colloquio  gegen  Kanzler  Andrea 
Wfaauptet.  Diess  kommt  her,  weil  sie  die  Eigi'uschaften  des  Lei- 
bes Christi  nach  den  Elementen  der  Welt  geschätzet  haben.  Wenn 
■im  jemand  den  Sinn  von  dem  Fleisch  und  Blut  Christi  in  un- 
eigentlicher Bedeutung  nimmt,  ^o  ist  er  gehalten,  ihn  so  lang  ver- 
lier in  der  eigentlichen  zu  verstehen,  bis  er  siehet,  es  folge  aus 
den  eigentlichen  ein  wahrer  Widerspruch ,  nicht  nur  ein  Schein- 
Widerspruch '^  (S.  11).  —  Möchten  diese  wenigen  Gold-Wört- 
Jeia  des  Oe tinger  reäivivus  mächtig  dazu  beitragen,  dass  diese 
Aasgabe  so  voUkömmlich  wie  möglich  hergestellt  und  ihren  unge- 
hinderten,  gesegneten  Fortgang  habe!  [R.[ 

4.  Die  sämmtiichen  Schriften  der  b.  Theresia  von  Jesu, 
herausgeg.  von  Gallus  Schwab,  nach  dem  Spanischen 
Orfginale  revidirt  und  berichtigt  von  Magnus  Jochanv 
(Prof.  in  Freysing).  2.  Auflage.  I  —  Ill.  Tbeii.  Sulzbadi 
(v.  Seidel)  1852.    8.     h  2r2^lj  Ngr. 

Die  Schriften  der  Spanischen  Carmeliter- Nonne,  Theresia 
T.  Jiesu  (geb.  zu  Avita  in  Alt  -  Castilien,  f  1582,  canonisirt  vom 
PsjpHe  Gregor  XY.  1&22),  die  theils  im  Original,  theils  in  Ue- 
Icnetznngen  (Lateimseh,  Italienisch,  Französisch,  Dentsch,  Hol- 
IJadi^cfa,  Polnisch)  —  unter  welchen  vorzüglich  die  von  Amauld 
^AnMly   (IH«  1688^)   hervorzuheben   ist  —   eine  weite  Verbrei- 
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tung,  fanden  und  besonderer  Achtung  nicht  nur  von  Katholiken, 
sondern  auch  von  uianchen  Protestanten  sich  erfreuten,  möchten 
nicht  nur  wegen  des  al]g(Mnciuen  Reizes  der  mystischen  Richtun|r, 
die,  ihrer  bessern  Seite  nach,  ein  ethisches  Salz  und  eine  ethi- 
sche Vollkraft  bekundet,  sondern  auch  wegen  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Selbstkritik  dieser  Richtung  auch  jetzt  noch  in  mancher 
Beziehung  Aufmerksamkeit  verdienen.  Wir  erwähnen  blos  beiläu- 
fig, um  wenigstens  einige  Striche  zu  dieser  Charakteristik  zu  ge- 
hen, de&  ausgeführten  Gleicbnisses  der  Verfasserin  vom  Schach- 
spiele („Unmöglich  kann  der  König  sich  einem  andern  ergeben, 
als  dem,  der  sich  ihm  ergiebt,"  lll,  9S)  [solcher  ethischen  Co«- 
ceUi's  finden  wir  viele  in  ihren  Schriften]  —  ihres  Ausspruchs: 
„Die  Worte  des  Evangeliums  haben  mein  Gemüth  leichter  gesam- 
melt, als  sonst  andere  sehr  gut  geschriebenen  Bücher'  (lil,  136) 
—  der  glaubensdtirchsichtigen  Enunciation  vom  Sacramentis:  „Wie 
dürfte  ich,  eine  arme  Siinderiu ,  die  ihn  so  oft  beleidigt  bat ,  wie 
ich,  stehen  bleiben,  wenn  sie  eine  so  grosse  Majestät  so  nahe 
erblicktet  Aber  unter  den  Gestalten  des  Brodes  kann  man  mit 
ihm  umgehen.  Wenn  der  König  sich  verkleidet,  so  d;irf  man 
nicht  so  viele  Umstände  machen  im  Verkehr  mit  ihm,  und  es 
scheint,  er  sey  schuldig,  dieses  zu  leiden,  weil  er  sich  verklei- 
ikn  wollte"  (ill,  223)  —  endlich  der  den  Stachel  der  Kritik, 
theils  in  allgemein  religiöser,  thcils  in  besonderer  mystischer  Be- 
ziehung, nicht  verbergenden  Aussprüche:  „Auch  in  Klöstern  siont 
der  böse  Feind  Ehrentitel  aus**  (III,  332).  „Wenn  jener  gewal- 
tige Antrieb  (das  'N'erlangen  nach  Gott  zu  vermehi*en)  über  uns 
kommt,  so  müssen  wir  uns  wohl  in  Acht  nehmen,  dass  wir  iba 
nicht  Ueberhaud  nehmen  lassen ,  sondern  müssen  den  Faden  sanft 
mit  einer  andern  Betrachtung  unterbrechen.  .  .  Es  wäre  der  Fall 
möglich ,  dass  manchmal  unsere  Natur  ebenso  viel  dabei  wirkte, 
als  die  Liebe"  (llf,  125).  —  Dem  Herrn  Prof.  Jocham  ge- 
bührt ftir  die  fleissige,  geschickte  Revision  der  Gallus  Schwab'* 
sehen  Uebersetzung  Anerkennung  und  Dank.  [R.] 

XVIir.    Hoiniletiscbes  und  Ascetischcs. 

1.  Erinnerungen  an  eine  Zeit,  wo  es  trübe  und  finster  war, 
dargeboten  in  14  Predigten  aus  den  Leidensjahren  1846  u. 
1847,  gehalten  von  M.  Alb.  Sigism.  Jaspis  (Luther. 
Pastor  zu  Elberfeld).     Elberf.  (Hassel)  1847.     8. 

Eine  jede  kritische  Zeitschrift  von  dem  Umfang  wie  di«  uo- 
srige  muss,  wenn  sie  irgendwie  auskommen  soll,  einen  zieinlick 
ausgedehnten  supplementarischen  Credit  in  Anspruch  nehmen;  it 
dem  Torliegenden  Falle  aber  kommt  noch  der  doppelte  Eotlastiuigs- 
grund  hinzu,    theils  dass  die   gegenwärtige  Predigtgabe   uns  ebes 
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erst  in  letzter  i^eit  vorgelegen  hat,  tLeils  dass  das  Interesse  des 
Lesers,  das  an  so  gestempelten  Erzeugnissen  Torziiglich  sich  be- 
tbeiligen  inuss,  eine  jede  Entschuldigung  zu  einem  opus  superero" 
^atorium  machen  >viirde.  Denn  die  vorliegenden  Predigten  (wie 
der  Titel  giebt  in  Leidensjahren  getauft )  tragen  in  der  That  so 
sehr  den  Stempel  des  Ausgezeichneten,  der  Gnadengabe,  des  Ei- 
fers, der  Treue  an  sich,  dass  wir  hier  nur  zu  dem  angenehmen, 
erquicklichen  Geschäft  der  Anerkennung  und  Charakterisirung  be- 
rufen werden.  Der  theure  Verf.  äussert  irgendwo:  „Die  evange- 
lische Predigt  erscheint  gerade  dann  in  ihrer  Herrlichkeit,  wenn 
sie  durch  das  Zeugniss  von  Christo  auf  alle  Nothstände  und  Be* 
dQrfnisse  der  Herzen  eingeht,  und  ein  Prediger  ist  nur  dann  ein 
evangelischer  Prediger,  wenn  er  auch  auf  der  Kanzel  nicht  als 
liedner,  sondern  als  Freund  und  Seelsorger  dasteht ^^  (S.  39  f.). 
Eben  dass  er  das  hier  Geforderte  in  grossem  Masse  geleistet  hat, 
eben  die  christlich-psychologische  Tiefe,  eben  dass 
det  Verf.  vorzugsweise,  mit  Fleiss  auf  die  Seelenzustände  eingebt, 
sie  sondert,  sie  ausbreitet,  sie  mit  dem  Gel  und  Wein  des  gött- 
lichen Worts  überall  zu  heilen  strebt,  macht  die  erste  eigenthiim- 
liehe  Gabe  dieser  Vorträge  aus.  Aber  nicht  minder  markirt  er- 
scheint die  zweite,  die  Enthebung  nämlich  des  Schrift  sinn  es 
aus  den  tiefsten  Schachten  des  Gebets,  der  Meditation  und 
in  dem  vorliegenden  Falle  vorzüglich  auch  der  Anfechtung. 
Wir  wüssten  nicht  leicht  einen  Prediger,  bei  dem  die  Themata 
und  die  Tb  eilung  so  schlagend,  so  blitzähnlich,  so  überraschend 
gewinnend  aufträten,  wie  bei  Jaspis;  als  Muster  in  dieser  Be- 
ziehung (wie  denn  der  ganze  Vortrag  musterhaft  ist)  führen  wir 
die  Predigt  über  Apost.  Gesch.  9,  7  —  23:  „Saulus  nach  seiner 
Bekehrung*'  an,  mit  der  Partition:  1.  Der  erste  Eindruck:  Das 
tiefe  Gefühl  seines  geistigen  Unvermögens.  2.  Das  erste  Lebens- 
zeichen: Siehe,  er  betet!  3.  Das  erste  Zeugniss:  Christus  sey 
Gottes  Sohn.  4.  Das  Kreuz  um  Christi  willen  (S.  76  ff.).  — 
Es  kommt  dazu  die  in  diesen  Vorträgen  waltende  Betrachtung 
der  Zeit,  die  weder  fauler  Genügsamkeit  und  falschem  Tröste, 
Boch  einer  herzzerreissenden  Angst,  einer  zersplitternden  Furcht 
sich  hingiebt,  sondern  auch  wo  sie  weinen  muss  an  den  Wassern 
Babels,  wenn  sie  Zions  gedenkt  (s.  die  Reformationspredigt  über 
Ps.  137,  S.  22  ff.,  vgl.  das  scharfe,  gewaltige  Gemälde  der  Zeit 
S.  210  f.),  dennoch  den  unsterblichen  Schmuck  und  die  unverr 
lierbare  Ehre  der  Waffenrüstuiig  Israels  anlegt,  und  nimmer  des 
Worts  des  Herrn  vergibst:  „Wenn  aber  dieses  anfanget  zu  ge- 
schehen, so  sehet  auf  und  hebet  eure  Häupter  auf,  darum  dass 
•ich  eure  Erlösung  nahet  <<  (Luc.  21,  28).  —  Sollten  wir  noch, 
nach  gewöhnlicher  Unsitte  der  Recensenten  (die  doch  am  Ende 
einen  sittlichen-  Grund  hat),  etwas  vielleicht  nicht  Allen  Zusagen- 
ZeiUchr   f.  hUh.  Theol.  1854.  IL  26 
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tieft,  nicht  TollköntmeB  Gefeclitf'ertigtes  bemerken,  so  ntoditeh  wir 
dem  theuem  Tf.  ^Inheim  stellen,  ob  es  nicht  —  wie  wir  es  sfetft 
gehalten  haben  (es  Ist  freilich  di6  Frage,  ob  mit  Recht)  —  bei 
Anführung  der  kritftij^n,  erhebenden  Liederrerse  angemessener 
wäre,  diesiflbeta  in  ihrer  ursprünglichen  Schöne  Und  Kraft  zu  er- 
halten, und  so,  freilich  auf  Trotz,  es  mit  den  modernen  yerwäs- 
semden  und  rer^ tummelnden  Gesangbüchern  aufzunehmen  (und  wäre 
das  Gesangbnch  auch  das  der  eigenen  Gelneinde),  nm  so  zugleich 
eine  Kritik  anzubahnen,  die  endlich,  durch  des  Herrn  Hülfe  fort- 
gesetzt ,  der  Gemeinde  das  rechte  Gesangbuch ,  den  ächten  Lieder- 
schatsb  wieder  gewänne  (tgl.  die  Abführungen  aus  Sam.  Rodi- 
gast«:  „Was  Gott  thut,  das  ist  wohlgetihan,"  S.  105,  und  aus 
Wolfg.  Conr.  D esslers:  „Mein  Jesu,  dem  die  Seraphihen;*^ 
-S.  f6).  Wir  fragen;  die  homiletisch  und  hymnolögisch  Wie  pa- 
storal  Geschulten  mögen  antwoHipn.  —  Zuletzt  danken  wir  dem 
theuerü  Vf.  im  Namen  der  gläubigen,  betenden,  bekennenden,  käm- 
pfenden, einst  vor  Gottes  Thron  triumphirenden  Gemeinde  fnr  diese 
sdiönen,  gesalbten  Zeugnisse,  und  bitten  ihn,  bald  uns  mit  einer 
ähnlichen  Siimmlung  zu  beschenken.  {R.] 

2;  Dr.  L.  Kraussold:  ChriMl.  Hausteroptl.  Evangelien - 
Postille  fOr  alle  Sohn  -  und  Festtage  des  Kilhcheniiihres.  i 
Bd€.  Erlang.  (A.  Deichen)  1853.  ä  298  S.  8.  n  l'/s  Thlr. 
In  diesem  Buche  wirds  einem  zu  Muthe,  wie  „unter  dem 
frischen  blauen  Frühlingshimmel,  wo  es  aber  an  Blitzen  aus  hei- 
term  Himmel  anch  nicht  fehlt."  Welch  eine  Siindfluth  über- 
"schwemmte  den  Büchermarkt  noch  ror  4  Jahren,  von  kirchlich 
und  politisch  iteTOlutionairen  Schriften,  und  welch  ein  Umschwung 
'dnrch  die  gan^e  Literatur  so  plötzlich  und  doch  so  vorbereitet  ia 
dem  RathtTchlnsse  des  Herrn  dVr  Einen  Kirche!  Wer  fühlt  nicbt, 
dass  es  noch  Oefstestaufen  und  Tölkertaufen  giebt,  dass  att«4i  in 
dieser  letzten  Zeit  ein  mächtiges  Zittern  und  Erschüttern  durch 
alle  Yölkek'  weht,  zur  Gnade  oder  zum  Zorn !  Der  Satan  witterte 
die  Nähte  des  Hcfhn  und  das  Reich  der  volligen  herrlidieti  Frei- 
heit die  Kinder  Gottes,  und  säumte  nicht,  mit  allen  b5s«n  Gei- 
stern in  seinem  Düenste^  geworben  ron  der  Erde  und  aus  den  Lüf- 
ten, die  utagehtenre  Lügenmasse  in  Wort  und  Schrift  als  AlÄchlnsi 
eines  grauenvollen  gaeculuin  obscuram  loszulassen.  Er  anticiph-t 
und  carrikii^  alle  grossen  Zeiten  in  der  Entwicklung  des  Göttes- 
reichs.  DaWi,  wie  vor  der  Reformation  Peru  und  Brasilien,  er- 
htfüete  er  audi  dicismal  seine  Goldgruben  iii  KaHfornien,  Anstra- 
Hen  u.  s.  w. ,  um  sein  FSrstenthum  zu  retten,  und  mliss  nun  wie- 
der das  Machtwort  des  Herrn  hören:  Hebe  didi  weg,  Satan!  Und 
der  heil.  Geist  öffnet  Seine  Schätze,  Altes  und  Neues;  ans  dem 
Staube  sucht  niaii  die  alten  Schartäken  der  alten  Zeugen,  die  man 
vor    12  Jahren   für   einige  Groschen    bezahlte,    und   jetzt   mit   so 
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viel  Tfaalern,  ja  Goldstück««;  das  reine  Gold  des  urväterlicbeB 
Glaubens  mit  seinen  mächtigen  Zeugnissen  kommt  wieder  zu  JSb^ 
ren,  es  l'ässt  sick  nicht  mehr  fälschen  und  beschneiden  von  Jnden 
und  Wechslern;  der  Herr  treibt  die  Käufer  und  Verkäufer  wieder 
aus  seinem  Tempel  hinaus;  und  als  das  Loosungswort  der  Yül^ 
ker  klingt  es  laut  und  hell  durch  den  Kampfeswirrwarr  hindurch: 
„Komm,  Herr  Jesu! <<  „Du  bist  der  Nächste  uns,  der  barm- 
herzige Samariter  !^^  Freilich  muss  dies  brennende  Feuer  TOrerst 
ungeheure  Massen  ausläutern  und  der  Herr  sitzen  wie  ein  Schmel- 
zer an  seinem  Ofen.  Auch  in  dieser  Literatur.  Wer  kann  sa- 
gen, wie  Tiel  Gold,  Silber,  Edelsteine,  Holz,  Heu,  Stoppeln  darin 
•ein  wird?  Es  wird  eines  Jeglichen  W^fk  offenbar  werden,  durchs 
Jp'euer ;  der  Tag  wird  es  klar  maclien.  —  Geläutert  durc&  und 
durch  ist  diese  pml  illa; .  lautres  Gold  des  Glaubens,  schweres 
Silber  einer  ISjährigea  Amtserfahrung  in  Fürth  (bei  einer  und 
derselben  Gemeinde),  und  mancher  seltne  und  ungesucht  gefundne 
Edelstein  findet  sich  in  dieser  fündigen  Grube.  Das  Längstge- 
prägte ist  nicht  neu  aufpolirt ;  man  sucht  vergebens  die  verschied- 
ifen  Jahrgänge  herauszufinden  (nach  dem  Grundsätze,  dass  man 
Mhreif  und  altersschwach  in  der  Jugendzeit  anfängt  zu  dienen 
und  dann  je  älter  im  Amte,  je  kindlicher,  einfältiger  und  jugend- 
frischer wird  zum  h.  Dienst  am  Worte):  es  ist  alles  Ein  Guss 
der  himmlischen  Wahrheit  in  gotteskindlicher  Klarheit;  kurze  bün- 
dige Sätze,  wie  bei  Tadlus  und  Macaulay,  keine  Abschweifung 
von  der  Hauptsache;  keine  Yerquickung  und  Yerscbmückung ,  al- 
les grosse  volle  lebendige  Anschauung,  wie  bei  Schnorr  von  Carols- 
feld  in  seinem  Bibelwerk;  freier  Blick  in  die  geschichtliehen  und 
geographischen  Gewandungen  des  biblischen  Wortes ;  grosser  Ernst 
bei  zarter  inniger  Sinnigkeit,  so  dass  einem  bei  jeder  Predigt  Er- 
qnickung  drcum  praecordia  ludit.  Zu  dem  schönen  Bilde  des 
Herrn  Dr.  Kraussoid,  das  hier  vorgedruckt  ist,  I^ann  man.  das 
Griechische:  „sprich^  damit  ich  dich  sehe^<  sagen:  die  Predigten 
H-klären  alle  diese  ZUge,  die  kräftige  priesterliche  Gestalt,  den 
männlichen  Ernst,  die  tiefernsten  Augen  voll  Schauens,  die  eine 
Hand  fest  das  h.  Buch  haltend,  die  andre  rechte  Hand  mit  dem 
Zeigefinger  auf  die  grossen  Worte  hinweisend,  die  hohe  Stirn 
wie  ein  Gewölbe  evangelischer  Freiheit.  Da  die  Postille  als  eine 
Zwillingsschwester  der  Löheschen  nicht  verkannt  werden  kann,  so 
ist  zu  wünschen,  dass  die  nächsten  Ausgaben  auch  im  kirchlichen 
Quartformat  kommen  möchten,  trotz  der  Hausbestimmung ,  ebenso 
wie  für  die  Löhesche  Pestille,  nach  alter  guter  grundliitkerischer 
Sitte,  die  Mitgabe  seines  Konterfei's  gewiss  auch  in  Yieler  Wün- 
schen liegt.  —  Ueber  die  Anlage  der  Postille  möge  der  theure  Pre- 
diger selbst  Einiges  aus  dem  Vorwort  uns  sagen  (denn  es  ist  ho- 
miletisches Gold):  „Jede  Gemeinde  hat  ihre  eigne  Gesdiichte,  die 
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Gesdiicbte  der  Entwickling  des  ReiGlies  Gottes  ist    in  rbr^      Für 
diese    Geschichte   ist   der   Prediger    ein    m  egentlicber   Factor.      Kr 
steht  mitten  in  dieser  Geschichte  drin  und  leht  in  ihr  und  wirket 
in  ihr.      Aus    ihr    heraus    erwachsen  seine  Predigten,  für  sie  wer- 
den sie  gehalten.      Das  giebt   ihnen   ihren  indiriduellon  Characier, 
und  je  individueller  sie  in  diesem  Sinne  sind,  desto  mehr  entspre^ 
chen    sie   ihrem  Zweck.      Aber    auch    desto  weniger    sind    sie   für 
den  Druck  zum  allgemeineren  Gebrauch  geeignet.     Predigten,  wel- 
che schon  bei  ihren  Entstehung   den  Druck  vor  Augen    haben,  — 
[man  denke    an  den  Hamburger  Zwaingdruck ,    der  kein  lebendiges 
geistgegebenes  Wort  aufkommen  lässt.    Anuierk.  des  Ref.]  —  ver- 
lieren  in    der  Regel  entweder    diese    ihre    individuelle  Bestimmung 
ans  den  Augen,    oder  sie  sollen   besondre  Zeugnisse  tob  der  Pre- 
digtweise ihres  Verfassers   sein."      Der  Verf.  hat   nie  den  Druck 
im  Auge  gehabt,    die  wenigsten   sind   ganz    so,    wie  sie  ge- 
druckt sind,  gehalten  worden.     Sie  sollen  bauen  im  Familienkreise 
den  häuslichen  Tempel,    miissen  also  das  gemeindliche  unmittelbar 
Tom   Prediger   erfasste   Gepräge    abstreifen,    sich    der    ailgemeineu 
Erbauung  anbequemen  durch    allgemeine  Erfahrungen  aus  dem  Rei-  ^ 
che  Gottes  und  dennoch  die  besondern  Herzenssteil irngen  eingeheni 
berücksichtigen.     Seiner  Gemeinde,   ihren  treuen  Mitgliedern,    soll 
sie    ein   Andenken   werden,    wenn   ein^   Abschied    bevorstünde. 
.,Möge   sich    der   Herr    überall    zh    ihrem  Gebrauche   mit  seinen 
Segen  bekennen.     Der  Ehre  Seines  Namens  sei  sie   geweiht!^'  — 
Ja  und  Amen.  [Zi«] 

3.  Worauf  niht  seinem  letzten  Grunde  nach  der  Glaube  der 
Christen?  Predigt  tiber  1  Cor.  2,  1  —  6  ?on  Dr-  A.  Tho- 
luck.     Halle  (MCtbImann)  1852.    8. 

Die  Yeraniassung  (um  dem  misverstandenen  Vortrag«  eines 
Collegen  entgegenzuwirken,  diesen  Vortrag  gleichsam  zu  ergänzen), 
so  wie  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Einzelrede  dringen  uns 
zu  einigen  Worten  des  Ernstes  und  der  Liebe  in  Beziehung  dar- 
auf. Die  Worte  des  grossen  Apostels:  „Nicht  in  yerniinfligen  Re- 
den menschlicher  Weisheit,  sondern  in  Beweisung  des  Geistes  und 
der  Kraft,*'  die  sind  dem  verehrten  Redner  die  grosse  Magna  Chmia 
evangelischer  Verkündigung,  der  lebendige  Denkstein  des  «wigen 
und  letzten  Grundes  des  Christenglaubens.  Denn  wo  der  Grund 
der  Heilsthatsaehen  gelegt  ist  in  Gottes  Vajerherzen,  in  Christi 
Blut  und  Gerechtigkeit,  da  muss  das  Dritte  sofort  hinzutreten; 
das  Geistes-  und  Kraft- Zeugniss,  das  eben  jene  Thatsachen  nicht 
nur  voraussetzt,  sondern  die  aothwendige  Folge  und  zugleich 
Bewährung  derselben  ist.  Etwas  Aehnliches  lag  dem  bekannten 
L e s 8 i  n g'schen  geforderten  Erweise  "*")  (nur  dass  er  leider  die 

*)  Lessing,  Ueber  den  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft 
(1777;:    Schriften,  X  (Laohmann),  S.  33  ff. 
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Worte  des  Heils,  im  Widerspruch  mit  dem  von  ihm  Geforderten, 
als  yerblichene,  rerscbollene  achtete  und  deshalb  nothwendig  zu- 
letzt auf  einen  blutlesen  Universalismus  verfiel  *))  und  nicht  min- 
der dem  L a T a t e r'schen  vermissten  Bewsise  der  Kraft  bei . den 
Christenzeugen  seiner  Zeit  **)  zum  Grund« :  das  Christentbum,  der 
Christenglaube  ist  in  seinem  Wesen,  in  seiner  Aussprach«,  in  sei- 
nem habüus  sogar  die  Bewährung  gb'ttliciier ,  fortviirkender  lliat- 
Sachen,  welche  das  Heil,  die  Beseligung  der  Menschen  geschafft 
hftben  und  bezwecken ;  es  ist  dasselbe  nicht  nur  ier  Impuls  ei- 
ner ewigen  Bewegung,  sondern  die  Rotation  des  Himmek  auf  Er- 
den selbst.  Wir  fSrchten  im  Geringsten  nicht,  den  verehrten 
Redner  mit  diesen,  allerdings  wiederum  ergänzenden,  Gedanken 
misverstanden  oder  gemisdeutei  zu  haben;  im  Gegentheil  halten 
wir  uns  überzeugt,  dass  wir  ihm  mit  "diesen  recht  eigentlichen 
AqX^'^S  ^Q/ixatg  über  alle  mögliehe  und  wirkliche  Differenzen  in 
Entwickelnng  und  Beweisung  des  Glaubensinhalts  die  Hand  rei- 
chen, hier  und  dort  reichen  werden.  Allein  wenn  dein  so  ist, 
warum  will  doch  der  verehrte  Redner  diese  gewaltigsten  Säulen 
des  Evangeliums  selbst  gleichsam  wankend  machen,  indem  er  die 
Berufung  auf  „die  Autorität  einer  unfehlbaren  Kirche"  oder  „des 
Bibelbuchs"  bei  der  Grundlegung  verwehrt  (S.  7)?  Könnte  das 
denn  der  Sinn  jener  hehren  Glauben szengen  sevn ,  welche  die  heil. 
Schrift  als  das  durchaus  zulängliche  und  allein  ausreichende  Er- 
kenntnissprincip  des  Glaubens  hinstellen ,  könnte  das  ihr  Sinn 
seyn,  damit  ein  von  den  Offenbarungs-Thatsachen  isolirtes,  diesel- 
ben nicht  zusammenbindendes,  sondern  in  gewissen  Fällen  einen 
Selbstwiderspruch  auf  dem  Gebiete  der  Offenbarung  hervorrufendes 
Princip  feststellen  zu  wollen?  Und  wo  wäre,  unter  den  Beken- 
ncrn  des  Evangeliums,  von  einer  unfehlbaren  Kirche  die  Rede 
gewesen,  ausser  in  dem  Doppel -Sinne,  theils  insofern  sie  jene 
Grundsäulen  der  Ewigkeit  umklammert  und  dadurch  lebt,  kämpfet, 
leidet,  einst  auch  triuiuphiren  wird  zu  des  Herrn  Ehm,  theils  in- 
sofern sie  in  ihrem  Zeugnisse,  wenn  sie  dem  Herrn  Seelen 
zeugen  will,  das  Unfehlbare  in  Anspruch  nehmen  muss?  Hat 
doch  selbst  Twesten  im  Dämmerlicht  der  Schleierm  aeher'- 
schi»  Religionsbetrachtung  dies«;  Unfehlbarkeit  als  gerechten  An- 
spruch anzuerkennen  sich  genöthigt  gesehen !  ***)     Und  wie  ?     (st 


*)  L  e  s  s  i  n  g,  Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts ;  Schrif- 
tea,  X,  S.  308  ff. 

**)  Lavater,  Fragment  eines  Schreibens  über  den  Verfall  des 
Christen th ums;  Sämmtlich«  kleinere  prosaische  Schriften,  HI,  119 
—  190. 

***)  Twesten,  Vorlesungen  über  die  Dogmatik  der  erangel. 
luther.  Kirch«;,  I,   118  ff. 
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es  denn  nicht  derselbe  Apostel,  der  hier  „den  Beweis  des  Geil- 
stes und  der  Kraft  ^'  den  „Ternünftigen  Reden  iBrcnschlicber  Weis- 
heit entgegensetzt,  ist  es  nicbt  derselbe,  der  gerade  in  dem- 
selben Briefe  mit  grossem  Ernst  bezeuget,  dass  das  Evange- 
lium, welcbergestalt  er  es  in  Korintb  rerhiindigt  (und  überall,  Gal. 
1,  8),  sey  eine  Verkündigung  des  Todes  Christi,  so  -wie  seines 
Begräbnisses  und  seiner  Auferstehung  nach  der  Schrift  (1  Cor. 
15,  3.  4)?  Ist  es  nicbt  derselbe  Apostel,  der  in  dem  zwei- 
ten Sendschreiben  an  dieselbe  Gemeinde  so  steif  und  fest  auf 
der  Autorität  steht,  dass  et  geradezu  als  den  Zweck  und  das 
Ziel  seines  Lehr-  und  Zeugenkampfes  angiebt,  „alle  hohe  An- 
schläge zu  zerstören,  die  sich  erheben  wider  das  Erkenntniss  Got* 
tes,  und  alle  Vernunft  gefangen  zu  nehmen  unter  den  Gehorsam 
Christi"  (2 Cor.  10,5)?  Heisst  das  denn  nicht,  wenn  man  diese 
Stufenfolge,  diese  „Gesichter"  des  Zeugnisses  trennen  will,  das- 
jenige trennen,  was  die  heilige  Schrift,  die  Propheten  und  die 
Apostel  verbunden  haben?  —  Auch  über  das  Hineinbringen  des 
Apollos  und  die  Art  und  Weise,  wie  der  verehrte  Redner 
daran  die  Ermahnung  knüpft,  die  Schulen  der  Weitweisen  nicbt 
SU  verachten,  sondern  in  denselben  zu  lernen  „Misverständnisse  he- 
ben, Zweifel  lösen,  die  Schwachen  in  der  Erkenntniss  fordern.  Irr- 
thümer  zerstreuen"  (S.  10),  wäre  vielleicht  Manches  zu  bemer- 
ken. Das  Eine  genüge  ausgesprochen  zu  haben:  Es  ist  nicht 
triumphirend  genug,  es  schmeckt  zu  sehr  nach  dem  Rabbinismus. 
Die  rechte  Antwort  auf  die  Frage  von  der  Benutzung  des  welt- 
lichen Wissens  stehet  geschrieben  theils  negativ  Phil.  3,  7.  8 
(„ich  achte  es  Alles  für  Schaden  gegen  der  überschwänglichen 
Erkenntniss  Christi  Jesu,  meines  Herrn"),  theils  positiv   1  Cor. 

3,  21.  22  („es  ist  Alles  euer,  es  sey  Paulus  oder  Apollo,  es  sey 
Kephas  oder  die  Welt,  es  sey  das  Leben  oder  der  Tod,  es  sey 
das  Gegenwärtige  oder  das  Zukünftige,  Alles  ist  euer").  —  Der 
verehrte,  wahrhaft  geliebte  Jugendfreund  verzeihe  uns  diese  Ex* 
pectoration  ,    diese  unfreiwillige  Erinnerung.  [R.] 

4.  Der  geistliche  Beruf  des  Christen.  Pred.  bei  der  Diöc- 
Syn.  zu  Oetlingen  am  30.  Sept  1852  Ober  2  Pein  1,  10 
— 12  geh.  von  J.  L*  Geiger,  ev.  lutb.  Pf.  Augsb.  (Heine 
d;  Comp.)  1853.  (Der  Ertrag  zu  einem  wobllhät.  Zweck.) 
9  S.     6  Xr. 

Eine  treffliche  treu  an  den  Text  sich  haltende  Predigt,  die 
das  Wort  der  Wahrheit  über  den  geistlichen  Beruf  an  Geistliche 
und  Laien  recht  theilt.  Aus  edlem  Grund  hervorgegangen  bietet  sie 
das  Gute  auch  in  edler  Form  sowohl  in  gründlich  belehrender  als 
auch  tief  das  Geiuüth  ergi-eifender  Weise  (vgl.  z.  B.  den  Schluss 
des  lY.  Theiles)  dar.  Möge  sie  an  den  Lesern  gesegnet  werden, 
wie  sie  es  an  den  Hörern  ward!  [K.] 
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5.  H.  F.  J.  ßernlinrd:  Weckslimmen  für  Christi  Reich. 
Predcl.     1.  Heft.     Leipz.  (Bfeyor)  1852.    8. 

Der  Name  des  Herrn  Ye^fas^erg  igt  UBg  in  Sacbgen  und  auch 
nber  utfgre  kleinen  Grenzen  hinau«  gewigg  gcbon  vielen  wohlbe- 
kannt und  lieb  geworden;  denn  deg  Pagtor  Bernhard  Concordapz 
gehört  zu  den  augerwäblten  Bliebern,  die  auf  dem  Stu4irtigche 
selbgt  Platz  nehinen  und  algo  wie  ein  tägliches  Noth  -  und  HUlft- 
büchlein  dem  gehwachen  Gedachtnigg  zu  Hülfe  kommen.  Er  hat 
auch  bewiegen  ,  dagg  der  eingt  go  bewunderte  gächgische  Sammel« 
fleigg  noch  nicht  auggestorben  igt.  gondern  noch  mancher  geigt- 
liehe  Bieneavater  emsig  gein  Werk  treibt.  Diegmal  haben  wir 
aber  ein  Büchlein  mit  9  Predigten  vor  ung,  wo  eg  gich  um  Samm- 
lung der  Seelen  ;;um  Reiche  Gotteg  handelt,  um  innerliche  Con- 
cordanz,  mu  die  Gemeingchaft  mit  dem  heil.  Geigte.  Und  auch 
diege  Gabe  wird  viele  erfreuen,  ebenfallg  diyrch  Fleigg  und  Treue 
der  Arbelt,  durch  Strenge  In  Form  und  Inhalt,  und  doch  einfa- 
cher klarer  Anlage  und  Durchfiihrung.  Der  Character  dieger  9 
predigten  igt  somit  angegeben;  und  wenn  der  Herr  Verf.  diege 
kleine  Gabe  bietet  (vgl.  Vorwort) ,  um  dem  Urtheile  Andrer  abzu- 
hören, ob  er  zunächgt  weniggteng  noch  ein  Heft  Predigten  deg- 
gelhen  Iphaltg  folgen  laggen  könne,  go  meint  Ref.  im  Namen  vie- 
ler die  Bitte  um  Fortgetzung  auggprechen  zu  dürfen.  [Zi.] 

6.  Kapff  (PrAlO>  I^red.  tum  Antritt  der  Slillsprerjigerstidle 
in  Slultf.  1852.  (Zum  Besten  christl.  Ackerbauschulen.) 
Slutlg.  (Steinkopl)    16  S.    8.    2  Ngr. 

Text:  foh.  XV,  26  big  XVI,  4.  Thema:  Wag  goll  dem 
Zeugnigge  eineg  er.  Predigers  zu  Grunde  liegen?  1.  Achtung  vor 
jeder   Mengchenseele ,    2.  Sorge,    dass    sie    des  Wegs    nicht    fehle, 

3.  den  Armen  Evangelium,  und  4.  Allen  Ruf  zur  Heiligung. 

Eigenthümlich  gereimt.  Aber  der  Feuergeist  des  hochw.  Mannj[*g 
fäbrt  doch  immer  gewaltig  daher  über  das  Gefild ,  Und  leuchtet 
wiiB  ein  Stern ;  können  wir  uns  in  seine  Bahnen  auch  mj^nchmai 
nicht  finden.  Auch  wir  Entfernten  la$s(*n  uns  gern  von  ihm  Gnade 
und  Busse  predigen;  denn  er  vergteht  eg,  die  Schlafenden  zu 
wecken  und  die  Trägen  aufzurütteln ,  mit  dem  Wo^te  Gotteg  zu 
erfaggen  und  zu  ergreifen.  In  dieger  gedruckten  Predigt,  wie  gie 
Tor  uns  liegt,  findi't  sich  aber  doch  manches  Unbegreifliche  und 
Unerfassliche.  Im  Verhältniss  zu  dem,  für  eine  Antrittspredigt 
grade  überreichen  Texteswprte,  und  im  Verhältnisse  zu  dem  ge- 
wiss höchst  angemessenen  Thema,  kommen  uns  die  gegebenen 
Grunzüge  des  ev.  Predigtzeugnisses  etwas  befremdlich  vor,  na- 
mentlich die  Achtupg  vor  jeder  Menschen seele.  In  diese  un- 
biblische, spez.  unpaulinische  Psychologie  kann  man  sich  nicht 
finden.  S.  7  wird  das  Wort  auch  mit  Menschengeist  idcntifi- 
zirt.     Paränese   und  Exegese  im  i.  und  2.  Theile   fälU  fast  ganz 
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zusammen;  die  Definition  von  Heiligung  S.  14,  sodann  das  Schwei- 
gen über  das,  was  er  unter  „Hauptsachen  und  Nebensachen''  und 
„Parthef  versteht,  ist  uns  in  der  Ferne  auch  etwas  befremdlich. 
Das  hindert  aber  uns  nicht,  auch  für  diese  Gabe  zu  danken  und 
uns  ihrer  zu  freuen;  denn  die  Kette  (S.  16)  Ton  Stuttgarter  Zeu- 
gen: Hofacker  und  Dann,  Flatt  und  Storr,  Rieger,  Osiander,  He> 
dinger,  Bildenbach  und  Brenz  hat  gewiss  an  dem  hochgestellten 
Manne  Gottes  ein  neues  Glied  gefunden.  [Zi.] 

7.  Unser  Glaube  ist  der  Sieg,  der  die  Welt  tiberwunden  hat, 
Pred.  zur  Feier  des  schles.  Central -Enlhalls.- Vereins,  von 
Voss,  Pred.  zu  Friesack.  (Rettungsh*  zn  Schreiberhau.) 
1852. 

Wer  mit  der  Enthaltsamkeitsliteratur  vertraut^  weiss,  wie  Tiel 
Predigten  der  Art  unter  der  Mittelmässigkeit  in  das  Publikum 
gekommen  sind,  wird  nicht  leicht  in  dieses  Fach  einschlagende 
Predigten  lesen  wollen.  Die  vorliegende  aber  ist  grade  durch  ihre 
tiefere  Auffassung  und  biblische  Begründung  der  Enthaltsamkeits- 
sache geeignet,  das  rorschnelle  Urtheil,  als  sei  auf  diesem  Ge- 
biete für  tüchtige  Kräfte  kein  rechter  Spielraum  vorhanden ,  zu 
rektificiren.  Der  Verf.  ist  Alkoholgiftgegner  und  zugleich  durch 
seine  anderweitigen  wissenschaftlichen  Leistungen  als  wissenschaft- 
licher Theolog  bekannt  genug,  und  es  dürfte  bei  demselben,  von  den 
vielen  ernsten  Worten,  die  er  im  Dienste  der  Kirche  gesprochen 
und  geschrieben  hat-,  dieses  Wort  wohl  eins  seiner  wichtigsten 
Mahnungen  für  unsere  Zeit  sein.  Die  Predigt  weist  nach :  was 
wir  wissen  —  für  unsere  Gegner  —  was  wir  wollen  —  für  un- 
sere Freunde  —  wess  wir  warten  —  nun  für  wenl  wir  werden's 
hören.  Die  Predigt  durchweg  voll  Geist  und  Leben,  in  lutherisch 
kirchlicher  Tiefe,  greift  nicht  blos  den  Spiritus -Alkohol,  dieses 
Satansprodukt  an,  sondern  sie  bekämpft  auch  weiter  hinauf  den 
Spiritus  des  Verstandes,  den  abstrakten  hohlen  und  leeren  Geist,  der 
dem  Materalismus  unserer  Tage  recht  eigentlich  die  Bahn  gebro- 
chen hat.  Doch  es  lese  jeder  Christ,  der  eine  Ahnung  davon 
hat,  dass  der  heutigen  Theologie,  aus  den  Banden  der  Abstraktion 
befreit,  die  reale  Lebensseite  ihrer  Leiblichkeit  wieder  erkämpft 
"werden  muss,  sich  diese  gediegene,  kräftige,  lebenspendende  Pre- 
digt selbst.  [Vetter.] 

8.  Valerii  Herbergers  Epistolische  Herz  -  Poslille  oder: 
Deutliche  Erklärung  aller  Sonn  -  und  Festtags -Episteln. 
Neuer  unveränderter  Abdruck.  Berl.  (SchuUze)  1852*    4. 

Bekanntlich  hat  die  alte  Lutherische  Kirche  ihr  gottseliges 
Leben  und  ihre  gottselige  Betrachtung  aller  Weltverhältnisse,  wie 
in  geistlichen  Liedern,  so  in  Erbauungsbüchern  besser  als  in  Mar- 
mor und  Erz  dargestellt.  Diese  Zeugnisse,  diese  Sehnsuchtsklänge 
nach   der  Heiniath,   diese  Triumphgesänge   des  Lebens,    das  den 
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Tod  Überwindet,  wurden  nieist  wie  der  Herr,  zu  dessen  Ehre  sie 
zeiig:ten,    in  Niedrigkeit  geboren,   waren,    wie   seine  Apostel,    ein 
Fegopfer  der  Leute,    und   wurden    doch   je    mehr   und  mehr  Alh'ii 
Alles,    wanderten    von  Haus   zu  Ffaus,  von  Hiltte  zu  IFiltte,    von 
Land  zu  Land,  und  konnten  nicht  vernichtet  werden,  wie  schlimm 
der  böse  Feind  auch  manchmal  es  mit    ihnen,     mit  dem  Chtisten- 
thume    überhaupt    meinte.      Dass    diese    alten    Bilclier,    Zeugnisse, 
Herzensansprachen,    Lieder    und  Gesänge    in    unserer   Zeit  wi(der 
erstehen,  und  dass  man  endlich  den  Muth  gewonnen  hat,  die  Hel- 
den   wieder   in  ihrer   schweren    und    doch    anschmiegenden,    Lehen 
aushauchenden  Waffenriistung    vorzufilhren ,    gehört    zu    den  guten, 
nicht  genug  zu  beachtenden  Zeichen  der  Zeit  —  ein  Zeichen  mit, 
dass    die  Herzen    de.r  Kinder  wieder   zu    ihren  Vätern    bekehrt  zu 
werden  anfangen,  dass  der  Herr  auch  in  diesem  Sturme  und  Wir- 
bel der  Zeit    noch    manche    stille  Stalten    hat,    wo    die  Propheten 
und  ihre  Söhne  bei  seinem  Vorübergehen    ihr  Angesicht  verhüllen. 
—  Valerius  He r her g er,  der  grosse  Valet- Sanger  und  Vaiet» 
Segner  (wir-zielen  auf  sein  Meisterlied:    „Valet   will   ich  dir  ge» 
ben"  und  auf  den  Valet -Segen,  womit  alle  seine  Predigten  in  der 
Evangelischen   wie    der  Epistolischen  Herz  -  Postille    zuletzt    einge- 
fasst  sind),    ist  männiglich    bekannt;    wer    nähere  Nachricht    über 
sein  Leben  wilnscht,  das  in  der  That  mit  ein  Zeugniss  der  „Mag" 
nalia  Bei"  war,  die  er  so  herrlich  herausstrich   -r-   der  findet  sie 
in  der  von    Sam.    Fr.    Lauterbach,    Prediger   bei  dem  Kripp^ 
lein  Christi  in  Fraustadt,  wo  Herberger   früher  (15^8  —  1627) 
stand,    aufgesetzten  schönen  Lebensbeschreibung,    die  wieder  abge» 
druckt  ist  in  der  von  Job.  Traug.  Leber.  Tau  seh  er    veran- 
stalteten neuen  Ausgabe  seiner  Evangelischen  Herz  -  Postille  (Sorau 
1840.    4.),      Billig    fügen    wir  jedoch,,  bei    der  Anzeige    des  vor«. 
liegenden    neuen,    unveränderten    Abdrucks   der  Herberger'scheu 
Epistolischen  Herz -Postille    (zugleich    ein   Denkmal    der  preiswür-» 
digen    Bemühungen     der   verehrlichen   Verlagshandlung,     überhaupt 
gute  und  heilsame  Erbauungsschriften  um  einen  billigen  Preis  heF^ 
zustellen  und  so  auch  Unbemittelten  zugänglich  zu  machen)  einige 
Striche   binzn,    um    die  Predigt -Begabung  Herbergers    einiger« 
massen  zu  charakterisiren.     AVir  bemerken  zuvörderst,    dass  diese 
„Herz -Postille"    nicht  umsonst  ihren  Namen  trägt;    denn  es  ist 
die    ächte  Volks -Predfgtweise,    die    hier    auftritt,    aus    der   Bibel 
und   des  Volks    Herzen    zugleich   herausgeschnitten.      Eine  völlige 
Gewissheit  und  Zuversicht  des  Glaubens  ist,    wie  bei  allen  Predig- 
ten von  acht  Lutherischem  Schrot   und  Korn ,    überall  hier  ausge- 
weitet.     Herberger    vereinigt    in    sich    die  Vollkommenheit    der 
liomiletischen    und  der    synthetischen   Behandhingsweise;    er   neigt 
sich  vorzugsweise    zur  erstem    hin.      Die  Schriftbenutzung  ist  so, 
dass  eine  Sebriftstelle   an  die  andere,    gleichwie  ein  Stein  an  den 
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andern,  gemauert  wird.  Es  ist  auf  Alles  Rücksicht  genommen: 
auf  den  Text,  dass  er  wirklich  ausgelegt  und  angewandt  werde; 
auf  die  f (erzen  der  Zuhörer,  dass  sie  wirklich  erschilttert,  erho- 
ben, gelröstet  werden;  auf  die  Begebenheiten  in  der  Welt  und 
in  der  Kirche ,  dass  sie  wirklich  ins  Licht  der  gottlichen  Ge- 
richte und  Heimsuchungen  erhoben  werden.  Das  Thema  ist  leicht, 
liiminös  hingestellt;  auch  wo  es  in  einem  Verse  ausgedrückt,  ist 
dieser  leicht  behältlicher  Art.  Gern  erläutert  der  alte  Prediger 
den  organischen  Zusammenhang  der  einen  Sonntags  -  oder  Fest- 
Perikope  mit  der  andern,  oft  geistreich  und  tief,  so  dass  wir 
noch  alle  von  ihm  lernen  können.  Nicht  nur  die  Kirchenväter, 
die  Vüae  Patrum  (ihm  so  wie  manchen  unserer  Lutherischen 
Theologen  eine  sehr  ergiebige  Quelle),  die  Märtyrer -Acten,  son- 
dern auch  die  Begebenheiten  der  Welt-  und  Zeitgeschichte  werden 
von  ihm  stark  benutzt,  ftir  den  Tempel  und  seinen  Schmuck  ver- 
wandt. —  Solche  Bucher  sind  zugleich,  wenn  sie  ins  Fleisch 
und  Blut  übergehen,  die  beste  Waffe  gegen  den  Andrang  des 
Papstthums.  [R.] 

XTX*    Hjninologie. 

1.  Geschichte  des  Kirchenlieds  u.  Kirchengesangs  der  cbrist« 
liehen,  insbesondere  der  deutschen  evangelischen  Kirche. 
Von  Eduard  Emil  Koch  (Pf.  in  Heiihronn).  Erster 
Haupllheil:  Die  Dichter  u.  Sänger.  I-*  IL  Band.  Zweite 
verbesseite  u.  durchaus  vermehrte  Aufl.  Stultg.  (Belser) 
1852.     1  Thlr.  14  Ngr. 

Das  gegenwärtige  Buch,  in  zweiter  Auflage  vorliegen!,  bat 
sich  bereits  einen  weiten  Leser  -  und  Freundeskreis  erworben,  uni 
verdient  dies  auch  in  hohem  Grade.  Ausgegangen  aus  dem  lieder* 
und  gesangreichen  Würtemberg,  bemühte  es  sich  in  dar  erstes 
Ausgabe  (1847,  2  Bde),  nach  einer  roraufgehenden ,  freilich  nur 
andeutenden ,  Darstellung  der  hymnischen  Entwickelung  und  in 
Kirchengesangs  in  der  alten  Kirche  so  wie  im  Mittelalter,  im  er* 
sten  Theile  zunächst  alle  geistlichen  Liederdichter  seit  der  Re- 
formation bis  auf  die  neueste  Zeit  herab,  die  den  Stock  des  WSr- 
temberg'schen  Gesangbuchs  ausmachen,  sowohl  ihrem  Leben  alt 
ihrer  Kunstbegabung  nach,  darzustellen,  nicht  minder  aber  (unter 
Leitung  der  trefflichen  Werke  von  Winterfeld,  Tncber, 
Häuser  u.  a.,  so  wie  nach  eigner  technisch-einsichtsvoller  Doreb* 
dringung  des  kirchenmusikalischen  Stoffs)  die  musikalischen  Kiait- 
schulen,  sofern  sie  dem  geistlichen  Liede  und  verwandten  Gtttnt- 
gen  sich  zuwenden ,  ihre  Eigenthiimlichkeiten ,  die  Hebnng  »■' 
das  Sinken  des  wahren  tonktinstlerischen  Geschmacks  in  kireb- 
lieber  Beziehung  darzulegen  j  im  zwe^iten  Theile  aber  die  sämoit* 
liehen  Lieder  jenes  Gesangbuchs  nebst  einer  Giencluelite  derstiba 
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nacli  alter  Art  unrl  Weise,  sq  ^ie  eine  Namliaftiuachiing'  und  Dcur* 
tbeilimg  der  verschiedenen Coiiipositionen  dieser  Lieder  zu  geben.  Die 
Behandlung;  war,  zumal  im  zweiten  Theile,  eine  freie,  gouiiit bliebe, 
ÄDschaulicbes  und  Erbauliebes  in  reicher  Fülle  darbietende,  nicht  min- 
der aber  aus  den  Q.ue1Ien  schupfende,  mitunter  auch  weniger  Bekann- 
tes zusammenstellende.  Dadurch  hatte  der  Vf.  sich  alle  Liederfreunde 
und  Freunde  der  kirchlichen  Tonkunst  verpflichtet ;  und  man  über- 
sah gern  die  geringem  Mängel  dieses  Werks,  zu  welchen  nament- 
lich gehörte :  theils  dass  der  Liedervorralh ,  eben  wegen  des  fast 
ausschliesslichen  Anschlusses  an  das  Würtembergsche  Gesangbuch, 
ein  ziemlich  beschrankter  seyn  raussle,  wodurch  der  Uebelstani 
herbeigeführt  ward^,  dass  mehrere  weit  bekanntere,  classiscbe  Lie- 
d(?r  sich  gefallen  lassen  mussten ,  dass  ihrer  nur  unter  den  Singe- 
weisen Erwähnung  geschah  (wozu  noch  das  kam,  dass  der  ^'erf. 
es  in  der  Regel  unterlassen  hatte,  die  Hauptlieder  unter  den  Dich- 
tem derselben  namhaft  zu  machen);  theils  dass  der  kritische 
hvmnologische  Standpunkt  zwar  nicht  ganz  der  ausgewaschene 
Knapp'sche,  die  Geschichts- Majestät  des  kirchlichen  Liedes  un« 
bedenklich  antastende  und  manchen  Plunder  canonisirende ,  aber 
doch  ein  gewähren  lassender  war,  der  es  bei  Intercessionen  für 
ausgelassene,  unentbehrliche  Liederstrophen  oder  bei  indicirter  Re- 
stitution verstümmelter  Stellen  in  den  m^^istcn  Fällen  bewenden 
lies«,  während  der  eigentliche,  von  den  meisten  neuem  Gesang- 
büchern und  Lieder  -  Redactoren  begangene,  hymnologische  Frevel 
•e  gut  wie  verschwiegen  war.  —  Der  Verf.  hat  sich  durch  die 
gegenwärtige  weit  mehr  als  um  die  ftälfte  vermehrte  Auflage  sei^ 
»es  schönen  Werks  (denn  ein  dritter  Band  wird  erst  den  er- 
sten Haupttheil  vollenden,  und  ein  vierter  den  zweiten  befassen) 
Boch  in  höherem  Grade  alle  Freunde  des  Kirchenliedes  und  Kir- 
ehengesanges  verpflichtet.  Nicht  nur  ist  der  Plan  dieser  zwei(en 
Ausgabe,  wie  schon  der  Titel  es  ausdrückt,  dahin  erweitert,  dass 
jetzt  der  gesammte  deutsche  geistliche  Liederschatz  weit  mehr  in 
Betracht  genommen  ist,  indem  das  Normalmass  des  Würtemberg- 
schen  Gesangbuchs  hat  weichen  und  einer  umfassendem  Darstel- 
lung Platz  geben  müssen,  auch  die  von  uns  in  der  ersten  Auflage 
▼ermisste  Angabe  der  Hauptlieder  unter  jedem  Dichter,  dessen  Le- 
bensbeschreibung vorgeführt  wird,  jetzt  wirklich  in  ziemlicher  Aus- 
iSfarlfehkjeit  beigebracht  ist;  sondern  es  ist  auch  Alles  geleistet 
worden,  was  man  von  den  vorgeschrittenen  Studien  des  Vf.'s  mit 
Besiehung  auf  den  jetzigen  hymnologischen  Standpunkt  zu  erwar- 
ten berechtigt  war.  Zuvörderst  also  hat  der  Vf.  die  Quellen  aufs 
aene  durchforscht,  sowohl  Gesangbücher  als  Originalliederwerke 
«as  den  Jahrhunderten  der  Reformation,  in  welcher  Hinsicht  ihm 
■amentlich  die  Gräflich  Stolbergische  Bibliothek  zu  Wenigerode 
reiche  Sehätze  darbot.      Die  seit  der   ersten  Ausgabe  des  Werks 
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prscbienrnPH  hymnologischen  Arbeiten ,  so  wie  ESnzelaes  aus  der 
altern  Lilrratur,  was  dorn  Verf.  bis  dabin  febKe,  sind  ferner  ge- 
wissenhaft benutzt.  Namentlich  ist  der  Zuwachs  der  Dichter-  wie 
Tnnkltnstler- Biographien  ein  sehr  bedeutender,  so  dass,  wie  der 
Vf,  versichert  (wofür  der  3.  Band  erst  den  vollst Undigen  Ausweis 
liefern  wird),  mehr  denn  120  neue  hinzugekommen  sind.  Aber 
auch  die  frHher  gelieferten  Biographien  sind  theih  literarhisforiseb, 
theils  insofern  bereichert,  als  der  Verf.  es  angemessen  fand,  „je- 
den Lebenslauf  eines  Dichters  so  viel  mi^glich  durch  Einflechtnng 
seiner  eigenen  Liederklänge  noch  charakteristischer  und  belebter 
zu  machen. '*  Der  erbauliche  Standpunkt  neben  dem  geschicht- 
lichen ist  also  nicht  nur  geblieben,  sondern  gestärkt,  was  auch 
die  Lieder -Geschichten  im  4.  Bande  ausweisen  werden.  Bei  dei 
Dichtern  der  Neuzeit  war  der  Vf.  bemüht,  autobiographische  Mit- 
theilungen zu  erhalten ,  was  ihm  auch  in  vielen  Fällen  gelungen 
ist.  Er  ist  kurzum  nicht  nur  ein  überaus  schätzbarer  Sammler, 
sondern  hat  zu  einer  zukünftigen  Geschichtsdarstellung  des  Dent? 
sehen  Kirchenliedes  in  diesem  Werke  die  werthvollsten  Beiträge  ge- 
liefert. —  Dass  auch  der  kirchenmusikaliscfae  Theii  des  Werks,* 
bei  unveränderter  Grundansehauung ,  ni«ht  unbedeutend  erwettert 
ist ,  braucht  kaum  mehr  als  bemerkt  zu  werden.  Ebenso  haltet 
wir  uns  überzeugt,  dass  der  Vf.  bei  seinen  ernsten,  umfassendes 
hymnologischen  Studien  immer  mehr  auf  das  kirehliche  Prineip 
für  die  Redaktion  der  Lieder  geleitet  werden  und  dasselbe  für  das 
allein  ausreichende  anerkennen  wird.  Einzelner  Flecken,  die  aneli 
in  dieser  zweiten  Ausgabe  stehen  geblieben  sind  (z.  B.  dass  Paul 
Ebers  herrliches  Lied:  „Wenn  wir  in  höchsten  Köthen  seyii** 
hier  mit  dem  WÜrtembergisch  castrirten  Anfang:  ,.  W^enn  wir  ii 
höchster  Noth  und  Pein"  noch  aufgeführt  wird)  erwähnen  wir 
nngei-n ;  gern  aber  bringen  wir  und  aus  vollem  Herzen  dem  unert 
müdet  treutleissigen  Verfasser  unsern  und  aller  Liederfreiinde  ber 
sten,  wärmsten  Dank.  Auch  die  Bemühungen  der  v^rehriiebei 
Verlagshnndlung  um  Herstellung  eines  säubern  Drucks  and  mogr 
liehfit  billigen  Preises  sind  rühmend  anzuerkennen.  [iL] 

2.     Ueber  die  Gesanghuchsuoth   in   der  ev*  Kirche.     Vortrag 

V.  C    H.  Schede  (geh.  Regicrnngsrathe).     BerL  (Schultze) 

1852.    6  Ngr. 

Nachdem  der  Verf.  zuerst  die  Noth  gezeichnet,  mit  eignes, 
mit  Phil.  Wackernagels  Worten  („Das  Volk  singt  nicht 
mehr;  mich  wundert,  dass  die  Vögel  noch  singen;**  dessen  „Trost- 
Einsamkeit*^  S.  VI),  zusammengefasst  hat  den  tiefen  Grund  dieser 
betritbenden  Erscheinung  in  den  kura,  kräftig  bezei ebnenden  Wor- 
ten: „Kalte  Herzen,  das  ist  die  Noth,  die  uns  drückt.  Und  kalte 
Herzen  singen  nicht ;  kalte  Herzen,  ohne  Lust  am  Gfisetc,  am  Ge- 
horsam, aa  der  Zueilt,  da&  ist  der  KenTauch  uaserer  GesaBgei- 
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Dotii"  (S.  10)  —  stellt  er  fi^rner  den  Charakter  des  geistlich 
kirchliclien  Tulksliedes  zunächst  in  seinen  reformatoiisciien  Anfan- 
gen, in  Luther,  dar,  findet  das  i^igenthiiiuliche  dieses  Yolks- 
gesanges  nicht  nur  in  deui  grössern  Reich th um  an  fest  geordneten 
Tonleitern ,  sondern  in  dem  reich  gestalteten ,  aus  dem  Geist  ge- 
zeugten Rhyfhmu»  (S.  17),  erkennt  die  zerstörende  Arbeit  späterer 
Zeit  (des  17«^  Jahrhunderts  zum  Theil.  des  18.  insonderheit)  in 
der  Nivellirung  dieser  mannichfacheu  und  reichen  Rhvthmusturmen 
(S.  19),  thut  zuletzt  die  gemessensten«  einsichtsvollsten  Vorschlä- 
ge, um  den  Kirchengesang  wieder  emporzuhringen ,  seiner  alten 
Würde,  Kraft  und  Lieblichkeit  zurückzugeben,  wobei  zugleich 
eine  gerechte,  keineswegs  exaltirte  Würdigung  der  ,, liturgischen 
Gottesdienste"  gegeben  ist.  Möge  der  treffliche  Same  dieses 
Worts  aufgehen  und  zuletzt  die  vollsten  Fruchte  tragen ;  möge 
man  besonders  beherzigen,  was  der  Verf.  wiederholt  von  der  £nt- 
stainmung  der  kirchlichen  Musik  aus  dem  von  Gott  berührten  Gei- 
ste zeugt!  [R.] 
3.  Grabgosaiigbüclilein.  Zusammengest.  von  J.  F.  Bacli- 
mano  (Pf.).  Mit  einem  Anhange  von  Grabschriften,  ßerl. 
(Schnitze)  1852.     1^. 

Eide  anspruchlose,  aber  schöne  und  beziehungsweise  reiche 
SamRiluiig  von  Grabliedern,  deren  Gebrauch  gewiss  viel  Segen 
stiften  wird,  wozu  ohnehin  das  portable  Format,  der  geringe  Um- 
fang, die  Preisbilligkeit  das  Seine  beitragen  wird.  Bei  der  vor- 
wiegenden riMn  praktischen  Bestimmung  ist  über  die  Rediiction  der 
Lieder  gerade  nicht  Viel  zu  sagen;  doch  haben  wir  uns  gewun- 
dert, dass  Paul  Gerhardts  Meisterlied:  „Ich  bin  ein  Gast  auf 
Erden'*  von  12  auf  4  Strophen  reducirt,  während  das  Aufersle- 
hungslied  der  unvergesslichen  ChurfÜrstin  v.  Braadcuburg,  Luise 
Henriette:  „Jesus  meine  Zuversicht**  mit  Recht  nicht  nur  ganz, 
sondern  unverändert  wiedergegeben  ist.  Auch  die  angehüugten  Grab- 
tchriften  sind  ziemlich  gewählt ,  theils  Bibelsprüche,  theils  bessere 
Sentenzen  und  Liederverschen.  [R.] 

4«      Kirchen fried  u.  Kirchenlied.      Von  Gerh.  Chryno  Herrn, 
Slip.     Hannover  (RümplerJ    1853.     8. 

Es  ist  keine  Zeit  im  tiefsten  Sinne  irenischer  gewesen 
vnd  ist  es  noch,  als.  die  unsrige.  Dieses  Parodox  stellt  sich  als 
einfache  Wahrheit  durch  folgende  Erwägung  dar.  Nicht  nur  muss 
jede  Zeit,  um  den  Frieden  im  Hause  Gottes  herzustellen,  arbei- 
ten, so  wie  Israel  am  zweiten  Tempel  arbeitete,  mit  der  einen 
Hand  die  Arbeit  thuend,  mit  der  andern  die  Waffen  haltend,  und 
den  Posaun enhläser  daneben  (Nehem.  4,  17.  18),  sondern  die 
Seheidungs- Arbeit  selbst  ist  die  nothwendige  Vorbedingung  der 
wahren  Einigung,  und  in  demselben  Masse  als  diese  mit  festem 
Bestehen  auf  Gottes  Wort,  mit  treuem  Herbeiziehen  des  historischen 
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Zeugnisses  vollbraclit  wird,    in   demselben  Masse  stellt    zu  hoßen, 
dass  alle,    die  von  der  Wahrheit  sind,    zuletzt  der  Wahrheit  die 
Ehre  geben  werden.      Von  diesem  Gesichtspunkte    aus    sind  selbst 
die  von  uns  ausgingen,  weil  sie  nicht  Ton    uns  waren,  eine  Bürg- 
schaft des  Friedens ,  und  dem  Herrn  werden  ja  immer  Kinder  ge- 
hören werden  wie   der  Thau    aus    der  Morgenröthe   (Ps.   HO,  3). 
Dess  zu  geschweigen,    dass    Alle,    die    für  die  Einheit  des  Volks 
Gottes  je  nach  der  Fürbitte  des  grossen  Hohenpriesters    (Joh.   17) 
kämpfen    und  streiten ,    zumal  in    unserer  Zeit    unter    einer  höhern 
Kategorie  stehen,    der  der  gewaltigen  Gottesfiihrung  und  Got- 
tesheimsuchung,    wo    der  Herr    seinen  Arm    mit  Macht    angezogen 
hat ,    so  dass    seine  Vergeltung  vor   ihm    und  sein  Lohn   hei  ihm 
ist  (Jes.  40,   10)   —   und  wer  sollte  bei  solchem  offenbaren  Rech- 
ten Gottes  mit    seinem  Volk   nicht    die  Lumpen    des  alten  Hadt'r- 
Kleides  g^rn  verbrennen,    nicht  alles  blos  Scholastische,    die  Con- 
fession  oft  mehr  Venmstaltende,  als  Wahrende  und  Vertheidigende 
gern  preisgeben,  damit  die  Gotteswahrheit  überall  in  ihrer  Grösse, 
Einfachheit,    Herrlichkeit    erkannt    werde?       Andererseits    werdiii 
aber  auch  die  Schwerter  desto  schärfer  geschliffen  werden,  je  mehr 
wir   uns  sammeln    mit   all    unserm  Vermögen   in    der   Gi^ttesstadt, 
wo  der    Herr   mitten  drinnen    ist,    und    die  Feinde    der  Wahrheit 
und  des  Friedens  werden  die  Schlage  fühlen  von  denen,  die  wirk- 
lich zum  Frieden    berufen    sind   und    diesen  Friedensbemf  avsbrei- 
len.      Wir  zweifeln  nicht,  dass  der  tfaeure,  verehrte  Vf.  der  vo^ 
liegenden  Schrift  von    diesen    evangelisch  -  lutherisdien  Grundsätze« 
(denn  gewiss  ist  es  kein  leeres  Wort,  wenn  man  unserer  evange- 
lisch-lutherischen   Kirche    diese    rechte,    Gptt    gefällige    Friedens* 
praxis  vindicirt,  sie  als  zur  Hüterin  der  aurora  pacis  beetellt  aif- 
fasst)   getragen    und   gehoben  ward,     als    er  sie  schrieb.     Deshalb 
hat  er    auch    nicht   nur  überall  nachgespäht,    wo   wahre    Friedeos- 
Hoffnungen,    von  Gott  gemacht  oder  reservirt,   sich  auftbaten  (er 
rechnet    unter   Anderm    ausdrücklich    dazu:    dass    Zwingli   «ad 
Calvin    nicht    sangen;    S.  29  ff.  41),     sondern    auch   wo  der 
Friede  ernstlich  bedroht,  zerrissen  ward,  hat  er  es  treu  angezeigt 
Mit    dem    trefflichen  Verf.  hält    der  Ref.  durchaus    sidi  ubersengt, 
nicht   nur    dass    im    wahren    Kirchenliede    ein    heiliger  Boden   des 
Friedens  gegeben  ist;  dass  hier,  wo  das  Mysterium  des  Heils  »it 
dem  Mysterium  der  Gott  ergebenen,    ihn  preisenden,   ihm  danket- 
den,  klagenden,  bekennenden  Seele  sich  zu  einem  „Bl&iukia  W«d- 
derhold*'    zusnmmenschliesst,     oft   am    leichtesten    die  Spitzen  ir^ 
thümlicher  Auffassung   der    Heilswahrheit   ahgehrocheu    sind;    soa« 
dem    auch    dass    die   Kin:h engeschichte    überall    durch    diese  Ge- 
schichte und  Eutwickelung  der  singenden  und  betenden  Kir- 
che, mitbestimmt  ist,    so  wie  nicht  minder,    dass  ein  jedes  Atteu- 
tat  auf  ein  der  Reformirten  wie   der  Lutherischen  Kiicike  ganein- 
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scbaftliches  Bekenntnisslied  ein  Attentat  auf  die  ganze  evangeli- 
sche Kirche  ist  (so  dass  auch  %vir  dafür  halten,  dass  die  versuchte 
oder  vorgeschlagene  Aenderung,  wonach  man  den  Papst  und  den 
Türken  aus  dem  machtvollen  Lutherischen  Heldenliede  „Erhalt  uns, 
Herr,  bei  deinem  Wort'*  herausschafleu  >vili,  ein  piaculum  ist.  Vgl. 
S.  62  —  69).  Das  Uebrige  der  in  dieser  Schrift  ausgesprochenen, 
Frieden  duftenden  und  tbauenden  Hoffnung,  zumal  sofern  sie  sich 
auf  neuerliche  Vorgänge  in  Preussen  gründet ,  kann  der  Ref.  nicht 
theilen,  noch  urtheilen;  es  findet  sich  S.  56  mit  folgenden  AVorten 
ausgesprochen:  „Der  „„unverfälschte  Liedersegen,''"  im  März  1851 
Vollendet,  giebt,  obwohl  durch  lediglich,  so  viel  dem  Herausgeber 
bekannt  ist,  reformirle  Hände  gegangen,  den  uns  erhalteneu  chri- 
stologiscben  Segen  der  singenden  Kirche.  Dankbar  reichen  wir 
jenen  Männern  in  diesem  Augenblick  die  Hand.  Wir  haben  nicht 
Bothig  gehabt,  das  Unrecht  ihrer  Kirche  —  wie  es  heute  um  ei- 
nes höhern  Zweckes,  um  des  Friedens,  willen  geschieht  —  ihnen 
Bachzuweisen.  Gott  muss  es  ihnen  ins  Herz  gegeben  haben ,  dass 
auch  bei  diesem  spolium  eine  restitutio  in  integrum  das  einzige 
Mittel  zum  Zwecke  war.  Und  ein  Jahr  später  bekennt  sich  Preus- 
tens  König  ö£Fentlich  dazu,  dass  seine  Kirchenbehörden  die  Ein- 
richtungen beider  Kirchen  pflegen  sollen.  Da  keine  Einrichtung  der 
Heiligkeit  des  gesungenen  und. öffentlich  von  allen  Ständen  der  Kir- 
che ausgesprochenen  Wortes  den  Vorrang  ablaufen  kann,  ist  dieses 
Friedens  werk ,  menschlich  gesprochen,  in  Preussen  gesichert. 
Die  singende  Kirche  ist  in  ihrem  Bekenntnisse  aufs  vollständigste 
davor  behHtet,  in  ein  anderes,  sey  dies  von  reformirten,  sey  es 
sogar  von  „„lutherischen'-"  Händen  fabrizirtes  Bekenntniss  ülter- 
zugeben;  es  ist  ihm  nicht  nur  Schutz,  sondern  —  Recht  und  An- 
spruch auf  Wachsamkeit  der  betref}enil«'n  Behörden,  welche  das 
Bekenntniss  der  lutherischen  Kirche  in  der  Union  zu  vertreten  und 
Bn  erhalten  haben,  durch  Königswort  öffentlich  und  feiet  lieh  ver- 
borgt. Damit  ist  das  bisher  geschilderte  Benehmen  der  ref.  Kirche 
lediglich  der  lehrreichen  Geschichte  anheim  gefallen,  für  Preussen 
nämlich."  —  Wir  laden  den  Leser  ein,  sich  mit  dem  Ganzen 
dieses  hynmologischen  Zeugnisses  bekannt  zu  machen,  das  wie  des 
Tf.'s  Schrift  über  „die  Gesangbuchsbesserung"  und  seine  „hym* 
nologtscfaen  Reisebriefe"  nicht  nur  einen  erstaunenden  Reichthum 
historischer  und  literarhistorischer  Notizen  aus  meist  schwer  zu« 
ganglichen  Quellen,  sondern  höchst  bedeutsame  und  wohl  zu  be- 
aditende  geschichtliche  Durchblicke  darbietet.  Dem  Vandalismus 
oder,  besser  gesprochen,  den  Schneider  -  Alfanzereien  des  WUrtem- 
Kerg'schen  (Knapp 'sehen)  Lieder  -  Corrigirens  und  Travestirens  (denn 
weiter  erstreckt  sich  ja,  trotz  dicker  Bände,  dies  Vandalisiren  nicht) 
sey  wiederholt  auch  hier  von  uns  (vergl.  diese  Schrift  S.  12  ff* 
62  f.)  der  ernsteste  Absagebrief  geschrieben.  [R.] 
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(Philosophie.) 
Bencdicli  de   Spinoza  Traclalus   de  Deo  et  homine    ejusque 
fi'licilatc  lineamenta  alque  adnotaliones  ad  traclalum  IheoL  poiU, 
ed.  cl   ilL   Eduardus   Bochmer,     Halae   (LipperlJ    1852. 
G3  S.     4.     15  NgT. 

Das  Interesse,    welches    den  Herausgeber    bei  Edirung    dieser 
Schrift  stücke  geleilet,    lässt    sich    am    besten    aus    den  beiden  Zu- 
sätzen   abnehmen,    \i'omit    er    sie    beglfitet  De  Iraclalu    de    deo  ei 
homine  S.  46  fV.  und  De  adnolaUonibus   ad   Iractalum    Iheologico 
polilicum  S.  58  ß.      Dieselbvu  geben  auch    nähere  Auskunft    über 
die  Schriftstücke  selbst.     Wir  leugnen  gar  nicht,  dass  jedes  Split- 
terchen  aus  den  Händen  eines  grossen  Mannes  seine  Bedeutung  hat 
für  alle,  die  um  ihn  sich  sehnarten ;    auch  das  nicht,  dass  Spinoza 
zu  allen  Zeiten  einen    tiefen  Kindruck  auf  diejenigen  gemacht  hat, 
die  ihn  wirklich  studirten ,  dass  er  besondern  £influss  geübt  auch 
auf  die   grössten  Geister    unsers  Jahrhunderts.      Aber    doch    zwei- 
feln wir,   dass   der    Stimme    des  Verf.   in  diesen  Worten  Spinozas 
an  unsre  Zeit  ein  sehr  volles  Echo  aus  unsrer  Zeit  entgegen  schal- 
len wird.     Es  sind  dis  ja  Stücke,  die  mit  der  Philosophie  weni- 
ger, der  li-acL  IheoL  pol.  gar  nichts  zu  thun  haben.     Und  kommt 
nur  das  Theologische  in  Betracht,  so  Termügen  wir  von  voni  hei^ 
ein  nicht  mit  grossem  Verlangen  nach  einer  Vermehrung  yon  Zeug- 
nissen auszusehen,  welche  Spinozas  Verhältniss  zur  Theologie  cha^ 
raktcrisiren.     Es  ist  ja  doch  wahr,  dass  die  negative  Kritik,  wel- 
che,   srch  selbst  richtend,    in  Strauss  und  Bruno  Bauer  gegipfelt, 
hei  ihm  ihre  ersten  unsicheren  Schritte  gethan.     Auf  die  Anregung 
von  Descartes  hin  war  Spinoza  mit  seiner  väterlichen  Religion  und 
Gelehrsamkeit  zerfallen  uud  hatte  auch  äusserlich  sich  von  der  jü- 
dischen Gemeinde  zu  Amsterdam   abgesondert.      Er  soll  ein  ausge- 
zeichneter Kenner    des  Talmud    gewesen    sein,    und    die  .Gemeinde 
Latte  darum  auf  ihn  mit  Stolz  als  eine  der  kräftigsten  Stützen  der 
Synogoge  gesehen.     Excommunicirt   und  verfolgt    blieb  er  deBBOch 
Jude,    aber  ein  Jude    ohne  Talmud,    ohne   das  Gesetz    der  Väter. 
Diese  polemische  Stellung  zu  beiden  als  Sprossen  einer  Wurzel  drängte 
ihn  zu  jeuer  negirenden  Kritik,  von  der  annoch  irgend  einen  Gewiii 
für  die  Theologie  zu  erwarten  wohl  zu  spät  sein  würde.     Wir  em- 
pfehlen darum  den  Freunden  Spinozistischer  Philosophie  das  Werk- 
chen Ed.  Böhmers  als  eine  durch  kritische  Akribie  ausgezeichnete 
Arbeit,  ohne  fiir  die  Forderung  theologischer  Erkenntnis«  son- 
derlich viel  davon  uns  zu  versprechen.    15.  Aug.   1853.       [N.] 


Druck  voll  Ed.  Hejr  ueiuanu  in  Halle. 


l.  Abhandlungen. 


Ein  Versuch,  die  Matth.  2,  23  citirte  Weissagung 
wörtlich  im  A.  T.  nachzuweisen, 

Fried.  Otto  Zuschlags 

Pfarrer  im  Kurhessischen. 


§.  1.  Wer  die  Worte  Matth.  2,  23,  in  welchen  der  Evan- 
gelist auf  eine  Weissagung  der  Propheten  sich  beruft,  der 
Messias  ^werde  sich  Nazaräer  nennen^'  oder  „so  genannt  wer- 
den,^ aufmerksam  liest,  und  von  den  Ergebnissen  der  exe- 
getischen Untersuchungen,  ob  und  wo  sie  im  A.  Test,  sich 
fände,  Nichts  wflsste,  der  würde  sicherlich  nichts  Anderes 
erwarten,  als  dass  die  dem  va^toQatog  xXrj&i^aeTai  entspre- 
chenden Worte,  und  wenn  Matthäus  streng  wörtlich  übersetzt 
hatte,  am  Wahrscheinlichsten  "^"i^p  K^n/^^  im  A.  T.  und  zwar 
auf  den  Messias  bezüglich ,  sich  finden  würden.  Wie  ver- 
schieden aber  auch  die  bisherigen  Erklärungsversuche,  zum 
Theü  von  entgegengesetzten  Grundprincipieu  ausgehend,  aus- 
gefallen sind,  so  kommen  sie  doch  sämmtlich  darin  überein, 
dass  die  beiden  Worte  im  A.  T.  gar  nicht  aufzufinden  seien, 
wie  denn  in  der  That  Nazaret's  im  A.  T.  nicht  gedacht  wird« 
—  W^enn  nun  der  Hauptzweck  dieses  exegetischen  Versuches 

«n  besteht,  diese  als  unwidersprechlich  geltende  Versiche- 
i  zu  bestreiten  und,  wie  ich  hoffe,  zu  widerlegen,  so  muss 
ich  jedoch  bekennen,  dass  ich  erst  nach  wiederholter  Prü- 
fung meiner  Gründe  und  gleichwohl  noch  mit  einer  gewissen 
l^chüchternheit  meine  Ansicht  dem  unparlheiischen  Urtheile 
der  Sachkundigen  vorlege ,  nicht  sowohl  weil  ich  meinen  Grün- 
den misstrauete,  als  weil  ich  mir  nicht  zu  erklären  vermoch- 
te, wie  so  viele  und  gelehrte  Forscher  des  A.  T.  von  Hiero- 
nymus  und  Chrysostomus  *}  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
ahnungslos   über  die  von  Matthäus  im  Auge  gehabte  Stelle 


*)  Origenes  Comiuent.  über  Matth.  beginnt  erst  mit  c.  13,  36» 
Zeüschr,  f,  hlh.  Theol  1854.  ///.  27 
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liinwegschreitcn  konnten.  —  Ehe  ich  '  indessen  die  Ilaupl- 
Stolle  nebst  andern  Aussprüchen  des  A.  Test.,  in  denen  Mat- 
thäus die  Weissagung  auf  den  Messias  gefunden  bat,  so  wie 
die  Gründe,  welche  einen  un)terwei*|licheit  Beweis  mir  zu  er- 
bringen scheinen,  vorlege,  darf  ich  wohl,  wmal  in  der  mo- 
nographischen Erklärung  einer  einzigen  Slßlie,  nicht  umge- 
ben, die  bisherigen  exegetischen  Versuche  mit  ihren  Grün- 
den und  GegQngründcn  kürzlich  zusammenzustellen,  werde 
aber  Citale  und  Wiederholungen  dessen,  was  sich  in  den 
Kommentaren  findet,   möglichst  vermeiden. 

Wie  sehr  die  Exegeten  in  Verlegenheit  sich  befunden 
haben  mOgen,  scheint  schon  "Ufer  Umstand  zu  beweisen,  dass 
alle  denkbar  möglichen  Versuche  zu  erklären,  wie  der  Evan- 
gelist zu  seiner  Berufung  auf  die  viel  bestrittene  Weissagung 
gekommen  sei,  auch  wirklich  ausgeführt  worden  sind.  Der 
möglichen  Fälle,  die  hier  stattfinden  können,  sind  natürlich 
zunächst  nur  zwei,  unter  die  sich  aber  wiederum  mehrere 
unterordnen,  dass  das  schwierige  Citat  entweder  im  A.  T. 
sich  gar  nicht  finde,  oder  dass  es  xarä  Qr^Tov  oder  xar« 
didvoiav  darin  nachgewiesen  werden  könne. 

§.  2.  Im  ersten  Falle  müsslen  die  Ursachen  dieses  Man- 
gels a)  entweder  die  sein,  dass  das  Buch  oder  die  Stelle  ei- 
nes Buches  des  A.  Test.,  .worin  die  vermisste  Weissagung 
enthalten  gewesen  wäre,  verloren  gegangen,  oder  6)  dass  das 
Cilat  durch  einen  Irrthum  des  Evangelisten  und  durch  Miss- 
verständniss  einer  alttestamenllichen  Stf^Ue  in  das  Evangelium 
gekommen  sei,  oder  c)  die,  dass  M^thäus  gar  nicht  auf  eine 
schrifllich,  sondern  mündlich  fortgepflanzte  Weissagung  sich 
habe  berufen  wollen.  — 

Ob  nun  a)  ein  schon  in  den  Kanon  des  A.  T.  aufgenom- 
menes Buch  habe  verloren  oder  defekt  werden  können,  diese 
Frage  findet  ihre  Entscheidung  in  den  Untersuchungen  über 
Sammlung,  ^bschluss  und  Integrität  des  altteslamentlicheo 
Kanons,  welche  hierher  nur  nach  ihren  Ergebnissen  gehör^. 
Daraus  geht  hervor,  dass  im  A.  T.  Schriften  erwähnt  werden, 
die  sich  nicht  im  Kanon  finden  (Num.  21,  14.  Jos.  10,  13. 
2  Sam.  1,  18.  und  die  Annalen  der  Q'^^'^ST^  der  jüdischen 
Könige  2  Sam.  8,  16.  1  Kge  4,  2),  deren  *  Untergang  durch 
die  Unglücksfälle  und  Missgeschicke  der  Nation  herbeigeführt 
sein  mag.  Wir  kennen  aber  auch  nicht  ihre  Verfasser  und 
können  daran  nicht  zweifeln,  dass  sie  entweder  schon  beim 
Abschluss  des  Kanons  nicht  mehr  vorhanden  waren,  mitbin 
dem  Matthäus  so  unbekannt  sein  mussten,  als  uns,  oder 
dass  sie  leinen  für  die  Theokratie  wichtigen  Inhalt  hatten, 
wozu  doch  die  gesuchte  Weissagung  auf  den  Messias  Vorzugs- 
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weise  gehört  haben  würde.  Die  LXX,  welche  um  130  v.  Chr. 
vollendet  sein  moci^e,  und  nicht  nur  die  kanonischen,  son- 
dern auch  apokig^^iscbe  Schriflen  aufnahm,  und  Josephus, 
welcher  nur  die*^bekannlen  38  Bücher  des  A.  Test.,  nach 
jüdischer  Weise!^  22,  aurzählt  und  daTon  als  einer  allge- 
mein anerkaoBR!|i'  Ueberlieferurg  aus  alter  Zeit  redet,  bür- 
gen für  die  Iptdgritüt  des  A.  T.  nach  seiner  Sammlung.  — 
Gesetzt  aber  auch  ein  solcher  Verlust  wäre  vor  Chr.  Zeit  ein- 
getreten, so  würde  daraus  sich  nicht  erklären,  woher  das 
Cilat  genommen  sei  und  warum  es  jetzt  nicht  mehr  nachge- 
wiesen werden  könne.  Denn  wie  wäre  dann  Matthäus  selbst 
zur  Kenntniss  einer  Weissagung  einer  solchen  untergegange- 
nen Schrift  gekommen,  und  wie  hätte  er  hoffen  können,  ei- 
nen für  die  Gemeinde  der  Christen  überzeugenden  Beweis, 
dass  der  Messias  wirklich  Nazaräer  zum  Voraus  genannt  wor- 
den sei ,  zu  führen ,  wenn  er  auch  nicht  ein  Wort  über  ein 
solches  uygatpov  beifügte? 

Auf  ein  apokryphisches  Buch  aber  sich  zu  berufen,  wor- 
auf man  auch  wohl  gerathen  hat,  musste  ihm  noch  wider- 
wärtiger sein,  als  einem  Josephus,  der  sie  nicht  einmal  nennt, 
und  einem  Philo,  der  von  den  Apokryphen  nie  Gebrauch 
macht.  Der  Untergang  eines  altteslamentlichen  Buches  aber 
erst  nach  Matthäus  Zeit,  welcher  zur  Erklärung  dieser  Hy- 
pothese allein  geeignet  wäre,  ist  wohl  in  das  Reich  der  Un- 
möglichkeit zu  verweisen.  — 

S*  3.  So  siebt  man  sich  zu  dem  noch  misslicheren  Aus- 
wege hingedrängt,  das  Citat  müsse  auf  einem  Missverständ- 
nisse beruhen.  Einen  solchen  Weg  können  wohl  nur  die 
einschlagen,  welche  die  Authentie  des  ersten  Evangeliums  ver- 
werfen. Mögen  nun  auch  mehrere  Theologen  an  den  synop- 
tischen Evangelien  überhaupt  irre  geworden  sein  und  deshalb 
mit  desto  grössecem  Nachdruck  die  Aechtheit  des  vierten  her- 
vorheben, so  gehört  doch  zu  den  willkommenen  Ergebnissen 
der  neuesten,  apologetischen  Forschungen  auch  dies,  dass 
man  über  die  Enfftehung  der  synoptischen  Evangelien  und 
Ihr  räthselbaft  scheinendes  Verhältniss  zu  grösserer  Klarheil 
gekommen  ist.  Dass  hiernach  die  drei  ersten  Evangelien  i  n  - 
nern  Gi||^den  zufolge  acht  sein  können,  das  ist  die 
Behauptung,  die  ich  vom  rein  historischen  Standpunkte  und 
in  diesem  bescheidenen  Maasse  ausspreche  und  zu  deren  Be- 
.  grflndung  auch  ich  einen  Beitrag  liefern  zu  können  hoffe. 
Auf  ein  Hissverständniss ,  welches  dem  Verfasser  des  Evan- 
geliams  begegnet  wäre,  läuft  nun  die  Erklärung  hinaus,  wel- 
che D.  F.  Strauss  von  Matth.  2,  23.  gibt.  In  den  miss- 
verstandenen Worten  Jes.  11,   1.   findet  er,    wie  ich  seine 
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Parstcllung  in  der  ersten  Ausgabe   seines  Lebens  Jesu  nnfge- 
fasst  habe,    die  Veranlassung   zu   dem   angefochtenen    Citntc. 
Der  Verf.  des  Evangeliums  hätte  nämlich  durch  den  ähnlichen 
Klang  der   beiden  Worte  '>X'i  n:25  mit  dem   einen  griechi- 
schen va^wQatog  sich  bestimmen  lassen,   eine  Erfüllung  jenes 
allerdings  auf  den  Messias  bezüglichen  Ausspruches  in  diesem 
Namen   zu   finden.      Alsdann    hätte  der  Verf.   kein  Hebräisch 
verstanden.     Wäre  er  nun  auch  nicht  Matthäus  und  wäre  das 
Evangelium  nicht  ursprünglich  hebräisch  (aramäisch)  geschrie- 
ben, —   einer  Spradlie,    in   welcher  jener  Gleichklang  nicht 
vorhanden  wäre  — ,    so   zeigt   sich   der  Evangelist  in    vielen 
seiner  Citate   aus   dem   A.  T.   als   selbstständigen  üebersclzer 
und   gründlichen   Kenner  der   hebräischen   Sprache   und   des 
A.  T.  —      Lassen  wir  von  den   37  Citaten   aus   dem  A.  T. 
etwa  8,    die   ihrer  Kürze  wegen  Nichts   entscheiden,    ausser 
Rechnung,  so  weicht  der  Evangelist  in  24  —  25  Citaten  theils 
von  den  Worten,    theils   auch   von  dem  Sinne  der  LXX   ab, 
die  er  kennt  und    der  er   in   4  —  5  Citaten,    wo  sie  seinen 
Zwecken   entspricht,    am   wörtlichsten    Matlh.   13,    14  — 15. 
folgt.     An  mehreren  Stellen  hält  er  sich  übrigens  auch  nicht 
streng  an  das  Wort  des  A.  T. ,    sondern   lässt  zugleich  Deu- 
tung auf  das  Messiasreich  mit  in  seiner  Uebersetzung  einfiies- 
sen.  —    Daher  bliebe  hier  vielleicht  nur  die  Ausflucht  übrig, 
dass  die  beiden  ersten  Kapitel    und  damit  das  verfehlte  Citat 
zu  dem  Evangelium  hinzugethan  worden  seien,    die  aber  da- 
durch abgeschnitten  werden  würde,  wenn  die  wörtliche  Nach- 
weisung der  Weissagung  im  A.  T,  gelingen  sollte.  — 

§.  4.  Der  dritte  Erklärungsversuch,  Matthäus  habe  nicht 
auf  eine  im  A.  T.  geschriebene,  sondern  auf  eine  mündlich 
fortgepflanzte  Weissagung  der  Propheten  sich  berufen  wollen, 
hat  auch  ihren  Vertheidiger  gefunden,  was  ich  nicht  erwar- 
tete, in  dem  Magaz.  f.  bibl.  Interpr.  von  v.  Zobel  1r  Bd. 
IL  St.  Der  Verfasser  zählt  zu  solchen  mündlich  fortgepflanz- 
ten Weissagungen  namentlich  Matth.  2,  23  und  Joh.  7,  27. 
Beide  seien  von  den  Propheten  in  ihrett  Schulen  vorgetra-« 
gen  worden;  die  letztere  sei  für  das  Volk  bestimmt  gewesen^'' 
und  daher  unter  ihm  verbreitet  und  traditionell  erhalten,  die 
erstere  sei  nur  den  Eingeweiheten  anvertraut  w^Vlen.  In- 
dessen in  Joh.  7,  27.  ist  nur  —  nach  Lücke  —  der  Aus- 
druck eines  dunkeln  Gefühles  von  einem  übermenschlichen 
Ursprung  des  Messias,  das  in  Jes.  53,  8.  Mich.  5,  3*  auch 
einen  Stützpunkt  fand,  enthalten.  Eine  Tradition  aber  unter 
Eingeweiheten,  worunter  natürlich  nicht  die  Priester,  die  Rab- 
binen,  und  die  drei  damaligen  Sekten  gehören  konnten,  ist 
eine  unerwiesene  Hypothese,  der  dadurch  widersprochen  wird, 
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class  der  solcher  Einweihung  wohl  würdige  Nathanael   an  der 
Herkunft  des  Messias  von  Nazaret  Anstoss  nimmU  — 

§.  5.     Wir  gehen   nunmehr   über  zur  Prüfung  der  inau- 
iiichfaltigen  Versuche,    das   räthselhafte   Cilat   entweder    dem 
Sinne   oder  den  Worten   nach   im  A.  T.  nachzuweisen.     Nur 
darum,  weil  man  eine  wörtlich  übereinstimmende  Weissagung 
im  A.  T.  nicht  finden  konnte,  begnügte  man  sich,  auf  Stellen, 
die  wenigstens  dem  Sinne   unserer  Stelle  entsprechen  sollten, 
hinzuweisen.     So  sollten  denn  die  Worte :  „  er  wird  Nazaräer 
heissen"  gleichbedeutend    sein    mit  der   Weissagung:    „er 
werde  verachtet  sein,"  oder  vielmehr,    die  verächtliche  Be- 
nennung Jesu  als  Nazaräers  beweise  von  einer  Seite  die  Erfül- 
lung der  Weissagung,  dass  der  Messias  verachtet  sein  werde, 
die  in  Ps.  118,  22.   Jes.  53,  3  u.  s.  w.  enthalten  ist.     Der 
PL  diä  xwv  ngotpriToJv  scheine  auch   nicht  au(  eine  einzige, 
sondern  auf  mehrere   prophetische   Stellen  des   angegebenen 
Inhalts    hinzudeuten*      Der  verächtliche   Ruf  Nazarets    kann 
aber   durch   keinen   vollgültigen,   historischen  Beleg   erwiesen 
werden.     Im  A,  T. ,   den  Apokryphen   und  im  Thalmud   wird 
diese  Stadt  nicht  einmal  erwähnt.     Aus  Joh.  1 ,  47.  folgt  es 
nicht,    indem  die  Worte  Nathanaels  wohl   nur  die  Bedeutung 
haben,  dass  er  sich  in  seiner  sehnlichen  Erwartung,  der  Mes- 
sias werde  kommen  und  zwar  von   Bethlehem,    getäuscht 
fand  und  deshalb  von  bangem  Zweifel  gecjliält  wurde.  —  Die 
Bemerkung  Theodors  von  Mopsuestia  aber:    ^  NaL,aQh  nävv 
ötaß/ßkr^rai ,   nugä  rotg  ^lovöaloiq  (ivcod-ev  ^   dt]Xov6Tt  cü^  vno 
fd-yixwv  fiäXXov  oixovfisvov   to  xloqIov   scheint  lediglich   auf 
Joh.  1 ,  47.   sich   zu   stützen   und   der  Erklärungsversuch   zu 
sein,   wie   dieser  KV.  mit  dem  Problem  zurecht  kam;    denn 
Epiphanius  widerspricht,  indem   er   berichtet,    dass   bis   auf 
Konstantin  wenigstens  in  Narret   nur  Juden  gewohnt  hätten. 
Ferner,    wenn  Jesus  sich   selbst  Nazaräer  genannt  hat,   was 
yui^iOQuTog  xXij&tjaeTai   sehr  wohl  bedeuten  kann   und   wofür 
Steilen,    wie  Luc.  4,  34.,    wo  Jesus  schon  zu  Anfang  seines 
Lehramtes   von  Dämonischen,    gewiss   nicht   aus  Verachtung, 
sondern  aus  Furcht  und  Schrecken,  Mark.  10,  47.,  wo  er  von 
dem  Festzug  seiner  Anhänger,   Mk.  15,  6.,   wo  er   von  dem 
Engel  so  genannt  wird,  und  Ap.G*  22,  8.,  wo  der  Herr  nach 
seiner  Himmelfahrt  sich  noch  so  nennt,  Zeugniss  geben,  also 
nicht  erst  von  Andern  aus  Verachtung  so  genannt  worden  ist, 
so   mochte   dies   zu   der  vorgebrachten   Erklärung  sich   nicht 
schicken«     Endlich   steht  ihr   entgegen,   dass   der  Evangelist 
den  Hauptbegriff  der  Weissagung,    den    der    Verachtung, 
zu  erraUien   gelassen   hätte,   und  wenn    er,    wie   man  billig 
r©p  jedem  Schiiftsteller  erwartet,  auf  allgemeines  Verständniss 
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rechnete,    sich  etwa  so  hdlle  ausdrücken  müssen,  ori  xaru" 

Eben  darum,   weil   es   an   der  historischen  Begründung 
der  vorigen  Erklärung  mangelte,  scheint  man  die  Verächtlich- 
keit des  Namens  Nazaräer  darin  gesucht  zu  haben,    weil  Na- 
zaret  in  Galiläa  lag,    einem  Landslriche,    der  allerdings   bei 
den  Judäern  in  Verachtung  stand.     Ich  würde  aber  diesen 
Gegenstand  gründlicher  behandelt  und  die  historischen  Belege 
vollständiger  gesammelt  haben.    Wenn  ich  ein   erkleckliches 
Ergcbniss  davon  für  unsere  Untersuchung  erwarten   könnte. 
Mich  dünkt,    dass  der  Abrall  der  zehn  Stämme  vom  Davidi- 
schen  Königshause  den    ersten   Grund    zur  Feindschaft  und 
Verachtung  sowohl  Galiläas   als  Samariens  gelegt  habe.     Die 
verschiedenen  Schicksale  beider  Landschaften  führten  aber  zu 
einem  ganz  entgegengesetzten   Erfolge.      Die   durch  Verban- 
nung der  Einwohner   und   durch  Ansiedlung  fremder  Koloni- 
sten  härter  betroffenen  Stämme  Ephraim   und  Manasse  wur- 
den,   nach   dem  zahlreichsten   heidnischen  Volksstamme,   der 
sich  daselbst  angesiedelt  hatte,    ta^^nnD  genannt,   der  Annah- 
me des   Pcntateuch^  als  Offenbarungsurkunde  ungeachtet  als 
Ketzer  ausgeschieden   und   blieben   es  auch   nach  Zerstörung 
des  Tempels  auf  Garizim.     Am  jüdischen  Kriege,  in  welchem 
die  Gaiiläcr  tapfer    milfochten,    nahmen    sie  keinen   Antheil 
und  erklärten    sich,"»  wie  Josephus  bemerkt,   je  nachdem  es 
ihrem  Vorlbeil  entsprach,    bald  für  Juden,   bald  für  Nichtju- 
den.   —    Die  Galiläer  knüpften  dagegen  nach  dem  Exil  noch 
enger  die   nie   ganz    unterbrochene,    religiöse    Gemeinschaft 
Nach  Tr.  Erub.  53,  a    waren   die  Galiläer  ihres  ausgearteten 
Dialektes  wegen  der  Schriftgelehr$anikeit  und  selbst'  der  Spra- 
che der  Rabbinen  unkundig;    im^^i^Ttfiiar.  2,  4.  wohnte  kein 
Priester  in   Galiläa   und   es    g^^Dnterscbiede   zwischen   den 
Satzungen   der  Galiläer  und  J^ikÜeir,  und  nach  Joh.  7,  57. 
fragen  die  Sanhedristen  den  Nikä^^us  hämisch,   ob  er  auch 
ein  Galiläer  sei.     Wie  die  RabbidleA  und  die  Juden  in  Judäa 
und  Babylon,  den  ins  Zahllose  vervielfachten  Satzungen  eifrig 
ergeben,  die  Gesetzeskunde  und  Schriftgelehrsamkeit  mehr  als 
priesterliche  Abkunft   und   frommen  Wandel  schätzten   {Erul. 
f.  18,  i>),    so  lag  die  grösste  Verachtung  auf  dem  V^KSJ  Qy» 
der  oft  unwissentlich  gegen  jene  SalMingen   verstiess.     Aus- 
serdem war  das  obere  Galiläa,   nach  Tr.  Schebüth  c.  9.  uad 
Jos.  b.  j.  3,  1,  stärker  von  Heiden  mitbevölkert,  als  das  un- 
tere —  Zabulon   und  Isaschar.  —  Hiernach  sollte  man  aber 
erwarten,  dass  Jesus  Galiläer  aus  Verachtung  genapul  wor- 
den sei,  wie  dies  auch  einmal  in  der  evangelischen- GMchiebte 
Malth.  26,  69.  vorkommt,   und  wie  Arrian  und  der  Kai^ 
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Julian  die  Christen  aus  Verachtung  genannt  haben;  nichl 
minder  können  die  beiden  letzten  Gründe  gegen  die  vorige 
Erklärung  auch  gegen  diese  geltend  gemacht  werden. 

Lassen  wir  aber  die  Frage  nach  dem  verächtlichen  Rufe 
Nazarel's  und  die  andere,  ob  Jesus  sicli  Nazariier  genannt 
oder  zuerst  von  Andern  diesen  Namen  erhalten  habe,  fallen, 
so  Hesse  sich  die  Sache  auch  noch  anders,  ^ber  eben  nicht 
befriedigender  in  Absicht  auf  Erklärung  unserer  Stelle  den«^ 
ken.  :  Weil  der  Messias  von  Bethlehem  kommend  erwartet 
wurde,  so  sei  Jesus  wegen  seines  Aufenthalts  in  Nazaret  von 
Kindheit  an  bis  ^u  seinem  öffentlichen  Auftit^ten  dem  verblen- 
deten Volke  als  Pseudomessias  erschienen  und  deshalh  ver- 
achtet, verworfen  und  die  BezeiciSlung  vu^coQatog  auch  (liier 
sein  Kreuz  geschrieben  worden.  So  würde  man  erklären, 
wenn  Matthäus  diese  Ursache  der  Venve.rfung  Jesu  in  seinem 
Evapgelium  hervorgehoben  und  in  unserer  Stelle  sich  etwa 
so  ausgedrückt-  hätte :  hri  xaraygov^&^xjiTat  xul  xavaxQi&tj^ 
oeTuij   oTi  Nai^iOQaiog  t(v. 

Diese  und  ähnliche  .Gründe  bestimmten  dcther  Andere, 
geradezu  die  erst  im  Kampfe  des  Christenthums  mit  dem  Ju- 
denthum  entstandene  Gehässigkeit  und  Veräcbtiichkeit  des  Na- 
mens Nazaräer,  welchen  die  Juden  dem  Stifter  unserer  Reli- 
gion und  seinen  Bekennern  anfänglich  beilegten  und  der  im 
Thalmud  und  allen  rabbinischen  Schriften  sich  erhalten  hat, 
als  die  Veranlassung  anzusehen ,  welche  Matthäus  bewogen 
habe,  auch  in  diesem  gehässig  gewordenen  Namen  eine 
Erfüllung  der  Weissagungen  wn  Verachtung  des  Messias  un- 
ter seinem  Volke  zu  finden».  Hieronymus  bemeiivt  zu  Jes. 
5,  18.  Ut  per  singuk^  dies  in  omnibtis  synagogis  mb  nomine^ 
Nazaraeomm  anathematizqnl-  vocahulum  chrisdanum  u.  Tr.  Taa- 
nith  f.  27,  6  Wird  da8*%asteri  am  erste«  Tag43  der  Woche 
verboten,  weil  es  ein  Festtag  der  d">*iitb  sei.  —  Zu  dieser 
Erklärung,  welche  ich  auch  bei  Lange  (Leben  Jesu  If,  1. 
S.  121)  finde,  sieht  sich  aber  der  genannte,  ehrenwerthe 
Apologet  genöthigt,  die  von  ihm  verworfene  Beziehung  unse- 
rer Stelle  auf  Jes.  11,  1.  hinterher  mit  den  Worten  wieder 
zu  Hülfe  zu  rufen:  freilich  konnte  diese  Stelle  zusammen- 
wirkend mit  Jes.  53,  2.  den  Evangelisten  veranlassen,  eine 
beftondere  Beziehung  zwischen  denh.  Worten  n:^;  und  Nazaret 
zu  finden.  Die  einheitliche  Bedeutung  wäre  dann  das  frische 
Leben,  welches  in  der  Verborgenheit  und  unter  der  Verach- 
tung aufsprosst,   wie  «us  dürrem  Grunde.  — 

$.  6.  Wenn  wir  aber  auch  bei  dieser  Auffassung  uns 
Dicht  völlig  befriedigt  fühlen,  so  darf  es  uns  nicht  wundern, 
.dass  Andere,    zuletzt  de  Wette,  das  Wort  va^^iOQatog  in  i^.:3 
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Jes.  11,  1.  wiederzucntdecken  glaubten*  Weil  der  Messias 
als  Sprössling,  ^^. ,  Isai's  in  dieser  Weissagung  bezeichnet 
ist,  so  hätte  es  Matthäus  bemerkenswerth  gefunden,  dass  er 
auch  in  Sprösslingen  (so  müsste  man  Nazaret  in's  Deutsche 
übertragen)  erzogen  worden,  und  mithin  sei  auch  in  va^Qatog 
eine  verhüllte  Hinweisung  auf  seine  Oavidische  Herkunft  ent- 
halten. Aber  mehr  als  ein  Wortspiel,  und  zwar  nur  in  der 
hebräischen  Sprache,  wäre  alsdann  in  Matth.  2,  23  nicht  zu 
entdecken.  Das  Verfahren  des  Matthäus  wäre  ähnlich  der 
den  Thalmudisten  und  -  Rabbinen  beliebten  Erklärungsweise, 
die  sie  jedesmal  loit  t'ipn  b^  einleiten»  Geneigt,  aus  den 
Worten  des  A.  T.  einen'  möglichst  reichen,  ihre  Lieblings- 
ideen bestätigenden  Sinn  lArzuleiten,  bleiben  sie  bei  der  Er- 
klärung eines  wichtigen  Wortes  nicht  bei  der  grammatischen 
und  durch  den  Zusammenhang  an  die  Hand  gegebenen  Be- 
deutung desselben  stehen,  sondern  ziehen  auch  andere  Be- 
deutungen der  radix  und  der  derivala  mit  herein.  Sie  sind 
grösstentheils  darauf  berechnet,  den  na^aSoang  einen  ver- 
meintlich biblischen  Halt  zu  verleihen,  z.  B.  Tr.  Megilla  28,  6. 
mD"»bri  ^^N5tt),  «an  obis^b  "ja  »in«,  is  ntaai^;  mDbn  nsi^arr  ba 
.msbn  «bfi«,  ms'»brt  "»npn  b«,  Dbl3^  Hier  wird  nun  aus 
Habak.  3,  6,  wo  von  dem  Eioherziehen ,  nte'^bn  Gottes, 
vor  dem  die  Berge  versinken,  die  Rede  ist,  ein  Beweis  von 
der  Wichtigkeit  der  niDbn,  nagudooeig,  durch  deren  Lehren, 
Lernen  und  Beobachten^  man  das  ewige  Leben  ererben  kön- 
ne, geführt,  ohne  dass  deshalb  der  Rabbi  an  Aenderung  der 
L.  A,  nur  von  ferne  gedacht  hätte. .  Wenn,  wie  Einige  meinen, 
aus  nn)3b^  tenebrae^  auch  im  Aethiop«  vorkommend ,  ni^  b^i 
oxia  d-uvoLTov^  gedeutet  wäre,  so  wäre  dies  ein  sehr  sinniges 
•»npn  bfij.  Andere  Beispiele  Tr.  Berach.  f.  63, 64.  Ohne  Jes.  11,1 
die'  L.  Ä.  zu  ändern ,  würde  die  Ratibinische  Ausdrucksweis« 
lauten  :  Lies  da  nicht  bloss  ^2^3 ,  sondern  erinnere  dich  zu- 
gleich an  das  verwandte  ''l.itb,'^  worauf  verhüllt  hinzuweisen, 
die  Absicht  des  Propheten  gewesen  ist.  —  Indes- 
sen ungeachtet  der  Uebereinstimmung  beider  Wörter  in  den 
Buchstaben  und  wie  man  bisher,  aber  wohl  mit  Unrecht, 
glaubte,  im  Sinne,  stehen  doch  mehrere  Gründe  entgegen«  ' 
Jes.  11,  1  wird  nämlich  gar  nicht  vorhergesagt,  dass  dir 
Messias  i:^.  xar  i^o/i^v  genannt,  sondern,  dass  ein  Spröss- 
ling,  1^3 ,  aus  Isai's  Stamme  aufblühen  werde,  von  welchen 
man  die  Erfüllung  der  grossen  Hoffnungen  der  Nation  erwar- 
tete. Es  ist  auch  nicht  erwiesen,  dass  er  n^.  schlechthin 
vor  und  zu  Christi  Zeit  genannt  zu  werden  pflegte,  wie  denn 
der  Hauptbegriff  der  Weissagung  nicht  in  diesem  Worte,  son- 
dern in  „Isai"  liegL     Nicht  dass  er,  was  sich  von  selbst  vcr-.. 
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stand,  von  Jemand  entsprossen,  sondern  dass  er  von  Isai 
entsprossen  sein  werde,  sagt  Jesaja  vorher.  Daher  wechselt 
dieser  poetische  Ausdruck  mit  dem  Synonym  n)3!£  Sacharj. 
3,  8  u.  s.  w.  Hätte  ^Iso  die  Stadt,  wo  Jesus  erzogen  wor- 
den, nmst  gehcissen  und  Jesus  also  Triqk,  so  wäre  aus  dem- 
selben Grunde  Sacharj.  3,  8  in  Erfüllung  gegangen,  wo  der 
Messias  als  ^in  m^  bezeichnet  wird,  und  Jes.  11,  1  unbe- 
rücksichtigt geblieben. 

Vollends  wird  nun  diese  Erklärung  allen  Halt  verlieren, 
wenn  sich  ergibt,  dass  ^igp  und  rh^J  verschiedenen  Ur- 
sprungs sind.  Das  letztere  ist  abzuleiten  von  ^^a,  syr., 
chald.  und  rabbin.  =  is::3  bewahren,  beschützen,  erretten 
u.  s.  w.;  das  erstere  von  der  in  dem  noch  vorhandenen, 
hebr.  Sprachschatze  zwar  nicht  vorkommenden,  aber  im  Arab. 
gewöhnlichen  radix  n^J,  aufspriessen,  aufblühen.  Schon  die 
weite  Entfernung  diese^r  Bedeutungen  und  die  Unmöglichkeit 
sie  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  zurückzuführen,  lassen 
auf  zwei  von  einander  unabhängige  Wurzeln  schliessen,  die 
auch  in  der  Aussprache  sich  unterscheiden  mussten.  Diesen 
Unterschied  machtS^s  Arab.  klar,  wo  das  erste  Zeitwort  mit 
^j  das  zweite  mit  ^^  geschrieben  wird.  So  wird  nun  auch 
Nazaret  in  der  Arab.  Ueberselzung  des  N.  T. ,  desgleichen 
alle  davqn  gebildete  Derivata   z.  B.  1^5,   ein  Christ,    mit  ^ 

ohne  diakritischen  Punkt  geschrieben,  folglich  auf  die  radix 
'^^ ,  beschützen ,  zurückgeführt,  und  dieser  Name  bedeutet 
also  nicht  Blume,  nicht  Spross  (nach  Hengslenberg) ,  sondern 
Beschfllzerin.  Dem  steht  nicht  entgegen,  dass  in  der  Aethiop. 
Uebersetzung  ein  Zai^  =  t,  an  der  Stelle  des  jt  in  ^i^^b  = 
va^wQuTog  sich  findet,  obgleich  das  verbum  ^^2,  m\i  iadai 
geschrieben  in  der  abgeleiteten  Bedeutung  für  arivi^uv^  &eto- 
geiv,  ava-  und  negtßXfneiv  u.  s.  w»  sehr  oft  vorkommt,  son- 
dern dies  beweist  nur,  dass  der  Uebersetzer  das  griech.  Ori- 
ginal treu  wiedergibt,  indem  ein  Zai  =  r  dem  Z  dem  Laute 
nach  entspricht.  — 

Nur  im  Vorbeigehen  werde  der  Erklärung  des  va^wgaTog 
ans  ^"»TJ,  vu^igaiog  Erwähnung  gelhan.  In  der  hebräischen 
Urschrift  des  Matthäus  musste  der  Unterschied  zwischen  Tnj 
und  "ni^b  noch  schreiender  hervortreten.  Dazu  kommt,  das^ 
Jtous  nicht,  wie  der  Täufer  (^olvov  xal  aixega  ov  ^ifj  ntm 
Luk.  1,  15),  im  Nasiräat  gelebt  hat  (ohonoTrjg  Matth.  11, 
19),  und  dass  eine  solche  Lebensweise  des  Messias  nirgupdS 
im  A.  T.  geweissagt  ist.  Um  der  Vollständigkeit  willen  führd 
ich  noch  an,  dass  man  ^""t^  hier  auch  in  der  Bedeutung 
M Gekrönter^  zu  deuten  versucht  lyit.     Wenn  dies  aber  auch 
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ans  in   folgen  möchle,    so   wird   zur  Widerlegung  genügen, 
dass  CS  in  diesem  Sinne  nirgends  in  dem  A.  T.  vorkommt. 

§.  7.  Nachdem  sich  nun  die  bisherigen  Erklärungen 
grOsstenlheils  ^s  grundlos  erwiesen  haben,  theils  und  na- 
mentlich die  von  der  Gebtissigkeit  und  Anfeindung  nicht  des 
Namens  Nazaret,  sondern  des  Nazaräers  hergenommene,  wie 
mich  dünkt,  nicht  völlig  befriedigen,  so  liegt  mir  nun  aller- 
dings ob,  die  viel  schwierigere  Aufgabe  zu  lösen,  in  welchem 
Ausspruche  des  A.  T.  Matthäus  die  Weissagung  gefunden  Jia- 
be,  worauf  er  sich  bernft.  Ich  antworte:  er  fand  sie  in  der 
auch  sonst  hochwichtigen,  auch  im  Thalmud  gefeierten  Stelle 
£x.  34,  6  —  7.  Indem  ich  dies  schreibe,  dli^l^t  es  mich, 
im  Geist  schon  zum  Voraus  den  lauten  Ruf  der  Einrede  des 
Lesers  zu  vernehmen,  der  Augenschein  widerspreche  drei- 
fach. Man  beruhige  sich  aber  einstweilen  bei  der  Versiche- 
rung, dass  ich  mir  ebenso  wenige  als  der  Leser,  an  einer 
gezwungenen  Akkommodation  genügen  lassen  würde.  Man 
erwäge  vielmehr  nieine  Gründe  sorgfältig  bis  auf  den  letzten 
und  entscheide  dann  mit  Einsicht  und  Unparteilichkeit.  — 

In  dem  wichtigen  Momente,  als  Moses  sibermals  mit  zwei 
steinernen  Tafeln  auf  Sinai  hinauijgestiegen  war,  ward  er  ei- 
ner himmlischen  Erscheinung  gewürdigt.  Indem  er  zu  Bo- 
den fiel  und  anbetete,  ofTeni)arle  sich  ihm  der  Engel  des 
göttlichen  Angesichtes,  der  unerschaffene  und  selbst  der  gött- 
lichen Wesens  theilhaftige,  der  Vermittler  der  Gnade,  und 
nannte  sich,  fi^'ip.^:  Jehovah,  Jehovah,  Gott,  barmherzig 
und  gnädig,  langmüthig,  gross  an  Güte  und  Wahrhaftigkeit, 
Bewahrer  (Bürge)  der  Gnade,  in  tausend  Glied,  welcher 
Missethat,  Ueberlretung  und  Sünde  vergibt  (tilgt)  u.  s.  w. 

Mit  dieser  Uebersetzung  stimmen  alle  Versionen  und  Tar- 
gumim  überein,  mit  Ausnahme  des  Targums  Jeruschalmi,  der 
Arab.  Version  und  der  Vulgata.  Statt  aller  will  ich  nur  das 
Targum  des  Onkelos  hersetzen:  v.  6  b?  :n''n5''Dd  ;'«.  ia?«1 
Sss^tob  •'jo'Qi  t5^.  p'^t^'ro,  Njsnn  N5!atT*i  ö^nbt?.  ;{;:i  «"np.!)  "»niB» 

u.  s.  *w.  RaschVbemerkt  zu  *TDn  nitb  „  v^tb^nmy  D^fifft«". 
Onkelos  nimmt  also  als  Subjekt  zu  K*np.')5  nicht  Moses,  son- 
dern die  Glorie  des  Herrn  an  und  es*  ist  dies  für  unseni 
Zweck  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  Jerusch.  und  Vulg.  ir- 
rl^g  diese  Worte  Mosi  in  den  Mund  legen.  Absichtlich  habe, 
ich  auc^  die  falsche  Bemerkung  Raschids  angeführt,  der  ^lOlj 
v«D-^^nschlichen  Verdiensten  versteht,  welche  Gott  aufli«- 
Irmre;/  um  sie  demnächst  zu  vergelten.  Die  LXX  gibt  es  . 
dtigegen  richtig  durch  dixatoavvijv  diaTtjgwv  xci  ^kikg.  ^^ 
Nun  berufe  ich  mich  soi/^hl  auf  die  KV.  als  auch  alle  den. 
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christlichen  Standpunkt  einnehmende  Ex«get^  aller  Zeit,  wenn 
ich  behaupte,  dass  diese  Stelle,  wie  alle  ähnliche  im  Penta- 
teiich,  z.  B.  Ex.  3,  2;  14,  19;  23,  20;  24,  l  vgl.  Act.  7,  30 
auf  den  göttlichen  Erlöser,  dessen  Tag  schoo  Abraham  ge- 
Sichauet  hatte,  der  David's, Herr  war  und  einst  Da\ids  Sohn 
werden  sollte,  zu  deuten  sei.  AllentHalben  im  A.  T.,  wo 
von  den  Erscheinungen  Gottes  geredet  wird,  ist  icr  Xoyog  — 
iv  T^  nlf]Q(ifiaTi  Tov  XQOvov  —  cTa(»§  yfvöfitvog  (Job.  1,  14, 
Gal^  4i  4)  zu  yeratehen.  Dies  hat  auch  keine  ^hwierigKeit  ^ 
für  den,  weicher  vi  dem  Grunddogma« des  Christenthums  von 
der  Trittität^ reelle  Wahrheit  findet,  welcher  die  Gottheit  Jesu 
Christi  ane'^^nt  und  welcher  des  Grundsatzes  gewiss  gewor- 
den ist,  dass  Alles  im  A.  T.  sein  letztes  Ziel  im  Messias  und 
in  seinem' Reiche  finden  müsse,  und  daher  auch  in  unserer 
Stelle  die  klarste  Weissagung  des  Evangeliums  schauet.  — - 

Schwieriger,  aber  freilich  unerlässlich  ist  nun  der  Be- 
weis, dass  auch  die  dem  va^togaTog  xXtjd-rjatrai  entsprechenden 
Worte  in  dieser  berühmten  Stelle  enthalten  seien.  Aller- 
dings findet  sich  und  zwar  buchstäblich  entsprechend  v.  6  fi^'ijr. 
Dies  Wort  haben  zwar  die  Masorethen  als  fuL  kal  puuktirt. 
Diese  Punkte  waren  aber  zu  Matthäus  Zeit  noch  nicht  vor- 
handen« Jalkut  chadasch  f.  169  col  3  n^in  ^DOn  nnip^  Jnr« 
geht  zwar  zunächst  auf  die  Sitte,  die  Gesetzesrollen  der  Sy- 
nagogen-unpunktirt  zu  schreiben,  diese  Sitte  aber  zeugt  wie- 
derum f(lr  die  allgemeine  Gewohnheit  des  Altcrthums.  Berach. 
f.  47,  b.  50,  h.  wird  der  Punktation  erwähnt,  die  für  Unkun- 
dige immer  mehr  Bedürfniss  wurde,  wie  denn  der  Mangel  der 
Yokalzeichen  im  Thalmud  viele  Zweifel  über  die  Aussprache 
veranlasst  hat.  Dagegen  fügte  Jeder  kundige  Leser  die  Vo- 
kale aus  seinem  Sprachgefühle  und  durch  den  Zusammenhang 
geleitet  hinzu.  Da  nun  diese  beiden  Entscheidungsgründe  es 
hier  gestatten,  so  könnte  man  mit  gleichem  Rechte  K'n;?^  fuL 
niph.  lesen.  Indessen  ist  der  Unterschied  beider  Pnn^tatio- 
nen  für  unsern  Zweck  unwesentlich.  Nach  der  ersten  würde 
die  Uebersetzung  lauten:  Er  rief:  («c.  ich  bin)  Jehovah,  oder 
impifrs,  „es  rief,"  oder  med.  „er  nannte  sich,"  wie  xg^fiazi^H 
bei  Polybius  und  Plutarch.  Denn  in  der  Bedeutung  „heissen" 
kommt  kal  Gen.  16,  14  u.  s.  w.,  auch  anderswo  mit  üä  ver- 
bunden, vor.  Und  so  passt  die  Form  kal  hier  besser,  als 
niph.,^  wenn  wir  xXTj&^aetai  Matth.  2,  23  nicht:  „er  wertfe 
j^enannt  werden,"  sondern :  „er  wird  sich  nennen"  absetzen. 
So  aber  habe  ich  aus  historischen  Gründen  schon  oben^ar- 
gethan;  dass  man  in  dem  Citat  des  Matthäus  übersetzen  in^^ 
se,  iititbin  dass  allerdings  die  Thatsache,  Jesus  sei  auch  vd\i 
seinen.' feinden  und  zwar  aus  Verachtung  so  genannt  worden,  ^ 
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nur  eine  Folge  von  der  selbslgewählten  Beneiniung  war.  — 
Wenn   nu^i    derselbe  Mattlräus   Jes.   56,  7  .Tiij"^   f^V^H   ^"'5 
strengwörtlich   durch   o?xog  nQogw/^g  xXr/^jJatrai  Mattli.  21, 
13   wiedergibt,    obgleich  es  =  iavat  oder  vielmehr  =  iail 
ist,    wie  es  Luk.  19,  46  wirklich*  übersetzt,    sollte  man.  da 
wohl  von  ihm  erwarten,  er  werde  die  Weissagung  des  A.  T., 
der  Messias  werde  verachtet  sein  (werden),  durch  xltjO-rfaetai 
übersetzen ,  ohne  durch  ein  Wort  des  alttestamentlichen  Tex- 
tes sich   gebunden   zu  fühlen ,    zumal  da   dies  nicht  einmal 
recht  zutreffen  will?     Wir  kehren  zu  unserer  Aufgabe  zurück 
und  müssen  noch  die  Einwendung  beseitigen,    dass  »'i^'}  fut. 
kal  durch  i  convers,  in    die  Bedeutung  des  praef.  verwandelt, 
Matth.  2,  23  aber  nicht  Ixkrid^riv^   sondern  xXrid^atxai  stehe. 
Ich  gebe  nun  zu,  dass  in  unserer  Stelle  der  historische  Sinn 
zunächst  wirklich  statlfindet;    wenn   aber  in   den  vielen  Bei- 
spielen vom  praei,  prophel.j  welche  die  Exegese  des  A.  T.  gibt, 
nicht  etwa  an   eine   willkührliche  Umkehrung  der  Bedeutung 
des  praei.  ^    sondern   an   ein  thatsächliches  Schauen  des  Pro- 
pheten gedacht  werden  muss,  so  darf  ich  auch  wohl  behaup- 
ten,   dass  es  mit  zu  der  Bedeutung  jener  göttlichen   Er- 
scheinung gehöre,  dass  sie  auf  die  zukündige,  reale  Mensch- 
werdung dieser  göttlichen  Person  und  der  durch  sie  zu  voll- 
bringenden Erlösung  hinweisen  solle,   und  dass  dieser  Bürge 
der  Gnade  nach  seinen  göttliction  Eigenschaften  und  nach  sei- 
ner heilbringenden  Wirksamkeit  nicht  allein  vor  Moses  sich 
so  genannt  habe,   sondern   auch   stets  so  nennen  werde  und 
folglich  von  allen  Gläubigen  so   genannt   und  anerkannt  sein 
wolle.     Was  ich  besonders  hervorhebe,  es  genügt  zu  unserm 
Zwecke,  wenn  wir  uns  nur  überzeugen,  Matthäus  sei  von  sol- 
chen Ansichten  ausgegangen.  — 

§.  8.  Wir  treten  nunmehr  vor  die  bedeutendem  Schwie- 
rigkeiten ,  welche  der  Nachvveisung  des  Citates  Matth.  2,  23 
in  Ex.  34,  6  —  7  entgegenstehen.  Und  hier  muss  es  sich 
entscheiden,  ob  durch  meine  Arbeit  der  Exegese  ein  Gewinn 
geworden  sei,  oder  nicht.  —  Der  Engel  des  Bundes  nenne 
sich  vor  Moses,  so  kann  man  entgegnen,  nicht  ^:^b,  sondern 
ö-n*!  tr&V^b  lorr  ^itb.  Bewahrer  der  Gnade,  Bürge  des  Gna- 
denbundes in  tausend  Glied;  das  Wort  ^^b  werde  gewaltsam > 
seinem  Zusammenhange  entrissen ;  das  Objekt  der  Bewah- 
rung fehle  also,  und  es  träfe  mithin  diese  Erklärung  derselbe 
Vorwurf,  wie  die  aus  Jes.  11,  1  abgeleitete.  Indessen  ist  ^atb 
auch  für  sich  allein,  grammatisch  genommen,  =  Be- 
schützer, Retter,  und  in  dieser  Bedeutung  ist  das  entsprechende 
o  - 
yöU  sehr  gewöhnlich.    Es  wird  durch  D"'*n'3  D^'sbKb  'i^lj  näher 
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uihI  spociellor  hoslimmt,  nicht  wesentlich  toiodificirt  Dass 
lacb  im  Sinne  vo^ Reiter,  Beschützer,  ohne  ein  Objekt  wie 
ncn,  auch  von  (Ml  gebraucht  werde,  beweisen  viele  Stellen 
z.B.  Ps.  31,  24.  Jes.  27,  3.  Spr.  24,  2.  Ob  es  aber  auch 
in  der  speciellsten  Bedeutung,  Heilsbewabrer,  Heiland,  Erlö- 
ser, von  dem  Engel  des  Bundes  durch  den  Sprachgebrauch 
eingeführt  worden  sei,  dafür  wird  unten  §.  11  und  14  Gele- 
genheit sich  bieten,  es  zu  untersuchen.  Einstweilen  bemerke 
ich,  dass  es  damit,  wie  mit  allen  terminU  techn.  ergangen  ist. 
Bleiben  wir  hier  bei  den  entsprechenden  der  Dogmatik  stehen* 
Heiland,  ursprünglich  parU  =  heilend  =  iaad^uvog  sc.  rovg 
ovvTtTQtfifA^vovg  T^v  xofiittWj  Mittler  sc.  zwischen  Gott  und 
den  Menschen;  Vergehttng  =  Vergebung  der  Sünden.  Und 
wenn  z.  B.  der  Heiland  sich  unsern  Beschützer  „in  aller  Noth" 
oder  „  zu  aller  Zeit ''  nennt  oder  so  von  uns  genannt  wird, 
kann  dieser  Beisatz  nicht  weggelassen  werden,  ohne  dass  eine 
Dunkelheit  oder  Missverständnist  zu  besorgen  wäre?  — 

Wenn  aber  auch  dieses  Hinderniss  hinweggeräumt  ist« 
bleiben  noch  andere;  so,  dünkt  mich,  werde  selbst  der  ge- 
neigte Leser  denken.  Namentlich  sei  ^^b  hier  im  idealen 
Sinne  von  dem  Bundesengel,  •^'nürb  im  historischen  von 
JesuMatth.'2,  23  zu  nehmen.  Di'es  ist  richtig.  Allein  nicht 
hier,  sondern  erst  §.  9  wird  dieÄhiöTiIiche  Stelle  sich  dar- 
bieten, dieses  Bedenken  zu  beieljtigen^vnd,  wie  ich  hoffe,  auf 
eine  völlig  befriedigende  Weisö.  ~^So  bliebe  denn  vorerst 
nur  noch  der  kleinste  Buchstabe  des  hebräischen  Alphabets 
zu  erklären  übrig,  wenn  wir,  wie  wir  vorerst  thun  wol- 
len ,  voraussetzen ,  dass  im  hebräischen  Original  des  Matthäus 
•>^^b  fct'ip7  gestanden  habe.  Vorläufig  bemerke  ich  nur,  dass 
von  einer  günstigen  oder  ungünstigen  Entscheidung  meiner 
Ansicht  von  der  Frage,  ob  Matthäus  in  seiner  hebräischen  Ur- 
schrift l^b  «"ip;«  oder  ''^isb  »"ip^  geschrieben  habe,  die  weiter 
unten  §.  11  untersucht  werden  soll,  das  Schicksal  der  gan- 
zen Beweisführung  nicht  abhängig  sein  werde.  —  Hier  muss 
ich  nun  zuvörderst  an  eine  im  Hebräischen  und  den  verwand- 
ten Dialekten  gewöhnliche,  emphatische  Form  mit  ■»  parag. 
erinnern.  Beispiele  sind:  •»?T*D«'n  =  liöN^;  ebenso  "^"iTriN, 
'ötenj,  ^?*i»^K,  '^s'ibiD,  •^ri^bD*,  "^VtsV«,  "^3^7,  '^^'^'i?;,  "^h'^Vt?, 
'»^■♦l?5n,  '^th^  ■^•?ir;-  In  den  beiden  ersteti  Beispielen  sind 
bei^P  Formen  nebeiieinander,  ziemlich  gleichbedeutend,  ge- 
Ihriuchlich,  oder,  was  richtiger  ist,  kommen  zugleii^  in  den 
noch  vorhandenen  Denkmalen  der  hebräischen  Sprache  vor; 
bei  den  übrigen  ist  es  ausser  Zweifel,  dnss  die  ursprüngliche 
Form  vorhanden  gewesen  sein  müsse,  obgleich  sie  sich  im 
A.  T,  nicht  findet.     Achnliche  Beispiele  volltönender  Endfor- 
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men  "^  in  fem,^  lin  i»f,  der  Zeitwörter  u.  s.  w.  will  ich  hier 
übergehen  ;^  dagegen  die  für  unsere  Unlemichung  besonders 
gewichtigen  und  beweisenden  Beispiele  siffiher  emphatischen 
oder  intensiven  Formen  bei  den  pari,  anführen  und  zwar 
a.  bei  dem  pari,  benoni  "»^q»  Gen.  49,  11,  einer  Steile,  die 
auch  Tr.  Berach.  57a.  auf'den  Messias  gedeutet  wird,  ''i^zil^ 
Ps.  123,  I,  •'iDTÄ  Obadj.  1,  3.  Jer.  49,  16.  Deut-  33,  16,  und 
&•  von  andern  *jpari.  'Vä^'b12  oder  •»?^bto.  Ps.  101,  5,  '»n'»n>», 
•^b-^öttiTs,  •^^'^R^q,  •'^^cj'itt' Ps.*  113,  5—9.  Diesem  Bildungsgesetze 
zul'olge  wurde',  was  uns  hier  zunächst  angeht«  das  pari,  zur 
Bedeutung  eines  adj,  od.  subsl.  erhöhet,  i^rd  wohnend,  '>3D.id 
wohnhaft,  Bewohner,  oder  es  wurde-'43mit  dem  Subjekte  nicht 
eine  einmalige,  vorübergehende,  sondern  eine  fortdauernde 
und  zur  Gewohnheit  gewordene  Thäligkeit  beigelegt.  Es 
iindet  seine  Bestätigung  in  Analogieen  der  chaldäischen  und 
äthiopischen  Sprache,  wozu  Hupfeld  (exerc.  aelh,  p.  35)  7  Bei- 
spiele liefert  und  die  Bemerkung  beifügt:  Inlerdum,  si  uira- 
que  farma  adest,  posterior  magis  habilum  indicare  videlur. 
Wenn  wir  in  einzelnen  Fällen  den  Nachdruck  der  voUern 
Endform  nicht  zu  entdecken  vermögen,  so  entkräftet  dies  die 
llegtd  nicht,  sondern  ist  analog  der  gleichen  AbschwächuDg 
intensiver  Formen  in  andern  Sprachen,  z.  B.  acceptare  ss  oc* 
cipere,  occuUare  =  occulere,  •■^eptare  =  repere,  amplexari  =  am- 
plecU,  adhorlari  =  hortati,  '  adipisci  =  apisci  u.  s.  w.  Für 
unsere  Stelle  Ex.  34,  7  ergibt  sich  nun  der  Gewinn,  dass 
die  Form  "»^^.b  sprachlich  fest  begründet  und  im  Wesentlichen 
Synonymum  von  ^^b,  nur  mit  intensiver  Bedeutung  ist.  Wenn 
nun  der  jüdische  Grammatiker  Samuel  Arkevalti  die  Bemer- 
kung macht,  dass  diese  Form  keine  Suffixe  dulde,  so  stimmt 
(lies  ganz  zu  unserer  Ansicht,  dass  '':^^b  als  forma  absol  ei 
emphaL  =  ^ori  ^igb,  der  Ileilsbewahreir ,  und  wenn  der  Zu- 
sammenhang ^darauf  hinweist,  speciell  =  bN*itt5:  1^  ist, 
von  welchem  in  den  Babbinischen  Auslegungen*  des  Penta- 
teuchs  und  in  den  Babbinischen  Schriften  überhaupt  so  oft 
die  Bede  ist.  Und  ich  will  hier  zum  Voraus  anmerken,  dass, 
wenn  auch  gerade  nicht  historische  Beweise,  doch  Andeutun- 
gen sich  uns  noch  ergeben  werden,  dass  der  Sprachgebraücbt. 
welcher  hier  mit  entscheidet,  die  Bezeichnung  '^^»b  für  de« 
erlösenden  und  Heil  bringenden  Bundjßsengel  ausgeprägt  habe 
auf  den  Grund  von  Ex.  34,  7.   *  '     Ji  ' 

Wir«beßnden    uns  indessen  noch   lange  nicht  am  ZH^ 
und   ich   muss  die   ausharrende  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
in  Anspruch  nehmen.     Betrachten  wir  nochmals  den  Namen 
Na^aQtT.    Nach  seiner  grammatischen  Form  gibt  er  sich  zu 
erkennen  als  part,  benoni  fem.     Von  der  ursprünglichen  Form 
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..■;#•■  '■''*^ 
nn  2:b  bildet  sich  71*1^5  und  entweder  aus.  dialektischer  Abwei- 

diiing  in  der  Aussprache,  oder  vielleicht  wegen  Hinneigung 
des  *i  zum  A-Laut  der  Gutturale,  auch  wenn  es  dritter  Ra- 
dikal ist,  r'n^b,  n'n^ii  wie  nj^aittä  nN*ip.?.  So  finde  ich  z.  B. 
Job.  10,  12' das  Chald.  '^mn  n^fA  puiiktirt.  Ich  bin  daher 
geneigt,  diese  Punktation  für  äie  richtige  zu  halten.  Sollte 
aber  die  andere  Punklation  n'n^b,  welche  ich  allenthalben 
finde,  die  allein  richtige  sein,  so  wäre  nbi  für  nbn  zu  ver- 
gleichen; jedenfalls  haben  wir  eine  SägolatTorm  vor  uns.  Aus 
der  im  Chald.  gewöhnlichen  Form  des  part,  1^^,  wie  inillebr. 
bn»,  yä^y  p5^  u.  s.  w.  mag  sich  die  griechische  Schreibung 
Na^aQij'iflv  J^üffyi^iT  entwickelt  haben,  aus  der  erstem  aber 

das  in  der  Peschito  befindliche  Lh^'    Die  Bedeutung  dieses 

Namens  ist,  wie  schon  oben  begründet  worden,  cuslodiens,  nicht 
custodila  (Schleussner),  also  =  Burg,  von  bergen,  ein  treffen- 
der Name  für  eine  auf  einem  oQog  gelegene  Stadt.  Wenn 
Robinson  behauptet,  Nazaret  liege  in  einem  Tbale  am  Fusse 
eines  Berges,  so  streitet  dies  nicht  gegen  die  Angabe  der 
Evangelisten,  welche  von  der  Lage  der  Stadt  auf  einem  Ber- 
ge, dessen  Gipfel,  ocpQvg  ausserhalb  gelegen  war,  Luk.  4,  29, 
berichten.  Nach  so  häufigen  Verwüstungen  in  Jahrtausenden 
konnte  gar  wohl  Nazaret,  wie  viele  andere  Städte,  bei  einer 
Wiederaufbauung  in  der  bequemern  Lage  am  Fusse  des  Ber- 
ges wieder  aufgerichtet  werden ,  auf  dessen  Höhe  es  früher 
gestanden  hatte.  Um  nun  die  Behauptung  des  Matthäus,  der 
Messias  werde  sich  nach  Weissagung  der  Propheten,  vornehm- 
lich aber  nach  der  in  Ex.  34,  6 — 7  enthaltenen,  •»^i£b  nen- 
nen, begründet  zu  finden,  bleibe  man  vorerst  bei  der  voll- 
ständig erwiesenen  Doppelsinnigkeit  dieses  Wortes,  Retter  und 
Nazaräer,  stehen,  welche  sich  auch  einigerniassen  im  Deut- 
schen nachbilden  lässt.  Ucbersetzen  wir  demnach  Nazaret 
durch  Burg,  welches  in  den  Ueberresten  des  Althochdeutschen 
Stadt  bedeutet  *) ,  lassen  wir  einstweilen  das  Wort  Bürge 
auch  in  der  Bedeutung  „Burgbewohner"  gelten,  und  erinnern 
uns,  dasis  Hebr.  7,  22  Jesus  der  Bürge**),  iyyvog,  sc,  des 
Gnadenbundes  genannt  wird,  und  stellen  wir  uns  einstweilen 
▼or«  dass  die$e  Benennung  Jesu  durch  den  christlichen  Sprach- 
g^rauch  ebenso  geläuOg  geworden  sei,  als  Heiland,  Mittler, 


*)  Ne  defarh  ge  Israhela  hurga,   aefpam  "pe  mannes  mne 
etJiii«.     Matth.  10,  13.     Vgl.  Weigand  Wörterbuch  der  deütsclieiui- 
*  Sjpanymen. 

**)  =s  der  mit  seinem  Blute^  wie  mit  seinem  Gute,  Siclier- 
btU  gewährt.     Vgl.  Weigand ./.  c. 
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bei  welchen  ebenfalls  die  Objekte  supplirt  werden  müssen. 
Wena  nun  ein  Biograph  des  Lebens  Jesu,  in  hebräischer  oder 
deutscher  Sprache  schreibend ,  auf  die  £rzählung  des  Umstao- 
des  käme,  dass  Jesus  seine  Jugend  in  Nazaret  bis  zu  seinem 
Hervortreten  vor  Israel  verlebt  habe,  und  sich  deshalb  •^^.ijij, 
Borge,  mit  Beziehung  auf  seine  Herkunft  von  Nazaret,  einer 
Burg,  genannt  habe,  würde  er  sich  dann  nicht  veranlasst 
fühlen,  selbst  dann,  wenn  er  sich  auf  keine  Weis- 
sagung stützen  konnte,  recht  nachdrücklich  hei*vorzu- 
heben,  dass  er  nämlich  nicht  nur -»"i^b,  Bürge  nach  seiner 
Herkunft,  sondern  auch  nach  seiner  heilbringenden  Wirksam- 
keil für  die  Menschheit  in  der  That  der  wahre  '»'nii^b  sc.  *iDrt, 
der  wahre  Bürge  sc.  der  Gnade  sei.  Es  käme  dann  auf  d'en 
religiösen  Standpunkt  des  Biographen  und  Lesers  an,  darin 
nur  einen  Zufall,  jedenfalls  einen  buchst  merkwürdigen  und 
bedeutungsvollen,  oder  eine  besondere  Fügung  der  göttlichen 
,  Vorsehung  anzuerkennen.  Wie  man  es  aber  auch  ansehen 
mag,  unbemerkt  würde  es  ein  sinniger  Geschichtschreiber 
nicht  lassen,  am  wenigstens  ein  Matthäus,  der  so  tiefe  Blicke 
in  die  Geheimnisse  der  Theokratie  zu  thun  vermochte.  — 

§.  9.  Man  wird,  holTe  ich,  diese  Ausführung  richtig 
verstehen  und  würdigen;  ich  will  damit  Nichts  bewiesen 
haben,  aber  als  Vorbereitung  auf  die  nun  folgenden  Beweis- 
gründe wird  man  ihr  gern  ihr  Recht  lassen  und  ihr  Gewicht 
beilegen.  Wer  nun  mit  mir  die  folgenden  7  Stufen  hinauf- 
steigen kann  mit  voller  Zustimmung,  der  wird  auch  am  Ziele 
die  Ruhe  finden  nach  langem  Suchen  dessen,  was  der  gali- 
läische  Zöllner  aus  den  verhüllten  Worten  des  A.  T.  mit  kla- 
rem Blicke  erschaut  halte.  — 

1)  findet  nämlich  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen 
dem  A.  und  N.  T.  statt,  also  dass  alle  theokratisch  wichtige 
Personen ,  Ereignisse  und  Einrichtungen  auf  die  Person  des 
Welterlösers  und  sein  Reich,  wie  Radien  aus  entferntem  und 
nähern,  concentrischen  Kreisen,  auf  ihren  Mittelpunkt  hin- 
weisen : 

2)  ist  der  unerschaffene  Engel  des  Bundes,  der  Schutz- 
engel Israels,  der  Ex.  34,  6  — 7  Mosi  erscheint,  und  öHer 
erwähnt  wird,  wesenllich  eins  mit  dem  gottmenschlichen  E^ 
löser  Jesus  Christus; 

3)  ist  Matthäus  mit  diesem  innigen  Zusammenh9igyjrT«P- 
traut  in  einem  Grad,  wie  Wenigen  verliehen  war,  undT ein 
so  sinniges  Kind  der  Theokratie,  dass  er  Dinge  im  JL% 
vom  Welthciland  las,  über  welche  der  gewöhnliche  BadUto- ' 
benmensch  ahnungslos  hinwegschreilet;  tritt  er  in  seinen^ 
Citaten  aus  dem  A.  T.  darum  meist  als  selbstständiger  I]cbe^ 
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setzer  auf,  weil  seinem  Tierblickf.  die  LXX  nicht  genügen 
konnte,  dl&'ör  kannte  und  der  er  in  einigen  Stellen  folgte; 

4)  ist  (Hq 'evangelische  Geschichte  durch  und  diüreh  be- 
deutsam, haljfifo  Jesus  mit  sinniger  Wahl  auch  diese  nähere 
Beziehung! i^m^ Person  selbst  bestimmt,  und  schliesst  dar- 
um der  hisCG^paitb^  Sinn  niemals  den  idealen  und  umgekehrt 
aus,  habeh  also' unsere  beiden  Stellen  zunächst  beide  eine 
historische,  die  des  A.  T.  aber  auch  eine  weissagende 
und  typische,  die  des  N.T.  eine  göttlich  beabsichtigte  Erfül- 
lung bringende,   beide  also  auch  eine  ideale  Bedeutung; 

5)  ist  die  wesentliche  Synonymität  von  ^itb  und  "»^itb  in 
der  Bedeutung  servator  ebenso  wohl ,  als  die  wesentliche  f)op- 
pelsinnigkeit  ton  •^'^itb,  servalor  und  Nazaraeus  durch  gram- 
matische Gründe  genügend  erwiesen; 

6)  findet  das  masorethische  •»rn'i'i,  mit  welcher  in  der 
auch  unter  den  Rabbinen  gefeierten  Istelle  Ex.  34,  6  —  7  ^^b 
geschrieben  ist,  seine  befriedigendste  Erklärung  darin,  dass 
auch  schon  vor  Christi  Zeit  dieses  Wort  eine  hoffnungsreiche 
Bedeutung  gewonnen  hatte,  worüber  ich  mir  eine  besondere 
Ausführung  vorbehalten  muss  (§.  11); 

7)  und  erschien  es  endlich  wichtig  genug,  nicht  nur 
den  Anstoss  für  Judenchristen  wegzuräumen,  dass  der  Messias 
nicht  Bethlehem it,  sondern  Nazaräer  genannt  zu  wer- 
den pflegte,  ja  sich  selbst  so  genannt  halte,  sondern  sogar 
darin  ein  im  A.  T. ,  in  der  Thora  selbst,  niedergelogles  und 
aufbewahrtes  Kennzeichen   seiner  messianischen    Würde   und 

Wirksamkeit  nachzuweisen: konnte  dann  nicht,  ja 

ich  datf  mich  nachdrucksvoller  aussprechen,  musste  dann  nicht, 
ein  Geschichtschreiber  Jesu  mit  scharfem  Geistesblicke  begabt, 
wie  Matthäus,  bei  dem  Bericht  von  dem  Aufenthalte  Jesu  in 
Kazaret  und  der  darnach  von  ihm  selbst  gewählten  Benen- 
nung "»^atb,  auf  die  Erfüllung  der  in  Ex.  34,  6  —  7  liegenden 
Prophezeiung  hinweisen,  und  durfte  er  nicht  unter  Judenchrist- 
liehen  Lesern,  die  nicht  nur  mit  dem  A.  T.,  sondern  auch 
mit  dem  für  uns  nur  aus  historischen  Spuren  zu  errathen- 
den  Spracbgebrauche  vertraut  waren ,  und  für  die  er  seine 
bebr.  oder  aram.  Urschrift  zunächst  bestimmt  hatte,  auf  Ver- 
ständniss  dessen  rechnen,  was  er  mit  seinen  Worten  n'i^V^b» 
Ctj^'^arj  12^^  ^)3«5  ^m  nfij  angedeutet  hatte?  Ich  hofl'e,  diese' 
Fragen  sollen  mit  Ja  beantwortet  werden  nicht  allein  von  de- 
nen»  die  mit  mir  in  den  Prämissen,  die  zu  diesem  Schlüsse 
führen,  übereinstimmen,  sondern  auch  von  denen,  die  hier- 
iius  im  Vergleich  mit  dem  ganzen  Inhalt  der  ersten  Evange- 
lien die  Ueberzeugung  gewinnen,  Matthäus  sei  wenigstens 
Ton   diesen   Prämissen   ausgegangen    und   habe  sich  also  zu 
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dem   Mallli.  2,  23   ausgesprochenem  Scbhisse   völlig  herccli- 
ligt  gehalten.  — 

S.  10.     Den  weseiUlichsIcn   Thcil  meiner  Beweisfülirung 
habe  ich,  theurer  Leser,    vollendet   und   es  jvilrde   mir  eine 
Freude  gewähren,  wenn  du  nicht  ganz  unbeCRJeäigt  geblieben 
wärest.      Ehe   ich    sie    aber    weiter    führe '  bstkä  al^schliesse, 
möchte  wohl  hier  die  angemessene  Stelle  sein  zu  betrachten, 
aus  welchen  Ursachen  diese,    soviel  ich  weiss ,  nirgends  mit 
einem  Worte  angedeutete  Erklärung  unentdeckt  blieb,  und  ich 
glaube  dies  deshalb   ausführen  zu   müssen,   damit  man  nicht 
durch  das  Schweigen  so  vieler  gelehrten  Foi*scKer  in  den  exe- 
getischen und   apologetischen  Wissenschaften,    mit  denen  ich 
mich  an  theologischem  Wissen  gar  nicht  zu  vergleichen  wage, 
zu   einem   unverdienten  Misstrauen   gegen  diese  Lösung  des 
Problems  sich  bewogen  finden  möge.     Dazu  trag  nun  wesent- 
lich der  Verlust   der  hebr.  oder  aram.  Urschrift  des  Evange- 
liums bei,    für  welche  Origcnes   und  Eusebius  Zeugniss  ge- 
ben.    Auch  die  treueste  Uebersetzung  kann  nicht  alle  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Originals  wiedergeben.     Hätte  darin  z.  B. 
^istb  K")j5'\,  wie  ich  sofort  erläutern  werde,  gestanden,  so  würde 
auch  ein  nicht  gerade"  scharfes  Auge  alsbald  die  von  Matthäus 
berücksichtigte  Stelle  des  A.  T.  entdeckt  haben.     Sodann  war 
der  zunächst  historische   Inhalt  der  Stelle  Ex.  34,  6—7. 
dieser  Entdeckung  hinderlich,  da  die  prophetische  Bedeutung 
derselben  erst  aus  einer  tiefern  Beziehung  derselben  ,  so  wie 
des  A.  T.  überhaupt  auf  das  Messiasreich  sich  entwickeln  kann. 
Ferner  mochte  xXrj&i^aaTut  zunächst   auf  ein   ^yy^  hinzuwei- 
sen  scheinen,    während   unsere   Stelle   das   —   freilich  aucli 
noch  mehr  genügende  —  K]jp7  enthält;  auch  war  dieses  ver- 
bum   durch  andere  E|)i(heta   göttlicher  Eigenschaften    von  sei- 
nem praed.  «nr^b  ziemlich  weit   gelrennt.     Wohl    hat  auch  der 
Umstand  mitgewirkt,  dass  man  der  mit  *n^b  synonymen  Form 
'^'nirb  sich  nicht  erinnerte,    dass  der  Zusatz  ü'^^'i  ö''B'5«b  ^on 
zu  '*n^b  den  Gedanken   an   die  selbstständige  Bedeutung  und 
die  tiefere  Auffassung  dieses  Wortes  für  sich  allein  hinderte, 
und   was   ich  für   das   Wichtigste   halte,    dass   geschichtliche 
Data   für  einen   herrschend  gewordenen  Sprachgebrauch,    der 
dem  Worte  «nitb  oder  ■»'nisb  verliehen  war,  verloren  gegangen 
sind  und  nur  aus  unkenntlichen  Spuren  wieder  errathen  wer- 
den können.   —     Wie  aber  ein  Wanderer,  wenn  er  auf  Irr- 
wegen sich  müde  gelaufen  hat,  so  verwirrt  wird,  dass  er  so- 
gar den  rechten  Weg,  wenn  er  ihn  findet  oder  darauf  geftllirt 
wird,   kaum  als  solchen  zu  erkennen  vermag,   so  hatte  auch 
das  viele  Hinundherreden   von  Defekten  des  A.  T.,    von  ▼e^ 
Jörnen  Apokryphen,  von  bildlichem  Sinne  und  was  des  mehr 
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ist,  das  Auge  der  Exegeten  magisch  gefesselt,  dass  sie  vor 
dem  rechten  Wege  der  Lösung  vorbeirannten,  obgleich  er, 
was  für  ihn  sehr  empfehlend  wäre,  so  schwer  nicht  zu 
finden   ist. 

§.  11.  Ich  nehme,  wie  ich  versprochen,  die  Beweis- 
führung der  Richtigkeit  meiner  Lösung  des  vorliegenden  Pro- 
blems nochmals  in  die  Hand  und  will  dem  Leser  die  Ein- 
rede gelten  lassen,  dass  *n^.b  ^'ip^,  eine  deutlichere  Anspie- 
lung auf  Ex.  34,  6  —  7  gewesen Veiii  würde,  als  '''^xb  wnR, 
was  erst  eine  grammatische  Kombination  voraussetze.  *  Dafür 
darf  ich  mir  aber  wohl  ausbedingen ,  dass  von  diesem  letz- 
tem Theile  meiner  Beweisführung  das  Schicksal  des  erstem 
nicht  abhängig  sein  könne .  und  solle.  Und  nun  wird  man 
meine  Erinnerung  nicht  abweisen,  dass  man  sich  bescheiden 
müsse,  die  hehr.  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  al- 
lem Formenwechsel  nicht  mehr  zu  kennen,  dass  es  dem  Ge- 
nius der  Sprache,  der  uns  offenbar  ist,  nicht  zuwider  sein 
könne,  gerade  bei  solchen  Ortsnamen,  die  mit  rr^  fem.  und 
n  servile  enden,  zumal  wenn  sie  eine  bekannte  und  passende 
Bedeutung  haben,  wie  hier,  das  nom,  geut.  durch  Abwerfung 
der  Feiii.-Endung,  also  hier  von  n'i^b  n*^yr:^  zu  bilden, 
dass  eine  solche  Form  Analogieen  findet  an  ^^:; ,  yi'j^  4  Mos. 
24,  24  fürvnna^  u.  •»i'^jj,  entfernter  an  pb^y ,  "'iniSN  u.  s.  w., 
und  dass  auch'  in  der  deutschen  Sprache  ein  Formenwechsel 
der  nom.  genl,  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Orts- 
nnd  Ländernamen  eintrete  (Hamburger,  aber  nicht  Bremener, 
Italiener,  nicht  Ungarner,  Holländer,  nicht  Russländer,  Nor- 
weger, nicht  Schweder),  endlich  dass  die  Bildung  ^^b  eher 
mundgerecht  dem  Volke  sein  konnte,  als  die  vollständige  '^n'i^b. 
Nun  wird  gewiss  Matthäus,  weil  jeder  Schriftsteller,  derVm 
zu  lehren  und  zu  überzeugen  schreibt,  verstanden,  nicht  ent* 
rathselt  sein  will,  wenn  die  Form  *i^b  als  nom.  gent.  von  n*i^b, 
neben  der  gewöhnlichen  hei  allen  Ortsnamen,  •''nitb,  gebraucht 
wurde,  auch  diese  gewählt  haben.  Die  Uebersetzung  konnte 
leider  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  ausdrücken  und  eine  Ge- 
wissheit ist  hier  nicht  mehr  möglich  zu  erlangen.  —  Wenn 
ich  nun  auch  kein  besonderes  Gewicht  darauf  lege,  so  will 
ich  nicht  übergehen,  dass  nach  Buxtorf  in  Bereschith  rabb. 
$eci.  7.  b  und  in  Jalkut  in  Daniel,  zu  7.  8.  ein  1^3  l^,  das 
sowohl  1^5,  als  *n^b  gelesen  werden  kann,  angeführt  wird, 
was  Aberbanel  auf  Jesum  deutet,  und  dass  Buxtorf  beilügt: 
Haee  eliam  confirmat  id,  quod  in  Aruch  manuscripio  hoc  loco 
obiervavi,  ubi  sub  ordine  ^äfcb  haec  verba  subjieiuntur :  'i'iiiD  *naS3 
ülptt  Nezer  (Nozer)  est  eliam  Nozri  maledictus.  Ich  kehre 
nodimals  zu  meiner  Versicherung  zurück,  dass  Matthäus  vcr- 
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standon ,  nicbt  entrHthsell  sein  wollte.     Gleichwohl  scheint  <h!r 
ErMg  in  Beziehung  auf  das  Problem  unserer  Untersuchung  ge- 
rade entgegengesetzt  zu  sein»     Dagegen  niuss  ich  ihn  rcclitfer- 
ligen  auch  in  dem  Falle,  wenn  er,  was  nicht  mehr  ermittelt 
werden  kann,  •''litS  fi^'ip^  geschrieben  halte.     Man  erwüge  nur, 
welclien   EinflussaurVerständniss   eines   Wortes    oder  einer 
■Alisdrucksweise  der  Spracligebraucb  ausübe.     Lassen  wir  da- 
her   vorerst    nur    als   Hypothese    die   Annahme    gelten, 
dass  auf  den  Grund  der  berülmUen  Stelle  Ex.  34,  G  —  7  der 
Sprachgebrauch  lange  vor  Cbristi  Zeit,  als  die  hebr.  Sprache 
auch  noch  unter  dem  Volke   nicbt  ganz  ausgestorben  oder  in 
den  gelehrten  Schulen  aus  Pietät  gewiss  noch  bewahrt  wurde, 
herrschend  geworden  war,  den  Bundesengel  •''^srS  zu  nennen, 
würde  dann   nicht   jeder  judenchristliche  Leser'  des   Evange- 
liums bei  den  Wollen  "»^^  fii'np^  und  der  ausdrücklichen  Ilin- 
weisung   auf  einen  prophctisclien  Ausspruch  an  die  gefeierte 
Stelle  Ex.  34,  6  —  7   sofort  erinnert  worden  sein?     Betrach- 
ten wir  noch  weiter  diesen  aus  Mangel  an  exegetischen  Schrif- 
ten  des  unniiltelbar  vor-  und    nachchristlichen  Jahrhunderts 
nicht  historisch  nachweisbaren  Sprachgebrauch ,    so  ist  er  psy- 
chologisch leicht   zu  erklären.     Aus  dem  tiefern  Verständniss 
des  göttlichen  Gesetzes  zumal  unter  den    evangelischen  Klän- 
gen, die  durch  dasselbe  hindurchlOnen,  mussle  die  Sehnsucht 
nach  Erlösung   immer  lebendiger  erwachen   und  die  Benen- 
nungen  des  Bundesengels ,    in   welchen    seine  heilbringende 
Wirksamkeit  ausgesprochen  war,  immer  lieblicher  in  das  Qbr 
jener   ächten   Israeliten,    wie   Nathanael   und  Simeon    tonen. 
Dieser  Benennungen  sind  nun  vornehmlich  drei  b»}  Gen.  48, 
J6  u.  s.  w. ,  *^iyrä  Deut.  7,  9  u.  s.  w.  und  unser  SiSä.    Die 
erste  verlor   sich   im  Cbald.  alimülig  wieder,   da  dieses  Wort 
sein   Bürgerrecht  fast  ganz  einbüsste,    und  an  dessen  Slellf 
trat  das  synonyme  p'nc  und  piiD  und  erst  mit  der  Bückkdi 
der  Babbinen   zur   allhebr.   Schreibart  tritt  es,    als   Bezeidi 
nung   des   Messias,    wieder  hervor;    das   zweite,    bestimrolf 
bfij'i*!?''.   "1^2^  ist  eine   gewöhnliche  Bezeichnung   des  Scbut 
eugels  Israels,  aber  im  Chald.  war  dieses  verb.  nie  gebrSac 
lieh.      Als  aber  »n^i  und   das  signifikantere  •»'litS  seine  wal 
nnd  ewige,    aber  den  aoffoTg  und  avveroTg  in  Israel   verb 
gene   und   widerwärtige  Erfüllung   in   dem  Leben  Christi 
funden  hatte,    wurde  es   gemieden    und   wie  mit  dem  Bar 
belegl.     So  weit  meine  bypolhelischen  Ansichten.     Nun  gla 
ich   aber  drei  Spuren    entdeckt   zu   haben,   die   den  ehci 
gebahnten   Weg  wied^T  erkennen   lassen.     Die   erste   ist 
•»M*! '2  in  1^:5  E\.  3i,  7,    welches  wenigstens  zweifeliof 
Befleutung  bat,    dieses  Wort   als  ein  besonders   bedeuts 
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auszuzeichnen.  Durch  die  historischen  Unlersuchungen  über 
das  Aller  der  Masora  bin  ich  wenigstens  nicht  verhindert, 
den  Ursprung  desselben  weit  über  Christi  Zeit  hinaufzurückeii, 
und  die  Ehrfurcht  Vor  dem  Allerthum,  auch  die  Unkunde 
seines  wahren  Ursprungs  hinderte  späterhin  die  Austilgung 
desselben.  Man  verstehe  mich  nicht  unrecht;  ich  will  den 
ehrwürdigen  Sopherim  keine  prophetische  Fernsicht  zuschrei- 
ben, als  hätten  sie  bei  Zeichnung  ihres  grossen  3  auch  schon 
geahnet,  der  Messias  werde  einst  von  Nazaret  kommen  und 
sich  'f'^^i  nennen.  Die  ganz  natürliche  Entstehung  habe  ich 
schon  angegeb(^n  und  aus  ei^gelischen  und  psychologischen 
Gründen  lässt  sfe  sich  genugsam  erklaren ;  bin  aber  noch 
geneigter,  ihnen  die  Ehre  zuzugestehen,  dass  sie  ohne  Wis- 
sen und  Willen  ein  prophelisdies  W^ort  durch  ein  propheti- 
sches Zeichen  kerilftKcher  machten,  als  dem  Kaiphas,  dem 
Johannes  selbst  di^'Gabe  der  ^Veissagung  in  dieser  Weise 
zuerkennt,  (^wiss  aber  ist  es,  dass  dieses  '^n^'n  'a  nicht  erst 
von  den  ChrMen  herrühren  kann.  Die  andere  Spur  ünde 
ich  in  dem  sonderbaren  Namen  l'ntst^'?^,  welchen  der  Bun- 
desengel Jsrael's  im  Thalmud  führt^^^lch  leite  ihn  (§.  14.) 
von  •nü3  =  ^üta  ab  und  werde  wenigstens  die  Sprachrichtig- 
keit dieser  RildTmg  erweisen.  Er  trat  an  die  Steile  des  ^^'i 
oderi*n5b5,  und  wenn  man  die  Grillen  der  Rabbinen  kennt, 
auch  nur  >inen  Ruchstaben  an  einem  Worte  zu  verändern, 
um  anza^dgeti ,  dass  man  sich  dabei  an  etwas  zu  erinnern 
oder  etwas  zVf  "beobachten  habe  (D"'pbfi<  für  Drrb«^  und  die 
Vokale  vön'''»5in&^  unter  r\)!rr  gehören  in  diese  Klasse),  so 
^ird  man  begreifen  können,"  warum  man  in  diesem  Falle 
von  der  \  S^Äern  Form  yy^}*^-  *)  abwich.  Die  dritte  Spur 
finde  ich:\i.n  Matlh.  2, -23  selbst;  denn  der  Verfasser  des 
Evangelftitii)^  hätte  gewiss  noch  einige  erläuternde  Worte  bei- 
gefägt,  wenn  seinen  ersten  Lesern  sein  Citat  so  räthselhaft 
'Erschienen  wäre,  als  uns;  denn  die  Absicht  seines  Gemülhs 
war  sicherlich  nijoht  Uäthsel  aufzugeben,  sondern  Ueberzeu- 
gung»  und  Glauben  zu  erzeugen.  Und  da  wir  einmal  den 
Sinn  und  die  Verständlichkeit  unserer  beiden  Stellen  unter- 
snchen,  so  dürfen  wir  auch  wohl  versuchen,  gleichsam  in 
die  Seele  Mosis,  dem  jene  himmhsche  Erscheinung  geworden 
war,   zu  schauen,    und  fragen:    War  Moses   sich  wohl   auch 

*)  Als  ein  Beweggrund  hierzu  möchte  wohl  auch  die  Ge- 
fiiatria  gelten  können,  dass  "j'^ipü^,  wie  -^TO  =  314  war;  und 
hieraus  würde  sich  noch  überdies  erklären ,  warum  man  von  der 
gewöhnlichen  Form  'J'iüü'ö  abging,  nämlich  um  noch  G  zu  ge- 
winnen.    Vgl.  §.11.^* 
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schon   der  Weise  der  Erfüflung  des  Orakels  Ex.  34,  6 — 7 
bewiisst,    welche  Matthäus  uns  nachweist?     Ich  glaube  zwar 
hier  mit  Nein  antworten  zu   können ,  ^obgleich  diese  Sache 
entscheiden    zu    wollen    mir  als  Anmassiing  erscheint.      Es 
dünkt  mich    aber    eine  EigenthUmlichkeit  göttlicher  Weissa- 
gung zu  sein,    dass  sie  erst  votlst^indig  und  klar  verständen 
wird  nach  ihrer  Erfüllung  und  reichlicher  in  Erfüllung  geht, 
als   der   Buchstabe   zu   versprechen   scheint«      Das  hat  auch 
wohl  Petrus  mit  seinen  Worten  sagen  wollen:,   näaä  Trgoiptj» 
reia  Ttjg  ygacpTJg  idlag   imXvaecog  ot>  yfrfTar '  9  Pefri  1,  10. 
vgl.  1  Pelri  1,  11  — 12.     Und  «so  wird   es   aach  julieii  mei- 
ner  Beweisführung   für  die  Verständlichkeit  des   dunkeln  Ci- 
tats  Matth.  %  23  bestehen  können,  wenn  ich  böhaujite,  dass 
das  Volk  und  die  gegen   das  ^efere  Vprsumduiü^s  der  heiligen 
Schriften  Gleichgültigen  und  üneingcwL^heleii  die  li^idcutsam- 
keit  und  Doppelsinnigkeit  des  Wortes  ^"is:  uml  inveh   weniger 
die  Erfüllung  einer  Weissagung  in  dem   von  Jesu  gewählten 
Beinamen  geahnet  haben.     Dies  wird  noch  erklärbarer  durch 
den  Umstand,   da^s  das  Wort  'n^j  im  Syr.  uu4.  JSi'Chald.  in 
•nüD  übergegangen  war.    Nur  in  den  GelebrteniÄchulen  konnte 
sich  der  Umfang  und  die  Wichtigkeit  seinejp.  Bedeutungen  er- 
hallen und  von  da   ans   in  weitem   oder  englsrn  Kreisen  ver- 
breiten.    Gewiss   ist  aber  Matthäus  nicht  der  einzige   seiner 
Zeit  gewesen,   der,   ohne  •^'i,  dDn  oder  15n^u**8ein,  diese 
Kenntniss   sich   erworben   hatte*      Blieb   abeOifWS^ 
des  Lehramtes  Jesu  die  hohe  Bedeutung  der 'voft*iS|^*  gewähl- 
ten Bezeichnung  vor  der  grossen  Menge  verborgjBitfi*  io  stimmt 
dies  ganz  zu  der  Vorsicht,    mit   welcher  Jesus  "S^iii^   messia- 
nische  Würde  vor  dem  Volke   verhülltoc,    sich  iftfr'Mten  und 
zurückhaltend  für  den  Messias  erklärte  und  für  dig^  Namen 
ebenfalls  den   geheiranissvollern   «ijK   'i?  wählte.'^^J^&tr  wohl 
können   aber  auch    noch  in  Schammai's  und  Hillers  Schirten 
die  alten  Ueberlieferungen  über  das  hehre  Wort  bei  Erkläran^ 
der  Exodus  vorgetragen   worden  sein,   da ^e  ja  nie,   wenig- 
stens nicht  mit  Entschiedenheit  zur  Anerkennung  der  W«ens- 
identität  des  Bundesengels  und  des  Messi<is  sich   erhoben  ha- 
ben.    Sobald  ihnen  aber  dies  Wort  aus   alter  Zeit  durch  die 
evangelische  Geschichte  widerwärtig  wurde,   so  verstummte  *8 
oder  es  blieb  immer  die  Ausflucht  der  Zufälligkeit  übrig.  — 
§.  12.     Wenn   nun  mein  Versuch,    unsere  dunkle  Stelle 
in  klares  Licht  zu  stellen ,  sich  unter  allen  Prüfungen  weiter 
bewähren  und  vielleicht  noch  weiter  bestätigen  wird,  so  wird 
der  Werlh  dieses  Fundes  an   sich  auch  nicht  unerkannt  blei- 
ben.     Er  erhöhet  sich  aber  sofort  durch  die  wichtigen  Fol- 
gerungen,  die  daraus  gezogen  werden  können.     Weit  ent- 
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fernt  nämlich ,  üass  das  schon  so  hart  angefochtene  Citat  den 
Beweis  liefere,  der  Verfasser  des  ersten  Evangeliums  müsse 
im  Hebräischen  u^y^andert  gewesen  sein,  gewinnen  wir 
den  entgegengeselzt^PBeweis ,  dass  er  sehr  vertraut  mit  dem 
hebr.  Tert  des  A.  T. ,  auch  wohl  mit  den  überlieferten  Er- 
klärungen desselben  geweses  sei.  2)  Da  die  zwei  ersten 
Hauptstücke  des  Evangeliums  von  der  Kritik  hin  und  wieder 
als  unächt  bezeichnet  worden  sind,  wie  es  scheint,  um  die 
scheinbaren  Widersprüche  derselben  mit  Lukas  auf  die  leich- 
teste Weise  hinwegzuräumen,  so  ergibt  sich  aus  dem  erklär- 
ten Citale  uicbL  weniger  ein  Merkmal  der  Aechtheit  dieser 
Kapitel ;  denn  nur  der,  welcher  mit  gleich  scharfem  Blicke 
und  selJj^l^tüncfjgL'r  Aii^letcnngsgabe,  wie  Matthäus  in  seinen 
ilbrigcn  (jtaten  aus  dem  A.  T.  sich  zu  erkennen  gibt,  begabt 
war,  war  aucli  zur  Auffindung  und  richtigen  Deutung  einer 
solchen  Wcissngun^^  beJ billigt.  3)  Es  folgt  nicht  minder  aus 
den  gewonnenen  Ergebnissen,  dass  das  Evangelium  hebr. 
oder  aram.  ursprünglich  abgefasst  sein  müsse;  denn  obgleich 
natürlich  ayoch^  ingriech.  Sprache  die  Erfüllung  von  Ex.  34, 
7  in  ya^c»(«i[iD^  sich  klar  machen  iässt,  so  konnte  dies  wohl 
nicht  mit  deii  zwei  Worten  geschehen.  Wir  haben  ja  ge- 
sehen, zu  welchen  MissgrifiFen  die  Exegeten  ohne  Schuld  des 
Evangelisten  vetieitet  worden  sind.  Das  Hebräische,  wenn 
auch  nicht  rn  voller  Reinheit^  war  unter  den  palästinischen 
Juden  gewiss  sehr  viel  weitet  verbreitet  zu  Jesu  Zeit,  weil 
leichter  fChr  d^  Aramäer  zu  erlernen,  als  das  Latein  bei  uns. 
Schrieb  aber- auch  Matthäus,  was  wahrscheinlicher,  aramäisch, 
so  konnte  er  in  diesem  einzigen  Worte  entweder  buchstäb- 
lich die  iiUtcTÄt^raentliche  Form  *i^5  oder  die  aus  dem  Alter- 
thum  überlieferte,  "^"i^s  beibehalten.  4)  Einen  gleichen  Schluss 
dürfen  wir  aus  dem  besagten  auf  die  Sprache  machen,  de- 
reä-  Jesus  selbst  sich  bedient  hat.  5)  In  Absicht  auf  den 
.iUebersetzer  des  aram.  Originals  aber  entdecken  wir  hier  ein 
Merkmal  der  Treiihp,  denn,  Avenn  irgendwo,  so  hatte  er  hier 
Veranlassung,  proprio  Marie  einen  erläuternden  Zusatz  zu  ma- 
chen. —  Fragt  man  aber,  ob  durch  das  richtige  Verständ- 
niss  der  bisher  meiner  Ansicht  nach  missverstandenen  Stelle 
der  Glaube  an  die  messianische  Würde  Jesu,  worauf  die  Deu- 
tung des  Matthäus  hinausläuft,  eine  neue  Stütze  gewinnen 
würde,   so  antworte  ith  eben  so  demüthig,  als  getrost:  Wer 

^in^^^er  ^ller  Welt  sichtbaren,    flammenden  Sternenschrift  des 

gf^itlicben  Gesetzes,   des   evangelischen  Glaubens,  der  neute- 

^Btamentlichen  und  der  Weltgeschichte  nicht  zu  lesen  vermag, 

,  dass  kein  Ai)derer  Heiland  sein  könne,  wenn  Jesus  C4hristus 
CS  nicht  wäre ,  dass  kein  Anderer  als  solcher  erscheinen  werde. 
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und  dass  er  es  wirklicli  sei,  der  wird  auch  mit  dem  schärf- 
sten, exegetischen  Tuhus  schwerlich  diesen  Stern  siebenter 
Grosse,  den  MatlhNus  uns  entdeckt  hat,^gÜkklar  schauen,  dass 
er  ihn  nach  Höhe  und  Azimuth  oder^Wch  Deklination  und 
Rektascension  in  seine  Himmelskarte  einzutragen  wüsste. — 

§.  13.  Wir  befinden  uns  Sm  Ziele,  und  während  wir 
uns  daselbst  wohl  Ruhe  gönnen  dürfen,  unterhalten  wir  uns 
noch  über  die  Auffassung  der  Worte  Siä  tc3v  nQoqrixwv  Matlh. 
2,  23.  Sie  lassen,  als  plur,  der  Allgemeinheit,  die  Reziehung 
auf  eine  einzige  Stelle  des  A.  T.  zu.  Indessen  sind  noch 
viele  Stellen  im  Pentateuch,  z.  R.  Ex,  3,  8  b'^^yi  und  Ex.  23, 
20,  wovon  noch  besonders  die  Rede  sein  wiitU  in  welchen 
dasselbe  nur  mit  andern  Worten  von  dem  Engel  düs  9ii^^ 
ausgesagt  wird,  welche  also  dem  lypiiaclicii  Sinne  nacirauch 
ihre  Erfüllung  dadurch  erhalten  haben,  da^s  Jesus  auch  das 
in  der  That  war,  was  sein  Name  bezeiclmete.  Ausserdem 
finden  sich  noch  mehrere  Stellen  im  A.  T.^  in  denen  gerade 
das  Stichwort  *n^5  auf  Gott,  als  den  Beschützer  und  Reiter 
der  Menschen  angewendet  wird,  z.  B.  Ps.  31,  24  tri3^^^.  ^a::, 
Spr.  24,, 2  «JitiDS  »nstS,  Jes.  27,  3  0*13  'nliS  (v^.  fiatlti.  21, 
33  —  41);  und^  aus  den  obigen  Dq^uktionen  geht  hervor,  dass 
dieselben  bei  der  unbestrittenen  Öeziehung  auf  Gott  im  All- 
gemeinen, auch,  und  zwar  nicht  bloss  nneigentlich  auf  den 
göttlichen  Erlöser  mitbezogen  i^erden  dürfen,  obgleich  ich 
damit  gar  nicht  behaupten  will,'  dass  auch  Matthäus  sie  hier 
im  Auge  gehabt  habe  und  sie  zur  Rechtfertigung  des  plw, 
nöthig  seien.  Selbst  der  Freudenruf  der  C^^ä,  Wächter  Jer. 
31,  6  hat  seine  höchste  Erfüllung  durch  die*  wahren  t3''^i£5f 
die  Christen,  erhalten  und  soll  sie  bis  an  das  Ende  dieses 
diciv  durch  sie  erhalten,  indem  sie  wachen  und  auf  ihren 
Herrn  warten,  die  Lenden  umgürtet  und  die  Lichter  brennend 
Luk.  12,  35.  —  Merkwürdig  ist  die  Wahrnehmung,  die 
man  bei  einiger  Rekanntschaft  mit  den  Schriften  der  Rabl)ihea^'. 
macht,  dass,  nachdem  Israel  seinem  grössten  Theil  nach  den. 
wahren  Messias  verworfen  hat  und  vergeblich  auf  einen  ^an- 
dern hofft,  Klagen  über  willkührliche,  sprach-  und  sachwi- 
drige Deutungen  altlestamentlicher  Aussprüche  auf  Christum 
im  N.  T«  und  christlichen  Schriften  laut  werden  und  darin 
öfters  mit  den  Ansichten  des  flachen  Rationalismus  christli- 
cher Theologen  zusammentreffen.  ^ 

§.  13.    Wenn  den  scheidenden  Freunden  der  GastfreiBid^F 
noch  eine  coena  viatica   bietet,    so   sei  auch  mir  diese  Eure 
vergönnt,    sie  meinen  Lesern  in  den  beiden  Untersuchungen' 
über  die  lüerae   majusc.   und   minusc,    suspensae  und   tttverMf   , 
im  hebr.  Texte  des  A.  T.  und  über  den  räthselhaflcu  Namen 
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'j'ip;j?3  vorzusetzen,    weil   sie  unserer  Sache  förderlich  sein' 
werden.  — 

In  den  masoretUtehen  Handschriften  des  A.  T. ,  in  den 
Synagogenrollen,  dio'Susserdem^  ohne  Vokale  und  ohne  die 
kleinern  Interpunktionszeichen  geschrieben  wcfrden,  und  in 
den  jenen  folgenden  Ausgaben  des  A.  T.  findet  sich  bekannt- 
lich eine  ziemliche  Anzahl  lilerae  majusc,  minusc,  suspensae 
et  inversae  und  ausserordentlicher  Punkte.  Damit,  dass  die 
Bedeutung  derselben  auf  Grillen  der  Rnbbinen  hinauslaufe, 
ist  freilich  die  Sache  nicht  abgethan,  wenn  wir  uns  auch 
hier  nicht  auf  weitläufige  Untersuchungen  einlassen  können. 
Dreierlei  Gründe  aber  glaube  ich  beobachtet  zu  haben,  wel- 
che schon  ttber  die  Bedeutung  vieler  Licht  verbreiten.  Meh- 
rere dieser  Besonderheiten  müssen  erst  nach  Einführung  des 
Christenthums  in  den  hebr.  Text  aufgenommen  worden  sein, 
z.  B*  Ps.  80,  14,  wo  das  9  suspensum  auf  Jesuni,  den  "»ibn 
gedeutet  wird,  wie  ich  wenigstens  in  den  neuern  Schrirten 
der  Rabbinen  finde,  und  Gen.  33,  4  die  6  Punkte;  denn 
weil  die  Christen  als  Esau's  NachkommerT  galten,  musste  der 
Kuss  der  Liebe,  mit  welchem  Esau  den  Jakob  empfing,  hin- 
wegexegesirt  und  in  einen  Judasbiss,  d.  h.  p^iäj  in  "rp^j  ver- 
wandelt werden.  —  Sodann  hatten  mehrere  den  Zweck,  den 
Satzungen  der  phAlrlsdischen  Rabbinenschulen  eine  Stütze  zu 
geben.  Im  Tr.  Beraeh.'  habe  ich  mehrere  Erklärungen  der 
Art  gefunden,  kann  aber  jetzt  die  Stellen  nicht  cKiren;  da- 
gegen werden  ebendas.  f.  4,  a  die  4  Punkte  über  ''bib  Ps. 
27,  13  dahin  gedeutet:  David  habe  gezweifelt,  ob  er  wieder 
in's  Vaterland,  aus  dem  er  nach  1  Sara.  26,  19  vertrieben 
war,  kommen,  und  ob  er  nicht  seiner  Sünden  halber  von 
dem  Lohne  der  Gerechten  in  der  Ewigkeit  werde  ausgeschlos- 
sen werden.  Aelter  und  bedeutsamer  war  der  Ursprung  an- 
derer solcher  Bubstaben.  So  sollte  ohne  Zweifel  das  n  ma- 
Juiculum  Deuteron.  6,  4  den  Grundartikel  des  Gesetzes  von 
der  Einheit  Gottes  hervorheben  und  im  Tr.  Beraeh.  finden 
sich  Anweisungen,  mit  welcher  Betonung  es  im  täglichen 
Beten  des  Schma  ausgesprochen  werden  müsse.  Auch  wird 
im  Thalmud  erzählt,  dass  Akiba  äÜ  Märtyrer  betend  bei  dem 
Worte  WK  seine  Seele  ausgehaucht  habe.  Zu  dieser  Klasse 
rechne  icli  denn  auch  das  Wort  des  Pentateuchs,  welches 
uns  den  Schlüs|(l  gibt  zur  Erklärung  des  vat,wQaTog  xA^^if- 

§.  14.  Hier  wäre  auch  der  Ort,  das  Räthsel  des  Na- 
inenl  iilüü^.  zu  lösen,  dessen  Ursprung  ich  ebenfalls  in  der 
ifkhaltsrcicljen  Stelle  Ex.  34,  6  —  7  suche.  Es  steht  fest,  dass 
damit  der  unerschalTene  Engel  des  Bundes,   der  ^iS'707  «ntoHd, 
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bezeichnet  werde,  welchen  jedoch  die  Rabbinen  nirgends  deut- 
lich mit  dem  Messias  idenüficiren.  Es  finden  sich  2  Foniien 
^iüü!q  und  i^^pü^j;  die  erste  kommt  ^iJ^st  vor  in  Tanchuma, 
die  andere  in  Targ.  Jonaih,  ad  Gen,  5/24  und  in  dem  Kom- 
mentar Sifri  aus  dem  dritten  Jahrhundert  ad  Beul.  32,  49, 
späterhin  im  Thalmud,  Sohar  und  in  den  Rahbinischen  Schril- 
ten  überhaupt  ausserordentlich  oft.  —  Ich  habe  zu  der  aus- 
führlichen Erörterung  GfrOrer's  (Jahrb.  des  Heils  I.  S.  318 
— 326)  nur  Einiges  hinzuzufügen.  Dieser  Gelehrte  leitet  das 
dunkle  Wort,  nach  Verwerfung  der  4  in  Buxt.  Lex,  vorgetra- 
genen, allerdings  sehr  ungenügenden,  zum  Theil  läppischen 
Erklärungen  der  Rabbinen,  aus  „jucra  d^govov^  ab.  Aber 
auch  diese  Erklärung  scheint  mir  nicht  weniger  unhaltbar, 
weil  &g6vog  nicht  xar  ilioxi^v  den  Thron  Gottes  bedeutet, 
weil  die  Rabbinen  in  allen  aus  dem  Griechischen  aufgenom- 
menen Fremdwörtern  das  d-  durch  n  wiedergeben  uud  wo 
Abweichung  stattfindet,  dies  auf  fehlerhafter  Abschrift  beru- 
het, weil  Di5*nn  in  dem  Jalkul  in  Gen.  zwar  vorkommt,  aber 
mit  n  und  in  seiner  einfachen  Bedeutung.  M^um,  weil  die- 
ser Stellvertrer  Gottes  Q*«;^:i  l^  genannt  wird,  also  nicht 
hinter,  sondern  vor  dem  Throne  Gottes  stehend  gedacht 
wird,  endlich  aber,  was  schon  allein  entscheidend  wäre,  weil 
die  ebenfalls  vorkommende  synonyme!  Forgi  ^^£3^3^.  aus  jenen 
griechischen  Wörtern,  wo  das  v  weselÜHch  ist,  nicht  entstan- 
den sein  kann.  Eben  so  irrt  er  in  Uebersetzung  der  Stelle 
Sanhedr.  f.  38,  a.  Es  wird  daselbst  ein  Zaduki,  Ketzer,  wel- 
ches allerdings  nach  dem  Inhalt  der  Disputation  ein  Christ 
gewesen  sein  müsste,  erwähnt,  der  auf  den  Grund  von  Ex. 
24,  1  über  den  Metatron  mit  2  Rabbinen  streitet.  „Es  steht 
geschrieben,  sagte  er  zu  R.  Iddith;  und  zu  Mose  sprach  er: 
Steige  hinauf  zu  Jebovah.  Zu  mir  müsste  es  heissen  [in- 
dem ja  oott  selbst  dem  Moses  diesen  Befehl  ertheili].  Idditb 
entgegnete  ihm:  es  ist  der  Metatron,  dessen  Name  ist, 
wie  der  Name  seines  Herrn,  denn  es  steht  geschrieben  ^  jp^iQ 
Name  ist  in  ihm.  [Der  Zaduki]:  Wenn  es  sohlst,  so^ete 
man  ihn  an.  [R.  Iddith]:  Es  steht  geschrieben  in  ^Tpn  ^ 
£x.  23,  21,  welches  soviel  ist,  cds  vertausche  mich  niciit  mit 
ihm*).     [Der  Zaduki]:   Wenn   es  so  ist,  wozu  dienen  mir 

*)  Man  hat  hier  wiederum  ein  Beispiel  der  §.  6  besproche- 
nen Erklärungsweise,  ti'Ti)3.  Die  Worte  hedcinen:  Erjiittere 
ilin  nicht.  Iddith  weiss  dies  wohl,  leugnet  weder  diesen  Sinn, 
noch  die  Aechthcit  der  L.  A.;  ginubt  aber  doch  berechtig  za 
sein,  auch  die  Bedeutung  von  l"*^^.  hineinzulegen  und  das  <m#. 
1.  pers,  zu  suppliren. 
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die  Worte:  Er  wird  eure  Sünde  nicht  wegnehmen*)?  [Id- 
dith]:  Wir  haben  den  Glauben,  dass  wir  dies  sogar  von  ei- 
nem Gesandten  nichl;^fpnehmen ,  denn  es  steht  geschrieben 
[Ex.  33, 15]^  Wenn  dein  Angesicht  vor  uns  hergeht,  so  u.  s.  w. 
—  Derselbe  Zaduki  sagte  zu  Rabbi  Ismael,  dem  Sohne  Jose*5: 
Es  steht  geschrieben  [Gen.  15]:  Gott  Hess  regnen  auf  Sodom 
und  Gomorra  Schwefel  und  Feuer  von  Gott.  Von  ihm,  sollte 
es  lauten.  Es  sagte  zu  ihm  (Ismael)  ein  Walker**):  Lass 
ihn,  ich  will  ihm  antworten,  denn  es  steht  geschrieben:  La- 
mech  sprach  zu  seiaen  Weibern  Ada  und  Zilla :  HOret  meine 
Stimme,  Weiber  Lamech's.  Meine  Weiber,  müsste  es  heis- 
sen.  Aber  nun  drückt  sich  einmal  die  Schrift  hier  so  aus; 
nun  so  drückt  sie  sich  auch  dort  aus.  ^  Damit  ist  der  Be- 
richt über  diesen  Streit  zu  Ende.  —  Wir  erfahren  durch 
diesen  Streit,  zu  welchem  Trotz  die  Thalmudisten  im  Kampfe 
gegen  die  christliche  Versöhnungslehre  fortgerissen  worden 
sind ,  indem  sie,  erklären ,  dass  sie  Vergebung  der  Sünden 
selbst  von  einem  göttlichen  Gesandten  nicht  annehmen 
würden  (vgl.  Luk'iS,  12);  dass  de^^egner  einen  triftigen 
Schluss  von  der  "l^fendentllgung  auf  Jl^Gottheit  dessen ,  der 
die  Sünde  tilgt,  iiia^ht  nnd  tiass  der  angebliche  Ketzer  die 
jüdischen  Rabbinen  durch  Stellen  ihres  eignen  Gesetzes  hart 
in  die  Enge  treibt«  — 

Nach  dieser  Episode  lege  ich  nun  meine  Ansicht  über  die 
Entstehung  des  Namens  Metatron  vor.  Die  radix  ist  dasselbe 
Wort  'nsj,  wovon  ich  oben  •'^isb  abgeleitet  habe,  chald.  'itai,  wie 
i.B.  «;liö,.Krpat3,  syr.  fi^n-^laü  =  ^:i'2,  =  raßi&u  =  doQxag. 
Nun  enrinere liiän  sich,  aassin  allen  semitischen  Dialekten 
die  verha  '3B  Dfiit  den  'iy  verwandt  sind.  Beispiele  gibt 
Hupfeld  exerc.  aeth.  p,  32  und  insbesondere  aus  dem  Chald. 
füge  ich  folgende  hinzu  tj^ü  =  tjüS  fluere,  mio  und  nsri  flare, 
tDiD  und  ttäss  crescere,  pnD  und  psi  egredi^  endlich  "^sn  und 
■jns  mulctare'u.  s.  w.  Dass  neben  ^tas  die  Form  ^^ü' nicht 
geb'Wgichlich  ist,  davon  ist  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass 

das  Chald.  vra  (ein  denominat.  von  'i'iü  =  ^^b  avis)  auspicari 

bedeutet.  Ferner  bemerke  man,  dass  die  forma  redupl  des 
rerb.,  palpel,  eine  intensive  Bedeutung  hat,  in  Ita^tg  also  die 

•  *)  Gfrörer  übersetzt:    Wenn  es    so   ist,   dass   er  Gott   nicht 

gleich  sein  soll,  warum  stehen  denn  die  Worte  dabei:  „er  wird 
iir  deine  Missethat  vergeben.*'  Ebenso  ist  der  nachfolgende  Satz 
falsch  von  ihm  übersetzt. 

**)  Bezeichnung  eines  gewöhnlichen,  in  rabbinischer  Weisheit 
nicht  unterrichteten  Menschen. 
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der  iniinenvahreiulen  Fortdauer  des  Schutzes  liegt.  Oa 
nun  auch  die  vcrba  ^rD,  obgleich  viel  seltner,  diese  Form 
gestalten,  so  bildeten  sich  die  Formejfl  *it3'il3,  ^^"1^^.'  ^^'^ 
CüTqü,  =  d'»t3)3ü,  TIS'!,  pari,  'luj'iü^q,  von  der  ei-sten  Form 
regelmässig,  von  der  zweiten,  mit  Assimilation  oder  Ausstos- 
sung  des  5  abgeleitet,  ferner  die  AdjekÜFform  ifiü*nü)q  oder 
')*Tnp'7y>3.,  wie  TiDM  VeWichter,  'jjate»- Verkäufer^  S^'^'^.  ^'«» 
dem*  paW.  hiph.;  l^'iä'i  magnus;  endlich  durch  Assimiratioii 
oder  Ausstossung  des*  ersten  *i,  "ntäü^q,  Tjtsüti,  und  mit  Ver- 
längerung des  Vokals  der  Endsylbe  ^faü^  ,*  Yintqi^^,,  wie  D*:*- 
palpel  =  0*1)2^;  D^^nfi^,  ö'ii^n«  für  D'iiqhnfij;  n'n'nfür  s^nr; 
^■j*!;^^.  für  S'nn'nnj5</  *  Der  Ersatz  des  ausgefallenen  Radikals 
geschieht  durch  Üagesch  oder  langen  Vokal,  hier  durch  Kä- 
met z  und  Cholem,  weil  sonst  z.  ß.  in  li'iüütt,,  wenn  das 
zweite  ::  mit  Dagesch  versehen  würde,  drei  t^  ziisamraeukom- 
Dien  würden.  Es  ist  hekannt,  dass  im  Hebräischen  keine 
radix  denselben  Radikal  in  der  ersten  und  zweiten  Stelle  dul" 
de,  mit  Ausschluss  der  einsylbigen  wie  w,  *i^,  n,  t\n  und  , 
der  von  'iy  abgeleileleq,  wie  nife^.  Wo  dennoch  eine  sol- 
che Wiederholung  stt^ndet,  liegr  entweder  die  Ausstossung  |L 
eines  der  Gutturale,  deren  Aussprache  im  Auslaute  fast  un- P 
hörbar  geworden  war,  wie  ''«rn  für  "»«nrin,  Syr«  \AL  für 
]-Aj^Z,  oder  eine  Reduplikativform  zum  Gnmde*     Sa  a^iD  = 

n^n?,  ^SD  =  "^^"^P.*  mcüiü  =  m'süöb.  Andere  Beispiele, 
und' zwar  10  aus  dem  Aetluop.,  5  ausdcm  Syr.^  4  aus  dem 
Chald.  gibt  Hupfeld  excrc.  aeth,  p.  29.  Zu  diesen  füge  ich 
aus  dem  Chald.  noch  hinzu  ;i)^7q  =  izi^oizfü  aliqudä,  eigentlicli 
palpahile  von  öl»,  ttQ^a;  Ny?nb  =  «Vbnb  von  A^  Ä*3lti^?5 
=  K'i?3^,  verwandt  mit  «biri^ö  =  Nbiöbjiö,  «riVtt2>iö  =  lÄujW 
nbüiüb  *=  nbtgbia^.,  ^'^''S?'^^  =  a^'Tü'vdAospüiuin,  domus,  redupl 
von  ai'T':^  palaliuml  wie  es  scheint  in  deminutiver  Bedeutung. 
Diese  beiden  letzten  Beispiele  würden  hier  von  doppelter  Wich- 
tigkeit sein,  wenn  sich  ergeben  sollte,  dass  b^iü  und  te3 
im  Chaldäischen  auf  eine  radix  sich  zurückführen  liftsen.' 
Wenigstens  ist  '^nVrc:.'!  bü2.  levare  pedcs  suos  und  prrbiOä.  I'^'^^B'? 
ibanl  pedibus  suis  äem  Sinne  nach  eins  =  amhulare,'  Davou 
ist  nun  n^üto^s,  Senkblei,  also  wohl  eigentlich  quod  elevaiur, 
Kilajim  e.  b  und  Schabb.  54,  a,  wo  die  Baseler  Ausgabe  pra- 
v€j  wie  Buxtorf  meint,  nach  meinem  Dafürhalten  vollkommen* 
sprachrichtig  nbübiü):  hat,  abgeleitet.  Noch  wichtiger  wäre 
es  für  die  Ableitung  von  'jii::;:)^,  wenn  meine  Veimuthung  « 
begründet  wäre,  dass  das  hetf.'n*i'»M  und  nira  —  Hürde, 
Mauer,  eigentlich  „was  bewahrt,"  mit 'n^j,  chald.  «nüi  ver- 
wandt wäre:    und  daraus  würde  sich  ^li'vx^^casleUam,  weil  es 
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schützt,  und  fi^'^'^:::'^::  domus^  hospUium^  ungezwungen  erklären; 
ilenn  alsdann  würde  meine  Ableitung  des  Wortes  'ji^L)!^!^  niclit 
mir  den  Spracligesetzen  entsprechen,  sondern  durch' (las  Bei- 
spiel einer 'Redüplikattvforni  von  derselben  radix  gestützt  wer- 
den. Auch  muss  ich  noch  bemerken,  dass  "i^,  an  adj,  und 
pari,  gehängt,  die  Bedeutung  verstärkt,  z.  B.  bp  rapicns,  ■jbn 
praedo,  n^l^  comessari,  'J'iÄ'^.?  epulo,  bign  massig^  •jbü?  Müsslg- 
gänger.  Aller  dieser  AÜsrührungen  ungeachtet  gcslehe  ich 
zu,  dass  in^!;:^.  zu  den  seltnen,  ich  darf  sagen,  sonderba- 
ren Formen  der  Sprache  gehört,  die  sogar  mit  melator,  aber 
^'i^wiss  nur  zuiiillig,  nahe  zusammentrifTt.  Dass  mau  sich 
aber  nicht  an  der  im  Syrischen  ebenfalls  gebrauchlichen  Form 

'ji'na;^,  |J9^J^,  genügen  Hess,  davon  muss  der  Grund 
entweder  darin  liegen,  dass  man  filr  den  Schutzengel  Israels 
eine  singulare  Form  *)  suchte,  welche  bald  die  Bedeutung 
eines  nom.  propr,  annahm,  wie  n*^*)?,  oder  darin,  dass  der 
ältere  Name  *n^b,  •»'nit:  widerwärtig- geworden  war,  weil  er 
im  sing,  Jesu  und  im' plur,  den  Christen  allgemein  beigelegt 
wurde.  Jedenfalls  aber  ist  das  bisher  unerklärte  Wort  nach 
meinem  Dafürhalten  ein  neuer  Beweis,  dass  das  durch  gros- 
ses :  ansgezeichnete  1^5  Ex.  34,  7  als  bedeutsames  Wotl 
galt  und  eine  geläufige  Benennung  des  Schutzengels  Israels 
geworden  war.  Wie  man  zur  grammalischen  Erklärung  die- 
ses INanicus  Fremdwörter  fxira  d-Qovov ,  melalor  aufsuchte,  so 
geschah  dies  auch  hti  dem  von  derselben  radix  herkommen- 
il^n  n::;;|.  Es  ist  nicht  von  nfivvr^giov  abzuleiten;  denn 
alsdann  hrftte  das  k  nicht  wegfallen  dürfen,  welches  sogar 
oh  nach  hinzugHJSelzt  wurde  zur  Erleichterung  der  Ausspra- 
che der  Fremiiwßriir,  7.  B.  d'^irDK  =  l^ivot,  ')'»^öir«  =  ora- 
«)/of ,  sVriiLiiitt  =  aiQoßikog^  sondern  von  ^ür;  =  iutamm^ 
und  ti^b'^yp,  'lür^  Ex.  28,  31  ist  =  die  Bedeckung  des  Man- 
tels. Die  Aefaiilichkeit  mit  u/,ivtt^qiov  ist  daher  ebenso  zu- 
fällig, wie  die  von  fi^n^tj^a  und  melalor  —  ein  Oleichklang, 
der  allerdings  den  Laktaiitius  Inst.  4,  11  getäuscht  und  be- 
stimmt haben  mag,  durch  den  Zusatz  melalorem  lempli  sui 
den  überkommenen  Namen  und  Ezecli.  40.  41.  Apok.  21,  15 
in  seiner  Weise  sich  zu  erklären,  wie  dies  so  viele  Fremd- 
worter erfahren  müssen.  —  Und  den  Schluss  mache  ich  nun 
mit    der-  Bemerkung,    dass  eine  Uebersetzung  dos  Thalmud 


*)  Durch  t3  statt  5  und  durch  die  Endung  «jt  statt  ^  ge- 
wann man  die  Zahl  314,  ^velcbe  auch  in  '^'n^'  enthalten  ist,  und 
erlangte  zugleich  vermittelst  der  Geinatria  einen  Beweis  für  die 
Ciottheit  des  Metatron. 
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notli wendig  ist,  um  diese  Hieroglyphe  des  Alteithums  allge- 
meiner verständlich  zu  machen  und  die  Ergebnisse  für  bebr. 
Sprache,  alt-  und  neuteslamentliche  Exegese,  AlterthUmer 
und  Geschichte  aus  demselben  zu  erheben.  Sie  würde  auch 
ausführbar  sein,  wenn  es  auf  die  rechte  Weise  angegriffen 
werden  würde.  — 


TalmndisGhe  Studien 

Von 
F.  Delitzsch. 


II;     Die  Discussion  der  Arotsfrage  in  Mischna 
un^  Gemara. 


Die  neuerdings  innerhalb  unserer  Kirche  so  lebhalt  ver- 
handelte Amtsfrage  ist  schon  im  Talmud  ein  Gegenstand  des 
Streites.  Es  kann  sich  hier  freilich  nicht  darum  handeln,  ob 
das  priesteriiche  Amt  seinem  Ursprünge  Dach  eine  gBttliche 
oder  eine  menschliche  Einrichtung  sei^  aber  das  iat  «üch  in 
dem  kirchlichen  Streite  nicht  der  eigentliche  Miltelpankt  der 
Frage,  sondern  im  letzten  Grunde  h^adi^U  skijä  tlaritm,  ol» 
die  von  den  Amtsträgern  ausgeübten  gcistliclten  Hechte  gkicli 
ursprünglich  einem  aus  der  Gemeinde  Euisgesontlerleti  Slaiitle 
verliehen  seien  oder  ob  sie,  wie  unsere  Bekenntuissschrilten 
sagen,  |>rmcipa//(er  et  immediate  an  der  GcäammTgarnüinile  lial- 
tcn,iiind  eben  das  ists  worüber  auch  der  Talmud  verhaniielt;. 
Man  wird  dies  nicht  sonderbar  fiaden,  wenn  m.iti  siih  eriiH 
ncrt,  dass  ganz  Israel  in  der  Thora  ein  Reich  von  Priestern 
genannt  wird  und  dass  der  Stamm  Levi  in  Ausdbung  der  got- 
tesdienstlichen Functionen  an  die  Stelle  der  Erst^borenen  Is- 
raels getreten  ist,  weichen  zunächst  die  Stellvertretung  Ge- 
sammtisraels  zukam.  Die  Frage,  ob  der  Priester  von  Gottes 
wegen  oder  von  Gemeinde  wegen  handle  indem  er  opfert,  ob 
im  Namen  und  Auftrage  Gottes  oder  im  Namen  und  Auftrage 
des  Opferpflichtigen,  ist  also  nicht  unveranlasst. 

Die  Hauptslelle  dieser  Discussion  ist  Joma  f.  18  h.  Den 
am  Versöhnungstage  amtirenden  Hohenpriester  —  sagt  hier 
die  Mischna  —  übergeben  die  Aeltesten  des  Gerichtshofes 
(die  ihm  das  Ritual  des  Tages  vorlesen)  den  Aeltesten  «ler 
Priesterschaft  (welche  ihm  die  schwierigen  Observanzen  der 
Handhabung  des  Räucherwerks  darlegen),  und  diese  bringen 
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ihn  hinauf  nach  dem  Hause  des  Abtinas  (wo  das  Rüucher« 
werk  zuhcroitet  wurde).  Hier  verpflichtete  man  ihn  eidlich 
(gerade  hier,  weil  die  Sadduciier,  gegen  welche  hiermit  ein 
thatsächliches  Zcugniss  abgelegt  werden  sollte,  der  traditio- 
nellen Vorschrift  über  die  Rüucherung  beim  Eingang  ins  Al- 
lerheiligste  widersprachen),  verabschiedete  sich  dann  und  ging 
auseinander.  Man  sagte  ihm  nämlich:  Mein  Herr  Hoher- 
priester,  wir  sind  die  Beauftragten  des  Gerichts- 
hofes und  du  bist  unser  Beauftragter  und  der 
Beauftragte  des  Gerichtshofes;  so  vereiden  wir 
dich  denn  bei  dem  der  dieses  Haus  zur  \Yohn- 
stätte  seines  Namens  gemacht  hat,  dass  du  in 
keinem  Stücke  abweichest  von  dem,  was  wir  dir 
gesagt  haben.  Die  eidliche  Verpflichtung  war  nothwen- 
dig,  weil  der  Hohepriester,  ins  Heiligtbum  eingetreten,  ohne 
raeuschliche  Zeugen  handelte.  Das  Misstrauen  aber,  welches 
in  dieser  eidlichen  Verpflichtung  lag,  war  beiden  Theilen  ge- 
wöhnlich so  schmerzlich,   dass  sie  in  Tbränen  ausbrachen. 

So  weit  die  Mischna.  Die  Gemara  wirft  in  Bezug  au( 
den  Act  der  Verpflichtung  nun  die  Frage  auf,  ob  er  mit  der 
Aussage  des  Rah  Huna  in  Widerspruch  stehe.  Rah  Huna 
Sohn  Josua's  sagte  nümlich:  ,,  Diese  Priester  da  sind  Beauf- 
tragte des  Allbarmherzigen  (fiown^^  "^mbiö);  denn  wenn  du 
behaupten  wolltest:  unsere  Beauftragte  (p'^T  *«mbä)  sind 
sie,  80  frage jch  dagegen:  giebts  denn  irgend  etwas  welches 
zu  thun  uns  iitcht  zusteht  und  welches  doch  von  nns  Beauf- 
tragten ZMi('teht?*^v;/  Der  Sinn  des  Gegenbeweises,  ist  klar, 
tfim  kann  kein  fteäit  übertragen,  das  man  nicht  xnnächst^. 
selby^jB||t...,I)$r ^israelitische  Nichtpriester  besitzt  abeMiIcbt 
das  fllHpk.^'^^.  Also  sind  die  Priester  die  Bevollmächtig- 
ten GoMirnicht  der  Gemeinde  in  ihren  einzelnen  opferpflich:^: 
tigen  Gliedern.  Die  Gemara  löst  hierauf  den  anscheinenden:' 
Widerspruch  des  Verpflichtungsactes  mit  dem  Satze  Rah  Hii- 
na's,  indem  sie  die  Verpflichtungsformel  folgendermassen  aus- 
legt: wir  verpflichten  dich  in  unserem  Sinne  und  im  Sinne 
des  Gerichtshofes.  Der  Hohepriester  heisst  also  Beauftragter 
der  Priesterschaft  und  des  Gerichtshofes  nur  insofern  als  er 
den  Eid  ohne  Vorbehalt  in  dem  Sinne  in  welchem  er  von 
beiden  gemeint  ist  auf  sich  nimmt.  Die  nimbu)  bezieht  sich 
nicht  auf  die  Function,   sondern  auf  den  Eid. 

Die  zweite  Stelle  ist  Nedarim  f.  35  h.  Hier  sehen  wir 
die  Amtsfrage  nicht  ohne  massgebende  pi^ktische  Wichtigkeit 
in  die  Gelübde -Satzungen  eingreifen.  Es  gelobt  einer  dass 
der  andere  hinfort  kein  Geniess  (ü&^^n)  von  ihm  haben  soll, 
d.  i.  er  entsagt  jedem  ihm  zu  leistenden  Dienste»     Wie  nun 
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wenn  der  Gelobende  ein  Priester  ist?  Die  Misclina  gestattet 
ihm  für  den  anderen  dem  er  hinfort  keinen  Dienst  zu  leisten 
gelobt  hat  gewisse  Opfer  zu  bringen ,  und  die  Geniara  discu- 
tirt  nun,  von  welcher  Voraussetzung  sie  dabei  ausgebe,  ob 
von  der  dass  der  Priester  Beaullragler  Gottes  (ki)31Di  mbiD) 
oder  von  der  dass  er  unser  Beauftragter  (pn  mbö)  sei. 
Die  Discussion  \i\uh  darauf  hinaus  dass  sich  die  principielle 
Voraussetzung  der  Mischna  nicht  entscheiden  lasse.  Man  sieht 
aus  der  Mischna  nur  dass  der  Priester  bei  den  besonders 
genannten  Opfern  nicht  als  "jT^  mbö  handelt.  Diese  Opfer 
sind  nümlich  solche  die  der  Mensch  als  der  Sühne  bedürIVig 
(n'HDD  lOintt)  zu  bringen  hat  und  die  auch  ohne  sein  Wis- 
sen und  Wollen  für  ihn,  z.  D.  für  Kinder  oder  Geistesge- 
störte, dargebracht  werden  können.  Der  Vf.  der  Thosaphoth 
macht  aber  hier  die  scharfsinnige  Bemerkung,  dass  die  Fol- 
jVerung,  nach  der  Ansicht  der  Mischna  handle  der  Priester 
l)ei  andern  Opfern  als  Beauftragter  des  Opferpflichtigen,  falsch 
sein  würde.  Denn  die  Mischna  nennt  solche  Opfer,  von  de- 
nen man  meinen  könnte,  dass  gerade  sie  ausgenommen  seien. 
Der  Sühnopferpflichtige  darf  das  fleiligthum  nicht  betreten 
und  Heiliges  nicht  goiiiessen,  bis  er  seiner  Pflicht  genügt  hat 
Leistet  also  der  opfernde  Priester  dem  Opferpflichtigen  einen 
Dienst,  so  geschieht  es  ganz  besondei*s  bei  solcherlei  Opfern. 
Und  doch  darf  er  sie  vollziehen  trotz  jenes  Gelübdes.  Die 
])rincipielle  Voraussetzung  der  Mischna  scheint«  also  vielmehr 
die  zu  sein,  dass  der  Priester  in  allen  Fällen  als  Beaof- 
Iragtcr  Gottes  fungirt. 

^  Gegen  die  Beschrünkung  der  Opfer  die  ein  Pnegter  fQr 
den  welchen  sein  Gelübde  bctrifl*t  dennoch  brinQSjMBjl^  auf 
Sühnopfer  beruft   sich   im   weitern   Verfolg   derl^BH|Rab 

-Simi  auf  eine  alte  Bestimmung,  wonach  er  auf  d^^^iclien 
sein  Gelübde  betrifl^t  dessen  Sönd-  und  Schuldopferblut  spren-^ 
gen  darf.  Es  ist  ein  Einwand  weil  der  Begiiffsunifang  der 
Sund-  und  Schuldopfer  weiter  als  der  der  eigentlichen  Sübn- 
opfer  ist.  Die  Priester  scheinen  also  allewege  nicbt  als  Beauf- 
tragte des  Opferpflichtigen  zu  opfei*n.  Aber  es  wird  dem  Rab 
Simi  erwiedert  dass  jene  Bestimmung  sich  nur  auf  das  Blut 
des  Sund-  und  Schuidopfei^s  des  Auss^itzigen  bezieht;  der 
Aussätzige  aber  ist  ein  der  n'iSJD  Bedürftiger.  Auch  einen 
andern,  dritten  Versuch,  die  Amisfrage  principioll  zu  entschei- 
den, schneidet  die  Gemara  ab.  Wenn  ein  Priester,  indem 
er  mit  der  Opfcrhandlung  unrechte  Gedanken  verbindet,  ein 
bi>ö  d.  i.  Untauglichkeit  dos  Opfers  veranlasst,  so  ist  er  nach 
einer  ]\lischna- Bestimmung,  falls  es  vorsätzlich  geschehen, 
stralTallig,  fidls  es  irrthümlich  geschehen,   straffrei;    das  üu- 
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tauglichgewordene  bleibt  aber  in  jedem  Falle  untauglich.  Dar- 
aus könnte  man  schliessen,  dass  der  Priester  überall  in  Got- 
tes Namen  und  Auftrag  handelt;  denn  wenn  er  im  Namen 
und  Auftrag  des  Opferpflichtigen  handelte,  so  könnten  seine 
unrechten  Gedanken  nicht  eine  solche  bleibende  Wirkung  aus- 
üben, da  er  ja  nur  das  unselbstständige  Werkzeug  des  Opfer- 
pflichtigen wäre,  der  ihn  nicht  beauftragt  hat,  zu  seinem  Nach- 
theil, sondern  zu  seinem  Vortheil  zu  handeln.  So  könnte 
man  schliessen,  aber  die  Gemara  weist  auch  diesen  Schluss 
zurück,  deshalb  nämlich  weil  die  Mischna- Bestimmung  sich 
auf  ein  ganz  unbedingt  lautendes  Wort  der  Schrift,  auf  tmb 
nuin*«  Lev«  7,  18  gründet,  also  zu  keiner  Folgerung,  dass 
die  Mischna  dabei  von  der  oder  der  Voraussetzung  ausgegangen 
sei ,    berechtigt. 

So  wird  im  Talmud  die  Amtsfrage  hin  -  und  hergewen- 
det. Der  Controverspunkt  ist  wesentlich  derselbe  wie  in  dem 
kirchlichen  Streite.  Ein  Haupt  der  jüdischen  Keformpartei, 
Dav«  Einhorn,  beweist  das  thatsächlich  durch  die  Art  und  Weise 
wie  er  die  talmudische  Debatte  sich  zunutze  macht.  Im  Ju- 
denthum  , —  sagt  er  in  seinem  Buche  über  das  Princip  des 
Hosaismusl,  203  —  hat  es  niemals  einen  Geistlichen 
im  christlichen,  das  heisst  sacramentalen  Sinne 
des  Worts  gegeben.  Er  setzt  dabei  voraus,  dass  der  christ- 
liche Geistliche  als  solcher  sein  Amt  als  ein  von  Gott  für  die 
Gemeinde  überkommenes  betrachtet.  Das  ist  auch  wahr,  aber 
nicht  minder  wahr  ist  es,  dass  er,  wenigstens  nach  prote- 
stantischem Princip ,  die  Vollmachten  die  er  ausübt  als  ur- 
ftprünglich  in  der  Gesammtgemeinde  ruhende  zu  betrachten 
bat.  Für  diese  Seite  des  Amts  ist  im  A.  T.  Ex.  24,  6  ein 
gleicher  :l&na  classicus,  wie  im  N.  T.  die  von  unsern  Bekennt- 
nissschrihen  so  häufig  angeführte  Stelle  Matth.  18,  18.  Die 
lichtige  Lösung  der  Amtsfrage  besteht  in  der  richtigen  Com- 
bination  der  zwei  gleich  wichtigen  Wahrheiten:  1)  dass  die 
AmtsTollmachten  zunächst  an  der  Gesammtgemeinde  haften 
als  nothwendige  Attribute  ihres  priesterlichen  Charakters;  2) 
dass  die  Gemeinde,  indem  sie  besondere  Personen  zu  Trägern 
dieser  Amtsvollmachten  bestellt,  ein  in  der  Eutaxie  des  Ge- 
meinwesens begründetes  mandatum  divinum  vollzieht 

Die  erste  dieser  beiden  Wahrheiten  hat  das  mittelalter- 
liche Judenthum  ebenso  aus  dem  Amtsbegrifl"  verdrängt,  wie 
das  mittelalterliche  Christenthum.  Maimonides  (Hikhoth  Ne- 
4arim  e.  VL  %.  5)  sagt  kuzweg:  Die  Priester  sind  die  De- 
legaten Gottes  (b*»)3tä  "«mbti)  und  nicht  die  Delegaten  derer 
filr  die  sie  opfern. 

ZeiUchr.  f.  Mh.  Theol  1854.  ///.  29 
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Der  erste  Brief  des  Clemens  Romanas  an  die  Corinther. 

Von 
Dr.    E.    Gundert, 

Dritter  Artikel. 
Die   Lehre   des   Verfassers. 


Bei  der  nHheren  Betrachtung  des  Briefes  haben  sieb  uns 
zuerst  die  objeetiven  Voraussetzungen  dessel- 
ben ergeben.  Das  zweite  Moment  der  Betrachtung  bil- 
det nun 

II.     die   Lehre  des  Verfassers. 

Das  Cbaracteristische  unseres  Briefs  ist,  dass  alle  die 
Elemente,  welche  sich  in  späterer  Zeit  trennten,  und  einan- 
der feindselig  gegenüberstanden ,  hier  noch  einträchtig  gleich- 
sam in  nuce  sich  beisammcnGnden,  ein  Umstand,  in  welchem 
mehr  als  in  irgend  etwas  Anderem  ein  Beweis  lür  sein  hohes, 
unmittelbar  an  die  apostolisohe  Zeit  hinanreichendes  Alter 
liegt«  Da  bieten  Glaube  und  Werke,  nlang  und  yvwag,  vo- 
flog  und  nvivfxa,  Einheit  und  Freiheit  der  Kirche  sich  noch 
die  Hand ,  während  in  späterer  Zeit  die  verschiedenen  Häre- 
sen  einseitig  an  das  eine  oder  andere  Element  des  Christen- 
thums  sich  anklammerten,  und  die  kathol.  Kirche  die  Einseitig- 
keit mit  Einseitigkeit  bekämpfte  und  so  selbst  trotz  ihres  Strebeiui 
nach  äusserer  Universalität  nur  einen  beschränkten  Kreis  der 
im  Urchristenthum  vereinigten  Elemente  innerlich  verarbeitete. 
Gl.  hat  es  noch  mit  gnr  keiner  Härese  zu  thun,  sondern  mit 
Gegnern,  welche  seine  christlichen  Voraussetzungen  hinsicht- 
lich des  Glaubens  theilten,  aber  zum  theil  einen  falschen 
Gebrauch  davon  knachten.  Die  folgende  Darstellung  mag  zur 
Beleuchtung  dieser  Sätze  dienen. 

A.     Formelle  Fragen, 
a)  Das  Verhältniss  zwischen  Chrislenthum  und 
Heidenthum 

ist  auf  der  Einen  Seite  ein  durchaus  feindliches.  Gl. 
schreibt  nach  einer  Verfolgung  und  zu  solchen,  welche  sich 
der  Verfolgung  von  Christen  schuldig  gemacht  hatten.  Da 
steht  ihm  vot*  der  Seele  der  heidnische  Fanatismus,  dem  die 
grössten  Säulen  der  Christenheit  zum  Opfer  gefallenf  sind, 
es  stehen  ihm  vor  der  Seele  alle  die  Bilder  atis  dem  a.  T., 
wo  die  Gerechten  durch  den  triXog  der  Ungerechten  zu  lei- 
den hatten,  wo  diejenigen,  die  Gott  nicht  fürchteten  und  den 
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grossartigen  und  herrlichen  Dienst  des  Höchsten  nicht  hatten, 
die  Heiden,  einen  Daniel  in  die  Löwengrube,  einen  Ananias, 
Asarjah  und  Michael  in  den  Feuerofen  warfen.  So  verdient 
denn  dieverahschciienswerlhe  und  mit  jeglicher  Art  von  Schlech- 
tigkeit angefüllte  Heidenwolt  ebenso  den  Untergang  und  reift 
ihm  ebenso  entgegen ,  wie  Sodom  und  Jericho  c.  11.  f.  — 
Aber  auf  der  andern  Seite  gibt  es  doch  auch  bei  den  Heiden 
eine  Offenbarung  Gottes.  Nicht  nur  thut  ihnen  der  Vater 
und  Schöpfer  der  ganzen  Welt  „seinen  langmüthigen  Willen** 
durch  die  Natur  kund  c.  19.  f.,  indem  der  Himmel,  Tag  und 
Nacht,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  die  Erde,  die  Unterwelt  und 
das  Meer,  die  Jahreszeiten,  Winde,  Quellen,  Thiere  in  Frieden 
und  Eintracht  seinen  Befehlen  gehorchen,  nicht  nur  kommt 
ihnen  die  über  Alles  sich  erstreckende  ivegyeaia  des  grossen 
Weltbaumeisters  und  Allherrschers  zu  Gute  (welche  freilich 
die  Christen  vTiegtxmgiaocüg  zu  erfahren  haben)  c.  20. ,  nicht 
nur  ist  die  Schöpfung  ein  Typus  der  Erlösung  und  die  con- 
tinuirliche  (fj  xarä  xuigbv  yivofxivrj)  avaaxaoig  von  Tag  und 
Nacht,  Saaraen  und  Frucht  ein  Vorbild  der  künftigen  (^  /uÄ- 
Xovaa  avaaTaatg) ,  nicht  nur  trägt  der  Verf.  durchaus  kein 
Bedenken,  das  Edle  in  der  Heidenwelt  anzuerkennen,  ja  seine 
christlichen  Leser  zur  Nachmung  heidnischer  Vorbilder  aufzu- 
muntern —  sogar  die  heidnischen  Religionen  selbst  bergen 
vereinzelte  und  zerstreute  Elemente  göttlicher  Offenbarung  in 
ihrem  Schoosse.  Um  Nichts  von  dem  Gebrauch  zu  sagen, 
welchen  CK  in  dem  verloren  gegangenen  Schlusstheile  ^des 
'Briefs  von  den  sibyllinischen  Orakeln  gemacht  haben  soll  — 
idenn  es  wäre  doch  ein  zu  kühnes  Verfahren,  (mit  Bunsen) 
auf  derlei  Notizen  hin  ein  sicheres  Argument  bauen  zu  wol- 
len — ,  so  verdient  doch  jedenfalls  die  merkwürdige  Stellung, 
welche  er  dem  Phönixmythus  in  der  Beweisführung  einräumt, 
in  nähere  Erwägung  gezogen  zu  werden.  Man  hat  ihm  die 
Benutzung  jener  Sago  häufig  zum  Vorwurf  gemacht,  oder  sie 
gar  80  abgeschmackt  gefunden,  dass  man  seine  Zuflucht  zu 
der  Annahme  einer  Interpolation  nehmen  zu  müssen  glaubte, 
ohne  zu  bedenken,  wie  allerdings  eine  christliche  Analogie 
in  dieser  Erzählung  enthalten  ist,  wie  selbst  der  stolze  Ta- 
eitus  und  Plinius  es  nicht  wagen,  sie  für  erdichtet  zu  hal- 
ten, und  wie  sie  bei  dem  Kirchenvater  Cyrill  von  Jerusalem, 
der  sie  von  Gl.  entlehnt,  in  noch  abenteuerlicherer  Gestalt 
wiederkehrt.  Eine  Anspielung  darauf  findet  sich  zuerst  bei 
Hesiod,  frgm.  50,  4.,  aber  von  entscheidender  Bedeutung 
für  ihre  Auffassung  sind  erst  die  Berichte  des  Herodot  und 
Tacitus.  In  Arabien,  so  erzählt  unser  Verf.,  existirt  ein  Vo- 
gel, Phönix  genannt,    von  welchem  es  jedoch  nur  ein  ein- 
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.  ziges  E](emplar  gibt;  er  lebt  500  Jahre  lang,  und  wann  er 
dem  Tode  nahe  ist,  bildet  er  sieh  aus  Weihrauch,  Myrrhen 
und  anderen  Gewürzen  einen  Sarg;  in  diesen  legt  er  sich 
und  stirbt;  aus  dem  verwesenden  Fleische  erzeugt  sich  ein 
Wurm,  welcher  nach  und  nach  zu  einem  jungen  Phl^nix  sich 
gestaltet,  der  nun  die  Ueberreste  des  alten  nach  Heliopolis  trägt, 
und  daselbst  auf  dem  Sonnenaltare  niederlegt.  Wesentlich 
verschieden  von  dieser  Gestalt  des  Mythus  ist  diejenige^  wel- 
che wir  bei  Herodot  11,  Td.  antrefTen  (der  Aegypten  um  das 
Jahr  450  bereiste).  Er  sagt  uns  nämlich  Nichts  von  der  Ent^ 
stehungsweise  des  jungen  Phönix,  welcher  beim  Tode  des 
alten  schon  herangewachsen,  also  ohne  Zweifel  auf  natttrli- 
che  Weise  erzeugt  ist,  da  auch  davon  noch  Nichts  berichtet 
wird ,  dass  dieser  Vogel  fiovoyev^g  sei.  Das  Wunderbare  be* 
steht  bei  der  herodotischen  Form  der  Sage  lediglich  in  dem 
hohen  Alter,  welches  der  alte  Phönix  erreicht  und  in  der 
Stärke  und  Klugheit  des  jungen  Phönix,  der  den  nar^Q  nach 
vielfachen  Versuchen  mit  grosser  Anstrengung  nach  Heliopo^ 
lis  trägt.  Hier  findet  sich  also  unmittelbar  noch  kein  An- 
haltspunkt für  die  Lehre  von  der  Auferstehung.  Ueberdiess 
schenkt  Herodot  der  Sache  keinen  Glauben;  er  sagt  naiv: 
„ich  für  meine  Person  sah  ihn  nicht,  ausser  in  einem  Bilde; 
er  macht  ja  seinen  Besuch  auch  selten  genug,  nämlich,  wie 
die  Leute  von  Heliopolis  sagen,  alle  500  Jahre;  (und  nach- 
dem er  sein  Aeusseres  beschrieben  j  föhrt  er  fort :)  dieser 
nun  soll  folgende  Anstalten  machen  (fi'tjxavaad'tti)^  was  idi 
wenigstens  nicht  glaube  u.  s.  f.^  In  seiner  ursprOnglidMi. 
Gestalt'  kam  dem  Mythus  höchstens  eine  Beziehung  aur  Idee 
der  Unsterblichkeit  zu,  so  auch  bei  Hes.  frgm.  50,  4.:  die 
Krähe  lebt  9  Menschengeschlechter  lang,  der  Hirseh  4mal  so 
lang  als  die  Krähe ,  der  Habe  3mal  so  lang  als  der  Hirsch, 
aber  der  Phönix  9mal  so  lang  als  die  Baben;  wir  schön 
gelockten  Nymphen  jedoch  lOmal  so  lang  als  die  PhOnixe. 
Hier  wird  eine  Mehrheit  von  Phönixen  angenommen  und  ih- 
nen ein  noch  fabelhafteres  Alter  zugeschrieben ,  als  bei  He- 
rodot und  den  Späteren.  Zunächst  ist  dieser  Vogel  Cqps^f^ 
purpurroth)  offenbar  in  Beziehung  zur  SonnQ  (nach  Kreu- 
zer, Symbol,  u.  Myth.  —  zu  dem  alle  1461  Jahre  wiederkeh- 
renden grossen  Sonnenjahr)  zu  setzen.  Wie  die  Sonne  sich 
durch  die  Morgenröthe  ankündigt,  ehe  sie  ihren  glänienden 
Lauf  beginnt,  so  erscheint  auch  der  Phönix  mit  goldenen 
und  röthlichen  Schwingen,  nicht  vne  andere  Vögel  nahe  an 
der  Erde,  sondern  der  Sonne  gleich  hoch  in  der  Luft,  wie 
der  Adler,  der  auch  der  Grösse  nach  noch  am  ehesten  mit 
ihm  verglichen  werden  kann.    Frisch  und  jung,  wie  die  Sonne 


Der  erste  Brief  des  Ckiu.  Rom.  III.  453 

von  Osten  berkomnU,  steigt  auch  der  junge  Phönix  am  dst- 
lichen  Horizont  auf^  und  macht  denselben  Weg,  wie  sein 
Vater,  indem  er  in  dem  Sonnentempel  der  SiTnnenstadt  des- 
sen Gebeine  begräbt«  Eine  ganz  andere  Bedeutung  gewinnt 
die  Sache  bei  Tac.  Ann.  6,  28.  Das  der  Sonne  heilige  Thier 
ist  unter  dem  Consulat  des  Paulus  Fabius  und  L.  Vitellius 
(34  n.  Chr.  G.)  aufs  Neue  in  Aegypten  erschienen  und  gab 
den  gelehrtesten  Aegyptern  und  Griechen  Stoflf  zur  Betrach- 
tung. Das  Factum,  dass  ein  Phönix  gerade  zu  dieser  Zeit 
erschien,  ist  so  gewiss,  dass  es  nicht  einmal  durch  die  sonst 
gemachte  Bemerkung,  dass  das  Thier  nur  alle  500  Jahre  kom- 
me, umgestossen  werden  konnte,  ungeachtet  seit  der  Regie- 
rung des  Plolemäus  111.  .Euergetes  (f  221  v.  Gh.) ,  wo  es 
zum  letzten  Mal  sich  z'eigte,  bis  zum  Regierungsantritt  des 
Tiberius  (14  n.  Ch.)  nicht  einmal  250  Jahre,  die  Hälfte  der 
regelmässigen  Zahl,  verflossen  waren.  Diejenigen,  welche  im 
kritischen  Zweifel  noch  am  Weitesten  gingen,  behaupteten, 
es  sei  ein  falscher  Phönix;  ein  Phönix  war  es  in  jedem  Falle. 
Das  Merkwürdigste  aber  ist  das,  dass  der  Phönix  in  der  Sage 
seither  einen  ganz  andern  Gharacter  erhalten  hatte,  indem 
jetzt  die  Erzeugung  des  jungen  Phönix  den  Mittelpunkt  des 
Wundei*s  bildet.  Die  Darstellung  ist  hier  im  Allgemeinen  die- 
selbe, wie  bei  GL;  doch  ist  der  junge  Phönix  bei  Tac.  noch 
nicht  in  gleichem  Sinne  identisch  mit  dem  alten,  da  dieser 
ßchriftsteller  ausdrücklich  berichtet,  dass  der  alte  noch  vor 
•.feinem  Tode  nido  vim  genitalem  adfundere,  ex  qua  foetum  oriri, 
«miueh  Gl.  aber  der  axdifj^  entsteht  arjnof^ivtjg  rijg  aagxbg^  und 
*  .iwar  ix  rijg  hfiaiog  rov  jneXevTfjxojog]  ^dov  avatQeq)6fie^ 
yog«  Der  Glaube  an  diesen  Mythus  war  zu  einer  solchen 
Macht  geworden,  dass  Tac,  es  nicht  wagt,  ihn  zu  verwerfen, 
sondern  einen  zu  Grunde  liegenden  factischen  Kern  {de  qui- 
bus  eongrunnl)  von  der  sagenhaften  Umhüllung  unterscheidet. 
in  dieser  neuen  Form  ist  die  Idee  der  Auferstehung  der  tie- 
ferc  Sinn  des  Mythus,  und  es  dürfte  wohl  nicht  zu  gewagt 
seyn,  an  einen  Zusammenhang,  mit  der  eben  um  diese  Zeit 
(auf  ein  paar  Jahre  vorwärts  kommt  es  hier  nicht  an)  erfol- 
genden Auferstehung  Christi  zu  denken,  indem  das  Wort  von 
der  ävaaramg  in  vexgwv  auch  nach  Aegypten  drang  und  sich 
dort  mit  den  alten  mythologischen  Gebilden  vermischte.  Die 
andere  Variation,  wornach  der  Sohn  aus  der  Asche  des  sich 
selbst  verbrennenden  Phönix  ersteht,  ist  sicher  nicht  die  ur- 
q>rilngliche,  sondern  eine  spätere,  abgeleitete  Form  und  erin- 
nert mehr  an  die  Vorstellungen  der  Römer  und  Griechen, 
welche  ihre  Todten  verbrannten,  als  der  Aegypter,  welche  sie 
I^ruben;  sie  kann  uns  daher  auch  hier  nicht  weiter  beruh-' 
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ren.  Jedenfalls  zeigt  jene  ganze  Erscheinung,  wie  tief  die 
Bedürfnisse  gegründet  waren,  welchen  das  Cliristenthum  Ab- 
hülfe leisten  sollte,  indem  sich  auch  die  heidnischen  Religio- 
nen an  der  Lösung  solcher  Fragen  versuchten.  Ein  gewis- 
ser Unsterblichkeitsglaube  war  der  ägyptischen  Religion  eigen 
Her.  2,  123. ,  aber  jetzt  gerade  war  ein  neuer  Funke  darein 
geworfen  worden;  in  einer  schlimmen  Gegenwart  sah  sich 
der  hülfsbedurftige  Geist  vergebens  nach  einem  festen  Halt 
um  und  grilf  daher  begierig  nach  Allem,  was  ihm  ein  ver- 
jüngtes Leben  nach  dem  Tode  zu  verbürgen  schien.  Glich 
nicht  die  damalige  Zeit  selbst  jenem  sterbenden  Phönix,  der 
sich  sein  eigen  Grab  gräbt?,  erhob  sich  nicht  auf  ihrer  Grab- 
stätte ein  neuer,  lebenskräftiger  Phönix,  das  christliche  Zeit- 
alter? und  hat  es  nun  nicht  einen  tiefen  Sinn,  wenn  der 
Kirchenvater  den  Griechen,  deren  Blick  sich  über  das  Dies- 
seits nicht  zu  erheben  vermochte ,  religiöse  Wahrheiten  ande- 
rer Völker  vorführt,  zum  Beweis,  dass  überhaupt  das  mensch- 
liche Herz  wesentlich  auf  den  Auferstehungsglauben  des  Chri- 
stenthums  angelegt  sei? 

5)   Das  Verhältniss  zwischen  Christenthum  und 
alttestamentlicher  Religion. 

Das  a.  T.  ist  göttlich  inspirirt  und  insofern  auch  für  den 
Christen  bindend,  so  weit  Gott  niclit  durch  neue  Offenbarun- 
gen die  alten  abrogirt  hat.  Es  ist  der  h.  Geist,  durch  wel- 
chen die  Diener  der  göttlichen  Gnade  reden  (c.  8.)»  ja  (nach 
c.  16.)  redet  er  selbst  im  53.  Gap,  Jes.,  die  Schrift  heisst  . 
kurzweg  t6  y^yQaix^dvov ,  f}  yQu(p^  ^  %d  ygacpHOVj  oder  aud^ff 
leQal  yQa(paly  rä  Xoyia  (oder  ot  Xoyoi)  %ov  d-tov^  at  aXi/^^lifelE 
Qr;a£iQ  nveifiarog  ayiov^  und  es  wird  gerühmt,  dass  die  Vor- 
schriften und  Verordnungen  Gottes  ihnen  vordem  in's  Herz 
geschrieben  gewesen  seien.  Die  Gitationsformeln  sind  -fast 
dieselben,  wie  im  Hebräerbrief:  yiyganxat  (freilich  auch  bei 
Anführung  apokryphischer  Stellen  c.  46.  vgl.  Sir.  6,  34.),  91;- 
alv  0  ayiog  Xoyog,  'kiyn  tä  nvav/Äa  tö  ayiov  ^  oder  auch  blos 
T^lyti  (sc.  Th  nv€Vfia)j  qnjatv  {sc.  %b  tiv.)^  und  im  22.  Cap. 
ausführlicher:  xal  yaQ  avzog  (^Xgiaibg)  Jia  tov  nvtvfiaTog 
Tov  aylov  oircog  (Ps.  33.)  nQogxuTiHTai  r^fudig.  Da  nun  so 
das  a.  T.  auch  für  den  Christen  normative  Bedeutung  hat, 
und  doch  der  Unterschied  von  dem  n.  Test,  nicht  verkannt 
werden  kann ,  so  ist  die  Frage ,  wie  sich  hier  eine  Aqsglei- 
chung  vollziehen  lässt.  Das  Mittel,  welches  der  Verf.  zu  die- 
sem Zwecke  in  Anwendung  bringt,  besteht  in  der  typischen 
Schriftauslegung.  Das  a.  T.  ist  Typus  des  neuen,  folglich 
dieses  in  jenem  schon  enthalten.  So  ist  Lots  Weib  eine  uj?- 
fitlioaig  allen  Geschlechtern,    und  die  Geschichte  der  Bahab 
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e\i\ojiQO(prjTiia  auf  Christum.  Indem  das  einmal  Gescheiiene 
bereits  die  ßilder  des  Zukünftigen  in  sicli  darstellt,  wird  es 
Typus  ewig  bedeutsamer  Thatsachen ,  welche  Gott  dadurch 
vor  Aller  Augen  zum  Voraus  kund  tiiut  (nQodtjXov  nout)  *). 
Bezeichnend  für  die  Auffassung  der  Schrift  durch  unseren 
Verf.  sind  ferner  die  Stellen:  c.  31.,  wo  sich  Isaak,  weil  er 
die  Zukunft  voraussah,  freudig  und  mit  Giaubenszuversicht 
zum  Opfer  hingibt;  —  c.  32.,  wo  der  Erzvater  Jacob  in 
einer  Weise  dargestellt  wird,  die  weit  über  den  VYortsina 
der  heiligen  Schrift  hinausgeht,  und  cap.  43.,  wo  die  Ge- 
schichte von  dem  grünenden  Stabe  Aarons  nicht,  wie  Num. 
17.,  als  unmittelbare  Veranstaltung  Gottes,  sondern  des  Mo- 
ses erscheint,  der  schon  zum  Voraus  das  Endresultat  wusste, 
gerade^  wie  die  Apostel  durch  Christum  vorauswussten ,  dass 
über  die  iniGxon}j  Streit  entstehen  werde.  Ob  CK  bei  sol- 
chen Gi'weiterungen  der  alttestamentlichen  Berichte  einer  Tra- 
dition folgte,  .mag  dahin  gestellt  bleiben.  Jedenfalls  dienen 
sie  zur  Verherrlichung  gewisser  Persönlichkeiten  des  a.  T. 
(wie  Enoch,  ]\oab,  Abraham,  Isaak,  Jakob,  Moses,  David)**), 
welche  dadurch  aus  ihrer  engeren  Umgrenzung  heraustreten 
und  auch  für  die  späte  christliche  Nachwelt  Bedeutung  ge- 
winnen-. Dies  führt  uns  auf  das  andere  Moment  hin.  Ist 
der  neue  Bund  im  alten  enthalten,  so  steht  ebep  damit  der 
alte  Bund  in  einem  ganz  anderen  Lichte  da;  er  deutet  über 
sich  hinaus  auf  den  neuen  hin,  wie  dieser  auf  jenen  zurück- 
weist. Der  objective  Massslab  zur  Bourlheilung  des  ewig 
Reibenden  und  Vergänglichen  im  a.  T.  ist  die  Verkündigung 
Sfr^lQiristi  und  der  Apostel  c.  42.,  subjectiverseits  aber  ist  es 
'  'Aufgabe  der  christlichen  Gnosis ,  nach  jener  objectiven  Norru 
im  einzelnen  Falle  die  Unterscheidung  zu  vollziehen  c.  40. 
Das  n.  T.  ist  demnach  ebenso  etwas  absolut  Neues,  als  es 
uralt  ist.  Die  apostolischen  Einrichtungen  werden  zwar  im 
a.  T.  geweissagt  c.  42.,  aber  sie  hängen  nicht  von  ihm  ab; 
die  normative  Dignität  der  Apostel  beruht  allein  auf  dem  ih- 
nen durch  Christus,  den  Gesandten  Gottes,  kundgethaneu 
göttlichen  Willen  und  der  Plerophorie  des  h.  Geistes.  „Die 
Apostel  wurden  für  uns  mit  dem  Evangelium  betraut  von  Sei- 
ten des  Herrn  Jesu  Christi,  Christus  von  Seiten  Gottes.  Chri- 
stus wurde  also  von  Gott,  die  Apostel  von  Christus  ausge- 
sandt;   somit  geschah  beides  in   bester  Ordnung  nach   dem 

*)  In  der  ep.  Barn,  wird  diese  Auslegungsweise  zu  einem 
abgeschmackten  Spiel  mit  Allegorieen. 

**)  Vgl.  die  7  Säulen  der  pseudoci.  Homilien,  welchen  frei- 
lich noch  ein  ganz  anderer  Cliaracter  beigelegt  wird. 
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Willen  Gottes.  Mit  ihren  Aufträgen  beti*aut  (und  darin  be- 
stand  die  objective  Gültigkeit  ihres  Berufs),  durch  die  Auf- 
erstehung unseres  Herrn  in  volle  Gewissheit  versetzt,  und 
durch  das  Wort  Gottes  im  Glauben  bekräftigt,  gingen  sie, 
durch  den  h.  Geist  mit  innerer  Gewissheit  ausgestattet  (und 
darin  lag  ihre  subjective  Bestätigung),  hinaus,  die  frohe  Bot- 
schaft von  dem  Kommen  des  göttlichen  Beiches  verkündigend.^ 
Ihre  göttliche  Beglaubigung  ist  ihnen  allein  durch  Christus  ver- 
mittelt, sie  sind  iv  XQiaz^  maTevS-ivreg  nagä  d-eov. 

Basirt  so  die  Selbstständigkeit  des  neuen  Bundes  gegen- 
tlber  von  dem  alten  wesentlich  auf  der  Würde  Christi  und 
der  Apostel ,  so  handelt  es  sich  wieder  näher  um  die  Stellung 
des  Christen  zu  Christo  und  den  Aposteln,   also  um 

c)  das  Verhältniss  zwischen  dem  Christenthum 
der  apostolischen  und  nachapostolischen  Zeit. 

Auch  hier  macht  sich  neben  dem  Moment  der  Stabilität 
ein  Moment  der  Bewegung  geltend;  jenes  ist  der  in  Christo 
und  den  Aposteln  verschlossene ,  dieses  der  fortwährend  über 
die  Menschheit  ausströmende  Geist. 

ad)  So  lange  der  Herr  im  Fleische  lebte,  war  der  Geist 
noch  in  ihm  verschlossen,  der  an  sich  so  sehr  zu  seiner  We- 
senheit gehört,  dass  man  nicht  von  ihm  sagen  kann,  er  hat 
den  Geist,  sondern  er  ist  der  Geist  2 Cor«  3,  17.;  und  nach 
seiner  Auferstehung  kam  dieser  Geist  zunächst  und  in  speci- 
fischem  Sinne  auf  die  Apostel.  Darum  muss  sich  der  Blick 
des  Christen  stets  wieder  der  theils  mündlichen,  theils  schrift-,  , 
liehen  nagdSoag  zuwenden.  Auf  die  erstere  hauptsächlietiK 
stützt  sich  die  Gemeindeverfassung  und  speziell  die  Würde  Ütt.^. 
Presbyter  nach  der  Ausführung  der  Cap.  42  —  44.  Da  die 
Apostel  in  Folge  eirier  Weissagung  Christi  ihre  auf  die  Ver- 
fassung bezüglichen  Anordnungen  trafen,  so  basirt  das  Ge- 
meinde- und  Kirchenamt  in  letzter  Instanz  auf  Christus  selbst. 
Ob  nun  dem  Verf.  solche  vofufia  oder  naqayylkixaxa  Xqioxqv 
auch  in  schriftlicher  Aufzeichnung  vorlagen,  diess  ist  eine 
Frage,  deren  Beantwortung  von  der  Beurtheilung  folgender 
Stellen  abhängt:  1)  Im  13.  Cap.  wird  die  Aufforderung  zur 
Demuth  begründet  durch  die  Erinnerung  an  die  Xoyoi,  roti 
xvgiov  ^Ifjaov;  denn  also  sagte  er:  „Erbarmt  euch,  auf  dass 
euch  Erbarmen  widerfahre;  vergebt,  auf  dass  euch  vergeben 
werde;  wie  ihr  thut,  so  wird  man  euch  thun;  vrie  ihr  gebt, 
so  wird  euch  gegeben  werden;  wie  ihr  richtet,  so  werdet  ihr 
gerichtet  werden;  wie  ihr  Wohlthaten  erzeiget,  so  werdet  ihr 
Wohlthaten  erfahren;  mit  welchem  Maass  ihr  messet,  mit 
demselben  wird  euch  gemessen  werden."  Die  Vergleichung 
von  Luc.  6,  36  —  38.  Matth.  6,  12—15.   7,  2.  kann  ebenso 
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gut  zu  der  Annahme  fahren,  dass  Clem.  mehrere  Evange- 
lien kannte,  aus  welchen  er  die  Stellen  In  ähnlicher  Weise 
conibinirle,  wi&  er  es  häußg  beim  alten  Test,  thut  (c.  8. 
17.  23.  27.  34.  39.  53.  56.),  als  zu  der  Annahme,  dass 
er  eine  von  den  kanonischen  Evangelien  verschiedene  Samm- 
lung von  Aussprüchen  des  Herrn  vor  sich  hatte,  oder  dass 
er  sich  auf  eine  mündliche  Tradition  berief.  Indem  er  noch 
hinzusetzt  „wir  wollen  uns  hiedurch  stärken  zu  einem  sei- 
nen ayiOTiQtniat  Xoyoig  gehorsamen  Wandel  in  Demuth;  denn 
es  sagt  6  uyiog  X6yog:  auf  wen  sehe  ich,  als  auf  den  Sanft- 
müthigen  u.  s.  w.  ^  gibt  er  uns  zwar  zu  verstehen ,  dass  die 
Tioyoi  xvqIov  als  ayton^Bnetg  und  als  solche,  welche  Gehor- 
sam erheischen  und  vorzugsweise  ins  Gedächtniss  zurückzu- 
rufen sind,  bindende  Kraft  haben;  aber  wie  heilig  auch  der 
Inhalt  dessen  war,  was  der  Herr  redete,  so  ist  doch  die 
Form,  in  welcher  seine  Xoyoi  auf  die  Nachwelt  gekommen 
sind,  noch  lange  nicht  o  ayiog  Xoyog^  sei  es  nun,  dass  sie 
in  mündlicher  oder  schriftlicher  Ueberlieferung  bestand.  Das 
13.  Cap.  ist  also  zwar  ein  Beweis  für  die  hohe  Autorität, 
welche  den  Worten  des  Herrn  beigelegt  wurde,  nicht  aber 
für  das  Vorhandenseyn  neutest.'er  Schriften,  und  noch  weniger 
für  den  Glauben  an  die  Inspiration  derselben.  2)  Im  15.  Cap. 
wird  Jes.  29,  13.  citirt.  CJ.  hat  hier  nur  ovrog  b  Xaag  xoTg 
Xtlkialv  fXB  TifjLüLy  fj  di  xagdla  avx&v  no^QO)  untanv  an  ffiov 
vgl.  Mc.  7,  6.  'Matth.  15,  8.  Sollte  die  Erklärung  dieser  Ab- 
weichung von  der  LXX  nicht  in  einer  Reminiscenz  .aus  jenen 
Jbeiden  Evangelien  liegen?  3)  Im  23.  Cap.  scheinen  die  Wor- 
te „ihr  Thoren  vergleicht  euch  mit  einem  ßaume,  nehmt  den 
Weinstock;  zuerst  lässt  er  die  Blätter  fallen,  dann  entsteht 
Keim,  Laub,  Blüthe,  unreife  und  zuletzt  reife  Trauben;  ihr 
seht  dass  die  Frucht  des  Baumes  in  kurzer  Zeit  zur  Beife 
gelangt^  eine  freilich  nur  sehr  dunkle  Erinnerung  an  Matth- 
24,  32  und  v.  14.  zu  seyn,  welcher  letztere  Vers  den  unver- 
blümten Sinn  der  Bede  enthält.  4)  Bei  den  Worten  des  27. 
Cap.,  „wann  und  wie  er  will,  wird  er  Alles  thun"  (vgl.  Mt. 
24,  36.)  „und  Nichts  von  seinen  Verordnungen  wird  verge- 
hen **  (vgl.  Mt.  24 ,  35.)  ist  bemerkenswerth ,  dass  gerade 
diese  2  Aussprüche  sowohl  von  Matthäus  als  von  Cl.  heben 
einander  gestellt  sind.  5)  Nach  dem  42.  Cap.  gingen  die 
Apostel  aus  „mit  der  frohen  Botschaft,  dass  das  Beich  Got- 
tes im  Begriff  sei  zu  kommen  ^  vgl.  Mt.  3,  2.  4,  17.  Wich- 
tiger ist  6)  die  ausdrückliche  Beziehung  auf  die  Xöyoi  ^Itjaov 
%av  kvqIov  fjfiwv  c.  46.  Dort  heisst  es :  „  denn  er  sprach : 
wehe  jenem  Menschen;  es  wäre  ihm  gut,  wenn  er  nicht  ge- 
boren wäre,  als  dass  er  Einen  meiner  Auscrwählten  ärgeile; 
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besser  wäre  ihm  weuu  ihm  ein  Mühlslein  an  seineu  Hals 
gehängt  und  er  in  das  Meer  versenkt  würde,  als  dass  er  Ei- 
nen meiner  Geringen  ärgerte"  vgl.  Mt*  26,  24.  18,  6.  Luc, 
17,  2.  Mc.  9,  42.  Man  ist  hier  durchaus  nicht  darauf  an- 
gewiesen, unter  allen  Umständen  eine  mündliche  TradilioD 
für  die  Quelle  zu  halten,  aus  welcher  Gl.  geschöpft  habe,  da 
auch,  wie  oben  gezeigt  wurde,  bei  alttestamcntiichen  Citaten 
eine  derartige  Gombination  verschiedener  Stellen  häufig  im 
Briefe  vorkommt.  Die  einzelnen  Züge  treffen  doch  so  genau 
zu,  dass  die  Benutzung  einer  schriftlichen  Quelle  das  Wahr- 
scheinlichere zu  seyn  scheint;  er  konnte  eine  solche  gelesen 
haben  und  nun  frei  aus  dem  Gedächtnisse  citiren.  Noch 
kommen  1)  die  Worte  des  48.  Gap.  in  Betracht:  „Da  nun 
viele  Thüren  offen  stehen ,  so  ist  die  der  Gerechtigkeit  die  in 
Christo;  selig  Alle,  die  durch  sie  eingehen  u.  s.  w."  vgl.  ML 
7,  13.  f.  Aber  auch  alle  genannten  Stellen  zusammengenom- 
men beweisen  nichts  weiter,  als  dass  die  Worte  des  Herrn 
in  der  Gemeinde  fortlebten,  höchstens,  dass  es  Sammlungen 
derselben  gab,  indem  sich  alle  jene  Stellen  auf  solche  Xiyo$ 
Toü  HVQiov  beziehen.  Für  die  Abfassungszeit  der  kanonischen 
Evangelien  finden  sich  in  unserem  Briefe  keine  sicheren  An- 
haltspunkte. —  In  2ter  Instanz  handelt  es  sich  um  die  apo- 
stolische Ueberlieferung.  In  wiefern  dieselbe  als  mandlich  iu 
Betracht  kam,  ist  aus  den  oben  behandelten  Capiteln  42  fH 
zu  ersehen.  Aber  es  sind  auch  christliche,  durch  den  göttli- 
chen Geist  eingegebene  Denkmale  von  ihnen  erhalten.  Dies« 
wird  von  Paulus  ausdriicklich  bezeugt  c.  47.  ävakißtu  x^ 
IntoxoXfjv  Tov  fiaxaglov  IIuvXov  rov  anooTÖkov.  Tl 
n()WTov  v(.uv  Iv  agxfi  zov  tvayytkiov  iyQayjiv;  in  uXtj&iiitc 
nvtVfiuTixwg  InioTeiktv  vfiTv  u.  s.  w.  Hierin  liegt  zu- 
nächst für  den  1.  Corintherbrief  ein  unumstössliches  Zeug- 
uiss,  dann  aber  auch  für  die  immer  weiter  um  sieb  grei- 
fende Geneigtheit,  die  apostolischen  Schriften  als  theopneu- 
stischc  den  alttestamentlichen  allmählig  an  die  Seite  zu  stel«- 
len,  ohne  dass  jedoch  hier  schon  hinsichtlich  der  neutesla- 
mentlichen  Schriften  von  der  xuj  i'^oxi^v  so  zu  nennenden 
Inspirationslehre,  wie  sie  sich  später  entwickelte,  die  Rede 
wäre.  Diese  Stelle  ist  allerdings  das  einzige  ausdrückliche 
Gitat,  dagegen  finden  sich  häufige  Anwendungen  oeutesta- 
mentlicher  Schriften ,  welche  eine  Bekanntschaft  mit  densel- 
ben noth wendig  voraussetzen.  Bleiben  wir  vorerst  leim  !• 
Corintherbrief  stehen ,  so  haben  wir  schon  im  Bisherigen  die 
mannigfaltigste  Rückbeziehung  auf  die  in  demselben  geschil- 
derten Zustande  gefunden.  Doch  mag  der  Vollständigkeit  we- 
gen noch  hinzugefügt  werden,  dass  die  Vcrgleichung  der  Auf- 
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erstehuDg  mit  der  diuXvatg  und  avdaTaaig  des  Saatkorns  c. 
24.  eine  Anspielung  auf  1  Cor.  15 ,  20.  36. ,  das  Gebot ,  die 
äad^evetg  zu  schonen  c.  38.:  auf  1  Cor.  8,  9.  ff.,  und  das 
49.  Cap.  eine  otTenbare  Nachbildung  des  paulinischcn  Hym- 
nus auf  die  Liebe  1  Cor.  13.  enthält,  dass  ferner  im  37.  Cap., 
Vfo  der  menschliche  Körper  als  Vorbild  der  Ehe  dargestellt 
wird,  ICor.  12,  12  —  30.  benutzt  ist  (man  vergl.  nur  das 
w  nuvjeg  iialv  tnaQyoi  ovdi  y^ikiagxoi'  u.  s.  f.  mit  v.  17.  29»  f. 
und  navxa  avfinvH  mit  v.  25.)>  und  dass  endlich  im  34.  Cap. 
Jes.  64,  3.  f.  nicht  sowohl  nach  den  LXX ,  als  nach  1  Cor» 
2,  9.  citirt  ist.  An  2  Cor.  11,  23.  ff.  erinnert  die  Erwäh- 
nung der  7mahgen  Gefangenschaft,  der  Flucht  und  Steini- 
gung des  Paulus;  das  Citat  aus  Jes.  9,  23«  f.  im  13.  Cap. 
ist  nach  ICor.  1,  31.  2 Cor.  10,  17.  umgeändert;  die  Worte 
ff  das  Scepter  der  Majestät  Gottes ,  unser  Herr  J.  Chr. ,  kam 
nicht  in  prahlerischem  und  hochmüthigem  Prunke,  obwohl 
er  hätte  können ,  sondern  demüthig  ^  c.  16.  sind  zu  vgl.  mit 
2 Cor.  8,  9.  Phil.  2,  5.  IT.;  die  xaraXuXial,  xpt&VQiaiiiOt^  v«w- 
ngtafioly  ßdeXvxrij  v7iiQrjq)avia  c.  30.  und  der  ^ijXog^  i'gig, 
q^ovog  c.  3.  sind  eine  sachliche  Parallele  zu  2  Cor.  12,  20. 
vgl.  Rom.  1,  29.  f.;  der  Satz  „unser  Lob  sei  in  Gott  irnd 
nicht  aus  uns  selbst;  denn  die  sich  selbst  Lobenden  hasst 
Gott;  das  Zeugniss  unserer  guten  Handlungsweise  werde  uns 
¥on  Anderen  gegeben^  scheint  aus  Rom.  2,  29.  ICor  4,  5. 
2  Cor.  10,  17  f.  Prov.  27,  2.  zusammengesetzt  zu  seyn;  die 
Vergleichung  der  Chnsten  mit  Kriegern  c.  37.  findet  sich 
.^hon  2  Cor.  10,  3.  ff.  2  Tim.  2,  3.  f.,  und  die  Stelle  diu. 
*twTQV  honjQtl^o^e&a  ttjv  ufiwfiov  xal  Inegjdrrjv  oipiv  av- 
rov  c.  36.  deutet  unverkennbar  auf  2  Cor.  3,  16.  zurück.  — 
Anspielungen  auf  den  Römerbrief  finden  sich  ausser  den  oben- 
genannten noch  im  31.,  32.,  35.,  36.,  47.  u.  53.  Cap.  (vgl. 
Röra.  4,  l.ff.  9,  5.  1,  29—32.  1,  21.  2,  14.  3,  2.).  Es  kann 
demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Verf.  die  ge- 
nannten 3  Rriefe  kannte.  An  die  Apostelgesch.  (20,  35.)  er- 
innert das  iJJiov  äidovTtg  ?/  lu/ußdvovreg  c.  2.,  an  Col.  3,  14. 
der  Aufruf  rov  &tü(.iov  Ttjv  ayanfjg  jov  d-eov  rig  äivurai  6§^- 
yfjaaad-ai  u.  nachher  rijg  TeinottjTog  otvTijg  ovx  i'auv  i^fiyri» 
atg  c.  50.,  an  Eph.  4,  18.  der  Ausdruck  ioxoTw/tiivrj  dtdvoiu 
und  an  Eph.  4,  4.  fi.  die  Frage:  „haben  wir  nicht  Einen 
GoU,  und  Einen  Christus  und  Einen  Geist  der  Gnade,  der 
über  uns  ausgegossen  ist,  und  Eine  Berufung  in  Christo?^ 
c  46.  Vielleicht  ist  auch  zu  der  Einthcilung  der  Gcmeindo- 
be^roien  in  inlaxonoi  und  dtuxovoi  Phil.  1^  1.  zu  vergleichen, 
wie  IThess.  1,  5.  zu  den  Worten:  f^eru  nXrjQofOQiag  nvt^- 
fiajog  ayiov  i'i^ijk&ov  ivuYyiXt^ofiivoi  sc,  die  Apostel.     Siehe- 
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rer  ist  die  BekannUcliaft  des  Verf.  mit  den  Pastoralbriefen, 
und  die  Art  nnd  Weise,  wie  er  sie  benntzt,  um  so  merkwür- 
diger, als  er  es  mit  ganz  andern  Gegnern  zu  thun  hat.  Ci- 
täte  aus  diesen  Briefen  gibt  er  zwar  nicht,  aber  um  so  häu- 
figer wendet  er  sie  an.  Schon  die  Verfassungsverhältnisse 
sind  ganz  die  gleichen,  wie  dort;  ausserdem  aber  berühren 
sich  die  Gedanken  und  selbst  Worte  an  vielen  Stellen,  so 
die  Ausdrücke  naj^g  oder  ^^€oc  rwv  aidvwv  vergl.  1  Tim.  1, 
13.,  ajgaTeveod-ai  von  dem  Leban  der  Christen  vgl.  1,  18., 
iv  Tj]  nlaxH  afißXvonijaai  j  Iv  ityadjj  avvadi^eei  vnafx^iv  vgl. 
1,  19.,  die  Aufforderung,  vor  Allem  Gebet  c.  48.  und  Fürbitle 
56.  zu  Ihun  vgl.  2,  1.,  in  tiaißua  und  a^iv6xrig  zu  leben 
vgl.  2,  2.  und  zu  sehen,  %l  utakov  xal  ri  TtQnvhv  xai  ngogiitt^ 
%QV  ivwmov  70V  noirjaavxog  fjf^äg  vergl.  2,  3.,  die  Berufung 
auf  den  Einen  Gott  und  Christus  u.  s.  w.  vergl.  2,  5.  und 
auf  die  näai  xoXg  maniovoi  zu  Gute  kommende  Xirgwoig 
durch  das  Blut  des  Herrn  vgl«  2,  6.,  dann  wieder  die  Er- 
mahnung, reine  und  unbefleckte  Hände  zu  Gott  beim  Gebet 
emporzuheben  vgl.  2,  8.,  die  den  Weibern  c  1.  21.  gege^ 
benen  Vorschriften  vgl.  2,  9  — 15.,  die  Behauptung,  dass  die 
Apostel  vorausgewusst  haben  in  egtg  l'aTai  inl  jov  iwoftarog 
Tfjg  ^TKcrxoTi^^,.  welche  wenigstens  Analogie  hat  mit  3,  1.,  die 
von  den  Presbyter  =•  Bischöfen  ausgesagten  Prädieate  der  Be- 
rn uth  ,  Friedlichkeit,  Bescheidenheit,  des  Bezeugtsseyns  von 
Allen  und  des  xaXwg  noXiXkitqd^ai  vgl.  3,  2—4.  7.  und  5, 
17«,  die  Begründung  des  Gebots  sich  den  Aeifesten  zu  unte^ 
werfen  durch  die  Hinweisung  auf  ihr  Charisma  vgl.  4,  14«, 
die  nach  Ständen  und  Alterstufen  gegliederten  Ermahnungen 
Im  1.  und  21.  Cap.  vgl.  5,  1.  (f.,  der  Ausdruck  o  uvTtxdf 
fuvog  vgl.  5,  14. ,  der  Satz ,  dass  ^der  fleissige  Arbeiter  mit 
gutem  Gewissen  sein  Brot  in  Empfang  nehme  vergl.  5,  IS.« 
die  wiederholt  an  die  Gegner  gerichtete  Auffoderung  zu  öf* 
fenllichem  Sündenbekeuntniss ,  da  solche  Zucht  und  Vermah- 
nung  Gott  wohlgefalle  vgl.  5,  20.,  und  zu  allgemeiner  Liebe 
fit]  xaxä  nQogxXiang  vgl.  5,  21.,  die  Klage,  dass  der  Name 
des  HeiTn  um  ihretwillen  gelästert  werde  vgl.  6,  1.,  die  ruh- 
inende  Anerkenntniss  ihrer  vormaligen  Genügsamkeit  mit  dem 
^Reisegeld  Gottes^  vergl.  6,  8.  und  die  Warnung,  dass  der 
Reiche  auf  seinen  Reichthum  c.  13.  nicht  pochen,  sondern 
dem  Armen  helfen  solle  c.  38.  vgl.  6,  17.  f*  9.  Nicht  min- 
der deutlich  sind  die  Anspielungen  auf  den  2.  Timotheusbr., 
z.  B.  in  den  Ausdrücken  avaJ^wnvQifv  xijv  nlartv  vgl.  2  Tim. 
1,  6.,  xXrjoig  uyla  und  zwar  diä  dtktifiaxog  d'iov  iv  Xpart^ 
*Ifjaov^  indem  wir  nicht  durch  uns  oder  unsere  Werke-  gerecht- 
fertigt werden  vgl.  1,  9.,  iXkoyiuoi  upi^ig  oder  auoh  iitwu^ 
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gÄUGfiivoi  livdQtg  vgl.  2,  2.,  uvdXvatg  IWv  den  Tod  vgl.  4,  6.^ 
und  dem  Satze,  dass  Gott  moTog  ist  in  seinen  Verheissungen, 
indem  bei  ihm  Nichts  unmöglich  ist,  als  das  Lügen  vgl.  % 
13.  Tit.  1 ,  2.  Man  vgl.  fei  ner  mit  Tit.  1,  5.  die  ob.  S.  53 
angeführte  Stelle  rovg  ovv  xaTuaiu&ivrotg  u.  s.  w.,  mit  2,  8. 
die  Aufforderung,  sich  bei  Andern  ein  gutes  Zeugniss  zu  er- 
werben (c.  30.),  mit  2,  14.  das  c.  12.  gebrauchte  Wort  Xt- 
TQünaig  und  die  Stelle :  6  ixXt%d(.uvog  f}fiug  rfi'  avTov  {^Jvioov 
Xgiaxov)  elg  Xaov  negiovatov^  mit  3,  1.  die  Redensart  i'zoi^ 
fxoi  itg  näv  igyov  ayud^iv,  mit  3,  5.  die  Wendung  oif  di  f(>-» 
ywvj  wv  xuTUQyuau^e&a  iv  baioTtjTi  xuQdtag  und  mit  3,  6. 
die  Worte  des  2*  Gap. :  nXriQtig  nviv^axog  ayiov  ixxvatg  inl 
navxag  iyltftjo.  Es  sind  zwar  nicht  immer  Wort-  sondern 
nur  Gedankenparallelen,  die  hier  angefahrt  sind;  aber  wo 
auch  nur  der  Gedankeninhalt  eines  Schreibens  eine  so  durch- 
gängige Beziehung  zu  dem  eines  andern  hat,  und  wäre  es 
auch,  was  hier  übrigens  nicht  der  Fall  ist,  lediglich  bei  Ge- 
genständen allgemeiner  Natur,  da  kann  diess,  namentlich  wenn 
sich  ausserdem  noch  wörtliche  Parallelen  finden,  nicht  mehr 
auf  Rechnung  des  Zufalls  geschrieben  werden.  £xistirten  aber 
die  Pastoralbriefe  schon  vor  dem  Schlüsse  des  1.  Jahrb.,  so 
hat  man  mit  grössern  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  wenn  man 
ihre  Aechtheit  verwirft,  als  wenn  man  sie  annimmt,  sei  es 
nun,  dass  sie  vor  —  oder  (in  einer  2.  Gefangenschaft  des  Apo- 
stels) nach  —  dem  Jahre  64  geschrieben  sind,  lieber  letzte- 
ren Punkt  wird  sich  weder  aus  der  Angabe  des  Verf.,  dass 
jPaulus  7  mal  Fesseln  getragen  habe ,  noch  aus  den  nächst- 
folgenden Worten  des  5.  Gap.  ein  sicheres  Resultat  ziehen 
lassen.  Es  heisst  dort:  xiy^^vg  ytv6(.uvog  tv  t«  %fj  avurolfj 
xal  iv  Tjj  ivau  to  yevvatov  rijg  nlantag  airov  xXtog  tXaße 
SiMaioat;yfjv  äida^ag  hXov  rov  xoafiov*  xal  inl  rh  rigfiu 
Ttig  dvaewg  iXd-wv  xal  fnaQTvgtjaag  inl  rmv  ^yovfiivwv 
ovTwg  anrjXXayri  %ov  x6ü(.iov  xal  dg  rhv  ayiov  ronov  ino^ 
Qivd-fj  inofiovijg  yevofievog  (.liyiaxog  vnoygaftfiog.  Das  Ad- 
verbium  ovxtag  muss  als  solches  offenbar  die  Umstände  an- 
zeigen, unter  denen  der  Tod  Pauli  erfolgte;  hiezu  passt  nun 
das  iixaioavvtjv  iiSal^ag  nicht,  und  da  überdiess  die  Rede 
ihren  Fluss  verliert,  sobald  man  hinter  ^yovfiivcav  ein  grös- 
seres Unterscheidungszeichen  setzt,  so  wird  am  natürlichsten 
angenommen,  dass  mit  xal  inl  ri  u.  s.  w.  ein  zweiter  dem 
ersten  coordinirter  Satz  beginnt,  und  die  Periode  so  lautet: 
als  Herold  im  Morgen-  und  Abendlande  erlangte  er  den  ho- 
ben Rühm  seines  Glaubens,  indem  er  die  ganze  Welt  Gerech- 
tigkeit lehrte,  und  nachdem  er  an  das  Ziel  des  Sonnenunter- 
^Dges  gekommen  war,    und  vor  den  Häupt^n  des  Staates 
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gezeugt  halle,  wurde  er  so  von  der  Well  erlöst  und  wanderte 
an  den  Ort  der  Heiligkeit,  das  grOsste  Vorbild  der  Geduld. 
Beziehen  sich  demzufolge  die  Parlicipien  iXd^äv  und  fiaQTv- 
Q'^öag  wie  das  ovxwg  auf  die  Umstände,  unter  denen  sein 
Tod  erfolgte,  so  muss  er  eben  an  dem  t/^)^«  t^c  ivamq 
gestorben  seyn,  wobei  dann  der  schöne  Doppelsinn  erhallen 
bleibt,  dass  an  der  meto,  wo  die  Sonne  sieb  dem  Untergange 
zuwendet,  auch  sein  Gestirn  sich  neigte,  welches  im  Osten 
aufgegangen  seinen  Lauf  vom  Morgenland  durch's  Abendland 
in  unaulhallsamem  Zuge  zurückgelegt  hatte;  vgl.  Ign.  ad  Rom. 
c.  2.  m\i  ad  Eph,  12.  —  Noch  evidenter  freilich,  als  die  Be- 
nutzung der  Pastoralbriefe,  ist  die  des  Hebräerbriefs.  Da  sie 
allgemein  zugestanden  wird  und  sich  in  einer  bedeutenden 
Anzahl  von  Parallelslellen  durch  den  ganzen  Brief  hindurch- 
zieht, so  mag  es  genügen,  ihrer  hiemit  Erwähnung  gethan 
zu  haben.  Mit  den  beiden  Petribriefen  hat  unser  Schreiben 
die  Grussformel  am  Eingänge  gemein,  mit  1  Petri  1,  11.  den 
Gedanken  einer  weissagenden  Thäligkeit  Ghristi  schon  im  a. 
T.  (c.  22.),  mit  1  Petri  1,  15.  die  Ermahnung  als  Erbtheil 
des  Heiligen  auch  heilig  zu  leben  c.  30.,  mit  1,  19.  den 
Ausdruck  uTfÄU  tov  Xqigxov  tI^iov.  Mit  2,  9.  ist  zti  vgl  c 
36.  „durch  Christus  sprosst  unser  verfinsterjer  Sinn  empor 
dg  To  &avf,iaaTbv  avTOv  (pwg^ ;  der  Spruch :  iyänri  xaXvn^ 
%H  nTitj&og  afiaQuwv  ist  wörtlich  aus  1  Petri  4,  9.  genoro- 
men,  der  Ausdruck  noifiviov  tov  XgiaTo9  wahrscheinlich  ans 
1  Petri  5,  2.  und  die  Aufforderung  inoTdyrjTe  roTg  ngBoßv- 
TiQoig  ist  gleichlautend  mit  5,  5.;  an  5,  6.  erinnern  dit 
Worte  „lasst  uns  ihn  fürchten  —  denn  wohin  kann  Einer 
von  uns  fliehen  äno  t^c  ^Qaxaiag  yughg  avjov  "  c.  28.  und 
„die  Vollendeten  werden  offenbar  werden  iv  rfj  imaxonfj  Ttj; 
ßuadeiag  tov  Xqiüxov^  c.  50.;  auch  kann  erwähnt  werden, 
dass  Gl.  2  alttestamentliche  Citate  mit  1  Petri  3,  10  —  1'2. 
5,  5.  gemein  hat.  Was  von  Noe  und  Lot  gesagt  ist,  scheint 
an  1  Petri  3,  20.  H,  2,  5  —  7.  angeknüpft  zu  seyn  und  die 
S.  37  aus  Gap.  23.  angeführten  Worte  an  2  Petri  3,  3.  f. 
Jac.  5,  8.,  der  Beiname  o  (ptkogiiW  Abraham  kann  an  Hebr. 
11,  8.  Jac.  2,  23.,  die  Behauptung,  Abraham  sei  gereciit 
worden  dixatoavvi]v  ycul  aXtjd^etuv  diä  niar^tog  7rofi/(r«g,  an 
Jac.  2,  21.  und  die  Schilderung  des  Aufslandes  als  iitayiA^, 
noXifiog  u.  s.  w.  c.  3.  und  c.  45.  an  Jac.  2,  11.  4,  1.  ff. 
5,  6.  erinnern.  Aus  dem  Bisherigen  lässt  sich  also  mit  Si- 
cherheit auf  eine  Bekanntschaft  des  Verf.  mit  den  Briefen  an 
die  Rom.,  Cor.,  Tim.,  Tit.  und  die  Hebr.  schliessen;  dass  er 
die  beiden  Briefe  Petri  u.  den  Brief  Jacobi  kannte ,  ist  wahi^ 
scheinlich;   nur  geringe  Beweiskraft  aber  haben  die  seltnen 


Der  erste  Brief  ihs   Cleni.  Koni.   III.  463 

Paraflelen  mit  d<»n  Briefen  an  die  Epli.,  Pliil.,  Col.,  (l)Thcss., 
mit  der  Apostelgesch.  und   etwa  dem  E\.  und  !•  Br.  Joli. 

hb)  Neben  dem  conservaliven  Moment  kommt  dem  nvtv^ 
ftu  Xqiotov  auch  ein  Moment  der  Bewegung  zu»  Der  Geist, 
der  den  Propheten,  der  Christo  und  den  Apoöteln  innewohn- 
te, der  der  wahre  Autor  der  h.  Schrift  ist,  ergiesst  sich  noch 
fortwährend  in  vollem  Strome  über  die  Gläubigen  und  schüt- 
tet die  Fülle  der  Ciiarismen  über  sie  aus  c.  2.*)  46.,  unter 
welche  auch  die  Gnosis  gehört.  Immerhin  bleibt  es  der 
Glaube,  durch  welchen  wir  gerechtfertigt  werden  c.  32.,  aber 
Liebe  und  Erkenntniss  müssen  seine  Früchte  seyn.  Zur  t«- 
XtiOTTiq  gehört,  wie  auf  practischer  Seite  die  aydnr]**)^  so 
auf  theoretischer  die  yvwatg  (c.  1.  „denn  wer,  der  bei  euch 
weilte,  pries  nicht  selig  rijv  rtlilav  —  yvwaivl^).  Der  Tod 
ist  für  sie  keine  Schranke.  Wie  die  Liebe  ewig  währet,  so 
erreicht  auch  die  Erkenntniss  ihren  Voliendungspunkt  erst  \m 
Jenseits  und  unsere  diesseitige  Gnosis  ist  nur  ein  Vorschmack, 
ein  ytiaaad-ai  rijg  ad-avärov  yvwat(og  c.  36  vgl.  Job.  17,  3. 
1  Job.  3,  2.  Als  ein  charismatisches  Geschenk  des  in  alle 
Wahrheit  leitenden  göttlichen  Geistes  heisst  sie  ^  d^tia  yvC^ 
atg  c.  40.,  Alle  werden  aufgefordert,  einen  Blick  in  ihre  Tiefe 
zu  thun,  und  ob  Jemand  im  Stande  ist,  yvwatv  il^einiTv,  Mw^t 
nicht  Ton  Amt  und  Rang,  sondern  von  der  göttlichen  Gnade 
ab.  Noch  wurden  also  nicht  die  Bischöfe  als  die  ausschliess- 
lichen Träger  des  christlichen  Geistes  angesehen,  noch  kam 
es  nicht  ihnen  zu,  über  Lehre  und  Verlassung  der  Kirche 
endgültige  Entscheidung  zu  treffen,  sondern  das  freie  Wehen 
des  göttlichen  Pneuma  vgl.  Job.  3,  8.  wurde  noch  verspürt 
und  darum  geglaubt. 

B.   .Materielle    Fragen. 

a)  Die  Heilsquelle. 

So  wenig  bei  unserem  Verfasser  von  dem  eigentlich  so 
zu  nennenden  Trinitätsdogma  die  Rede  seyn  kann,  so  schlies- 
S60  sich  doch  seine  Aussprüche  von  Ghristo  und  dem  heiligen 
Geist  an  die  prägnantesten  Stellen  der  heil.  Schrift  an.  Den- 
noch ist,  wo  von  Gott  ohne  Beisatz  gesprochen  wird,  immer 
die  später  so  genannte  erste  Person  der  Dreieinig- 
keit  verstanden.  Er  ist  der  Vater,  wegen  seines  Verhält- 
nisses nicht  zu  Christo,  sondern  zu  der  gesammten  Creatur 
c.  19.  und  den  Seinigen  insbesondere  c.  23.  Er  ist  all- 
mflchtiger,   ewiger  und  allgegenwärtiger  Herr  der 


*)   Wo  das  Imperf.   iyhtxo  zu  beachten  ist. 
♦♦)   Vgl.  c.  49.  50.  53.  (wfitydXrjg  u.  s.  w.). 
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ganzen  Welt  und  zeigt  sich  als  solchen  nicht  nur  durch  di^ 
Schöpfung  und  Erhaltung  *),  sondern  auch  durch  die 
Erlösung**).  Durch  das  Wort  seiner  Hoheit  Üat  er  das 
Ali  gegründet,  und  durch  ein  Wort  kann  er  es  zerstören  c 
27. ,  er  ist  Herrscher  der  Geister  und  Herr  alles  Fleisches 
c.  58.,  ist  überall  nahe  c.  21.,  sein  Hauch  ist  in  uns,  und 
wenn  er  will,  nimmt  er  ihn  weg,  er  ist  allenthalben,  ist  in 
Allem  und  umfasst  Alles,  ist  o  ra  nävra  i(AniQii}^(av^  Indem 
er  sich  jedoch  selbst  in  seiner  Allmacht  eine  Schranke  gesetzt 
hat  —  denn  Nichts  ist  bei  Gott  unmöglich  als  die  Lfige  (das 
Princip  alles  Bösen)  c.  27.  —  ist  er  der  Heilige  c  34., 
der  Treue  in  seinen  Verheissungen  und  Gerechte  in  sei- 
nen Gerichten  c.  27.,  der  Wahre  und  Wahrhaftige,  o 
akrid^ivoQ  Hoi  fjiovog  &tbg  c.  43.  vergl.  Joh.  17,  3. ;  in  der 
Natur  wie  im  Heilswerke  zeigt  sich  seine  Weisheit,  seine 
fityaXonQentjg  xal  Ivöo'iog  ßovXfjotg.  Nichts  ist  seiner  /^ovil^ 
verborgen,  er  hört  und  sieht  Alles,  ist  6  navnnonTfjg 
^eog,  Cl.  rühmt  (nach  Art  der  Mystiker)  die  Barmher- 
zigkeit und  Süssigkeit  (yXvxvTtjg)  unseres  Schöpfers, 
er  ist  uoQyrjTog  gegen  alle  seine  Creatur,  und  seine  Friedens- 
geschenke und  Wohltbaten  sind  glänzend  und  ttberschwäng- 
lich.  Diese  Prädicate  der  Güte  und  Barmherzigkeit  treten  be- 
sonders in  den  Vordergrund ;  sie  haben  ihren  tieferen  Grund 
in  seiner  Liebe.  Die  Liebe  ist  es,  die  uns  mit  ib^  ?e^ 
bindet,  in  Liebe  hat  er  uns  angenommen;  die  äyunf]  d:tov 
ist  nicht  nur  die  Liebe  z  u  Gott,  sondern  auch  die  Liebe,  die 
von  Golt  stammt  und  zu  Gott  führt,  denn  sie  gilt  viel  hä 
ihm  c.  21.,  und  ohne  sie  ist  ihm  Nichts  wohlgefällig  c  49.; 
nur,  wen  Gott  dessen  würdigt,  ist  fähig  in  derselben  erfun- 
den zu  werden,  und  so  sind  auch  die  Züchtigungen  nur  ein 
Beweis  seiner  Güte  (als  des  uya&og)  und  Liebe  c.  56.  Alle 
diese  Eigenschaften  werden  zusammengefasst  in  den  Doxok)- 
gieen  c.  20.  32.  38.  43.  45.  50.  58.  f.;  die  Gesinnung  aber, 


"*)  ^0  noi^aag  fifiäg,  o  iwndtfjgj  b  itmu  %wv  anianw^ 
o  naztjQ  ^al  xuar^g  %ov  avftnavrog  xocr^ov,  &  f^fyag  ififiunf^ 
yhg  xal  dtanojijg  %wv  anavTWv^  o  öfjfttovQybg  Koänartlf  %m 
ufdvüiv  b  navuyiog,  &€bg  twv  aldvwv,  b  vxfftaxog  v.  t.  w. 
Auch  wird  von  der  fuyaXHOjrig  jijg  nQOVolag  tov  dion&xmf  ge- 
redet. 

**)  Er  heisst  c.  1.  navTOKQitWQ  d-ibg,  weil  er  GbmU  ui 
Frieden,  wie  er  will,  spenden,  c.  2.  weil  er  Sonde  vergebea  kaw* 
sein  ßovXfjfia^  dass  wir  Busse  thun,  ist  navTOXQaro^ix!^  &  8*» 
und  er  hat  als  navToxQdiiOQ  c.  32.  Alle  Ton  Ewigkeit  dvidt  4ei 
Glauben  gerechtfertigt. 
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welche  durch  die  Betrachtung  derselben  in  uns  hervorgeru- 
fen werden  soll,  und  zu  welcher  CJeui.  seine  Leser  an  so 
vielen  Stellen  ermahnt,  ist  tiefe  Ehrfurcht  vor  Gott,  q>6ßog 
^tov  c.  21.  f. 

Der  wichtigste  Punkt  in  der  Lehre  des  Verfassers  ist  die 
Christologie.  Galt  Gl.  so  sehr  als  Repräsentant  des  Ju- 
denchristenthnms,  dass  man  später  keinen  passenderen  Na- 
men an  die  Spitze  der  entschiedensten  ebjonitischen  Producte 
zu  steilen  wusste,  als  gerade  den  seinigen,  so  ist  man  nur 
um  so  gespannter,  zu  erfahren,  was  er  von  der  Person  Ghri- 
Sil  für  eine  Ansicht  gehabt,  ob  er  ihn  etwa  für  einen  ^piXog 
uvd-Qwnog  gehalten,  der  bei  der  Taufe  mit  dem  göttlichen 
Pneuma  ausgerttstet  wurde,  oder  aber,  ob  er  ihm  wesent- 
lich göttliche  Würde  beigelegt  habe.  Fand  Letzteres  statt,  so 
ersehen  wir  daraus,  dass  nicht  nur  die  Christel^ überhaupt, 
sondern  auch  die  Judenchristen  der  damahgen  Zeit  sich  im 
Unterschied  von  der  Härese  der  Ebjonitcn  zu  einer  höheren 
Aüttcbt  von  Ghristo  bekannten,  und  zwar,  wie  sich  zeigen 
wird,  zu  keiner  andern,  als  zu  der  im  n.  T.  selbst  darge- 
legten. —  l)Von  der  Person  Ghristi.  Was  ihre  mensch- 
liche Seite  betrifft,  so  verdient  in  dieser  Beziehung  besonders 
der  Schluss  des  49.  Cap.  beachtet  zu  werden:  „wegen  sei- 
ner Liebe  zu  uns  gab  J.  Ghr.,  unser  Herr,  nach  dem  Willen 
Gottes  sein  Blut  iür  uns  und  sein  Fleisch  für  unser  Fleisch 
und  seine  Seele  für  unsere  Seele.^  alf^a,  aäg^  und  "ifwx^ 
erscheinen  hier  als  die  die  menschliche  Persönlichkeit  über- 
haupt constiluirenden  Theile ,  so  dass  ^pv/rj  auch  das  höhere 
Lebensprincip,  den  vovg  in  sich  befasst  vergl.  Job.  10,  17.; 
dass  ihr  nicht  der  Leib ,  sondern  Blut  und  Fleisch  gegenüber 
gestellt  wird,  hat  seinen  Grund  wohl  in  einer  vielleicht  un- 
bewussten  Erinnerung  an  das  Abendmahl.  Der  diesen  Wor- 
ten zu  Grunde  liegende  Gedanke  besteht  in  dem  Kanon,  wel- 
chen die  Kirchenlehrer  gegen  Apollinaris  aufstellten:  was  von 
dem  Herrn  nicht  angenommen  ist,  ist  auch  nicht  geheilt.  Im 
32.  Cap.  ist  das  Wort  auQ<^  anders,  nämlich  als  Bezeichnung 
der  ganzen  menschlichen  Persönlichkeit  Christi  gebraucht,  in- 
dem er  ib  xara  auQxa  von  Jacob  abstammte.  Was  seine 
höhere  Würde  anbelangt,  so  ist  er  das  axTJnrgov  rijg  ^eyaXoH 
cvrrjg  tov  S-tov  c.  16.,  das  als  solches  in  Herrlichkeit  hätte 
kommen  können ,  aber  nichts  desto  weniger  demüthig  auf 
Erden  erschien  (so  dass  hienach  ein  Stand  freigewählter  Er- 
niedrigung von  dem  Stande  seiner  Herrlichkeit  zu  unterschei- 
den ist).  Er  ist  also  das  Organ,  durch  welches  sich  Gott 
offenbart  und  welches  so  ewig  ist,  als  Gottes  fthyaXwaivri 
selbst.  Doch  ist  das  Scepter  in  der  Hand  dessen,  der  es 
ZeUichr.  f.  ItUh.  Theo!.  1854.  ///.  30 
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hält,  nur  ein  willenloses  Werkzeug,  das  an  seinem  Wesen 
nicht  participirt.  Weiter  führen  schon  die  Worte  „durch  ihn 
sehen  wir  wie  in  einem  Spiegel  {IvonTQiCofAf&a)  sein  makel- 
loses und  hocherhahenes  Angesicht^*  c  36.  Dieses  Bild  ist 
noch  deutlicher  im  Folgenden  ausgedrückt:  S^  äv  Anaiö- 
yaafia  rijg  fiiyaXwffvvfj  g  avrov  (vgU  Hehr.  1,  3.  f.) 
ToaovTM  fXilC,(i}V  iajiv  ayyl'kiav^  iato  dia(pog(üTiQOv  ovo^a 
9c&xXfjQov6fifjxev  ^  woran  sich  die  Stellen  Ps.  103,  4.  2,  7.  f» 
109,  1.  vgl.  Hehr.  1,  7.  5.  13.  anschliessen ,  in  welchen  die 
Gottessohnschart  Christi  und  sein  Sitzen  zur  Rechten  Gottes 
ausgesprochen  ist.  In  der  Gottessohnschalt  liegt  zwar  die 
Wesensgleichheit,  aber  nicht  die  Wesenseinheit.  Beides  ist 
in  dem  Woile  anavyaafxa  rijg  fieyaXtoavvrjg  enthalten;  anavy* 
ist  sowohl  der  Strahl,  als  das  durch  die  Strahlen  bewirkte 
Abbild,  d^  Abglanz,  welcher  die  Strahlen  des  Urbilds,  die 
er  foilwährend  in  sich  aufnimmt,  demselben  ebenso  wieder 
zusendet.  Diese  Vergleichung  ist  wohl  die  reinste,  die  auf- 
gefunden werden  kann,  da  eine  Inferiorität  des  Abbildes^or 
dann  statt  findet,  wenn  zwischen  Urbild  und  Abbild  ein  stö- 
rendes Medium  tritt,  also  an  sich  nicht  nothwendig  ist.  Die 
Subsistenz  des  Sohnes,  welche  im  Ilebräerhrief  durch  den 
Ausdruck  xagaxTfjQ  jijg  vnoaxaoiwg  angedeutet  ist,  liegt  schon 
in  dem  Worte  v\hg  und  ai^fiegov  yiy^rvr^xa  at  und  auch ,  nur 
nicht  so  deutlich,  in  der  Vergleichung  mit  dem  Abglanze  ei- 
nes Urbilds.  So  kann  GL  die  trinitarische  Formel  gebran- 
chen  „haben  wir  nicht  Einen  Gott  u.  s.  w.^^  c.  46.  s.  oben 
S.  459.  Die  Doxologieen  c.  20«  50.  beziehen  sich  auf  ^f^g 
vergl.  c.  43.  38.  32.  20. ,  nicht  auf  Christus.  Wie  er  d»s 
bleibende  Organ  ist,  durch  welches  die  Herrlichkeit  und  Ma- 
jestät Gottes  auf  die  gesammte  Schöpfung  aus  strömt ,  so  ist 
er  es  auch,  durch  welchen  aus  der  Creatur  Gott  seine  Heir- 
lichkeit  und  Majestät  wieder  zuströmt,  er  vermittelt  die  E^ 
bebung  der  Creatur  zu  Gott,  wie  die  Descendenz  Gottes  zur 
Creatur,  er  ist  der  Brennpunkt,  von  welchem  die  Strahlen 
nach  jeder  dieser  beiden  Richtungen  hin  ausgeben,  „durch  lim 
sei  ihm  Herrlichkeit,  Ehre,  Kraft  und  Majestät,  ewiger  Thron  ton 
den  Aeonen  bis  zu  den  Aeonen  der  Aeonen^^  c.  59.  2)  Von 
dem  Werk  Christi.  Er  ist  ein  Prophet,  ein  Leh- 
rer der  Sanftmuth  und  Milde,  dessen  prophetische  Thätigkeit 
sich  nicht  erst  seit  seiner  Geburt  c.  44.,  sondern  schon  iri 
a.  T.  kund  gab,  „denn  er  selbst  ruft  uns  durch  den  heiligen 
Geist  also  zu:  kommt  Kinder  hört  mich  an,  Gottesfurcht  will 
ich  euch  lehren^  c.  22.  vgl.  Ps.  33,  11.  ff.  Seine  Vorschrif- 
ten und  Verordnungen  mQssen  befolgt  werden  c.  2.,  denn 
seine  Worte  sind  iyionqintTg  c.  13.    Er  war  nicht  nur  LeJi- 
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rer  c.  13. ,  sondern  auch  Vorbild  c.  16.  Nachdem  in  letz-^ 
terer  Stelle  das  ganze  53*  €ap.  des  Jes.  angeführt  ist,  wird 
mit  den  Worten  geschlossen:  ,,Ihr  sehet,  meine  Lieben,  wel- 
ches das  uns  gegebene  Vorbild  ist;  denn  wenn  der  Herr 
80  demüthig  war,  was  wollen  wir  thun,  die  durch  ihn  unter 
sein  Gnadenjoch  gekommen  sind?^^  Schon  die  unmittelbare 
Anreihung  von  Ps.  22,  7  —  9.  an  Jes.  53.  beweist,  dass  Cl. 
auch  bei  letzterem  Citate  nicht  sowohl  durch  den  Gedanken 
des  stellvertretenden  Leidens,  als  vielmehr  den  des  Lei- 
dens überhaupt  geleitet  wurde.  Unzweideutig  ergibt  sich 
diess  nun  aus  der  eben  angeführten  Nutzanwendung.  Chri- 
stus zeigt  sich  an  jenen  Stellen  als  vnoygafifAog  der  Demuth, 
und  so  sollen  wir  nun  auch  demüthig  seyn,  indem  wir  sein 
Beispiel  nachahmen;  denn  er  ist  der  xvQwg^  seinem  Wesen 
nach  hoch  über  uns  erhaben,  ist  unser  xi;(>io^,  unter  des- 
sen Gnadenjoch  wir  uns  befinden,  und  ist  derjenige,  durch 
welchen  wir  unter  dieses  Joch  der  Gnade  gekommen  sind, 
der  uns  also  selbst  erworben  hat,  wofür  ^ir  ihm  zu  Dank, 
d.  h.  zur  Nachahmung  seines  Beispieles  verpflichtet  sind. 
Hienach  ist  seines  Leidens  nur  insofern  als  eines  stellvertre- 
tenden gedacht,  als  wir  dadurch  zu  dankbarer  Nachahmung 
seines  Beispiels  (d.  h.  in  diesem  Zuhammenhange  zur  De- 
muth)  ermuntert  werden  sollen*  Dass  diese  Vorbildlichkeit 
des  Erlösers  das  Motiv  ist,  durch  welches  Cl.  seine  Leser 
zur  Tanuvo(fQoavv7i  antreiben  will  —  darüber  benimmt  uns 
das  17.  Cap.  den  letzten  Zweifel,  welches  mit  den  Worten 
anfängt:  fiifirjral  ytvM^ud-a  xaxiiviov  u.  s.  w.;  durch  dieses 
xal  wird  ja  Christus  in  die  augenscheinlichste  Parallele  mit 
Elias,  Elisa  u.  s.  w.  gestellt,  deren  Nachahmer  wir  werden 
sollen;  er  ist  also,  wie  jene,  nur  um  seiner  Vorbildlichkeit 
willen  angeführt.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die 
Anwendung  jener  Stelle  aus  Jesaias  in  gar  keinem  VerhSlt- 
niss  zur  Tiefe  des  alttestamentlichen  Textes  steht,  doch  ist 
die  wörtliche  Citation  des  ganzen  Capitels  ein  Bdeg  für  die 
Wichtigkeit,  welche  der  Verf.  dem  Inhalte  desselben  beimisst. 
Ceber  diese  prophetische  Bedeutung  des  Leidens  Christi 
scheint  uns  auch  der  Ausdruck  „  seine  Leiden  standen  euch 
Yor  Augen'^  (c.  2.)  nicht  hinauszuführen,  indessen  erhält  der- 
selbe sein  Licht  erst  durch  c.  7.  „lasst  uns  schauen  auf  da^ 
Blut  Christi,  zu  sehen,  wie  theuer  Gott  sein  Blut  ist,  wel- 
ches um  unseres  Heils  willen  vergossen  der  ganzen  Welt  die 
Gnade  der  Busse  gebracht  hat.  ^  Hier  wird  deutlich  die  ver- 
söhnende Thätigkeit  Christi  und  zwar  durch  stellvertretende 
Genugthuang  gelehrt.  Das  Blut  Christi  ist  rtfitov  vor  Gott, 
es  bat  ,m  seinen  Augen  den  Werth,    den  Unser  Gehorsam, 
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oder,  da  wir  nicht  gehorsam  waren,  das  an  unserem  Un- 
gehorsam zu  vollziehende  Strafgericht  gehabt  h^tte,  durch 
weiches  die  verletzte  dixaioavvfj  Gottes  wieder  in  ihrem  Rechte 
dargestellt  worden  wäre ;  nun  aber  ist  das  Blut  Christi  theucr 
vor  Gott  und  somit  jetzt  der  ganzen  Welt  der  Weg  durch 
Busse  zum  Heil  geöffnet ;  wir  stehen  unter  einem  Fluche  und 
sind  dem  Gerichte  verfallen,  aber  durch  das  Blut  des  Herrn 
dieses  Bannes  und  damit  auch  der  Strafe  ledig  geworden; 
durch  sein  Blut  flndet  eine  Xvr^watg  für  Alle  statt,  welche 
an  ihn  glauben  und  auf  Gott  hoffen  (c.  12.),  es  ist  nicht  nur 
uns  zu  gute  c.  7«,  sondern  auch  statt  des  unsngen  ver- 
gossen {yniQ  Tjfjiutv  c.  49. /Sn.  c.  21.)*  Aber  die  hoheprie- 
sterliche Wirksamkeit  Christi  beschränkt  sich  nicht  auf 
seine  einmalige  Selbstdarbringung,  vielmehr  intereedirt  er 
immer  aufs  Neue  wieder  für  uns  beim  Vater  (vgl.  den  He- 
bräerbrleOf  er  ist  o  &QxuQtvg  %&v  7iQogq)OQwv  ^/ucSy,  6  ngo^ 
craTTjg  xal  ßotjd-bg  jrg  ua^tviiag  rif.ifav  c.  36.  vgl.  c.  58.: 
'  ^Gott  gebe  jeder  Seele,  die  ihn  anruft,  Glauben,  Furcht,  Frie- 
den, Geduld,  Langmuth,  Enthaltsamkeit,  Keuschheit  u.  Zucht 
durch  unsern  Hohepriester  und  Beistand  (ngoarArfjg  =  pa- 
tronus)  J.  Christus.  ^  Er  trägt  die  Gebete  der  Seinigen  zu 
Gottes  Thron  hinauf  und  bringt  ihnen  Segen  in  Fülle  Yon 
Gottes  Thron  herab;  denn  er  ist  zum  Dritten  auch  ein  Kö- 
nig, der  die  Göttlichkeit  seiner  Sendung  duixh  seine  Aufe^ 
stehung  bestätigte  c.  42.  und  jetzt  ajs  die  anagxtj  rijg  afa- 
crdafiag  hoch  über  die  Engel  erhaben  zur  Rechten  Gottes 
thront  c.  36.  und  die  ihm  zum  Erbtheil  gegebene  Heerde  re- 
giert Er  ist  es,  durch  welchen  Gott  foitwährend  den  Seini- 
gen  die  inneren  Gaben  des  Geistes  schenkt,  der  ihnen  Gnade 
und  Frieden  vermittelt  c.  1.  59.,  der  ihnen  den  Blick  in  die 
Höhe  des  Himmels  erschliesst  (indem  sie  durch  ihn  gerecht 
gemacht  jetzt  getrost  gen  Himmel  sehen  können),  der  aber 
auch  innerlich  das  Auge  ihres  Herzens  öffnet  (vgL  die  um 
mysiiea)^  und  unsern  unverständigen  und  verGnaterten  Sioa 
zu  der  Tageshelle  seines  wunderbaren  Lichtes  emportri^. 
Darum  ist  der  Glaube  h  Xq^ot^  niang;  Christus  ist  das 
Element,  in  welchem  er  sich  bewegt,  nicht  nur  der  Gegen- 
stand ,  auf  den  er  gerichtet  ist.  (So  redet  Cl.  auch  von  einer 
naidtla  iv  Xqiotw  ^  einer  Zucht,  welche  den  Menschen  la 
ihm  hinzieht  und  bei  welcher  der  Mensch  durch  ihn  selbst 
gezogen  wird,  welcher  sich  daher  auch  sowohl  Erwachsene 
als  Kinder  hinzugeben  haben),  Christus  ist  mit  Einein  Worte 
der  ßaoiXivg  c.  37.,  der  an  der  Spitze  seines  Heeres  siebt, 
der  immer  neue  Streiter  unter  sein  Banner  ruft  (die  xXijin; 
ist  iv  XQiüT(o\  und  seine  kämpfende  Kirche  nach  innen  und 
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aussen  beschirmt;  er  ist  so  eng  mit  ihr  verbunden,  als  das 
Haupt  mit  dem  Leibe,  und  den  geordneten  Zustand  der  Kir- 
che trüben  heisst  die  GUeder  Christi  zertheiien  und  zerreis- 
sen.  Seine  ßaoiktla  erstreckt  sich  jedoch  nicht  allein  tlber 
die  Kirche ,  sondern  ist  identisch  mit  der  schrankenlosen  /?a- 
eiktia  To^  d^ioi}^  deren  Einzug  auf  Erden  zugleich  mit  der 
Wiederkunft  des  Herrn  erfolgt*).  Einst,  wenn  die  Frucht 
des  Baumes  reif  ist,  wird  er  kommen  und  Erndte  halten, 
„schnell  wird  kommen  und  nicht  verziehen  und  plötzlich 
erscheinen  der  Herr  in  seinem  Teippel  (der  Kirche)  und  der 
Heilige ,  welchen  ihr  erwartet.  **  Dann  werden  alle  seine 
Feinde  zu  seinen  Füssen  gelegt  werden  (c.  36.)  und  eben 
damit  die  volle  Herrlichkeit ,  das  ganze  Pleroma  seines  Machts- 
und Gnadenreiches  als  signum  gloriae  in  die  Erscheinung  her- 
austreten,   um  sich  offen  vor  Aller  Augen  zu  entfalten. 

DasB  Gl.  den  heiligen  Geist  als  Hypostase  fasst,  geht 
aus  den  Prädicaten  hervor,  die  er  ihm  zuschreibt.  Er  wird 
nicht  nur  ausgegossen  c.  2.  und  von  Gott  den  Menschen  ge- 
schenkt c.  18»,  sondern  tritt  auch  activ  auf,  wirkt  in  den 
Aposteln  die  Plerophorie  zu  ihrem  Beruf,  redet  und  handelt 
(die  heil.  Schriften  sind  die  äXtjd^eTg  g^aetg  nvev^arog  «y.) 
und  bildet  so  das  3.  Glied  in  der  trinitarischen  Kette  c.  46. 
^  ov^l  i'va  d^ihv  l'xoiiuv ,  xal  i'va  Xqiütov  ;  Ttal  ^iv  nvtvfia 
vijg  ;ifa(>iTOf  tJ  ix/vß-iy  i^  ^fioig  xal  f,iia  xXijaig  iv  Xgtar^'f 
Man  könnte  einwenden ,  das  dabeistehende  xai  f4id  xX.  ^i^  X' 
zeige  an,  dass  dem  nvt^^ia  so  wenig,  als  der  xkrioig  hypo- 
statische Subsistenz  zukomme,  aber  der  Ausdruck  „Geist  der 
Gnade  ^  genügt  für  sich  allein  zum  Erweis  des  Gegentheils» 
Er  heisst  nämlich  offenbar  so,  weil  durch  ihn  dem  Menschen 
die  Gnade  vermittelt  wird,  welche  sich  in  einer  Menge  von 
Wirkungen  (niarig^  ffißog^  tfgi^vi]^  vno^iovfi  u.  s.  w.)  und 
besonderen  Gnadengaben  explicirt.  Soll  also  der  sachliche 
Grund  letztgenannter  Wirkungen  angegeben  werden,  so  ist 
eben  x«^<c  das  zusammenfassende  Wort  dafür;  was  hätte 
nun  daneben  die  Nennung  des  Pneuma  noch  für  einen  Sinn, 
wenn  ihm  nicht  als  dem  die  x^Q^^  wirkenden  und  als  x^Q^^' 
sich  oiTenbarenden  seibstständige  Subsistenz  zukäme?  Er  ist 
also  keine  blosse  Kraft,  sondern  Hypostase  und  wirkte  als 
solche  in  den  Propheten  c.  8, ,  den  Aposteln  c.  47.  und  der 
christliehen  Gemeinde  c.  2.  46. 


*)  Die  ßaaiXeia  rov  &tov  c.  42.  wird .  von  den  Aposteln 
■och  erwartet ,  sie  ist  also  g]  ei  ebbedeutend  mit  der  ßaaikila  ro« 
XQUfXOv  c.  50.,  bei  deren  Einkehr  (imaxonii)  die  Vollendeten 
erst  SU  ihrer  vollen  qtav^QCOOtg  kommen« 
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5)  Die  Heilsverwirklicbung. 
aä)  In  den  Einzelnen.  Der  natürliche  Zustand  des 
Menschen  ist  der  der  Schwäche  und  Sündhaftigkeit.  Selbst 
Abraham  und  Mqses  bekennen  diess  in  den  demüthigsten  Aus- 
drücken, der  gerechte  Hiob  klagt  sich  selbst  an  mit  d«n  Wor- 
ten :  keiner  ist  rein  von  Schmutz  und  wenn  er  auch  nur  ei- 
nen Tag  lang  lebte,  und  David,  der  Mann  nach  dem  Herzen 
Gottes,  der  mit  ewigem  Erbarmen  Gesalbte,  legt  im  51.  Ps. 
ein  bussfertiges  Geständniss  seiner  Schuld  ab.  Kein  Sterb- 
licher ist  vor  Gott  rein,  jfioch  makellos  in  seinen  Werken; 
sind  es  ja  doch  die  Engetl  und  der  Himmel  nicht,  geschweige 
die  Bewohner  thünerner  Hütten.  Die  Versetzung  des  Menschen 
aus  diem  Zustande  solchen  Elends  in  den  des  Heils  erfordert 
eine  doppelseitige  Betrachtungsweise,  indem  auf  der  einen 
Seite  die  Gnade,  auf  der  andern  die  Freiheit,  auf  der  einen 
die  göttliche,  auf  der  andern  die  menschliche  Thätigkeit  ihr 
Recht  verlangt«  Es  muss  zugegeben  werden,  dass  die  mensch- 
liche Freiheit  von  ^en  Vätern  in  einer  Weise  betont  ward,  wel- 
che in  späterer  Zeit,  nachdem  man  den  betreffenden  Dogmen 
mit  dialectischer  Schärfe  ihr  bestimmtes  Gebiet  abgegränzt 
hatte,  ohne  allen  Zweifel  den  Ketzernamen  des  Pelagianismus 
s^ugezogen  hätte;  aber  so  arglos  und  frei  sich  auch  unser  Vf. 
auf  diesem  Gebiete  bewegt,  so  verdient  er  doch  diesen  Vor- 
wurf keineswegs,  denn  gerade  je  mehr  er  auf  Ausübung  gu- 
ter Werke  drang,  um  so  fester,  kräftiger,  lebendiger  war  sein 
Glaube«  1)  Die  göttliche  Seite  {xXijaigj  ayiaafjihg ,  it- 
xalcoaig,  Ixxvaig  nviVf.iaTog  aylov).  Es  ist  Eine,  an  Alle  er- 
gehende Berufung  in  Christo  nach  dem  Willen  Gottes,  durch 
welche  er  den  Menschen  sein  Heil  anbietet  und  indem  er  ih- 
nen zeigt,  wie  sie  es  ergreifen  können,  zugleich  die  Richt- 
schnur an  die  Hand  gibt,  nach  welcher  sie  zu  wandeln  ha- 
ben (jov  cdxX«^  xai  üifxvov  Ttjg  aylag  nktiak^ag  xaviva). 
Die  xXijaig  geht  also  aus  von  dem  Willen  Gottes,  das  Medium, 
durch  welches  sie  erfolgt,  ist,  wie  schon  in  der  Etymologie 
liegt ^  das  Wort,  ihr  Inhalt  Christus  (denn  nur  in  Christo 
dürfen  wir  Gott  nahen)  und  ihr  Endzweck  die  Aufnahme  in 
das  Erbtheil  des  Heiligen  (aylov  f^eglg).  Wer  in  dieses 
Reich  aufgenommen  werden  will,  muss  zuvor  durch  das  Bad 
der  Wiedergeburt  geweiht  und  geheiligt  seyn ;  es  ist  also  nä- 
her eine  Berufung  zur  Weihe,  daher  sie  im  2.  Gap.  gera- 
dezu ayla  xXijaig  heisst,  und  diese  Weihe  ist  eben  der  Act 
der  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  Geweihten,  wesshalb 
alle  Mitglieder  der  Gemeinde  fjyiaaft^vot  genannt  werden ;  sie 
ist  demnach  verschieden  von  dem,  was  gewöhnlich  unter  dem 
Terminus  sanclificaiio  verstanden  wird,  ist  nicht  der  Act,  durch 
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welchen  sich  der  heil.  Geist  dem  Herzen  innerlich  erschliesst, 
sondern  der  Act,  durch  welchen  Gott  dem  Menschen  das  Sie- 
gel der  Angehörigkeit  zu  seinem  Reiche  aufdrückt,  somit  nur 
die  äussere  Seite  der  Rechtfertigung.  Indem  der  Mensch 
als  ein  zum  Erbtheil  der  Fleitigen  gehörender  dargestellt  wird, 
darf  er  nicht  seiner  Unheiligkeit  ttherlassen  werden ,  sondern 
empfängt,  obwohl  er  erst  allmählig  innerlich  geheiligt  werden 
muss,  dennoch  schon  zum  Voraus  das  Siegel  der  Heiligkeit, 
so  dass  er  nun  wirklich  vor  Gott  als  heilig  und  (auf  sein 
ethisches  Verhältniss  zum  Gesetz  angewendet)  als  gerecht  da- 
steht. Diese  Rechtfertigung  ist  reiner  Act  des  allmächtigen 
Gottes,  des  navroxQdTwg  ^eog.  Insofern  nun  die  heiligende 
Gnade  dem  Menschen  nicht  äusserlich  bleibt,  sondern  zugleich 
in  ihm  das  Princip  eines  neuen  Lebens  erzeugt,  um  sofort 
in  immer  umfassenderer  Weise  von  seinem  Inneren  Besitz  zu 
ergreifen,  müssen  diese  Acte  der  declarativen  und  reellen  Be- 
sitznahme von  dem  Herzen  des  Menschen  als  zwar  begrifHich 
auseinanderzuhallende  aber  zeitlich  zusammenfallende  gedacht 
werden.  Die  Gnade  lässt  es  nicht  bei  jener  äusseren  Signa- 
tur bewenden,  sondern  bietet  sich  zugleich  dem  Herzen  des 
Menschen  an;  dann  aber,  wenn  sie  von  diesem  nicht  zurück- 
gestossen  wird,  muss  sie  dasselbe  erst  in  einem  stetig  fort- 
schreitenden Heiligungsprozesse  allmählig  durchdringen.  Die 
Folgerung :  ayiov  oiv  f^tglg  vnaQyovxtg  noirjawfdtv  rä  jov 
ayiaofjiov  navxa  ist  nur  dann  berechtigt,  wenn  der  Mensch 
durch  den  ayiäofxog  nicht  nur  als  ayiog  declarirt,  sondern 
zugleich  wirklich  mit  der  Kraft,  heilig  zu  leben,  ausgerüstet 
wird.  Daran  schliesst  sich  die  k;ixvaignvBV(jia%og  uyiov 
an,  die  substantielle  Einkehr  des  heil.  Geistes  in  dem  Gläu- 
bigen, die  auch  nicht  als  einmaliger,  sondern  als  immer  wie- 
derkehrender Act  zu  denken  ist  inXrjgtjg  nvivfiarog  ay.  ix- 
Xvoig  inl  nuvrag  lylvtxo).  Ungeachtet  auch  i\eY  äyiaaixhg 
durch  den  beil.  Geist  gewirkt  ist,  ist  doch  die  Geistesaus- 
giessung  selbst  etwas  viel  intensiveres  ;  der  Mensch  erhält 
dadurch  eine  Fülle  von  Gnadengaben  und  jene  Plerophorie, 
welche  seinen  Handinngen  das  Siegel  der  göttlichen  Beglau- 
bigung aufdrückt  c*  42.  Die  donatio  sp,  sancli  führt  uns  zu 
einem  andern  in  unserem  Briefe  enthaltenen  Gedanken.  Wenn 
es  nämlich  im  36.  Gap.  heisst  „  durch  ihn  (J^  Chr.)  blicken 
wir  in  die  Höhen  der  Himmel,  durch  ihn  schauen  wir  sein 
((Gottes)  reines  und  hocherhabenes  Angesicht  wie  in  einem 
Spiegel,  durch  ihn  sind  die  Augen  unseres  Herzens  geöffnet, 
durch  ihn  sprosst  unser  unverständiger  und  verfinsterter  Sinn 
'lu  seinem  wunderbaren  Lichte  auf,  durch  ihn,  so  wollte  es 
4er  Herr,  sollten  wir  von  der  unsterblichen  Erkennluiss  ko- 
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sten^  —  so  sind  wir  offenbar  nicht  berechtigt,  hierin  nur 
eine  schwülstige  Umschreibung  der  Ui^sächlichkeit  Christi  an 
unserer  Belcehrung  und  Heiligung  überhaupt  zu  suchen,  viel- 
mehr streift  der  Verf.  an  die  Idee  der  unmittelbaren  inha- 
hitatio  Christi  in  den  Gläubigen  an.  Indem  sich  Chiistus  mit 
seiner  ganzen  Wesenhaftigkeit  in  das  Herz  des  Menschen  ein- 
senkt, ist  er  die  Trieb-  und  Lebenskraft,  welche  den  verfin- 
sterten Sinn  (wie  eine  junge  Pflanze,  die  das  Erdreich  noch 
nicht  durchbrochen  hat)  hervorsprossen  macht  zu  seinem 
wunderbaren  Lichte,  den  Schleier,  von  dem  sein  Inneres 
noch  umfangen  ist,  zerreisst,  und  so  das  Auge  seines  Her- 
zens Öffnet,  dass  es  in  den  Himmel,  in  das  Angesicht  Gottes 
zu  schauen  vermag.  Aber  auch  Gott  selbst  (der  sogenannten 
1.  Person  der  Dreieinigkeit)  wird  eine  regenerirende  Thätig- 
keit  in  Bezug  auf  den  Menschen  zugeschrieben,  indem  die 
Cor.  aufgefordert  werden,  ihn  zu  bitten  —  nicht  allein,  dass 
er  sich  mit  ihnen  versöhne,  sondern  auch  dass  er  sie  Inl 
Tfjv  ai/ivf^v  rijg  (fikadikiflag  xm2  ayviiv  uycoyrjv  unoxaTa^ 
aTTiaji^  und  es  ist  demnach  die  ganze  Trinität  bei  der  Mit- 
theilung des  Heils  an  den  Menschen  thätig.  2)  Die  andere 
Seite  ist  die  Thätigkeit  des  Menschen  (furavoia^  nt- 
eng,  iQyd).  Es  konnte  den  Anschein  haben,  als  mache  Cl. 
im  7.  Cap»,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  Gott  von  jeher^ 
furavolag  %6nov  i'dcoica  roTg  ßovXofiivoig  imoTgatpijvat  in  av- 
Tov,  die  Sinnesänderung  zu  der  Bedingung,  unter  der 
sich  Gott  allein  zu  den  Menschen  überhaupt  in  ein  Verhält- 
niss  setze;  aber  schon  das  unmittelbar  darauf  Folgende  be- 
weist das  Gegentheil  „Noah  predigte  Busse  und,  wer  folg- 
te, wurde  gerettet,  Jonas  predigte  den  Niniviten  den  Un- 
tergang, sie  aber  thaten  Busse  über  ihre  Sünden  und  besänf- 
tigten Gott  durch  ihr  Flehen  und  erlangten  Rettung,  obwohl 
sie  Gott  fremd  waren."  Beidemal  geht  die  göttliche  Beru- 
fung durch  die  Predigt  aller  menschlichen  fiejavoia  voraus; 
Gott  lässt  sich  zu  dem  Menschen  herab,  ehe  dieser  auch  nur 
an  ihn  denkt.  Aber  die  fuerdvota  hat  nicht  nur  das  göttliche 
Berufungswort,  sondern  auch  die  gottliche  Heilsthat  zu  ihrer 
Voraussetzung.  Wollte  man,  diess  ist  der  Sinn  der  vorher- 
gehenden Worte,  je  darüber  im  Zweifel  seyn,  ob  Gott  die 
Busse  annehme,  so  richte  man  nur  seinen  Blick  auf  dasBlat 
Jesu  Chiisti,  das  Gott  theuer  ist  und  um  unseres  Heils  wil- 
len vergossen  navjt  t(ü  xocfito  fieravoiag  yiQiv  vth^viyxs»; 
dadurch,  dass  Christus  der  objectiven  Bedingung  der  Erlö- 
sung Genüge  gethan,  bewirkte  er  zugleich,  dass  die  Erfülluog 
der  subjectiven  Bedingung  der  fierdvoia  seitens  des  Menschen 
immer  mit  Erfolg  gekrOnt  wird.     Ruft  doch  Gott  selbst  c.  8. 
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dem  Hause  Israels  zu :  Ihut  Busse  von  eurer  Gesetzlosigkeit 
>vegl  Nach  der  indirecten  Aufforderung  zur  Busse  im  7.  und 
8.  Cap.  zieht  das  9.  Cap.  das  directe  Resultat  „darum,  so 
lasst  uns  seinem  grossartigen  und  herrlichen  Willen  gehor- 
chen und  seine  Barmherzigkeit  und  Güte  demüthig  anflehend 
uns  fussfäilig  an  seine  Erbarmungen  wenden  und  die  eitlen 
Werke,  den  Streit  und  den  todbringenden  Eifer  aufgeben," 
vgl.  c.  48.  „Lasst  uns  also  dieses  (das  Anstössige)  schnell 
wegräumen  und  dem  Herrn  zu  Füssen  fallen  und  ihn  unter 
Thränen  anflehen,  dass  er  in  Gnaden  sich  mit  uns  versöhne 
und  uns  wieder  in  den  würdigen  und  keuschen  Wandel  der 
Bruderliebe  zurückversetze. "  In  diesen  beiden  Stellen  ist 
das  Wesen  der  Busse  deutlich  angegeben,  sie  besteht,  wie 
schon  in  der  Etymologie  von  fueravota  liegt,  darin,  dass  sich 
der  Mensch  1)  von  der  Sünde  ab-,  und  2)  Gott  zu-  wendet 
(vgU  die  Lutherische  Eintheilung  in  contrüio  und  fides).  Sie 
sollen  dem  Herrn  zu  Füssen  fallen  und  durch  Thränen  ihre 
Zerknirschung  an  den  Tag  legen,  sollen  aber  auch  ande- 
rerseits sich  an  das  Mitleiden,  die  Güte  und  Barmherzigkeit 
Gottes  wenden  und  ihn  bitten,  dass  er  sich  in  Gnaden  ver- 
söhnen lasse.  An  dieses  H^ofioTioyeTad-ai  t(ü  dianoxri  soll  sich 
in  Fällen,  wie  der  jener  Häupter  der  aruaig  war,  auch  ein 
Bekenntniss  vor  Menschen,  immer  aber  der  Thatbeweis  auf- 
richtiger Bussfertigkeit  anschliessen ,  dass  sie  nämlich ,  wie  es 
im  9.  Gap.  ausgedrückt  ist,  auch  wirklich  ihren  Sünden,  der 
fiaraionovid y  Igig  und  dem  C^Xog  den  Rücken  kehren,  mit 
Einem  Wort,  dass  sie  sich  ^bekehren  oder  vielmehr  von  Gott 
bekehren  lassen,  da  die  in  der  Bekehrung  stattfindende  Zu- 
kehr des  Menschen  zu  Gott  ohne  ein  Entgegenkommen  von 
seiner  Seite  unwirksam,  ja  unmöglich  wäre  vgl.  c.  48.  (s.  ob. 
S.  472)*  Der  Mittelpunkt,  in  dem  die  beiderseitige  Thälig- 
keit  zusammentriift ,  jenes  geheimnissvolle  Einsseyn  göttliclien 
und  menschlichen  Thuns  im  Innern  des  Menschen  ist  der 
Glaube.  JDaher  wird  mit  dem  gleichen  Rechte  gesagt  „wir 
werden  nicht  durch  uns  selbst,  sondern  durch  den  Glau- 
ben gerechtfertigt,"  indem  der  Glaube  als  ogyavov  Xfjnrtxov 
an  die  Stelle  des  eigentlichen  Gegensatzes  l&Ütjf.ia  &eov) 
gesetzt  wird  —  als  er  hinwiederum  im  Zusammenhange 
menschlicher  Tugenden  erscheinen  kann  c.  10.  12.;  er  ist 
conditio  sine  qua  non  für  die  Wirksamkeit  der  Rechtfertigung, 
denn  die  Xvrgayaig  durch  das  Blut  des  Herrn  gilt  nur  den 
ntarevovatj  xal  iXmXovaiv  inl  thv  ^£<{v,  und  wenn  Gl.  c.  30. 
sagt:  ivdvacüfttd'a  rijv  bf.i6voiav  raTteivoqiQovovvxeg^  lyaQartV" 
ofiivoi,  und  navTog  xjjidvQiafxov  xal  xaraXuXiäg  ni^qia  iav^ 
Tovg  noiovyreg^   ^qyoig  dixaiovfievot  xal  f^rj  Xoyoig^  so  ist 
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hier  durchaus  nicht,  wie  k  a  th  o  lisch  er  seits  herawkt  wird, 
(\\e  jastificatio  ex  operibus  gelehrt*);  denn  die  hier  geroeinte 
dixuiwmg  ist  gar  nicht  das,  was  xaz  i'io/^Tiv  Rechtfertigung 
genannt  wird,  sondern  ist  Rechtfertigung  im  weitesten  Sinne, 
nicht  nur  vor  Gott,  sondern  hauptsächlich  auch  vor  Menschen. 
In  dem  ganzen  Cap.  kommt  der  Gegensatz  von  Glaube  und 
Werken  gar  nicht  zur  Sprache,  sondern  lediglich  der  Gegen- 
satz zwischen  dem  eitlen  Selbstloh  der  avxBnaivtToi  ^  welche 
sich  mit  Worten  rechtfertigen  wollen,  und  dem  Thatbeweis  der 
Rechtschaffenheit,  welchen  die  von  Andern  gut  bezeugten 
liefern;  und  in  diesem  Sinne  ist  der  Glaube  selbst  ein  JlQyov^ 
eine  That,  aber  freilich  eine  innerliche  That,  die  sich  erst 
durch  äussere  Werke  otfenbart  und  deswegen  hier  nicht  er- 
wähnt worden  konnte,  weil  sie  sich  dem  Blicke  des  Menschen 
entzieht,  folglich  auch  kein  Kriterium  für  die  Beurtheilung 
Anderer  abgibt;  zu  einem  solchen  eignen  sich  nur  die  Wer- 
ke, von  welchen  aus  wir  erst  im  Unterschied  von  den  Xoyoi 
auf  den  Glauben  Anderer  schliessen  können.  Indessen,  ob- 
gleich Gl.  dem  Bisherigen  zufolge  den  paulinischen  Begriff 
des  Glaubens  hat,  so  legt  er  doch  das  Hauptgewicht  auf  die 
Werke  und  der  Grund  davon  ist  ebenso  sehr  in  der  Eigen- 
thümlichkeit  seiner  Geistesrichtung,  als  in  der  Veranlassung 
des  Briefs  zu  suchen.  Er  hing  mit  Vorliebe  an  den  Lehren 
und  EinHchtungen  des  alten  Bunds  und  daher  auch  an  jener 
alttestamentlichen  Gerechtigkeit,  die  iv  roTg  vo^tlfioig  %wv^ 
nQogxayfjLaxwv  tov  &eov  wandelt,  vgl.  c.  2.  f.  mit  Luc.  1,  6.; 
als  pcactischer  Römer  war  er  der  griechischen  Geschwätzig- 
keit abgeneigt,  welche  mit  schönen  Worten  die  Pflichten  ge- 
gen Gott  und  Menschen  erfüllt  zu  haben  meinte  (^  o  evku- 
Xog  oteTut  ilvai  dixotog;) ,  endlich  kam  ja  Alles  darauf  an, 
dass  in  Cor.  gerade  jetzt  Etwas  geschah;  hinsichtlich  des 
Glaubens  stand  er  mit  den  Gegnern  auf  gemeinsamem  Boden, 
aber  durch  welches  practische  Verhalten,  durch  welche  Ge- 
meindepolitik sich  dieser  Glaube  in  dem  vorliegenden  FsAlt 
zu  bethätigen  habe,  das  war  der  in  Frage  stehende  Streit- 
punkt. Der  Brief  gewinnt  dadurch  eine  vorherrschend  ethi- 
sche Richtung;  Cl.  ist  weit  entfernt,  von  äusserücben  Mass- 
regeln mehr  als  eine  äusserliche  Wiederherstellung  des  Frie- 
dens zu  erwarten;  der  Fehler  lag  tiefer,  nämlich  in  dem  sitt- 
lichen Verhalten  der  Gegner.  Hier  musste  geholfen  werden, 
sollte  es  zu  einem  Zustand  der  Gemeinde  kommen ,  wie  er 
ihn  so  sehnlich  wünschte.  Der  Glaube  musste  sicli,  war  er 
der  rechte,   als  nlartg  navaqtxog  c.  1.  in  einer  entsprechen- 

*)    So  wenig,  als  Matth.   12,  37,  eine  ju«(e/lcalio  ex  verbis. 


Der  erste  Brief  des  Clem.  Rom.  III.  473 

den  Gesinnungs  -  und  Handlungsweise  entfalten ,  wie  Abra- 
liam  gläubig  erfunden  ward  „in  seinem  Gehorsam  gegen  die 
Worte  Gottes  "  (vgl.  c.  3. ,  wo  das  Aufhören  der  Gottesfurcht 
und  des  gesetzlichen  Wandels  als  Folge  der  Glaubensmaltig- 
keit  dargestellt  wird).  Per  zusammenfassende  Ausdruck  für 
die  Gesinnung  und  Thätigkeit,  welche  aus  dem  Glauben  her- 
vorkeimen soll,  ist  die  ötxatoaivi].  JUaioi  ist  im  ganzen 
Briefe  das  stehende  Prädicat  der  als  Vorbilder  aufgestellten 
alttestamentlichen  Formen,  aber  auch  die  Apostel  sind  maiol 
xa\  SixaidtaTot  ütvIoi  und  selbst  Paulus  lehrte  ausdrücklich 
nicht  nur  hlaxigy  sondern  ^wcXx  6ixaio(Jvvri\  sie  ist  die  Thüre, 
welche  zum  Leben  führt  und  der  Wandel  in  Gerechtigkeit 
identisch  mit  dem  Wandel  in  Christo  überhaupt  vgl.  c.  48., 
indem  Er  erst  einen  solchen  im  eigentlichen  Sinne  ermög- 
lichte (was  mit  der  vorherrschenden  Auffassung  Christi  als 
Propheten  zusammenhängt).  Diese  ötxaioavvri  erweist  sich 
gegenüber  von  Gott  ajs  ^d/Jo^  ^«ov  c.  3.  21.  22.  23.  28. 
oder  £V(7^/?€f  a  c.  1.11.15. ,  gegenüber  von  den  Menschen  als 
ayantj.  W^enn  letztere  auch  nicht  ausschliesslich  auf  das 
Verhältniss  zu  den  Menschen  beschränkt,  sondern  z.  B.  im 
49.  Cap.  als  ein  uns  mit  Gott  verknüpfendes  Band  aufgefasst 
wird,  so  tritt  doch  der  (foßog  &(ov  weitaus  in  den  Vorder- 
grund, so  zwar,  dass  dadurch  nicht  nur  die  Liebe  zu  Gott, 
sondern  andererseits  auch  die  Rechtfertigung  durch  den  Glau- 
ben zurückgedrängt  wird.  Obgleich  Clem.  an  die  allgemeine 
Sündhaftigkeit  erinnert,  nimmt  er  doch  die  Möglichkeit  und 
Verdienstlichkeit  einer  relativen  Heiligkeit  bei  dem  Menschen 
an.  Die  Gottesfurcht  wirkt  an  sich  schon  bei  Allen  die  crco- 
Tfigia^  welche  reinen  Sinnes  in  ihr  wandeln.  So  heisst  es 
auch  von  der  Liebe,  sie  bedecke  eine  Menge  von  Sünden, 
und  dass  hier  nicht  etwa  die  Sünden  Anderer  gemeint  sind, 
erhellt  zur  Genüge  aus  dem  50.  Cap*  Unter  die  beiden  Tu- 
genden der  Gottesfurcht  und  Liebe  reihen  sich  die  übrigen 
ein,  die  inaxorj,  vnofxovri^  ia7tiivoq)Qoavvf]^  yiXo- 
S^y/a,  und  allen  wird  Verdienstlichheit  zugeschrieben.  Pe- 
trus kam  wegen  seiner  vjiofiovij*)  an  den  ihm  gebührenden  I 
Ort  der  Herrlichkeit,  Enoch  wurde  als  ein  iv  vjiaxof]  öUaiog 
Erfundeiler  in  den  Himmel  versetzt,  Abraham  verdankte  seine 
Nachkommenschaft,  Lot  und  Rahab  ihre  Rettung  der  ijr/PvO-- 
'iivia  (neben  dem  Glauben  und  der  Frömmigkeit),  als  Lohn 
für  seine  luneivoq^Qoovvt]  wurden  Jacob  die  12  Stämme  ge- 
gegeben, und  dass  im  Allgemeinen  die  guten  Werke  nicht  un- 

*)    Wegen  der  vnOf.iovi] ,    —    denn  es  folgt  dia  ^i]kov  x  a  \ 
o  UavXog  tnof.iov7]g  ßgaßeiov  vnia/jv. 
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belohnt  bleiben,  ist  der  Inhalt  des  ganzen  34.  Cap.  Stellen, 
wo  von  einer  auf  ein  reines  Gewissen  sich  stützenden  ngoS-v- 
fiia  in  einer  Weise  die  Rede  ist,  wodurch  die  alieinige  Ver- 
dienstlichkeit des  Tbuns  und  Leidens  Christi  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  wird,  kommen  in  ziemlicher  Anzahl  vor;  am 
auflallendsten  aber  ist  es,  dass  die  Ermahnung  zu  guten  Wer* 
ken  (c.  33.)  mit  dem  Beispiele  Gottes  motivirl  wird,  der  sich 
ja  auch  am  7.  Tage  gefreut  habe,  wobei  der  grosse  Unter- 
schied zwischen  der  Freiheit  und  Vollkommenheit  des  göttli- 
chen und  der  Gebundenheit  und  Mangelhaftigkeit  des  mensch«^ 
liehen  Handelns  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  ist  Sofort 
spricht  der  Verf.  davon,  dass  der  gute  Arbeiter  freimülhig 
sein  Brod  (seinen  f4ia&bg)  in  Empfang  nehme  und  dabei  dem 
Brodherrn  ohne  Scheu  in's  Gesicht  schauen  könne;  und  wenn 
es  dort  weiter  heisst  „  unser  Rühmen  und  unsere  Parrhesie 
sei  in  Christo,^  so  verschwindet,  sobald  man  das  Ganze  des 
Zusammenhangs  liest,  jeder  Zweifel  darüber,  dass  diess  eben 
nur  besagt,  wir  sollen  unsern  Ruhm  in  die  Befolgung  seines 
Willens  (nicht:  in  sein  Verdienst)  setzen.  Dennoch  ist  bei 
dem  Allem  Folgendes  zu  beachten  *.  1)  es  kommt  zunächst  auf 
den  Gedankengang  an,  welchen  Gl.  in  den  besonders  hieher 
bezüglichen  Capiteln  31 — 34.  verfolgt.  Es  liegt  nicht  in  sei- 
ner Absicht,  eine  theoretische  Vereinigung  des  paulinischen 
und  jacobinischen  Rechtfertigungsbegrifls  zu  geben,  sondern 
nachdem  er  im  29.  Cap.  die  Christen  ixXoyfjg  fiigo^  genannt 
hat,  fordert  er  sie  auf,  1.  sich  durch  heiligen  Wandel 
auch  als  solches  zu  erweisen  c.  30. ,  und  2.  des  darin  ent- 
haltenen Segens  sich  theilhaftig  zu  machen  c.  31.  fif.;  das  im 
31.  Cap.  aufgestellte  Thema  ist  die  Darstellung  der  hSol  xfjg 
ivXoyiug  und  zwar  mit  der  bestimmten  practischen  Beziehung 
auf  die  cor.  Gemeinde.  Als  ein  solcher  Weg,  zum  Inhalte 
des  Segens  zu  gelangen,  wird  in  erster  Reihe  der  Glaube 
angeführt;  da  aber  dieser  von  den  Gegnern  als  Vorwand,  sich 
der  Werkthätigkeit  zu  entschlagen,  benutzt  worden  war,  so 
hat  der  Vf.  vor  Allem  darauf  zu  bestehen,  dass  beide,  Glaube 
und  Werke,  einander  nicht  ausschiiessen ,  und  die  Corinther 
anzutreiben  „  aus  aller  Macht  Gerechtigkeitswerk  zu  wirken.** 
Die  Art  und  Weise,  wie  sie  zusammenhängen,  spricht^er  (zum 
Beweise,  dass  er  nicht  aus  theoretischem  Interesse  schreibt) 
nur  gelegentlich  (dann  aber  in  acht  paulinischem  Sinne  *)) 
aus.    2)  Dass  die  Werke  iliren  Lohn  haben,  ist  gut  paulinisch 

*)  „Warum  wurde  unser  Vater  Abraham  gesegnet?  nicht  dess- 
wegen,  weil  er  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  durch  den  Glau- 
ben vollbrachte?«*    c.  31. 
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Rom.  2,  6.  f.;  der  Fehler  ist  nur,  dass  er  hier  zu  wenig  als 
Gnadeniohn  erscheint  und  dualistisch  nehen  der  dem  Glauben 
verheissenen  Seligkeit  nebenhergeht.  Ersteres  aber  läugncte 
Gl.  wenigstens  nicht  (es  sind  dwQaaly  #elche  den  Ausharren- 
den zu  Theil  werden),  und  was  den  letzteren  Uebelstand  be- 
trifft, so  berührt  dei*selbe  ein  Problem,  das  selbst  unsere  alt- 
lutherischen  Dogmatiker  noch  in  Verlogenheit  setzte.  3)  Es 
kann  auffallen,  dass  Gl.,  welcher  selbst  zugesteht,  dass  kein 
Mensch  vor  Gott  gerecht  sei,  dennoch  ohne  Rücksicht  auf 
die  Gebundenheit  des  menschlichen  Willens  seinen  Lesern 
zumuthet,  so  zu  handeln,  dass  sie  im  Vertrauen  auf  ihre 
guten  Werke  Gott  getrost  in's  Antlitz  schauen  können,  um 
ihren  Lohn  zu  empfangen.  Aber  was  das  Verhältniss  des 
menschlichen  Willens  zur  göttlichen  Gnade  betrifft,  so  wird 
die  formale  Freiheil  des  ersteren  zwar  von  dem  modernen 
Determinismus,  nicht  aber  von  der  h.  Schrift  und  ebenso 
wenig  von  unserm  Verf.  geläugnet.  Wir  sollen  Gott  bitten, 
dass  er  uns  die  Liebe  schenke  c.  50.  —  das  ist  Eine  Seite, 
und  der  Entschluss,  von  der  Liebe  nicht  abzulassen  und  be- 
reitwillig zur  Vollbringung  jeglichen  guten  Werks  zu  schrei- 
ten c.  33.  —  das  ist  die  andere  Seite,  und  beides  gleich 
wahr  und  richtig.  Den  Punkt,  wo  die  menschliche  Freiheit 
aufhört  und  die  Abhängigkeit  anfängt,  geometrisch  zu  be- 
stimmen, ist  nicht  Aufgabe  des  Verf.,  genug,  dass  er  Beides 
anerkennt.  Jene  sich  auf  das  gnte  Gewissen  stützende  Par- 
rhesle  aber  hat  ihren  tieferen  Grund  doch  in  der  XvTQwmg 
durch  Christus;  da  er  die  Schuld  von  uns  genommen  hat, 
können  wir  insoweit  getrost  vor  ihm  erscheinen,  als  wir  die 
dargebotene  Gnade  ergreifen  und  durch  sie  „Jegliches  gute 
Werk''  vollbringen.  Damit  ist  freilich  nicht  alle  Schwierig- 
keit geebnet;  es  muss  anerkannt  werden,  dass  Gl.  nicht  den 
liefen  Blick  in  das  Wesen  des  Menschen  hat,  durch  welchen 
sich  spätere  abendländische  Kirchenlehrer  auszeichneten,  dass 
er  die  Macht  der  Sünde  unterschätzt  und  die  Kraft  des 
menschlichen  Willens  zu  hoch  anschlägt.  Dennoch  ist  und 
bleibt  es  ein  Verdienst,  das  innerliche  Wirken  der  Gnade  im 
Menschen  so  stark  heiTorgehoben  zu  haben,  wie  diess  aus 
den  S.  470  —  472  angeführten  Stellen  ersichtlich  ist;  man 
vgl.  auch  den  Anfang  des  35.  Gap. ,  wo  unter  den  beselrgen- 
den  und  wunderbaren  Geschenken  Gottes  neben  „Leben  in 
Unsterblichkeit,  Glanz  in  Gerechtigkeit"  auch  „Wahrheit  in 
Freimuth,  Glaube  in  Zuversicht,  Enthaltsamkeit  in  Heiligung^^ 
begriffen  werden. 

hb)    Die    Heils  Verwirklichung   in    der   Kirche. 
Nicht  nur  einzelne  Menschen  sollen  zur  awxrjgiu  geführt  wer- 


478  E.  Guudert, 

den,  sondern  die  Heilsgenossen  sollen  ein  cinheilliches,  eng- 
zusammenhängendes  Ganze  bilden.  CU  gebraucht  das  >Vort 
Ekklesia  nur  für  die  einzelnen  christlichen  Gemeinden,  auch 
der  Ausdruck  noifxviir  tov  Xqigxov  scbliesst  nicht  nothwen- 
dig  den  Begriß  der  Kirche  im  Unterschied  von  dem  der  Ge- 
meinde in  sich.  Dennoch  kennt  der  Verf.  denselben  und 
zwar  als  den  einer  sichtbaren  Kirche,  aber  freilich  nicht  der 
sichtbaren  römischen,  sondern  der  sichtbaren  Universalkirche, 
nämlich  der  Gesammtheit  der  xexXrjfiivot  *)  vnb  rov  d-eov  c. 
59.  Darin  besteht  eben  ihre  Allgemeinheit.  Desswegen 
hebt  er  gleich  im  Eingange  die  Angehörigkeit  der  beiden  Ge- 
meinden zu  Einer  Kirche  mit  den  Worten  hervor:  xXrjroTg^ 
TjyiaGfiivoig  u.  s.  w.  Diess  waren  also  die  Merkmale,  durch 
die  er  sich  mit  den  Corinthern  verbunden  fühlte.  Durch 
die  „  Eine  Berufung  in  Christo  ^  wurden  sie  Alle  gleichcr- 
massen  von  Gott  aus  der  Welt  herausgenommen  als  ixXoyijg 
fiigog;  daher  die  Christen  überhaupt  ixX^xTol  heissen  und 
die  gesammte  Chiistenheit  der  ägid-fÄbg  %&v  ixXixTwv  **)• 
Sie  bilden  jedoch  nicht  nur  eine  ideelle  Gesammtheit,  sondern 
sind  Glieder  des  oXov  aol^ca,  d.  h.  des  zu  einer  organischen 
Einheit  verbundenen  Ganzen  der  Christenheit  (zu  vgl.  ist  die 
aristot.  Deßnition  von  olog  bei  Rothe  a.  a.  0.  S.  561). 
Noch  näher  scbliesst  sich  Cl.  im  46.  Cap.  an  den  paulini- 
schen  Begriff  der  Kirche  an,  indem  hier  dieser  Leib  nicht 
mehr  als  der  gemeinsame  Leib  der  zum  Christenthum  Ueber- 
getretenen  im  Allgemeinen,  sondern  bestimmt  als  Leib  Chri- 
sti bezeichnet  wird.  Die  Christen  bilden  also  nicht  nur 
überhaupt  ein  aatfiu,  ein  gemeinschaftliches  Ganze,  sondern 
sind  speciell  das  aw^ia  Xqigtov^  indem  Christus  die  Seele, 
der  Einheitspunkt,  oder,  um  bei  dem  paulinischen  Ausdruck 
stehen  zu  bleiben,  das  Haupt  t)er  christlichen  Gemeinschart 
ist;  vgl.  hierüber  Delitzsch,  4  Bücher  über  die  Kirche.  Das 
2te  Merkmal  der  Kirche  ist  somit  die  Einheit.  Der  Brief 
ist  gegen  Spaltungen  gerichtet  und  daher  seine  vorherrschende 
Tendenz  eine  liische  Neubelebung  des  matt  gewordenen  Ein- 
heitsbewusstseyns,  die  Leser  sollen  sich  als  Eine  Gemeinde 
und  als  Glieder  der  Einen  Kirche  fühlen.  Es  sind  ja  nur 
iV  ^  dvo  c.  47.,  also  jedenfalls  bXiya  (c.  1.)  ngogcana,  wel- 
che die  Trennung  verursachten ;    da  ist  es  doch   besser,  es 

♦)  Vgl.  die  Etymologie  von  ixxXTjata, 

**}  Wobei  nicht  an  Prädestination  gedacht  werden  darf,  deno 
nach  c.  2.  rangen  die  Corinther  Tag  und  Nacht  ttg  tÄ  oiifya^vii 
TQv  UQid'i.iov  T(oy  ixXfXTWv  ccvTCt; ,  und  Jesus  spricht  eia 
Wehe  über  den  aus,    der  Einen  seiner  ixkixvol  ärgere  c  46. 
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mit  dem  Leibe  Ciiristi  zu  halten,  wo  „voller  Einklang  und 
Eine  gemeinsame  Unterordnung  zur  Erhallung  des  ganzen 
awjia  statt  findet,"  als  sich  zu  empören  ^^ngog  rb  a&fjia  to 
Ydiov.*^  Wie  der  Weinstock  Einer  ist,  aber  viele  Reben  hat, 
so  ist  auch  die  Kirche  Eine;  als  solche,  die  Einen  Gott,  Ei- 
nen Christus,  Einen  Geist  der  Gnade  haben,  müssen  \tir  t^ 
xotvcoq>iXig ,  rb  xoivbv  rijg  Ikm'dog  axomTv ,  als  solche,  die 
durch  Eine  Berufung  , verbunden  sind,  bei  dem  , rühmlichen 
und  würdigen  Kanon  unserer  Berufung,  d.  h.  dem  Einen 
gemeinsamen  Bekenntnisse  bleiben,  welches  uns  zeigt,  was 
schön,  angenehm  und  gefällig  ist  vor  unserem  Schöpfer,  und 
uns  das  für  uns  vergossene  Blut  Christi  vorhält.  Das  innere 
Band  aber,  welches  diese  Einheit  zusammenhält,  ist  die  Lie- 
be, die  selbst  lieber  alles  Ungemach  trägt,  ehe  sie  duldet, 
dass  die  Kirche  Schaden  leide,  eine  Liebe,  wie  die,  mit  der 
Moses  sein  Volk  geliebt  hat ,  als  er  zu  Gott  sprach  „  vergib 
diesem  Volke  seine  Sünde,  oder  streiche  auch  mich  aus  dem 
Buche  der  Lebendigen."  Von  der  Einheit  der  Verfassung  ist 
in  unserm  Briefe  noch  nicht  die  Rede,  wohl  aber  von  der 
Einheit  der  Ordnung;  denn  so  weit  Cl.  und  die  römischen 
Christen  überhaupt  von  dem  Gedanken  entfernt  sind,  ihre 
wohl  schon  etwas  monarchische  Gemeindeverfassung  den  Co- 
rinthern  zu  octroiren,  so  lebhaften  Antheil  nehmen  sie  an 
der  schnellen  Beilegung  der  dort  entstandenen  Wirren.  Die 
Kirche  ist  ferner  heilig,  denn  sie  ist  das  Erbtheil  des  Hei- 
ligen und  die  xXtjtoI  heissen  als  solche  iiytaa^ihoi ,  ja  sogar, 
da  die  Berufung  an  sich  eine  heilige  ist,  geradezu  o\  Siyioi*), 
Aber  dieselben  of^^ioi  fordert  CI.,  eben  weil  sie- als  ayiov  /m£- 
g)g  geheiligte  sind,  auf,  nun  auch  dem  aytaof^ibg  gemäss  zu 
wandein.  Ungeachtet  die  corinthische  Gemeinde  sich  früher 
in  einem  so  blAhenden  Zustande  befand,  verhehlt  er  es  sich 
doch  nichi,  dass  den  durch  die  Aufnahme  in  das  Erbtheil 
der  Erwählung  Geweihten  vielfach  die  wahre  Weihe  und  Hei- 
ligkeit des  Lebens  abgehe,  und  die  (ßnalüer)  wahren  IxXexTol 
nur  die  i&woi  xul  öUatoi  sind,  c.  46.  Die  Kirche  ist  4) 
apostelisch,  denn  die  von  Christus  ausgesandten  (c.  42) 
Apostel  sind  die  Säulen ,  auf  welchen  sie  ruht  c.  5. ;  der 
Geist  Christi  und  der  Apostel  wirkt  fortwährend  in  ihr,  und 
der  Kanon  der  Berufung,  die  Xoyoi  xai  nagayytk^iaja  xvqIov 
(s.  ob.  S.  456  f.).     Je  älter  eine  Gemeinde  ist,  je  weiter  sie  in 

*)  Vgl.  c.  56.,  wo  davon  ^\q  Rede  ist,  dass  der  Gegner  vor 
ßott  und  der  vei sammelten  Gemeinde  im  Gebete  Erwähnung  ge- 
tfaan  werden  solle:  ovtwg  y&Q  iarai  avTOig  l'yxaQnog  xai  nXtta 
ij  n^bg  rbv  ^ebv  xal  tovg  üyiovg  fin    oixriQfiMP  fivua. 


480  £.  Gundert, 

die  unmittelbare  Nähe  der  Apostel  und  Christi  hinaufreicht, 
um  so  höher  galt  ihr  Ansehen  c.  47. ,  für  um  so  fester  ihre 
Grundlage.  Doch  benutzt  Gl.  die  äusseriiche  Succession  der 
Beamten  in  der  Kirche  nicht  zur  Begründung  ihrer  Apostoli- 
cität.  Zwar  rührt  die  jetzige  Kirchenverfassung  von  den  Apo- 
steln her,  aber  die  nunmehrigen  Presbyterbischöfe  succedir- 
ten  nicht  an  die  Stelle  der  Apostel  als  Surrogat  dieser  jetzt 
erlöschenden  Würde;  auch  war  ihre  Einsetzung  durch  die 
Apostel  kein  Grund  für  die  absolute  Nothwendigkeit  ihrer 
Beibehaltung,  sondern  nur  ein  Beweis,  dass  sie  rite  «o- 
cali  waren;  sie  konnten  ebenso  rile  wieder  abgesetzt  werden; 
kurz  I  die  Apostolicilät  beruhte  auf  der  Uebereinstimmung  der 
Lehre  und  Verfassung  mit  der  apostolischen,  nicht  aber  dar- 
auf, dass  die  zeitliche  Vermittlung  derselben  eine  ununter- 
brochene war.  Der  Kirche  kommt  endlich  noch  Ausschlies- 
lichkeit  zu*).  Wie  Gott  bei  der  Sttndfluth  nur  die  „h 
o^ovo/cc"  in  die  Arche  gehenden  Thiere  errettete,  so  werden 
nur  diejenigen  der  awTtiQia  theilhaftig,  welche  einträchtig  in 
der  Kirche  bleiben,  „denn  es  ist  besser  in  der  Heerde  Chri- 
sti klein  aber  würdig  erfunden  zu  werden,  als  übermässig  zu 
glänzen  imd  doch  der  Hoffnung  verlustig  zu  gehen.  "  Aber 
diese  Ausschliesslichkeit**)  kommt  der  Kirche  nur  wegen 
ihres  Inhaltes  zu,  weil  sie  das  Blut  J.  Christi  zu  ihrem 
Abzeichen  hat;  nicht  die  Form  der  Kirche  an  sich  gibt  ihr 
diese  Berechtigung,  nicht  wo  die  Kirche,  also  möglicherweise 
eine  dieses  Inhalts  entleerte  Kirche  ist,  welche  doch  den  Na- 
men Kirche  usurpirte,  ist  aus  diesem  formellen  Grunde  schon 
die  qcoTr^Qia^  sondern  wo  die  )iVTg(oaig  durch  das  Blut  J. 
Christi  die  Loosung  ist,  da  ist  die  Kirche,  und  wo  die  Kir- 
che ist,  da  ist  die  XvTQwaig  durch  das  Blut  J.  Christi  die 
Loosung;  und  weil  wir  nun  einzig  und  allein  durch  diese 
Loosung  gerettet  werden,  desswegen  ist  das  Heil  nur  in  der 
Kirche  zu  finden.  Man  vgl.  hierüber  das  12.  Cap. ;  nur  die- 
jenigen wurden  gerettet,  welche  sich  in  dem  Hause  der  Ra- 
hab  befanden,  vor  dem  das  rothe  Seil  befestigt  war  zum  Zei- 
chen, „dass  durch  das  Blut  des  Herrn  eine  Erlösung  statt 
findeh  werde  für  Alle,  welche  glauben  und  auf  Gott  hoffen." 
c)  Die  Heilsvollendung. 

Wir  haben  eine  Periode  der  christlichen  Kirche  vor  uns, 
wo  sie  noch  lebhaft  von  der  Erwartung  der  zweiten  Erschei- 
nung des   Herrn   bewegt  wurde.     Zwar   hatte   das   bisherige 

♦)   Vgl.  Rothe  a.  a.  0. 

**)  Und  darnach  ist  der  Gebrauch,  den  Rothe  von  der  aa- 
gefdhrten  Stelle  macht,   zu  restringiren. 
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Aasbleiben  derselben  schon  zu  mancherlei  Zweifeln  Veranlas* 
sung  gegeben ,  aber  doch  ist  der  Blick  des  Christen ,  und  so 
auch  des  Verf.,  noch  vorzugsweise  von  der  Gegenwart  ab  und 
der  Zukunft  zugewendet  Die  Hoffnung  ist  es,  aufwei- 
che er  einen  viel  entschiedeneren  Nachdruck  legt,  als  selbst 
auf  den  Glauben.  Gott  verlässt  nicht  „die  auf  ihn  h offen  ^ 
(opp.  die  an  der  Parusie  Zweifelnden);  durch  das  Blut  Chri- 
sti werden  erlöst  „die,  welche  glauben  und  auf  Gott  hoffen^ 
(vgl.  c.  22»  finr.  wer  auf  den  Herrn  hoffet,  den  wird  Erbar- 
men urafahen);  nachdem  c.  24  —  26.  die  Beweisführung  für 
die  Auferstehung  zu  Ende  gebracht  ist,  heisst  es  weiter  „die* 
ser  Hoffnung  nun  sollen  unsere  Seelen  hingegeben  werden;^ 
die  Gegner  werden  ernstlich  ermahnt  „die  gemeinsame  Hoff- 
nung im  Auge  zu  behalten ,  ^  und  der  eigentliche  Fluch  de- 
rer ,  welche  die  Heerde  Christi  verachten ,  ist  das  ixgtipijvai 
tknlSog  avTov.  Der  Gegenstand  dieser  Hoffnung  ist  ein  dop- 
pelter, je  nachdem  man  den  unmittelbar  nach  dem  Tod,  oder 
den  mit  der  Parusie  eintretenden  Zustand  im  Auge  hat.  Der 
Zustand  unmittelbar  nach  demTode  ist  durchaus  kein 
Mittelzustand  in  dem  Sinne,  wie  z.  B.  das  Fegfeuer,  sondern 
die  wahren  Christen  kommen  sogleich  an  den  Ort  der  Seligkeit, 
die  Gottlosen  aber  in  den  Hades  *) ;  es  findet  also  nach  dem 
Tod  ein  Judicium  parliculare  statt,  wenigstens  muss  man  sich 
von  menschlichem  Standpunkt  aus  der  exseeulio  nothwendig 
die  Fällung  eines  Judicium  vorausgehend  denken.  So  kam 
Petrus  unmittelbar  nach  seinem  Tode  „an  den  ihm  gebüh- 
renden Ort  der  Herrlichkeit,^  wanderte  Paulus  an  den  xar 
i^oxfjp  0  aytog  jonog  genannten  Ort  und  trug,  indem  er  sein 
Todesleiden  ertnig,  zugleich  den  Siegespreis  davon  ivnofiovfjg 
ßgaßeiöv  vniax^v)\  ebenso  nahmen  die  verfolgten  Weiber  als- 
bald das  yigag  yevvaiov  in  Empfang,  und  die,  welche  es  in 
der  Liebe  zur  Vollkommenheit  gebracht  haben  c.  50.,  t/ova^ 
X&Qov  ivafßü)v;  doch  ist  ihre  Seligkeit  insofern  noch  eine 
unvollkommene,  als  sie  der  erst  mit  der  Parusie  eintreten- 
den völligen  Manifestation  noch  entbehrt,  wesshalb  Clem. 
a«  a.  0.  nach  tvaeßwv  fortfährt:  6i  q)aveQ0vvTai  Iv  rfj  im^ 
axonfj  lijg  ßaoikilag  rov  X^tarov.  Ist  Christus  König  seiner 
kämpfenden  Kirche  c.  37«,  so  ist  er  in  noch  viel  höherem 
Sinne  der  König  des  gesammten  Gottesreiches,  dessen  Zukunft 
die  Apostel  verkündigten  und  welches  bei  seiner  Wieder- 
kunft seinen  Einzug  auf  Erden  halten  wird.  Diese  Wieder- 
kunft erfolgt  zwar  schnell,   aber  doch  geht  ihr  eine  ununter- 

*)  Die  Rotte  Korahs  „sank  lebendig  in  den  Hades   und  der 
Tod  verschlang  sie"  c.  51. 

ZeiUchr,  f.  UUh.  Theol  1854.  ///.  31 


482  E.  Giindert, 

brocbene  organische  Entwicklung  der  Kirche  voraus,  während 
welcher  der  in  sie  gelegte  Inhalt  zu  immer  volierer  Ausbil- 
dung und  Offenbarung  kommt.  Die  Christen  gleichen  einem 
Weinstocke,  der  zuerst  seine  Blätter  fallen  lässt  (vor  Allem 
müssen  sie  dem  alten  Wesen  entsagen  und  absterben  Rom. 
6,  4.))  dann  Keime,  Laub  und  Blüthen  treibt,  bis  es  zu  un- 
reifen und  endlich  auch  zu  reifen  Trauhen  kommt,  weldie 
dann  eingesammelt  werden  vgl.  Matth.  24,  14.  Zugleich  mit 
der  Parusie  erfolgt  das  Weltgericht;  „denn  es  stehet  ge- 
schrieben :  gehe  in  deine  Kammern  eine  kleine  kurze  Weile, 
bis  mein  Zorn  und  Eifer  vorübergegangen  ist;  dann  will  ich 
eines  guten  Tages  eingedenk  seyn  und  euch  aus  euern  Grä- 
bern auferwecken"  (das  Letztere  ist  aus  einer  apokryphiscben 
Stelle  an  Jes.  26,  20.  angehängt).  Auch  dieses  Endgericht 
Gottes  ist  nur  das  Schlussglied  der  langen  Kette  von  Gerich- 
ten, mit  welchen  er  die  Welt  heimsucht.  Wir  sollen  Gott 
fürchten,  dass  wir  durch  sein  Erbarmen  „vor  den  bevorste- 
henden Gerichten"  bewahrt  werden ,  denn  wie  er  treu  ist  in 
seinen  Verheissungen,  so  ist  er  auch  gerecht  in  seinen  Ge- 
richten« Die  Sündfluth  und  die  Zerstörung  Sodoms  und  Je- 
richos sind  Typen  der  fortwährenden  richterlichen  Thätigkeit 
Gottes,  wie  des  abschliessenden  Endgerichts,  wenn  Gott  seine 
Feinde,  als  welche  Gl.  die  „Schlechten,  und  gegen  seinen  Wil- 
len Widerspenstigen"  erkennt,  zum  Schemel  seiner  Fasse  legt 

c.  50.  Nach  diesem  Gerichte,  von  welchem  die  Parusie  be- 
gleitet ist,   erfolgt  die  Auferstehung    der  Frommten, 

d.  h.  „derer,  welche  ihm  heilig  in  der  Zuversicht  guten  Glau- 
bens gedient  haben"*).  Der  Beweis  für  die  Auferstehung 
liegt  dem  Verf.  1)  im  Christenthum,  sofern  J.  Christas  von 
Gott  zum  Erstling  der  Auferstehung  gemacht  worden  ist,  8) 
in  der  Natur,  sofern  der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  die 
mit  dem  Saatkorn  vorgehende  Veränderung  und  die  wunder- 
bare Neubelebung  des  Phönix  als  Vorbilder  derselben  auCia- 
fassen  sind,  3)  in  den  Weissagungen  des  a.  T.  Ps.  27»  7. 
3,  6.  Job  19,  25.  f.  (welche  Stellen  auch  nur  von  der  Auf- 
erstehung  (^rechter  handeln).  Die  Vergleichung  mit  den 
Saatkorn  ist  aus  1  Cor.  15.  genommen  und  passt  besonders 
desswegen  so  gut,  weil  darin  sowohl  die  Identität  des  Aaf* 
erstehungsleibes  mit  dem  alten  Leibe,  als  der  bobe  Vorzag 
desselben  vor  letzterem  liegt,  so  dass  die  avaaraütg  niefat  ab 
blosse  restüutio  in  tniegrum^  sondern  als  wahrhafte  Neugestal- 
tung erscheint.     Jetzt  nehmen  die  Kämpfer,  welche  treu  bei 

*)   Von  einer  Auferstehung   der  Gottlosen  findet   sich  keine 
Andeutung. 
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der  Fahne  ihres  Königs  ausgeharrt  haben,  die  grossen  und 
herrlichen  Verheissungen  Gottes  in  Empfang,  nämlich,  Tvas 
kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr  gehöret  hat,  und  in  kei- 
nes Menschen  Herz  gekommen  ist  c.  34.;  nur  der  Weltscbö- 
pfer  und  Vater  der  Ewigkeiten,  der  navaytog,  kennt  die  Grösse 
und  Heriiichkeit  dieser  Geschenke.  Nun  erst  findet  die  volle 
Manifestation  der  Seligkeit  auch  derer  statt,  welche  bisher 
an  der  »Stätte  der  Frommen^  c.  50.  sich  befanden;  wohl 
hatten  sie  schon  vordem  und  hatten  theilweise  auch  die  auf 
Erden  lebenden  Gläubigen  „Leben  in  Unsterblichkeit,  Glanz 
in  Gerechtigkeit,  Wahrheit  in  Freimüthigkeit,  Glauben  in  Zu- 
versicht, Enthaltsamkeit  in  Heiligung,^  aber  noch  war  die 
in  ihnen  verborgene  Herrlichkeit  nicht  in  die  Erscheinung 
herausgetreten  vgU  1  Job.  2,  2.;  denn  jetzt  erst  findet  auch 
die  Palingenesie  der  Welt  statt  c.  9«  Wenn  nämlich  in 
diesem  Gap.  erzählt  wird,  Gott  habe  durch  Noah,  „welcher 
der  Welt  die  Palingenesie  verkündigte,**  die  Thiere  errettet, 
die  einträchtig  in  die  Arche  gegangen  seien  ^  während  doch 
Moses  offenbar  nicht  die  Neugestaltung  der  Welt,  sondern 
das  drohende  Strafgericht  zu  verkündigen  hatte,  in  Folge  des- 
sen es  erst  zu  jener  kam,  so  liegt  die  Absicht  des  Verf.  bei 
Erwähnung  dieses  Zuges  klar  zu  Tage.  Für  Mose's  Zeitge- 
nossen kam  die  Sündfluth  nicht  als  Mittel  der  Palingenesie 
in  Betracht,  wohl  aber  für  den  christlichen  Leser,  der  darin 
eine  Weissagung  auf  diejenige  Palingenesie  erblicken  soll,  da 
nach  Neuschöpfung  Himmels  und  der  Erden  des  Menschen 
Sohn  sitzen  wird  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  und  die 
Apostel  um  ihn  auf  12  Thronen  sitzen  und  die  12  Geschlech- 
ter Israels  richten  werden  Matth.  19,  28.  Wie  weit  Gl.  von 
Allem  entfernt  ist,  was  an.  einen  sinnlichen  Chiliasmus  auch 
mir  erinnern  könnte,  geht  aus  dem  Bisherigen  aufs  Unzwei^ 
deotigste  hervor. 

Der  gegebenen  Darstellung  zufolge  umfasst  der  Brief  ei- 
nen grossen  Tbeil  der  im  n.  Test,  enthaltenen  Lehre.  Die 
sittlichen  Zustände,  welche  er  beschreibt,  die  Lehre,  welche 
er  gibt,  die  Verfassungsverhältnisse,  die  er  voraussetzt  —  Al- 
lee steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Inhalt  der  neu-» 
teslanentlichen  Schriften;  und  zwar  gibt  sich  diese  innere 
Verflechtung  mit  denselben  nicht  allein  durch  absichtliche  Rück- 
beziehung, sondern  noch  weit  mehr  durch  die  objective  Co- 
blrenz  der  vorausgesetzten  Verhältnisse  mit  den  neutestament- 
lieben,  namentlich  den  in  den  Corintherbriefen  dargestellten 
Zuständen  zu  erkennen;  worin  der  sicherste  Beweis  für  die 
Aechtheit  des  Briefs  zu  suchen  ist  Er  zeigt  uns,  wie  die 
dort  gesebUderten  ursprüngltchea   cbristUcben  Bildaagea  in 

31* 
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Lebeti,  Lehre  und  Amt  theils  noch  spater  sich  in  ihrer  Ei- 
genlhümlichkeit  erhielten ,  theils  aber  sich  organisch  weiter 
entwickelten;  er  versetzt  uns  mitten  in  den  Gäbrungsprozess, 
von  welchem  nach  dem  Abtreten  der  Apostel  die  nunmehr 
^ich  selbst  oder  vielmehr  dem  in  ihr  wehenden  Pneuma 
Oberlassene  Christenheit  ergriffen  wurde;  er  eröffnet  uns  ei- 
nen Blick  in  das  Wesen  des  sogenannten  Judenchristenthums, 
zu  dem  er  sich  bekennt,  in  seinem  Unterschied  und  seiner 
Einheit  mit  der  paulinischen  Lehre«  War,  so  muss  man  aus 
dem  Inhalte  unseres  Briefs  schliessen,  war  30  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Paulus  und  Petrus  die  Einigung  der  Pauliner 
und  Pelriner  schon  so  weit  vorgeschritten,  erscheinen  beide 
Apostel  so  einträchtig  als  die  grOssten  Säulen  der  Kirche  ne- 
ben einander,  und  hatten  die  Judenchristen  schon  damals 
eine  Lehre,  wie  sie  Cl.  aufstellt,  —  dann  konnte  überhaupt 
zwischen  Judenchristen  und  Heidenchristen  nie  die  ungeheure 
Kluft  befestigt  gewesen  seyn ,  wie  sie  bei  einer  Identißcirung 
des  Urchristenthums  mit  dem  Ebjonitismus  vorausgesetzt  wird. 
Auch  die  corinthischen  Judenchristen  konnten  ja,  da  Cl.  sich 
augenscheinlich  auf  ihre  Seite  stellt,  keine  von  den  seinigen 
wesentlich  verschiedenen  Lehrmeinungen  gehabt  haben.  Der 
Verf.  fühlt  sich  theilweise  noch  an  die  alttestamentliche  Ce- 
berlieferung  gebunden,  aber  man  müsste  sich  wundern,  wene 
es  anders  gewesen  wäre.  Der  Israelit  hatte  das  Bewusstseyn, 
zum  Volke  Gottes  zu  gehören,  welchem  Jeh«  seit  alten  Zei- 
ten sich  geoffenbart  hatte;  sollte  er  so  ohne  Weiteres  von 
einer  Religion  lassen,  die  einen  so  tiefen  Wahrheitsgehalt  in 
ihrem  Schoosse  barg?  wenn  das  Evangelium  die-^rfollung 
des  Gesetzes  war,  sollte  er  dann  nicht  auch  noch  als  Christ 
sich  mit  Liebe  an  die  Religion  seiner  Väter  erinnern?  und 
ist  es  nicht  ein  genügender  Beweis-  für  die  umgestattende 
Kraft  des  Christenthums,  dass  die  Judenchristeii  sich  auf 
der  andern  Seite  von  dem  freimachenden  Geiste  Christi  in 
schnellem  Fortschritt  immer  weiter  durchdringen  Hessen,  wie 
wir  diess  aus  unserem  Briefe  ersehen?  Ueber  dem  Streit 
der  Partheien  aber  erhebt  sich  jetzt  allmählig  auf  dem  Grund 
der  Apostel  und  Propheten  der  grosse  Bau  der  Kirche,  zn 
dem  die  Bausteine  theilweise  schon  gesammelt  sintl ,  und  alle 
Uneinigkeiten  und  Trennlingen  müssen  vor  diesem  Einen  ge- 
roeinsamen Werke  weichen,  „nur,  dass  die  Heerde  Christi 
im  Frieden  wohne  mit  ihren  verordneten  Aeltesten.**  —  Ob 
nun  die  gegebene  Darstellung  im  Einzelnen  das  Richtige  ge- 
troffen habe  oder  nicht,  muss  dem  Urtheile  des  Lesers  zur 
Entscheidung  anheimgestellt  bleiben;  sie  hat  in  dem  Falle 
ihrer  Aufgabe  Genüge  getban,  wenn  &ie  die  Bedeutong  des 
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behandelten  Briefs  theils  für  die  Entwicklungsgeschickle  der 
christlichen  Kirche  in  dem  1.  Jahrhundert,  theils  für  die  neu- 
testamentliche  Einleitungswissenschaft  in  ihr  gebührendes  Licht 
gestellt  hat. 


Beitrag  zum  yölligeren  Verständniss  der  AI 
handlung  (J.  1853.  H.  2.): 

Bild  der  Lutherischen  Kirche  unserer  T&ter. 

Von  dem  Verfasser 
Ludw.  Hellmg. 


Ein  späteres  Zugestehen,  dass  manche  verehrliche  Leser  die- 
ser Zeitschrift  beim  Lesen  jener  Abhandlung*  hin  und  wieder  auf 
eine  tiefere  Frage  gestossen  sein  möchten,  deren  Beantwortung  sie 
nicht  ungern  entgegen  nähmen ,  hat  diesen  erklärenden  Beitrag  her- 
Torgerufen.  Möchte  derselbe  für  die  Lutherische  Schriftkirche  soviel 
Theilnahme  erzeugen,  als  in  das  Verderben  der  heutigen  Zeitkir- 
che Einsicht  gewähren,  damit  endlich  die  kirchliche  Einheit  in 
der  Einheit  des  Schriftglaubens  ihren  Sieg  feiern  könne! 
Berlin  in  der  Mitte  Juli  1853. 

Wandelung  der  Lutherischen  Zeitkirche. 

Die  Lutherische  Kirche  und  insbesondere  Luthers  tiefe 
Auffassung  der  Kirche  ist  ein  unvergleichlicher  Schatz  des 
ebristllchen  Geistes.  Leider  ist  aber  der  Begriff  derselben 
nach  seinem  ganzen  Umfange  seit  zwei  hundert  Jahren  wenig 
gekannt  und  noch  weniger,  selbst  in  den  sogenannten  Lu- 
therischen Gemeinden,  am  wenigsten  aber  in  der  heutigen 
gemischten  Kirche  vorhanden.  Er  ist  im  Herzen  des  Volks 
durch  dessen  Undankbarkeit  und  eine  Reihe  von  Gott  ver- 
bängter, von  der  Kirche  unverstandener  Prüfungen  verloren 
gegangen.  Die  treueren  Glieder  der  Lutherischen  Kirche  ha- 
ben daher  zur  Zeit  ihrer  Erniedrigung  zwischen  der  Kirche 
ihres  Bekenntnisses,  welche  allein  der  Schriflwahrheit  ver- 
traut, und  der  Lutherischen  Zeitkirche,  welche  den  Begriffen 
des  Zeitgeistes  Gehör  gibt,  stets  den  gemessensten  Unterschied 
beobachtet.  Es  stellen  sich  aber  vornehmlich  vier  kirchliche 
Zeitfragen  heraus,  welche  seit  dem  dreissigjährigen  Kriege 
die  Lutherische  Kirche  in  Bewegung  und  Gefahr  gesetzt  ha- 
ben. Als  solche  durchlaufen  ihre  längere  oder  kürzere  Bahn 
-r  die  durch  Calixt  versuchte  breitere  Grundlage  für  die  Lu- 
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tlieriscbe  Kirche  —  die  durch  Spener  veranlasste  Erhebung 
eine»  frommen  Sinnes  über  scbriflmassigen  Verstand  —  die 
durch  Semler  übergreifende  V«rnttnftelei  im  kirchlichen  Ge- 
biete —  die  durch  Schleiermacher  entwickelte  Grundlage  von 
einem  all$!emeinen  Glaubensbewusstsein.  Mit  diesen  vier  Na- 
men sind  eben  so  viele  Anläufe  auf  die  Lutherische  Kirche 
bedeutet,  durch  welche  in  langen  Kämpfen  die  Einheit  und 
Heinheit  derselben  gebrochen  und  getrübt  worden,  weshalb 
sie  allmälig  in  eine  immer  schiefere  und  sich  selbst  fremdere 
Richtung  gerathen  ist.  Durch  Calixt  verlockerte  der  Feind 
den  heiligen  Schriftgrund  der  Kirche  durch  die  versuchte  Mit- 
unterbreitung  der  Ueberlieferung  ihrer  ersten  fünfhundert  Jahre 
und  gab  damit  Veranlassung,  dass  ein  Theil  der  Kirche  in 
das  dürre  Gebiet  starrer  Schulbegrifife  und  mystischer  Betrach- 
tung sich  verlor.  Durch  Spener  legte  es  der  Feind  in  £n- 
gelsgestalt  darauf  an,  heiligen  Schriftverstand  einer  mensch- 
lichen Frömmigkeit  preiszugeben,  unter  deren  blendendem 
Einfluss  die  Kirche  grossentheils  einem  leeren  Halbwissen  und 
hohlen  Einbildungen  verfiel,  gegen  welche  sie  der  fromme 
Sinn  des  Spenerschen  Geistes  nicht  zu  schützen  vermochte« 
So  durch  die  Hohlheit  ihres  Glaubensgnindes  verarmt  musste 
sie  in  Frömmelei  und  Wahnglauben  bis  zum  Unglauben  ver- 
kümmern. Durch  Semler  zertrat  der  Feind  die  Ueberreste 
des  kirchlichen  Glaubens  und  leerte  das  Christenihum  bis  zu 
einem  dürren  Sittengesetz  für  die  Kirche  aus.  Zum  Preise 
der  Vernunft  erlag  damit  Christi  Versöhnungstod  als  eine 
menschliche  Erdichtung,  ward  der  Unglaube  der  ausgezoge- 
nen Kirche  ihr  höchster  Stolz  und  Ruhm.  Durch  Schleier- 
macher erhob  der  Feind  aufs  neue  seine  Schwingen  fast  wie 
zum  Dienst  der  Kirche  Christi,  aber  sein  Rauschen  vermit- 
telte nur  eine  scheinbare  Versöhnung  der  kirchlichen  Par- 
theien, indem  er  sie  durch  Verwischung  der  Confessions- Un- 
terschiede unter  dessen  allgemein  religiöses  Bewusstsein  sam- 
melte. Dnixh  einen  so  blendenden  Grundsatz  getäuscht  veN 
mochte  die  mattherzige  Kirche  dem  Andränge  des  Feindes  zu 
ihrem  Heerlager  nicht  zu  widerstehen  und  ist  ihm  auf  eine 
Zeitlang  der  Sieg  gelungen  selbst  bis  zur  Einführung  der 
Kirchen -Union  in  mehreren  deutschen  Landen  und  einer  da- 
mit gegebenen  Vernichtung  eines  Theiles  der  LutherischeD 
Kirche.  Es  sollte  aufs  neue  durch  diese  menschlichen  An* 
laufe  offenbar  wenlen,  dass  das  Absehen  ihres  Feindes  alle* 
2eit  auf  nichts  anderes  gerichtet  ist,  als  auf  eine  theilweise 
oder  völlige  Losreissung  der  Kirche  von  der  heiligen  Schrift- 
wahrheit. Wie  tief  aber  auch  jene  Stimmführer  die  Gründe 
der  Lutherischen  Zeitkircbe  zu  zerwühlen  vermochten,  dennoch 
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blieben  von  allen  diesen  Fragen  die  treuen  Bewahrer  der  Lu* 
therischen  Schriilwahrheit  unberühK.  Gern  verzichteten  sie 
auf  die  neue  Zeitweisheit  und  überliessen  mit  Hoffnung  auf 
ein  besseres  Verständniss  dem  toleranten  Kirclien  -  Reformer 
seinen  Ptan  —  dem  frommen  Eiferer  seinen  Schein  —  dem 
nflchternen  Aufklärer  seinen  Wahn  -—  dem  gewandten  Denk- 
gläubigen seine  Idee.  Ihr  Grund  sollte  sein  und  bleiben  der 
Fels  welcher  nicht  wankt,  das  Wort  Gottes,  weiches  in  Ewig- 
keit bleibt;  darum  wollten  noch  konnten  sie  leeren  Einbil- 
dungen nicht  Gehör  geben.  Und  fürwahr  1  der  Herr  dieser 
Kirche  hat  den  Saamen  solcher  Zeugen  bis  auf  diesen  Tag 
noch  nicht  untergehen  lassen,  wie  die  wunderbare  Frucht 
davon  zeuget.  Wer  dürfte  dem  Ausgange  so  schwerer  Verir- 
rungen  der  Lutherischen  Kirche  zusehen,  der  nicht  zugleich 
daneben  unter  Bewunderung  des  göttlichen  Weges  den  Sieg 
der  Wahrheit  vernähme?  Denn  ungeachtet  der  schädlichen 
Einflösse  der  Zeit  sieht  er  in  der  Gegenwart  die  Wahrheit 
immer  mehr  durchgedrungen,  dass  die  Irrthümer  der  Refor- 
mirten  Kirche  auf  dem  normativen  Schriflwege  keinesweges 
zu  erhalten  sind  —  dass  die  neuere  Kirchen -Union  keinen 
innerien  Lebensgrund  in  sich  trage  und  darum  weder  eine 
innere  Vereinigung  der  eingeleibten  Elemente  zu  bewirken 
noch  wahres  Glaubensieben  zu  erzeugen  im  Stande  sei  — 
dass  die  Lutherische  Schriftkirche  durch  Schrift  ihren  tiefen 
Wahrheitsgrund,  dui*ch  Geschichte  und  Erlahrung  ihre  hohe 
innere  Lebenskraft  besiegelt  habe.  So  müssen  die  Erstlinge  , 
Lutherischer  Anerkennung  in  dunkler  Nacht  auf  den  hellen 
Tag  hinweisen,  welcher  durch  Gottes  Finger  der  Lutherischen 
Kirche  anzubrechen  beginnt. 

Der   Zeuge   der  Lutherischen  Wahrheit  zur  Zeit 
des   kirchlichen   Nothstandes. 

Die  Lutherische  Kirche  besteht  noch  heute  bei  den  Glie- 
dern in  KraFt,  welche  den  Glauben  an  ihren  Lehrbf^griff  be- 
wahrt und  sich  selbst  von  dem  Unionsgeist  des  Tages  unbe^ 
fleckt  erhalten  haben.  Das  Lehramt  der  Lutherischen  Kirche 
ist  der  Dienst  des  Lehrers  an  Gottes  heiligem  Wort,  dessen 
treue  Verwaltung  in  der  Gemeinde  ihm  obliegt.  Als  Diener 
ao  diesem  Wort  darf  er  weder  eigenen  noch  fremden  Men- 
schensatzungen  Gehör  geben,  ist  aber  der  Gnade  gewürdiget, 
die  lautere  Lehre  der  heiligen  Schrift,  wie  sie  seine  Kirche 
iR  dem  heiligen  Wege  des  Wortes  und  Geistes  gefunden,  sei- 
ner Gemeinde  zu  verkünden.  Will  menschliche  Machtwillkühr 
ihn  von  tler  anerkannten  Schriftwahrheit  seiner  Kirche  ab- 
dringen, 80  widersteht  er  aus  allen  seinen  Kräften  selbst  bis 


488  L.  Hellwig, 

zur  Hingabe  seines  Amtes  und  Lebens,  weil  er  der  grossen 
Verantwortung  vor  dem  ewigen  Richter  eingedenk  ist.  Der 
gewissenhafte  Lehrer  sondert  sich  von  dem  Stuhl  des  Irrtbums 
und  ir^gi  seinen  Nothstand  mit  Geduld  auf  Hoffnung  seines 
Gottes.  Doch  träge  zu  schweigen  lässt  weder  die  Liebe  zur 
Gemeinde  noch  seines  Gottes  ausdrücklicher  Befehl  zu.  Er 
sieht  sich  berufen ,  nach  dem  Maasse  seiner  empfangenen 
Gabe  die  heilige  Lehre  seiner  Kirche  zu  bewahren  und  die 
IrrthUmer  der  Zeitkirche  aufzudecken  und  zu  bekämpfen« 
Um  aber  dem  Schaden  der  Kirche  desto  sicherer  begegnen 
zu  können,  sucht  er  mit  Fleiss  die  entfernteren  und  nähe- 
ren Ursachen  ihrer  heutigen  Entartung  auf.  Es  forschet  sein 
Geist  in  der  Geshichte  ihrer  Entwicklung  und  stellt  sich  die 
Fragen  zur  Lösung:  Sollte  in  der  reformatorischen  Anlage 
der  Kirche  ein  Fehlgriff  vorwalten,  dass  sie  mit  der  aposto- 
lischen Kirche  ohne  einen  menschlichen  Rückhalt  einzig  auf 
die  Predigt  von  Christo  und  der  Gemeinde  Glauben  sich  er- 
baut hat?  Hat  etwa  ein  späterer  Missbrauch  der  kirchlichen 
Gewalt  sie  ihrem  inneren  Lebensgrunde  entfremdet?  Findet 
die  Blosse  der  heutigen  Kirche  in  einer  versäumten  Ueber- 
wacbung  der  Glaubenspredigt  oder  in  einer  unterlassenen 
Scheidung  von  dem  reforrairten  Kirchenregiment  ihren  ge- 
nügenden Erklärungsgrund?  Hat  wirklich  der  Mangel  einer 
gegliederten  Gemeindeverfassung  das  Leben  der  Kirche  ver- 
kümmert oder  ist  nicht  vielmehr  diese  Verkümmerung  der 
von  untreuen  Lehrern  aufgegebenen  Schrift-  und  Glaubens- 
regel beizumessen  ?  Die  Seelsorge  eines  so  treuen  und  wach- 
samen Lehrers  verkennet  nicht  die  Gefahr,  welcher  seine 
Gemeinde  durch  die  vielen  umlaufenden  Irrthümer-  der  Zeit 
ausgesetzt  ist;  darum  warnt  er  sie  vor  denselben,  dass  sie 
nicht  mit  der  Zeitkirche  die  Reinheit  des  Glaubens  für  ein 
unwesentliche^  Erforderniss  der  christlichen  Predigt  halte, 
noch  das  Wesen  der  Gottseligkeit  in  fromme  Uebungen  setze; 
—  dass  seine  Gemeinde  wisse,  welches  Geistes  Kinder  die 
Stimmen  sind,  welche  vorgeben,  die  kirchliche  Wahrheit  sei 
allezeit  der  Veränderung  unterworfen  —  die  Kirchen  -  Union 
als  eine  Vollendung  der  reformatorischen  Kirche  zu  betrach- 
ten. Wie  viele  aber  solcher  Irrlehren  mehr  in  seiner  Nähe 
auftauchen:  in  der  Kraft  seines  Amtes  wehrt  er  denselben, 
auf  dass  seine  Gemeinde  inne  werde,  noch  bestehe  die  Wahr* 
heit  in  Kraft,  dass  die  Kirche  Christi  nicht  aus  Einbildangea 
zu  erbauen,  sondern  eine  gegebene  sei,  die  heilige  Schrift- 
kirche ,  ausser  welcher  keine  Kirche  noch  Heil  zu  flnden. 
Unter  solchen  Bemühungen  darf  sein  kirchlicher  Sinn  der 
Frage  nicht  ausweichen-,   wie  die  Lehrer  der  Kirche  zur  ?0i- 
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t 
ligen  AufVichtung  derselben  in  dem  Wege  der  Wissensckaft 
die  Bahn  bereiten  mögen.  Er  vertraut  mit  nicht  geringer 
Zuversicht  dem  heilsamen  Rückschritt  zur  älteren  Kirche, 
darum  kann  er  sich  des  Dranges  nicht  erwehren,  das  was 
ihm  zu  diesem  Zwecke  nOthig  erscheint,  in  folgenden  tief- 
gefühlten Wünschen  auszusprechen,  d)  Zur  Anbahnung 
eines  freien  kirchlichen  Weges:  Verfassung  einer 
Schrift,  welche,  auf  Urkunden  und  Thatsachen  gestützt,  mit 
grössler  Wahrheitslreue  und  Geistesschärfe  das  den  Grund 
der  Kirche  zerstörende  Princfp  der  evangelischen  Kirchen- 
Union  mit  seinen  Folgen  entwickelt  und  aufdeckt  —  Aus- 
breitung einer  die  Ehre  der  Kirche  rettenden  Schrift,  welche 
den  in  der  Lehre  wie  im  Leben  bedeutenden  Unterschied 
zwischen  der  heiligen  Schriltkirche  und  der  heutigen  Zeit- 
kirche nach  der  Wahrheit  darstellt,  b)  Zur  Würdigung 
der  Lutherischen  Kirche:  Eine  allgemeinfassliche 
Schrift,  welche  ein  anschauliches  Bild  der  Lutherischen  Kir- 
che in  ihrer  apostolischen  Lehr -Reinheit  wie  in  ihrer  der 
Ehre  Gottes  und  menschlichem  ßedürfniss  entsprechenden  Form 
aufstellt,  c)  Zur  Herstellung  der  Lutherischen  Kir- 
che im  Herzen  des  Volks:  Einführung  der  jüngeren 
Lehrer  in  die  Reformatonschen  Schriften  (neben  denen  von 
Luther  und  Melanchthon  die  Schriften  des  Mart.  Chemnitz 
und  Job.  Gerhard)  —  freigewählte  oder  gelegentliche  Beleh- 
rung über  die  Berufung  aller  Menschen  zur  heiligen  Schrift- 
kirche —  fleissige  Erwägung  der  Lutherischen  Kirchenange- 
legenheit in  den  Herzen  der  Lehrer  und  Bekenner  vor  Chri- 
sto, dem  Herrn  der  Kirche  —  Verbreitung  der  oben  bezeich- 
neten oder  ähnlicher  Schriften.  Hiemit  sind  seine  frommen 
Wünsche  ausgesprochen.  Und  fürwahr!  sollte  nicht  hiemit 
ein  Weg  angedeutet  sein,  auf  welchem  die  Lutherische  Kir- 
che dem  gewünschten  Ziele  einen  bedeutenden  Schritt  näher 
geführt  wird?  Sobald  das  Verderben  der  Zeitkirche  erkannt 
und  der  Unionsgeist  dieser  Zeit  in  seinem  zerstörenden  Cha- 
racter  offenbar  geworden,  ist  der  Lutherischen  Schriftwahr- 
heit weiter  Raum  zu  ihrer  Ausbreitung  gegeben.  Eine  wür- 
dige Anschauung  der  alten  Lutherischen  Kirche  lehrt  den  tie- 
fen Begriff  von  Gottes  Wort  wieder  finden,  und  die  heilige 
Regel  erkennen,  nach  welcher  das  Wort  der  heiligen  Schrift 
aasgelegt  sein  will ;  zeigt  aber  auch ,  wie  des  Menschen 
Herz  durch  die  Liebe  zum  Scbriftwort  gegen  den  betrüglichen 
Schwindel  des  eigenen  Gefühls  und  Geistes  bewahrt  bleibt. 
Das  tiefere  Eingehen  in  die  Reformatorischen  Schriften  er- 
weckt durch  ihrer  Verfasser  seltene  Glaubenstiefe  und  Gei- 
«icsschärfe   im  Ijleiste   des  Lesers   ein  heilsam   beschämendes 
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Gefühl  seiner  Armuth  und  reizet  denselben  zur  emsüichea 
Nacheiferung  seiner  Vorbilder.  Einen  sich  mit  diesen  Be- 
strebungen heilige  Opfer  der  Selbstverleugnung  und  des  Ge- 
bets im  Dienst  und  zur  Ehre  Christi,  so  liegt  denselben  ohne 
Zweifel  die  Zukunft  der  Lutherischen  Schriitkirche  nicht  fern. 

Der  Lutherische  Schriftgelehrte    im  Verhältniss 
zur    evangelischen   Kirchen-Union. 

Die  tiefere  Begründung,  welche  die  Wissenschaft  ihm 
als  Theologen  verleiht,  schliesset  ihm  die  reiche  Fülle  und 
Herrlichkeit  der  Lutherischen  Kirche  auf,  welcher  er,  von 
ihrer  Wahrheit  angezogen,  die  Zustimmung  seines  Herzens 
nicht  versagen  kann;  weshalb  er  unter  Gottes  versiegelndem 
Geiste  dem  Begriffe  ihres  Glaubens  von  Herzen  zugethan  ist 
und  denselben  in  einer  vergleichenden  Prüfung  vor  jeder  an- 
dern Glaubensfassung  als  wahrhaft  schriftgemäss  erkennt  und 
verehrt.  Wer  ermisset  unter  diesem^  kirchlichen  Bewusstsein 
seines  Glaubens  den  Schmerz  seiner  Seele,  indem  sein  schrift- 
sinniges Auge  aus  den  schärfsten  Gegensätzen  zweier  BekenQ|l- 
nisse  eine  Kirche  ohne  Schriftgrund,  die  Lutherisch -Befor- 
miite  Unionskirche,  erstehen  und  bestehen  sieht!  Denn  ihm 
legt  sich  hier  bald  genug  zu  seinem  Entsetzen  ein  Kirchen- 
bau zu  Tage,  welcher  auf  Menscbenwahn  erbaut  ist,  worin 
der  Glaube  der  Lutherischen  Kirche  zertreten,  die  heiligen 
Sacramente  entweiht,  die  kirchliche  Lehre  der  Willkühr  preis- 
gegeben und  Gottes  Ehi*e  geschändet  ist.  Nicht  gering  und 
leicht  ist  die  Verlegenheit,  welche  sich  unter  solchen  Um- 
ständen vor  seinen  Augen  erhebt,'  da  sich  ihm  für  sein  Be- 
rufsleben die  einzige  Wahl  zwischen  einem  Verrath  an  der 
kirchlichen  Wahrheit  und  einem  Nothstand  von  unberechen- 
barem Umfange  herausstellt. 

Darf  ein  Lutherischer  Schriftgelehrte  einer  solchen  Kir^ 
chengemeinschafl  sich  anschiiessen ,  wenn  nicht  unbedingt, 
doch  auf  den  rechtfertigenden  Schein  einer  betrdglichen  Ge- 
wissensdialectik ,  um  darnach  durch  seinen  factischen  An- 
schluss  stärker  als  durch  eine  laute  Worterkläning  ihren  Fre- 
vel gut  zu  heissen?  Darf  er  diese  Kiixhe,  welche,  wenn 
auch  einstweilen  von  der  Wahrheit  abtrünnig,  doch  Christi 
Eigenthum  zu  sein  berufen  ist,  aufgeben,  und  zu  einem  Fre- 
vel schweigen,  welcher  den  Segen  der  göttlichen  Wahrbeil 
in  Ungerechtigkeit  aufhält?  Eine  solche  Weisung  haben  die 
Propheten  und  Apostel  niemals  gegeben,  wie  sollte  denn  der 
treue  Schrifttheolog  einer  so  fremden  Stimme  folgen?  In 
Gott  getrost  und  mit  sich  eins  hat  darum  der  treue  Knecht 
bald  seinen  Entscbluss  gefosst,  da  sein  Glaube  nicbl  in  siar- 
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Pen  Schulbegriffen  sondern  in  Gottes  heiligem  Schriftwort  wur- 
zelt, da  seine  Seele  der  Wahrheit  sich  erfreuet  und  diese 
in  der  Lutherischen  Schriftkirche  am  hellesten  leuchten  sieht: 
Er  will  sein  Gewissen  rein  bewahren  vom  Verrath  an  der 
kirchlichen  Wahrheit.  Er  will  mit  den  Kräften,  welche  ihm 
Gott  darreicht,  der  verirrten  Kirche  zu  ihrer  Errettung  die 
Hand  bieten.  Die  Liebe  Ist  stärker  denn  der  Tod;  darum 
fQrcfatet  sich  sein  Herz  nicht  vor  dem  düsteren  Grauen  des 
Nothstandes  und  geht  die  Schmach  Christi  höher  achtend  als 
den  Genuss  eines  entweihten  Amtes  mit  Ergebung  und  Zu- 
versicht an  die  ihm  von  seinem  Gott  gestellte  Aufgabe  seines 
Berufes.  Die  Anschauung  der  Lutherischen  Zeitkirche  hat 
ihn  längst  von  ihrem  tiefen  Verfall  tiberzeugt  und,  durch  die- 
selbe in  ihre  Geschichte  eingeführt,  ihre  allmälige  Seihstent- 
fremdung  als  die  alleinige  Ursache  desselben  erkennen  lassen. 
Darum  versucht  er  es,  den  Freunden  der  Wahrheit  ein  BiM 
der  alten  Lutherischen  Schriftkirche  vor  die  Augen  zu  stel- 
len, wodurch  ihnen  nicht  weniger  ein  Blick  in  die  Herrlich- 
keit dieser  Kirche  gegeben  ist,  als  der  grosse  Unterschied 
zwischen  ihr  und  der  heutigen  Zeilkirche  offenbar  wird. 
Kann  er  es  demnächst  seinem  Herzen  nicht  verbergen,  dass 
unzählige  Glieder  ohne  irgend  ein  Bedenken  an  der  Kirchen - 
Union  sich  betheiligen ,  so  findet  er  um  so  bekiagenswerther 
die  Ursache  dieser  Verblendung  in  der  Unkenntniss  des  kirch- 
lichen Freveis.  Als  Gehülfe  der  Wahrheit  fühlt  er  sich  da- 
her gedrungen,  den  verirrten  Wahrheitsfreunden  den  verbor- 
genen Frevel  der  Unionskirche  ohne  Scheu  zu  enthüllen, 
damit  sie  den  trügerischen  Character  der  neueren  Kirchen - 
Union  erkennen  lernen  und  den  Weg  ihres  Heils  in  keiner 
andern  als  in  der  heiligen  Schriftkirche  suchen.  Hiezu  aber 
bedarf  es  des  Beistandes  eines  wohl  unterrichteten  Freundes, 
weit  in  dem  heutigen  kirchlichen  Verfalle  der  Unterschied 
rwischen  der  Schrittkirche  und  der  Zeitkirche  nicht  genug 
erkannt  ist»  Damm  achtet  es  derselbe  dem  heutigen  Be- 
darfnisft  entsprechend,  diesen  kirchlichen  Unterschied  seinen 
Freunden  in  einer  besonderen  Zueignungsschrift  darzulegen, 
damit  sie  mit  der  ihnen  fremd  gewordenen  Schriftkirche  zu- 
gleich den  veriornen  Begriff  derselben  wiedergewinnen*  Bei 
einem  so  grossen  Unternehmen  wird  er  sich  die  Schwierig- 
keiten, welche  damit  verbunden  sind,  nicht  verhehlen,  weil 
er  die  Grösse  der  Verblendung  und  die  Macht  des  fremden 
Geistes  in  der  evangelischen  Zeitkiixhe  kennt;  aber  er  ver- 
traut mit  Zuversicht  der  grösseren  Macht  der  von  Gott  ver- 
riegelten Wahrheit,  welcher  endlich  aller  noch  so  hell  glei- 
seoder  Irrtbum  erliegen  muss.     Dieser  erhebenden  Aussicht 
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steht  die  gnädige  Zusage  seines  Gottes  zur  Seite,  dass  dem, 
weicher  seinen  Namen  fürchtet,  sein  Werk  gelingen  solle. 
Um  ihn  aber  in  seinem  Bestreben  gegen  den  Vorwurf  der 
Vermessenheit  zu  sichern,  offenbart  ihm  sein  Gott  das  Ge- 
heimniss  seines  Wortes  und  erinnert  ihn  durch  dasselbe  nicht 
minder  an  seinen  theologischen  Beruf  als  an  die  christliche 
Liebe,  welche  er  irrenden  Brüdern  schuldig  ist;  Offnet  er 
auf  der  einen  Seite  das  Band  der  Union  in  ihren  edelsten 
Gliedern;  reizet  er  auf  der  andern  Seite  seine  Feinde  zu  den 
ausgelassensten  Lobpreisungen  ihrer  Kirchen -Union.  So  von 
innen  und  von  aussen  nachdrücklich  gemahnt  darf  der  aufmer- 
kende Wahrheitszeuge  zu  den  hohlen  Unionsbestrebungen  nicht 
schweigen ;  darf  nicht  miissig  zusehen ,  wie  ein  Theil  seiner 
Brüder  in  unnützen  pietistischen  Träumen  sich  yeraehret;  ein 
anderer  mit  den  Einbildungen  des  eigenen  Geistes  sich  und 
seine  Genossen  beirret.  Doch  wie  gern  er  auch  dem  Herrn 
und  seiner  Kirche  alle  seine  Kräfle  zu  widmen  geneigt  ist, 
allezeit  bleibt  er  sich  in  tiefer  Seibsterkenntniss  zu  einem  so 
grossen  Werke  seines  Unvermögens  bewusst  und  setzt  darum 
sein  alleiniges  Vertrauen  auf  Gottes  heiligen  Willen  und  mäch- 
tigen Beistand,  durch  welchen  die  Verblendung  weichen,  die 
Wahrheit  siegen,  die  Kirche  in  der  Kraft  Gottes  bestehen  soll. 
In  diesem  Vertrauen  sendet  er  Gebet  und  Fürbitte  zu  dem 
Herrn  der  Kirche,  dass  er  mit  dem  Frevel  der  Zeitkirche 
seinen  Zorn  von  ihr  wenden  und  mit  Erkenntniss  seiner  rei- 
chen Wahrheit  seinen  göttlichen  Segen  über  sie  ausbreiten 
wolle. 

Enthüllung  des    in    der    evangelischen  Kirchen- 
Union    verdeckten   Unrechts. 

Das  Unrecht,  welches  an  der  heutigen  Kirchen -Union 
haftet,  hat  die  Zeit,  weil  sie  es  auf  dem  nächsten  Wege  nicht 
erkennen  wollte,  durch  Gottes  Geschicke  auf  ungeradem  Wege 
an  der  verderblichen  Frucht,  welche  daraus  erwachsen  ist, 
erkennen  müssen.  Freilich  ist  diese  Erkenntniss  nur  der  An- 
fang zu  seinem  rechten  Verständniss.  Soll  sie  heilbringend 
werden ,  so  muss  vor  allem  das  Wesen  einer  schriftgemässen 
Kirchen-Union  in  ihrer  Wahrheit  gründlich  erkannt  sein,  da 
erst  mit  deren  Erkenntniss  auch  die  falsche  Kirchen  -  Union 
in  ihrem  eigensten  Wesen  und  kirchlichen  Unwerth  erscheint« 
Dem  Wahrheit  und  Recht  liebenden  Christen  ist  sie  im 
Lichte  der  heiligen  Schrift  nicht  schwer  zu  vernehmen.  Eine 
Uebcrsicht  der  confessionellen  Unterschiede  überzeugt  ihn  dar- 
um bald  von  der  inneren  Nothwendigkeit,  zur  Herstellung  ei- 
ner kirchlichen  Vereinigung  gewisse  Satzungen  der  Wahrheit 
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und  des  Rechts  als  eine  feste  Grundlage  zu  bedingen.  Für 
diesen  Zweck  siebt  er  die  Schriftkircbe  selbst  mit  der  in  ihr 
geltenden  Glaubensregel ,  mit  dem  in  ihr  gegebenen  hohen 
Beispiele  einer  Kirchen -Union  zum  eigensten  Vorbild  gestellt, 
damit  die  zu  einigenden  Theile,  derselben  gleich,  die  Schrift 
durch  Schrift  erklären  und  der  göttlichen  Vereinigungsweise 
Israels  mit  dem  Geschlecht  der  Heiden  auf  demselbeh  Glau- 
bensgrunde mit  allem  Ernste  nachstreben.  Einer  solchen  Ver- 
einigung unter  Christengliedern  muss  aber  auch ,  wenn  sie  an- 
ders als  eine  evangelische  gerechtfertigt  erscheinen  soll,  ein 
dringendes  Bedürfniss  des  Geistes  zum  Grunde  liegen,  wel- 
ches nicht  weniger  auf  dem  Verlangen  nach  Wahrheil  als  auf 
dem  tiefen  Sinn  einer  christlichen  Glaubensgemeinschaft  be- 
ruht. Sieht  er  demnächst  die  beabsichtigte  Kirchen -Union 
in  einem  freien  rein  kirchlichen  Betriebe  der  Gemeinde  durch 
ihre  würdigsten  Lehrer  und  gründlichsten  Kenner  ihrer  Glau- 
bens-Unterschiede  gehandhabt,  so  darf  er  hoffen,  eine  sol- 
che Grundlage  vorstellen  zu  können,  welche  den  Unionsbe- 
strebungen geschiedener  Glaubenspartbeien  einen  gesegneten 
Erfolg  sichert.  Auf  dieser  einfachen  Grundlage  stehend  tre- 
ten beide  Gemeinden  in  ihren  würdigsten  Vertretern  forschend 
und  berathend  zusammen,  um  für  den  kirchlichen  Frieden 
im  Lichte  der  heiligen  Schrift  eine  Ausgleichung  ihrer  Glau- 
bens-Unterschiede  aufzusuchen.  Die  Liebe  zur  Wahrheit  will 
es  endlich  im  Schriftwege  entschieden  sehen,  ob  die  persön* 
liehe  Einheit  in  Christo  bestehe  oder  nicht;  ob  die  heiligen 
Sacramente  als  leere  Gnadenzeichen  oder  als  reiche  Gnaden- 
mittel gegeben  sind;  ob  sich  die  Gnadenwahl  Gottes  in  der 
Menschheit  nach  dem  Zeugniss  der  heiligen  Schrift  als  eine 
bedingte  oder  als  eine  unbedingte  herausstelle.  Um  aber  dem 
Irrthum  desto  sicherer  begegnen  zu  können,  forschet  die  Kir- 
che nach  dessen  tieferen  Gründen  und  stellt  sich  die  Fragen 
2ur  Beantwortung,  ob  der  Dienst  der  menschlichen  Vernunft 
an  der  göttlichen  OfTenbarung  ein  innerer  oder  ein  äusserer 
sei;  ob  die  Erklärung  der  heiligen  Schrift  aus  ihr  selbst  oder 
aus  der  menschlichen  Vernunft  zu  entnehmen  sei;  ob  die  bei- 
den Naturen  in  Christo  getrennt  oder  vereint  wirken.  Diesen 
bdchst  wichtigen  Fragen  leuchtet  die  Schrift  im  hellsten  Lich- 
te, will  aber  ihre  vernehmbare  Antwort  einzig  dem  glauben- 
den Sinne  ertheilen ,  darum  nöthigt  die  Schriftkirche  die  Be- 
giUnder  einer  evangelischen  Kirchen  -  Union  zur  Aufstellung 
der  Glaubenswahrheit  in  der  Aehnlichkeit  des  Schriftcharac- 
ters.  Sie  müssen  sich  darum  in  ihrer  Auffassung  allezeit  der 
hoben  Offenbarung  bewusst  bleiben,  dass  sich  ihnen  das  Wort 
der  heiligen  Schrift  als  die  unmittelbare  Gabe   des  heiligen 
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Geistes  dargibt,  dem  Herrn  Christo  aber  im  Himmel  und 
auf  Erden  ein  unsichtbares  ewiges  Reich  unlerthan  ist,  in 
welchem  er  in  göttlicher  Majestät  durch  das  Wort  seiner 
Wahrheit  mit  Gnade  und  Gerechtigkeit  regieret  und  seinen 
heiligen  Zusagen  durch  die  Allmacht  seines  Willens  Stand  und 
Wesen  verleiht«  Es  ist  das  hohe  Vorrecht  einer  evangeli« 
sehen  Kirchen -Vereinigung,  dass  sie  sich  die  Würde  ihres 
rein  kirchlichen  Characters  bewahrt  wissen  will  und  darum 
alle  fremde  Einmischung  abwehrend  keinen  andern  Zweck 
anerkennt,  als  den  einen,  durch  Vereinigung  der  im  Glauben 
eins  gewordenen  Gemeinden  den  Willen  Gottes  zu  erfüllen 
und  zur  Ehre  Jesu  Christi  die  Gemeinschaft  ihres  Glaubens 
und  Lebens  zu  befordern.  Der  tiefe  Schriftglaube,  welcher 
eine  so  edle  Kirchen  -  Vereinigung  hervorgerufen,  verbürgt 
nicht  minder  eine  eben  so  hohe  christliche  Liebe,  mit  wel* 
eher  ein  Theil  den  andern  als  seinen  Glaubensgenossen  um- 
fasset. Diese  Liebe  erinnert  ihn,  gegen  seine  schwachen 
Brüder  treue  Nachsicht  zu  üben,  dem  Seelenheil  der  Heils- 
begierigen mit  Rath  und  Belehrung  zu  dienen;  mit  aufrich- 
tigen Herzen  von  dem  Gott  des  Friedens  für  die  Vollendung 
des  mit  ihm  begonnenen  Werks  reichen  Segen  zu  erflehen« 
Weiss  sich  schon  die  also  vereinigte  Kirche  keines  Fehles 
noch  Unrechts  theilhaftig,  so  achtet  sie  sich  doch  einer  Da^ 
legung  ihres  Unionswerks  vor  ihrer  Mitwelt  schuldig,  weil 
sie  nicht  weniger  der  Geist  der  Ordnung  als  die  von  den 
Aposteln  gestellte  Glaubensregel  dazu  dringen.  Darum  übe^ 
gibt  sie  der  Oeffentlichkeit  ein  Bekenntniss,  welches  neben 
der  Grundlage  ihrer  kirchlichen  Vereinigung  zugleich  die 
Grundzüge  ihres  Glaubens  andeutet,  nicht  weniger  zum  Ver- 
ständniss  für  die  betheiligten  Kirchenglieder  als  zii  einem 
Z«ugniss  vor  der  ganzen  christlichen  Kirche. 

Dem  christlichen  Bewusstsein  sind  hier  die  dringendsten 
Erfordernisse  einer  evangelischen  Kirchen -Vereinigung  in  i& 
Kürze  vorgelegt,  und  nöthigen  ihm  bald  genug  die  Ueberzeiir 
gung  ab,  dass  die  wahre  Kirchen -Union  auf  den  einfachstes 
Grundsätzen  der  Schriftwahrheit  und  des  natürlichen  Hechts 
beruhe.  Wer  sollte  darum  nicht  ihre  Geltung  auch  in  der 
heutigen  Kirchen  -  Union  erwarten?  Aber  einen  andern  Au9> 
gang  lehrt  das  Blatt  der  Geschichte. 

Die  Unionskirche  der  beiden  evangelischen  Gonfessionea 
besteht  seit  drei  Jahrzehenden  vor  den  Augen  des  beutigen 
Geschlechts.    Man  prüfe  das  Gepräge  ihres  Baues* 

Zwei  Kirchen,  die  evangelisch  Lutherische  und  die  evan- 
geUsch  Reformirte,  einst  durch  den  Glauben  ihrer  Bekennt- 
nisse stark,  stehen  durch  den  Geist  der  Zeit  gesehwflcbt  ns-. 
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ben  einander,  ihren  Müttern,  die  sie  geboren,  höchst  unähn* 
lieh,  weil  ihr  fester  Glaube  einer  weichen  Liebe,  ihr  bren- 
nender Eifer  einer  kalten  Gleichgültigkeit  gegen  Andersglan- 
bende  Raum  gemacht  hat.  In  dieser  lauen  Stimmung  ihres 
Geistes  werden  beide  Schwesterkirchen  genöthiget,  sich  die 
Hände  zur  Vereinigung  in  eine  Gesammtkirche  zu  reichen. 
Und  wahrlich  I  dem  Ansinnen  dieses  Tages  ist  sie  gelungen, 
die  Kirchen -Vereinigung,  welche  die  grössere  Vorzeit  ver- 
geblich angestrebt  hat.  Durch  welche  Weisheit,  auf  welcher 
Grundlage  hat  sie  sich  so  bald  und  so  leicht  erheben  dürfen? 
Ist  es  die  Weisheit  der  heiligen  Schiift,  ist  es  das  dringende 
Bedürfniss  der  kirchlichen  Gemeinden,  welche  sie  hervorge- 
rufen? Beide  Fragen  können  keinen  Theil  daran  haben,  da 
Geschichte  und  Erfahrung  aus  dieser  Zeit  viel  mehr  auf  die 
kirchliche  Unwissenheit  und  noch  grössere  Gleichgültigkeit  der 
Gemeinden  hinweisen.  Ja  es  ist  offenbar,  dass  das  derma- 
lige  Unionsbestreben  nur  aus  ausseien  Gründen  ein  schein- 
bares Bedürfniss  für  die  zu  bildende  Union  zu  vermitteln 
wiisste.  Unter  solchen  Umständen  konnte  es  geschehen,  dass 
gegen  alle  kirchliche  Ordnung  die  Grundlage  der  evangeli- 
schen Kirchen -Union  von  einer  unberufenen  vormundschaft- 
liehen Vertretung  unwissender  Gemeinden ,  von  dem  unkirch- 
lichen Willen  einer  obrigkeitlichen  Behörde  ihren  Ausgang 
nehmen  durfte.  Wird  aber  die  Kirchen- Union ^  wie  die  Ge- 
schichte eingesteht,  von. einer  so  unkirchlichen  Grundlage  ge- 
tragen, wie  dürfte  sie  denn  eine  freie  und  ungezwungene 
oder  gar  evangelische  heissen?  Noch  völliger  verleugnet^  sie 
diesen  Namen  durch  die  faclische  Ausschliessung  der  Gemein- 
den von  dem  Betriebe  der  kirchlichen  Union,  da  die  bürger- 
liche Gewalt  sich  dieselbe  nicht  nur  zu  ihrem  besondern  Ziel 
gesetzt,  sondern  auch  einzig  durch  ihre  Diener  eifrigst  zur 
Ansfahrung  zu  bringen  gesucht  hat.  Auf  diesem  unkirchii- 
chen  Wege  durch  ihre  Lehrer  zur  Kenntniss  der  Gemeinden 
gebracht  dringt  die  Kirchen  -  Union  in  das  Heiligthum  der 
Kirche  und  nimmt  durch  ihre  unirende  Kirchen -Agende  wie 
durch  einen  wandelnden  Blendspiegel  auch  die  widerwillig- 
sten Gemeinden  gefangen. 

Nachdem  hiemit  die  Grundlage  der  neuen  Kirchen -Uuion 
von  dem  evangelischen  Boden  hinweggerückt  worden,  lässt  auch 
die  darauf  gegründete  Ausfflhnuig  derselben  keinen  evangeli-* 
sehen  Ausgang  erwarten.  Dem  Inneren  Bedenken  sollte  die 
Geschichte  offen  entsprechen.  Eine  Ausgleichung  der  con«^ 
fessionellen  Glaubens- Unterschiede  ist  auch  nicht  im  entfern- 
testen versucht  worden.  Man  hat  es  lieber  vorgezogen,  von 
einer  Ausgteichung  derselben  gänzlich  abzusehen  und  statt  des« 
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$en  auf  dem  gepriesenen  Grunde  der  confessionellea  Verwandt- 
schaft die  Glaubens -Unterschiede   zu  verkleinern   und   durch 
eine  zweideutige  Fassung  zu  verdecken  oder  auch  unter  Frei« 
sung  der   christlichen  Liebe  die   ihr  widerstehenden  Schrift- 
gründe  zu   umgehen.      So  musste  sich   denn   hier  die   oben 
geforderte  Auffassung   im   Glauben  an  den  armseligen  Grund 
einer  menschlichen   Liehe   ergeben.     Die  Kirchen -Union   er- 
griff die  Frucht   des  Glaubens   und  legte   sie  zum  Grunde  ei- 
ner Kirche,  welche  gewöhnt  werden  sollte,  den  Glauben  nur 
als  Mittel  zu  einem  Band  der  Liebe  in  der  Menschheit  anzu- 
schauen«     Von   dieser   Grundansicht  geleitet  ist  allmälig  ihr 
Glaube  zu  einem  leeren  Wahne  verdunstet  und,   obgleich  ihr 
Träger,    ein  niedriger  Knecht   der  Liebe  geworden,    welcher 
sich  Schmach  und  Unrecht  jeglicher  Art  von  ihr  gefallen  las- 
sen   muss.      Diese   veränderte   Anschauungsweise    lässt    deo 
Character  dieser  Kirchen -Union   nicht  undeutlich   erkennen. 
Sollte  sie   in  ihrem  Bestreben   den  kirchlichen  Character  vor 
fremder  Einmischung  rein  bewahren,  nachdem  sie  den  festen 
Grund   des   Glaubens   an   den   schlüpfrigen  Boden   der  Liebe 
vertauscht  hat?    Nicht  genug,   dass  hier  kirchliche  Lehren, 
"^  welche  sich  gegenseitig   ausschliessen ,   eng  verbunden  neben 
einander  stehen   dürfen;   seltnt  materielle   Interessen  (Bezie- 
hungen auf  Zahlvermehrung  und  Amisberechtigung)  legen  ein 
Gewicht    in    die   Waagschale    für  die  zu    stiftende   Kirchen- 
Union  und  entscheiden   für  die  Herstellung  derselben.     Dass 
endlich  die  wahre  christliche  Liebe  dem  Werke  der  Kirchen- 
Union  zur  Seite  gestanden  haben  möchte,  um  das  Werk  des 
Glaubens   mit  Schonung  der  Gewissen  in   der  Liebe   zu  voll- 
enden I    Aber  wie  wenig   ist  diesem  billigen  Wunsche  genügt 
worden  I     Das  haben   zur  Genüge  erfahren  die  treuen  Glieder 
der  Kirche,    welche    die  Wahrheit    ihres  Bekenntnisses    er- 
drückt,   sich  selbst  an  die  Willkühr  ihrer  Lehrer  preisgege- 
ben  und  den   Lutherischen  Glauben  mit  dem  Schwerte   ver- 
folgt sahen.     So  sollte  es  aufs  neue  unter  dem  Seufzen  from- 
mer Christen  durch  die  Kirchen -Union  offenbar  werden,  dass 
die  Liebe,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Glauben  geboren  ist«  die 
Herzen  leichter  zerreisset,    als  zu  verbinden  weiss,    die  Kif* 
che  Christi  wohl  zu  verwirren,    aber  nicht,    zu  ordnen  im 
Stande  ist.     Wenn  es  allgemein  anerkannt  ist,  dass  die  Kir- 
che Christi  eine  hohe  moralische  Persönlichkeit  In  sich  trägt; 
auch  nicht  geleugnet  werden  kann ,  dass  dieselbe  in  dem  Ge- 
biet der  Kirchen -Union  durch  menschliches  Zuthun  nicht  ge- 
ringe Veränderung  erfahren  hat:    wer  sollte  nicht  mit  Recht 
von  den  Ordnern  derselben  in  einem  öffentlichen  Bekenntniss 
eine  klare  Darlegung  ihres  Glanhensbegrififs  erwartw?    Nichts 
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desto  weniger  hat  die  durch  fremden  Willen  vereinte  Kirche 
auf  eine  billig  gewünschte  Sacherkl^rung,  auf  ein  ihr  ent- 
sprechendes Glaubensbekenntniss  vemchten  müssen,  weil  ihr 
weder  das  eine  noch  das  andere  zugehen  sollte.  Darum  war 
es  allein  dem  aufmerksamen  Leser  der  Kirchen -Agende  vor- 
behalten ,  einen  aufliellenden  Blick  in  das  Geheimniss  der 
Kirchen  -  Union  zu  thun.  Ihm  aber  sollte  es  überlassen  blei- 
ben ,  wie  er  sich  das  Geheimniss  des  versagten  Glaubensbe- 
kenntnisses deulen  wollte,  ob  auf  den  Schein  einer  unge- 
mischten Vereinigung  und  einer  damit  leichter  gedachten  An- 
nahme der  Union  oder  auf  Vermeidung  grösseren  Wider- 
spruchs oder  auf  die  jüngst  erwachte  Stimmung  des  Zeitgei- 
stes, den  Geist  über  das  Wort  der  heiligen  Schrift  zu  erhe- 
ben. Wenn  aber  zur  Erklärung  des  Rälhsels  noch  eine  an- 
dere Maassnahme  gedacht  werden  darf,  so  mag  eine  Vorah- 
nung der  Stifter  von  dem  ihre  Union  bald  verzehrenden  Feuer 
des  göttlichen  Worts  nicht  zu  weit  hinaus  gedacht  werden. 
Da  nicht  selten  das  Leben  eines  Menschen  ein  besseres 
Gepräge  an  sich  trägt,  als  der  Grundsatz,  welchen  sein  Mund 
ausspricht,  so  mag  es  rathsam  dünken,  das  Leben  der  Unions- 
kirche zu  befragen,  wie  sich  dasselbe  zu  ihren  Grundsätzen^ 
verhalte,  um,  wenn  es  die  Wahrheit  erheischet,  das  Urtheil 
über  sie  zu  berichtigen.  Wir  folgen  darum  nicht  ungern  dem 
unmittelbaren  Entwicklungsgange  der  Union  in  den  Jahren  ih- 
..  res  An-  und  Durchbruchs. 

Es  ist  geschichtskundig,  dass  die  Kirchen -Union  im 
Jahre  1817  mit  dem  lockenden  Rufe  begann,  dass  jeder  der 
beiden  Confessionen  in  der  Vereinskirche  ihre  Eigenlhümlich- 
keit  unverletzt  bleibe,  da  die  Union  nichts  weiter  beanspruche 
als  den  Geist  der  Milde  und  Mässigung  der  einen  Parthei  ge- 
gen die  andere.  In  Folge  dieses  Zurufs  erstand  die  kirch- 
liche Vereinigung  mit  dem  schuldlosen  Ansehn  einer  verbun- 
denen Kirche.  Ihr  Character  veränderte  siel)  im  Jahre  1822, 
als  die  Eigenthümlichkeiteh  beider  Confessionen  durch  eine 
unirende  Kirchen  -  Agende  vermischt  und.  die  confessionellen 
Unterschiede  der  einen  verkürzt,  die  der  andern  theilweise 
aufgenommen  wurden.  So  wurde  von  unwürdiger  List  über- 
bolt  die  bis  dahin  verbundene  Kirche  eine  vermischte.  Einer 
noch  grösseren  Verhärtung  erlag  sie  um  das  Jahr  1834,  als 
sie  den  treu  gebliebenen  Anhängern  der  Lutherischen  Kirc^ie 
feindlich  in  den  Weg  trat  und  den  Lutherischen  Gewissen 
ihre  unirende  Kirchen -Agende  mit  Gewalt  aufzuzwingen  ver- 
suchte ,  weil  sie  weder  die  Lutherische  Kirche  noch  derpn 
Agende  neben  sich  dulden  werde.  So  war  sie  endlich,  mit 
^  ihrem.  Vorgeben  im  Widerspruch,  eine  neue,  völhg  ausschlies- 
Zcüschr.  f.  lulh.  TheoL   1854.  ///.  32 
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sende  Kirahe  geworden.  Wir  gehen  demnächst  in  der  geei- 
nigten  Kirche  den  hellen  Spuren  versöhnlicher  Einheit  mit 
der  sehnlichen  Frage  nach,  ob  sie  nicht  eine  befriedigendere 
Lösung  finde.  Aber  leider  begegnet  uns  überall  die  Wahr- 
heit des  Ausspruchs  eines  grossen  Lebrei*s,  dass  wie  viele 
Lehrer  der  Unionskirche  dienen  ^  so  viele  verschiedene  Glau- 
benslehren in  derselben  sich  geltend  machen,  wodurch  sie 
in  viele  Schulen  zerspahen  werde.  Ehen  so  wenig  lässt  sich 
die  Bemerkung  zurückweisen,  dass  die  Kirchen  -  Union  durcb 
ihre  Gleichgültigkeit  gegen  die  Glaubenswahrheit  dem  Seclen- 
geist  den  grössten  Vorschub  geleistet  und  nicht  weniger  neue 
als  alte  Sectcn  auf  die  Bahn  gebracht  hat,  wodurch  die  Kir- 
chen-Union auf  das  Empfindlichste  verhöhnt  worden.  Noch 
verlanget  uns  in  einigen  Zügen  die  Frucht  ihrer  Glaubens- 
predigt aufzuspüren,  um  wo  möglich  auch  hier  die  Verheis- 
snng  Christi  erfüllt  zu  sehen ,  dass  er  mit  seinem  heiligen 
Geiste  bei  seiner  Gemeinde  wohnen  wolle,  wie  es  die  ältere 
Kirche  in  ihrem  Glauhensieben  allezeit  erfahren  hat.  Aber 
sollte  der  Geist  Jesu  r4hri$ti  in  solchen  Gemeinden  walten, 
welche  zwischen  Natur  und  Gnade,  zwischen  Glauben  und 
Glaubenswahn  nicht  zu  unterscheiden  wissen;  in  solchen  Ge- 
meinden, deren  treueste  Lehrer  in  aufrichtigem  Geständniss 
klagen,  dass  sich  der  Geist  GoHes  zu  ihrer  Predigt  nicht  zu 
bekennen  scheine,  da  die  Spuren  geistlicher  Bekümmemiss 
wnd  herzlichen  Verlangens  nach  Gnadentrost  immer  seltener 
werden  und  selbst  achtbare  Glieder  der  Kirche  ohne  Scheu 
einem  unreinen  Wandel  sich  hingeben  dürfen?  Siehe  da  die 
leidige  Frucht  einer  Kirchen  -  Union ,  welche  das  Wort  des 
göttlichen  Lebens  freventlich  verkürzt  hat. 

Hat  sich  nun  zu  unserm  Leidwesen  die  Wabrhett  her* 
aus  gestellt,  dass  das  Leben  der  Unionskirche  die  mit  ihr 
stehenden  Grundsätze  nicht  günstiger  deuten  lasse,  so  dür- 
fen wir  mit  einer  kurzen  Vergleichung  zu  Gunsten  der  Lu- 
therischen Kirche  schliesscn. 

Aus  dem  edlen  Saamen  des  göttlichen  Wortes  geseaget 
entwickelt  sich  die  Lutherische  Kirche  in  der  Aehalichkeit 
des  Schriftglaubens  ^  und  reizet  den  Freund  in  der  Eiolalt 
ihres  Wortes  zur  Bewunderung  ihrer  Schriftniässigkeit  ^  lum 
Pi*eise  ihrer  Glaubenskraft  und  Geistesfülle.  So  steht  sie 
da,  von  Jahrhunderten  getragen,  iVie  TiHgerin  der  heiligen 
Schriflwahrheit ,  als  ein  treues  Abbild  der  Apostolischen  Kir- 
che,  ein  unvergängliches  Stift  der  Ehi^  Gottes«  Einen  an- 
deren Weg  erwählte  sich  die  Untonskirche  zu  ihrem  Eintritt 
kl  das  Lehen  der  Erscheinung,  den  Weg  menschlicher  Be- 
rechnung,  welcher  sich  Schrift  und  Gemeinden  fOgcii  nnss* 
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ten,  um  den  Anforderungen  zweier  Glaubensbekenntnisse  zu 
genügen.  Mit  Verachtung  der  innersten  Wahrheit  und  Ein- 
heit der  heiligen  Schritt  haschte  sie  nach  dem  Ruhm  der  Ver- 
söhnlichkeit und  einer  äusserlichen  Einheit,  um  mit  Ver- 
schmelzung des  Irrthums  die  Wahrheit,  um  mit  dem  leeren 
Tand  einer  äusseren  Einheit  die  innere  Einheit  zu  verlieren. 
Bei  einer  so  scharf  geschiedenen  Artung  beider  Kirchen  ist 
es  mit  freudigem  Beifall  anzuerkennen,  dass  die  Unionskirche 
den  Lutherischen  Namen,  dessen  sie  nicht  würdig  war,  ab- 
gelegt hat.  Als  die  armselige  Frucht  eines  eben  so  armse- 
ligen Zeitgeistes  hat  sich  die  Unionskirche  den  Namen  der 
evangelischen  nicht  aus  ihrer  Sachlage  entnommen  und  möchte 
treflender  nach  den  Vertretern  ihrer  Glaubensrichtungen  mit' 
dem  Namen  der  Spener-Semlerschen  Kirche  bezeichnet  sein. 
Freilich  darf  sie  als  solche,  mit  der  Reformirten  im  Geiste 
eins,  auf  den  Beifall  der  Lutherischen  Väterkirche  nimmer 
Anspruch  machen,  da  diese,  wie  hiliig  und  recht,  durch  all& 
Zeiten  ihres  Bestehens  vom  tiefsten  Schriftgrund  durchdrun- 
gen, die  Grundsätze  derselben  widerlegt  und  verworfen  hat. 

Der  Unionsfrevel  nach   der  Grösse   seiner  Be- 
deutung. 

Zu  einem  völligeren  Ermessen  des  Unionsfrevels  will  sein 
Begiiff  noch  etwas  tiefer  erwogen  sein,  darum  mag  eine 
weitere  Erörterung  desselben  nicht  überflüssig  erscheinen. 
Möchte  es  mit  Gott  gehngen ,  dass  die  folgende  Entwickeln ng 
zn  diesem  Zweck  nicht  ungeeignet  erscheine  I  Wer  solHe 
nicht  darin  mit  uns  einverstanden  sein,  dass  unser  natür- 
licher Verstand  von  Gottes  Willen  und  Rath  um  unser  Leben 
keine  Kenntniss  habe  und  darum  ohne  dessen  vermittelnde 
Ofienbarung  über  des  Menschen  Verhällniss  zu  Gott  einer 
ewigen  Ungewissheit  preisgegeben  sei.  Wenn  es  nun  dem 
ewigen  Gott  unserm  Herrn  Wohlgefallen  hat,  durch  ein  hei^ 
liges  Wort  unserm  Geschlecht  sich  zu  offenbaren,  durch  Män- 
ner, welche  er  dazu  erwählt  und  tüchtig  gemacht,  seinen 
heiligen  Willen  kund  zu  geben;  sollte  der  Mensch  nicht  eine 
solche  Offenbarung  mit  dem  höchsten  Ddnk  anerkennen  und 
annehmen,  auch  willig  derselben  nachkommen,  selbst  dann^ 
wenn  ihm  zur  Prüfung  seines  Gehorsams  schwere  Bedingun** 
gen  zu  erfüllen  gesetzt  wären?  Wie  viel  mehr  will  ihm  ein« 
SQlches  Verhallen  geziemen,  wenn  ihm  darin,  wie  in  der 
gegebenen,  eine  so  reiche  GnadenfUlIe  zugesichert  wird? 
Denn  was  ist  es  weniger,  das  hier  sein  Herz  vernimmt,  als 
dass  sein  so  lange  ihm  verborgener  Gott  ein  liebender  Vater 
s«!,    der  ihm  meinen   eingebomen   Sohn   in  Menschengestalt 

32* 
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zum  Pfände  seiaer  Liebe  gibt,  darch  welche»  er  da»  Rckb 
Gottes  mit  allen  seinen  Sdh'ützen,  Gerechtigkeit,  Leben  und 
Seligkeit  aus  lauterer  Gnade  empföngt,  für  deren  Empfang 
er  von  dem  begnadigten  Sünder  nichts  weiter  als  Glauben 
und  Hingebung  an  seinen  Sohn  fordert.  Der  arme  gefallene 
Mensch  frage  sein  bangendes  Herz,  ob  er  nicht  von  der 
Grösse  dieser  göttlichen  Erbarmuug  wunderbar  überwältigt 
sich  fühle  und  der  Offenbarung  seines  Gottes  freudig  sicli 
zuwende,  um  jeden  Zug  dei*selben  dankbar  sich  zuzueignen? 
Wie  aber,  wenn  einzelne  Menschenseelen  gegen  eine  solche 
Offenbarung  ihres  Gottes  zwar  nicht  gleichgültig  blieben ,  je- 
dach  in  ihrem  Sinne  berechtiget  zu  sein  glaubten,  Einzelnes 
darin  nach  ihrer  Willkühr  verändern  zu  dürfen :  sollte  ei» 
solcher  Gedanke  nicht  eine  frevelnde  Vermessenheit  heissen? 
Es  mahnet  sie  etwa  der  edle  Zweck,  den  sie  anstreben,  den 
Grund  der  Kiixhe  dahin  zu  verrücken,  dass  des  Menschen 
Liebe  mit  Gottes  Glauben  gleiche  Bedeutung  erlange,  —  das» 
ein  leerer  menschlicher  Wahuglaube  mit  dem  von  Gottes  Geist 
gewirkten  Glauben  gleiche  Frucht  schaffe.  Sollte  nicht  ein 
solcher  muthwilliger  Eingriff  in  Gottes  heilige  Ordnung  ein 
strafbarer  Frevel  sein,  eine  Schuld,  deren  Grösse  zu  offen 
liegt,  als  dass  ihr  ein  etwaiger  Missgrifl  der  christlichen  Frei- 
heit zur  Entschuldigung  dienen  könnte?  Darum  dürfen  die 
heiligen  Zeugen  der  Wahrheit  solchen  Fi*evel  mit  Golttes  Fluch 
bedrohen,  indem  sie  die  Urheber  desselben  einer  schnellen 
Yerdammniss  opfern ,  die  von  ihnen  Verführten  aber  in  ihres 
Herzens  Dünkel  verstocken  lassen,  wie  es  die  Zeiten  des  A^« 
falls  im  allen  und  neuen  Bunde  bekunden  2  Petr.  2,  1.  Ps. 
81,  13.  Wie  tief  aber  das  Wort  schmerzen  mag:  dennoch 
tfaut  es  gut;  denn  wer  will  wider  die  Wahrheit?  Auch  die 
heutige  Kirchen  «Union  kann  sich  von  einem  so  grossen  Fre- 
vel nicht  frei  sprechen ,  da  sie  nicht  weniger  grundsätzlich  als 
thatsächlich  die  volle  Schriflwahrheit  verleugnet,  den  Grund 
der  Kirche  verändert,  die  kirchliche  Lehre  verfälscht  und  die 
Sacramente  entweiht  hat.  Wie  dürfte  in  Abrede  gestellt  wer- 
den ^  was  ihr  Organismus  dreissig  Jahre  lang  laut  gepredigt 
hat?  Doch  freilich  hat  der  neuere  Zeitgeist  dem  Gewissen 
sanfte  Polster  zu  erQnden  gewusst.  Wie  dürfte  sich  aber 
eine  Kirche  dadurch  gerechtfertigt  glauben,  dass  die  heilige 
Schrift  verschiedene  Auffassungen  erlaube;  da^s  sie  einen 
nicht  unwesentlichen  Theil  der  Wahrheit  sich  zugeeignet  iia- 
be,  und  dem  kirchlichen  Bewusstsein  der  Zeit  sein  Recht 
nicht  versagen  dürfe  ?  Möchten  schon  manche  Freunde  der 
Kirchen -Union  auf  solche  Lehren  der  Zeit  sich  berufen,  um 
die  Erscheinung  ihrer  Kirche  zu  rechtfertigen;    dennoch  darf 
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der  einfädle  Schriftverstand  mit  grösserem  Recht  erwiedern, 
djiS6  damit  der  Kirche  Unrecht  nicht  zu  Recht  werde,  ja  viel* 
mehr  um  dieses  bösen  Unterschiedes  willen  sich  steigere  zu 
einem  Frevel  an  Gottes  unwandelbarem  Worte.  Die  höchste 
Stufe  sollte  endlich  dieser  Frevel  duix^h  seine  Rechtskraft  im 
Ileiligthum  der  Kirche  erreichen,  da  ihn  die  Ordner  dersel- 
ben in  den  Gemeinden  als  heiliges  Gesetz  eingeführt,  ihre 
Lehrer  denselben  auf  ihren  Amtseid  genehmigt  und  sämmt- 
liche  Gemeinden  ihn  als  heilige  Glaubensregel  anerkannt  und 
angenommen  haben.  So  war  die  Stunde  und  die  Macht  der 
Finsternisß  gekommen,  worin  die  Ungerechtigkeit  sollte  über- 
hand nehmen  und  der  Lüge  das  Siegel  der  Wahrheit  aufge- 
drückt werden.  Mit  diesen  Zügen  der  heutigen  Kirchen - 
Union  legen  sich  die  Grundsätze  derselben  nebst  ihren  Fol- 
gerungen offen  genug  zu  Tage.  Sind  es  nicht  die  Glaubens- 
fündlein  der  neueren  Weisheit,  welche  ihr  zum  Grunde  ge- 
legt worden?  Das  Schriftwort  hat  nur  so  viel  bindende  Krall 
als  die  theologische  Schule  der  Zeitkirche  demselben  eini^unit 
—  das  Wort  des  Glaubens  muss  sich  stets  dem  Gesetz«  der 
Liebe  fügen.  Zugleich  ist  hiemit  das  Geheimniss  jen§r  theo- 
logischen Scheidekunst  offenbar  gemacht,  durch  \\uilche  die 
gesammte  Schriftwahrheit  zu  einem  einzigen  grossen  Gedan- 
ken vci^chrumft  ist,  welchem  sie  allein  die  Ehre  des  gött- 
lichen Wortes  beilegen  zu  dürfen  glaubt.  Diesen  Gedanken 
zu  bewahren  und  von  einem  Geschlecht  zum  anderen  zu  ver- 
pflanzen, hat  sich  die  Zeitkirche  zur  Aufgabe  gesetzt,  ohne 
darum  der  Art  der  Auffassung  durch  das  übrige  Schriftwort 
als  menschliche  Umkleidnng  irgendwie  Schranken  zu  setzen. 
Unter  dem  Einflüstern  dieses  Geistes  erbaute  die  Weisheit  dos 
neunzehnten  Jahrhunderts  eine  Kirche,  welche  mit  Zertre- 
tung des  göttlichen  Wortes  durch  das  Band  der  Liebe  gehei- 
ligt heissen  durfte,  weil  sie  die  Kraft  des  Wortes  leugnend 
gegen  den  Vorwurf  des  Glaubens  durch  die  Liebe  gerechtfer- 
tigt erschien. 

Bei  einem  so  starken  Ausdruck  des  Unionsfrevels  föllt 
die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Zukunft  dieser  Kirche 
nach  Schrift  und  Vernunft  in  Aussicht  stehe,  nicht  schwer. 
Offenbar  kann  dieselbe  nicht  anders  denn  beunruhigend  und 
unheilbringend  sein.  Die  Unionskirclie  hat  es  gewagt,  bei 
ihrem  Erstehen  die  heilige  Schriflwahrheit  zu  umgehen,  dar- 
um verfällt  sie  nach  Gottes  Willen  dem  Gesetz  seiner  Haus- 
ordnung: Wer  nicht  mit  mir  sammelt,  der  zerstreuet  Luc. 
23,  und  muss,  ohne  es  zu  ahnen,  dem  apostolischen  Grunde 
je  länger  je  mehr  sich  entfremden.  In  Kraft  dieses  Wortes 
will  CS  ihre  Erscheinung  nicht  leugnen,    sie  habe  gegen  ihr 
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eigenes  Dünken  die  Sünde  verkürzt,  das  Wort  Gottes  enlkräf- 
tel,  den  freien  Willen  erhoben.  Die  Kirche  hat  kein  Beden- 
ken getragen,  ihre  Gemeinden  der  Lehrwillkühr  preiszngeben ; 
darum  ist  sie  durch  Gottes  Schickung  den  verderblichsten  Irr- 
thümern  verfallen.  Man  höre  ihre  Predigt :  der  heilige  Schrift- 
glaube  ist  bis  zum  seichtesten  Wahnglauben  verkamraert  — 
das  heilige  Gesetz  Gottes  findet  mit  seltener  Ausnahme  in  der 
evangelischen  Predigt  keine  Anwendung  —  fromme  Uebun- 
gen  des  christlichen  Lebens  sind  hoch  über  den  beseligenden 
Glauben  erhoben.  Die  Annahme  einer  Verklärung  der  flfisch- 
]ichen  Natur  hat  sich  bei  aller  ihrer  Unhaltbarkeit  unter  gros- 
ser Selbstgefälligkeit  geltend  gemacht.  Man  vernehme  die 
Stimmung  ihres  Geistes!  Der  Glaubensgrund  ihres  Geistes 
verträgt  sich  eben  so  leicht  mit  der  Politik  des  Tages  als  mit 
den  Künsten  und  Genüssen  zeitlicher  ErgötzlichkeiL  Die 
Kirchen -Union  hat  durch  die  niedere  Wahl  ihrer  Wege  und 
Zwecke  die  Kirche  von  dem  Mittelpuncte  ihres  inneren  Le- 
bens»so  weit  hin  weggerückt,  dass  ihr  damit  nicht  nur  die 
Quelle  zu  den  grossen  Glaubenswerken  der  Vorzeit  versiegt, 
sondera  auch  die  Thür  zu  grosser  Schwachheit  und  Verwor- 
fenheit weit  aufgethan  ist ;  darum  hat  sie-  dem  Gerichte  Got- 
tes erliegen  müssen  und  eilet  mit  raschen  Schritten  ihrem 
Verfalle  zu.  So  lehret  es  die  Geschichte  des  Tages.  Was 
mrA  hinter  dem  Ruhm  ihrer  Kirchlichkeit  stärker  vernommen 
als  der  Todtengeruch  eines  theils  ei^storbenen  theils  entarte- 
ten Kirchenlebens?  Davon  zeuget  unter  dem  Volk  die  grosse 
Unwissenheit  in  der  Heilswahrheit ,  die  geschwundene  Gottes- 
furcht und  Gewissenhaftigkeit;  das  verrälh  die  gewöhnliche 
Ansicht  von  den  Sacrnmenten  als  blossen  Gebräuchen  und 
Zeichen  der  Christlicbkelt,  die  Verstummung  tles  Gebetes  im 
häuslichen  Leben  oder  dessen  Beschränkung  auf  zeitliche  Gü- 
ter; darauf  weiset  hin  die  so  ruchlos  entweihte  Sonn-  und 
Festtagsfeier,  der  im  Volke  überhandnehmende  Betrug  und 
andere  Ungerechtigkeit;  endlich  der  zunehmende  Aber-  und 
Unglaube  mit  ihrem  Gefolge:  Schwärmerei  und  Seclirerei 
auf  der  einen ,  Schmähung  des  Heiligen  und  oiTenbare  Got- 
teslästerung auf  der  anderen  Seite.  Doch  der  Grösse  des 
kirchlichen  Frevels  wollte  seine  natürliche  Strafe  nicht  ent- 
sprechen; darum  verhing  die  Hand  des  Höchsten  schwere 
Strafgerichte  über  die  Länder  der  Kirchen -Union ,  indem  sie 
Jahre  lang  Regierung  und  Volk  in  Partheien  zerspaltete,  die 
abtrünnige  Kirche  mit  Todesfurcht  und  Cholera  schlug,  die 
bürgerliche  Ordnung  des  Landes  mit  gewaltsamem  4Jfflstars 
heimsuchte  und  endlich  das  Band  der  Kirchen -Union  durch 
aufwuchernde  Secten  seiner  völligen  Auflösung  nahe  brachte. 
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So  stellen  Kirche  und  Volk  vom  Zorne  des  AlJmächtigea  ge- 
sclilagen  zu  einem  Zeichen,  dass  wo  ein  Vermessener  frevelnd 
die  Hand  au  sein  Heiliglbum  legt,  Gottes  Haad  ihm  schwere 
Gerichte  bereitet;  —  zur  Warnung,  dass  wo  ein  Bischof  der 
Kirche  Gottes  Wahrheit  mit  LCige  vermenget ,  der  Todesengel 
ihm  und  seiner  Gemeinde  den  Trank  mit  Gift  mischet;  — 
Eum  Schrecken ,  dass  wo  ein  unberufener  Ordner  der  Kirche, 
Christi  Ordnung  zuwider,  den  kirchlichen  Frieden  auf  mensch- 
lichem Wege  sucht,  ihm  Zwiespalt  und  Empörung  sein  Haus 
xerrütten.  Wer  ddrfte  hier  dem  Seufzer  eines  mitfühlenden 
Herzens  wehren :  Vi^ie  gross  muss  die  Verblendung  eines  Vol- 
kes sein,  welches  in  allen  diesen  Verhängnissen  weder  die 
Stimme  seines  Gottes  noch  den  an  seinem  Heiligthum  verüb- 
ten Frevel  erkannt  bat,  ja  vielmehr  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zu  seinem  immer  grössei-eu  Verderben  in  demselben  verharret! 
Erwiderung  auf  einen  unbegründeten  kirch- 
lichen Vorwurf. 
Ein  kirchliches  Bedenken ,  wie  das  vorliegende,  will  dem 
verblendeten  Sinne  mancher  heutigen  Christen  einem  Traume 
gleich  erscheinen,  welcher  seiner  Bedeutung  nach  das  Ge- 
roüth  leichter  beunruhige  als  die  gewünschte  Hülfe  finden 
lasse.  Darum  fühlen  sie  sich  in  ihrem  Wahne  bald  genug 
berufen,  einen  der  Wahrheit  getreuen  Lehrer  als  einen  Ver- 
irrten zu  bezeichnen,  dem  sein  eignes  Vorurtheii  den  Ein- 
gang in  ein  gesegnetes  Lehramt  der  Unionskirche  verschliesse. 
Gleichwohl  dürfen  sie  dem  Freunde  mit  theilnehmendem  Her- 
zen zurufen:  Siehe  wie  viele  achtbare  Lehrer  widmen  der 
Unionskirche  ohne  Gewissensscrupel  ihren  geistlichen  Beruf 
und  erfreuen  sich  einer  gesegneten  Wirksamkeit!  Ohne  Zwei- 
fel möchte  eben  da  auch  durch  deinen  Dienst  manchen  See- 
len der  Weg  zur  Wahrheit  und  Seligkeit  aufgeschlossen  und 
vermittelt  werden !  Nun  aber  ist  die  erwartete  Frucht  verloren! 
Wie  rührend  dem  Lutherischen  Theologen  ein  solcher 
Vorwurf  auf  einen  Augenblick  erscheinen  mag;  dennoch  wird 
er  dadurch  nicht  beirret.  Er  antwortet  darum  mit  vollem 
Bewusstsein:  Als  Schriniheolog  bin  ich  nicht  gewohnt,  mein 
Verhalten  nach  dem  Beispiele  meines  Nächsten  zu  messen, 
weil  ich  einem  richtigeren  Maassstabe,  dem  der  heil.  Schrift, 
niicfa  verpflichtet  fühle.  Diese  aber  hat  mir  nie  und  nirgends 
das  Gebot  aufgestellt,  dass  ich  übel  thuu  solle,  damit  Gutes 
daraus  hervorgehe.  Wohlan,  mitleidiger  Freund,  hast  du 
weisen  Ralh ,  so  unterweise  ihn ,  wie  er  über  diese  Gefahr 
hinauskomme.  Du  willst,  dass  er  in  der  Unionskirche  im 
Wege  kirchlicher  Ordnung  ein  Lehramt  suche  und  das  ihm 
übertragene  sodann  mit  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  verwalte. 
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Das  aber  ist  es  ebeu,  das  ihm  sein  Gewissen  nicht  zulässt 
und  ihm  ganz  unausführbar  erscheint;  denn  was  schliesset 
die  Ahnahme  eines  Lehramtes  in  jener  Kirche  anders  in  sich, 
als  das  Eingehen  in  die  Grundsätze  ihrer  Union ,  welches  mit 
dem  Gehorsam  in  Christo  nimmer  bestehen  kann.  Mit  Recht 
antwortet  er  darum  abweisend :  Wie  sollte  ich  ein  so  grosses 
Uebel  thun  und  wider  Gott  sündigen,  da  ich  unter  solchem 
Amte  entweder  zu  meiner  Rechten  oder  zu  meiner  Linken  die 
Schläge  meines  Gewissens  fühlen  müsstel  Folge, ich,  wozu 
mich  der  Ordinations-Eid  verbindet,  den  Grundsätzen  der 
Union,  so  beeinträchtige  ich  die  Wahrheit  Christi;  lasse  ich 
mir  aber  die  Verwaltung  des  Amtes  nach  Christi  Willen  an- 
gelegen sein,  so  trifft  mich  der  Vorwurf  des  verletzten  Ordi- 
nations*  Eides.  Denn  ist  es  nicht  also,  dass  die  Kirchen - 
Union  ihren  Diener  mit  der  Agende  wie  mit  einem  Stricke 
umschlingt,  der  jenen  unter  ihren  Frevel  zwingt,  wodurch 
auch  der  treueste  Diener  gebunden  ist,  das  Wort  Christi  zu 
beschneiden  und  durch  menschliche  Deutung  den  heiligen 
Geist  zu  betrüben?  Es  sei  aber  fern  von  mir,  dass  ich  nach 
ihrer  Regel  den  Leib  und  das  Blut  Christi  im  heiligen  Abend- 
mahle dem  offenbaren  Unglauben  opfern  sollte.  Darum  bleibe 
es  bei  dem  Worte:  Meine  Seele  komme  nicht  in  ihren  Rathl 
Der  theünehmende  Freund,  welcher  die  Wahrheit  der 
obigen  Aussage  tief  genug  fühlt,  sieht  sich  nicht  wenig  dar- 
über betroffen  und  kann  sich  der  Sorge  um  die  Kircbe  nicht 
erwehren.  Darum  drängt  ihn  die  Frage  an  den  Zeugen  der 
Wahrheit:  Wie  aber,  wenn  alle  Diener  an  dem  unirten  Kir- 
chen-Amte so  viel  Bedenken  nehmen  wollten,  was  würde 
aus  der  Kirche  alsdann  werden?  In  der  Zuversicht  des  Glau- 
bens fühlt  er  sich  zu  der  erhebenden  Antwort  gedrungen: 
Das  ist  Christo  dem  grossen  Könige  und  Herrn  der  Kiixhe 
zu  überlassen,  welcher  sie  zu  schützen  und  zu  erhalten  ver- 
heissen  hat.  Unter  seinem  Scepter  herrschet  Friede  und 
Ordnung:  wer  sollte  nicht  einer  besseren  Hoffnung  sich  hin- 
geben? Ja  fürwahr,  mit  dem  Anbruch  eines  solchen  Glau- 
bensgeistes dürfte  die  Kirche  unserer  Zeit  bald  in  würdiger 
Gestalt  sich  erheben;  denn  mit  ihrer  Rückkehr  zu  dem  ver- 
lassenen Lebens -Element,  dem  heiligen  Gotteswort,  hat  sie 
ihre  edle  Freiheit  wieder  gefunden;  —  mit  der  Herstellung 
ihrer  inneren  Einheit  ist  in  ihr  der  Zorn  Gottes  gedämpft;  — 
mit  dem  gereinigten  Gewissen  ihrer  Lehrer  ist  ihres  Amtes 
Segen  verbürgt;  —  mit  dem  ungetheilten  Glauben  an  Christi 
Gnadenworl  ist  Luthers  heilige  Schriftkirche  unscrm  Volke 
wiedergegeben. 

'  Dass  doch  dieser  Tag  bald  erscheinen  möchte!' 
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I.     Tlieoloffische  EiicyklojiSdic. 

Real-Encyklop*1die  für  prolestanlische  Theologie  und  Kirche. 
Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Gieseler  u.  s.  w.  her- 
ausg.  von  Dr.  Herzog,  ordentl.  Prof.  d.  Theol  in  Halle. 
I.  HeH.    Stutig.  (Scheillin)  1853.    80  S.    8. 

Zur  Herausgabe  dieses,  auf  böcbstens  10  Bände  a  50  Bo- 
gen berechneten,  voraussichtlich  in  längstens  5  —  6  Jahren  volleu- 
deten  Werks  haben  sich  „die  in  der  Theologie  auf  Schleierniacher 
sich  stützenden ,  nach  Versöhnung  von  Glauben  und  Wissen  rin- 
genden, hervorragendsten  Theologen  unserer  Zeit"  (vergi.  S,  64) 
vereinigt.  „Die  Verlangshandlung  hat  sich  entschlossen,  das  Werk 
lieferungsweise  erscheinen  zu  lassen;  jeder  Band  erscheint  in  10 
Liefeningen,  Preis  pro  Lieferung  a  5  Bogen  8t  Ngr."  üeber  den 
Zweck  sagt  der  Prospektus :  „Es  sollen  darin  in  alphabetisch 
geordneten  Artikeln  die  probehaltigen  Resultate  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  in  allen  Theilen  der  Theologie  niedergelegt  und 
die  bewährtesten  Grundsätze  und  Erfahrungen  in  Beziehung  auf 
alle  Yerhältnisse  des  Lebens  der  Kirche  erörtert  werden ,  wobei 
als  Grundlage,  worauf  das  Ganze  ruht,  der  Glaube  an  die  FTeils- 
offenbamng  im  Christenthuui  festgehalten  werden  wird.     Uebrigens 


*)  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen 
für  den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  Namens  des 
Bearbeiters  unterzeichnet  (R.  G.  De.  C.  Str.  L.  K.  N.  Zi.  St.  F. 
Seh.  Ro.  W.  Zö.  B.  Di.). 
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ist  das  Wi'rk  nach  seiner  ganzen  Anlage  nicht  blos  fiir  Tlieolu* 
gen,  sondern  überhaupt  fiir  Alle  bestimmt,  welche  an  (heologiscben 
(gegenständen  und  Fragen  ein  Interesse  oehuien ,  und  welche  ein 
Herz  haben  fiir  die  Angelegenheiten  der  Kirche,"  Der  Werth 
dieser  Eneyklopädie  tässt  sich  nach  der  vorliegenden  Probe  nur 
mit  Unterscheidung  angeben/,  „grundliche  wissenschaftliche  Bil- 
dung '^  findet  sich  in  reichem  Maasse  ;  mit  dem  „  treuen  Festhal- 
ten an  den  Heilsthatsachen  und  Glaubenslehren  des  Christenthums'^ 
darf  man  es  dagegen,  bei  dem  Vorherrschen  der  reformirten  Grund- 
anschauung,    nicht  sehr  genau  nehmen  *).  [Str.] 

V.     Exegetische  Tlieologio. 

1.     Dr.  Mnrt.    Luthers   Bibelübersetznnf^  nach    der  letzten 

Original -Ausgabe  krit.  bearb.  von  Dr.  H.  E.  Bind  seil  u. 

Dr.  H.  A.  Niemeyer,     gr.   8.     f.  Theil.     Die   5  B.  Mose. 

XXVllI  u.  428  S.  (n.  28Vi  Ngr.).    IL  Th.    Die  histor.  B. 

des  A.  Test.   Josua  —  Esther.    XII   u.  535  S.   (n.  1  Thlr. 

4 Vi  ^^^')     HI-  Th.     Die  poot.  B.  des  A.  T.  liiob  —  Ho- 

heslied.  XXX  u.  421  S.  (n.  28V4  ^g""-)   *V.  Th.   Die  proph. 

B.  des  A.  T.  Jesaia  —  Maleachi.   XXXVHl   u.   458  S.   (n. 

1  Thlr.  1   Ngr.)    V.  Th.     Die  apokr.  B.  des  A.  T.  Vlll  u. 

264  S.    (n.  17  INgr.)     Halle   (Cansleirfsche    Bibel -Anstalt) 

1845  -  1853. 

Der  Zweck  dieser  kritischen  Ausgabe  der  Lutherischen  Bi- 
belübersetzung ist,  die  innere  Geschichte  dieses  Meisterwer* 
kes  unsers  grossen  Reformators  zu  geben ,  ^voraus  man  ersebea 
könne,  \('ie -dasselbe  von  der  ersten  Probe,  den  1517  zuerst  her- 
ausgegebenen Busspsalmen,  an  bis  zu  der  1545  vollendeten  letz* 
ten  Original- Ausgabe  der  ganzen  Bibel  innerlich  nach  und  naeii 
durch  seine  unablässige  Sorgfalt  verändert  worden.  Der  bei 
diesem  schwierigen  Unternehmen  befolgte  Plan  ist  in  der  Einlei« 
tung  des  L  Theiles  ausführlich  dargelegt.  Diesem  zufolge  ist 
die  letzte,  1545  vollendete  (Wittenberger)  Original-Ausgabe  der 
ganzen  Bibel  in  einem  unveränderten  Abdrucke  als  Text  gegebeo, 
die  Verschiedenheiten  aber,  welche  in  den  frilhern  Original -Aus- 
gaben sowohl  der  ganzen  Bibel  als  auch  einzelner  grösserer  oder 
kleinerer  TheHe  derselben  sich  finden ,  als  Varianten  unter  des 
Text  gesetzt.  Es  sind  jedoch,  damit  dieses  Werk  nicht  eines 
zu  grossen  Umfang  erhalte,  nicht  sammtliehe  Verschiedenheitea 
unter  die  Varianten  aufgenommen ,   sondern  nur  diejenigen ,  welcbe 

*)  Die  Realencyelopädie  (jetzt  im  Verlage  von  R.  Besser  ii 
Hamburg)  ist  seitdem  in  frischem  Fortsehreiten  geblieben.  Zur 
Zeit  ist  sie  bis  zum  10.  Heft ,  bis  zum  Artikel  Beichtzettel  ge» 
diehen ,  womit  nun  der  ganze  erste  Band  vollendet  vorliegt     [G] 
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für  den  Theologen  die  wichtigern  sind.  Die  Verschiedenheiten, 
die  sich  bei  einer  genauen  Vergleichung  jener  Orginal- Aiisguben 
ergeben,  sind  nämlich  Ton  zweierlei  Art:  1)  formale,  die  nur 
eine  Yerschiedenheit  der  Sprech-  oder  Schreibweise  enthalten;  2) 
sachliche  oder  exegetische,  die  Verschiedenheit  entweder 
bloss  des  Ausdrucks  oder  auch  des  Sinnes  enthalten.  Von  die- 
sen 2  Arten  ist  bloss  die  zweite  vollständig  in  die  Varianten  auf- 
genommen, die  erstere  dagegen  nur  in  so  weit  berücksichtigt,  als 
sie  in  den  sachlichen  Varianten  vorkommen.  Nur  bei  den  ßigen- 
namen  sind  auch  die  formalen  Verschiedenheiten  sämmtlich  ange- 
geben. —  Die  verschiedenen  Ausgaben,  denen  diese  Varianten 
angehören,  sind  zur  Raiimersparniss  durch  Signaturen  bezeichnet, 
deren  Bedeutungen  in  der  Einleitung  eines  jeden  Tbeiles  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  angegeben  sind.  —  Ausserdem  sind  den 
bedeutendem  Varianten  kritische  Anmerkungen  beigefügt.  -  [n 
diese  Arbeit  hatte  sich  der  Unterzeichnete  mit  dem  Hrn.  Direclor 
Niemeyer  so  gethcilt,  dass  der  Letztere  die  Apokryphen  des 
A.  T.  und  das  N.  T.  bearbeiten  wollte,  der  Erstere  dagegen  die 
kanonischen  Bücher  des  A.  T.  Da  aber  leider  ein  unerwartet 
«eitiger  Tod  dem  segensreichen  Wirken  des  Letztern  ein  frühes 
Ziel  gesetzt,  so  hat  der  Unterzeichnete  auch  die  Bearbeitung  der 
Apokryphen  und  des  Neuen  Testaments  übernommen,  von  denen 
das  letztere,  2  Theile  umfassend,  den  bereits  erschienenen  5  Thei- 
len  bald  nachfolgen  wird.  —  Möchte  dieses  Werk  eine  der  darauf 
verwendeten  grossen  Mühe  und  den  bedeutenden  Kosten  entspre» 
chende  günstige  Aufnahme  finden!      Halle,    18.  Dec.   1853. 

[Bindseil.] 
2.  Das  neue  Test,  aus  dem  Griech.  übersetzt  von  Karl  von 
der  Hey  dt.  Elberf.  (Hassel)  1852.  635  S.  8.  20  Ngr. 
„Für  die  llebertragung  giebt  es,  wie  ein  geistreicher  Theo- 
log treffend  bemerkt,,  zwei  Wege.  Entweder  lässt  der  Ueber- 
setzer  den  Schriftsteller  möglichst  in  Ruhe  und  bewegt  den  Leser 
ihm  entgegen,  od«^  er  lässt  den  Leser  möglichst  in  Ruhe  und  be- 
•W'i»gt  den  Schriftsteller  ihm  entgegen.  Die  letztere  Methode  mag 
sich  bei  gewöhnlichen  Büchern  empfehlen;  bei  dem  heiligen  Buche 
der  Schrift,  wo  auch  die  Art,  wie  etwas  gesagt  wird,  als  ge- 
wichtig und  bedeutend  hervortritt,  wird  der  ersteren  für  uns  um 
so  mehr  der  Vorzug  zuzuerkennen  sein,  als  wir  mit  unserer  rei« 
ehen  und  bildsamen  Sprache  vor  allen  anderen  Völkern  befähigt 
sind,  das,  was  das  griechische  Original  sagt,  in  derselben  Weise 
XU  sagen."  Wir  können  dieser  Ansicht  unseres  hochachtbaren 
Bibel  Übersetzers  nicht  beistimmen.  Nach  unserer  Ueberzeugung 
liegt  ein  nicht  geringer  Theil  des  unvergUnglichen  Werthes  der 
JLutherschen  Dollmetschung  gerade  darin,  dass  sie  mit  Bewusst- 
seia  und  Absicht  den  zweiten  jener  beiden  ^»Wege''  wandelt:    sie 
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läsgt  die  Propheten  und  Apostel  deutsch  zum  deutschen  Volke 
reden.  Hr.  v.  d.  H.  wolle  uns  die  freiinUthigc  iürklärung  zu  gute 
halten:  sein  Neues  Testament  ist  eine  mit  deutschen  Buchstaben 
geschriebene  Copie  des  Grundtextes,  schätzenswerth  für  den  Ken- 
ner des  Griechischen,  räthselhaft  und  uiissverständlich  für  den 
Nichtkenner.  Letzterer  wird  aus  zahlreichen  Stellen  (besonders 
in  der  Epistel  an  die  Hebräer)  gerade  das  Gegentheil  dessen  her- 
auslesen, was  der  h.  Schriftsteiler  wirklich  sagt  und  Hr.  v.  .d.  H. 
hat  sagen  wollen.  [S^i'-j 

3.  Das  Johanneischo  Evangeitiim  nach  s.  Eigenthiimlichkeit 
gosclnlil.  11.  crkl.  von  Chr.  E.  Luthardt,  Privatdoc.  der 
Thcol.  zu  Erlangen.  Zweite  Abiheilung.  Nünib.  (Geiger) 
1853.    490  S.    gr.  8. 

AVir  fühlen  uns  verpflichtet,  die  zweite  Abtheilnng  dieses 
Commentars,  die  Erklärung  von  Kap.  5  bis  Schluss  enthaltend, 
zur  Anzeige  zu  bringen.  Die  Yerpfliclitung  liegt  uns  um  so  mehr 
ob,  als  wir  mit  steigender  Thei]n:ihme  und  Beistimniung  dem 
Werke  gefolgt  sind.  Die  Auslegung  enthält  eine  Fülle  tou  fei- 
nen philologischen,  historischen,  psychologischen,  ethischen  Gedan- 
ken und  Beobachtungen.  Nicht  Zufall,  sondern  eine  Wahlver- 
wandtschaft wird  es  sein,  dass  Bengel,  wohl  der  erste  Schrift^ 
ansleger  unserer  lutherischen  Kirche,  so  häufig  citirt  wird.  Sollte 
es  dem  Verf,  eine  Freude  und  Aufmunterung  sem ,  so  bezeugen 
"wir  ihm  mit  Dank  und  Freude ,  dass  er  nicht  bloss  am  Abend» 
gewölke  gekräuselt  und  den  Mond  dahinter  in  guter  Ruhe  gelas- 
sen, sondern  vieles  und  oft  von  dem  Wolkenschleicr  wegg-ezogea 
hat,  mit  dem  die  Uebel  der  Erde  und  die  Gespinnste  des  Men- 
schonwitzcs  den  reinen  Glanz  des  Himuielgestirns  umhüllt  haben. 
Nach  unserer  Erfahrung,  die  auch  die  Anderer,  wie  wir  hoffen, 
bestätigen  wird,  hat  Der,  dess  das  Ev.  Joh.  so  mächtiges  Zeug- 
niss  ist,  auf  diese  Auslegung  desselben  den  Segen  seiner  Gnade 
schon  gelegt  und  wird  ihn  ferner  legen,  [K.] 

4.  Vita  Jesu  Christi,  a  Paulo  aposlolo  adumbrata,  Scriptü  R- 
W.  Kolthoff,  Dr.  theol,  verbi  div,  min,  Hafniae  (ReiUel) 
1852.    55  S.    8. 

Eine  dankenswerthe  Gabe  des  Vf.'s  der  Apoealypsis  Joanni 
apoitido  vindicata,  (Hafniae,  1834.^  Er  hat  die  Arbeit  unter- 
nommen, um  zu  zeigen,  dass  die  Summa  der  evangelischen  Ge- 
schichte keineswegs,  wie  F.  Chr.  Baur  meint,  mit  den  Berichten 
der  4  Evangelisten  stehe  und  falle.  9,Qao  minus  —  so  wird 
jeder  rechte  evangelische  Theolog  mit  ihm  urtheileu  —  tueeestU 
crisi  incredulae,  Pauli  aposioli  auctorilalem  historicam  scriptis 
suis  delere,  eo  major is  ponderis  esse  arbitramur,  ea,  quae  fidei 
neccssaria  sunt,  ex  historia  Christi,  vel  solius  Pauli  aposioli  au." 
clovitate  munita  atque  slabiliia  ostendere,^^     Was  wir  an  der  „Vi- 
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kl"  auszusetzen  haben,  ist  die  nahe  an  das  Spiritualistische  strei- 
fende Art,  wie  die  „etnpirica  momcnla"  im  Leben  des  Erlöser» 
der  „fides  in  Christum"  der  ,,idea  religionü"  entgegengesetzt 
wecden,.  S.  10.  19.  Glücklicher  AVeise  ist  diese  Entgegensetzung 
hlos  eine  graue  Theorie  und  ohne  praktischen  Einfluss  auf  die 
Untersuchung  geblieben.  [Str.] 

5.     J  u  1.  M  ü  1 1  e  r  (weil.  Pastor  zu  M'andsbeck) ,  Brit^l'  Pauli 

an  die  Galaler  in  Bibelslunden  erkl.     Hamburg  (Raube  iL) 

1853.    392  S.    8.    22V2  Ngr. 

Herr  Obercons.  R.  Dr.  Nitzsch  fuhrt  den  so  früh  rerstorbe- 
nen  Verfasser  als  seinen  jungen  Freund  ein ,  in  kurzer  liebenswür- 
diger Weise.  M«in  fühlt  dem  Vorredner  seinen  ganzen  Schmerz 
nach ,  wenn  er  den  Abgeschiednen  in  seiner  lebendigen  und  erfali- 
ningsmässigen  Gottesgelahrtheit ,  bei  bedeutenden  wissenschaftlichen 
Kenntnissen,  mit  seiner  Demuth  uud  Einfalt,  Milde  und  Klarheit, 
als  ein  unvergessliches  Bild  darstellt.  „Diese  Bibelstunden  bilden 
ein  gründlich  gearbeitetes ,' durch  Ebenmaass  von  Lehrhaft igkeit 
und  Herzenssprache,  durch  Einheit  von  Milde  und  Ernst,  Ton 
Einfalt  und  Bildung  anziehendes  Ganze.  ^*  Das  unterschreibe  ich 
Wort  fiir  Wort,  da  ich  für  den  Galaferbrief  noch  keine  so  ge- 
diegene praktische  und  im  tiefsten  Grunde  fleissig  und  gründ- 
lich exegetische  Arbeit  kenne.  Das  Nachschlagen  einzelner  Stel- 
len ist  erschwert;  es  durfte  über  den  einzelnen  Seiten  die  Angabe 
der  Cap.  und  Verse  schlechterdings  nicht  fehlen  *)  ;  ebenso  wäre 
zu  Ende  ^es  Buchs  ein  alphabetisches  Register  der  erklärten  bibl. 
dogiuat.  Begriffe  wünschenswerth.  [Zi.] 

IX.    Kirchen-  und  Dogmenffescliiclit^ 

!•  J.  L.  Jacohi,  Basilidis  philos,  gnostiei  scntcnlias  ex  Bip- 
polyti  libro  xaru  nuawv  alglatfav  nuper  ruperlo  illuslr,  ße^ 
rol.  (Wiegandl)  1852.     38  S. 

Die  neuerlich  von  Miller  aufgefundenen  und  herausgegebenen 
Philosophumena,  angeblich  des  Origenes,  sind  eines  der  inhaltreich- 
sten Werke  des  christlichen  Alteirthnms,  auch  wenn  es  als  fest- 
stehend betrachtet  werden  darf,  was  Prof.  Jacobi  in  der  Deut- 
schen Zeitchrift  1851  Nr.  25  ff.  und  dann  auch  Andere  erwie- 
sen, dass  nicht  Origenes  der  Verfasser  *seyn  kann.  Ob  wirklich 
Hippolytus  es  sei,  wird  freilich  immer  einigermassen  fraglich  blei- 
ben. Wahrscheinlich  ist  es  in  hohem  Grade.  Jedenfalls  aber  ist 
es  ein  Werk  des  3ten  Jahrb.,  welches  besonders  über  dieRBuiiscbe 


*y  Es  kommen  nämlich  Abschnitte  ror,  wie  Gal.  HI,  13  ai. 
14.  und  IV,  4  u.  5.  in  Einem;  feiner  S.  86 — 110  Gal.  If, 
11  —  21.  S.  110—133  Gal.  n,  16  — 21.  S.  133  —  154 
Gal.  II,  19—21. 
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Kirche  jener  Zeit  und  über  das  christliche  3ectenwesen,  nament- 
lich das  nionarchianische  und  ffnostische,  noch  viel  neues  Licht 
verbreiten  kann  und  wird.  — •  Der  gelehrte  Verf.  vorliegender 
Abhandlung  hat  nun  zunächst  Einen  wichtigen  gnostischen  Gin- 
zelgegenstand,  das  System  des  alten  Basilides,  herausgegTitfen, 
lim,  was  der  vermeintliche  Hippolvtus  darüber  sagt,  im  Zusaiu- 
luenhange  zu  eruiren  und  mit  dem  zu  vergleichen,  was  zeither  aus 
den  Berichten  eines  Irenäus  und  Clemens  Alexandr.  bekannt  war. 
Die  gewonnene  Ausbeute  zur  Erkenntniss  des  alten,  namentlich 
des  Basilidranischen ,  Gnosticismus ,  auch  wenn  es  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  immer  feste,  zweifellose  Resultate  seyn  können, 
lind  auch  wenn  es  selbst  am  Ende  sich  fragen  dürfte ,  ob  uns 
wirklich  hier  der  ächte  ursprüngliche  Basilidianismus  geschildert 
werde,  ist  eine  nicht  geringe,  ja  hoch  bedeutsame,  und  erweckt 
den  lebhaften  Wunsch  in  uns,  dass  es  dem  Verf.  gefallen  möge, 
auch  in  anderem ,  und  wo  möglich  in  jedem  weiteren  Bezug  zu- 
sammenhängend die  neu  eröffnete  Fundgrube  in  ihren  Schätzen  zu 
durchforschen  und  kritisch  auszubreiten.  ,  [G.] 

2.  lieber  das  VerhJiltniss  der  Kunst  zum  Christenthum  und 
besonders  zur  evangelischen  Kirche.  Ein  Vortrag,  auf  Ver« 
anstaltung  des  „evangelischen  Vereins^  gehalten  von  Carl 
Schnaase.  Berlin  (W.  SchulUe)  1852.  8.  6  Ngr. 
Das  ist  einmal  so  recht  aus  der  Seele  eines  christlichen  Kunst- 
lers heraus-,  und.  in  die  Seele  der  christlichen  Gemeinde  (das 
walle  Gott!)  hineingesprochen.  Des  Vorwurfs  wollen  wir  geschwei- 
gen,  den  der  Vf.  der  evangelischen  Kirche  in  Liebe  macht:  ,«di(N 
selbe  habe  in  der  letzten  Zeit  die  bildende  Kunst  nur  geduldet, 
ivährend  ^ie  katholische  Kirche  sie  als  eine  zurückkehrende  Freun- 
din geräuschlos,  aber  freundlicb  empfangen.'^  Es  mag  dieses  nicht 
überall  in  gleichem  Maasse  sich  so  herausstellen;  vermerkt  aber 
-werde,  weil  gerade  von  einem  Künstler  selbst,  die  Klage  und  gehe 
Bicht  unbeachtet  an  uns  vorübei !  —  Alles,  was  der  verehrte  Vf. 
bemerkt  über  den  realen  Zusammenhang  der  darstellenden  Künste 
überhaupt,  über  die  stille,  aber  nicht  minder  eingreifende  leben-, 
bildende  Macht  derselben,  ferner  über  das  Bedürfniss  der  Kunst, 
mit  der  Kirche  in  die  innigste  Gemeinschaft  zu  treten  (,,nur  durch 
das  Mittelglied  kirchlicher  Kunst  werden  auch  die  übrigen  Gattun- 
gen in  der  idealen  Stimmung  erhalten,  deren  sie  auch  bei  anschei- 
nend leichten  und  selbst  scherzhaften  Gegenständen  bedürfen;  nur 
an  kirchlichen  Aufgaben  kann  die  Kunst  einen  befriedigenden,  fe- 
sten Styl  erlangen;  ohne  sie  wird  sie  unstät  und  schwankend,  und 
sinkt  zuletzt  zu  einem  eitlen  Spiel  der  Talente,  zu  einem  müssigen 
Reizmittel  der  Sinnen  herab,^'  S.  20)  gehört  gewiss  zu  deuL.  Treff- 
lichsten und  am  tiefsten  Gedachten,  was  je  über  diese  Sadie  geäuss- 
sert  worden  ist.     Der  einzige  Mislaut  in  diesem  schöneB  Vortrage, 
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ak  ob  nämlich  der  Glaubens  -  und  Bekenutnisskainpf  in  der  letz- 
ten Zeit  blos  um  „dogmatische  Formeln'^  sich  bewege  (nicht  um 
das  Fleischesherz  und  das  anvertraute  Gut  des  Glaubens  selbst), 
lässt  sich  aus  der  künstlerischen  Friedens -Stimmung  wohl  erklä- 
ren, und  thut  jedenfalls  den  ausgesprochenen  grossen  Wahrheiten 
nicht  den  geringsten  Eintrag.  [R.] 

3.  Johannes  Tan  1er  und  die  Gottesfreunde,  von  Uern- 
hardBaehring.     Hambnrg  (R.  II.)   1853.     12  Ngr. 

Wenn  nicht  in  populärer,  so  doch  in  klarer,  planer  Sprache 
nnd  durch  ebenmässige  Anordnung  des  Ganzen  wird  uns  auf  dem 
gedoppelten  Hintergründe  des  hellbrennenden  Streites  der  beiden 
Schwerter  und  des  stillen  Wirkens  der  geheimen  Bruderschaft  das 
herrliche  Bild  des  ehrwürdigen  Kleisters  gemalt.  ,;Die  >veisheit 
Studiret  man  nit  zn  Parvss,  mer  in  dem  lyden  unsers  herren.^' 
Aus  diesem  Grund  floss  das  silberhelle  Bächlein  der  Gottesminne 
des  erleuchteten  Mannes.  Der  Verf.  schöpft  auch  daraus  für  die 
Leser  die  er  sich  wünscht,  und  gibt  nicht  „ein  cantilene  von  eini 
ledig  entsinken  in  der  gotheit/*  sondern  so  viel  sie  vertragen  kön- 
nen. Der  geheimnissvolle  Laie,  Nikolaus  von  Basel,  und 
Ruluiann  Merswein  erscheinen  neben  Tauler  in  ihrer  vielseiti- 
gen VVirksauikeit ,  und  Schilderungen,  wie  die  der  Geisslerzüge, 
(doch  wohl  aus  der  Strassburger  Chronik  von  Königshofen),  er- 
hoben das  Interesse.  Aber  der  Mittelpunkt  des  Ganzen,  die  ewig 
schöne  Geschichte,  wie  der  Laie  mit  dem  Doktor  handelt,  dient 
VBL  inniger  Erbauung.  Ein  Volksbuch  ist  vorliegendes  nicht,  sonst 
bätte  des  Verf.  Schreibart  mehr  jener  des  Laien  gleichen  müssen ; 
wir  wünschen  dem  Büchlein  aber  viele  Leser  aus  dem  sogenannten 
gebildeten  Stande.  [jRo.] 

4.  Neunter  Jahresbericht  des  protest.  Cenlral- Missions -Ver- 
eins für  Bayern.     Nürnb.  (Campe)  1853.    i3U  8.    8. 

Die  Wahrheit,  dass  die  Missionsgeschichte  in  unserm  Jahr- 
bnndert  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Kircbengeschichte  ge- 
worden, und  insbesondere  der  Umstand,  dass  die  Verhandlungen 
am  Festtag  in  Nürnberg  wie  ein  Barometer  der  kirchlichen  Ent- 
wicklung in  Bayern  waren,  rechtfertigt  die  Anzeige  genannter 
Schrift  unter  dieser  Rubrik.  Allen  theilnehmenden  Freunden  die 
erfreuliche  Nachricht,  dass  nach  einem  jüngst  (9.  Novemb.  1S53) 
erlassenen  Ausschreiben  des  Central -Ausschusses  des  evange» 
Uscb -lutherisch  en  Missions  -  Vereins  für  Bavern  an  die  mit 
ikn  verbundenen  Hülfs- Vereine,  Gemeinden  und  Missionsfreunde 
„die  confessionelle  Frage,  welche  seit  Jahren  unsern  Verein  hef- 
.tig  bewegt,  ja  zu  spalten  gedroht  hat,  .  endlich  mit  des  Herrn 
gnädiger  Hülfe  definitiv  entschieden  und  auf  eine,  wie  wir  hof- 
fen, befriedigende  Weise  gelöst  ist.<*  —  Das  Kleinod  des  Jah* 
icsbsrtchtes  ist  übrigens  die  meister  -  und  musterhafte  ausgezeich- 
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nete  Predigt  von  Delitzsch  über  Luc.  6,  12.  13.  „Wie  hat  die 
christliche  Heidemuission    begounen    und   wie   wird    sie    gefördert? 

1)  ^e  hat  begonnen    und   wird    gefördert   durch   einsames   Gebet; 

2)  Sie  hat  begonnen  und  wird  gefordert  durch  anhaltendes  Gebet; 

3)  Sie  hat  begonnen  und  wird  gefürdert  in  Kraft  solchen  einsa- 
men und  anhaltenden  Gebets.*'  Ist  nach  Zeugniss  des  Berichtes 
die  Theilnahnie  der  bayerischen  Landeskirche  für  die  Mission  re- 
lativ anerkennungswerth,  so  stimmen  wir  doch  auch  von  Herzens- 
grund in  die  Worte  des  Ausschusses  ein:  „Möge  die  lang  beab- 
sichtigte und  angestrebte,  endlich  mit  Gottes  Hülfe  erreichte  Uui- 
gestaltung  des  Vereins  zugleich  den  Zeitpunct  neuen  und  grossem 
Eifers  und  erhöhter  Thätigkeit  bezeichnen!  Das  wolle  uns  der 
verleihen,  welcher  beides  ist,  der  Trost  Israels  und  das  Licht  der 
Heiden!'-'  [K.] 

5.  Nciinumlzwanzigster  Jahresbericht  des  Central -Bibel -Ver- 
eins für  die  protest.  K.  in  Bayern.  Nürnb.  (Sebald)  1853. 
102  S.     8. 

Die  Kirche  des  Worts  muss  auch  die  Kirche  der  Mission 
sein,  beide  hat  gewiss  der  Flerr  verbunden,  so  hat  sie 'auch  un- 
sere Kirche  nicht  geschieden,  sondern  feiert  Missions-  und  Bil»el- 
fest  an  zwei  auf  einander  folgenden  Tagen.  An  diesem  Bericbte 
ist  zu  loben  eine  zwar  kurze  aber  gute  Predigt  von  ^Pfarrer  61* 
schofP  in  Ingolstadt  und  namentlich  der  sehr  gelungene  Bericht 
von  Pf.  Sixt.  Am  Schlüsse  werden,  wie  früher,  auch  aus  den 
Berichten  auswärtiger  Bibelgesellschaften  erbauliche  Auszuge  uiit- 
getheilt.  [K.] 

6.  Bericht  über  die  evangel.  Kirchengemeinde  A.  C.  Schlad- 
ming  in  der  obern  Steiermark,  von  H,  Haupter,  Pfarrer. 
Nürnb.  (Sebald)  185:3.     69  S.     kl.  8. 

Das  Schriftchen  ist  eine  Art  Monographie  der  steiennaiki* 
sehen  Reformation,  und  im  Interesse  (dem  materiellen)  der  Gemeinde 
wäre  zu  wünschen,  dass  die  Treue  im  Glauben  auch  eine  Krone 
der  Liebe  und  Unterstützung*  von  Mensehen  empfinge !  Schade 
ists  jedoch ,  dass  die  Darstellung  ziemlich  sentimental  und  ratio- 
nalisti.sch  ist.  [K.] 

7.  F.  A.  E.  Burdach  (Pfarr.),  a.  Friedr.  d.  Weise,  der 
Beschützer  des  ev.  Glaubens.  Hamb.  (R.  H.)  1853.  96  S. 
3  Ngr.  —  b.  Job.  d.  Bestand.,  d.  heldenmüth.  Bekenner. 
ebd.  56  S.  3  Kgr.  —  c.  Job,  Friedr.  d.  Grossmülh.,  der 
Bekenner  u.  Mdrlyrer  für  d.  ev.  Gib.  ebd,  68  S.  3  Ngr. 
(Nr.  31.  32.  35-38  der  Schillingsbücher  des  R.  H.). 

Drei  einfache,  treu  geschichtliche  Darstellungen  für  Jeder- 
mann, besonders  die  beiden  letzteren  bei  aller  Gedrängtheit  durch- 
woben  mit  herrlichen  Mittheilungen  urkundlicher  Worte,  die  er- 
ste mitunter   ein    wenig  gedehnt:    alle  drei  Ein    ebeaso    lehr- aU 
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Interesse  •  reiches   mächtig    erweckendes    und   wahrhaft    erbauendes 

Ganzes  *).  [G.] 

8.     0.  Glaubrecht,  Zinzendorf  in  der Wetterau.     Ein  Bild 

aus  der  Gescb.   der  Brüdcrgem.   dem  Volke   dargestellt.     3 

Bdchen,  je  mit  einer  Ansicht  (1.  Ronnebiirg.  2.  Marienborn. 

3.  Herrnhaag).     Frankf.  a.  M.  und  Erl.  (Heyder)  1852. 83. 

172,  168  u.  164  S.    geb.     1  Thir. 

Nicht  eine  Biographie  Zinzendorfs,  auch  nicht  eine  Geschichte 
der  Ton  ihui  gegründeten  Gemeine ,  wohl  aber  ein  Bild,  und  zwar 
ein  historisch  treues,  frisches,  lebenvolles  Bild  aus  der  Geschichte 
der  Briidergeineinen,  welches  in  Darstellung  einiger  wenigen  Jahre 
das  ganze  Wesen  derselben  sich  vor  unsern  Augen  entfalten  und 
in  den  ganzen  Lauf  ihres  grossen  rastlosen  Begründers  uns  tiefe 
Blicke  thun  lässt;  ein  Bild,  in  welchem  die  Darstellung  Zinzen- 
dorfs und  seiner  Gemeine  mit  objectiv  treuer  Zeichnung  der  die 
damalige  Zeit  (gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  hin)  anderweit 
bewegenden  religiösen  Kräfte,  der  Salzburger  Emigration,  des  In- 
spirirten  -  und  Theosophen-Getreibes ,  des  Methodismus  u.  s.  w., 
und  mit  trefflicher  Einwebung  wichtiger  und  anziehender  persön- 
licher Situationen  sich  zu  einem  Ganzen  verschmilzt ,  welches 
ebenso  geschichtlich  lehrhaft  als  romantisch  ergreifend  das  tiefste 
Innere  fesselt.  Allerdings  mit  inniger  Liebe  ist  das  Bild  gezeich- 
net worden,  und  vor  den  Lichtseiten  treten  darum  auch  die  Schat- 
tenseiten des  Helden  und  seiner  Arbeit  mehr  zurück;  dennoch  aber 
hat  unter  der  Liebe  die  Treue  nicht  gelitten  ,  und  gerade  unsere 
Zeit  bedarf  ja  von  neuem  einer  Erwärmung  in  dem  Feuer  der 
Tbeolagie  des  Kreuzes  und  der  gekreuzigten  Liebe,  um  nicht  von 
neuem  und  heilloser  einer  Gefahr  zu  erliegen,  gegen  deren  Ein- 
bruch auch  eben  jene  grosse  Vergangenheit  vom  Herrn  der  Kirche 
erweckt  worden  war.  [G.] 

9.     J.  C.  F.  Burk,  Spiegel  edler  Pfarrfrauen.     Eine  Samml. 

Christi.  Charakterbilder.     2.  A.     StuUg.   (Steinkopf).    1854. 

417  S.     8.    IV4  Thlr. 

Zwar  will   es    uns  bedünken,    dass,    wie   das   weibliche  Ge- 


*)  Bei  diesem  Anlass  wollen  wir  es  uns  nicht  versagen,  auf 
ein  aas  demselben  Yerlage  hervorgegangenes,  noch  anspruchslose- 
res, sehr  heterogenes  und  doch  verwandtes  Schriftchen  hinzuwei- 
sen, welches  auf  Grund  quellenhafter  Studien  wahrheitsgetreu, 
wenn  auch  nach  unserm  Bedünken  mitunter  etwas  zu  parämetisch 
gefärbt,  ein  eben  so  schmerzens-  als  segensreiches  weibliches  und 
mütterliches  Stillleben  (der  Mutter  Augustin's)  vor  Jedermann's 
Aitge  ausbreitet: 

Monica.  Schillingsbücher  des  R.  H.  Nr.  39.  40.  Hamb.  (R.  H.) 
55  S.   2.Ngr.  [G.] 

Zeiischr.  f.  luth,  Theol  1S54.  ///  33 
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schlecht  schweigen  soll  in  der  Gemeine ,  leicht  auch  des  Guieo 
zu  viel  geschehen  könne,  wo  ein  weibliches  StiliiebeD  an  die  grosse 
Glocke  geschlagen  wird,  dess  zn  schweigen,  dass  gerade  der  Spie- 
gel als  solcher  am  wenigsten  dem  anderen  Geschlechte  erst  nach- 
getragen zu  werden  braucht.  Zudem  hat  die  Vorführung  von 
siebzig  Beispielen  hinter  einander  ihr  Emttidendes,  und  dass  man- 
che darunter  ohnehin  nicht  eben  blos  Nachahmungswerthcs  darbir- 
ten,  hegreift  sich  leicht.  Dessenungeachtet  ist  die  vorliegende 
Sammlung,  die  ja  durch  individuelle  Geschichte  so  viel  eindring- 
licher mahnt ,  als  blos  allgemeines  Wort ,  schon  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  1842  uns  wahrhaft  werth  geworden ,  und  die  in  der 
jetzigen  2.  Aufl.  vorgenommene  Sichtung,  die  Ausscheidung  man- 
ches allzu  Einförmigen,  die  Einreihung  manches  besonders  Bele- 
benden uud  ähnliche  Besserung  hat  den  Werth  der  Gabe  nur  er- 
höhen künnea.  [G.] 
10.  F.  Piper,  E?.  Kalender,  Jahrb.  für  1^54.  Berl.  (Wie- 
gandl).     226  S. 

Der  Kalender  hat  ganz  die  frühere  Einrichtung.  Das  beige-, 
gebene  Jahrbuch  zeichnet  sich  dies  Mal  durch  im  Ganzen  norb 
etwas  eingehendere  Darstellungen  aus.  Darunter  haben  die  Ab- 
handlungen des  Herausgebers  von  der  WVltschöpfung  uud  Tom 
Emdtefeste,  so  wie  die  von  C.  Ritler  über  die  Wanderung  Israels 
durch  die  Wüste,  und  die  geschichtlichen  Darstellungen  der  Ma- 
thilde durch  Giesebrecht,  Anselms  von  Canlerbur?  durch  Hasse, 
Friedrichs  1.  Barhar.  durch  Köpke,  Wiciifs  durch  Lechler,  Frie' 
drichs  des  Weisen  durch  Meurcr,  Joh.  Eccard's  durch  Schede, 
Wilberforce*s  durch  Mei-z  bleibenderen ,  und  die  des  Patricius  durch 
Leo  selbst  historischen  Werth.  [G.] 

X.     KJrchcnrcclit  und  Kirclienimlitle. 

1.  Das  Schicksal  der  cvang.  Kirche  in  uns.  Zeit,  Pred.  von 
Krause,   Probst  in  Breslau.     Potsü.  (Heintz)  1852. 

2.  Wie  sollen  wir  als  ev.  Christen  uns.  Vater  Luther  wür- 
dig ehren?  Pred.  am  Reform.  Fest  1852  von  Langbein« 
Pastor  in  Chemnitz.     Chemn.  (Ernesti). 

Die  erste  dieser  beiden  Predigten  hat  Eum  Text  Joh.  S,  46 
—  54;  wie  es  dem  HErrn  evging,  so  ergeht  es  der  er.  Kirche; 
^,Du  bist  ein  Samariter''  (..Ketzer <*),  so  heisst  es  auch  von  ihr; 
„Du  hast  den  Teufel,"  ,,du  bist  so  jung"  (,,bist  noch  nicht  50 
Jahre  alt  and  hast  Abraham  gesehn?"),  und  endlich  wandet  nute 
gegen  sie  Mittel  äusserer  Gewalt  a«.  —  Die  zweite  Predigt  hat 
zum  Text  Joh.  1,  6  — 12.  Der  Inhak  ist:  „Martin  Luther  ist 
so  gut  ein  Mensch  von  Gott  gesandt,  wie  Johannes  4er  Täu6er> 
darun  müssen  wir  sein  Zeugniss  nicht  minder  annehmea,  als  des 
Täufers  Zengniss ,  aber  eben  darum  auch  unsem  Glauhen  feicht  auf 
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Luther  griinden,  sondern  einzig*  auf  Den,  von  welchem  Luther  ge- 
zeugt hat. "  Zur  Charakterisirung  der  heiden  Predigten ,  deren 
letztere  einfach,  schmucklos,  klar,  und  in  frischer,  lebendiger  Spra- 
che geschrieben  ist,  stellen  wir  aus  beiden  einzelne  Sätze  neben 
einander : 

Krause    S.  6. 

:  „Ton  denen  —  (es  ist  von  den  Jesuiten  die  Rede)  —  wir 
nicht  glaubten,  dass  sie  das  Licht  dieses  Jahrhunderts  fsidj  noch 
ertragen  könnten,  und  welche  .......  durch  den  einstimmi- 
gen Verwerfungsspruch  des  letzten  Jahrhunderts  (!)  bereits  gerich- 
tet sind." 

Langhein    S.  4. 

„Es  gah  eine  Zeit,  w^o  das  Reformationsfest  schlechthin  als  Sie* 
gesfest  der  menschlichen  Vernunft  und  der  sogenannten  Aufklärung« 
galt  und  jenes  herrliche  Triumphlied  der  lutherischen  Kirche,  un, 
ter  dessen  Schall  die  Reformation  siegend  durch  alle  Lande  schritt- 
—  (Ein  feste  Burg  u.  s.  w.)  —  jedem  Neuerungsgeliiste  und  je. 
der  menschlichen  Selbstvergötterung  zum  Deckmantel  dienen  musste- 
Und  diese  Zeit  liegt  keineswegs  weit  hinter  uns ,  sie  reicht  yiel 
mehr  mit  ihren  Ausläufern  mitten  Jn  unsere  Tage  hinein.  ^' 

K.  S.   16. 

„Wäre  die  evr  Kirche  wirklich  nur  300  Jahre  alt,  so  läge 
darin  auch  noch  gar  kein  Vorwurf,  gar  kein  Zeugniss  wider  sie; 
denn  der  Rathschluss  der  göttlichen  Welterziehung  schreitet  in 
seiner  Verwirklichung  fort;  ....  der  heilige  Geist  lässt  nicht 
ab  in  alle  Wahrheit  fortzuleiten,  und  das  Unvollkommene  muss 
überall  fallen,   damit  das  Vollkommene  erscheine.^' 

L.  S.  5. 

„Luther  bewahrte  sich  und  der  Kirche  in  äusserlicLea  Dingen 
die  wahrhaft  evangelische  Freiheit,  das,  was  nicht  wider  Gottes 
Wort  ist,  wohl  aber  zur  Erbauung  dient,  als  einen  Gewinn  ver- 
gangener Zeiten  zn  bewahren ,  weil  er  das  fortgehende  Wirken 
und  Walten  des  p:öttlichen  Geistes  innerhalb  der  Kirche  auch  in 
den  Zeiten  der  tiefsten  Entartung  nicht  verkannte." 

K.  S.  18. 

„Da,  mein  Schlesien,  . hast  dir  das  Wort  Got- 
tes theuer  erkauft ;  du  wirst's  auch  bewahren."  S.  20.  „Nehmet, 
geliebte  Mitchristen,  mit  von  hier  die  Zuversicht:  eure  Kirche, 
die    ihr    liebet,    .  .  .  u.  s.  w." 

L.  S.  3. 

•  .  „freuen  wir  uns  deshalb  unserer  Zugehörigkeit  znr  evang. 
lutherischen  Kirche,  weil  ihr  die  Zuversicht  inne  wohnt,  dass  sit; 

eine  Hiitte  Gottes  bei  den  Menschen  ist ?     Die  Antwort 

auf  diese  Frage  muss  Jeder  sich  selbst  geben;  ich  muss  leider 
mit  einer  Klage  antworten ,    wie  es  ja  das  Schicksal  der  streiten- 

33* 
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den  Kirche  ist,    dass    in    ihre  Jubelklänge  sich  immer  die  Klage, 
naineiitlich  die  Selbstanklage  mischen  muss/^ 

K.  S.  16. 
.,Abcr  damit  ist  zugleich  auch  die  Bedingung  ausgesprochen,  in 
der  allein  der  ev.  Kirche  Kraft  und  Sieg  beruht,  nehmlicfa,  dass 
sie  das  AVort  des  MErrn  in  ihrem  ganzen  Umfange  festhalte,  dass 
sie  ihr  Geistesschwerdt  mit  gleicher  Treue  richte  gegen  den  Un- 
glauben, wie  gegen  den  Aberglauben  dieser  Zeit,  dass  sie  bestebe 
in  der  Freiheit,  damit  Christus  sie  befreit  hat,  Gal.  5,  1«,  und 
es  nimmer  vergesse :  ihr  (lErr  sei  nicht  der  Buchstabe,  sondern 
der  Geist  (??)  und  wo  der  Geist  des  HErrn  sei,  da  —  aber  auck 
nur  da  —  sei  wahre  Freiheit  2  Cor.  3,   17." 

L.  S.  11. 
„Es  ist  der  tief  eingewurzelte  Widerwille  des  natürlichen  Men- 
schen gegen  die  göttliche  Wahrheit,  welcher  sich  hinter  eine  ror- 
nehme  Zurüclvhaltung  gegen  das  sogenannte  schroffe  Lutherthum 
versteckt."  S.  12.  „Die  sich  heut  zu  Tage  für  überklug  dün- 
ken, da  sie  Luthers  treues  Zeugniss  für  einen  von  der  AVissen- 
schaft  längst  überwundenen  Standpunkt  erklären ,  die  sind  saninit 
ihrer  hohen  AVeisheit  nicht  werth,  dass  sie  diesem  Streiter  Got- 
tes die  Schuhriemen  auflösen" '  AVir  müssen  uns  Luthe- 
raner nennen,  „weil man  das  köstliche  AA^ort  evan- 
gelisch zu  einem  Deckel  für  allerlei  Abschwüchungs  -  und  Aus- 
gleichungsversuche zwischen  Licht  und  Fiusterniss  gemissbraucht 
hat.  So  haben  wir  denn  seinen  Namen  auf  unsre  Fahnen  schrei- 
ben müssen;  nicht  als  ob  dieser  Luther  unser  HEit  und  König 
wäre,  dem  wir  blindlings  folgen  müssten,  wohl  aber  unsers  Kö- 
nigs getreuer  Knecht  und  Feldhauptmann  u.  s.  w. " 

Sapienti  sali  [Zö.] 

3.  Uebcr  uns.  Kampf  für  die  Kirche,  Eröffnungsrede  zur 
GSten  Jahresvers,  der  Anhalt-Dessauischen  Past.-Ges»,  7.  Juni 
1852,  von  Fr.  Lippold.  Lpz.  (Dörffling).  16 S.  2V2Ngr. 
4*  Die  Bedeutung  d.  Rechlferügungslehre  für  die  Beantwort. 
der  jetzt  in  der  K.  schweb.  Fragen.  Synodalrede  zur  66ten 
Jahresvers,  der  Anh.-Dess.  Past.-Ges.,  13.  Juli  1853,  vonC. 
Schubring,  Dompastor  zu  Alsleben.  Lpz.  (DOrSItng). 
23  S.     2^2  Ngr. 

Zwei  Zeugnisse  der  wieder  lebendig  gewordenen  Kirche  des 
reinen  Wortes  und  Sacraments  iju  Anhalter  Lande,  und  zwar  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  Zeugnisse  auch  dafür,  dass  wo  das  Wort 
Gottes  wieder  eine  Macht  wird,  auch  die  bestimmte  Confession 
und  das  Streben  nach  geschlossener  kirchlicher  Gestaltung  herror- 
tritt.  Zeugt  Nr.  Sbesonders,  wie  der  HErr  durch  die.Retok-y 
tionsstürme  hindurch  seinem  AVorte  Bahn  gemacht  hat,  und  scliliesst 
es  daran  die  Mahnung,  mit  Geduld  in  dem  verordneten  Kampf  zn 
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lauten :  so  beleiiclitet  Nr.  4  mit  dem  Lichte  «1er  cvaiinolisclien 
Keehttertigungslehre  die  Stellung;  der  Anhaltinisclieu  Kirche  zur 
römischen  Kirche,  zur  Union,  zur  Stellung  des  Predigtamles  und 
zum  Cultus.  Besonders  interessant  sind  hier  die  Nachrichten  über 
die  Union  in  Anhalt.  Der  Verf.  sucht  darzulhun,  dass  von  einer 
Union  der  Lutheraner  und  Reformirtcn  dort  eigentlich  nicht  die 
Hede  sein  könne,  weil  es  keine  eigentlichen  Refonnirten  in  Anhalt 
gebe«  Die  sogenannten  Refonnirten  bekennen  sich  nehmlich  ausser 
den  öcumenischen  Symbolen  zur  Äuguslajia  invariala  und  deien 
Apologie,  die  Lutheraner  ausserdem  noch  zu  den  beiden  Katechis- 
men und  den  Schmalkaldischen  Artikeln.  Die  refurmirtc  sogenannte 
conf,  Anhaltina  soll  eine  blosse  Priyatschrift  sein,  welche  10  — 
,  20  Jahre  vor  dem  Uebertrittc  Anhalts  zu  den  Reforniirten  verfasst 
sei,  ebenso  soll  es  ein  Privatact  sein,  wonach  100  Jahre  lang* 
der  Heidelberger  Katechismus  als  Lehrbuch  gegolten  hat.  Dabei 
ist  für  die  ganze  Landeskirche  die  Consistorialverfassung  in  streng- 
ster Weise  in  Geltung  geblieben;  auch  hat  dieselbe  stets  den  Na- 
men reformirt  abgelehnt.  Was  der  Verf.  auf  Grund  dieser  Ver- 
hältnisse als  wahre  Union  vorschlägt,  —  Einigkeit  in  den  gemein- 
samen Bekenntnissen  bei  vollständiger  Freiheit  der  verschiedenen  Con- 
fessionen  in  dem  einer  jeden  Eigenthümlichen  —  ist  wohl  nichts 
anderes,  als  was  bereits  dort  besteht;  nur  dass  den  Lutheranern 
noch  das  Darangeben  ihres  Namens  zugemuthet  wird.  Indess  leuch- 
tet auch  dem  mit  der  Specialgeschichie  Anhalts  weniger  Bekann-' 
len  ein ,  dass  jene  historische  Darstellung  bereits  durch  die  fol- 
genden UYiionsvorschlägc  bestimmt  ist.  Es  ist  ja  bekannt«  dnss 
die  Kirche  Anhalts  den  „unhistorischen'-  und  „ gefährlichen  Rück- 
schritt vom  Bestimmteren  zum  Unbestimmteren^'  gethan  hat.  Joh. 
Arndt  ist  das  Opfer  dieses  Schrittes  geworden ;  er  musste  Anhalt 
verlassen.  Ist  man  bei  der  Aug,  invar.  und  der  ApoL  conf.  Aug. 
stehen  geblieben,  so  geschah  dies  doch  nur  im  Interesse  des  Cal- 
vinismus ^  den  man  nicht  offen  zu  bekennen  wagte  und  der  dann 
in  dem  offenen  Hervortreten  des  Namens  „reformirt"  zu  Tage  kam. 
Es  handelt  sich  darum  in  Anhalt  um  die  Union  mit  den  Krypto- 
calvinisten,  den  ächten  Vertretern  einer  falschen  Union  seit  Jahr- 
hunderten. Sollen  diese  mit  den  Lutheranern  wirklich  einhellig' 
die  Aug.  iftvar,  und  die  ApoL  conf.  Aug.  bekennen ,  so  können 
sie  nicht  wider  die  Katechismen  Luthers  sein.  Sind  sie  es;'  so 
müssen  sie  ihren  Sonderverstaud  jener  sogenannten  gemeinsamen 
Bekenntnisse  aussprechen  küuneu,  und  der  ist  jedenfalls  dem  wah- 
reft  historischen  Verstände  derselben  zuwider.  Die  vorgeschlagene 
Union  wäre  also  recht  eigentlich  eine  uneinige  Einigkeit  nach  Art 
des  Berlinei-  Kirchentages  (Ps.   12,  3.).       k  [W.] 

5.     CoiTCspondcnzblatt  der  Gesellsch.  f.  innere  Mission    nach 
dem  Sinne  der  lutli.  K.     Uerausg.  von  F.  Bauer  und  E. 
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Stirner.     3.  Jahrg.  1852.     Nördl.  (Beck).    12  Nummern. 
62  S.    gr.  4.     Der  Jahrgang  30  Kr. 

Wäre  es  mit  allen  MissioDsblättern  so  bestellt  ^   wie  mit  die- 
sem,   so    mlissten    wW   inisere  Kirche   gliicklicb    preisen.      Da    ist 
Ton    der   gewöhnlichen    piftislischen  Salbaderei    das  gerade  Gegen* 
iheil:    ein    nüchterner,    fesler,    evangelisch  •  lutherischer  Sinn,    der 
nicht  mit  siisslichem  Liebesgctändel ,  sondern  mit  Ernst  und  Kraft 
den  Erscheinungen    einer    schweren    Zeit    entgegentritt    und  wo  es 
gilt,    zwischen   Gold   und  Sehlacken    zu    unterscheiden,    keinen  er- 
baulichen Kleister,    wohl    aber    biblische    Strenge    anwendet.     Das 
ist  namentlich  der  Fall  bei    den  mit  der  Unionsfrage  sich   beschäf- 
tigenden Abhandlungen,    die   auch  den  grössten  Theil  des  Raumes 
einnehmen  und    ein    klares    Zcugniss    ablegen ,     dass   jene  unselige  . 
Angelegenheit  von  den  Bayern    in    ihrer  ganzen  Tiefe    und   Weite 
erfasst  und    in    ihren  verborgensten  Wirkungen  aufgespürt  und  be- 
kämpft wird.       Das  .,  Correspondenzblatt^'    ist  sehr  wesentlich  ein 
antiuniunistisches;   fast  jeder  Zeile  ist  dieser  Grundton  aufgeprägt. 
Gleich   in  der  ersten  Nummer  handelt  W.  Lohe  „von  A^ereinignng 
der  Lutheraner  und  Reformirten    auf  Grund    der  Wahrbeil" 
als  einer    schier    unmöglichen  Sache;    seine    auf  Cyprian,    Spener, 
Masius,    Löscher,  gestützten    Worte   sind    für  jeden    Evangelisch- 
Lutherischen  so  lehrreich  ,    als  vor  dem  Seelengifte  der  Unioniste- 
rei   warnend    und  abschreckend.      In    derselben    und    den    nächstful- 
genden  Nummern  wird  der  „Unterschied  des  wahren  (lutherischen) 
und  falschen    (römischen,    reformirten,    unirten)  Abendmahls''  aus- 
einandergesetzt.    Nr.  2  enthält    .,  ein  Gutachten  Über  den  Gustar- 
Adolfs verei n "    und  seine    ,,  völlig  unirtc  Anschauung  von  der  Kir- 
che."    Nr.  3  wird  am  Schhiss  einer  lesenswerthen  „Entgegnung** 
des  Pfarrers  Stirn  er  ,.von  glaubwürdigem  Älunde  versichert,  dass 
unter  den  vertriebenen  schlcsswig'schen  Geistlichen  Keiner  sei, 'der 
nicht  eine  passende  Stelle   in  der   unirten  Kirche  annähme,    wenn 
er  sie  bekommen  könnte,    noch  weniger  Einer,  der  es  missbiliigtf, 
wenn  andere    es    thun."     Das    ist    ein    sehr  schlechter  Ruhm!  — 
Nr.  4  spricht  abermals  Lohe  gegen  unionistisehe  Erseheinungcn: 
„Einige  Worte  über  Krn.  Prof.  Delitzsch's  neuste  Schrift,   hh 
treffend    die    bayerische  Abendmahlsgemeinscbaftsfragc,"    und   nich 
ihm  Fischer:    ,,Ueber  die  Austheilungsformel:    Christus  spricht: 
Das  ist    mein  Leib  —  mein  Blut."    (Nr.  4.   5.  6.)      Ueber  diese 
Formel  wurde  bekanntlich   vor   etwa  20  Jahren  auch  bei  uns  riel 
gesprochen.      Da  redete  man  z.  B.  den  Leuten  ein,    zwischen  den 
Ausdrücken:    Cliristus  spricht,  and:    Christum  sprach,  sei  der 
,  Unterschied  so  gross  wie  zwischen  Bekennen  uad  Leugnen,  GUu* 
ben  und  Unglauben.      Fischer  dagegen  beweist,   dass  jener  €b- 
terschied    für   uns   kein    andeier   sei,    als   der    alte    gramniafisdie 
zwischen    dem  Jmperfectum   und  Praesens  hislorieum.     FcrniT 
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Si)llu*  Cfiristiis  sicli  jener  Darreichungsformel  bedient  liaht'u ,  sie 
sollte  wörlHch  aus  der  h.  Schrift  genommen  sein.  Lctzlcres  giebt 
Fischer  zu,  —  ohngcfahr  in  der  Art,  wie  ich  es  zugebe.  So 
oft  icli  von  Uuirten  höre,  ihre  Abenmahlsformel  sei  Avörllich  aus 
der  Bibel  exceijjirt ,  so  steht  mir  auch  immer  der  factische  Sinn 
dieses  unirten  Cxcerpts  vor  Augen ,  den  ich  nirg:ends  richtiger 
ausgesprochen  finde,  als  in  meinem  Delitzächer  Kalender.  Der 
setzt  regelmässig  unter  die  Divinatlonen  seines  100jährigen  Vor- 
gängers: ..Dieser  Auszug  aus  dem  100jährigen  Kalender  Avird  bios 
für  diejenigen  eingerückt,  welche  noch  an  dergleichen  altem  Aber- 
glauben hängen.  Der  Verständige  weiss,  dass  darauf  durchaus 
nicht  zu  bauen  ist."  Das  können  die  Unionisten  auch  uuter  ih- 
ren Bibelauszug  setzen,  sogar  ohne  den  Beisalz:  mulalis  tautan- 
dis,  da  ja  die  Schriften  des  A.  und  N.  T.  praktisch  und  in  con- 
creto bei  ihnen  als  Hauptbestandtheile  des  100jährigen  Kalenders 
yerehrt  werden.  —  —  Nr.  9  folgt  noch :  „  Das  gute  Hecht  der 
lutherischen  Kirche  und  die  falsclie  Union;  Bruchstück  aus  einer 
demnächst  erscheinenden  Schrift:  Recht  der  Kiiche,  Union  und 
bayer.  -  protest.  Landeskirche,'*  mit  dem  herrlichen  Grundsatze: 
„Darin  bestellt  die  wahre  Union,  dass ^ die  falsche  Lehre  verlas- 
sen und  die  wahre  angenommen  wird.'*  —  -—  Leider  findet  sich 
nun  auch ,  wie  kaum  anders  zu  erwarten ,  die  beklagenswerthe 
Theorie  von  den  aus  „Predigt,'*  „  Sakramenten  **  und  dem  „Am- 
te, das  beide  verwaltet,'-  bestehenden  „Gnadenmittel,''  in  dem 
„Correspondenzblatte"  ausgesprochen.  Noch  beklagenswerther  aber 
ist^  dass  Lohe  kein  Bedenken  trägt,  in  dem  nämlichen  Aufsatze, 
wo  er  selbst  den  Uebertritt  zweier,  jener  Theorie  anhängender 
Pas4oren  zur  römischen  Kirche  erwähnt  (S.^58.  61),  ohne  wei- 
teres die  ihm  entgegengestellte  biblisch- symbolische  Doctrin  „die 
flachprotestantische  Lehre  vom  geistlichen  Amte"  (S.  57)  zu  nen- 
nen. [^<r-] 
6.     üebcr   die   lutherische  Kirche   in    Bayern.     Eine    kirchen- 

rechll.  Erörler.  von  Dr.  Ch.  G.  Adolf  v.  Schcurl,  Prof. 

d.  Hechle.  Erl.  (Bläsing)  1853.  52  S.  gr.  8.  18  Kr, 
Nicht  so  fast  um  derer  willen,  die  drinnen  sind,  sc.  in  der 
bayerischen  lutherischen  Lande.skirche,  —  denn  die  Meisten  er- 
kannten die  grosse  Befangenheit  der  viel  zu  viel  und  darum  nicht 
beweisenden  Hommerschen  Schriften,  —  sondern  um  derer  willen, 
die  draussen  sind,  .danken  wir  dem  Verf.  herzlich  für  seine  treue 
unpartbeiische ,  keinen  Schaden  läugnende,  aber  auch  keinen  über- 
treibende klare  Schilderung  der  Lage  und  des  guten  Rechts  der 
lutherischen  Kirche  in  Bayern.  Oder  wollte  man  den  Mann,  der 
für  die  Lutheraner  in  Baden  eingetreten,  der  mit  Protest  gegen 
den  letzten  Kirchentag   eingelegt  hat,    der  Partheilichkeit    zeihend 

[K.] 
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7.  F.  A  kl  Feld,  Anna  Mngdal.  v.  Reilinitz,  e.  Kind  aus  ge- 
mischter Ehe  u.  e.  Frau  in  gem.  Ehe.  Ein  Bciir.  z.  Gesch. 
des  Elends  der  gem.  Ehen.  Leipzig  (Dorflling)*  1854. 
75  S.    8  Ngr. 

Die  rührenden  und  erscbiittemden  Vorgänge  aus  dem  Leben  ei- 
ner Tocbtcr  aus  und  einer  Gattin  und  Mutter  in  gemischter  Ehe  wer- 
den hier  in  authentischen  tief  charakteristischen  Briefen  von  ihrer 
eignen  Hand  (der  Hand  der  treu  evangelischen  Freifrau  r.  Reib- 
nitz,  geb.  1664)  in  einer  mächtig  ans  Herz  dringenden  Weise  er- 
zählt. Die  Erzählung  ist  eine  durchaus  zeitgemässe  gewaltig« 
Warnung  vor  Ehen  Evangelischer  und  Katholischer,  und  die  Mit- 
theilung der  Briefe  kann  dem  Herausgeber  nicht  innig  genug  ge- 
dankt, das  Büchlein  nicht  warm  genug  zur  Beherzigung  empfoh- 
len werden.  —  Das  von  dem  Herausgeber  selbst  S.  1  —  24  vor- 
ausgeschickte Wort  über  gemischte  Ehen  enthält  der  trefllichea 
Absicht  gemäss  ebenfalls  Vielerlei ,  was  jene  Warnung  nur  noch 
verstärken  wird,  insbesondere  auch  römischer  Irrlehre  gegenüber 
ein  herrliches  Zeugniss  für  die  Rechtfertigung  allein  aus  dem 
Glauben,  hat  aber  dennoch  im  Ganzen,  weil  es  nicht  auf  der  fe- 
ston Basis  nüchtern  evangelischer  Doctrin  von  der  Ehe  ruht, 
sondern  nnr  mehr  Aphoristisches  gibt ,  und  darunter  gelbst  auch 
Solches,  was,  Avie  namentlich  eine  Vermengung  des  Religiösen  und 
Politischen,  ebenso  nur  halbwahr  und  schielend  erscheint,  wie  der 
an  die  Spitze  gestellte  und  schlechthin  als  „recht  und  löblich "(!) 
bezeichnete  Erlass  Pabst  Pius  des  IX.  über  die  gemischten  Ehen, 
uns  nicht  genügen  können.  [G.] 

XL    Lituri^ik. 

Vollständige  Formulare  zur  Verriebt,  der  heil,  HandfuBg  der 
Taufe  auf  Grund  der  illteren  evang.  Kirchenordnungen  und 
Agenden  ausgearb.  von  K.  A.  Däcbsel,  Pfarr.  i.  d.  Preuss. 
Obcriausitz.     Berl.  (Herz)  1853.     56  S.    8. 

Der  Verf»  giebt  nach  einem  Vorbereitungsgebet  für  den  Pfar- 
rer vier  Formulare  für  die  ordentliche  Kindertaufe  (worunter  Nr.  3 
für  ein  uneheliches  Kind,  Nr.  4  für  mehrere  Kinder  zugleich)  und 
drei  Formulare  für  die  Nothtaufe;  angehängt  sind  Anmerkungen, 
welche  theils  die  einzelnen  Stücke  der  Taufformulare  erklären  und 
begründen,  theils  auf  die  ([uellen  für  dieselben  zurückweisen.  Wenn 
man  auch  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  der  Vf.  die  alten  For- 
mulare verkürzt  und  durch  Zusammenstellung  der  einzelnen  Stucke 
aus  verschiedenen  Agenden  versdiiedene  Formulare  gebildet  hat, 
nichts  einwenden  wollte:  s^ggfeiss  man  doch  nicht,  wozu  ^ie 
ganze  Arbeit  dienen  soll,  nachdem  die  vollständigeren  Arbeiten 
namentlich  von  Lohe  bereits  dies  Alles  gegeben  haben.  Ueberdic« 
zeigen  die  gegebenen  Formulare    so    wenig   ein  festes  Princip  und 
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so  viel   rein    subjectives  Belieben    des  Verf.,    dass    dieselben  kaum 
darauf  Anspruch  machen   können,    allgemein  massgebend  zu  sein« 

[W.] 

XII.    Symbolik  und  katcclietiseltc  Tlicolooic. 

Das  evangel.  Glaubensbekonntniss  und  Gelübde.  Mitgabe  zur 
Erinnei\  an  d.  Confirmalion.  Herausg.  v.  Comit6  der 
Unionsvereine.     Potsd.  1852. 

Wenn  Jemand  dem  „Comite  der  Unions-Vereine" 
einen  rechten  Schabernack  hätte  spielen  wollen ,  er  halle  dazu 
kein  besseres  Mittel  wählen  können,  als  die  vorliegende  Schrift 
im  Namen  desselben  herauszugeben.  Es  ist  die  Frage,  ob  das 
Comite  dann  nicht  hätte  wegen  böswilliger  Verleumdung  klagbar 
werden  können.  Die  Schrift  ist  ein  56  eng  bedruckte  Seiten 
langes  Selbstgespräch  eines  Confirmirten ,  den  das  Comite  in  der 
Vor-  oder  Anrede  ermahnt  hat,  sich  doch  ja  das  ,,Gesangbuch  zum 
gottesdientlichen  Gebrauch  fiir  evang.  Gemeinden.  Berlin.  Reimer" 
anzuschaffen.  „Zum  ersten  Male  empfand"  er  bei  seiner  Ein- 
segnung „die  Wirkung  des  Geistes  in  der  Gemeinschaft  der  Gliiu- 
higen"  (S.  5),  scheint  also  im  Elternhause,  in  der  Schule  und  im 
Confirman den -Unterricht  nichts  vom  christlichen  Leben  und  christ- 
lichen Geist  veri^pürt  zu  haben.  Desto  grösser  ist  nun  seine 
Freude,  zumal  er  mit  der  Einsegnung  „das  Bürgerrecht  in 
der  evang.  Kirche"  (S.  6)  erlangt;  denn  die  Taufe  war  nur 
„eine  Weihe  zum  Christenthum"  (S.  9),  „Bürger  mit  den  Hei- 
ligen und  Gottes  Hausgenossen"  wird  er  durch  die  Einsegnung 
S.  6.  Man  kann  dem  lieben  Confirmirten  seine  gar  grosse  Freude 
auch  nicht  verargen;  denn  „seit  er  das  Wort  Gottes  an  die 
Menschheit  vernommen  hat:  die  Zeit  ist  erfüllt  und  das  Reich 
Gottes  ist  herbeigekommen,  so  weiss  er  nun,  was  Gottes  Wille 
ist"  (buchstäblich  S.  9),  nehmlich,  „dass  das  Himmelreich  auf 
Erden  sei."  Dies  Himmelreich  ist  auch  gar  schön;  „es  besteht 
darin,  dass  die  Menschen  den  Willen  Gottes  thun,  nicht  aus 
Furcht  vor  Strafe,  auch  nicht  aus  FlolTnung  auf  Lohn,  sondern 
aus  reiner  Liebe,  .  .  .  .  und  wächst,  wenn  die  Menschen 
nach  Gottes  Willen  sich  die  Erde  immer  mehr  un- 
terthan  machen,  indem  sie  durch  die  ihnen  von  Gott 
gegebene  Vernunft  lernen  mit  vereinten  Kräften 
alle  wilde  Gewalt  zu  bändigen,  sich  vor  den  feind- 
lichen Gewalt  en  zu  schützen  oder  sie  zu  beherr- 
schen, die  rohe  Natur  zu  bilden,  die  noch  vorhan- 
denen Schätze  der  Erde  durch  Fleiss,  Kunst  und 
Wissenschaft  ans  Licht  zu  bringen"  S.  10.  Bei  die- 
ser allerdings  lohnenden ,  aber  doch  zugleich  auch  schweren  Berg- 
inannsarbeit  darf  es   natürlich    auch   an  Erheiterung   nicht  fehlen  ; 


522       Jvi'ilisclic  Hii)liu«;r(i[)liie  tlrr  neueslcn  theul.  LileratvcL       • 

(laruiH  ht'isst  es  S.  54:  „Freut  Euch  iti  dem  HErm  allt'^v«»««, 
ruft  mir  das  Wort  GuUes  zu,  und  jede  reine  keusche  Freude 
kann  eine  Freude  ia  dem  FfFrrn  sein  auch  in  der  frühesten  und 
heitersten  Gesellschaft,  ffat  ja  doch  auch  der  HErr  an  den  Gasl- 
mähiern,  zu  denen  er  geladen  war,  Theil  genommen  und  den  Wein 
der  Freude  gespendet.  Ja,  dem  Keinen  ist  alles  rein,  auch  Spiel 
und  Tanz,  denn  eine  keusche  Seele  bringt  nichts  Unreines  hervor 
in  Geberden,  Werten  und  Handlungen,  und  wer  schon  ganz  Herr 
seiner  Leidenschaften  geworden,  wer  fest  im  Glauben,  stark  im 
Geist,  beständig  in  der  Lebensgemeinschaft  mit  dem  FFErrn  bleibt, 
dem  kann  auch  die  schlechteste  Gesellschaft  nichts  schaden,  wobl 
aber  kann  er  da  Gutes  wirken ,  wie  der  HErr  mit  Zöllnern  und 
Sündern  umging.  So  zieht  die  Sonne  den  Dunst  der 
Erde  zn  sich  empor,  aber  ihr  reiner  Glanz  wird  nicht  be- 
lleckt und  tritt  bald  wieder  Tor,  zertheilt.  die  Wolken  oder  lässt 
sie  als  fruchtbaren  Regen  niederfallen.^'  Msui  sieht,  der  liebe  Con- 
ürmirte,  wenn  er  auch  „selbst  noch  erst  wenig  auf  dem  Wege 
der  Heiligung  vorgeschritten  ist  und  darum  die  Lüste  der 
Jugend  lieber  fliehen  muss,  als  Christum  Tersuchen" 
S.  54,  hat  doch  ein  grosses  Ideal  vor  Augen,  und  wehe  ihm, 
wenn  er*s  nicht  erreicht,  wenn  er  nicht  so  heilig  wird ;  dann  hat 
er  keine  Vergebung  der  Sünden ;  die  erlangt  er  nur  auf  Abschlag 
und  als  Frucht  seiner  zukünftigen  Heiligung;  dena 
der  liebe  Gott  sagt  zu  ihm  S.  28:  „deine  Sünden  sind  dir  daruni 
rergeben,  weil  du  meinen  geliebten  Sohn  in  dein  Herz  geschlos- 
sen hast  und  er  darin  wohnen  und  herrschen  wird;  denn  Ich 
weiss,  dass  du  ihm  von  nun  an  immer  ähnlicher  und  (endlich  ihm 

gleich  werden  wirst;  diese  Zukuoft  ist  (ur  mich  SO  gut  wie 
Gegenwart,  darum  will  Ich  deine  Sflsdea  yersenken  in  das 

Heer  der  Vergessenheit''!!!  Weiss  denn  dieser  arme  Bursche, 
so  könnte  man  fragen,  nach  dessen  Ansicht  „Jeder  dann  gerecht 
ist  Tor  Gott,  wenn  er  den  Willen  Gottes  so  auf  Erden  erfüllt,/ 
wie  die  Heiligen  und  Seligen  des  Himmels  ihn  mit  Freuden  thua*' 
S.  10,  —  weiss  er  nichts  von  einem  Erlöser  ?  nichts  von  Gnadet 
0  höre  nur;  S.  17  rühmt  er  sich  seines  Erlösers;  „auch  ich  habe 
seine  Herrlichkeit  gesehen,  sagt  er,  und  wenn  ich  an  mir  gewahr 
werde .  dass  die  Sünde  und  der  Irrthum  in  mir  abnimmt  und  das 
Gute  und  die  Wahrheit  in  mir  zuuimmt,  so  dass  ich  die  Zuver- 
sicht habe,  meine  Gerechtigkeit  vor  Gott  wird  der  sitUiGhea 
Vollkommenheit  des  Sohnes  gleich  werden  (!!!)   und  wenn 

ich  mir  bewusst  bin,  dass  ich  das  keinem  andern  aU 
ihm  zu  verdanken  habe,  so  bekenne  ich  mit  Freudeii: 
Christus  ist  mein  Erlöser!'^  Uud  S*  18:>„Zum  köclisteii 
Gefühl  der  göttlichen  Gnade  werde  ich  aber  dann  erhoben,  wentt 
ich  die  ganze  Welt  einschliesse  in  mein  christliches  Selbstbewusst- 
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sein  .  ..."  Und  was  ist  das  fiir  eine  Kirche,  darin  unsterbli- 
che Seelen,  die  (heuer  erkauft  sind  nicht  mit  vergänglichem  Gold 
oder  Silber,  sondern  mit  dem  Blute  Christi,  als  des  unschuldigen 
und  unbefleckten  Gotteslammcs,  mit  solchen  Trabern  abgespeisst 
werden  sollen?  Die  Antwort  finden  wir  S.  20:  „Wie  eben  jede 
Gemeinde  ein  Glied  ihrer  K  i  rch  cn  gerne  in  seh  aft  ist,  so  bin  auch 
ich  ein  Glied  meiner  evangelischen  Kirchengemeinschaft  —  (das 
ist  Logik!)  — ,  wekhe  vor  300  Jahren  zur  Zeit  der  deutscheu 
Reformation  aus  der  römisch-katholischen  Kirche  heraustrat  und 
jetzt  die  unirte  oder  vereinigte  evangelische  Kirche  heisst,^*  und 
„wenn  ich  mich  von  dieser  Kirehengemeinschaft,"  —  (diese  Mah- 
Bung  erhält  der  Aenuste  vom  Comite  der  Unionsvereine  S.  7)  — 
„nicht  absondere',  sondern  mich  von  Herzen  zu  derselben  halte,  so 
wird  mich  Gottes  guter  Geist  führen  auf  ebener  Bahn." 

0  ihr  treuer  Bekenner  des  HErrn  Jesu,  die  ihr  fort  und  fort 
„der  unirten  Kirche"  oder  doch  „der  lieben  Union"  das  Wort 
redet,  wollet  ihr  Solches  geduldig  hinnehmen?  Kyrieleis!     [Zu.] 

XIIL    Apologetik. 

Die  Sündlos!p[keit  Jesu.  Eine  apologet.  Betracht,  v.  Dr.  C.  U 1 1- 
mann.  6te  Aufl.  Ilamb.  (Perthes)  1853.  VIH,  299 S.  8. 
Eine  Schrift,  welche  nach  je  4  Jahren  eine  neue  und  jetzt 
die  6te  Auflage  erlebt  hat,  bedarf  kaum  einer  Anzeige,  ihr  er- 
neuertes Erscheinen  ist  ebenso  sehr  ihr  Empfehlungsbrief,  als  es 
Zeugniss  giebt,  dass  die  Zeit  ihrer  noch  immer  bedarf.  Darum, 
so  freudig;  Ref.  nicht  bloss  den  Theologen ,  namentlich  den  jünge- 
ren, sondern  überhaupt  den  gebildeten  Christen  zuruft:  Komm  und 
sieh'!  so  zuversichtlich  erwartet  er,  dass  seiner  Aufforderung  das 
Verlangen  derer  zuvorkommen  werde,  welchen  das  Buch  besonders 
bestimmt  ist.  Sie  werden  sich  dann  überzeugen ,  dass  sie  wirk- 
lich eine  völlig  neu  überarbeitete  Auflage  vor  sich  haben,  welche 
auf  die  neueren  Arbeiten  in  den  einschligenden  Gebieten  sorgfäl- 
tig eingeht,  so  dass  namentlich  die  Abschnitte  über  den  Begriff 
der  Sünde  und  der  Sündlosigkeit.  das  Charakterbild  und  das  Selbst- 
zeugniss  Jesu,  die  Wirkungen  des  Christenthums  in  ihrer  Bedeu- 
tung fdr  den  Erweis  der  Sündlosigkeit,  das  Versuchtwerden  Jesu 
lind  die  Versuchungsgeschichte,  insbesondere  aber  der  Abschnitt. 
der  die  Folgerungen  aus  der  Sündlosigkeit  Jesu  behandelt,  eine 
ToIlstUndige  Umarbeitung  erfahren  haben.  Und  diese  Umarbeitung 
zeigt  auf  allen  Seiten,  wie  die  apologetische  Arbeit  den  Verfasser 
der  positiven  Kirchenlehre  näher  geführt  hat,  so  dass  Ref.  ihr 
das  Wort  des  Philippus  an  Nathanael  eg/^ov  xal  Y^s  (Job.  1,  17) 
als  Motto  vorsetzen  möchte.  Die  Person  des  HErrn  in  dem  Glänze 
ihrer  Heiligkeit  vertreibt  alle  Nebel  der  sündlichen  Vernunft ,  wel- 
ehc  sie  vcrdunkelu  ,    und  die  Macht    ihrer  Wahrheit    zwingt  jeden 
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„Israel ilen  oline  Falsch*^  zur  Anerkennung  uiid  Hingabe  au£  Grund 
wahrhaft  vernünftigeB  Urtheils.  Ohne  zu  dogiualisiren  lässt  der 
Verf.  die  gesaainite  Dogniatik  als  naturgeuiässe  Entwickelung  der 
Betrachtung  der  Person  Jesu  lebendig  hervorwachsen,  so  dass  er- 
kannt wird,  wie  es  sich  dabei  nicht  um  den  Wust  gelehrter  nn- 
iebendiger  Scholastik,  sondern  überall  um  ethische  Lebensausge- 
staltung  handelt,  so  dass  die  ßdes  quae  credilur  unmittelbar  über- 
geht in  die  fides  qua  credilur  und  in  der  lebensvollen  Durchdrin- 
gung beider  die  neiie  ethische  Gestaltung  der  Menschheit ,  das 
Reich  Gottes,  als  wesentliche  Selbstdarstelliing  der  Person  Ciiristi 
bis  zur  vollen  Herrlichkeit  hervorgeht.  Wie  es  sich  im  Christen- 
thiime  wesentlich  nur  um  die  Person  Christi  handelt,  der  Glaube 
darum  ein  persönliches  Yerhältniss  des  Menschen  zu  der  Per- 
son des  Erlösers  ist,  das  ist  die  Spitze,  worin  die  ganze  Be- 
trachtung ausläuft;  und  das  Buch  kann  nach  des  Ref.  Meinung 
nicht  ungesegnet  bleiben  von.  dem,  dessen  Ehre  es  in  der  Dar- 
stellung seiner  Herrlichkeit  sucht. 

Sollte  es  dem  HErrn  gefallen,  den  verehrten  Verfasser  noch 
eine  neue  Auflage  des  Werkes  veranstalten  zu  lassen ,  so  möchte 
indess  Ref.  für  diese  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen,  bei 
denen  jedenfalls  eine  erneuerte  Prüfung,  oder  vielmehr  ein  ent- 
schiedenes Fortschreilen  auf  der  Bahn  der  gegebenen  Beweisfiih- 
rung  ihn  theils  dem  einfaltigen  Schriftworte  noch  näher  bringen, 
theils  eine  gewisse  Unklarheit  beseitigen  wird.  Diese  sind:  l)die  , 
Betrachtung  des  Ausrufes:  Mein  Gott,  warum  hast  du  mich  ver- 
lassen? wo  der  Verfasser  von  einem  Gefühl  der  Gott  verlassend  eil 
spricht  ohne  dass  diese  wirklich  da  w\ir,  2)  die  Auseinander- 
setzung über  4ie  Aufnahme  des  Judas  Ischarioth  unter  die  Zahl 
der  Apostel,  3)  die  Erklärung  des  Wortes:  Niemand  ist  gut, 
denn  allein  Gott,  4)  die  Meinuug,  das  A.  T.  stelle  die  Nonnen 
des  Guten  nicht  in  höchster  Vollendung,  in  der  ganzen  Tiefe 
freier  Innerlichkeit  auf,  und  überhaupt  die  Stellung  des  A.  T.; 
5)  das  Schlussresultat  des  E\;curses  über  die  Versuchungsgeschichte, 
dass  dieselbe  in  voller  Objectivität  und  doch  nicht  buchstäblich  vi. 
nehmen  sei.  Hinsichts  des  ersten  Punktes  dürfte  nur  darauf  ein- 
gegangen werden ,  wie  die  Existenz  der  Sünde  in  der  That  einen  in 
Christo  aufgehobenen  Gegensatz  in  Gott  setzt,  der  aber  als  Ge- 
gensatz da  zur  Erscheinung  kommt,  wo  er  durch  die  historische 
That  für  die  Menschen  aufgehoben  wird,  und  ej>eu  darum  die 
Sündlosigkeit  Jesu  so  wenig  alterirt,  dass  sie  eben  'hier  zur  hell- 
sten Erscheinung  kommt.  Bei  dem  zweiten  Punkte  reicht  die 
gegebene  Entwickelung  des  Begrifles  der  XQioig •  nidii  aus;  man 
muss  dabei  noth wendig  darauf  recurriren ,  dass  Gott,- der  doch 
selbst  den  Teufel  schafft,  obwohl  er  weiss,  dass  er  der  Teufel 
werden    wird ,    dennoch   nicht   aufhört  der   Heilige    zu   sein.      Bei 
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dem  fünften  Punkte  wäre  zu  berücksichtigen,  dass  die  Schrift  mit 
keinem  Worte  andeutet,  der  Satan  sei  in  irgend  welcher  Körper- 
lichkeit an  den  HErrn  getreten.  Hat  er  aber  eben  als  Geist  den 
HErrn  yersuclit,  so  sind  wir  damit  auf  ein  Gebiet  geführt ,  wo 
ein  körperliches  Hin-  und  Herführen  des  HErrn  anzunehmrn  nicht 
geboten  ist,  und  doch  bleibt  der  Buchstabe  der  Schrift  in  vollen 
Ehren.  Der  dritte  und  namentlich  der  vierte  Punkt  verlangen 
eine  weitere  Erörterung  ,  welche  den  Raum  dieser  Anzeige  über- 
schreiten würden.  Ref.  schliesst  mit  dem  herzlichen  Wunsche, 
dass  alle  Arbeit  der  Wissenschaft  so  der  wesentlichsten  Aufgabe 
aller  Zeit  dienen  möge,    die  Seelen  zu  Christo  zu  führen.     [W.] 

XIV.     Dooinatik. 

1.  Der  Grund  der  Kirche,  dargestellt  in  einer  Reihe  von  Auf- 
sätzen von  A.  Brömel,  Pastor  zu  Lassalin  im  Herzogth. 
Laueuburg.     Grimma  (Gebhanlt)  1852.     124  S. 

Nicht  blos  die  von  unsrer  Zeit  doppelt  dringend  gebotene 
Pflicht,  den  lauteren  Grund  der  Schriftlehre,  das  feste  und  cinig- 
luachende  Bekenntniss  der  Kirche  hervorzuheben ,  konnte  den  Vf. 
zur  Herausgabe  der  vorliegenden  Aufsätze  berechtigen,  sondern 
ebenso  auch  ihr  eigner  inneier  Werth,  der  nicht  sowohl  in  einer 
schimmernden  Wissenschaftlichkeit,  als  in  einer  überall  durch- 
leuchteuden  Klarheit  und  Festigkeit  des  kirchlichen  Bewusstseins 
zu  suchen  ist.  Referent  gesteht  gern,  dass  er  lange  Zeit  keine 
Schrift  von  diesem  Umfange  mit  so  ungetheiltem  Interesse  gelesen 
hat,  obgleich  der  Vf.  auf  nichts  weniger  ausgeht,  als  etwas  Neues 
zu  sagen.  In  sieben  Abbaudlungen ,  von  denen  die  beiden  ersten: 
„Der  dreieinige  Gott"  und:  „Die  Sünde,"  bereits  im  Meklenburger 
Zeitblatte  erschienen  sind,  legt  er  uns  den  festen  Grund  der  Kir- 
che aufs  Bündigste  und  Anschaulichste  dar.  Die  Ueberschriften 
der  fünf  übrigen  Aufsätze  sind:  Die  Rechtfertigung,  Wort  und 
Sacrament,  die  Taufe,  das  Abendmahl,  die  Kirche.  Mit  ganz  be- 
sonderem Interesse  sind  Avir  dem  Vf.  gefolgt,  wo  er  neueren  Be- 
strebungen gegenüber  dem  Worte  Gottes  neben  den  Sacramenten 
seine  volle  Bedeutung  und  Berechtigirag  vindicirt,  während  er 
doch  anderer  Seits  die  hohe  Wicbtigkeit  der  Sacramente,  nament- 
lich der  heil.  Taufe  zur  vollsten  Anerkennung  zu  bringen  weiss. 
Dass  namentlich  in  den  letzten  Aufsätzen  die  gewichtigen  Stim- 
men der  Kirchenväter  zu  Worte  kommen,  ist  nur  geeignet,  das 
Interesse  zu  erhöhen.  Wollte  Gott,  dass  diese  Schrift  recht  viele 
aufmerksame  Leser  ünde ,  die  einen  offenen  Sinn  für  ihren  Inhalt 
haben!  [L.] 

Der  vierte  Aufsatz,  „Wort  und  Sacrament,"  leidet  an  schwe- 
ren ^^lissverstündnisscn ;  dagegen  geben  (mit  äusserst  geringen  Aus- 


r>2(>     Kritische  Uibliograpliii'  iler  neui*sti*n  tlieul.  Literatur. 

Miilniien)  die  übrigen  sechs:  „Der  dreieiiiige  Gott,,  die  Sünde,  die 
Rechtfertigung,  die  Taufe,  das  Abendmahl,  die  Kirche/'  über  die 
genannten  Punkte  unil  deren  practisches  Verhältniss  zur  Theo- 
logie, PhiiosoiJihie,  Politik  u.  s.  ^y.,  nicht  minder  zu  mehreren 
Tagesfragen  (innere  Mission,  Union,  Kirchenconföderalion,  „Amt" 
und  dergl.)  einen  so  klaren,  schriftmiissigen,  lebendigen  und  zuver- 
sichtlichen Bescheid,  dass  auf  dieses  anspruchiose  Büchlein  nicht 
genug  aufmerksam  gemacht  werden  kann.  —  S.  98,  Z.  10  t.  o. 
iindet  sich  der,  im  dortigen  Zusammenhange  doppelt  entsetzliche 
Druckfehler:    „geleugnet,"  statt:    bekannt.  [^^r.] 

2.     Kirche    und   Amt   nach   lutlierischer  Lehre,     in   grundle- 

i^enden  Sülzen  mit  Luthers  Zeugnissen  zusamraengestelll  v. 

Dr.  G.  Chr.  Ad.  Uarless.  Stuttg.  (Liescliing)  1853.  32 S. 
Es  möge  nicht  als  VermessenhFit  ausgelegt  werden,  wenn  ich 
mich  unterwinde  das  Buch  eines  Mannes  zu  beurtheilen  ,  der  wie 
kaum  ein  andrer  als  eine  Säule  unsrer  Kirche  dasteht  und  aner- 
kannt wird.  In  der  frei  machenden  Kraft  der  Wahrheit  liegt  ja 
die  Erklärung  wie  die  Entschuldigung.  —  Zunächst  habe  ich 
nun  den  Dank  auszusprechen,  dass  auch  die  Väter  unsrer  Kirche 
in  diesem  Streite  ihre  Stimme  abzugeben  anfangen.  Mit  Ausnah- 
men freilich  bewegte  er  sich  bis  dahin  unter  den  Jüngern.  Da 
konnte  es  denn  kaum  ohne  Uebertreibung  und  Einseitigkeit  ab- 
gehen. Um  so  wohlthuender  ist  da  nun  die  männliche  Ruhe  und 
Reife,  die  aus  jeder  Zeile  unsres  Büchleins  uns  entgegentritt. 
Dazu  kommt,  dass  das  ganze  Herz  des  verehrten  Herrn  Verfas- 
sers bei  seiner  Rede  ist.  Wenn  das  Herz  den  Theologen  niachf, 
so  nicht  minder  den  Kirchen  regen  ten.  Mit  herzlicher  Meinuog 
für  beide  streitende  Theile  sind  die  Thesen  unsres  Büchleins  ge- 
schrieben; darin  liegt  zunächst  seine  Eigenthümlichkelt.  Es  bat 
die  Thesenform  gew^ählt  und  zwar  so,  dass  Luther  die  Erläute- 
rung dieser  18  Thesen  giebt.  Anderseits  soll  hier  in  der  Tbat 
eine  Vermittelung  zwischen  beiden  Gegensätzen  gefunden  werden. 
Sie  ist  auch  gefunden,  obwohl  noch  zu  fragen:  lob  auch  in  rech- 
ter Weise?  Während  nämlich  die  eine  Seite  das  Amt  auf  das 
nllgemeine  Priestcrthum  stellte,  die  andre  dagegen  auf  die  Stif- 
tung und  Einsetzung  Christi ,  auf  das  bcätimuite  Wort  vom  Amte 
also,  scheint  es  hier  auf  das  Wort  im  Allgemeinen  gestellt  zu 
werden.  Oder  ist  es  nicht  der  innerste  Gedanke  der  Thesen: 
das  Wort  als  ein  Gemeinschaft  stiftendes  seizt  auch  mit  Noth- 
wendigkeit  das  öffentliche  Amt  voraus  und  heraus?  Ist  dies  der 
Fall ,  dann  findet  hier  allerdings  ein  grosser  Fortschritt  über  Höf- 
ling hinaus  statt.  Ja  es  ist  nicht  einzusehen,  waratii  der  geehrte 
Herr  Verfasser  nicht  konsequent  den  Schritt  weiter  gemacht,  nlm- 
lieh  das  Amt  auf  den  Befehl  des  Amts  gestellt,  wobei  ja  ininiw 
seine  Abhängigkeit  vom  allgeujeinen  Worte  bewahrt  bleiben,  würde. 
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Es  handelt  sich  doch  um  das.  was  uniii  i  t  telbare  Basis  des 
Amtes  ist  ^  In  dieser  Hinsicht  scheint  es  nun  aber  zu  keiner 
kurzen  klaren  Antwort  gekommen  zu  seyn.  Nach  den  Prämissen 
der  ersten  Thesen  (These  2 ,  das  Wort  ist  die  einzige  Briicke, 
durch  -welche  der  heil.  Geist  zu  uns  kommt  u.  s.  w.)  sollte  mau 
nämlich  die  oben  erwähnte  Ansicht:  „das  allgemeine  Wort  schalTi 
als  ein  Gemeinschaft  bildendes  auch  das  Amt  der  Gemeinschaft'' 
weiter  unten  als  Resultat  erwarten.  Aber  nivstatt  dessen  sehen 
wir  §.  10.  wieder  nach  Höfling  eingelenkt  (.,  die  Darreichung  des 
Worts  ist  ursprünglicher  W^eise  ein  Beruf  aller  Christen^');  wäh- 
rend .  nach  den  Zwischensätzen,  dass  der  allen  gehörige  Beruf 
doch  nur  als  Sonderberuf  zu  üben  sey  (§.  I2.j,  der  13te  §.  sich 
wieder  der  entgegengesetzten  Seite  zuwendet,  .sofern  er  nämlich 
diesen  sonderlichen  Dienst  als  „Christi  Stiftung,  Vollmacht  und 
Ordnung"  anerkennt.  Wir  meinen  uns  mithin  nicht  zu  irren, 
wenn  wir  eine  sachliche  Yermittlung  heider  Gegensätze  durch  eine 
neu  gefundene  höhere  Einheit  nicht  anerkennen  können.  Denn  es 
findet  hier  doch  eben  nur  Coordinnlion  beider  Gegensätze  statt, 
ohne  dass  das  höhere  Princip  vorhanden  ist,  das  sie  als  unter- 
geordnete Momente  konserviren  könnte. 

Wir  müssen  uns  nach  wie  vor  auf  die  eine  Seite  stellen, 
auf  die,  welche  den  Amtsbefehl  als  unmittelbaren  und  ausreichen- 
den  Entstehungsgrund  des  Amts  anerkennt;  und  wir  sind  da  frei- 
lich gezwungen,  des  Wt;;teren  dem  viTehrten  Herrn  Verf.  zu  wi- 
dersprechen. Schon  darin ,  dass  er  Luther  für  sich  reden  lässt 
und  aliein  Luther  für  sich  reden  lässt.  Denn  wohl  werden  alle 
Bansteine  lebendig  bei  Luther  zu  finden  seyn.  Nichts  desto  we- 
niger aber  wird  der  systematische  begriifliche  Ausbau  unsrer  Zeit 
gehören.  Es  werden  Luthers  Worte  also  ebenso  sehr  die  unsri- 
gen  fordern ,  als  die  W^orte  der  Schrift  die  Worte  der  Symbole 
fordern.  Anderseits  w  ird  doch  nicht  zu  verkennen  seyn ,  dass 
sowohl  die  Symbole  und  Kirchen  Ordnungen  als  auch  Melanchthon 
lind  Chemnitz  in  den  Bereich  der  Betrachtung  werden  gezogen 
werden  müssen.  Denn  wie  universell  Luther  auch  in  seinem  Ge- 
biete ist  d.  i.  im  Gebiete  der  Heilsordnung,  so  bedarf  er  doch  in 
diesem  gerade  der  Ergänzung,  welche  glücklicher  Weise  die  eigne 
Kirche  an  den  erwähnten  Orten  darbietet.  Noch  müssen  wir  be- 
merken, dass  uns  vor  allen  Dingen  eine  Vertiefung  in  die  Schrift 
Noth  zn  thun  scheint ;  weswegen  wir  auch  an  diewm  Orte  wohl 
an  Lohe,  M  ü  n  c  h  m  e  y  e  r  und  vornehmlich  auch  an  W  u  c  h  c  - 
rer  („ausführlicher  Nachweis  u.  s.  s/')  erinnern  dürfen.  —  Wen- 
den wir  uns  dann  den  Thesen  oder  Paragraphen  selbst  zu.  so 
kfinaen  ivir  nicht  leicht  eine  -wichtigere  Bestimmung  finden  als 
die  des  ersten  §. ,  dass  nämlich  die  Betrachtung  nicht  unmittelbar 
mit  Kirche    und  Amt,     sondern  mit  dem  heil.  Geiste  u.  s.  w.    zu 
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hoginnen   habe.       Aber   eben    von    dieser  Bestimmung   aus    werden 
wir  dem  verehrten  Herrn  Verf.  nicht  folgen  können.      Denn  wenn 
wirklich  der    heilige  Geist    und    somit    auch    der    erhöhte  Christus 
ziinitchst  in  Betrachtung  zu    ziehen  ist;    und  wenn  wirklich  Wort 
und  Sakrament  (Thes.  2)    den  einzigen  Steg  bilden,    auf  welchem 
das  Jenseitige    ins  Diesseitige    sich    hinunter  lässt:    dann    scheint 
uns  ,    darf  man  den  Begriff  der  Kirche  auch  nicht  in  das  Moment 
der    Gemeinde   aufgehen   hissen ,    wie    das    doch    offenbar    die    5te 
These  thut.      Dann  muss  vielmehr   ein  solches  erstes  Moment  ge- 
funden werden,  welches   seinen  Inhalt  vom  erhöhten  Christus,  von 
Wort  und  Sakrament  hernimmt;  und  diesem  ersten  Momente  müs- 
sen dann  wesentlich  die  Bestimmungen  des  5ten  §. ,  dass  die  Kir- 
che unsichtbar   sey    und  Glaubensartikel    sev,   zugewiesen    werden. 
Immerhin  auch  am  Moment    der  Gemeinde    mag   und    soll  der  Un- 
terschied  des  Sichtbaren   und  Unsichtbaren    geltend    gemacht   wer- 
den.      Aber   das    eigentlich  Unsichtbare    an    der  Kirche    ist    doch 
nicht    die   zerstreute  Schaar   wahrer  Gläubigen,    sondern    eben  der 
erhöhte  Christus  im  heiligen  Geiste  gegenwärtig   sammt  der  Sum- 
me seiner  Wirkungen;    und   in  dieser  Rücksicht   eben    ist  der  Ar- 
tikel von  der  Kirche  Glaubensartikel.     Mit  einem  Worte,  die  Kir- 
che  muss    zunächst   vom    Standpunkte    Christi    aufgefasst   werden 
nach  Analogie    der  Schrift  ausdrücke:    Leib  Christi  u.  s.  w.      Die 
Kirche   muss   zunächst  itls   inslüutum   divinum   aufgefasst  werden 
mit  Unterscheidung    natürlich    des  Moments  der  Geschichte.     Nur 
von   hier    aus    wird    sich    ein    einheitlicher    Begriff   herstellen 
lassen.     Denn   Wort  und    Sakrament,    tiefer   der  erhöhte  Christas 
sind  wirklich  der   lebendige    S ach  quell,    aus  welchem    auch  die 
andern  Momente,  nämlich  die  der  Gemeinde  und  des  ethischen  Ge- 
meinwesens fliessen.     Wie  unmöglich  ist  dagegen  die  Einheit  des 
Begriffs,    wenn   von     der    unsichtbaren   Gemeinschaft    der    wahren 
Gläubigen    ausgegangen  wird.       Es    werden  dieser    auch    sichtliche 
Zeichen  zugeschrieben,    die  Gnadenmittel    (§.  6.).       Aber  nun  hat 
doch    affunbar  jene   nur    unsichtbar    vorhandene    Gemeinschaft  die 
Gnadenmittel  nicht    aus    sich    selbst    erzeugt.      Es    ist    doch  nicbt 
das  Leben  der  Gläubigen,    welches    in    den    Gnadenmitleln   waltcl. 
Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,    so  findet  hier  auch  nur  ein  schleclit 
mechanisches    Nebeneinander    statt.      Nimmermi*hr   wird    die   sach- 
liche Einheit  gefunden  werden  können.      Und  dass  wir    sofort  die 
Anwendung   auf   das  Amt    machen.       Wie  komijlicirt    ist    die  Ant- 
wort  auf  die    Frage    nach    seiner    Entstehung,    welche    wir  ob« 
schon  unseren  Thesen  entnahmen.     Von  unserm  Begriffe  aber  wird 
sich    auch    die    einheitliche    Antwort    ergeben.       Wir    werdea  da« 
Amt  bei  scharfer  Unterscheidung  desselben  von  den  Gnadennittelfl 
dennoch    laut    der  Schrift  als  Bestandtheil  dessen,    was  iiuUtulvm 
äithium  an  der  Kirche,   anerkennen.      Wir  werden   mit  derselben 
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Bereitwilligkeit  «die  göttliche  Stiftung  der  Gemeinde  anerkennen. 
Aber  wir  werden  jedem  an  seinem  Orte  das  Seine  lassen.  Wir  wer- 
den das  Amt  dann  freilich  nicht  seinem  Inhalte  nach  dem  geistlichen 
Priesterthum  gleichstellen  (§.  10.);  wir  werden  jeden  Gedanken 
einer  bloss  menschlichen  Ordnung  von  dem  Gedanken  seiner  Ent- 
stehung ferne  halten  (§.  12.);  wir  werden  die  Erkenntniss,  dass 
es  Christi  Ordnung  sey  (§.  13.),  nicht  dadurch  neutralisiren ,  dass 
wir  es  dann  doch  wesentlich  nur  unter  den  Begriff  der  Yerheis* 
sung  stellen  (§.  14.);  wir  werden  dann  die  besondere  Amts- 
begabung nicht  aus  dem  allgemeinen  Worte,  sondern  aus  dem  be- 
sondern Amtsbefehl  ableiten  (§.  15.);  aber  wir  werden  doch 
auch  keinen  äusserlichen  Zwang  (§.  16.)  in  Hinsicht  auf  das 
Amt  fordern,  sondern  indem  wir  das  Amt  beides  als  Ordnung 
und  als  Gabe  Christi  den  Gemeinden  darstellen,  werden  wir  den 
freien  Gehorsam  um  Christi  willen  erbitten  und  zu  erzielen  suchen. 
Das  Alles  meinen  wir  thun  zu  müssen,  wenn  wir  das  Amt  als 
Christi  Vollmacht  und  Ordnung  laut  des  13ten  §.  anerkennen. 
In  Bezug  auf  §.17  und  18  endlich,  welche  die  Ordnungen  der 
äussern  Christenheit  mit  Recht  an  die  Ordnung  der  Gemeinde  der 
Gläubigen  als  an  ihre  Regel  verweisen,  werden  wir  die  Frage  nicht 
unterdrücken  können,  ob  denn  nicht  wirklich  (gegen  §.  7.)  Ge* 
meinde  und  ethisches  Gemeinwesen  sich  wie  Seele  und  Leib  ver- 
halten, mit  dem  entschiedensten  Protest  freilich  dagegen,  als  ob 
die  Thatsache  des  Gemeinwesens  die  Thatsache  des  seligmachen* 
den  Glaubens  garantire.  Wir  möchten  mindestens  keine  Gemeinde 
der  Gläubigen  anerkennen^  welche  isolirt  von  dem  ethischen  Ge- 
meinwesen der  Kirche  gedacht,  dergestalt  ihr  eignes  isolirtes  Le- 
ben fuhren  könnte,  dass  sie  es  zu  Ordnungen  des  Lebens  brächte, 
abgesehen  von  der  Ordnung  der  „äussern  Christenheit."  Wir  fra- 
gen auch  an  diesem  Orte  wieder:  ob  es  nicht  an  der  Zeit  sev, 
die  Kirche  nicht  mehr  vom  Standpunkte  des  einzelnen  Gläubigen, 
sondern  vom  Standpunkte  Christi  aufzufassen?  als  das  Königreich 
Christi,  „das  Königreich  der  Gnaden  und  des  rechten 
Ablass,  darinnen  Vergebung  der  Sünden  angeboten, 
geholet  und  empfangen  wird,  und  ist  auch  Christus 
und  sein  Geist  und  Gott  daselbst?"  Luther  Glaubens- 
Ibekenntniss  1528.  [F.] 

Endlich  hat  der  theure  Mann  sein  „langes  Schweigen"  wie 
er  selbst  sagt,  gebrochen.  Es  wäre  in  der  That  ein  trauriges 
Zeichen  einer  Kirche,  wenn  es  möglich  wäre,  dass  solche  Männer 
bei  solchen  Kämpfen,  wie  sie  jetzt  die  lutherische  Kirche  in  ihrer 
tiefsten  Tiefe  bewegen,  auf  die  Länge  schweigen  könnten!  Und 
wie  wollten  sie  auch,  die  Gott  so  hoch  gestellt  hat  in  seiner  Kir- 
che, deren  Stimme  von  so  grosser  Bedeutung  ist,  es  verantworten 
an  jenem  Tage,  wenn  sie  in  so  wichtigen  Fragen  ihr  Licht  unter 
ZeUschr.  f.  luth.  Theol  1854.  III  34 
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den  Scheffel  stellten  ?  ,.Daruin  will  ich,  um  mein  Gewissen  zu  hefreien 
und  damit  ich  nicht  in  meiner  Todesstunde  und  am  jüngsten  Ge- 
richte Rechenschaft  von  solchem  gottlosen  und  unrerantwortlichen 
Stillschweigen  geben  müsse,  hiermit  schriftlich  Tor  Jedermann,  der 
es-  lies't  oder  hört,  ja  vor  Himmel  und  Erde  bekennen  und  bezeu- 
gen*'   sagt  Luther  zu  Ps.   16. 

Was  den  Inhalt  der  vorliegenden  kufzen  Schrift  betrifft,  so 
müssen  wir  mit  grosser  Freude  bekennen,  dass  wir  ihn  nur  als 
einen  durchaus  mit  den  Privat-Schriften  der  Refonnatoren  wie  mit 
den  Bekenntnissschriften  der  Kirche  übereinstimmenden  ansehen 
können.  Es  hat  etwas  sehr  Wohlthuendes  mitten  in  dem  Streite 
eine  so  ruhige,  aus  der  innersten  Tiefe  der  Kirche  so  klar  sieb 
entwickelnde  Darstellung  zu  lesen.  Kurze  Paragraphen  stellt  Har- 
less  als  Text  oder  Thema  hin ,  die  weiter  führenden  Yariationen 
dazu  hat  er  aus  Luther  genommen.  Klar  ist  Dr.  Harless  und 
klar  Dr.  Luther.  Beide  stellen  schlicht  das  in  der  einen  Kircbe 
Erlebte  und  Erkannte  dar.  Von  Theorien  wusste  der  alte  Luther 
nichts,  in  der  Angst  seiner  Seele,  in  der  er  ein  Christ  geworden 
war,  waren  sie  ihm  vergangen,  und  von  Theorien  von  Kirche  und 
Amt,  wie  sie  heut  zu  Tage  zu  beliebiger  Auswahl  oft  mit  zien- 
lieber  Pr'ätension  von  reformatorischen  Ergänzungen  rorgebracbt 
werden,  weiss  auch  Dr.  Harless  nichts.  Einfach  wie  die  Kinder 
mit  ihrem  A.  B.  C.  fängt  er  an.  Tom  Worte  geht  er  aus.  Das 
Wort  oder  vielmehr  der  h.  Geist  in  ihm  schafft  die  Kirche.  Mit 
diesem  kurzen  Satze  steht  er  aber  auch  gleich  im  Mittelpiinktt 
der  altprotestantischen  Lehre  von  Kircbe  und  Amt.  Was  mm 
kommen  muss,  kann  man  vorhersehen.  Das  Wort  macht  zuerst 
eine  unsichtbare  Kirche,  eine  congregalio  sandorum.  Es  entsteht 
zuerst  eine  „inwendige  Christenheit/'  Das  Wort  uwä  sedann  di* 
Sacramente  sind  aber  „sichtliche'*  Mitte),  ein  heiliges  Volk  zu 
schaffen ,  nur  aber  nicht  so ,  dass  wo  Wort  und  Saerament 
sind,  auch  naturgemäss  die  unsichtbare  Kirche  sein  muss;  es 
bleibt  auch  da  das  Dasein  der  wahren  Kirche  ein  GlauhensartilceL 
„Gleich  wie  der  Leib  macht  nicht,  dass  die  .Seele  lebt,  doch  lebt 
wohl  die  Seele  im  Leibe  und  auch  ohne  den  Leib'^  sagt  Luther. 
Dem  äusseren  Beruf  und  Zeichen  nach  ist  die  Kirche  dann  die 
rechte ,  weün  sie  Wort  und  Sacrament  rein  und  lauter  hat  und 
reicht,  den  Personen  nach  oder  der  Kirche  innerem  Wesen  und 
Bestände  nach  ist  die  Kirche  dann  die  rechte,  9,weBn  ihre  Glie- 
der Christum  in  Einheit  schriftgemässen  Glaubens  recht  erkeniei 
und  bekennen.^'  Offenbar  bekennt  Harless  mit  Luther  und  dm 
Reformatoren ,  mit  den  Bekenntnissschriften  der  lath«risehen  Kir- 
che und  der  gesammten  altprotestantischen  Dogmatik:  die  unsicfat* 
bare  Kirche  ist  die  eigentliche  Kirche.  Darum  -behauptet  er  aoch 
weiter:    „Die  Darreichung    des  Wortes  im  Bekenntniss^  und  zwar 
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mit  seiner  bindenden  und  losenden  Kraft  ist  arsprünglieh  ufid  gtund- 
legender  Weise  ein  Beruf  aller  Christen ,  des  ganzen  tieiligen  Yol* 
kes.<<  Dass  dann  aber  das  Amt  nichts  anderes  sein  kanü,  als 
ein  Dienen  und  ztrar  in  dem ,  „  was  auch  jedem  gläubigen  Chri* 
sten  kraft  seines  priesterlichen  Berufes  zukommt/'  folgt  von  selbst. 
Was  aber  allen  zusteht,  können  nicht  alle  gleichmässig  änsübeti ; 
sie  wählen  und  berufen,  aber  dennoch  ist  das  Amt  deshalb  nicht 
ein  blosser  G6meittdedienst ,  „sondern  eben  weil  die  gläubige  Ge- 
meinde  in  solchem  Dienst  Stiftung,  Ordnung  und  Vollmacht  Chri- 
sti erkennt, ''  darum  ist  das  Amt  selbst  natürlich  Stiftung,  Ord- 
nung und  Vollmacht  Christi.  Wir  sehen  hier,  wie  in  den  ander-- 
weitigen  Sätzen,  Harless  ganz  einig  mit  Höfling.  Denn  ob  Höf* 
ling  Tom  formalen  und  materialen  Princip  und  roü  der  unsieht^ 
baren  Kirche  ausgeht,  Harless  aber  mit  dem  Worte  beginnt,  dai 
ist  doch  einerlei;  beide  Männer  gehen  von  gleichen  Grnndan- 
schaunngen  aus  und  kommen  darum  auch  zu  gan^  gleichen  Cdn- 
Sequenzen,  Wenn  z.  B.  Hatless  das  Amt  als  einen  „  di6netlichefl 
Beruf*'  betrachtet,  zu  dem  das  Priesterthum  ier  Gesammtheit  be- 
ruft, 80  ist  das  dasselbe,  was  RSfling  lehrt.  Beide  Männer  sind 
damit  freilich  keineswegs  gesonnen,  das  Amt  s<jiner  göttlichen 
Vollmacht  zu  entkleiden,  es  ist  rielmehr  fiir  sie  beide  göttlichem 
Stiftung.  Die  Frage  ist  ja  auch  überhaupt  nun  Durch  wen  he* 
kömmt  der  Amtsinhaber  sein  Amt?  Und  da  zeigen  beide  Männer 
nicht  etwa  auf  eine  ständesraässige  Propagation  hin  oder  auf  eitt 
Amt,  das  in  der  Ordination  entsteht,  (eine  Ansicht,  di6  tot  den 
fragliehto  Cottseqüenzeti  die  Augen  zudiückt,  und  dadtfteh  meiftt, 
ihnen  entgangen  tu  sein,)  sie  weisen  beide  nnt  Luthfr  und  dett 
Bekenntnissen  unsrer  Kirche  auf  die  heilige  unsichtbare  Kiirch^ 
hin,  attf  das  königliche  Priesterthum.  Deshalb  aber  folgt  k^itm* 
wegs^  dass  dadurch  die  göttliche  Einsetzung  des  Amtes  temieit« 
(et  trird,  und  man  sollte  doch  endlich  einmal  aufhören,  HöfliilgS 
Anseht  zu  beschuldigen,  als  ob  nach  ihr  das  Amt  seines  göttli« 
chen  Rechtes  und  seiner  göttlichen  Vollmacht  entkleidet  würde! 
Wie  hat  Höfling  dagegen  so  laut  protestirt!  S.  Höflings  Grund- 
sätze tt.  s.  w.  3te  Ausgabe  S.'  77,  und  Anmerk.  21.  Das  jui 
dwinufn  des  Amtes  erkennt  er  so  vollständig  an,  wie  irgend  einet 
seiner  Gegner.  Auch,  wir  wiederholen  es,  ist  ja  überhaupt  kein 
Streit  darüber,  ob  das  Amt  göttlicher  Einsetzung  und  Vollmacht 
sei,  sondern  nur  von  w^em  es  conferirt  wird,  wer  also  der  primäre 
Inhaber  desselben  ist? 

Nach  den  Zeugnissen  der  alten  und, neuen  Zeit  können  wir 
aber  diese  Frage  in  Beziehung  auf  die  lutherische  Kirche  für  er« 
ledfgt,  halten.  Die  Zeugnisse  und  Beweisführungen  der  alten  und 
neuem  sind  so  klar,  dass  die  Frage,  was  hat  die  lutherische  Kir- 
che   darüber   gelehrt ,    völlig    beant\tortet   ist.      Hier    kann   nicht» 
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Neues  hinzugebracht  werden.      Auch  Harrless   hat   in   dieser  klei- 
nen aber  bedeutenden  Schrift    nichts  Neues  vorbringen  wollen    und 
können.      Die  alten  Lehren    der  Kirche   hat   er   auf   seine  Art  ioi 
neuen    Lichte   gezeigt.      Ebenso     hat    Höfling   in    der    Hauptsache 
nichts  Neues  yorgebracht.      Er   hat    nur   das  protestantische  Prin- 
cip  in  seinen  Consequenzen  nach  allen  Seiten  hin  klar  dargestellt. 
Das  Büchlein   von  Harless  zeigt  mit  derselben  Rücksichtslosigkeit 
der  Wahrheit,  wie  das  Höflingsche,    an  der  Hand  des  Vater  Lu- 
ther  das   innerste  Gefuge    der  lutherischen  Kirche.     Dass  Harless 
aber  die  Aussprüche  Luthers    immer   als  Noten  anführt,    ist    sehr 
förderlich.      Ungesucht   und   ungekünstelt   sieht    man    den   theuern 
Lehrer  der  Gegenwart  Hand  in  Hand  mit  Luther  wandern :  es  ist 
eben    eine   Kirche,    und    was   sie   vor  Jahrhunderten   gelehrt,   das 
müssen    sie  jetzt   noch  lehren,    wenn   sie  denselben  Glauben  der 
Kirche   haben.      Von   einem  Yerleugnen   mancher  Anfangsschriften 
Luthers,  wie  es  heut  zu  Tage  bei  manchen  Lutheranern  der  ent- 
gegengesetzten Ansicht  bedenklicherweise  sich  gezeigt  hat^   ist  bei 
Harless  nichts  zu  finden.     Er   benutzt  unbedenklich  die  frühesten 
Schriften  Luthers.     Und  daran  hat  er  gewiss  völlig  recht  gethan. 
Es  ist   ein  Geist,    der  in  den  ersten  Hauptschriften  Luthers  wie 
in  seinen  letzten  lebt,    wenigstens  in  Bezug  auf  die   uns  hier  be- 
schäftigenden Fragen   von   Kirche   und  Amt  (oder  wo  stehen  Lu- 
thers  Retractationen  ?) ,   und    in    diesem  Geiste   sind    die   Svmbole 
verfasst.      Es    ist   demnach   ebenso   unrecht   als   unnütz»    um  der 
missliebigen   Ansichten  Luthers   von    der  Kirche   und    vom  Amte 
willen  diese  oder  jene  Schrift  des  Reformators,  die  in  den  eigneii 
Kram  ganz  besonders  nicht  zu  passen  scheint,  bei  Seite  zu  legen. 
Lieber  sollte    man   offen   das    ganze  Princip    der   Reformation  bei 
Seite  legen,  wie  es  sich  in  Luthers  Schriften  und  in  den  Bekennt- 
nischriften  ausspricht;    das  Princip  aber  von  Anfang  an  war:  die 
rechte,  die  unsichtbare  Kirche  muss  nach  der  Schrift  der  falschen 
und  sichtbaren  Kirche  nach  den  römischen  Canonen  entgegengestellt 
werden.      Man  sollte   offen  gestehen,    dass   man    den  Artikel  vpn 
der  unsichtbaren  Kirche,   wie  ihn   die  Reformatoren  gefasst,  auf- 
gegeben  habe.     Fangen  wir   aber  nur   erst   an,    unsrerseits  diese 
oder  jene  Schriften  Luthers  als  irrig  bei  Seite  zu  legen,  an  Nach- 
folgern,    falls   uns   die  Vorgänger   hierin  nicht  genügen,    wird  cf 
uns  gewiss  nicht  fehlen.     Man  wird  bald  den  ganzen  Luther  über 
Port  geworfen  sehen.     An  Luthers  Worte  sind  wir  natUriich  nicht 
gebunden,   aber  wer   der   lutherischen  Kirche  angehört^   der  wird 
auch  das  lutherische  Kirchenprincip  anerkennen  müsseB,    das  vom 
Anfang  der  Reformation  an  klar  ausgesprochen  wurde.      Diese  n^ 
gative  Stellung   der  Gegner    gegen   Luther  und    die  Symbole  nnd 
gegen  die  altprotestantischen  Dogmatiker   ist   aber   nicht  das  Ein 
zige,  was  uns  an  ihnen  missfällt.      Ihre  Negation  ist  uns  so  nn- 
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lieb  wie  ihre  Position.  Man  frage  nur  einmal  hermn:  dieje- 
nigen, die  die  altprotestantische  Ansicht  von  Kir- 
che und  Amj;  nicht  haben,  lehren  alle  verschieden. 
Erst  sollte  es  eine  presbyteriale  Anitssuccession  geben,  das  soll 
nun  vorbei  sein ;  dann  sollte  das  Amt  in  der  Ordination  entste- 
hen, es  sollte  hier  unmittelbar  gegeben  werden.  Ganz  neuerlich 
ist  nun  behauptet  worden,  die  Schlüssel  seien  zwar  der  ganzen 
Kirche  gegeben ,  aber  nicht  die  Ausübung  der  Schlüsselgewalt ,  die 
besitze  nur  das  Amt.  Was  diese  letzte  Ansicht  betrifft,  so  scheint 
sie  ganz  besonders  misslungen  zu  sein.  Gegen  sie  führt  Harlesi 
das  Zeugniss  Luthers  an  S.  15:  „Hier  lasse  ich  mich  nicht  be- 
kümmern die  Larven  mit  ihrem  Larvengespei ,  die  bei  diesem 
Spruch  dichten  einen  solchen  Unterschied:  es  sei  ein  ander  Ding 
um  das  Recht  oder  Gewalt  der  Schlüssel ,  denn  um  den  Brauch 
der  Schlüssel,  denn  sie  *thun  solches  aus  eigner  Yermesienheit 
ohne  alle  Schrift.  Sie  sollten  am  ersten  wahr  machen  und  wei- 
sen, dass  sie  eine  andere  Gewalt  hätten,  denn  da  ist  die  gemeine 
Gewalt  der  Kirchen;  so  werfen  sie  dasselbe  auf,  als  hätten  sie 
es  schon  erwiesen  und  wahr  gemacht  und  fahren  daher  mit  die- 
sem ihrem  erdichteten  Unterschiede  und  Lügen:  die  Kirche  habe 
wohl  das  Recht  und  Gewalt  der  Schlüssel,  aber  der  Brauch  sei 
der  Bischöfe.  Das  heisst  leichtfertig  geredet  und  das  von  ihm 
selbst  niederfällt.  Christus  giebt  hie  einem  jeden  Christen  die 
Gewalt  und  Brauch  der  Schlüssel,  da  er  sagt:  er  sei  dir  als  ein 
Heide  u.  s.  w.**  Nehmen  wir  zu  diesen  verschiedenen  Ansichten 
auch  noch  die  verschiedenen  Lehren ,  die  gegnerischerseits  über 
die  Sichtbarkeit  der  Kirche ,  über  die  angebliche  Göttlichkeit  der 
Kirchenordnungen  und  ihrer  Nothwendigkeit  zum  Wesen  der  Kir- 
che vorgebracht  worden  sind,  so  wissen  wir  in  der  That  nicht,^ 
was  wir  nun  eigentlich  als  feste  moderne  Lehre  der  altprotestao- 
tischen  gegenüber  festhalten  sollen.  Es  wird  wohl  bald  dahin 
kommen,  dass  jeder  in  diesem  Kreise  seine  besondere  Ansicht  von 
Kirche  und  Amt  haben  wird.  Es  erinnert  diess  an  jene  Lehr- 
differenz zur  Zeit  der  Reformation  über  das  heilige  Abendmahl. 
Zwingli,  Calvin,  Oecolampad  u.  s.  w.  hatten  ihre  besonderen  An- 
sichten, jeder  dachte,  er  werde  das  Rechte  treffen,  einig  waren 
sie  nur  im  Verwerfen  der  wahren  kirchlicheu  Auslegung,-  die  ein- 
muthig  Brod  und  Wein  als  wirklich  gegenwärtig  annahm,  aber 
in  dem  Brode  und  in  dem  Weine  auch  den  Leib  und  das  Blut 
Jesu  Christi  gegenwärtig  dachte.  Ebenso  behauptet  die  altprote- 
stanlische  Kirche  bis  auf  Höfling  und  Harless  herab  einmüthig  da» 
aUgemeine  Priesterthum  in  seiner  Wirklichkeit  und  Wahrheit,  aber 
zugleidi  in  ihm  das  Amt  divini  juris.  Sie  lässt  das  allgemeine 
Priesterthum  in  seiner  vollen  Wahrheit  bestehen,  und  alterirt  es 
iiieht  durch  das  Amt,  wie  nothTendig  geschehen  muss,  wenn  da* 
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Amt  nicht  ^uf  die  Gleichheit  aller  Christen  den  Pflichten  und  Rech- 
ten nach  reducirt  wird,  und  dennoch  hetrjichtet  sie  das  aus  der 
Allgemeinheit  constituirte  Amt  als  Christi  Einsetzung  und  Ordnung. 
Wie  aber  in  der  Abendmahlslehre  die  EinmUtbigkeit  der  Kirche 
dem  Tielgestaltigen  Irrthum  gegenüber  ein  Zeichen  der  Wahrheit 
W2ir,  so  soll  uns  auch  das  einmüthige  Bekenntuiss  der  alten  und 
neuen  Kirche  in  Bezug  auf  Kirche  und  Amt  ein  Zeichen  der  Wahr- 
heit seiu  und  bleiben.  Und  darum  freueu  wij  uns  des  bedeutungs- 
yollen  Zeugnisses  von  Harless  als  eines  Mittels,  uns  diese  Wah^ 
heit  einzuprägen.  [B.] 

3.  Das  Sakrament  der  h.  Taufe  behauptet  wider  die  Angriffe 
der  neuen  Wiedertäufer  von  J^  Wichelhaus,  Lic.  u.  Pri- 
vatdoc.  (jetzt  a.  Prof.)  d.  Theol.  Elberf.  (Hassel).  1852, 
34  S.    8. 

Hat  wohl  der  verehrte  Verf.  den  Titel  seines  Schriftchens 
recht  erwogen?  Wer  sich  „wider  die  Angriffe  der  neuen  Wie- 
dertäufer <'  legen  will,  der  muss  zuvor  eine  feste  Einsicht  in 
„  das  Sacrament  der  heil.  Taufe  '*  gewonnen  haben ,  sonst  moch- 
ten die  Gegner  spöttisch  sagen:  Du  stehst  mit  dem  rechten  Fasse/ 
auf  Calyin,  mit  dem  linken  auf  Luther;  siehe  dich  vor,  dass  dir 
nicht,  während  du  mit  uns  kämpfest,  der  eine  zu  weit  nach  links, 
der  andere  nach  rechts  fortrutscht  und  du  so  zu  Boden  fallest  and 
mit  allzuleichter  Mühe  von  uns  überwunden  werdest.  —  Hr.  W. 
stelle  sich  mit  beiden  Füssen  auf  Luther,  so  wird  er  vor  vielen 
Anderen  der  rechte  Mann  gegen  die  Wiedertäuferei  sein.     [Str.] 

4«  De  ecclesia  ante  Christum  eju^que  eocplicatione ,  speaißlm  e$ 
erisi  trihäeresis,  qußm  dicunt,  judaicae  consideranda^  conmeH' 
UUio  dogm,  hisi.,  quam  cet.  Mag,  Carolus  Guil,  Skar- 
$tedt,  Theol  Docens,  F.  D.  M.  P.  LH.  Lundae  (BerlingJ 
1851.      IQl   S.     gr.  8. 

Der  scharfsinnige  und  belesene  Vf.  xeigt  §•  1.  C,rQwi  menH 
de  ecclesia  ante  Christum  sermonem  inttUuere  liceot^J  aus  den 
Begriffe  der  Kirche,  als  einer  auf  specielle  göttliche  Offenbarang 
gegründeten  Gemeinschaft,  dass  es  keine  ,, Kirchen'^  der  Indier, 
Cbipesen  nnd  anderer  Heidenvöiker  gegeben  habe;  ^^ideam  e^ 
siae  adfuisse  in  Israel/*  uyd  atwar  «o,  „^,  quad  Auffuslimu  gt- 
n^atim,  N.  r.,  inquit,  in  t eiere  lälet,  F.  T.  in  novo  paUi,  id 
sigillatim  de  ecclesia.  vßteßL"  Im  §,  %  wird  der  Sats  entwickdt: 
,^^clesia  ante  Christum,  quam  judakam  ßdpeUare  H^,  a  fk 
prqficiscitur ,  quemadmQdum  haec  ipta  ex  p^ngnlari  §ralU^  v<rt- 
(tßtisque  cognUione  oritur  ßtque  exisHt.'*  §•  X  fuhrt  die  Bdiaip- 
tung  durch:  „Ecclesia  ante  Christuin  e»l  ww^  sßncta,  profiMiea. 
particularis.**  Iva,  §,  4.  wird  nachgewiesen,  Ji^jw  ecchmi  co»- 
iinuationem  n^que  ad  phari^eismi,  neque  ad  kaddmfißßipm  f^M^ 
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passe  revocari,"  Bis  hierher  stiiuineo  wir  roll  kommen  bei ;  dage- 
gen kÖDoen  wir  über  den,  durch  §.  5.  vorbereiteten-  und  in  §.  6. 
ausgesprochenen  Gedanken :  „neque  cum  dausa  Essaeismi  Christianis- 
mum  admodum  dissedisse,  et  illum  idcirco  eeclesiae  ante  Christum 
explieatae  memoriam  reprasentasse/'  im  Hinblick  auf  die  Art  sei- 
ner Entwickelung,  nicht  anders  urtheilen,  als  der  Vf.  selbst:  ,.Ve' 
reor  propter  rei  novitatem,  ne  eorum,  quae  supra  disseruimus, 
unnm  et  item  aUerum  ad  id  genus ,  quod  dialectictts  captiones  di" 
cunt,  pertinere  videatur.**  Der  Schlusssatz:  .,perspicuum  est.  Es- 
saeos  Chrtstianorum  inchoatores  et  Christianos  Essaeorum  posteros 
esse,  Huc  proculdubio  intendit  Lactantius ,  dum  Lib.  V.  c.  23. 
ait,  nos  Christianos  Judaeorum  successores  et  posteros  esse.  Quo- 
rum aulem  Judaeorum?  Certe  non  Pharisaeorum  aut  Sadducaeo- 
rum.  Quid  enim  christiano  generi  cum  Ulis  commune?  Igitur 
Essaeorum.  Quod  erat  demonstrandum  /'  —  enthält  einen  Trug- 
schluss ;  das  jüdische  Volk  ging  zu  keint'r  Zeit  in  den  3  Secten 
auf  (zählte  doch  namentlich  die  essenische  /  nach  Philo*s  und  Jo- 
sephus'  einstimmigem  Zeugnisse,  noch  nicht  5000  Glieder),  und 
wir  haben  das  wahre  Israel  ausserhalb  jener  Secten  zu  suchen. 
Die  Essäer  für  die  Nachfolger  der  Propheten,  für  die  Fortsetzung 
der  prophetischen  Kirche  zu  halten  ,  dazu  möchte  weder  ein  dog- 
inatischer,    noch  ein  historischer  Nöthigun8:sgrund    zu   finden  sein. 

[Str.] 
5.     Die  Wunder  sonst   und  jetzt.     Predigt,    geh.  im  academ. 
Goitesd.    zu  Halle   am  2d.  Juli  1853  von  Dr.  Erdmann, 
Prof.  in  Halle.     Berlin  (Hertz)  1853.     16  S.     8. 

Die  Predigt  tritt  der  AufiFassung  der  Wunder  besonders  ent- 
gegen ,  welche  bestrebt  ist ,  denselben  ihre  Stelle  in  der  überna- 
türlichen Ordnung  der  Natur  zu  sichern  und  den  Nachdruck  auf 
ihre  ethische  Bedeutung  zu  legen.  Sie  nennt  ein  Wunder  dasje- 
nige, wo  in  die  bestehende  Ordnung  Gottes  Kraft  eingreift  und 
TÖllig  Neues,  aus  jener  bestehenden  Ordnung  nicht  nur  von  uns, 
sondern  überhaupt  nicht  Erklärbares  hervorbringt.  Jedes  wirklich 
ganz  Neue,  heisst^  es  darin,  jedes  wirkliche  Vernichtet  ^  und  nicht 
bloss  Unsicbtb^nverden  dessen ,  was  da  ist ,  jedes  wahrhafte  Ent- 
stehen, das^uiehr  ist,  als  ein  blosses  Sichtbarwerden  bis  dahin 
.gehemmter  Naturkräfte,  mit  einem  Worte  jede  neue  Erschaffung 
aus  Nichts,  ist  eine  Unterbrechung  des  Naturlaufs  und  darf  ein 
Wfloder  genannt  werden.  Das  Wunder  tritt  also  in  Gegensatz 
mit  der  bestehenden  Weltordnung.  Darum  ist  die  Weitschöpfung 
.kein  Wunder,  sondern  das  Vor  natürliche,  weil  es  noch  keine  Welt- 
«»rdauDg  gab;  aber  auch  ein  auffallend  fruchtbaies  Jahr  ist  nicht 
ein  solches,  weil  dies  eine  Folge  unabänderlicher  Gesetze  ist  und, 
.venii  uns  jene  Gesetze  nur  bekannt  wären,  ebenso  gut  berechnet 
werden   könnte,   wie  die  Verfinsterungen    der  Sonne.     Von  dieser 
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Anschauung  über  die  Wunder  aus  werden  dann  die  Wunder  sonst 
und  jetzt  besprochen.  Es  geschehen  heute  keine  Wunder  mehr, 
wie  sonst ,  weil  der  Senfkornglaube  fehlt  d.  i.  der  Glaube ,  da  die 
gegebene  göttliche  Kraft  sich  zusammenniiumt  und  gleichsam  in 
einen  einzigen  Punkt  yerdichlet,  (wie  Christus  nur  ein  Ziel  ver- 
folgt, die  Apostel  nur  Apostel  waren),  weil  ferner  heute  nicht  wie 
Tormals  das  Sichtbare  als  das  Grössere  gilt,  wodurch  das  Un- 
sichtbare beglaubigt  wird  (wobei  den  Schriftgelehrten  im  Text, 
Matth.  9,  1  —  8  nachgesagt  wird ,  ihnen  hätte  das  Sündenyerge- 
ben  leichter  gegolten  als  die  Krankenheilung).  Als  wirkliches 
Wunder,  was  heute  geschieht,  wird  die  Sündenvergebung,  die 
neue  Geburt  genannt.  —  Abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Exe- 
gese ist  dem  Vf.  zu  bedenken  zu  geben,  dass  er  mit  seiner  Auf- 
stellung wenigstens  nicht  den  schriftgemässen  Kernpunkt  für  den 
Wunderbegriff  erfasst  hat;  dieser  ist  das  arifxtiov.  Gesetzt  auch 
die  Ansicht  von  der  festen  Weltordnung,  wie  sie  der  Yf.  hat  und 
es  sich  auch  gefallen  lässt,  die  Welt  danach  mit  einem  Uhrwerke 
zu  vergleichen,  wäre  richtig,  so  würde  immer  noch  fraglich  blei- 
ben, ob  nur  ein  Wunder  nach  seinem  Begriff  im  Stande  wäre  ein 
wahres  afjfÄttov  zu  sein  d.  h.  den  wahren  Gott  in  seinem  persön- 
lichen Dasein  und  in  seiner  Wirkung  erkennen  zu  lassen.  Ware 
dies  aber  auch  bei  anders  zusammenhängenden  Thaten  möglich,  so 
würde  folgen,  dass  der  aufgestellte  Wunderbegriff  bei  dem,  worauf 
es  ankommt,  vorbeigeht.  Das  ist  denn  auch  des  Ref.  entschie- 
dene Meinung,  wenn  in  der  Predigt  auch  die  künftigen  Geistlidien 
aufgefordert  werden,  sich  mit  der  grössten  Festigkeit  gegen  die- 
jenigen zu  wappnen,  welche,  indem  sie  das  Wunder  verleugneD, 
sich  hochraüthig  für  die  allein  Gläubigen  halten,  und  die  (und 
das  ist  doch  wohl  der  Grund  für  die  aufgestellte  Behauptung) 
nicht  leiden  wollen,  dass  man  die  Welt  zu  einem  Uhrwerk  mache. 

[W.] 

XVII.     Praktische  Theologie« 

Das  Sy^(tem  der  praktischen  Theologie,  im  Grundrisse  darge- 
geslellt  V.  C.  B.  Moll,  Dr.  u,  ord.  Prof.  d  Theol.  u.  s.w. 
Halle  (Mühlmann).    1853«    X  u.  404  S.    J8. 

Die  äussere  Veranlassung  zu  diesem  für  die  hetreffende  Dis- 
ciplin  ohne  Zweifel  bedeutenden  Werke  hat  dem  Vf.  das  Verhui- 
gen  gegeben,  einen  Leitfaden  fiir  seine  Vorlesungen  zu  haboi. 
Durch  Anforderungen  von  aussen,  wie  durch  das  Verlangen  det 
Vf.,  zur  richtigen  Würdigung  brennender,  die  Gegenwart  bewe- 
gender Fragen  (evangelisch  und  katholisch,  Union  und  Confessios) 
einen  Beitrag  zu  liefern,  ist  die  Arbeit  zu  einem  Grundrisse  des 
Systems  der  praktischen  Theologie  geworden,  welches  besonders 
durch   seine  Construction  eine   eigenthiimliche   Stellung   unter  des 
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bisherigen,  hier  einschlagenden  Arbeiten  einnimmt.  Sehr  richtig 
geht  der  Vf.  davon  aus ,  dass  von  einem  Systeme  der  praktischen 
Theologie  so  lange  nicht  die  Rede  sein  könne,  als  man  nur  yer- 
suche,  die  herkömmlich  zu  ihr  gerechneten  Disciplinen  in  der  Ge- 
stalt ihrer  Sonderdarstellung  einem  Systeme  einzufügen.  Ein  sol- 
ches kann  natürlich  nichts  als  eine  je  nach  der  individuellen  An- 
schauungsweise seines  Darstellers  so  oder  anders  gewendete,  mehr 
oder  weniger  geschickte  Verknüpfung  der  praktischen  Disciplinen 
sein.  M.  will  ein  objectives  Princip  für  die  praktische  Theologie, 
welches,  in  der  Sache  selbst  liegend,  sich  naturgemäss  lebendig 
zum  Systeme  entfaltet.  Dies  ündet  er  in  der  Idee  der  von  Chri- 
sto selbst  unter  gegebenen  Verhältnissen  gestifteten,  und  bei  ihrer 
Fortbildung  in  alle  Zukunft  hineingeleiteten  Kirche.  Indem  er  so- 
dann den  Begriff  der  praktischen  Theologie  als  den  InbegrifiF  der 
Thätigkeiten  fasst,  welche  die  christliche  Religion  auf  christliche 
Weise  in  der  Welt  auswirken,  und  in  seiner  Darstellung  auf  ge- 
netische Weise  mit  der  eigenen  Lebensbewegung  seines  Gegenstan- 
des fortgeht;  so  kommt  er  zur  Unterscheidung  der  Darstellung 
der  eigenen  Lebensbewegung  der  Kirche  in  ihrer  immanenten  Selbst- ' 
vermittelung  von  der  Theorie  der  Ausübung  der  kirchlichen  Thä- 
tigkeiten. Er  gewinnt  so  einen  Unterbau  für  die  Functionen  der 
Kircbhe,  welche  diese  durch  persönliche  Organe  unter  den  concre- 
ten  Bedingungen  ihres  kirchlichen  Lebens  mit  den  ihr  als  Kirche 
eigenthümlichen  Mitteln  vollzieht.  Diese  Functionen  werden  aus 
der  Natur  der  Kirche  hergeleitet,  wie  sie  daraus  lebendig  hervor- 
gehen. So  scheidet  sich  im  Systeme  die  Physiologie  der  Kirche 
als  erster  Theil  von  der  Theorie  der  kirchlichen  Functionen  als 
zweitem  Theile.  Diese  Physiologie  der  Kirche  ist  nicht,  wie  bei 
Nitzsch,  eine  Theorie  des  allgemeinen  kirchlichen  Lebens,  welche 
zunächst  den  urbildlichen  Begriff  vom  kirchlichen  Leben  entwickelt» 
es  durchdringt  sich  darin  von  Anfang  an  Idee  und  Geschichte,  wie 
dies  vom  Leben  der  Kirche  unzertrennlich  ist.  Das  System  glie- 
dert sich  nun  folgendermassen :  Im  ersten  Theile  wird  zunächst 
von  der  Natur  des  kirchlichen  Lebens,  und  zwar  von  den  Elemen- 
ten, den  Factoren  und  den  Mitteln  desselben,  sodann  von  den  For- 
men der  Erscheinung  für  das  kirchliche  Leben  gehandelt,  und  da- 
bei die  Bedeutung  der  Form  für  das  kirchliche  Leben  überhaupt, 
die  Arten  der  kirchlichen  Erscheinungsformen  und  die  einzelnen 
Formen  selbst  der  näheren  Betrachtung  unterworfen ;  endlich  wird 
durch  die  Bedingungen  der  Verwirklichung  des  kirchlichen  Lebens, 
—  nehmlich  die  kirchlichen  Darstellungsmittel ,  die  Organe  des 
kirchlichen  Lebens  und  die  Functionen  desselben,  —  als  dem  drit- 
ten Abschnitte  des  ersten  Theils  zum  zweiten  Theile  übergeleitet, 
welcher  die  Theorie  der  kirchlichen  Functionen  giebt.  Diese  wer- 
den geschieden  in  die  ordnenden,  erziehenden  und  erbauenden  Thä- 
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tigkeiten.  Zu  den  ersten  werden  p:erechnet  die  kirchliche  Verfas- 
sung, Gesetzgebung  und  Verwaltung.  Bei  den  erziehenden  Tha- 
tigkeiten  wird  gehandelt  von  der  pflegenden,  unterweisenden  und 
disciplinaren  Erziehung.  Die  Theorie  der  erbauenden  Thätigkci- 
ten  bespricht  die  Einrichtung  der  gottesdienstlichen  Formen,  die 
Verrichtung  der  gottesdienstlichen  Handlungen  und  die  Vollziehung 
der  kirchlichen  Acte.  —  Man  wird  dem  Vf.  das  Zeugniss  nicht 
versagen  können,  dass  er  das  ganze  Gebiet  der  praktischen  Theo- 
logie in  diesem  Systeme  nicht  bloss  in  übersichllicher  Weise,  son- 
dern in  seiner  organischen  Gliederung  dargelegt  hat ,  und  es  ist 
eine  nolh wendige  Folge  seiner  Methode,  dass  die  Darstellung  eine 
erschöpfende  isl.  Man  wird  nicht  h'icht  einen  Gegenstand  ver- 
missen, welcher  die  Thätigkeiten  angeht,  durch  welche  die  Kir- 
che zu  ihrer  Selbstdarstellung  kommt.  Beiläufig  sei  indess  hiebei 
bemerkt,  dass  Ref.  die  bis  ins  Kleinste  gehende  Dreitheilung,  wel- 
che der  Vf.  durchgeführt  hat,  nicht  als  ein  nothwendiges  Moment 
der  Methode  anerkennt;  er  glaubt  sich  vielmehr  der  Zustimmung 
des  Vf.  versichert,  wenn  er  meint,  dass  hie  und  da  die  DreizabI 
«ehr  des  äusseren  Ebenmasses  als  der  inneren  Nothwendigkeit  we- 
gen  festgehalten  ist.  Was  nun  aber  die  Resultate  im  Einzelnen 
angeht,  so  wird  Ref.  nicht  der  Einzige  sein,  dem  sehr  Vieles 
disputabei  erscheint;  und  zwar,  wie  dies  aus  der  Geschlossenheit 
des  aufgestellten  Systems  nothwendig  folgt,  ist  dies  nicht  das 
Einzelne  als  solches,  sondern  wie  es  aus  dem  in  lebendiger  Selbst- 
bewegung sich  entwickelnden  Princip  mit  Nothwnndigkeit  hervor- 
geht, und  so  rückwärts  eine  Probe  für  dieses  ist.  Das  System 
uiuss  in  die  Idee  der  Kirche  zurückgehen,  um  daraus  die  G«s^tze 
fiir  das  kirchliche  Handeln  hervorgehen  zu  lassen.  Soll  Bun  da- 
bei in  dem  jedesmaligen  Lebenszustande  der  concreten  geschicht- 
lichen Kirch«^  die  materielle  Unterlage  für  die  besondere  Gestalt 
der  praktischen  Theologie  liegen,  so  kann  dies,  wie  der  Vf.  auch 
S.  13  sagt,  nicht  anders  geschehen,  als  dass  die  aas  ier  Idee 
der  Kirche  und  der  Natur  ihres  Lebens  entwickelten  ewigen  Ge- 
setze dieses  Lebens  und  die  daraus  hervorgehenden  Principien  des 
kirchlichen  Handelns  sich  ebenso  kritisch  gegen  die  empirische 
Kirche  verhalten ,  als  ihr  die  Regeln  des  Verfahrens  zur  Errei- 
chung der  kirchlichen  Zwecke  angeben.  Da  muss  es  nun  auffal- 
len, dass  M.*s  Werk  eigentlich  die  preussische,  sogenannte  unirte 
Landeskirche  fast  bis  in  ihre  zufälligsten  Einzelheiten  hinein  aus 
seinen  Principien  hervorgehen  lässt.  Ohne  dass  sie  genannt  wir4, 
erkennt  man  überall  in  ihr  das  empirische  Gegenbild  tob  dem, 
WBs  M.*s  wissenschaftliche  Entfaltung  äe&  Kirchenbegriffes  darlegt, 
so  dass  man  hiernach  unsere  empirischen  Zustände  als  die  »oruia- 
len,  in  ihnen  die  lebendigen  Keime  einer  heilsamen,  der  gottge- 
wollten Zukunft    der  Kirche    anschauen  müsste.     Ohne  pessimisti- 
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sehe  Krittelei  wird  man  aber  diese  Zustände  so  wenig  als  normale 
anerkennen  können,  dass,  wenn  diese  mit  den  wissenschaftlichen 
Resultaten  des  Werkes  zusammenfallen,  das  in  lebendiger  Selbst- 
bewegung sich  entfaltende  Princip  des  Werkes  die  gleichen  schwa- 
chen Seiten  und  Grundirrthümer  in  sich  tragen  muss.  Nun  giebt 
freilich  der  Vf.  eine  Entwickelung  seines  Kirchenbegriffs  nicht,  er 
yerweiset  diese  nicht  mit  Unrecht  in  die  Dogmatik,  wenngleich 
es  der  Reinlichkeit  und  Geschlossenheit  seiner  Darstellung  sicher- 
lich nicht  geschadet  haben  würde,  wenn  er  die  betreffenden  Sätze 
als  Lehnsätze  aus  der  Dogmatik  aufgenommen  hätte.  Indess  lässt 
sich  deutlich  genug  erkennen,  in  welchem  Verhältnisse  die  beiden 
Factoren  dieses  Begriffs  —  wie  sie  die  Pole  der  gesammten  Theo- 
logie sind  —  das  Göttliche  und  das  Menschliche  zu  einander  ste- 
hen. In  der  Bestimmung  dieses  Verhältnisses  tritt  uns  auch  hier 
ein  Grundirrthum  unserer  Zeit  entgegen,  der  auch  unsere  moderne 
Theologie  inficirt,  nehmlich  dass  beide  Factoren  fast  als  gleich- 
berechtigte neben  einander  gestellt  werden,  und  sich  durch  mehr 
oder  weniger  verdeckte  oder  offene  Hegeische  Dialektik  in  einem 
dritten  aufheben,  um  so  zu  ihrer  wahren  Existenz,  wie  zur  Dar- 
stellung der  Wahrheil  überhaupt  zu  gelangen«  Man  lässt  es  zu 
sehr  ausier  Acht,  dass  die  absolute  Persönlichkeit  die  von  ihr 
gesetzte  cr^atürliche  wesentlich  einschliesst,  und  darum  diese  je- 
ner immer  unterzuordnen  sein  wird;  von  einer  gleichmässigen  Ge- 
genseitigkeit und  Wechselwirkung  kann  dabei  nicht  die  Rede  sein, 
und  der  Begriff  der  menschlichen  Individualität  kann  und  darf  in 
keiner  Weise  der  in  sich  geschlossenen  Einheit  und  Wahrheit 
Gottes  Eintrag  thun.  Nur  aus  diesem  Irrthum  ist  es  zu  erklären, 
dass  man  die  verschiedenen  Confessionen  als  berechtigte  Erschei- 
nungen ansieht,  und  behauptet,  dass  sie  in  ihrem  Nebeneinander- 
bestehen die  Katholicität  der  Kirche  einschliessen  und  darstellen, 
die  absolute,  einheitliche  Wahrheit  überhaupt  nicht  zur  einheitli- 
chen kirchlichen  Darstellung  gelangen  werde  und  könne.  Darin 
sieht  man  den  Gegensatz  der  römischen  und  evangelischen  Kirche, 
dass  jene  den  Begriff  der  una  gancla  calholica  apostolica  ecclesia 
überhaupt  als  eine  Wahrheit  festhält  und  zu  realisiren  meint,  wäh- 
rend nach  evangelischem  Begriffe  die  eigentliche  Kirche  als  ein 
unsichtbares  agens  in  der  erscheinenden  Kirche  wirken,  nach  einer 
Gestalt  im  dogmengeschichtlichen  Kampfe  wie  in  Unionsbestrebun- 
gen ringen  soll,  ohne  je  zu  einer  einheitlichen  Glaubens  -  und  Le- 
bensdarstelliing  zu  kommen.  Man  tritt  aber  damit  im  tiefsten 
Grunde  in  die  Fusstapfen  des  Papismus,  der  die  göttliche  Schö- 
pfung mit  den  menschlichen  Ordnungen  nur  in  anderer  Weise  con- 
ifundirt  und  muss  darum  in  den  priüctischen  Folgerungen,  Freiheit 
verheissend  und  träumend,  die  wahre  Freiheit  des  Christenmen- 
tchen  und  der  Kirche  in  unerträgliche  Bande  schlagen.     Wohl  i»t 
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die  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  eine  andere  in  der 
geschichtlichen  Person  Christi,  als  in  der  von  ihm  abhängigen 
Kirche;  aber  es  findet  eine  Analogie  zwischen  beiden  statt,  welche 
einen  ebenso  wesentlichen  als  transcendenten  Grund  hat.  Würde 
diese  Analogie  festgehalten  und  wären  wir  dann  in  der  Entwicke* 
lung  des  Kirchenbegriffes  nur  erst  so  weit  gekommen,  als  unsere 
Alten  in  der  I^ehre  von  der  Person  Christi  mit  ihrer  communi- 
catio  idiomatum  (die  nur  deshalb  die  Ungunst  unserer  heutigen 
Theologen  in  so  hohem  Maasse  tragen  muss,  weil  sie  dem  Mensch- 
lichen nicht  gleiches  Recht,  wie  dem  Göttlichen  einräumt,  son- 
dern dies  normirend  sein  lässt  und  jenes  in  seine  Schranken  weist): 
so  würden  die  grossen  Fragen  über  Wort  Gottes ,  Symbol ,  Con- 
fession,  Yerhältniss  der  Kirche  zum  Staate  eine  andere,  klarere 
und  concretere  Lösung  finden ,  als  in  dem  vorliegenden  Werke. 
Es  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  der  Vf.  den  gerügten  [rrthuin 
klar  ausgesprochen  habe.  Aber  er  ist  da  und  zeigt  sich  überall. 
Er  macht  sich  z.  B.  gleich  zu  Anfang  geltend  in  der  Art,  wie 
die  Elemente  des  kirchlichen  Lebens  in  aufsteigender  Reihe,  — 
als  das  religiöse,  das  gesellschaftliche  und  das  specihsch  christ- 
liche —  behandelt  werden.  Wäre  der  Verf.  davon  ausgegangen, 
dass  es  nur  eine  christliche  Kirche  giebt,  welche  mit  eigen- 
thümlich  göttlicher  Macht  in  die  Welt  eintretend  das  gesellschaft- 
liche und  religiöse  Element,  das  sie  in  der  Welt  in  sündlicher 
Verkehrung  vorfindet,  auf  eigen thümliche  Weise  in  ihre  Wahrheit 
hinein  -  und  so  in  ihnen  die  Wahrheit  ausgestaltet :  so  würde 
schon  diese  Stellung  den  für  die  Arbeit  grundlegenden  Resultaten 
mindestens  eine  andere  Färbung  gegeben  und  statt  mancher  durch 
abstracte  Formeln  aufgehobenen  Antilogien  concrete  praktische  Ge> 
stalten  erzeugt  haben.  Doch  bedingen  ja  die  verschiedenen  wis- 
senschaftlichen Phasen  des  Kirchenbegriffes,  wie  sie  selbst  durch 
die  grossen  Thaten  Gottes  an  der  Kirche  und  in  derselben  bedingt 
sind,  die  Umgestaltung  der  Wissenschaft  der  praktischen  Theo- 
logie. Das  vorliegende  Werk  kann  in  vieler  Beziehung  dazu  die- 
nen, diese  eigentliche  Aufgabe  unserer  Zeit  ihrer  Lösung  näher  su 
führen ,  wie  es  sonst  durch  den  Reichthum  seines  Inhalts  und  die 
scharfe  Consequenz  des  Princips  auch  Anderen,  als  für  welche  es 
zunächst  bestimmt  ist,   reichen  Gewinn  bringen  wird,  [W.] 

XVIII.    Homiletisches  und  Ascetisches. 

1,  Predigten  von  D.  G.  Thomasius,  o.  Prof.  d.  Theol.  u. 
Uiiiversitälspr.  zu  Erlangen.  2.  Samml.  Predd,  tiber  freie 
Texte.     Erl.  (Deichert)  1853.     IV.  276.     16  S.     8. 

Wenn  der  Verf.  in  der  Vorrede  zu  diesem  Bande  Predigte« 
sagt:  „Das  einfachste,  schlichteste  Wort,  von^  Gottes  Geiste  ge- 
tragen ,    kann    die  Gemüther  ergreifen  und  bewegen ,    während  die 
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kunstreichste  und  scheinbar  wohlgelungenste  Rede  wirkungslos  bleibt. 
Bewahre  nur  Gott  uns  Prediger  vor  aller  Schönrednerei  und  Phra- 
senmacherei ,  und  gebe  er  uns  dagegen,  in  der  Einfalt,  aber  auch 
in  der  Kraft  seines  Wortes  zu  reden  ;'^  so  hat  er  nicht  nur  das 
Ziel  für  eine  eyangelische  Predigt  hingestellt,  sondern  zugleich 
angekündigt,  was  man  in  den  gegebenen  Predigten  zu  suchen  habe. 
Und  man  sucht  dies  nicht  vergebens,  wenn  anders  man  überhaupt 
danach  suchen  dürfte.  Hier  ist  geredet  in  der  Einfalt  und  Kraft 
des  Wortes  Gottes ;  hier  hat  man  in  der  That  das  einfachste  und 
schlichteste  Wort,  von  Gottes  Geist  getragen;  und  die  Macht  der 
Wahrheit,  die  Gewalt  der  Liebe,  die  Kraft  des  heiligen  Ernstes 
dringt  überwältigend  auf  das  Geniüth  auch  des  Lesers  ein,  so 
dass  man  die  Predigten  kaum  anders  als  mit  Seufzen,  Bitten  und 
Loben  zum  HErrn  lesen  kann.  Die  Texte  sind  den  betreffenden 
Zeiten  des  Kirchenjahres  angemessen  gewählt  und  schreiten  im 
innern  Zusammenhange  fort.  In  der  Festhälfte  des  Kirchenjahres 
ist  das  N.  Test,  genommen;  in  der  Trinitatiszeit  findet  sich  ein 
Predigtcyclus  über  Abraham.  Nur  hie  und  da  möchte  man  von 
Seiten  der  homiletischen  Kunst ,  welche  der  Verf.  meisterhaft'  übt, 
Manches  anders  wünschen.  So  will  es  z.  B.  in  der  kostbaren 
Predigt  am  S.  Invocacit:  „Lasset  euch  versöhnen  mit  Gott!"  dem 
Ref.  scheinen,  als  ob  die  Ordnung  der  Theile  (Versöhnung  ist 
möglich,  nöthig  u.  s.  w.)  hätte  umgestellt  werden  müssen.  In 
der  That  redet  der  Vf.  bei  der  Möglichkeit  der  Versöhnung  von 
dem  Elende  des  Sünders  überhaupt  und  arbeitet  darauf  hin :  „Ver- 
söhnung ist  wünschenswerth,^'  während  bei  der  Noth wendigkeit  der 
Versöhnung  auf  die  speciellen  Gemeindesünden  eingegangen  und  das 
im  ersten  Theile  Angelegte  in  individueller  Anwendung  ausgeführt 
wird.  Eine  Umstellung  der  Theile  hätte  einen  bequemeren  Fort- 
schritt auch  in  dem  immer  tieferen  Eingehen  auf  den  Text  gege- 
ben. Wie  sich  die Nothwendigkeit  an  die  Forderung  lehnt:  Las- 
8(tt  euch  versöhnen  :  so  hätte  für  die  Möglichkeit  das  „  Gott  war 
in  Christo"  den  realen  Inhalt  abgegeben  und  den  letzten  Theil, 
„Versöhnung  wird  uns  nur  zu  Theil  in  Christo^*  vorbereitet.  Bei 
der  Predigt  über  Abrahams  Berufung  drängt  sich  dem  Leser  die 
Frage  auf,  warum  im  Text  bis  zur  ersten  Wanderung  Abrahams 
nach  Aegypten  gegangen  wird,  da  dieser  ganze  letzte  Theil  des 
Textes  in  der  Predigt  unbenutzt  bleibt.  Die  Predigt,  welche  über- 
schrieben ist:  „Abrahams  Wandel,"  und  worin  das  Thema  lautet: 
,,der  Gedanke  an  den  allmächtigen  Gott  nach  seinem  Einflüsse  auf 
das  Herz  und  den  Wandel  des  Menschen,"  lässt  in  der  Ausfüh- 
rung Abraham  eigentlich  bei  Seite  und  entwickelt  den  im  Thema 
ausgesprochenen  Gedanken  in  unmittelbarer  Anwendung  auf  die  Zu- 
hörer und  zwar  dies  auf  ganz  köstliche  Weise.  Doch  dies  ge- 
hört wohl   zu    dem,    wovon    der  Verf.    gleichfalls    in   der  Vorrede 
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spricht ,    dass    es    iiiisslich    sei ,    zusaiiiiiienhängende    Predigtreihon 
ohne  Auswahl  drucken  zu  lassen. 

Den  Predigten  angehängt  ist  eine  Bibelfestpredigt  tod  De- 
litzsch „Anweisung  zum  heilsamen  Lesen  der  h.  Schriff  ohne 
Text,  worin  D.  sieben  Regeln  giebt,  die  er  mit  Schriftstellen  be- 
gründet. Ref.  kann  sich  in  eine  Predigt  ohne  bestimmten  Text 
überhaupt  nicht  und  iu  diesem  Falle  um  so  weniger  finden,  als 
der  Vf.  zum  Schluss  selbst  sagt:  ,.Die  sieben  Regeln  sollen  zum 
Schlüsse  mit  Worten  des  Ap.  Paulus  2  Tim.  3 ,  15  in  Eine  zu- 
sammengefasst  werden. '<  Ist  diese  Zusammenfassung  richtig,  war- 
um wurde  dann  nicht  die  bezeichnete  Schriftstelle  der  Ausgangs- 
punkt ?  [W.] 

2.  Predigten  über  die  1.  Epistel  des  Ap.  Petrus  d.  3.  Kap., 
von  H.  F.  Kohlbrügge,  Dr.  d.  Theol.  u.  Pastor  d.  nie- 
derl.  ref.  Gemeinde  zu  Elbcrfeld.  Elberf.  (Hassel)  1853. 
69  S.    8. 

3.  Der  verheissene  Chiistus.  Sieben  Predigten  von  demsel- 
ben!.    Elberf.  (Hassel)  1853.    88  S.     8. 

Nicht  leicht  sind  dem  Ref.  Predigten  rorgekommen,  die  er 
mit  einem  so  eigenthümlichen  Schmerze  ans  der  Hand  gc^fgt  hätte. 
Jedes  Blatt  giebt  Zeugniss  von  dem  Ernste,  Ton  dem  gründlichen 
Schriftstudium  und  von  der  nicht  gewöhnlichen  Begabung  des  Tf. 
Gesetz  und  Evangelium  jedes  in  seiner  eigenthümlichen  Bedeutung, 
•—  diese  wahrhafte  Errungenschaft  der  evangelischen  Kirche,  •— > 
Glaube  und  Leben  in  seinem  innern  Zusammenhange  werden  klar 
und  gründlich  behandelt.  Ein  unverkennbares  Streben  in  die  Tie- 
fen der  Schrift  durch  die  Schrift  einzudringen  und  den  rechten 
Schatz,  Christum,  daraus  zu  heben,  verbindet  sich  mit  dem  Be- 
mühen ,  die  wundervolle  Henlichkeit  der  SchriftofTenbarung  in  ih- 
rem inneren  Bau,  aurh  den  Einfältigen  zugänglich  su  machen* 
Und  doch  kann  man  namentlich  in  Nr.  3  kaum  eine  Seite  lesen» 
ohne  in  irgend  welcher  Weise  theils  in  exegetischer,  theilc  te 
homiletischer  Hinsicht  Anstoss  zu  nehmen.  In  der  ersten  Bezie- 
hung begegnet  man  nicht  nur  den  wunderlichsten  Schlüsseii  (s.  die 
Predigt  über  1  Mos.  3,  15),  sondern  auch  eigenthümlichen  Auffas- 
sungen, die  trotz  der  ermüdenden  Breite,  kaum  sich  zur  Klarheit 
durchringen,  (s.  die  Predigt  über  1  Mos.  22,  18,  über  Ps.  110^ 
4  und  über  Matth.  2,  17.  18),  so  dass  man  versucht  wird,  das 
Ganze  weniger  für  die  Frucht  ernstlicher  .Arbeit,  als  für  die  Ar- 
beit des  aus  der  Ahnung  zur  klaren  Fassung  hindurchstrebenden 
Gedankens  selbst  zu  halten,  welche  aber  billig  nicht  vor  di^  zum 
Gottesdienste  versammelte  Gemeinde  gehört.  In  homiletischer  Be- 
ziehung vermisst  man  alle  Zucht  in  der  Form.  Bald  schwülstig 
poetisirendes  Wesen,  bald  eine  Plattheit,  welche  vergebens  den 
Namen  der  Popularität  fordert,    bald    eine  Häufung  biblischer  Be- 
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Ziehungen  in  einein  einzigen  Satze,  die  den  Geist  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  zugleich  hinweist,  bald  eine  Breite,  welche 
ermüdet  —  mit  einem  Worte:  man  möchte  sich  belehren  und  er»- 
bauen  lassen  und  mau  könnte  es  auch  hie  und  da;  aber  es  will 
nicht  gehen  '•,  es  ist  alles  dazu  da  und  fehlt  doch  alles.  Wem 
dies  Urtheil  wunderlich  vorkommt,  der  möge  daraus  einen  Schluss 
auf  die  wunderliche  Eigenthümlichkeit  der  Predigten  machen.  Die 
Iste  und  2te  Predigt  in  Nr.  2  sind  fast  die  einzigen  von  beiden 
Sammlungen,  die  man  ungestört  durch  Wunderlichkeiten  lesen  kann. 
Dagegen  ist  die  3te  Predigt  dieser  Sammlung  wieder  in  ihrer  Exe- 
gese ganz  eigenthümlich ,  wenn  sie  (und  das  mag  ein  Belag  für 
das  obige  Urtheil  sein)  die  Stelle  1  Petri  3,  18  folg.  so  deutet, 
dass  der  für  uns  im  Fleisch  gestorbene  Christus  vor  seiner  Mensch- 
werdung im  Geiste  den  zu  Noah's  Zeiten  im  Gefängnisse  der 
Sünde  lebenden  Menschen  in  der  Person  Noahs  gepredigt,  und  sich 
dann  mit  dem  Kasten  in  die  Zomesfluth  für  die  Wenigen  gewor- 
fen und  diese  durch  das  Wasser  des  Zornes  und  Gerichtes  hin- 
durch errettet  habe.  Möchte  der  Vf.  bedenken,  dass  die  Predigt 
nicht  der  Ort  für  exegetisches  Experimentiren  ist,  und  wo  er 
namentlich  an  fernere  Veröffentlichung  seiner  Predigten  denkt,  in 
jeder  Hinsicht  rechte  Zucht  üben,  um  so  dem  Worte  des  Apostel» 
gemäss  recht  zu  theilen  das  Wort  der  Wahrheit  und  als  ein  gu- 
ter Haushalter  das  Rechte  auf  die  rechte  Weise  darzubieten.  [W.] 

4.  Gottes  Bund  mit  Abram,  Pred.  über  1  Mos,  15,  7  —  17 
von  H.  F.  Kohlbrügge.     Elberf.  (Hassel)  1852.     22  S. 

Eine  Predigt,  wie  die  oben  angezeigten  desselben  Verfassers, 
voller  exegetischer  Wunderlichkeiten,  die  sich  besonders  in  einer 
vollständigen  Vermischung  des  A.  und  N.  T.  zeigen ,  dabei  ohne 
gedankenmässigen  Fortschritt  und  nicht  ohne  populär  sein  sollende 
Plattheiten  —  und  doch  wieder  ein  Zeugniss ,  was  der  Verf.  lei- 
sten könnte,  wenn  er  die  ihm  verliehenen  Gaben  und  Kenntnisse 
als  ein  treuer  Haushalter  gebrauchen  wollte.  [^  •] 

5.  Der  christliche  Hausstand.  Fünf  Predd.  übe:*  Eph.  5,  22 
—  33,  u.  6,  1—9,  geb.  von  Fr.  Ahlfeld.  Zweite  ver- 
vollst. Aofl.     Halle  (Mühlmann)  1852.     99  S. 

Die  alte  Fabel  vom  Fuchs  und  Schaf  und  trüben  Wasser« 
„Ihr  wisst,  dass  Haus,  Kiiche  und  Staat  die  drei  Anstalten  Got- 
tes sind,  in  denen  sich  das  christlich  geordnete  Leben  bewegt,'^ 
—  ja,  und  dass  vom  Staate  und  seinem  alter  ego ,  der  verwelt- 
lichten Kirche,  das  Verderben  in  das  Haus  herabfluthet  und  Gat- 
ten, Eltern,  Kinder,  Herrschaften  und  Gesinde  sich  täglich  Tod 
und  Verdammniss  daran  trinken,  —  wissen  wir  auch.  Nun,  ,,da8 
nmss  anders  werden/'  Sehr  schön!  Wo  haben  wir  denn  Hand 
anzulegen,  dass  es  besser,  dass  der  giftige  Strom   uns  wieder  ge- 
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sund   werdet       Aiu    Hause,    antworten    unsere    fünf  Predigten. 
G]aub*s  wer  will,    ich  und  Aesop  nicht.  [^^^0 

6.  Das  Gebet.  Pred.  am  S.  Rem.  1853  geh.  v.  A.  Wolff, 
Pastor  in  Pyrmont.    Barmen   (Steinhauss).    16  S. 

7.  Das  heil.  Abendmahl.  Pred.  am  gr.  Donnerst.  1853  geh. 
von  A.  Wolff.     Barm.    (Sleinh.)     15  S. 

8.  Der  Glaubenssieg  des  canan.  Weibes  oder:  Mit  welchem 
Glauben  müssen  wir  nach  dem  Heile  ringen,  wenn  wir's 
gewinnen  wollen?  Pred.  üb.  Matlh.  15er  21  —  28  v.  Diac. 
Dr.  C.  Closter.    Leipz.  (Dörffling)   1853. 

Nr.  6  und  7  sind  schriftgemässe ,  wohlgemeinte  Predigten, 
die  aber  in  keiner  Weise  die  Grenzen  des  Gewöhnlichen  über- 
schreiten und  darum  bei  der  reichen  Fülle  ausgezeichneter  Predig- 
ten nicht  yermisst  werden  würden,  wenn  sie  ungedruckt  geblie- 
ben wären.  Eigenthümlich  ist  bei  ihnen  die  Art,  wie  in  Nr.  6 
mehr  andeutungsweise,  in  Nr.  7  sehr  breit  Ton  der  rechten  Kir- 
che geredet  und  neben  der  Schrift  aus  den  lutherischen  Bekennt- 
nissen und  aus  der  Agende  der  lutherischen  Kirche  argumentirt 
wird.  Das  ist  unlutherisch.  In  welcher  Weise  man  die  rechte 
Kirchenlehre  recht  ehrt,  das  könnte  P.  W.  aus  der  tüchtigen  Pre- 
digt Nr.  8  lernen,  welche  denselben  Text,  wie  Nr.  6  behandelt, 
und  die  auf  Verlangen  dem  Drucke  übergeben  ist.  Da  werden 
die  Seelen  nachdrücklich  in  den  rechten  demüthigen  und  allmäch- 
tigen Glauben  an  Jesum  gewiesen,  während  man  sorgen  rouss, 
da  SS  die  Predigtep  des  P.  W.  sie  nur  bis  zur  rechten  sichtbaren 
Kirche  bringen.  [W.] 

9.  Luthers  Zuruf  an  die  ev.  Kirche  unsrer  Zeit.  Pred.  Qb. 
Hebr.  12,  7  f.  geh.  u.  s.  w.,  den  ev.  Landgem.  des  Herx. 
Nassau  gewidm.  v.  C.  W.  Grimm,  Pf.  Wiesbaden  (Krel- 
del)  1853.     16  S.     8.    2  Ngr. 

Diese  Predigt  ist  zum  Besten  des  Gustav  Adolphs- Vereins 
gedruckt,  also  habe  ich  die  Pflicht,  die  Freunde  dieses  Vereins 
darauf  aufmerksam  zu  machen.  Aus  einem  zweiten  Grunde  aber 
mache  ich  auf  dieselbige  noch  aufmerksam,  weil  es  für  specieUe 
Kirchengeschichte  dieser  Zeit  nicht  ganz  unwichtig  ist,  wie  ein 
ernster  eifriger  Kämpfer  für  die  ev.  Kirche  in  Nassau  streitet, 
und  seine  Stellung  zu  den  Jesuiten,  Altlutheranern,  Baptisten,  nun 
todten  Bekenntniss  u.  s.  w.  darlegt.  Er  versichert,  Luther,  Me- 
lanchthon^  Zwingli  und  Calvin  seien  ihm  lieb,  aber  besonders  (S. 
1)  Luther;  und  wenn  dieser  aus  den  Wohnungen  der  jS^igen 
wieder  käme  (S.  6),  würde  er  alles  so  predigen,  wie,  es  hier 
rorliegt.  Das  Weitere  verrathe  ich  nicht  um  des  lieben  Friedens 
willen.  [Zi.] 
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10.  Immanuel.  Morgen-  ii.  Abendsegen  an  Sonn-,  Werk- 
u.  Festtagen  nebst  Liedern  u.  Gebeten  für  Communicanten, 
Reisende  u.  Kranke,  herausg.  v.  C.  K.  Hornung^  evang. 
Pfarrer  in  Ansbach.    Ansb.  (Junge)  1853.    128  S.     16. 

Die  Herausgabe  dieses  Büchleins  ist  vom  Verleger  veranlasst, 
der  noch  ein  kleineres  und  wohlfeileres  GebetbUchlein  yejjangte, 
als  „  das  kleine  Gebetbuch  für  Gesunde  und  Kranke  ,^[  welches  in 
der  6.  Aufl.  in  der  J.  Ph.  Rawschen  Buchhandlung  erschienen  ist, 
ein  Buch,  das  man  mit  der  geringsten  Mühe  überall  mitnehmen 
kann.  Diesem  Zwecke  enspricht  es  auch  vollkommen;  und  wenn 
man  auch  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kann,  es  möchte  in  den 
Gebeten  auf  jeden  Tag  in  der  Woche  ein  bestimmter  Fortschritt 
hervortreten,  wenn  man  ferner  es  übel  empfindet,  dass  bei  den 
Liedern  starke  Textveränderungen  vorgenommen  sind :  so  kann 
dessen  ungeachtet  das  Büchlein  zur  kräftigen  Nahrung  und  heil- 
samen Labung  werden  für  Viele.  [W.] 

11.  J.  C.  Ryle,  Betest  Du?  Nebst  einigen  Beispielen  über 
den  Segen  des  Gebets.     Brem.  (Heyse)  1853.  136  S.    16. 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens  ist  folgender:  Zuerst  werden 
die  Gründe  vorgelegt,  warum  die  Frage:  Betest  Du?  aufgeworfen 
werden  muss;  daran  schliessen  sich  Worte  der  Ermahnung  an  die, 
welche  nicht  beten,  an  die,  welche  ein  wahres  Verlangen  nach  der 
Seligkeit  haben,  aber  nicht  wissen,  was  sie  thun  sollen^,  endlich 
an  die  Beter.  Hierauf  folgen  Beispiele  über  den  Segen  des  Ge- 
bets. Der  Woinsch  des  Verfassers  ist,  einen  Geist  des  Gebets  zu 
befördern  (S.  80);  er  ermahnt  besonders  zum  Gebet  im  Kämmer- 
lein, nebenbei  auch  zur  Heiligung  des  Sonntags  und  zur  Hausan- 
dacht,  und  spricht  oft  eindringlich  und  schön  (vgl.  S.  23  —  29« 
die  Aufmunterung,  die  zum  Gebet  vorhanden  ist),  selbst  mit  rhe- 
torischer Fülle.  Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Methodismus, 
aus  dem  dies  Büchlein  hervorgegangen  ist,  deutlich  und  in  bedenk- 
licher Weise  hervortritt.  Der  Verf.  dringt  auf  ausgezeichnete 
Heiligkeit  (S.  29  flP.),  eifert  gegen  das  Beten  aus  einem  Buche, 
spricht  fast  höhnend  über  die  „paar  Sätze,  die  Manche  in  der 
Ammenstabe  aufgesammelt  hatten,  als  sie  noch  Kinder  waren,  und 
iiSer  die  Leute,  welche  sich  begnügen,  das  Glaubensbekenntniss 
herzusagen,  und  vergessen,  dass  keine  Bitte  darin  isf  (S.  17  f.). 
Man  beachte  folgenden  Satz:  Wir  verlangen  zu  wissen,  dass  du 
betest.  Deine  Ansichten  von  der  Lehre  mögen  richtig  sein.  Deine 
Liebe  zum  Protestantismus  mag  warm  und  unverkennbar  sein.  Aber 
das  kann  doch  nichts  weiter  sein,  als  Wissen  deines  Kopfes  und 
Parteigeist.  Wir  verlangen  zu  wissen  u.  s.  w.  (S.  14).  Auch 
die  Erzählungen  (meistens  aus  Nord  -  Amerika)  sind  charakteri- 
stisch. [Di.], 
Zeüschr.  f.  lulh.  TheoL  1854.  ///                        35 
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12.  Thomas  von  Kempen,  Nachfolge  Christi.  Im  Auszüge. 
Brem.  (Heyse)   1853.     Xlll  u.  256  S.     16. 

In  dieser  melhodistischen  Ausgabe  der  Nachfolg«  Christi  sind 
besonders  Tautologieen  weggelassen,  doch  fehlen  auch  ganze  Ca- 
pitel  und  manche  wird  der  Leser  ungern  vermissen;  wir  nennen 
nur  das  10.  Cap.  des  4.  Buchs  (Warnung  davor,  dass  der  Christ 
•ich  nicht  so  leicht  vom  Abendmahl  zurückhalten  lassen  soll),  wel- 
ches mehrfach  an  die  bekannte  Warnung  Dr.  M.  Luthers  erin« 
nert.  [Di.] 

13.  Tägliche  Erqiiickung  für  gläubige  Christen.  Bibl.  Spruch- 
und  Tagebüchiein  nebst  beigefügter  Erklär,  von  D.  M.  Lu- 
ther.   2.  A.     Nürnb.  (Raw)  1853.    376  S.     15  Ngr. 

Kurze  kräftige  Auslegungen  Luthers  zu  Bibelstellen  auf  alle 
Tage  des  ganzen  Jahres,  jetzt  noch  correcter  und  stattlicher  ge- 
druckt als  in  der  1.  Aufl.  und  zugleich  jetzt  je  mit  schönen  sach- 
gemässen  Liederversen  als  trefllicher  Zugabe  versehen  (nur  Tom 
Buchbinder  grundschlecht  geheftet).  [G.] 

14.  Job.  Arnd's  6  Bb.  vom  wahren  Christenthume  nebst 
dessen  Parad.-Gärtlein.  Neue  sorgfältig  durchgesehene  A. 
1.  Heft.     (5  Hefte  ä  6  Ngr.)    Hamb.  (R.  H.)  1853. 

Da  lässt  sich  weiter  nichts  wünschen,  als  Gottes  reicher  Se- 
gen für  jede  neue  Auflage,  die  nöthig  wird,  sei  es  nun  in  Ham- 
burg, Kaiserswerth ,  Berlin  u.  s.  w.  Soll  ich  die  verschiedeBeD 
Ausgaben  untersuchen,  ob  das  Papier  hier  weisser,  oder  etwas 
engerer  Druck  als  bei  der  Berliner;  ob  hier  „alles"  und'^dorl  „Al- 
les" steht;  ob  hier  mit  gesperrter  Schrift  ein  Wort  oder  Satz  ab- 
gedruckt ist  und  dort  nicht ;  ob  der  Preis  billiger  hier  oder  dort 
ist  u.  s.  w. ,  das  wäre  überflüssig.  Die  Wagschale  der  guten 
Mission  treibenden  Bücher  ist  noch  lange  nicht  voll  genug,  um  die 
Wagschale  der  scheusslichen,  jetzt  ganz  gemeinen  salzlosen  Tages- 
literatnr  in  die  Höhe  zu  schleudern.  [Zi.] 

15.  Neutest.  Gebetbuch  nach  der  vom  sei.  Abt  Steinmeti 
zum  Druck  beförderten  bibl.  Gebetsübung,  mit  kl.  Veränd. 
u.  einigen  Zusätzen  herausgeg.  von  K.  A.  Döring«  weil, 
luth.  Prediger  in  Elberfeld.  3.  A.,  bevorw.  von  M.  Albert 
Sigism.  Jaspis.     Elberf.  (Hassel)  1852.  246  S.  8.    10  Ngr. 

Abt  Steinmetz,  dieser  Name  ist  selbst  bei  ud$  noch  im 
Yolksmunde  unvergessen,  und  ebenso  Döring  durch  die  Bekaani- 
schaft  vieler  mit  seinem  Leben  und  Amts  wirken  hochgeachtet  Das 
Buch  also  ist  anerkannt  in  seinei  klassischen  Bündigkeit  und 
Kürze ,  in  seinem  gesunden  nüchternen  erlabenden  Wesen.  Es  ent- 
hält bekanntlich  zu  jedem  Kapitel  des  N.  T.'s  den  Gebetsinhait. 
Dem  neuen  Herausgeber    muss    man    danken,    dieses  monumenium 
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aere  peremnius,  welches  der  Abt  Steininets  seinem  Herrgott 
gebaut  hat,  wieder  mit  den  andern  alten  Gebetshelden,  die  ihre 
Auferstehung  jetzt  feiern ,  aufleben  zu  lassen.  Der  Red.  unsers 
Blatts  sage  ich  für  solche  Gabe  Dank ,  da  mir  dies  Buch  flir 
mein  Haus  unentbehrlich  zu  werden  seheint.  [Zi.] 

16.     Geschichten  u.  Bilder  aus  der  Innern  Mission.     2.  Folge. 
Harab.  (R.  H.).     1853.     192  S.    8.     12  Ngr. 

Hier  der  zweite  Jahrgang  von  Geschichten  und  Bildern  aus 
der  inneren  Mission,  voll  —  wie  der  Ton  uns  angezeigte  erste  — 
in  buntem  Wechsel,  auch  lieblicher  Abbildungen,  von  erweckenden 
Geschichten  und  Ansprachen  in  frischer,  volksverständlichster,  mit- 
unter allerdings  wohl  —  wie  uns  bedünkt  —  etwas  zu  sehr  auf 
Kinder  berechneter  Sprache.  Leicht  könnten  wir  nun  wohl  auch 
weiter  an  Form  und  Inhalt  mäkeln ,  auch  von  rein  confessionellem 
und  orthodoxem  Standpunkte  namentlich.  Aber  der  Geist  Dessen, 
der  gekommen  ist,  zu  suchen  und  selig  zu  machen  das  Verlorene, 
weht  doch  Ton  Anfang  bis  zu  Ende  durch  diese  Blätter.  So  sei 
ihnen  denn  lieber  der  Wunsch  reichen  Segens  bei  der  Einkehr  in 
recht  viele  Häuser  mit  auf  den  Weg  gegeben.  [G.] 

XIX.    Hyiimologie. 

1.     Dr.  F.  Layriz,  Kern  des  deutschen  Kirchengesanges.  3. 
Abth.    Nördl.  (Beck).     1853.     148  S. 

Herr  Dr.  Lavriz  hat  diese  3.  Abtbeilung  seines  „Kerns  des 
deutschen  Kircheno:esangs '^  für  ein  besonderes  Gesangbuch  be- 
stimmt, den  „Unverfälschten  Liedersegen,**  und  sich  damit  den 
innigsten  Dank  der  zahlreichen  Verehrer  dieses  Gesangbuchs  ver- 
dient. Die  Arbeit  war  keine  leichte;  der  Unverfälschte  Liedei*- 
segen  enthält  incl  der  liturgischen  Gesänge,  die  Herr  Dr.  Layris 
nächstens  in  einem  besondern  Hefte  zusammenstellen  will,  über 
400  Melodieen  und  bei  manchen  kostet  es  nicht  geringe  Milbe, 
sie  anzufinden.  Auch  dem  Hrn.  Verf.  ist  es  nicht  gelungen,  den 
Melodieen  zu  allen  Gesäugen  des  Unverfälschten  Liedersegens  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Zu  20  Liedern  giebt  er  Melodieen,  die 
▼dB  ihm  selbst  cbmponirt  sind  (darunter  zwei,  Nr.  403  und  41 7> 
die,  dem  Charakter  des  Liedes  ganz  angemessen,  nicht  sowohl 
den  kirchlichen,  als  den  Volkston  recht  gut  trelTien)  oder  aus  an- 
dern Melodieen  zusammengestellt  (z.  B.  470  und  362 ,  welche  , 
letztere  Melodie  zu:  Alle  Christen  »singen  gerne,  gewiss  Tielt";-''. 
Freude  erwecken  wird)  oder  nach  andern  bearbeitet.  Ausserdem- 
werden  13  Nummern  genannt,  zu  denen  der  Hr.  Verf.  keine  Me- 
lodieen gegeben  hat,  weil  ihre  Singweisen  ihm  bisher  entgingen 
oder  er  sich  doch  für  sie  keinen  Gebrauch  von  Seiten  der  Ge> 
meinde   zu    versprechen    vermochte.      Was    diesen    zweiten    Grund 

35* 
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betrifft,  so  hätte  wenigstens  das  Lied  Nr.  181,  welches  im  Oc- 
sterreichischen  als  Confirmationslied  benutzt  wurde  (Agende  von 
1561,  von  Festen  und  Feiertagen,  LIIU),  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  dürfen.  Die  Melodie  findet  sich  in  einem  uns  vorliegen- 
den Gesangbuch  der  Böhmischen  Bruder  von  1606,  welches  auch 
Melodieen  zu  Nr.  259  und  602  enthält.  Doch  haben  wir  ausser- 
dem mehrere  andere  Melodieen  vermisst,  z.  B.  zu:  Was  fdrchtst 
du,  Feind  Herodes,  zu  welchem  Liede  Wackernagel  eine  Melodie 
aus  einem  Strassburger  Gesangbuch  von  1545  giebt  (Luthers  geist- 
liche Lieder,  S.  184),  und  zu:  Grossmächtiger,  ewiger  Gott.  Die 
Melodieen,  welche  in  den  beiden  ersten  Abtheilungen  des  Layriz- 
schen  Werkes  enthalten  sind,  sind  hier  begreiflicher  Weise  weg- 
gelassen, doch  findet  sich  zu  einigen  dort  schon  vertretenen  Ge- 
sängen in  unserm  Hefte  eine  zweite  oder  dritte  Melodie,  wie  denn 
auch  unsre  Ai)theiluDg  zu  einigen  Gesängen,  z.  B.  Sollt  es  gleich 
bisweilen  scheinen,  mehrere  Melodieen  enthält.  Die  letzten  11 
Nummern  sind  unter  dem  Titel:  Apocrypha,  das  sind  Weisen  die 
des  kirchlichen  Gepräges  durchaus  entbehren,  gegeben.  Dies  ist 
von  einigen,  z.  B.  0  sanclissima,  gewiss  unzweifelhaft ;  ob  es  von 
allen  unter  diesem  Titel  aufgeführten  gesagt  werden  darf,  möchte 
fraglich  sein,  —  Meistens  hat  Herr  Dr.  Layriz ,  wo  sie  anzu- 
finden war,  die  Urmelodie  gegeben;  gern  hätten  wir  sie  auch  für 
das  Lied:  Sie  ist  mir  lieb,  die  werthe  Magd,  gehabt,  deren  Win- 
dungen und  Wendungen  wir  für  eben  so  wesentlich  halten,  als  die 
bei :  Wir  glauben  all  an  einen  Gott.  Doch  fällt  es  uns  nicht  ein, 
über  solche  Sachen  mit  dem  Hrn.  Vf.  zu  rechten,  wir  leben  viel- 
mehr der  Hoffnung,  dass  sich  die  Melodie  auch  in  dieser  Gestalt 
viele  Freunde  erwerben  wird,  und  möchten  es  ihr  nicht  weniger 
wünschen,  als  der  zu:  Ein  neues  Lied  wir  heben  an,  und  andern. 
In  Beziehung  auf  Rhythmus,  Harmonisirung  und  Tacteintheilung 
hat  der  Hr.  Yf.  dieselben  Grundsätze  befolgt,  die  aus  dem  Vor- 
worte zur  1.  und  2.  Abtheilung  bekannt  sind.  In  Sachen  der 
Kunst  ist  es  gewiss  noch  schwerer,  als  in  Arbeiten  der  Wissen- 
schaft, alle  Wünsche  zu  befriedigen  und  bei  der  vorliegenden  Ar- 
beit kommt  Beides,  Kunst  ui)d  Wissenschaft,  in  Betracht.  Im 
Allgemeinen  werden  aber  Alle,  welche  das  Werk  gebrauchen,  in 
den  Dank  einstimmen,  den  wir  zu  Anfang  unsrer  Anzeige  aus- 
sprachen. Zum  Schluss  sei  es  uns  noch  verstattet,  einen  Winscb 
auszusprechen :  Möchte  es  dem  Hrn.  Vf.  doch  gefallen ,  die  Worte 
eben  so  acht  zu  geben,  wieder  die  Weisen  acht  zu  geben  sucht. 
Dann  muss  es  aber  in  Nr.  31  der  1.  Abtheilung  anders  lauten."^) 
[Di] 

*)  Nachträgliche  Bemerkung:  So  eben  erfahren  wir  zu  unsrer 
grossen  Freude,  dass  Hr.  Dr.  Layriz    unsern  Wunsch    bereits  er- 
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2.  Die  Gesangbuchsfrage,  wann  und  wie  wird  sie  erledigt? 
Eine  hymnologisch-practische  Vorlage  zu  allgem*  Verstän- 
digung und  endlicher  Vereinbarung.  Ansb.  (Junge).  1853. 
144  S.    8. 

Diese  der  bayrischen  General  •  Synode  zur  Würdigung  ein- 
pfoblene  Schrift  enthält  eine  specielle  Beleuchtung  des  neuen  Ent- 
wurfs eines  Gesangbuchs  für  die  eyangelisch  -  lutherische  Kirche 
in  Bayern,  auch  Andeutung  einer  nicht  nur  baldigst,  sondern  auch 
würdig  und  nachhaltig  zu  yollziehenden  Gesangbuchs -Reform  (so 
der  Titel),  demnach  folgende  Theile:  1.  Beleuchtung  und  Beur- 
theilung  des  neuen  Gesangbuchs  •  Entwurfs ;  2.  Was  noch  weiter 
in  dfr  Sache  erforderlich  ist  und  wie  dieser  ganzen  Sache  zum 
Besten  geholfen  werden  kann  und  soll  ?  Der  zweite  Theil  be- 
spricht zuerst  die  probehaltigen  und  nichtprobehaltigen  Lieder  des 
Entwurfs  in  allen  seinen  Abtheilungen,  zählt  sodann  die  Lieder 
auf,  die  ausser  den  als  probehaltig  befundenen  noch  aufgenommen 
werden  müssen  und  beantwortet  zum  Schluss  die  auf  dem  Titel 
angegebene  Hauptfrage. 

Der  ungenannte  Verf.  (Pfarrer  G  ö  r  i  n  g  in  Werthheim  bei 
Windsheim)  ist  durchaus  anderer  Meinung,  als  Herr  Dr.  v.  Bia- 
rowsky,  der  im  2.  Heft  des  Jahrgangs  1853  dieser  Zeitschrift 
seine  Freude  über  den  neuen  bayrischen  Gesangbuchs-Entwurf  aus- 
spricht. Bei  der  in's  Einzelnste  gehenden  Prüfung  ergiebt  sich 
ihm,  dass  auch  dieser  neue  Entwurf  durchaus  nicht  den  Anforde- 
rungen, die  die  evangelisch  -  lutherische  Kirche  nnd  Gemeinde  an 
ihr  Gesangbuch  machen  darf,  entspricht.  Er  weis't  nach,  wie 
«ich  auch  hier  noch  „Anwandlungen  von  Weltgefalligkeiten *'  (S. 
9),  Scheu  vor  dem  alten  bösen  Feind  (S.  12)  u.  dgl.  findet,  recla- 
mirt  ernstlich  die  proti^stantischen  Kirchenlieder:  OHerreGott,  dein 
göttlich  Wort  (S.  54)  und:  Verzage  nicht,  du  Häuflein  klein  (S. 
79  f.  Warum  nicht  auch:  Erhalt  uns  Herr,  das  S.  81  dem  Le- 
ser kaum  bemerkbar  unter  der  Zahl  der  nichtprobehaltigen  Lieder 
aufgeführt  wird?)  und  spricht  sich  S.  111  energisch  und  schön 
gegen  den  Eisenacher  Entwurf  aus,  welcher  der  lutherischen  Kir- 
che ihr  Eigenthum  an  Sacraments  -  und  christologischen  Liedern 
entziehn  will.  Deshalb,  so  ist  des  Verf.  Schluss,  muss  die  Ge- 
sangbuch»-Reform  in  Bayern  nicht  aufgehalten,  sondern  der  neue 
Entwurf  möglichst  bald  rectificirt  und  vervollständigt  werden  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  jede  einzelne  Kirchgemeinde  ihr  Votum 
einsendet.  —  Ob  durch  diese  Maassregel  viel  gewonnen  würde^-^ 
nntersuchen  wir  hier  eben  so  wenig,  als  die  Frage,  wie  sich  über-    ''' 


füllt  hat  und  dass  es  in  der  3.  Aufl.  der  ersten  Abtheilung  seines 
Kerns  u.  s.  w.  jetzt  lautet:  Erhalt  uns  Herr*  bei  deinem  Wort 
und  steur  des  Papst  und  Türken  Mord. 
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baupt  die  Einführnng  eineg  Gesangbuchs  zur  Einfubrung  der 
Gesänge  verhält,  wünschen  jedoch  der  Schrift  namentlich  in 
Ba}rern  gebührende  Berücksichtigung,  die  ihr  gewiss  noch  mehr 
zu  Theil  würde,  wenn  der  Verf.  seine  Darstellungsweise  im  Gan* 
zen  wie  im  Einzelnen  (yergl.  Ausdrücke  wie  Terhobneckeln  und 
Termisftrathen ,  S.  23,'  gemein  weltreligiös  und  beistrichsnachlässig, 
S.  36,  verschauern,  S.  65,  zeitpoetisirlich ,  S.  74  u.  a.)  mehr 
der  gewöhnlichen  accommodirt  hätte.  [Di.] 

3.  F.  Bohr,  Gesangbuch  für  christliche  Volksschulen.    Berl. 
(Wohlgemmh).     1853.     1»6  S.    8. 

Wäre  dies  Gesangbuch  an  Qualität  so  gut,  wie  an  (Quanti- 
tät, es  liesse  gewiss  nichts  zu  wünschen  übrig.  Es  enthält  näm- 
lich S.  i — 4S  Lieder  und  Lieder -Auszüge  bt*im  Beginne  und 
Schlüsse  der  Schulstunden  im  Allgemeinen,  auf  12  Wochen  Ter- 
theilt,  S.  40  — 106  Lieder  und  Lieder -Auszüge  beim  Beginne 
und  Schlüsse  der  Schulstunden  für  besondere  Zeiten  und  Verhält* 
nisse  (Jahreszeiten,  Tor  und  nach  den  Ferien,  bei  SchulprUfan« 
gen  u.  s.  w.))  S.  107 — 154  Lieder  in  Bezug  auf  christlidie 
Feste  und  Religionslehren  (darunter  sonderbarer  Weise  noch  einmal 
Abendlieder),  dann  S.  155  — 196  sieben  Anhänge,  Ton  den  Sonn-, 
Fest-  und  Feiertagen  des  christlichen  Kirchenj^rs,  HauptmoneBte 
der  christliche«  Religionsgeschichte,  Bibelkunde  u.  s.  w.  Was 
,  aber  den  Hauptinhalt  des  Buchs,  die  Gesänge,  betrifft,  so  finden 
sich  neben  einige«  guten  so  überwiegend  viel  schlechte  und  tob 
den  guten  Gesängen  sind  manche  durch  Auslassungen  und  Yerätt- 
derungen  so  entstellt,  dass  wir  das  Buch  durchaus  nicht  enpfeh* 
len  können.  S.  54,  Nr.  16  findet  sich  eine  Reimerei,  in  welcher 
die  Kinder  sich  gegenseitig  nach  der  Melodie:  0  dass  ich  tauseid 
Zungen  hätte,  ermahnen,  die  Glut  der  Sonne  zu  ertragen.  Wifk- 
liches  Gift  für  Kinderseelen  findet  sich  in  den  hier  gegebenen  Lie- 
dern TOT  und  nach  der  Prüfung.  Bezeichnend  sind  aiieh  •  folgende 
Zahlen:  unter  d^  400  Liedern  und  Lieder  -  Auszügen  finden  sich 
5  Passionslieder  (aber  weder:  Herzliebster  Jesu,  nödt:  O  Tran- 
rigkeit);  Luther  ist  in  dem  ganzen  Buche  mit  drei  Liedern  Ter- 
treten.  Das  können  wir  nicht  entschuldigen,  wenn  wir  anch  leicht 
geneigt  sind,  andere  Missgriffe,  dass  z.  B,  Loblieder  nadi  Mdo« 
dieea  der  Passionsgesänge  gesungen  werden,,  sn  entsehnldigen. 
Möge  das  Buch  in  New -York  und  Adelaide  eben  so  wenig  Al- 
klang finden,  als  voraussichtlich  an  seinem  europäischen  Yerkg^ 
>r  ^rte.  [Di.] 

4.  Gerhurt]  Tersteegen's  geistliclre  Lieder  und  Dichtan- 
gen  mit  Auswahl.  In  tlberarbeiteter  Form  und  mit  biogra- 
phischen und  erUluternde»  Zugaben  herausgeg.  von  Carl 
Bart  h  e  1.  (Evgifnzungsbeft  k.  Sonntage -Bibliothek).  Bielef. 
(Velhagen).     1853.    8. 
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Wir  hatteu  uns  freilich  der  Hoffnung  hingegeben,  dass,  be- 
sonders nach  dem  Erscheinen  des  „Unverfälschten  Liedersegens/' 
jene  Lieder-Y erstüoimlung,  die  naiuentlich  seil  dem  ersten 
Hervorgehen  des  Knapp'schen  Liederschatzes  bei  Manchen  als 
Lieder -Redaction  gegolten  hat,  nun  endlich  ihr  Ziel  gefunden 
hätte ;  dieses  Wesens  oder  vielmehr  Unwesens  haben  wir  in  der 
That  genug  gehabt,  und  sind  gewiss  dahin  gekommen  (wie  der 
,, Liedersegen ''  am  eclatantesten  beweist),  eine  kirchliche  Re- 
daction  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Unsere  Hoffnung  in  die- 
ser Beziehung  wird  gewiss  auch  nicht  getäuscht  werden  ;  nur 
kommen  noeh  von  jener  Seite  unerwartete  Stösse,  die  zuverlässig 
aber  keinen  Grundstoss  bilden  zur  wirklichen  Bewegung.  Die 
deutsche  Literatur  kann  wie  ein  reicher  Mann  vieles  GerUlle  auf- 
nehmen, weil  sie  natürlich  eine  ebenso  reiche  Plunderkaromer  hat. 
—  Nicht  als  ob  der  Herausgeber  dieser  73  oder  75  Terstee- 
gen'schen  Lieder  (73  sind  nämlich  aus  den  111  des  „Geistliches 
Blumengärtleins  inniger  Seelen ^'  ausgewählt,  2  aber,  die  Terstee- 
gens  Namen  und  Charakter  tragen,  aus  der  2.  Ausgabe  der  Rau- 
mer'schen  Sammlung  und  der  in  Gütersloh  erschienenen  „Auswahl 
geistlicher  Lieder'*)  besonders  unmässig  gewesen  wäre  im  Aendern 
und  Castriren;  aber  dass  er  das  Princip  cler  Willkühr  als  das 
Massgebende  für  die  Redaction  überhaupt  adoptirt  hat  und  m^int, 
dasselbe  mit  Namen  wie  Daniels,  Grüneisens  u.  a.  decken 
zu  können,  verdient  gewiss  den  schärfsten  Tadel.  Denn  wenn 
auch  —  wie  wir  willig  gestehen  —  die  literarhistorische  Repro- 
duction  der  Lieder  mit  scharf  ausgeprägtem  diplomatischen  Charak- 
ter von  der  Redaction  derselben  zum  Geineiadegebraiich  oder  zur 
PrivaterbauuBg  allerdings  zu  sondern  ist ;  wenn  auch  in  letzten 
Falle  Aenderungen  gestattet  werden  können ,  ja  gefordert  werden 
müssen  —  so  sind  doch  auch  diese  Aenderungen  unter  kirchliche 
Zucht  und  bestimmte  Regel  zu  bringen,  jedenfalls  dem  Privatbe- 
lieben,  dem  Gre^schmack  oder  der  Geschmacklosigkeit  des  Einzel- 
nen zu  entnehmen  und  auf  das  möglich  geringste  Maass  zurück- 
zuführen. Beläge  im  Einzelnen  zu  diesem  Urtheil  über  die  vor- 
liegende Sammlung  Ters  teegen'scheo  Lieder  herbeizuziehen,  ist 
nicht  nöthig,  da  jeder  Leser  sie  selbst,  vergleichend,  suchen  kann 
und  in  Fülle  finden  wird  (obgleich  der  Herausgeber  meint  ^  er  £ej 
bei  weitem  nicht  weit  genug  gegangen) ;  doch  stehe  hier  zur  Projbe 
und  zum  Zeugniss,  wie  unnöthig,  unberufen  und  im  Grunde  ge- 
schmacklos der  Herausgeber  (oder  wer  es  nun  sey,  dem  er  hiei 
folgt)  ändert,  der  Anfang  des  4.  und  6.  Verses  des  herrlichen 
Liedes:     „Gott  ist  gegenwärtig." 

T  e  r  s  t  e  e  g  e  n, 
V.  4.      Majestätisch  Wesen! 

Möcbt  ich  recht  Dich  preisen 

Und  im  Geist  Dir  Dienst  erweisen! 
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y.  6.      Du  durchdringest  Alles; 

Lass  Dein  schönstes  Lichte, 

Herr,  berühren  mein  Gesichte ! 
Barthel-Tersteegen. 

Möchten  wir,  o  Höchster, 

Dich  doch  würdig  preisen 

Und  im  Geist  Dir  Dienst  erweisen! 

Du  durchdringest  Alles; 

Herr  mit  Deinem  Lichte 

Strahl  uns  in  das  Angesichte! 
Die  Flickwörter,  das  Undeutsche  in  der  BartheTschen  Redaction 
dieser  Zeilen  springen  einem  jeden  in  die  Augen.  —  Ein  Umriss 
des  Lebens  Tersteegens  ist  vorangeschickt ;  eine  Erklärung 
der  bei  ihm  am  häufigsten  vorkommende^  mystischen  Ausdrücke 
am  Schlüsse  beigegeben.  [R.] 

5.     Das  Hohelied.     In  Liedern   von   G.  Jahn.     3.  A.     Halle 
(Möhlmann).     1853.    222  S.     1  Thlr. 

Von  unserer  noth wendig  gewordenen  Regel ,  blosse  neue  Auf» 
lagen  älterer  Schriften  hinfort  unbeachtet  zu  lassen,  gehen  wir  mit 
Freuden  ab  bei  einem  Werke,  wie  das  vorliegende,  welches  eine 
fo  vollendet  schöne  mystische  Auslegung  und  Anwendung  des  Ho- 
henliedes in  so  zarter  und  edler  Form  gibt,  dass  die  Erinnerung 
daran  vielen  Lesern  nur  willkommen  seyn  wird.  [G.] 

XX.    Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete« 

(PHdagogik,  Naturwissenschaft,  Erdkunde,  Vermischtes.) 
1.     Ueber  den  Sinn  des  confessionellen  Religionsunterrichtes. 
Schulrede  u.  s.  w.  von  F.  H.  R.  Frank,  Subrector.  Ratze- 
burg (Linöen).    1853.    24  S.    8. 

Nachdem  der  Verf.  im  1.  Theile  seiner  Rede  das  Wesen  und 
die  Natur  der  Confession  auf  Grund  des  Wortes  Gottes,  der  Ge- 
schichte und  der  Wissenschaft  dargelegt,  so  wie  dessen  Nothwen- 
digkeit  erwiesen  hat,  widerlegt  er  die  Einwürfe  gegen  den  con- 
fessionellen Religionsunterricht  im  2.  Theile,  als  ob  ein  solcher 
nur  theoretisch  sei,  von  der  Schrift  abführe,  die  Jagend  mit  con- 
fessionellen ]LehrdifiPerenzen  zum  vorschnellen  Urtheilen  anleite,  oder 
durch  die  Einführung  in  eine  bestimmte  Lehrfassung  in  der  indi- 
viduellen Freiheit  beeinträchtige.  Er  zeigt  dagegen,  wie  ein  sol- 
cher Unterricht  auf  die  Erzeugung  des  tief  innigen  Glaubens  hin- 
arbeite, der  die  Bekenntnisse  erzeugt  habe,  wie  er  die  Arbeit  der 
Kirche  für  das  Verständniss  der  Schrift  nutzbar  mache,  eine  wd 
den  Glauben  gegründete  Arbeit  des  Geistes  erwecke  und  einen  fe- 
sten Grund  lege,  auf  dem  eine  gedeihliche  selbstständige  Entwicke- 
lung  im  Leben    sich  erbauen  könne    —    das   alles  ebenso  klar  als 
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gemiithlich  eindringend,  so  dass  man  hoffen  darf^  die  Rede  werde 
in  dem  Kreise,  fiir  den  sie  zunächst  bestimmt  ist,  ihren  Zweck 
nicht  verfehlt  haben.  •  [W.] 

2.  beschichte  der  Pädagogik  vom  VViederaufhlühen  klassischer 
Studien  bis  auf  unsere  Zeit,  von  Karl  v.  Raum  er.  lllr 
Thl.  2e  Abth.     Stuttg.  (Liesching).     1852.    8. 

Das  vorliegende  treffliche  Werk  haben  wir  von  seinem  ersten 
Erscheinen  an  mit  ungetheilter ,  steigender  Theilnahme  begleitet; 
und  gewiss  verdient  es  in  hohem  Grade  die  Theilnahme  Aller, 
welchen  die  Heranbildung  des  kommenden  Geschlechts  am  Herzen 
liegt.  Aus  einer  grossen  christlichen  und  zugleich  historischen 
Betrachtung  entsprungen,  stellte  es  einen  pädagogischen  Standpunkt 
fest,  der  ebenso  sehr  das  Ergebniss  des  Werks  von  Jahrhunder- 
ten, als  die  rechte  medicina  mentis  fiir  unsere  in  vieler  Beziehung 
sieche  Zeit  ermittelte.  Es  ist  das  Eigenthümliche  der  Pädagogik 
einerseits  die  Bewahrung  der  allgemeinen  Culturelemente,  dann  die 
Vorbereitung  auf  eine  neue  Culturentwickelung,  und  endlich  die 
Verklärung  beider  Momente  durch  den  höchsten  Geist,  der  das 
Gegenwärtige  nicht  nur  zum  Vergangenem,  sondern  zum  Q,uell  der 
Ewigkeit  hinführt.  Diese  unermessliche  Aufgabe  wurde  hier  auf 
geschichtlichem  Wege  angedeutet  und  insofern  gelöst ,  als  die 
wahre  Geschichte  eben  die  lebendige  Vermittelung  des  Vergange- 
nen, Gegenwärtigen  und  Zukünftigen  ist.  In  kritischer  Be- 
ziehung war  das  v.  Raumer'sche  Werk  in  hohem  Grade  unpar- 
theiiscH:  es  verachtete  Nichts,,  was  irgendwie  für  die  ächte  Men- 
schenbildung in  den  verschiednen  pädagogischen  Systemen  sich  als 
massgebend,  helfend,  fördernd  kund  that,  aber  es  schonte  auch 
Nichts,  was  diese  Bildung  lediglich  individuellen  Meinungen  oder 
krankhafter  Disposition  dieser  oder  jener  Zeit  dienstbar  machen 
wollte;  eben  dadurch  bewährte  es  seinen  tief  christlichen  Geist. 
Auch  dem  Technischen  der  Pädagogik ,  das  mit  Recht  seinen 
Platz  einnimmt  (obgleich  die  neuere  Technik,  wenn  auch  nicht 
durchgängig,  vielfältig  vom  Aberglauben  leidet,  die  Mittel  bei  wei- 
tem überschätzt,  über  die  Form  des  Geistes  den  Geist  selbst  hint- 
anzusetzen geneigt  ist),  wurde  überall  gebührende  Aufmerksamkeit 
geschenkt;  alter  und  neuer  Eintausch,  Einkauf,  wie  es  in  allen 
Wissenschaften  seyn  sollte,  reichten  sich  die  Hand.  Grosse  Gei- 
ster standen  vor  unserm  Blicke  auf  in  ihrer  ganzen  Geistergrösse, 
in  ihrer  gewaltigen  Wirkung  auf  Mitwelt  und  Nachwelt:  Baco, 
Comenius,  Ratichius  und  so  viele  Andere:  der  eigenthüm- 
liche biographische  Hebel,  die  zugleich  dadurch  bedingte  Mit- 
theilung des  Urkundlichen  klärte  das  Gesammtbild,  befreite  es  von 
Entstellungen,  Flecken  einer  oberflächlichen  Tradition.  Je  mehr 
das  Werk  der  VoUendung  sich  näherte,  desto  mehr  nahm  es  mit 
Nothwendigkeit  zugleich  einen  .  praktischen  Charakter  an ;    der  ge- 
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genwärtige  (bescblies^ende?)  Theil  trägt  denselben  fast  durchgän- 
gig. —  In  der  ersten  Abhandlung,  überschrieben:  „die  Schu- 
len der  Wissenschaft  und  Kunst"  wird  die  gute  Bedeutung  der 
Realien  zum  Bewusstsevn  gebracht  (wie  ja  bereis  Comenius 
es  that);  die  Schhiss-  An-  und  Aussicht  mag  in>  folgendem  Satze 
enthalten  seyn:  „Die  Art,  wie  man  diese  Realien  lehrt,  mag 
noch  in  vieler  Hinsicht  höchst  tadelnswerth  sevn;  besonders  trifft 
der  Vorwurf,  dass  man  das  Neue  über  den  alten  Leisten  schla- 
gen, Alles  mündlich  mittheilen  will.  Immerhin!  Mit  der  Zeit 
wird  sich  auch  eine  neue  Lehrweise  entwickeln;  dann  werden  Na- 
tur, Sinne,  Leben,  Gegenwart  ihre  Früchte  kräftig  in  und  ausser 
den  Schulen  geltend  machen"  (S.  8).  Interessant,  uns  neu  war 
der  ins  Licht  gestellte  Satz  des  Engländers  Smith:  „die  bedeu- 
tende Ausbildung  der  Gewerbe  in  neuerer  Zeit  habe  man  yomehin- 
lich  der  weiter  gediehenen  Theilung  der  Arbeit  zu  verdanken."  — 
Die  zweite  ausführliche  Abhandlung  „über  den  Unterricht  im  Deut- 
schen "  rührt  Tom  Sohne  des  Vf.'s,  Rudolf  v.  Raum  er  her. 
Nicht  nur  ist  der  zweite  literarhistorische  Ueberblick  (von  Ickcl- 
saner  bis  auf  Jac.  Grimm  und  K.  F.  Becker)  auch  da- 
durch höchst  dankenswerth ,  dass  Manches  aus  nicht  leicht  zu- 
gänglichen (tuellen  geschöpft  ist , .  sondern  die  literarische  Charak- 
teristik ist  überall  eine  ebenso  gerechte  als  erschöpfende.  Der 
Sohn  hat  auf  überaus  ansprechende  Weise  die  historische  Puncta- 
tioBS- Methode  des  Vaters  sich  angeeignet.  Vieles,  wie  nament- 
lich das  über  Luthers  Sprachquell  und  Sprachart  Beigebrachte, 
wird  auch  vom  Theologen  nicht  übersehen  werden  dörfeii.  Die 
Unpartheilichkeit  des  Urtheils  zeigt  sich  vorzüglich  in  4er  Wür- 
digung Gottscheds  und  Adelungs,  aber  nicht  minder  in  der 
Auseinandersetzung  mit  K.  F.  Beckers  Theorie  und  den  Mis- 
geburten,  die  durch  dieselbe  hervorgerufen.  Die  am  Schluss  bei- 
gebrachten pädagogischen  Erörterungen  werden  gewiss,  wenn  auch 
nidit  eines  ungetheilten  ,  doch  eines  wohlgegründeten  Beifalls  voi 
Vielen  sich  zu  erfreuen  haben.  —  Das  Verhäitnisg  „der  Kirche 
und  Schule"  wird  in  einem  Bedenken  von  Karl  v.  Ranner 
tertio  loco  zur  Sprache  gebracht;  der  ungestüme  Andrang  gegea 
die  SchuHehrer-Seminarien,  als  ob  sie  lediglich  der  Grund  alles 
Uebels,  als  ob  aus  ihrer  Beschaffenheit  allein  die  geflamnite  Noth 
und  Schmach  der  Schule  herzuleiten,  wird  mit  triftigen  GrSndes 
auf  sein  gerechtes  Maass  verwiesen;  es  wird  mit  Recht  die  For- 
derung an  die  geistlichen  Localinspecfroren  der  Schulen  gestellt, 
dass  sie  eine  pädagogische  Bildung  sich  erworben  haben  müsse«. 
-~  Eine  Perle  in  diesem  Bande  bildet  anch  die  letzte  Abhandlung 
vmi  demselben  Vf.  über  „die  Erziehung  der  Mädchen *<  (S.  164  — 
238);  die  reifste  Einzel-Erfahrnng  wirkt  hier  im  schönsten  Buide 
mit    den    gediegnen    christlich  -  sittlichen    Gmndsätzen.  —     Nicht 
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zum  ersten,  aber  zum  letzten  Mal  wird  Diesterweg  in  einer 
Beilage  ordentlich,  gebührend  abgefertigt,  wegen  seiner  ebenso  un* 
benifenen,  als  von  YÖlligeiu  Mangel  an  historischer  Kenntniss  der 
Sache  zeugenden  Schilderhebung  betreffend  das  muthuiassliche  Le- 
bensende J.  J.  Rousseau s.  [R.] 
3.     Das  Weltgebäude,  die  Erde  und  die  Zeiten  des  Menseben 

auf  der  Erde,  von  Dr.  G.  H.  v.  Schubert,  Hofr.  u.  Prof« 

in  München.    Erl.  1852.    48  B.     gr.  8. 

Es  wird  mit  Recht  als  ein  Vorzug  unsrer  Zeit  bezeichnet, 
dass  die  Männer  der  exakten  Naturwissenschaft  z.  B.  populär 
werden.  So  bekommen  wir  Laien  in  diesen  Dingen  gleichfalls 
rascheren  Ueberblick.  Interessirt  es  uns  denn ,  zu  sehen ,  zu  wel- 
chen Endresidtaten  die  freie  Wissenschaft  gelaugt  ist,  so  mögen 
wir  wohl  drei  durchherrschende  Auffassungen  und  Constructionen 
des  Kosmos  unterscheiden.  Zuerst  sehen  wir  eine  rein  immanente 
Weltconstruction ,  die  wir  dem  Heg  eischen  Pantheismus  und  sei- 
ner  konsequenten  Durchführung  verdanken.  Da  geht  Alles  ganz 
natürlich  zu>  alle  Transcendenz  ist  mit  Gemüthsruhe  abgeschnit- 
ten, die  Menschen  sind  entweder  wie  Käsemilben  entstanden,  oder 
durch  tüchtige  Bildung  dem  Affenthume  entnommen,  und  werden 
geboren,  nehmen 'Weiber  und  sterben,  und  das  Alles  als  Entozoen 
jenes  herrliehen  elephantenköpfigen  Riesen thieres,  genannt  Gane^ 
seha.  Dann  haben  wir  eine  andere  Klasse  der  Naturforscher, 
welche  uns,  ans  Göthe's  Sinn  und  Bildung,  das  Universum  von 
den  Nebelflecken  bis  zu  den  Infusorien  in  grossartig  plastischen 
Gestalten  vorführen.  Objective  Ruhe,  Classizität  ist  das  Erbe 
dieser  Richtung.  Dieselbe  Selbstbeherrschung  und  Resignation  dem 
Himmlischen  gegenüber,  dieselbe  Pietät  vor  dem  „uralten  Vater" 
nnd  dem  Glauben  als  weltbeherrschender  Thatsacfae,  dieselbe  Beu- 
gung vor  dem  Heiligen,  wie  bei  Göthe.  Aber  die  in  sich  ge« 
scblosseoe  Schönheit  des  Naturgeniäldes,  als  eines  wehlichen  Evan- 
geliums, würde  gebrochen,  das  reine  Behagen  an  der  in  allem 
Wechsel  ruhenden  Einheit  der  Fülle  würde  gestört  durch  den  Hin- 
zutritt christlicher  Speculatiön,  darum  ist  sie,  als  ^issonirend,  di# 
Consonanz  d«s  Creatürlichen ,  welche  auf  Integrität  beruht,  in  der 
Wvrzel  tödt«nd,  auszuscheiden.  Typischer  für  diese  Richtung  der 
Natirforschtag  kann  Nichts  sein,  als  Göthe  selbst.  Lava- 
ter  war  ihm  (Br.  an  Frau  v.  Stein  II.)  „die  Blütfae  der  Mensch« 
heii,  das  Beste  vom  Besten,*^  aber  bei  näherer  Bekanntschaft  hat 
derselbe  Lavater  plötzlich  einen  „dunklen  Fleck"  und  an  jenen 
köcbsten  Menschenverstand  knüpft  sich  „der  grasseste  Aberglaube.^* 
Hamann  war  iiim  ja  eine  ausserordentliche  Erscheinung,  aber 
Hamann  hat  einen  „hohlen  Fleck  im  Oehirne*'  und  „die  leere 
Naehträuffllichkeit "  verfolgt  ihn  mehr,  als  gespensterhaft.  Diese 
Geschichte   vom    „dunklen  Fleck"   nnd   vom   „hohlen   Fleck"   ist 
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ausserordentlich  demonstrativ.  Diese  „leere  Nachträumlichkeit/' 
diese  dunklen  und  hohlen  Fleckeji  sind  bohl  und  leer  für  ein  Sy- 
stem, welches  um  jeden  Preis  die  Harmonie  des  Relativea  durch- 
zusetzen, die  Dissonanzen  in  unserm  planctarischen  Leben  zu  igno- 
riren  hat,  da  es  sich  nicht  nach  einer  Instanz  zur  Lösung  der 
Gegensätze,  welche  möglicherweise  in  einem  Geisterreiche  gipfeln 
könnten,  ausserhalb  desselben  umsehen  und  den  Kunstgcnuss  ver- 
derben mag.  —  Die  dritte  Art  der  Natiirforschung  ist  die  durch, 
mit  und  neben  Schell  in  g  gewordene.  Die  Gegner  derselben 
mögen  gewiss  Recht  haben ,  dass  viele  Ungeheuerlichkeiten  dabei 
mit  herausgekommen  sind,  denn  es  hat  wohl  auch  hier  viele  Glücks- 
ritter gegeben.  Wir  Theologen  können  das  in  allen  Fällen  nicht 
ganz  beurtheilen.  Für  uns  ist  das  die  Hauptsache,  dass  hier 
das  christliche  Dogma  des  Sündenfalles,  und  so  mit  einem  Schlage 
die  spezifisch  christliche  Auffassung,  die  Wahrheit  des  Verhält- 
nisses von  Geist  und  Natur  und  ihrer  geheimen  und  nur  durch 
Gottes  Wort  offenkundigen  Geschichten  —  zum  Rechte  gekommen ; 
dass  es  nun  mit  den  jämmerlichen  Tiraden  einer  Fortentwickelang 
aus  ursprünglichster  Thierheit,  wie  mit  dem  dialektischen  Prozesse 
einer  erlogenen  Idee  ein  Ende  hat.  —  Der  verehrte  Verf.  vor- 
liegenden Werkes  gehört,  in  durchaus  selbstständiger  Weise,  wie 
genugsam  bekannt,  den  Naturkundigen  an,  denen  Gottes  Wort  Her- 
zenssache fst.  Seine  weitreichenden  Arbeiten  sind  immer  Zeug- 
nisse für  das  Reich  der  Natur  und  der  Gnade  zugleich  gewesen. 
Die  ewige  Liebe  hat  dem  ehrwürdigen  Manne  Worte  für  die  Kind- 
lein und  Männer  in  den  Mund  gelegt,  weil  der  bewunderungswür- 
dige Reichthum  des  Wissens  von  den  Kräften  des  Glaubens  dem 
Schöpfer  zu  Dienste  gezwungen  ist.  Darum  entzieht  sich  der 
Leser  von  Schubert'scher  Schriften  nie  der  innigen  Ruhe,  die  aus 
der  wahren  Befriedigung  kommt ,  und  die  erhabene  Wucht  des 
Universum  in  seiner  Tageshelle  und  Nachtseite  drückt  ihn  nicht, 
sondern  erhebt  ihn  wie  der  frische  Duft  der  in  buntem  Schmucke 
prangenden  Alpenwiese,  mit  den  rinnenden  Wasserbächen  und  Le- 
bensquellen ,  der  auf  die  liebe  Tagessonne  scheint  (Spiegel  d.  Nat. 
S.  552),  weil  die  Naturgeschichte  immer  auf  die  Schrift,  als  auf 
ihren  zweiten  Theil  weiset,  „welcher  allein  'die  Räthsel  und  das 
dunkle  Sehnen  der  Natur  und  des  Menschenherzens  lösen  und  er- 
füllen kann'^  (Lehrb.  d.  Naturgesch.  Schluss).  -—  Vorliegendes 
Werk  ist  in  6inem  Referate  („Theologische  Ketzereien  u.  theol. 
Wahrheiten")  in  der  evangelischen  Kirchenzeitung  Jahrg.  185t 
bereits  vom  Vf.  angekündigt.  Es  sollte  zunächst  eine  neue  Auf-, 
läge  des  ersten  Bandes  der  „Geschichte  der  Natur"  werden,  ist 
aber  ein  Neues  und  Selbstständiges  geworden,  in  Anschluss  an 
„die  Geschichte  der  Seele."  —  Mögen  hier  nur  einige  Andeu- 
tungen aus  dem  Reichthume  des  Ganzen ,  ohne  auf  denen  Gliede- 
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rung  immer  Rüchsicht  zu  nehmen,  zu  unserm  Zwecke  stehen.  — 
Eingeführt  in  die  Astralwelt  des  Fixsternhimmels  (S.  6 — 106), 
treten  uns  die  Grundkräfte  der  Schwere  und  des  Lichtes  zuvör- 
derst entgegen,  die  Principe  des  Erhaltens  und  SchaiTens.  Die 
Schwere,  „jene  Eigenschaft  der  sichtbaren  Leiblichkeit,  ron  wel- 
cher das  eine  Hauptelement  der  planetarischen  Bewegung  um  den 
gemeinsamen  Mittelpunkt  herkommt,''  zeigt  zugleich  ein  „nieder- 
steigendes Bewegen  der  Kräfte  nach  der  Vielheit  des  Leiblichen," 
während  das  Licht,  „die  anfänglichste  der  kosmischen  Creatu- 
ren,-*  mit  der  Wirklichkeit,  „welche  im  organisch  lebenden  Kör- 
per der  Seele  zukommt,*'  gestaltend,  ein  „aufwärtssteigendes  Be- 
wegen nach  der  schallenden  Einheit"  kundgibt.  Die  Seele,  das 
Unsichtbare,  das  Eine  ist  durchaus  vor  dem  Leiblichen,  Sicht- 
baren, Vielen.  Ist  die  Gruppe  der  Plejaden  nach  Mädler  die  Mitte 
der  Astralwelt,  so  ^gibt  es  doch  „eine  tiefer  gründende,  mächti- 
gere Mitte  alles  Seyns  und  Werdens"  S.  105.  Den  Schliiss  der 
acht  Paragraphen  bildet,  der  Theorie  der  „Lichtwasser,"  als  form- 
loser Materie  für  immer  noch  sich  bildende«  Sterne  und  Systeme, 
gegenüber,  die  Ansicht,  dass  alle  die  mannigfaltigen  Formen  des 
Weltgebäudes  Theile  eines  organischen,  fertigen  Ganzen  sind. 
Durch  das  Planetensystem  (S.  106  —  216)  fuhren  uns  10 
Paragraphen,  deren  jeder  uns  einen  Blick  in  die  riesenhafte  Lite- 
ratur, in  die  vereinten  Anstrengungen  der  alten  und  neuen  Natio- 
nen um  die  Erforschung  der  Wahrheit  thun  lässt.  So  gelangen 
wir  zur  Naturgeschichte  des  Erdkörpers  (S.  217 — 574), 
dem  zweiten  Haupttheile  des  Werkes.  In  17  Paragraphen  rollt 
sich  Wesen  und  Geschichte  des  Planeten  vor  uns  auf.  Die  Ko- 
meten, namentlich  der  von  1680  geben  uns  Beispiele  eccentrischen 
Bewegens  ;  „der  Komet  in  seiner  Sonnenferne  ist  kein  Stern 
mehr  unter  andern  Sternen,  sondern  gleicht  dem  scheinbar  todten 
Samenkorn  im  Boden ,  aus  welchem  eine  künftige  Frühlingszeit 
die  Gestalt  des  Baumes  hervorruft"  (S.  205),  er  ist  auf  seiner 
elliptischen  Bahn  den  bedeutendsten  Veränderungen  unterworfen. 
In  Art  der  Kometen  war  die  Erde  lange  Zeit  der  ^  eccentrischen 
und  vorwiegend  peripherischen  Richtung  hingegeben.  Von  dieser 
peripherischen  Richtung  zeugt  die  eccentrische  Triebkraft,  das 
wilde  vegetative  Leben  4er  antediluvianischen  Thier  -  und  Pflan- 
zenwelt in  gigantischen  Formen ;  von  diesen  Veränderungen  des 
Planeten  in  Analogie  der  Kometen  sprechen  die  Revolutionen  der 
Erde,  „denn  nach  einer  Aussage  unsrer  Forschungen  muss  es 
scheinen,  als  habe  das  Loos  des  Wüste-  nnd  Leerseins  nicht 
nur  einmal ,  sondern  öfter  unsre  Erde  betrofFen ;  als  sei  das  Feld 
derselben  Jahrtausende  lang  unter  die  wechselnde  Herrschaft  jetzt 
des  Lebens,  dann  des  Todes,  jetzt  der  auferbauenden  Ordnung, 
dann  der  Verwüstung  getheilt  gewesen."     Aeusserst  anziehend  ist 
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diese  „Urgeschichte  der  Erde"  behandelt.  Nicht  die  Sonne,  wird 
bewiesen,  hat  dieses  wilde  vegetative  Blätterleben  gezeitigt,  son- 
dern es  gehörte  eine  Photosphäre  dazu,  nach  Art  jener  Astralne- 
bel, welche,  wie  die  Lichthülle  der  Sonne  den  an  sich  dunklen 
Kern  umfängt,  für  die  Erde  ein  „Wohnsitz  der  höheren  Urkräfte 
des  Lebens"  war,  ihr  Licht  und  Wärme  gebend,  zu  ihr  sich  ver- 
haltend wie  die  organisch  belebte  Oberfläche  des  Erdbodens  zur 
geologischen  Masse.  „  So  mag  auch  diese  anfängliche  vonnalige 
Erde  nur  das  untergeordnete  Fussgestell  ihrer  in  Luftforin  weit 
ausgedehnten,  von  den  Kräften  des  Lichts  und  des  Lebens  durch- 
drungenen Aussenfläche  gewesen  sein"  S.  558.  Also  dasselbe 
peripherische  nach  Aussen  gewandte  Bilden  erscheint  am  Erdkör- 
per in  seiner  gesammten  Urgestalt,  dieselbe  centrifugale  Richtung 
spricht  aus  knotigen  Rinden  und  Schildermassen  und  Schuppen- 
panzern der  urweltlichen  Pflanzen-  und  Thierformen.  In  fdnf  con- 
cenfrischen  Kreisen  stellt  sich  die  Blilthe  des  Mohns  dar,  einer 
nach  dem  andern  fällt,  dem  folgenden  innem  Kreise  zur  Entfal- 
tung Raum  gebend;  selbst  die  zierliche  Krone  der  Staub wege  welkt, 
wenn  der  Same  reift.  Dieser,, die  bedeutungsvolle  Mitte  war  es, 
auf  den  alle  Kreise  sich  bezogen,  zu  dessen  Ausgestaltung  alle 
dienten.  So  versinnlicht  uns  (S.  502)  der  Verf.  die  Metamor- 
phosen des  organischen  Lebens  dieser  Erdö  nach  den  Gebirgsfor- 
mationen,  zu  denen  sich  dies  in  sie  eingeschlossene  Leben  wie 
die  ungebome  Frucht  zum  Mutterleibe  verhielt.  Diese  Bildungen 
anorganisch  und  organisch  zugleich,  lauter  Kreise,  die  allroählig 
der  geheimen  Mitte  näher  treten,  auf  dem  Grunde  alleraal  der 
frühern  durch  Erlöschen  der  organisch  -  plastischen  Lebensregong 
erstarrten  Schöpfungen  fussend ,  werden  uns  in  ihrer  seltsameo 
Fülle  wunderbarer  Gestalten  malerisch,  plastisch  von  der  Forma- 
mation  der  Grauwacken  -  und  Steinkohlengruppen  mit  ihrer  orga- 
niscfaea  Welt  bis  zur  Tertiärperiode  hier  vorgeführt.  Hier,  als 
im  innersten  dieser  Kreise,  sind  denn  im  Thierreich  die  menscheo- 
ähnliehen ,  im  Pflanzenreiche  die  zum  Nutzen  des  Menschen  die- 
nenden Arten  hervorgetreten ,  während  das  frühere  peripheriscbe 
Bilden  sich  immer  mehr  zum  centralen  umgesetzt  hat;  und  nun 
kann  die  geheime  Frucht,  der  „Mittelpunkt  der  neuen  Schöpfung, 
der  Gott  erkennende  Geist  in  sichtbar  leiblicher  Gestalt"  auf  Er 
den  auftreten ,  und  nun  „  empfangen  mit  der  feststehenden  Mitte 
auch  die  Kreise  der  lebenden  irdischen  Natur  ihr  unverrSckbares 
Verharren  in  derselben  Form  der  Art"  (S.  566).  —  Mit  de« 
SchafiVn  des  Menschen  ist  nur  die  neue  Schöpfung  der  Erde 
beschlossen ,  und  von  dieser  nur  redet  die  heilige  Schrift.  Mit 
dem  Chaos,  über  dessen  Gewässer  „der  richterliche  Ernst**  des 
Schöpfers  schwebte,  hebet  sie  an ,  und  erzählt  die  Werke  der 
Tage,  „die  Wiedererweckung  des  Lichts  in  der  erloschenen  Licht- 
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Sphäre,  die  feste  Abgränzung  der  vom  Gewässer  überfiillten  Regio- 
nen derselben ,    s6  wie    die    erneute  Schöpfung    des  Pflanzenreiches 
u.  s.  w. "     Von  Tagen    ist    hier  die  Rede,    so  gewiss  der  Licht- 
strahl   im  Augenblick  das  Bild    der  Silberplatte    schafft.      In  Gott 
aber    wohnen    andre  Kräfte,    als    in    seinem  Gewand,    im    Lichte. 
„Was  die  Geschichte   des   früheren  Filrstenthums    und    seiner  Ge- 
walthaber, das  wird  nicht  in  der  Zeit  gelehrt,    nicht  in  der  Zeit 
verstanden.      Es  sind    andre  Bücher,    als  die  Werke  der  Wissen- 
schaft,   welche  yon  einem  Reiche    des    mächtigsten   der  GeschafiPe- 
nen ,    von    einer    Erhebung    desselben    gegen   den    Schöpfer   zeugen, 
und  ihr  Zeugniss    ist  wahr.      Das  Leuchten    wie   das  Verbleichen 
eines    glänzenden    Morgensternes    (Jud.  6.    2  Petr.  2,  4.)    sind    in 
jenen    Büchern,    nicht    aber   in   den    historischen  Urkunden    unsres 
Geschlechts  Terzeichnet ,  denn  das  Wohnen  des  Menschen  auf  der 
für  ihn  neugeschaffenen  Erde  ist  seit  gestern  her.5<     Die  früheren 
Machthaber  hinterlicssen  die  Erde  wüste   und  leer.  —     Der  Verf. 
geht  nun  zu  den  „Zeiten    des  Menschen'  auf  Erden*'  über 
(S.    575  —  709).      In    12    Paragraphen   gibt    er   eine    unendliche 
Menge  Stoffes ,    in  den    erläuternden  Bemerkungen  dazu  haben  wir 
einen  Reichthum  an  Uebersichten  der  Forschungen  und  Entdeckun- 
gen auf  den  Gebieten   abermals  der  Zoologie,  Pflanzenkunde,    Pa- 
läontologie   und    physischen    Geographie,    die    uns    in    Erstaunen 
setzen.     „  Der  Mensch  stellt    in  seinen  ,  weitesten  Extremen   keine 
solche  Verschiedenheit  dar,    als    Wir    in  den  nahe  verwandten  Ar- 
ten des   asiatischen    und    afrikanischen  Elephanten,    oder  zwischen 
Turteltaube  und  Haustaube  finden.  '*      So  sehr  ist's  Ernst  mit  der 
Einheit   des  Menschengeschlechts.      Ebenso    ist's    dem  Verf.  Ernst 
mit  der  ürreligion,    Ären  Nachklänge   in    den  Sagen  der  Völ- 
ker er  nachweiset.      Gemeinsam    deuten    die  Sagen    auf  ein    nörd- 
liches Land,   das  armenische  Hochland   (nach  v.  Raumer),    als 
Ursitz  der  Menschheit,  und  die  Geschichte  der  Astronomie  muss 
den  Sitz  des  Volkes    der    ersten    astronomischen  Kenntnisse  gegen 
den  50.  Grad  nördlicher  Breite  verlegen.     Aber  der  Mensch,  „ur- 
sprünglich nicht  ein  Mi^efangener  in  der  thierischen  Leiblichkeit, 
sondern    ein   freier    Herrscher    derselben  ,'*    hat  durch  die    Sünde 
die  Harmonie    der  Schöpfung  gesprengt,    „die  Säulen    seines  Hau- 
ses   ruhen   auf  einem    hinfällig   unsicheren   Grunde.      Darum  aller- 
dings begegnet  unser  Auge  überall,  wohin  es  auf  Erden  sich  wen- 
det, den  Spuren  einer  verheerenden  und  auflösenden  Gewalt.'*     Die- 
ser  gefallne  Mensch    war  Zeuge   der   grossen  Fluth ,    der    Sünd- 
fiath,  welche  einzig  ist,   trotz  der  gelehrten  Annahme  mehrerer. 
Das  Fluthland    birgt    die  Reste    der   dadurch  untergegangenen    or- 
ganischen   Welt,    und   es   sind,    oder   werden  noch  Skelette   von 
Menschen   gefunden    werden ,    wenn    der   Boden    alter   Ursitze   der 
Menschheit  durchforscht    sevn  wird.      In    einem  äusserst  anziehen- 
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den  Paragraphen  nimmt  der  Vf.  auf  die  verschiedensten  in  dieser 
Beziehung  gemachten  Entdeckungen  Rücksicht,  bespricht  die  Hy- 
pothesen ,  die  über  das  Zustandekommen  der  grossen  Wassermas- 
sen zur  Fluth  aufgestellt  sind,  sich  dahin  erklärend,  dass  man 
am  Ende  an  einen  Gewaltstreich  gleich  jenem  zu  denken  habe, 
womit  Simson  das  Thor  zu  Gafa  aus  dem  schönen  nexus  rerum 
herausriss  —  wenn  keine  Hypothese  genügen  wolle.  Wie  lange 
ist's  nun  seit  der  grossen  Fluth?  Die  verschiedenen  Arten,  die 
Zeit  zu  messen:  durch  die  Verwitterung  des  Granit  und  Basaltes, 
durch  Anwendung  der  Rechnungen  aus  allmähligen  Erhöhungen  des 
Bodens,  der  Anschwemmungen,  der  Versteinerung  des  Holzes  —  wer- 
den weitläuftig  durchgegangen,  und  das  Resultat  ist  mit  Pictet 
und  de  L  u  c  dem  Jüngern,  dass  gegen  vier  Jahrtausende  vergan- 
gen sein  mögen.  „Eine  höchst  bedeutungsvolle  Zusammenstellung 
mehrerer  chronologischen  Systeme  und  andere  Spuren  in  der  Ge- 
schichte unsres  Geschlechts  lassen  die  Zeit  des  jetzigen  Menschen 
auf  der  Erde  nicht  über  sechstausend  Jahre  hinaus- 
setzen, und  es  scheint  hierbei  sehr  merkwürdig,  dass  gerade 
vor  nun  sechstausend  Jahren  die  Herbstnachtgleiche  mit  der  Son- 
nennähe der  Erde  zusammentraf;  dass  mithin  gerade  damals  alle 
Theile  der  Erdoberfläche  den  belebenden  Einfluss  der  Sonne  in 
seinem  stärksten  Masse  zugleich  empfingen  ^^  S.  643.  —  Zum 
Schlüsse  weiset  uns  der  Verfasser  auf  die  Weisheit  der  Alten, 
auf  die  Tempelweisheit  hin,  welches  uns  Jüngern  sehr  wohlthat, 
und  fuhrt  uns  die  Geschichte  der  Naturforschung  gar  herrlich  vor 
bis  auf  die  neueste  Zeit  (S.  711  —  756).  —  Und  welches  ist 
das  erkennende  Organ  bei  v.  Schubert?  Darauf  ist  zu  ant- 
worten: es  ist  im  Wesentlichen  „die  iJttellektuelle  Anschauung.^* 
Der  Ausdruck  freilich  kommt  nicht  vor.  Dem  „  Ahndungsvermo- 
gen'*  aber,  tils  innerem  vermittelnden  Organ,  als  „Sinn,  für  den 
Antrieb ,  welcher  dem  Einzelleben  aus  dem  Geiste  des  allgemeinen 
Lebens  zukommt  ,'*  wird  in  seiner  prophetischen  Natur  dieselbe 
Rolle  zuertheilt.  Es  ist  der  sensus  oominuniSf  Sinn  und  Weis- 
sagung der  ewigen  Kraft  und  Gottheit,  .der  discursiven  Erkennt- 
niss  in  Blick  und  Griff  vorauseilend,  wie  der  Blick  des  Auges 
dem  ausmessenden  Schritte.  In  der  Geschichte  der  Seele  (3te 
Auflage  1839  S.  528)  ist  die  physiologische  Begründung.  Der 
reelle  Grund  alles  Wissens:  yvioaig  aus  niarig,  visio  aus  imor 
ginalio,  das  Begreifen  aus  Greifen  und  Ergriffensein;  diese  rdi- 
giös  •  geniale  Intuition  (intussuscepUo  und  procrealio)  als  unfass- 
barer,  unergründlicher  Quell  des  relativen  Erlebens  und  Erkennens 
ist  auch  in  diesem  Werke  des  Verfassers  festgehalten  worden. 
Daher  diese  Idee  des  Kosmos.  [Ro.] 

4.     K.  L.  Biernatzki,   Gen. -Agent  des   ev.  Gesammt- Ver- 
eins  für  China :    Beiträge  zur  Kunde  China's  u.  Ostasiens, 
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in  bes.  Bezieh,  auf  die  Missionssache.     Kassel  (Vollmann). 

4  Hefte  jährl.  ä  10  Ngr. 

Den  Anfang  des  I.  Heftes  giebt  eine  gute  bündige  Darstel- 
lung der  nationalen  und  patriotischen  und  häuslichen  Zustände  der 
Chinesen ;  mit  Nachrichten  von  den  Kolonisationen  und  dem  grossem 
Einfluss  (besonders  auf  die  Malaien),  Welthandel  und  Weltspra- 
che, ebenso  Tom  zähen  Wesen  dieses  aus  schmutzigem  Eigennutze 
und  Hochmuthe  zusammengesetzten  Volkes.  Höchst  interessante 
Mittheilungen  folgen  dann  aus  Steen  Bille's  Bericht  über  die  Reise 
der  Corv.  Galathea  um  die  Welt  (aus  dem.  Dänischen  von  W.  v.  Ro- 
sen) u.  a.  Nach  diesen  Anfängen  verspricht  dieses  äusserlich  vor- 
trefflich ausgestattete  (hier  und  da  auch  mit  Holzschnittten),  zu 
so  billigem  Preise  angebotne  Werk,  unterstützt  durch  eine  Fülle 
alter  und  neuer  Reisebeschieibungen,  briefliche  Mittheilungen  aus 
China,  mit  selbstständigen  Aufsätzen  über  das  gesammte  Kultur- 
gebiet Osjtasiens  nach  geschichtlichem  und  politischem  Gesichtspunkte, 
mit  Lebensschilderungen  (besonders  auch  die  Missionsbestrebungen 
betreffend)  und  Berichten  selbst  über  die  europ. -chines.  Literatur 
—  allerdings  einem  wahren  Bedürfnisse  aller  Gebildeten  entge- 
genzukommen und  es  zu  befriedigen.  Die  Sprache  ist  in  ihrer  edlen 
Popularität  durchaus  allgemein  verständlich,  und  ich  meine,  diese 
Hefte  dürften  keinem  christlichen  Lesekreise  fehlen  und  werden 
mancher  auch  kleinen  Buchersammliing  ganz  unentbehrlich  werden. 
Und  zwar  meine  ich  damit  alle,  die  überhaupt  ihren  Blick  auf 
Gottes  Erde  und  Gottes  Reich  erweitern,  ihre  Herzen  darin  ur- 
kräftig erlaben  wollen  an  den  lebendigen  frischen  Quellen  der  Son- 
nenaufgangsländer. Es  möge  segnen  der  Herr  das  unternommene 
Werk  und  die  Hände  der  Unternehmer  nicht  müde  werden  lassen ! 
Dies  erste  Heft  zündet  einen  grossen  Durst  an  nach  den  folgen- 
den ,  ja  ein  Heimweh  nach  dem  Osten  und  nach  den  Geburtsstät- 
ten der  ewigen  Menschenheimath  —  bei  denen,  die  den  schaalen 
kahlen  Westen  in  sich  überwunden  haben.  Das  war  die  alte 
Sehnsucht  der  Väter  und  Völker  Germaniens  von  je ,  ihre  Aus- 
wanderung ging  nach  Osten,  dem  Lande  der  Weissagung  und  Er- 
füllung. Der  Aufgang  von  Morgen  tritt  im  Herzen  wieder  in  seine 
alte  Stelle.  Mit  der  Bibel  in  der  Hand  wandern  christliche  Rei- 
sende, um  die  Geheimnisse  des  Herrn  mit  offnen  Augen  zu  schauen. 
Das  Herz  treibt  sie  mit  Geistesmacht  dahin;  dieses  segelt  schnell 
mn  die  Welt,  noch  ehe  Panama  geöffnet  und  Suez  beeisenbahnt 
ist.  Nach  Westen  ziehen  meist  die  Kreuzesflüchtigen:  nach  Osten 
gehen  alle  Kreuzzüge  des  Glaubens.  Dahin,  und  besonders  auch 
in  das  Reich  der  Mitte,  den  t^mhilicus  terrae,  lasst  uns  spähen 
am  prophetischen  Worte,  die  Frage  sendend  von  einer  Station 
zuc  andern:  „Hüter,  ist  die  Nacht  schier  hin?''  auf  die  Antwort 
lauschend:   „ob  es  schon  Nacht  ist,  Hüter,   bricht  doch  der  Tag 

Zeiltchr,  f,  lulh,  Theol  1854.  ///.  36 
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an!''  Der  Mission  grösste  Aufgabe  ist  China's  Evangelisirung ; 
Asiens  Herz  muss  erobert  werden,  und  zwar  mit  geistlichen  Waf- 
fen, von  den  seliggesprochnen  Sanftm  iltbi  gen,  die  allein  das 
Erdreich  besitzen,  weil  sie  dasselbe  überwinden  und  des  Himmel- 
reichs Seligkeit  athmen.  Aber  die  Eroberungszuge  mit  fleisclili- 
chen  Waffen  und  zum  Menschenruhme ,  gehend  von  Westen  nach 
Osten,  sowohl  die  ältesten  bis  Alexander  dem  Grossen,  als  die 
neuen  bis  Napoleon,  sie  sind  alle  misslungen.  [Zi.] 

5.  Miltheilungen  eines  Mannes,  der  zu  lesen  versteht.  Ein 
Vademecum  für  allerlei  gebildet  Volk.  Slultg.  (SteinkopO* 
1854.    328  S.    27  Ngr. 

Der  ungenannte  Herausgeber  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
bei  seiner  theologischen  und  noch  weit  mehr  nicht  theologischen 
Leetüre  sich  besonders  gehalt  -  und  denkstoff- reiche  Gedanken 
und  Aussprüche,  meist  sehr  kurze,  aufgezeichnet;  er  hat  die  wis- 
senschaftlichen  und  literarischen  Genüsse  dieser  Sammlung  sich 
öfters  angefrischt  und  wünscht  daraus  nun  auch  Anderen  mitzutbei- 
len«  Es  versteht  sich ,  dass  man  dergleichen  nicht  zu  längerer 
Leetüre  oder  zum  Studium  erwählen  darf;  öfter  und  stets  massig 
gelesen,  auf  Reisen  etwa  namentlich,  gewährt  es  aber  ohne'  Zwei- 
fel eine  ebenso  geisterfrischende  als  geistig  nährende  Beschäfti- 
gung. Ref.  muss  bekennen ,  schon  bei  dem  ersten  Durchblättern 
der  Gabe  reichen  Genuss  daraus  empfangen  zu  haben ,  und  fireot 
sich  denselben  sich  dauernd  erhalten  und  stets  mehren  zu  können. 
Allerdings  aber  nur  wirklich  Gebildete  werden  an  diesen  Analek- 
ten  Etwas  und  Viel  haben;  und  ob  denn  auch  ihnen  mitunter  zu 
viel  dargereicht  scheinen  möchte.  Manches,  was  hätte  vergessen 
bleiben  mögen,  die  Auswahl  des  ihnen  Werthesten  und  Werthen 
zu  treffen  steht  ja  bei  ihnen.  [G.] 

6.  Die  Wiederherstellung  der  Bordelle,  eine  Schmach  für  Ber- 
lin. Ansprache  an  die  Bewohner  unsrer  Stadt  von  K.  F.  E. 
Trahndorff.     Berl.  (Schultze).  1852.     2V2  Ngr. 

7.  Ueher  die  Bedeutung  Berlins  in  der  grossen  Krisis  unse- 
rer Zeit.  Vortrag  von  K.  F.  E.  Trahndorff.  Ibid.  eod.  & 
4  Ngr. 

Gewiss  ein  edler,  gemüthreicher  Philosoph,  der^  in  diesen 
beiden  Brochuren  die  Schmach  seines  Volks  beseufzt  und  der  Hoff* 
nung  auf  Wiederherstellung,  ja  auf  grosse  dereinstige  BedeotuBg 
der  gesunkenen  Deutschen  Weltstadt  einen  Ausdruck  zu  gebet 
strebt.  In  der  Brochure  suh  Nr.  6.,  die  sich  an  die  Verhandiai* 
gen  zwischen  Wi ehern  und  Orih  (in  der  Evangel.  Kirchenz.), 
so  wie  an  eine  uns  unbekannt  gebliebene  Schrift  von  D.  Posner 
anschliesst,  ist  besonders  das  schaurige  Nachtgemälde  von  jener 
„Schmach  Berlins"  und  den  Orgien,   die   man  dort   feiert   (s.  be- 
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Sonders  S.  7)  wahrhaft  ergreifend;  aber  auch  die  Widerlegung 
der  Termeintlichen  Gründe  für  die  Wiedereinführung  der  Bordelle 
ist  sehr  beachtenswerth.  Bei  Nr.  7.  haben  wir  uns  alle  mögliche 
Mühe  gegeben,  die  Grundanschauung  des  Yerf.'s,  seine  Betrach- 
tung der  Zeit  (die  doch  nicht  allein  in  d^r  Furcht  vor  der  Aus- 
breitung des  Katholicismus  und  in  der  schiefen  Würdigung  der 
Reformation ,  als  ob  sie  „  eine  Nationalthat  der  Deutschen "  allein 
sey,  wodurch  sie  in  der  That  Ton  ihrer  wahren  historischen  Be- 
deutung als  Reformation  der  Kirche  gänzlich  herabsinkt,  beste- 
hen kann),  so  wie  der  gehofften  Heilung  derselben  aufzufinden;  es 
war  uns  aber  bei  den  springenden  und  hüpfenden  Gedanken  dieser 
Schrift,  die  fast  den  Eindruck  eines  Rausches  zurücklässt,  ganz 
unmöglich.  Das  Ende,  di^  Krone  der  Hoffnung  ist  die,  dass  in 
der  nördlichen  Metropole  Deutschlands  zuletzt  die  grosse  Frage 
von  dem  Yerhältniss  des  Wissens  und  des  Glaubens  gelöst 
werden  wird.  Am  merkwürdigsten  hat  uns  geschienen,  dass  ein 
Philosoph  hier  dem  „intelligenten  Berlin '*  gegenüber  als  Anwalt 
des  von  der  Welt  geschmähten  „Pietismus"  auftritt.  [R.] 

8.  Rob.   Prutz    der  grosse  Pascha  von   Halle.     Von  einem 
Giaur.     Leipz.   (Remmelmann).     1853.    32  S.    5  Ngr. 

Es  fällt  dem  Ref.  nicht  ein,  die  nur  in  Zeitschriften  begrün- 
dete und  nur  in  Zeitschriften  erhobene  Fehde  zwischen  Prutz 
und  Leo,  die  übrigens  in  der  That  nicht  blos  persönlicher,  son- 
dern sehr  sachlicher  Art  ist,  an  diesem  theologischen  Orte,  be- 
sprechen zu  wollen ;  noch  weniger  fällt  es  ihm  ein ,  ein  so  arm- 
seliges, und  doch  bittererbostes  Machwerk  als  das  vorliegende, 
welches  unter  der  Larve,  Leo's  Sache  gegen  Prutz  führen  zu 
wollen  (die  doch  wahrlich  nur  ein  Leo  selbst  am  besten  zu  fuh- 
ren vermöchte,  und  er  leicht  am  allerbesten  führte,  wenn  er 
schwiege  — ^  und  nicht  ganz  derselbe  bliebe),  nur  einer  gekränk- 
ten Literaten -Eitelkeit  Luft  macht,  hier  eines  Wortes  zu  würdi- 
gen. Wenn  und  weil  aber  der  ungenannte  Vf.  mit  Emphase  sich 
Hl  dergleichen  Geschreibsel  und  Gegeifer  als  einen  Vertreter  des 
Chrlstenthums  gerirt,  so  soll  und  muss  auch  an  diesetn  Orte  ein 
Pfui!  Pfui!  und  ewig  Pfui!  über  solch  ein  Christenthum  gerufen 
werden.  Fürwahr  wer  solchem  „Giaur  ins  Antlitz  spuckte,'*  und 
wäre  es  ein  Robert  Prutz,  der  thäte  ein  gutes  Werk,  für  das 
ihm  Niemand  ernstlicher  Dank  wissen  würde,  als  wem  es  mit 
Christenthum  am  ernsteten  ist.  Einen  Leo  selbst  aber,  den 
•  die  Angriffe  seiner  Feinde  nur  fördern  können ,  wird  Niemand 
verantwortlich  machen  wollen  für  die  Jämmerlichkeit  sogenannter 
Freunde.  [G.] 

9.  Erzählungen,   Phantasie-  und   Naturgemälde  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  christl.  Wahrheit    für  alte    und  junge 
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Leger.     Neue  Ausg.    2  ÄbtheilU  in  1  Bdehen.     Nördlingen 
(Beck).     1852.     126  u.  128  S. 

Was  das  Büchlein  enthält,  besagt  der  Wahrheit  gemäss  der 
Titel:  Gesammeltes  mannichfacher  Art,  stets  ernsten  und  edlen  Cha- 
rakters, meist  geist-  und  gemüthvoll  dargeboten,  und  allenthalben 
Yon  wahrhaft  christlichem  Geiste  durchdrungen.  Das  malende 
Genre  waltet  allerdings  vor  dem  erzählenden  vor,  ohne  indess  den 
Leser  zu  ermüden.  Sind  es  doch  zum  Theil  so  treffliche  Gewährs« 
männer,  ein  G.  H.  v.  Schubert,  Theremin,  Sherwood  U.A.,  denen 
der  Herausgeber  entlehnt.  Einer  reiferen  Jugend  vornehmlich  wird 
das  Dargebotene  schmackhaft  sevn;  aber  auch  das  Alter  wird  in 
dieser  Leetüre  gern  sich  wie  neu  verjüngen.  [G.] 

10«  E.  V.  Ambach,  Die  Hinterbliebenen  des  Guillotinirlen, 
oder:  Im  Hause  des  Gottlosen  ist  Fluch  des  Herrn,  aber, 
die  Wohnungen  des  Gerechten  werden  gesegnet.  Cbarak- 
terist.  Lebens -Bilder  von  Paris  u.  den  Bergen  von  Creuse* 
Der  reifer.  Jugend  z.  Erk.  menscht.  Verirrungen  u.  z.  Befest 
des  Goltvertrauens.     Nördl.  (Beck).     1852.     206  S. 

Wenn  der  Yerf.  in  dieser  nicht  historischen,  sondern  fingir- 
ten  Erzählung  hat  darthun  wollen,  „dass  die  Menschen  ohne  posi* 
tive  Religion  nothwendig  Sclaven  ihrer  Leidenschaften  und  ihres 
Eigendünkels  seien,"  so  ist  diese  Tendenz,  die  auch  schon  der 
Titel,  nur  in  anderer  Weise  ausdrückt,  ja  eine  sehr  gute, ^  und 
es  lässt  sich  nicht  verkennen ,  dass  auch  die  Durchführung  im 
Einzelnen  vieles  sehr  Ansprechende  und  in  die  Zustände  der  Schret 
kensherrschaft  und  nach  derselben  schauerlich  Einführendes  hat« 
Im  Ganzen  aber  hängt  die  Geschichte  keinesweges  organisch  mit 
jenen  Zuständen  zusammen;  das  Berichtete  konnte  unter  anderea 
Verhäitnissen  ebenso  geschehen  seyn.  Dazu  begegnet  dem  Leser 
allzu  viel  Widersprechendes,  Unwahrscheinliches,  UnnatUrHches, 
Bombastisches;  die  Zeichnung  der  Persönlichkeiten  vermag  nv 
wenig  zu  fesseln,  und  auch  das  Religiöse  des  freistes  hält  sich 
ganz  auf  der  Oberfläche.  [G.] 

11.  Th.  Meyer-Merian,  Der  verlorne  Sohn.  Eine  Hand- 
werkergeschichte für  Jedermann.  Berlin  (Springer).  1853. 
265  S. 

Dass  in  aller  Veränderung  und  Andersgestaltung  äusserer  Ter* 
hältnisse,  politischer  wie  gesellschaftlicher,  nimnier  die  letzte  6e* 
friedigTing,  das  wahre  Heil,  liege,  das  stellt  der  Yerf.  in  einer 
recht  aus  dem  Leben  gegriffenen  Weise  in  dieser  Handwerkerge« 
schichte  dar,  welche  besonders  das  handwerkerliche  Leben  selbst, 
wie  die  Verdrehtheit  eines  VornehmthunwoUens  trefflich  zeichnet 
Um  indess  rechtes  und  tiefes  Interesse  zu  erwecken,  ist  die  Haupt* 
person  der  Geschichte  doch  im  Ganzen  als  2u  dumm  gezeichnet, 
auch  der  Ton    der   ganzen -Erzählung   ein  zu   sehr  doeirender  und 
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statt  Thatsächliches  mehr  nur  Rede  berichtender,  und  das  evange* 
tische  Ferment  zur  Bekehrung  ein  mehr  als  recht  in  den  Hinter- 
grund gestelltes.  [G.] 

12.  Der  Negerkönig  Zamba.  Eine  Sclavengeschichte.  Sei- 
tenstück zu  „Onkel  Tom's  Hütte.''  Nach  dem  Engl,  von 
C.  G.  Barth.     Stuttg.  (Steink.).     1853.    234  S.     15  Ngr. 

Wie  Uncle  Tom's  Cabin,  so  enthält  auch  vorliegende  Schrift 
eine  Schilderung  der  amerikanischen  Sclaverei  und  einen  Versuch, 
dadurch  auf  ihre  Vertilgung  zu  wirken.  Dort  aber  hat  poetische 
Ornamentik  die  historischen  Scenen  zu  einem  in  reichen  Farben 
glühenden  Gemälde  verarbeitet  ;  hier  ist  einfache  Selbstbiographi« 
eines  Negersclaven,  einfache  Erzählung  erlebter  wahrer  Thatsachen* 
Doch  eben  dies  gibt  dem  Ganzen  bezugsweise  selbst  einen  fast 
noch  höheren  Reiz,  und  Ref.  kann  versichern,  dass  sowohl  die 
Darstellung  selbsterlebter  afrikanischer  und  amerikanischer  Zu- 
stände und  Verhältnisse,  als  auch  die  in  dem  Leben  des  armen 
Negerkönigs  sichtbare  preiswürdige  providentielle  Führung  das 
tiefe  Interesse  von  Jung  und  Alt  fesseln  wird.  [G.] 

13.  Gedichte  von  Wilhelm  v.  Biarowsky.  Stuttg.  (Sleiuk.) 
1854.    336  S.    kl.  8.    1  fl. 

Das  Inhalts -Verzeichniss  bietet  dar:  Zur  natürlichen  Theo- 
logie; Geistliche  Lieder,  Gedichte  und  Sprüche;  Geschichtliches; 
Ghaselen;  Stimmen  der  Liebe,  Aus  Braut  und  Ehestand;  Gele- 
genheilliches ;  Vermischtes.  Stiller  sanfter  Geist ,  zarter  reiner 
Sinn,  nicht  selten  tiefe  innige  Wehmuth,  spricht  sich  in  e'dl«m 
lieblichem  Gewände  aus ,  wesswegen  diese  Gedichte  besonders 
frommen  Frauenherzen  erbaulich  zusagen  werden.  Wir  wissen  ja 
auch,   dass  von  dem  theuern  Verleger  nur  Gutes  kommt.       [K.J 

14.  Alte  Geschichten  aus  dem  Spessart*  Dem  chrisü.  Volk 
in  Stadt  und  Land  erzJihlt  von  K.  H.  Caspari.  Stuttg. 
(Steink.).    1854.     122  S.    8.    24  Xr. 

Die  Geschiditen  sind:  1)  Der  Bauernkönig.  2)  Der  Schwe- 
denschimmel. 3.  Das  Christkindlein.  4)  Eine  Spinnstube.  Kern- 
gesunde (nach  Seele  und  Leib,  nach  Sinn  und  Ausdruck)  Speise 
für's  christliche  Volk  und  zwar  mehr  für  dieses  als  für  die  Ju- 
gend, der  sie  mit  Ausnahme  von  Nr.  3.  zuerst  in  den  Jugend- 
blättern geboten  waren.  Die  Zierde  dieser  Geschichten  ist  die 
dritte ,  ein  köstliches  Christkindlein  für  Jung  und  Alt.  [K.] 

15.  F.  W.  Theel  (Lehrer),  Hand-Fibel.  4.  Aufl.  Berlin 
(Wohlgem.).    1852.    40  S.    3  Ngr.     (In  Parthien  billiger). 

16.  Desselben  Lesebuch  für  einklassige  Schulen.  3.  Auil. 
BerL  (Wohlgem.).     1853.    400  S.     10  Ngr. 

^Nicht  etwa  gesonnen,  aus  unserm  theologischen  Felde  auf 
ein  ganz  anderes  überzusch weiten ,    und    uns    ein  Urtheil   anzumas- 
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sen,  wo  es  uns  nicht  gebührt,  wollen  wir  doch  auch  von  unsertu 
Standpunkte  nicht  yerhchlen ,  wie  beide  genannte  Bücher ,  das  eine 
für  kleinste  Kinder,  das  andere  für  eine  zwiefache  Klasse  mehr 
oder  minder  heranreifender,  eine  Fülle  dessen  darbieten,  was  allen 
je  nach  dem  Maasse  ihrer  Fassungskraft,  gut,  nützlich  und  lieb 
seyn  wird  (eine  Menge  niedlicher  Bilderchen  für  die  Kleinen  so 
wenig  ausgeschlossen,  wie  Wissenswürdiges  und  wohl  Geordnetes 
aus  allen  Gebieten  für  grössere);  ja  wir  halten  uns  hier  zu  einer 
empfehlenden  Anzeige  selbst  yerpilichtet  um  Eines  Momentes  wil- 
len, das  in  anderen  Büchern  dieser  Art  gar  zu  oft  ganz  zu  kuri 
kommt.  Schon  die  Kleinsten  werden  hier  in  sinniger  Weise  zu 
Gott  und  Christo  geführt,  und  mit  Wort  und  Werk  Gottes  be- 
kannt gemacht,  und  die  grösseren  in  so  wohlgeordnetem  Fort- 
schritt mit  der  Wahrheit  des  Heils  (nicht  als  einem  dem  mensch- 
lichen Wissen  Nebengeordneten,  sondern  eint^m  alles  Menschliche 
Durchdringenden  ,  Belebenden  und  Verklärenden)  und  zugleich  mit 
dem  Bedeutsamsten  aus  der  Geschichte  des  Christenthums  gespei- 
set, dass  es  eine  Freude  ist,  dem  werthen  Verf.  Ton  Anfang  bis 
zu  Ende  zu  folgen.  [G.] 

Nachträgliches  zuV,  VlIl.u.IX.  der  Bibliographie*). 

V.     Exegetische  Theologie. 

1.    K.  F.  Keil  (inDorpat),  Lehrbuch  der  hist.-krit.  Einleit. 

in.  die  kanon.  Schrr.  des  A.  T.    Frkf.  a.  M.  (Hevder).  1853. 

747  S. 

Endlich  empfangen  wir  nun  hiemit  ein  Lehrbuch  der  Einlei- 
tung ins  A.  T.,  welches  an  Materialienreichthum  und  Concinnitat 
der  Form  sich  mit  dem  de  Wettischen  messen  kann,  aber  im  Ge- 
gensatz zu  de  Wette  den  gesammten  Stoff  dieser  Disciplin  yon 
Standpunkte  der  offenbarungsgläubigen  Kritik  aus  Jbehandelt,  und  so 
ein  dringend  gefühltes  Bedürfniss  der  theologischen  Literatur  treff- 
lich befriedigt.  Allerdings  hatten  Hengstenberg  in  Betreff 
einzelner  alttestamentlicher  Bücher  und  Här ernick  in  seinen 
Handbuche   der  Einleitung  ins  A.  T.  bereits  vollständig    die  BahD 


*)  Ein  für  das  3te  Heft  bestimmt  zugesagter  und  nun  doch 
nicht  eingetroffener  Complex  ron  Artikeln  hat  —  da  das  Heft 
hier  doch  noch  nicht  geschlossen  werden  konnte  —  die  Aufnah- 
me auch  noch  der  nachstehenden  bibliographischen  Artikel ,  die  ll^ 
sprünglich  erst  im  nächsten  Hefte  an  ihrem  durch  die  Ziffern  V, 
Vni  und  IX  bezeichneten  normalen  Orte  mit  hatten  folgen  sollen, 
schon  an  dieser  Stelle,  und  nun  natürlich  als  „Nachträgliches,'' 
veranlasst.  Dessenungeachtet  wird  das  nächste  Heft  wieder  13 
Bogen  füllen.  Die  Red.  G. 
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geebnet;  ersterer  aber  eben  nur  erst  fiir  Einzelnes,  und  HäTernick& 
niefarbändigeni  Handbuche  fehlte  gänzlich  gedrängte  Kürze  und  Ue- 
bersichtlichkeit  der  Behandlung.  Dagegen  hat  nun  D.  Keil  für 
alle  kanonischen  Bb.  des  A.  T.  und  in  diesem  Einen  Bande  gegen- 
über den  Negalix)nen  der  neologischen  Skepsis  und  ihren  gegen 
das  historische  und  theologische  Ansehen  des  A.  Test,  gerichte- 
ten Waffen  die  sicheren  Ergebnisse  der  älteren  und  neueren  ge- 
sunden historisch  kritischen  Forschungen  über  Ursprung,  Aecht* 
faeit ,  Integrität  und  Glaubwürdigkeit  der  alttest.  Schriften  in  ge- 
lehrter, nüchterner  und  sichtender  Kritik  gesammelt,  ergänzt  und 
übersichtlich  dargestellt,  und  zugleich  der  alttest.  lagogik  durch 
eine  organische,  der  allmähligen  Entstehung  und  geschichtlichen 
Ueberlieferung  des  A.  T.  entsprechende  Gliederung  des  reichen 
Materials  den  Rang  einer  wirklichen  theologischen  Wissenschaft 
vindicirt.  Letzteres  war  freilich  beim  A.  T.  noch  ein  gut  Theil 
schwieriger,  als  beim  N.,  und  wir  möchten  nicht  sagen,  dass  alle 
Schwierigkeiten  glücklich  überwunden  seien.  Auch  vermögen  wir 
nicht  es  zu  billigen,  dass  nicht  wenigstens  anhangsweise  auch  die 
alttest.  Apokryphen  berücksichtigt  worden  sind.  [ndess  ist  auch 
in  formalem  Bezug  die  Leistung  bahnbrechend ,  und  in  materia- 
lem  weisi  Ref.  ohnehin  mit  dem  gelehrten  Verf.  sich  fast  durch- 
gängig in  YÖlliger  Harmonie.  [G.] 
2.     Der  Segen  Jakobs   in  Gen.  49,    historisch   erläutert   von 

Liidw.   DiesteL     Braunschw.  (Schwetschke  [M.  Bnihn]). 

1853.    8. 

Kein  Buch  sonderlich  grossen  Umfangs,  aber  von  hoher  Be- 
deutung für  die  alttestamentliche  Wissenschaft.  Der  Segen  Jakobs 
gehört  zu  den  Stücken  des  Pentateuch,  über  welche  der  histori- 
schen Kritik  längst  das  Urtheil  feststand.  Seine  Abfassung  möge 
man  sonst  setzen,  in  welche  Zeit  man  wolle,  nur  mosaisch  sei  er 
sicher  nicht,  noch  viel  weniger  von  dem  Patriarchen  herrührend, 
denn  wie  sollten  dazu  die  historischen  Beziehungen  stimmen ,  da 
V.  10  schon  von  Königen  die  Rede,  v.  9  — 10  ein  Köuigthum 
in  Judah  und  also  Davids  Tage  kennen,  v.  12  auch  Efraim  mit 
sonderlicher  Auszeichnung  nennt,'  ohne  seiner  Königskrone  zu  ge- 
denken! Das  ist  ja  so  die  Weise  der  Kritik  bei  ihren  Demon- 
strationen, die  darum  stets  unzweifelhaft  zum  Ziele  treffen.  Hier 
nun  begegnet  uns  in  dem  Werkchen  von  Diestel  ein  durchaus 
williges  Eingehen  auf  solche  Art  der  Argumentation.  Sie  wird 
in  nüchternster  Weise  durchgeführt,  gelangt  aber  zu  so  durchaus 
yerschiedenen  Resultaten,  dass  es  höchst  erfreulich  ist  zu  beobach- 
ten, wie  doch  auch  die  consequente  Kritik  dem  Worte  Gottes 
überall  die  Ehre  geben  muss.  Denn  der  Verf.  weist  so  nach ,  dass 
jeder  einzelne  Spruch  nach  Wortlaut  und  Inhalt  nicht  nur  den 
Tagen  des  Patriarchen    und    seinen  Lebensverhältnissen    ganz   und 


568      Kritische  Bibliographie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

gar  angemessen  sei,  sondern  vielmehr  einzig  und  allein  aus  ihnen 
heraus  sich  begreifen  lasse,  dass  demnach  jeder  Grund  wegfalle, 
den  Segen  als  solchen  dem  Jakoh  abzusprechen.  Mit  diesem  Nach- 
weis ist  viel  gewonnen,  vor  allem  ein  ungesuchtes  Zeugniss  für 
die  alte  Tradition.  Mit  Recht  lenkt  Diestel  zugleich  damit  auch 
den  Blick  auf  den  Segen  des  Moses,  beide  mit  einander  verglei- 
chend. Beklagen  läöchten  wir,  dass  diese  Vergleich ung  nicht  ein- 
gehender behandelt  ist.  Als  das  Unterscheidende  treten  die  Ver- 
hältnisse der  Segnenden  und  der  Gesegneten  deutlich  heraus.  Dort 
Jakob  und  seine  Söhne,  hier  Moses  und  die  Stämme  Israels.  Dort 
der  Ausblick  auf  die  Besitzergreifung  von  dem  Kanaan  der  Ver- 
heissnng,  hier  die  Organisation  des  Lebens  auf  dem  errungenen 
Erbe  der  Väter.  Geht  man  von  dieser  Verschiedenheit  aus,  so 
dient  gerade  das  Verhältniss  beider  Segenssprilche  zu  einander  da- 
zu, beide  in  ihrer  Aechtheit  zu  erweisen  und  damit  ein  Zeug- 
niss zu  werden  für  die  Wahrheit  des  Buches,  dem  wir  ihre  Ue- 
berliefening  verdanken.  [N.] 

3.     R.  S  t  i  e  r  u.  K.  G.  W.   T  h  e  i  1  e ,    Polyglotten  -  Bibel  zum 

prakt.  Handgebrauch.    IL  Bdes  2.  Abtheil.    Die  proph.  Bb. 

Bielef.  (Velhagen).  1853.  1048  S.  gr.  8.  3  Thlr.  5  Ngr. 
Ist  es  auch  keine  wirkliche  Polyglotten •  Bibel ,  die  hier,  und 
namentlich  in  dieser  Abtheilung  des  Ganzen  für  die  prophetischen 
Bücher  des  A.  T.  (mit  Ausschluss  Daniels),  gegeben  wird,  son« 
dem  Mos  eine  columnenweise  Gegen Uberstelfung  des  hebräischen 
Urtextes,  der  LXX,  Vulgala  und  des  deutschen  Luther;  Hesse 
sich  ferner  auch  mit  dem  Editor  der  hebräischen,  griechischen  und 
lateinischen  Texte,  D.  Theile  und  seinem  Vertreter  D.  Land- 
schreiber, mannichfach  rechten  über  die  Grundsätze,  nach  de- 
nen er  diesen  oder  jenen  Specialtext  zum  Grunde  gelegt,  und  ihn  so 
oder  anders  mit  Varianten,  Parallelen  u.  s.  w.  begleitet  hat;  stosst 
endlich  auch  hier  D.  Stier,  der  Editor  des  deutschen  Luther- 
schen  Textes,  (und  zwar  nicht  des  ursprünglichen,  sondern  des 
mittleren  Lutherschen),  den  er  mit  den  Varianten  der  Uebersetzun- 
gen  de  Wette's,  Allioli's,  v.an  Ess',  der  Berlen burger 
Bibel  und  V.  Meyer's  begleitet  hat,  jeden  Unbefangenen  ab  durch 
den  auch  hier  an  der  Spitze  des  Werks  zur  Schau  gestellten  stie- 
ren und  stierartigen  Hass  gegen  Luther,  den  er  mit  dem  associir- 
ten  Editor  zu  tbeilen  scheint:  so  ist  doch  eine  solche  Gegen- 
überstellung der  vier  Texte,  unter  kritischer  Beachtung  abweichen- 
der Fassungen,  an  sich  ein  sehr  erfreuliches  und  dankeswerthes 
Unternehmen  und  ohne  Zweifel  gerade  in  dieser  Abtheilung  eine 
namhafte  Förderung  des.  Studiums  der  alttestamentlichen  Prophe- 
ten, obgleich  freilich  immer  nur  eine  sehr  indirecte  Förderung  und 
ein  Unternehmen,  das  besonders  nur  praktischem  Gebrauche  sich 
empfiehlt,  ohne  in  dieser  Art  der  Ausführung  die  theologische  Wis- 
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senschaft  wahrhaft  zu  hauen.  Praktisch  indess  empfiehlt  sich  das- 
selbe in  der  That  um  so  mehr,  als  der  griechische  und  vor  Al- 
lem der  hebräische  Druck  wahrhaft  trefflich  ist.  [G.] 

4.  Der  Psalter  verdeutscht  von  D.  M.  Luther.  Mit  e.  Anl. 
zum  Psalmenges,  von  F.  Hommel.  Stuttg.  (Liesching). 
1853.    in  4.     2  Thlr. 

Dies  schöne  Werk  bietet  ein  Zwiefaches  dar:  zunächst 
die  Psalmen  selbst  in  der  deutschen  Uebertragung  Luthers  nach 
der  letzten  Ausgabe  seiner  Hand,  mit  Luthers  Vorrede  auf  den 
Psalter  aus  der  Wittenberger  Bibel  von  1845,  in  trefflicher  äus- 
serer Ausstattung  und  mit  einer  köstlichen  Titelzeichnung  von  G. 
König,  eine  wahre  und  doch  ganz  schlichte  Prachtausgabe  der 
Psalmen;  und  sodann  als  Anhang,  für  diejenigen,  die  nach  der 
Sitte  der  alten  und  älteren  Kirche  die  Psalmen  singen  wollen, 
eine  kurze  Anleitung  zum  Psalmengesang  von  Hommel  mit  den  8, 
resp,  9  Singweisen,  nach  denen  sämmtliche  Psalmen  gesungen 
werden  können;  das  Ganze  sicher  eines  der  denkbar  lieblichsten 
Objecte  auf  jedem  christlichen  Schenketischlein.  [G.] 

5.  Evangelia  apocrypha  adhibüis  plurimis  codd,  graecis 
et  lat,  maadnam  partem  nunc  primum  consuUis  atque  inedüo- 
rum  copia  insignibus  ed,  Consi,  Tischendorf,  Lips.  (A^e- 
narius).     1853.     LXXXIV  u.  464  S.      3Vi  Thlr. 

Der  Raum  gestattet  es  an  diesem  Orte  nicht,  in  einer  Aus- 
führlichkeit, wie  es  neulich  hier  (Heft  2.  S.  373  —  380)  über 
Tischendorfs  Acta  aposiolorum  apocrypha,  Lips.  1851  geschehen 
ist,  auch  über  diese  seine  neue  Ausgabe  der  apokryphischen 
Evangelien  zu  berichten.  Bezug  nehmend  auf  Alles  das,  was 
dort  über  dies  ganze  literarische  Gebiet  und  über  T.'s  Verdienste 
auf  demselben  bereits  von  R.  eingehend  gesagt  worden  ist,  sei 
hier  nur  erwähnt,  dass  diese  neue  Ausgabe  der  apokryphischen 
Ew.,  welche  dieselben  allerdings  nicht  in  Ursprache  und  üeber- 
setzung  so  reichhaltig,  wie  Thilo,  sondern  die  lateinischen  (wie 
Thilo)  lateinisch,  die  griechischen  nur  griechisch  (nicht,  wie  Thilo, 
griechisch  und  lateinisch),  die  arabischen  nur  lateinisch  (nicht,  wie 
Thilo,  arabisch  und  lateinisch)  gibt,  durch  die  mitgetheilten ,  zum 
Theil  erst  neu  aufgefundenen  Stücke,  wie  durch  die  in  den  Pro- 
legomenen  und  Noten  geführten  kritischen  Untersuchungen  darüber 
eine  neue  Epoche  bezeichnet.  Besonders  siebenerlei  sog,  apokry- 
phische  Ew.  (von  minder  Bedeutendem  zu  schweigen ,  das  aber 
—  so  die  avaifOQa  JliXarov  —  gleichfalls  durch  Tischendorf  Zu- 
wachs erhalten)  waren  uns  zeither  schon  aus  Thilo  bekannt ;  das, 
griechische  Protevang,  Jacohi,  das  griechische  Ev.  Thomae,  das 
griechische  Ev.  Nicodemi,  «lie  arabische  hisloria  Josephi,  das  ara- 
bische et\  infanliae,    das  lateinische  ev,  de  nalivilate  Mariae  und 
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die  lateinische   hist,    de  ortu  Märiae  et   de  infantia  Salv,     Das 
Prolev.  gibt  Tischendorf  wesentlich  wie  Thilo.     Vom  Ev,  Thomoi 
war   bisher   nur   eine    griechische   Recension    bekannt;     dazu   hat 
Tischendorf  noch  eine  andere  griechische  und  eine  lateinische  Recen« 
sion  aufgefunden  und  p.   150  sqq.    herausgegeben.      Das  Ev,  Nie. 
bestand  zeither  aus  2  heterogenen  Haupttheilen ,    einer    protokolla- 
rischen Recension  über  Jesu  irdisches  Lebensende  und  einer  historisch 
phantastischen    Darstellung    seiner   Höllenfahrt.       Beide    hat  jetzt 
Tischendorf   in    2    selbstständige  Bücher^   1.  Gesla  Pilati   und   2. 
Dcscensus  Christi  ad  inferos,    aus  einander  getrennt;   und  zu  der 
bereits    von    Thilo    edirten    griechischen   Recension   beider    Haupt- 
theile  hat  derselbe  noch  eine  andere  griechische  und  auch  eine  la- 
teinische Recension  des    ersten  Haupttheiles    und    zwei    lateinische 
des  zweiten  Haupttheiles    aufgefunden    und  p.  203  sqq.    herausge- 
geben.     Die  arabischen  Stücke    sind    dieselben   geblieben.      In  Be- 
treff der  lateinischen    endlich    hat    die    neue  Tischendorfische  Aas- 
gabe das  zwiefache  wichtige  Neue,    einmal  dass,  während  zeither 
die  hist»   de   ortu   Mar.    et    de   inf.   Salv.   mit  Cap.    24.    schloss» 
Tischendorf  auch   noch  C.  25  —  48  aufgefunden   und    p.  50   sqq. 
herausgegeben  hat,    und   sodann    dass   er   dies  Ganze  einer   Torre- 
denden    apokrvphischen    Correspondenz  zufolge    (die  jedoch  ehrlich 
genug  den  Namen  des  Matthäus  gleich    yon   yom  herein  mit  dem 
des   Manichäers   Seleucus    oder   Leucius    combinirt)    als   Pseudo* 
Matthaei  evangelium  edirt,    indem  er  mit  guten  Gründen  p.  XXX 
sqq.  erweist,  dass  diese  Correspondenz,  welche  auf  Matthäus  und 
Leucius    nach  Hieronyuius  Version  'hinweist,    nicht    —    wie  um 
früher  annahm  —  zu  dem   lateinischen    ev,   de  nativ.  Mar,^    Sün- 
dern vielmehr  eben  zu  jenem  anderen  lateinischen  Äpocryphwm  ge- 
höre.    (Mit  weniger  genügendem  Grunde    hat  dann  auch  Tischen- 
dorf  angenommen,  dass  nun  auch  das  letztere  Stück  das  ältere  sei.) 
—  So  hat  denn  allerdings    durch  Tischendorf,    indem    er    ausser- 
dem   zugleich   mit  Recht    das  Märcionitische    Evangelium    und   die 
mittelalterlichen    evangelisch  Johanneischen  Stücke,    welche  Thilos 
Codex  apocryphus  ebenfalls  enthielt,   aus    dem  Cyclus   der  im  en* 
geren   Sinne    sog.    apokrvphischen    Enangelienliteratur    ausscheidet, 
der  ganze  Conspectus   der   apokrvphischen  Evangelienliteratur   eine 
andere  Gestalt  gewonnen ,    und    alles  bis    hieher  darüber  Bekannte 
und  Gesagte  muss  jetzt  als  ungenügend  erscheinen,  durch  Tischen- 
dorf rectificirt  und  vervollständigt.  [G.] 
6.    W.  F.  Besser,  Das  Evang.  St.  Johannis  in  Bibelstunden 

fiir  die  Gem.  aufgelegt.     Halle  (Mühlmann).  1852.    928  S. 

8.     (Bd.  4.  der  Bibelstunden). 

Kapitel  13,  so  wie  17  —  25  sind  nicht  mitenthalten  in  die- 
sem Bande,  sondern  in  der  Leidens-  und  Herrlichkeitsgeschichle- 
zu  suchen;    und  dennoch  ist  dieser  Band  so  corpulent    und   wohl- 
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genährt ;  auf  den  ersten  Anblick  erschrickt  man  schier.  Der  Ver- 
leger wollte  sein  Fonnat  gewiss  nicht  opfern:  hätte  er  nur  we- 
nigstens Nachschlkgeregister ,  oder  Kapitel-  und  Versanzeigen  auf 
den  einzelnen  Seiten  gegeben;  aber,  ausser  den  30  üeberschriften 
des  Inhalts  hoffe  man  nichts.  Hier  heisst  es,  wie  in  der  be- 
kannten Parabel:  „grabt,  grabt,  im  Berge  liegt  der  edle  Schatz  !'* 
Und  das  muss  wahr  sein ,  es  belohnt  sich ;  Ref.  hats  erfahren 
und  wills  in  guten  Stunden  noch  oft  und  mehr  erfahren.  Auf 
ihn,  den  Ref.,  wird  ohnehin  niemand  lange  mit  dem  Ankaufe  ge- 
wartet haben;  es  ist  hier  weiter  nichts  nöthig,  als  des  Buches 
Adresse  hier  in  der  Zeitschrift  niederzulegen  und  das  ehrliche 
Versprechen  des  Vorworts  als  ehrlich  gehalten  zu  attestiren.  Da 
sagt  nemlich  der  Herr  Verf.:  „Zwar  ists  diese  arme  Arbeit  nicht 
werth ,  dem  Herrn  der  Herrlichkeit  zu  dienen,  und  ich  weiss,  wie 
sehr  sie  daran  erinnert,  dass  unser  Weissagen  Stückwerk  ist. 
Doch  wei^s  ich  auch,  dass  Gott  segnend  sich  zu  denen  bekennt, 
die  Sein  Wort  ehren,  und  im  Geleite  dieses  Segens  gehe  dann 
mein  Buch  getrost  aus.  Ich  habe  mit  Aufbietung  aller  darge- 
brachten Kraft  in  das  Ev.  einzudringen  und  einzui^hren  getrach- 
tet und  die  Regel ,  dass  die  Schrift  selbst  auszulegen  sei ,  redlich 
befolgt.  Jeden  einzelnen  Spruch  als  Artikel  des  gan- 
zen evanjgelischen  Hauptstücks  St.  Johannis  erken- 
nen zu  lehren:  das  habe  ich  bei  der  Auslegung  als  yomehm- 
stes  Ziel  im  Auge  s;ehabt.''  Solch  Werk  und  Ziel,  dem  Luther 
heimlich  abgesehn,  hat  der  h.  Geist,  der  Exeget  von  Oben,  in 
B.  selbst  gesegnet  und  sepe  es  nun  fort  und  fort  in  seinen  Le- 
sern! ^Freilich  die  Gestalt  der  gegebnen  Ausführung  nimmt  mehr 
gründliche  Aufmerksamkeit,  ruhige  Zeit  und  mühevolles  Nachden- 
ken in  Anspruch ,  als  er  selbst  berechnet  haben  und  als  „  im  Vol- 
ke" gefunden  werden  mag.  Eine  Fülle  Ton  Gedanken  ist  gehäuft 
in  Sätzen  fast  Ton  Riegers  Kürze  und  Gedrungenheit,  nur  mehr 
mit  Luthers  wendungsreicher  Art.  Manchmal  meint  man  in  ge- 
wisse Breitengrade  der  Verbosität  gekommen  zu  sein,  aber  es  sind 
keineswegs  blosse  Wiederholungen  und  darf  nichts  verschenkt  wer- 
den. Die  eingewobenen  Citate,  besonders  aus  Augustin,  Chryso- 
stomus,  Cyrill,  Luther,  Brenz,  Chemnitz,  Calov,  Herberger,  Span- 
genberg, P.  Gerhard,  Bogatzky  u.  a.  (Bengel  und  Rieger  setzt  er 
wohl  mehr  in  aller  Händen  voraus)  sind  keine  geringe  Zier.  Wie 
viel  glückliehe  Erinnerungen  kommen  dazu  und  treffende  Bilder 
und  praktische  Geschichten ;  wie  viel  pa'tristisches  Material  für 
die  jetzige  unpatristische  Theologenperiode;  welche  prächtigen  Pa- 
rallelen besonders  aus  der  Reformationsgeschichte!  Die  eigne  Li- 
teratur zu  eitiren,  vergisst  er  ganz;  das  ist  eine  seltne  Eigen- 
schaft, und  wir  müssen  also  das  Gegentheilige  uns  fast  ausbitten. 
Der    dargebotne  Liedersegen   quillt    frisch    und  rein.     Luthers  l'e- 
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bersetzung  ist  mit  weisem  Maasse  hier  und  da  verbessert.     Kurz: 
die  Dürre  und  Geistlosigkeit  der  sog*,  praktischen  Schriftauslegung 
aus  kaum    überstandner  Periode,    mit   den  Stelzengängen  klappern- 
den Angedenkens  und  blasenden  magni  hiatus,  sie  hat  bei  solcher 
Erscheinung  wohl  etwas  Muth  wieder  Terloren.  —  —     Nun  aber, 
wer  einem  viel  vorsetzt,    macht  viel  Appetit,    und  wenn  ich  mick 
mit    einem    kleinen    Wunschzettel    hervorgetraue,    so   kann  Besser 
doch  seines  Namens  Komparativ  mit  siegreicher  Kraft  gegen  mich 
schleudern ,    der  ich  nur  positiv   bin ;    und  zwar  in  dem ,    was  ich 
von  ihm  selbst  und  andern  abgelernt  habe;  er  mag  auch  vielleicht 
sagen:    risum   teneatis   amicil      Im    überreichen  Stoffe  suchte   ich 
manchmal  mühsam  den  Faden   der  Entwicklung:    daran  waren  nur 
die    Tübinger    Summarien    Schuld.      In    manchen    ParthieD 
hätte  ich  mir  die  Characteristik  der  Personen    und  Zustände  noch 
feiner  denken  können:  daran  ist  aber  namentlich  das  Studium  von 
Rudelbachschen  Predigten,  besonders  im  Kirchenspiegel,  Schuld,  wo 
ffs  ganz  unvergleichliche  Expose's  zur  Samariterin,  zu  Lazarus  Auf- 
erweckung,  zu  Nathanael  u.  s.  w.  giebt.     In  der  Gesammtführung 
des    Textes   war   ich   durch  Roos    (Leben   Jesu)    etwas    verwöhnt, 
welcher   nie  und  nie   die  Menschensohnschaft  und  die  freiwillige 
Erniedrigung,    in  welche  doch  alles  Wirken  und  Wunderthun  des 
Herrn  gehört,    auch  nur  mit  Einem  Schrittchen   ausschreitet,   und 
dadurch  unendlich   an  Klarheit   gewinnt;   während  Besser,    überall 
fortgerissen    von    seinem    stürmischen    Herzen ,     zügellos    nur   die 
G  0 1 1  menschheit  und    ewige  Herrlichkeit  durchleuchten  lässt,    an- 
statt eines  entwickelnden  Planes  im  Leben    des  Herrn  lauter  faitt 
accomplfs  aus  der  Fülle  seines  Glaubenslebens  uns  begeistert  ent- 
gegenfuhrt,   und  auf  feurigem  Rosse  voraneilend    uns  in  ^ziemliche 
Tagemärsche   und    immer    auf  Höhen   hinauf  zwingt.       Sollt'   ich 
mich  nicht  klar  genug  aussprechen,   so  weise  ich  hin,  worauf  bei 
Johannes  bekanntlich  viel  ankommt,  auf  den  Aufenthalt  des  Herrn 
in  Kapernaum  nach  Roos  unvergleichlich  schöner  Schilderung.    Man- 
che zarte,   ganz  decis  gezeichnete  Herzenszüge  würden    ihre  nüch- 
terne Haltung  fester  bewahrt  haben ;  und  auch  der  müde,  der  dur- 
stende   Jesus    zur   treueren   Anschauung  gekommen    sein;    der  Na- 
thanael  könnte   nicht    in    dem  Falle    gedacht    werden,    dass  er  in 
dem  seiner  göttlichen  Majestät  Entäusserten  sofort  die  ganze  Gott- 
heitsfülle  anschauen  solle;    gewiss  auch  ist  der  Mann  etwas  weni- 
ger   alltäglich   zu   nehmen.      Der    Feigenbaum,    in  Bezug   auf  das 
philosophirende  Studium    pharis.  Jünger   berühmt,    konnte   für    in- 
nerlicheres Charakterisiren  vielleicht  auch  ein  Anlass  werden.    Die 
Zukunftsbeziehungen    in  Jesu  Hochzeitsbesuch  und   in  seiner  Ten- 
pelreinigung  erlasse  ich   dem  Herrn  Verf.  auch  nur  ungern.     Sollte 
(Joh.  2 ,  3)    der   Maria  Wort   nicht    vielmehr   die    Bitte    um   Auf- 
bruch,    als  die  Bitte  um  Wein,    enthalten?     Alle  Theile    der  Er- 
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Zählung  werden  durch  diese  letztere  Annahme  weniger  concinn,  (der 
Vorwurf  der  unrechten  Bitte  fällt  mit  der  ersten  Auslegung  weg; 
es  passt  Christi  Antwort,  dass  seine  Stunde  noch  nicht  gekom- 
men sei),  und  ebenso  der  Wink  der  Maria,  sie  sollten  thun,  was 
er  ihnen  sagte;  und  es  tritt  ein  Hauptpunkt  des  Berichts  scharf 
hervor,  wie  Christus  nenilich  nach  seiner  Taufe  nicht  mehr  den 
Eltern  unterthan  sei  in  demselben  Sinne,  wie  vorher,  sondern  wie 
er  auch  Vater  und  Mutter  verlasse,  um  seiner  Hochzeitsbraut,  der 
Gemeinde  anzuhangen.  S.  118  ist  das  Kommen  der  Maria  uner- 
klärlich. Von  der  liturgischen  Beziehung  der  Wasserkrüge  hät- 
ten wir  von  B.  auch  gern  etwas  vernommen.  Die  Stelle  c.  H,  17. 
bekommt  eine  etwas  andere  Lichtfärbung  durch  v.  22.  Nicode- 
mus  kommt  zu  hart  weg.  Samaria,  sollte  es  wirklich  als  reines 
Heidenland  ohne  alle  Gottesverheissung  dastehen?  Baumgarten 
(Apostelgesch.  S.  167  u.  189)  sagts  auch,  Thiersch  aber  nicht. 
Wo  bliebe  aber  die  Abstufung  im  Üebergange  der  Kirche  von  den 
Juden  zu  den  Heiden,  da  Samaria  den  Anfang  der  Bekehrung 
ohne  Anstoss  der  Apg.  macht,  dann  ein  Proselyt  aus  Afrika  folgt 
und  zuletzt  erst  Cornelius  in  höchster  Ausführlichkeit  als  der  Erst- 
ling der  eigentlichen  Heiden  dargestellt  wird.  Ohnehin  spricht 
der  Herr  so  ganz  anders  mit  der  Samariterin,  als  mit  dem  cana- 
näischen  Weibe ;  und  doch  musste  dieses  samaritanische  Weib, 
eine  so  ganz  unreine,  listige,  selbstklug  ausweichende,  in  eignen 
Gedanken  umherspringende  Person  von  gemeinster  Zunge,  die,  bis 
zur  Aufdeckung  ihres  Schandlebens,  dialogisch  selbst  vom  Herrn 
nicht  zu  fassen  war,  sondern  nur  gesteigerten  Leichtsinn  und  Hoch- 
muth  kundgab,  dem  Heiland  ein  wahrer  Ekel  sein.  Als  jüdische 
Gegensätze  zur  Anbetung  im  Geiste  und  Wahrheit  gehört  wohl 
hier  Gesetz  und  Schattentypus  im  A.  Test.  Mein  Zettel  hat 
noch  viele  fragende  Bitten ;  er  könnte  aber  dem  Verfasser  zu  lang- 
-weilig  werden,  und  mich  als  undankbar  darstellen.  Ich  schliesse 
und  grüsse  mit  Händedruck  und  mit  dem  Gelöbniss,  oft  in  sei- 
nem Buche  einzukehren.  Der  Herr  mache  jeden  Spruch  des  St. 
Johannes  zu  einem  Lebenspunkte  und  Lebensstücke  bei  den  Sei- 
nen, auch  durch  dieses  Buch!  [Zi.] 
7.  Die  Briefe  St.  Johannis  in  Bibelstunden  für  die  Gem.  aus- 
gelegt von  W.  F.  Besser.  (Band  5*  der  Bibelstunden). 
Halle  (Mühlmann).  1853.     451  S.    8. 

Dies  Buch  —  und  dies  halte  ich  für  sein  hauptsächlichstes 
Verdienst  —  weist  mit  grossem  Fleisse  nach,  wie  ohne  die  rechte 
Zucht  in  der  Lehre  eine  rechte  Zucht  im  Leben  unmöglich,  und 
wiederum,  wie  ein  rechter  Wandel  vor  den  Leuten  das  sicherste 
Zeugniss  eines  wahren  Glaubens  ist.  Herr  B.  dringt  deshalb  un- 
aufhörlich auf  die  Entfernung  auch  des  geringsten  Sauerteigs,  der 
von  der  Lehre  aus  das  Leben ,  oder  umgekehrt ,  verderben  könnte. 
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Er  warnt  treulich  vor  der  Sehalkheit  der  pantheistischen  und  frei- 
geisterischen  Widerchristen  unserer  Tage,  ntnientlicb  aber  yor  je- 
nen beiden  Hauptfeinden  des  Evangeliums,  dem  Pabstthum  und  der 
Union.  „Jede  Concession,  welche  der  Jesum  hassenden  Welt  von 
seinen  Bekennern  in  Lehre  und  Leben  gemacht  wird,  stumpft  die 
Waffen  ab,  welche  allein  die  Verheissung  des  Sieges  haben,  und 
vergiftet  die  Liebeswerke  unserer  Hände.  .  .  .  Lutheraner  siad 
solche  Christen,  deren  Freude  völlig  ist,  weil  sie  sich  freuen  in 
Gehorsam  der  völligen  Wahrheit  des  gütilichen  Worts.  •  .  .  TUTo 
der  Gehorsam  gegen  Gottes  Wort  unmöglich  ist,  da  sollen  wir 
nicht  möglich  sein  wollen."  —  Auf  zwei  Stücke  möchten  wir 
jedoch  den  Verf.  aufmerksam  machen.  —  Erstens  sagt  er,  S. 
36:  „Es  ist  eine  verkehrte  Frage,  ob  in  unserm  Spruche  (1  Job. 
l,  7.)  entweder  von  der  rechtfertigenden,  oder  von  der  heiligen- 
den Kraft  des  Blutes  Christi  die  Rede  sei.  Ein  solches  Entwe- 
der —  Oder  kennt  weder  Johannes  noch  sonst  die  Schrift."  Das 
ist  ja  die  trostlose  römische  Werklehre,  die  den  Menschen  auf 
dem  Wege  der  Heiligung  „rein  von  aller  Sünde"  machen  will. 
Der  Spruch  handelt  ausschliesslich  von  der  Rechtfertigung.  Zwei- 
tens huldigt  auch  er  leider  dem  schriftwidrigen  Irrthume  von  ei- 
nem über,  statt  in  der  Gemeinde,  über,  nicht  in  dem  allge- 
meinen Priesterthume  der  Christen  stehenden,  ein  viertes  Gnaden- 
mittel  neben  Wort,  Taufe  und  Abendmahl  bildenden  „Amte"  des 
N.  T.  (S.  44.  401  u.  a.).  Werden  diese  beiden  Stücke  ausge- 
fegt, so  wird  eine  zweite  Ausgabe  des  5ten  Bandes  der  »,  Bibel- 
stunden" ein  ungesäuerter  Teig  werden.  [^^^0 
8.  J.  E«  Hut  her  (zu  Schwerin),  Krit.  exeget.  Handb.  Ober  . 
den  1.  Br.  Pctri,  den  Br.  Jud.  u.  den  2.  Petri.  Als  12te 
Abtheil,  des  krit.  exeget.  Kommentars  über  das  N.  T.  von 
H.  A.  W.  Meyer.  Götl.  (Vandenhöck).  1852.  X  u.  342  S  8. 
Der  Verf.  ist  bereits  als  ein  nüchterner  und  gründlicher  nea- 
testamentlicher  Exeget  bekannt,  der,  ohne  gerade  in  alle  Tiefes 
einzudringen,  umsichtig  und  acht  historisch  das  Wort  des  h.  Gei- 
stes auszulegen  versteht  und  bei  Beachtung  des  gesammten  litera- 
rischen Apparates  mit  wenig  Worten  Viel  zu  geben  weiss.  Die« 
beweist  nun  von  neuem  der  vorliegende  Commentar,  vor  Allem  der 
zum  l.Br.  Petri.  Auf  ihn  lässt  der  Yf.  darauf  sogleich  den  zum 
Br.  Judä  folgen,  weil  er  mit  gutem  Grunde  die  Ueberzengung  ge- 
wonnen hat  und  gegen  Hofmann,  Thiersch,  Stier  und  Dietlein  ver-. 
tritt,  dass  nicht  der  2.  Petri,  sondern  der  Br.  Judä  die  Original- 
schrift sei,  obwohl  er  in  der  vollen  historischen  Würdigung  des 
Vf.  des  Judabriefs  dann  doch  durch  die  nur  sehr  ungründlich  ge- 
gebene Antwort  auf  die  Frage  über  das  gegenseitige  YerhaltBiit 
der  apostolischen  Jacobi  zu  einander  etwas  gestört  wird.  Bei  der 
Auslegung    des    2.  Br.  Petri   endlich    können    wir    dem  Verf.  na« 
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sere  Zustimmung  nicht  versagen,  insofern  er  in  fast  durchgehen- 
der Opposition  zu  Dietk^n  an  dessen  Kritik  und  Exegese  die  Un- 
befangenheit und  Keuschheit  yermisst ,  und  demgemäss  insbeson- 
dere die  Zuversfchtlichkeit ,  womit  der  Genannte  aus  den  ältesten 
patristischen  Zeugen  den  Beweis  fdr  die  Authentie  des  Briefs  con- 
struirt  und  in  jedem  Ausdruck  die  nothwendig  Petrinische  Eigen- 
thiimlichkeit  und  Originalität  behauptet,  sieghaft  abweist;  hiebei 
aber  ist 'er  nun  doch  offenbar  in  Abwägung  des  historischen  Zeug- 
nisses und  in  Würdigung  des  Sinnes  und  der  Absicht  des  Brief- 
inhalts ins  andere  Extrem  gerathen,  indem  er  das  Resultat  ge- 
winnt, dass  der  schon  in  alter  Zeit  gehegte  Zweifel  kein  unbe- 
rechtigter, yielmehr  die  Unächtheit  des  Briefs,  wenn  auch  nicht 
absolut  sicher,  doch  bei  weitem  wahrscheinlicher  als  die  Aechtheit 
sei.  Uns  steht  rielmehr  diese  Authentie  des  Briefs  unerschüttert, 
wenngleich  sie  nicht  mit  verschlossenem  und  verbundenem  Auge 
und  mit  absolutem  Willen  behauptet  werden  darf.  [G.] 

9.     A.  Sartbri  (Cand.  Theol.),  Ueber  den  Laodicenserbrief. 
Eine  exeg.  krit.  Abb.     Lüb.  (Dillmer).    1853.    55  S. 

Seit  dem  gelehrten  Werke  von  Anger  Ueber  den  Laodice- 
nerbrief.  Leipz.  1843  stand  es  so  ziemlich  fest,  dass  unter  dem 
Col.  4,  16  erwähnten  Laodicenerbriefe  unser  Brief  an  die  Ephe- 
sier  zu  verstehen  sei,  indem  man  sich  für  diese  Annahme  auf  den 
encyklischen  Charakter  des  Ephesierbriefs  stützte  und  demgemäss  die 
ausschliessliche  Bestimmung  desselben  fdr  Ephesus  leugnete,  ohne 
doch  die  Angemessenheit,  mindestens  Möglichkeit  der  altherge- 
hrachten  Bezeichnung  des  Briefs  als  eines  Ephesierbriefs  au  bestrei- 
ten. Gegen  dies  Resultat  nun  tritt  entschieden  der  Vf.  vorliegender 
Schrift  auf,  indem  er  die  encvklische  Beschaffenheit  des  Ephesier- 
briefs leugnet  und  den  Col.  4,  16  erwähnten  Laodicenerbrief  für 
einen  uns  verloren  gegangenen  erklärt.  Wir  können  nicht  anders 
als  bekennen,  dass  das  von  Sartori  gegen  Anger  Gesagte  uns  nicht 
viel  zu  bedeuten  scheint,  wobei  wir  aber  dem  zur  Dankbezeigung 
für  empfangene  Stipendien  abgefassten  Schriftchen  das  Zcugniss 
einer  tüchtigen  Neudurchforschung  und  Neurevision  der  Frage 
durchaus  nicht  versagen  dürfen.  [G.] 

10»     Beiträge  zum  Schriftversländniss  in  Predigten,  von  F.  L. 

Stein meyer.     Tbl.  ÜI.   Berlin  (Wiegandt).  1853^  216  S. 

8.     17Ngr. 

Der  Unterzeichnete  hält  sich  nicht  für  berufen,  über  den 
homiletischen  Werth  dieser  Predigten  zu  berichten,  obwohl 
ät's  nicht  verschweigen  mag,  dass  sie  das  Herz  ihm  wie  silber- 
•trömende  Fluth  aus  goldener  Urne  laben.  Aber  es  scheint,  sie 
geben  dem  Exegeten  ein  Recht,  ja  vielmehr,  sie  machen  es 
ihm  zur  Pflicht,   mit  einem  Worte   hier  ihrer  zu  gedenken.      Und 
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zwar  ist's  ein  Vorschlag,  zu  dem  sie  ihn  drängen.  Der  theure 
Redner  hat  von  dem  Reichthuui  seiner  tiefen  Schrffterkenntniss 
bisher  nur  in  Form  von  Predigten  die  herrlichsten  Gaben  uns  ge« 
spendet.  Welche  Anziehungskraft  seinen  Spenden  inwohnt  und 
\^  eiche  das  christliche  Leben  in  seinem  innersten  Grunde  bewälti- 
gende Macht,  ,des  sind  die  Tausende  Zeugniss,  welche  überall  un- 
ter seiner  Kanzel  sich  schaaren,  wo  er  zu  reden  anhebt.  Aber 
sie  könnten ,  dünkt  mich ,  für  die  Theologie  als  Wissen- 
schaft noch  ungleich  fruchtbarer  werden.  Und  dahin  geht  un- 
ser Vorschlag.  Wie  man  vor  Zeiten  nicht  mit  Unrecht  es  fSr 
räthlich  erachtet,  umfangreiche  Bände  mit  Observationen  zu  füllen 
aus  Thucydides,  Polybius,  Philo,  um  die  heil.  Schriften  sprach- 
lich oder  sachlich  zu  erläutern,  wie  man  gut  thun  würde,  damit 
auch  auf  andere  und  entlegenere  Kreise  auszusehen,  die  Hamasa 
etwa,  die  tausend  und  eine  Nacht  u.  s.  w  ,  so  wüsste  ich  für 
die  Gegenwart  kein  grösseren  Einfluss  auf  die  Erkenntniss  der 
Schriftwahrheit  verheissendes  Unternehmen,  als  wenn  ein  junger 
Theolog  sich  daran  machen  wollte,  aus  Stein meyers  Pre- 
digten alles  dasjenige  zusammen  zu  ordnen,  was 
zur  Erklärung  der  einzelnen  Schriftstellen  zer- 
streut darin  geboten.  Es  wurden  da  Saamenkömer ,  ja 
vielmehr  volle  reiche  Saaten  zu  einer  Exegese  gewonnen  werden, 
wie  man  in  den  Commentarien  meistens  sie  vergeblich  suchen 
wird.  Will  man  eine  Probe?  Wir  finden  sie  leicht.  Die  Pre- 
digt des  Busstags  an  die  Missmüthigen  S.  89  CT.,  ist  irgend  wo 
eine  so  vollwichtige  und  inhaltschwere  Auslegung  von  Gen.  4, 
6  —  7  gegeben,  wie  hier  sie  vorliegt?  Es  wäre  zu  beklagen, 
wenn  solche  Schätze  länger  von  der  Auslegungswissenschaft  an- 
beachtet und  ungenützt  liegen  blieben.  [N.] 

VIIL     Christliche  Archäologie. 

Tb.  Harnack  (Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen),  Der  christliche 
Gemeinde -Gottesdienst  im  apostolischen  Zeitalter.  Dorpat 
(Karow).    72  S.     gr.  4. 

Eine  epochemachende  und  neue  Bahnen  brechende  Darstellung, 
welche  (des  sei.  Höfling  Taufsacrament  ausgenommen)  mehr  ak 
irgend  eine  andere  neuere  Schrift  tiefe  archäologische  Studien  er- 
weckt und  fordert.  In  einer  ungemein  gehaltreichen  allgemeiieren 
Einleitung  über  das  Yerhältniss  des  gesammten  Lebens  und  ier 
gesanimten  Gestaltung  der  lutherischen  Kirche  zu  der  normativen 
Schriftautorität  und  insbesondere  dem  apostolischen  Worte  spricht 
der  Verf.  sich  in  äusserst  bcherzigenswerther  Weise  auch  über 
das  Princip  des  kirchlichen  Cultus  aus.  Der  Geist  des  Wortes, 
der  unsere  Kirche  zur  unbedingten  Magd  seiner  Wahrheit,  die 
er  selbst  ist,    gemacht,    der  habe  sie  auch  gelehrt^    sich  nidit  i& 
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ein  knechtliches  Gesetzes -Joch  fangen  zu  lassen,  sondern  zu  be- 
stehen in  der  Freiheit,  damit  uns  Christus  befreiet  hat.  In  diesem 
Princip  \\'isse  sie  auch  an  der  apostolischen  Wirksamkeit  und  an  der 
Kirche  dieses  Zeitalters  die  Tbaten  und  Stiftungen  Christi  und 
seines  Geistes  von  den  darauf  sich  erbauenden  freien  Schöpfungen 
und  Ordnungen  des  urchristlichen  Gemeingeistes  zu  unterscheiden. 
Denn  die  christliche  Urkirche  habe  das  Eigenthiimliche ,  einerseits 
die  Basis  und  das  Urbild  fiir  alle  spätere  kirchliche  Entwicklung, 
andrerseits  zugleich  nur  ein  einzelnes,  zeitlich  bedingtes  Glied  die- 
ser Kette  zu  seyn.  Darum  müsse  auch  an  ihr  unterschieden  wer- 
den zwischen  dem,  was  von  Seiten  Christi  und  seines  Geistes  der 
Kirche  anvertraut,  also  jurü  divini  ist,  und  dem  Anderen,  was 
zugleich  menschlichen  Ursprungs  ist,  eingerichtet  nach  Massgabe 
nationaler,  temporaler,  localer  Verhältnisse,  und  auch  in  diesen 
letzteren  Einrichtungen  sei  ihr  ewiger  substanzieller  Wahrheitsge- 
halt von  ihrer  zeitlichen  und  rergängl ich en Form  zu  unterscheiden; 
jenes  das  Nothwendige,  für  alle  Zeiten  Bleibende  und  Bindende,  dies 
das  Wechselnde,  Freie.  (Der  Verfasser  verwahrt  sich  hiebet  ins- 
besondere auch  gegen  die  modernen  yermeintlich  gnesio-1  ätheri- 
schen Anschauungen  vom  Amte,  welche  „formal  auf  den  Grund- 
satz zuriickfuhren,  dass  apostolische  Einrichtungen  und  Ordnungen 
für  uns  die  Bedeutung  eines  göttlichen  bindenden  Gesetzes  haben, 
inaterial  aber  geradezu  das  Rechtfertigungsprincip  unserer  Kirche 
hedrohen  und  consequent  zu  einer  Herabsetzung  der  göttlichen  Gna- 
denmittel fuhren.  Denn  der  eigentliche  Kernpunkt,  um  den  sichs 
in  dieser  brennenden  Zeitfrage  handelt,  und  den  man  sich  nicht 
Terrücken  oder  verhiilleu  lassen  darf,  ist  der:  Geniigen  für  die 
Lebensgemeinschaft  des  Gläubigen  mit  Christo  die  der  Kirche  an- 
vertrauten Gnadenmittel,  oder  bedarf  es  ausser  diesen  mit  dersel- 
ben heilsökonomischen  Nothwendigkeit  noch  eines  Zweiten,  d.  h« 
einer  göttlich  gestifteten  und  an  Personen  gebundenen  Amtsord- 
nung?  Glaubt  man  den  letzten  Theil  dieser  Frage  bejahen  zu 
müssen,  so  sehe  man  zu,  was  Gottes  Wort  und  das  Bekenntniss 
unserer  Kirche  dazu  sagen.  Dann  aber  scheue  man  sich  auch 
nicht»  alle  jene  Consequenzen  ohne  Abzug  mit  in  den  Kauf  zu 
nehmen,  die  die  römische  Kirche  daraus  mit  einer  Klarheit  und 
Folgerichtigkeit  gezogen  hat,  die  ihr  Niemand  wird  streitig  ma- 
chen wollen.  Man  täusche  sich  doch  ja  nicht  und  stumpfe  sich 
nicht  die  Schärfe  und  Spitze  der  Frage  ab,  bei  der  es  sich  nicht 
um  ein  formelles  So  oder  Anders ,  sondern  nm  ein  principielles 
Entweder-Oder  handelt."  — )  So  sei  es  denn  auch  der  in  der 
lutherischen  Kirche  wirksame  positiv  kritische  und  reformatorische 
Geist,  der  sie  antreibe,  auch  für  ihren  Gottesdienst  sich  zuerst 
und  immer  wieder  an  das  apostolische  Wort  zu  wenden.  Dabei 
gehe  sie  jedoch  nicht  in  der  Voraussetzung  an  diese  Schriflcu^ 
Zeilschr.  f.  lulh.  Theol  1854.  ///.  37 
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in  ihnen  ein  göttliches  oder  apostolich  verordnetes  Ritualgesetz  zu 
finden;  sie  unterscheide  vielmehr  auch  hier  die  göttlichen  Stif- 
tungen und  Nonnen  von  den  menschlichen  Ordnungen  und  Formen. 
—  Hierauf  wendet  der  Yerf.  sich  zur  Darstellung  des  Cultus  im 
apostolischen  Zeitaller  selbst ,  indem  er  die  Vergleichung  dieses 
Gottesdienstes  mit  dem  lutherischen  dem  kundigen  Leser  selbst 
anheim  gibt.  Nichts  widerstreite  »o  sehr  dem  Wesen  des  Cbri- 
stenthums,  als  die  Vorstellung,  dass  der  apostolisciie  Cultus  so- 
gleich als  ein  fertiger  dagestanden.  Der  urchristliche  Cultus  er- 
scheine vielmehr  als  ein  freies  Erzeugniss  der  Triebkraft  des  Gei- 
stes, der  in  der  Gemeine  Wohnung  gemacht,  und  der  sie  mit  sei- 
nen mannichfaltigen  Kräften  und  Gaben  beseelt  und  regiert,  der  nr- 
christliche  Gemeine-Gottesdienst  sei  ein  Produkt  des  neuen  uad  ener- 
gischen Glauben sicbens  der  jungen  Gemeine,  das  sich  io  ihm  mit 
freier  heilsökononiisd^n  Nothwendigkeit  und  mit  heilspsychologi- 
scher Wahrheit  und  Natürlichkeit  auswirke  und  darstelle.  Der- 
selbe Gegensatz  also,  der  fdr  die  Geschichte  des  Urchristenthums 
überhaupt,  in  seinem  unmittelbaren  Contact  mit  den  beiden  gröss- 
ten  religiösen  Potenzen  jener  Zeit,  dem  Judentbum  und  dem  Hei- 
denthum,  von  durchgreifender  Bedeutung  ist,  der  sei  auch  mass- 
gebend für  die  Geschichte  seines  Cultns,  und  es  trete  darum  der  al- 
tere Jerusalemische  und  der  spätere  griechisch  römische  Cultus,  jener 
nach  der  Quelle  'der  Apostel-Gesch.  und  des  Briefs  an  die  Hebräer, 
dieser  nach  den  Paulinischen  Briefen  und  der  Apocalvpse,  aus  eio- 
ander.  —  So  hat  der  Verf.  sich  denn  den  Weg  gebahnt,  in  det 
2  Theilen  seiner  Darstellung  zuerst  den  judenchristlichen  und  dam 
den  heidenchristlichen  Cultus  der  apostolischen  Zeit  zu  behandels; 
bei  ersterem  sowohl  seine  Grnndelemente ,  als  auch  seine  Haipt- 
arten,  seinen  Grundcharakter  und  sein  Yerhältniss  zu  Synagoge 
und  Tempel,  bei  letzterem  sowohl  seine  Vorbedingungen  (wobd 
der  Verfasser  von  dem  allgemeinen  Priesterthum  seinen  Ausgang 
nimmt),  als  seine  Hauptheile,  nehmlich  theils  den  öfiPentlichen,  ho- 
miletischen, didaktischen  Gottesdienst  (in  den  Elementen  der  Lebre 
und  des  Gebets),  theils  den  privaten,  eucharistischen  Gottesdienst 
(sowohl  in  Betreff  der  Vollzugsweise  der  Abendmahlshandinng,  als 
in  Betrefif  des  liturgisch  dogmatischen  Charakters  des  Abendinahli- 
cultus) ,  indem  er  dabei  in  der  Verbindung  der  Selbstständigkeit 
nnd  Freiheit  mit  der  Geschichtlichkeit  und  Ordnung  den  charak- 
teristischen Zug  des  unter  Paulinischem  Einflüsse  sich  bildenden 
heidenchristlichen  Cultus,  in  seinem  Unterschiede  von  dem  jaden- 
christlichen,  erkennt.  Es  würde  uns  an  diesem  Orte  viel  zn  weit 
führen,  wollten  wir  nun  dem  Verf.  in  allem  Einzelnen  folgen.  Et 
geniige  die  Bemerkung,  dass  Alles  in  exegetischem,  wie  histori- 
schem und  praktischem  Bezug  eine  reiche  Fülle  tiefer  Anschauun- 
gen und   gründlicher  Erörterungen    in    sich    beschliesst,   und   dass 
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insbesondere  nichts  von  allem  Einzelnen  in  so  helles  und  lehrhaf- 
tes Licht  gestellt  ^vird,  als  eben  das  h.  Abendmahl.  Gerade  in 
diesem  Bezug  bildet  so  die  Harnackische  Darstellung  eine  treffli- 
che Ergänzung  theils  zu  dem  Höflingischen  Werke  über  die  Taufe, 
theils  auch  zv  den  neueren  und  neuesten  doctrinellen  Darlegungen 
des  Abendmahlssacraments.  —  Mit  wieder  allgemeineren  Bemer- 
kungen schliesst  endlich  das  ausgezeichnete  Werk,  mit  erneutem 
energischen  Protest  „gegen  jene  evangelisch  übertünchte  Sehnsüch- 
telei nach  Wiederaufrichtung  eines  ceremonialgesetzlichen  Cultus, 
der  für  liturgische  Ordnungen  ein  fingirtes  göttliches  Recht  und 
apostolisches  Ansehen  beansprucht. '^  Die  alten  wahren  Apostel 
,,  drangen  den  Gemeinen  nicht  kraft  göttlichen  Rechts  fertige  For- 
men auf,  sondern  gingen  regulirend  und  corrigirend  dem  Gemein- 
bedürfnisse nach;  und  die  Ordnung,  die  sich  allerdings  im  apo- 
stolischen Zeitalter  bildete,  war  so  nicht  weniger  ein  Werk  der 
Gemeinen  als  der  Apostel/'  „So  heilsam  denn  auch  eine  rechte 
und  gute  Gottesdienstordnung  ist,  so  darf  die  Kirche  der  Refor- 
mation doch  nie  vergessen  des  Felsens,  aus  dem  sie  gehauen,  und 
der  Gruft  des  Brunnens,  aus  dem  sie  gegraben  ist,  und  muss  Allen, 
die  es  in  gegenwärtiger  Zeit  zu  vergessen  in  Gefahr  stehen,  das 
Wort  des  Apostels  Col.  2,  16  ff.  entgegenhalten.  Sie  steht  hier, 
mit  der  apostolischen  Kirche,  auf  dem  Gebiet  der  in  der  Wahr- 
heit wurzelnden  evangelischen  Freiheit,  die  sie  ^ich  nicht  durch 
ordnungslose  Willkühr  und  schwindsüchtige  Geistigkeit,  aber  eben- 
so wenig  durch  unevangelische  Gesetzlichkeit  und  äussere  Heilig- 
keit, in  welcher  Form  und  mit  welchen  Prätensionen  dieselbe  auch 
auftreten  möge,  verkümmern  lassen  darf.'^  — -  Fürwahr  ein  wür- 
digerer Nachfolger  konnte  dem  unvergesslichen  Höfling  nicht 
werden,  als  D.  Harnack,  den  wir  auf  deutschem  Boden  von 
ganzen^  Herzen  willkommen  heissen.  [G.] 

IX.    Kirchen-  und  Dogmengescliichte« 

1.  (Biesenthal)  Geschichte  der  christl.  Kirche  in  ihrer 
ersten  Entwicklungsperiode  bis  zum  Anf.  des  4.  Jahrhun- 
derts. Unter  Benutzung  talmudischer  Quellen.  Dem  Volke 
Israels  zur  Beherzigung  gewidmet..  2te  vielf.  verb.  Aufl. 
Berlin  (Low).    1853.     140  S. 

Nachdem  die  erst  vor  Kurzem  erschienene  1.  Auflage  dieses 
Bachs  bereits  von  zwei  verschiedenen  Referenten  1851  S.  753  ff. 
lind  1852  S«  558  f.  anerkennend  angezeigt  und  gewürdigt  wor- 
den ist,  geniige  es  bei  dieser  schnell  gefolgten  2.  Aufl.  an  der 
Bemerkung,  dass  sie  in  der  That  in  Form  und  Inhalt  als  eine 
9, vielfach  verbesserte"    zu  betrachten  ist.  [G.] 

SL     K.  A.  E.  Kluge  (P.  zu  Bernstadl),  Geschichte  d.  christl. 
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Kirche.  Für  jedermann,  insonderheit  f.  d.  Jugend.  Tbl. 
II.  Abth.  1.  Mit  einem  Titelkupfer.  Dresden  (Naumann). 
1852.     196  S.     12  Ngr. 

Die  von  uns  Zeitschrift  1852  S.  322  f.    mit  rerdienter  An- 
erkennung   angezeigte  Geschichte   der   Kirche   für   die  Jugend  Toa 
dem  sei.  Traut  mann    setzt  hier   ein  Mann  fort,    der  seinen  gu- 
ten Beruf  dazu  hiedurch  bekundet,  wenngleich  die  Art  und |W eise 
der  Fortführung  nicht  ganz  der  des  Anfangs  entspricht.     Wie  die 
Trautmannsche  Geschichte  der  drei  ersten  Jahrhunderte  ein  Ganzes 
fiir  sich  bilden  kann,  so  ist  dies   auch  der  Fall  mit  diesem  Bänd- 
chen,     welches  die  Geschichte  von  Constantin   bis  Carl  den  Gros- 
sen,   und   damit    das    Thema:    „Wie    die    Welt   von    der    Kirche 
und   die   Kirche  von    der   Welt    durchdrungen    wird,"    in    prakti- 
schem   Interesse    beschreibt.      Das    Eigenthilmliche    dieser  Darstel- 
lung   vor   der  Trautniannischen  besteht   darin,    dass  der  Verfasser 
durchaus    das    biographische  Element    vorwalten   und    nur   um  her- 
vorragende Persönlichkeiten    die   Geschichte    des  Wachsthums   und 
der  Störungen    der  Kirche   sich    gruppiren   lässt.      Dass    dabei  die 
Totalität    der  Geschichte    zu   kurz  kommen  musste,    liegt    freilich 
am  Tage;    dem   Charakter   und  Interesse    der  Jugend   aber  begeg- 
net   ohne  Zweifel    solche  Darstellung   am    meisten ,    und  der  Yeii 
hat  Alles  gethan,.   um  in  seinen  25  Abschnitten  recht  viel  za  ge- 
ten.    Den  Titeln^  welche  schon  bei  dem  Namen  der  Persönlichkei- 
ten ihre  Bedeutung  für  die  ganze  kirchengeschichtliche  Entwickluag 
bezeichnen,    entspricht   dann    ganz  auch  die  Ausfuhrung,    und  nur 
Abschn.  2.  3.  („  das  erste  grosse  Aergerniss    in  der  Kirche  durch 
die  Donatistische  Spaltung/'  „das  zweite  grosse  Aergerniss  in  der 
Kirche  durch  den  Arianischen  Streit"),  deren  Titel  ohnehin,  inso- 
fern sie  das  Eine  als  das  Erste  und  Beides  als  das  in  seiner  Art 
Einzige  bezeichnen,    nicht    volle  Wahrheit  besagen^    weichen  tob 
dieser  Form  ab.  [G.] 

3.     IJ.  Thiele  (Dompred.  zu  Braunschw,) ,  Kurze  Gesch.  der 
Christi.  Kirche  für  alle  Stände.     2.  durchaus  umgeaii).  A. 
Zur.  (Meyer).     1852.     XVI  u.  559  S.     1  Thlr.  24  Ngr. 
Unser  Begriff  von  Kirche  als  congregatio  mnctorum  ist   aller- 
dings nicht  der  des  Vf.,  dem  Kirche  (S.  385)  „ein  grosses  Gebäude 
ist  mit  gewissen  Einrichtungen  und  Ordnungen  zur  Erziehung  des 
Menschengeschlechts ;  '^    auch  vermögen   wir  weder  seinen  Respect 
vor  gewissen  katholischen  Ordnungen    äusserer  Einheit,    noch  sei- 
ne   evangelisch   unionistischen  Principien    und  Sympathien  zn  thei* 
len;    endlich  wissen  wir    auch    nicht   die  sichtliche  Unverhaltniss- 
mässigkeit  zu  rechtfertigen,    wonach    die  Geschichte  der  ersten  3 
Jahrhunderte  der  Kirche  40,    die  der  3  letzten  gegen    300  Seltei 
fuJIt:    abgesehen   von   diesen  Mängeln    und  Schwächen   abei*,    die 
übrigens  auch  nicht  so  gross  sind,    die  Reinheit   der  Lehre  gere*. 
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d«zu  anzutasten,  ist  das  Vorliegende  eine  Darstellung  der  Kirchen- 
geschichte, welche,  ruhend  auf  gründlichem  Wissen  und  durch- 
drungen und  belebt  von  innig  christlicbeni  Geiste,  in  instructivster 
und  anziehendsler  Weise  und  überhaupt  in  aller  formalen  Virtuo- 
sität und  Anmuth  das  ganz  grosse  Gebiet  der  Kirchengeschichte 
durchwandert,  und  allen,  besonders  den  gebildeteren  Standen,  zu- 
mal geistlich  Urtheilsfähigen,  wirklich  empfohlen  werden  kann. 
Die  vorliegende  neue  Auflage  kann  der  vor  12  Jahren  erschiene- 
nen ersten  gegenüber  fast  als  ein  neues,  jedenfalls  als  ein  ganz 
zu  seinem  Vortheil  umgestaltetes  Buch  betrachtet  werden.      [G.] 

4.  Constiluliones  aposlolicae.  Tcxtum  graec.  recogno- 
vit^  praefatus  est,  annolall.  crü.  et  indices  suhjecü  Gut  f. 
Ueltzen,  Theol  Cand,  Sueriiu  (SlillerJ.  1853.  XXVI  u. 
284  S.     8. 

Eine  neue  Ausgabe  der  Consüuliones  aposlol,  für  welche 
wir  bei  der  Spärlichkeit  und  Seltenheit  der  früheren  Abdrücke  und 
bei  dem  neuerlich  für  die  Constüutt,  so  lehhaft  erweckten  neuen 
Interesse  dem  Herausgeber  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet  sind. 
Er  schickt  dem  mit  ausgezeichneten  griechischen  Lettern  ausge- 
führten correcten  Abdrucke  1.  die  Teslimonia  vclerum  scriptorwn 
Ober  das  Werk,  dann  2.  die  recentiorum  judida,  wobei  es  beson- 
der« um  die  neueren  und  neuesten  Ansichten  von  Krabbe,  v.  Drcy 
nnd  Bunsen  sich  handelt,  und  3.  einen  Bericht  über  die  früheren 
Ausgaben  und  seine  eigene  sehr  angemessen  voraus,  begleitet  dar- 
auf den  Text,  den  er  aus  einer  kritischen  Revision  der  beiden 
firuheren  Hauptausgaben  mit  Vergleichung  Pariser  und  Wiener 
Handschriften  und  kritischen  Emendationen ,  zugleich  mit  Vor- 
setzung lateinischer  Inhallsangaben  und  mit  sorgsamer  Capitelein- 
theilung  gibt,  mit  bescheidenen  und  erwogenen  kritischen  Noten, 
und  schliesst  das  Ganze  mit  trefflichen  indices,  Dass  der  Heraus- 
geber, durch  lange  und  gründliche  Beschäftigung  mit  den  Conslilt. 
Torzugsweise  zu  einem  eignen  Ürtheil  über  sie  befähigt ,  dennoch 
es  angemessen  befunden  hat,  der  Aussprache  der  eigenen  Ansicht 
über  dieselben  sich  zu  enthalten,  und  sich  damit  begnügt,  in  der 
Einleitung,  den  kritischen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  und  den 
hiDzugefiigten  Inhaltsverzeichnissen  ausser  dem,  was  unmittelbar 
den  Text  betraf,  nur  die  geschichtliche  und  thatsächliche  Grund- 
lage zu  bezeichnen,  auf  welche  ein  eingehenderes  Verständniss  der 
EoUtehung  und  des  Werlhes  der  apostolischen  Contitulionen  sich 
zu  bauen  habe:  würden  wir  bei  aller  Anerkennung  der  schweigen- 
den Bescheidenheit  des  Herausgebers  doch  in  sachlichem  Interesse 
ttor  beklagen  können,  hätte  er  sich  nicht  freundlich  veranlasst  ge- 
sehen ,  in  unserer  Zeitschrift  eine  Darstellung  seiner  eignen  An- 
sicht darüber  niederzulegen,  welche  in  dem  nächsten  Hefte  ver- 
öffentlicht werden    und  als  eine    höchst  erwünschte  Ergänzung,  der 
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verdienstlichen  Ausgabe  selbst  zu  betrachten  sevn  wird.      Die  Le* 
ser  seien  dcsalb  schon  iui  voraus  darauf  verwiesen,  [G.] 

5.  W,  Drumann,  Geschichte  Bonifaciw  des  Ächten.  2  7^/^ 
Königsb.  (BomträgerJ.  1852.  XVI  u.  254,  u.  XI  u.  270  S. 
2  Thlr.  21  Ngr. 

Gemäss  seiner  tiefen  und  wahren  acht  protestantischen  Gmnd* 
anschauung  vom  Pabstthum,  ohne  irgend  mit  demselben  zu  liebäa- 
geln,  ohne  aber  auch  nur  einem  Einzelnen  zur  Last  zu  legen,  was 
die  Entwicklung  des  Ganzen  verschuldet  hatte,  stellt  der  Verf. 
die  Geschichte  Rdnifacius  des  Till,  dar,  des  Pabstes,  welcher 
die  von  einem  Nikolaus  I.,  Gregor  YIL,  Alexander  IIL  und  In- 
nocentius  HI.  geschaffene  und  entwickelte  Idee  einer  päbstlicbeii 
Universalmonarchie  mit  einer  Furcht  und  Staunen  erregenden  Zu- 
versicht zu  verwirklichen  suchte  und  sich  selbst  dadurch  den  Un- 
tergang bereitete,  während  Rom  doch  auch  in  der  Folge  nie  der  welt- 
lichen Oberherrschaft  entsagt  hat.  Die  kurzen  9  Jahre  der  Boni- 
facischen  päbstlichen  Regierung  zeigen  mehr  als  irgend  ein  ande- 
res päbstliches  Regiment,  „wessen  Rom  sich  vermisst,  und  wie  man 
sich  seiner  erwehrt,'^  und  dies  hat  der  Tf.  vpn  seinem  allerdings 
nicht  theologischen,  sondern  rein  welthistorischen  Standpunkte  in 
der  grössten  historischen  Ruhe  und  Unbefangenheit,  ohne  alle  Ti- 
raden  und  Umschweife,  durch  und  durch  quellengeniäss,  in  6  frei- 
lich an  Umfang  höchst  ungleichen  Abschnitten  erzählt  und  erör- 
tert, indem  er  natürlich  auch  auf  die  Geschichte  vor  und  beson- 
ders nach  Bonifaz  den  Blick  richtete  und  alle  Momente  der  poli- 
tischen Beziehungen  seiner  päbstlichen  Regierung  zu  allen  euro- 
päischen Staaten,  vor  allen  dann  aber  naturlich  das  Yerhältniss 
des  Pabstes  zu  Philipp  dem  Schönen  in  helles  Licht  stellte.  Das 
Werk  ist  eine  der  trefflichsten  historischen  Monographien,  welche 
je  über  die  Geschichte  eines  Pabstes  erschienen  sind*  [6.] 

6.  Chronik  des  Kaplans  Joh.  Knebel.  Erste  Abth.  1473 
— 1475.    Basel  (Bahnmaier).     1851.    220  S.    24  Ngr. 

Nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hat  der  Kaplan  und 
Notanus  Johannes  Knebel  zu  Basel  eine  Chronik  geschrieben, 
deren  Inhalt  von  und  aus  den  Zeiten  des  Burgunderkrieges  bier 
in  seiner  ersten  Abtheilung  verdeutscht  mit  Auslassung  mancher 
Wiederholungen,  nichtssagenden  Umstände  u.  s.  w.  dargeboten  wird; 
so  aufrichtig  und  genau ,  form  -  und  kunstlos ,  treu  der  gerechten 
Sache  seiner  Stadt,  freimiithig,  lebhaft  und  anschaulich,  aus  es  \m 
Tagebuche  des  Schreibers  aufgezeichnet  steht.  Fiir  Welt-  und 
Kirchen-,  Sitten  •  und  Stadtgeschichte  gibt  das  Büchlein  maache 
schöne  und  interessante  Ausbeute.  [G.] 

7.  Ilcinr.  Häupter  (PL  u.  Senior),  Bericht  über  die  er. 
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Gemeinde   Äugsb.  Konfession  Scliladming  in   der  obern 
Steiermark.     Nürnb.  (Sebald).     70  S.     8.  *). 

Ein  ganz  yortreffliches  BUelilein,  Die  Geschiehtsbb'cke  und 
Uu^risse  sind  mit  leichter  Hand,  vulksthüiulieh  und  anschaulich 
in  fliessender  Sprache  datgestellt.  Das  Werkchen  beginnt  mit  der 
schönen  Toleranzzeit  in  Obersteiennark  gleich  in  der  Refonuations- 
zeit,  erzählt  dann  von  den  unaufhörlichen  Yerfulgungen,  nicht  ganz 
ohne  Schuld  der  lutherischen  Gemeinde;  von  dem  neuen  Toleranz- 
edict  a.  1781,  wo  sich  4  Gemeinden,  wenn  auch  schwach,  re- 
staurirten:  Gröbming,  Wald,  Ramsau  und  Schladraing»  Hier  folgt 
nun  die  ausfuhrlichere  Geschichte  dieser  4ten  Gemeinde,  im  Rah- 
men einer  reizenden  Gegend.  Die  älteren  Nachrichten  sind  frei- 
lich aus  den  „gründlichen  (?)  Berichten"  des  sackgroben  Frohstes 
Jakob;  von  1$14  an  aber  erzählt  der  Verf.  aus  eigens  gesammel- 
ten Nachrichten,  Erfahrungen  und  Anschauungen  mit  Geist  und 
Leben  ron  den  Schicksalen,  der  Entwickluog  und  den  frommen 
Wünschen  der  Gemeinde  Schladming.  Sie  ist  ärmer  und  immer 
ärmer  gewordep,  hat  einen  Kirchenbau  angefangen,  wo  erst 
die  Grundfeste  10  F.  tief  mit  8  F.  dickem  Mauerwerk  im  Nov. 
1852  stand,  so  wird  ein  Thurm  bis  3  Klafter  Höhe  gefordert. 
Für  das  Jahr  1853  hatten  sie  keine  Hoffnung  zum  Weiterbau. 
-Nun  habe  ich  den  herzlichen  Wunsch  und  Bitte  auszusprechen, 
dass  dies  Büchlein  in  alle  lutherischen  Gemeinden,  Volks-  und 
Lehrerbibliotheken  kommen  möge,  und  Gaben  gesammelt  werden. 
Auch  für  die  Studentenschaft  ist  das  Büchlein  wichtig,  denn  sie 
erfahren,  wo  „die  Pinzgauer  Bauern"  Wallfahrt  gingen,     [Zi.] 

8.  C.  Weidin ger,  Das  Leben  der  Kath.  v.  Bora.  Nach 
d*  Quellen  für  das  protest«  Volk  erzählt.  Greiz  (Henning). 
37  S.    3  Ngr, 

Das  Leben  der  Katharina  Luther  (denn  so  heisst  sie  uns) 
—  oder  Tielmehr  etwas  aus  ihrem  stillen  Leben  —  dem  prote- 
stantischen Volke  zu  erzählen,  ist  ein  bei  falls  wer  th  er  Gedanke. 
Das  hier  Mitgetheilte  ist  aber  nicht  Alles  gleicherweise  quellen- 
gemäss,  uqd  der  Ton  nicht  schlicht  und  einfach  genug,       [G.] 

9.  F.  Schellenberg,  Der  Tag  zu  Passau.  Erinnerungs- 
blätter für  Schule  und  Haus.  Leisnig  (Sassiui;  Leipz.  U. 
Fritzsche).     44  S.     5  Ngr. 

Das  WerthyoUste    in    diesem  Büchlein    ist    ein    Abdruck    des 
'Passauer  Vertrags  selbst  aus  einem  Manusoripte  der  Leipziger  Uni- 
versitätsbibliothek.    Ihm  voraufgeht  eine  kurze  gut  geschriebene  ge 
schichtliche  Darstellung  des  Vorganges,  beides  zu   dem  Zweck  mit- 


*)  Vgl.  oben  S.  512  Nr.  6.  Die  Red. 
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getheilt ,  „  Sinn  und  Liebe  für  die  hohen  Ideen  zu  entzünden  und 
zu  befördern,  für  die  am  Tage  zu  Passau  sieghaft  gekämpft  wur- 
de." —  In  die  begeisterte  Verehrung  und  im  Anhange  selbst 
poetische  Verherrlichung  des  Churfürsten  Moritz  aber  Termag 
Ref.  nicht  einzustimmen,  und  auch  das  Erscheinen  des  Büchleins 
ohne  Jahrzahl  (ohne  Zweifel  1852)  hält  er  für  eine  einreissende 
Unart.  [G.] 

10.  C.  F.  Göschel,  Gedenket  an  eure  Lehrer.  Ein  Vor- 
trag in  der  Gnad.  Past.-Conf.  Zum  Besten  des  Neinstädt. 
Rettungsh.     Halle  (Mübimann).     1853.     60  S. 

Eine  gar  zarte  Auffrischung  des  Gedächtnisses  Christian 
Scriyer's  in  seinem  äusseren  und  inneren  Leben  und  zugleich 
noch  mancher  anderen  Zeugen  Gottes,  namentlich  im  Anhange,  aus 
der  ftuedlinburger  Kirchenchronik»"- des  Pastor  E.  A.  Götze;  treue 
reine  Geschichte,  reich  an  Lehre  und  Trost  für  alle  Zeit.     [G.] 

11.  Mor.  V.  Engelhardt  (Privatdoc.  zu  Dorpat),  Valentin 
Ernst  Löscher  nach  s.  Leben  u.  Wirken.  Dorpat  (Karow). 
1853.    286  S. 

Der  Verf.  erkennt  mit  Recht  in  den  Kämpfen  eines  einseiti- 
gen Orthodoxismus  gegen  einen  einseitigen  Pietismus  Valentin 
Ernst  Löscher  als  den  Mann,  welcher,  wurzelnd  in  reiner 
Rechtgläubigkeit  im  Gegensatz  gegen  Pietismus,  also  zwar  nicht 
partheilos,  dennoch  aber  die  rechte  Vermittlung  der  beiden  Ge- 
gensätze dargestellt  und  kämpfend  vollzogen  habe.  Bei  dieser 
hohen  Bedeutung  Löschers  konnte  es  ihm  als  lohnend  erscheinen 
(wenn  schon  er  seine  Monographie  ohne  alles  Vorwort  darbietet), 
gerade  Löscher  zum  Gegenstande  einer  erneuten  durchaus  quellen- 
-haften  Forschung  und  Darstellung  zu  machen,  und  er  thut  dies 
ebenso  schlicht  und  einfach  historisch,  als  im  nüchternen  treuen 
Bekenntniss  zu  der  evangelisch  lutherischen  Wahrheit,  indem  er 
nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  zuerst  das  Leben  und  kirch- 
liche Wirken  Löschers  überhaupt,  dann  seine  Betheiligung  an 
den  kirchlichen  Kämpfen  seiner  Zeit  insbesondere  (gegen  den  Pie- 
tismus, die  römisch  katholische  Kirche,  die  Wolfsche  Philosophie 
und  die  Brüdergemeine)  zeichnet.  Die  ganze  Darstellung  ist  eioe 
rein  erfreuliche  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  der 
neueren  lutherischen  Theologie,  und  um  so  dankbarer  aufzuneh- 
men, da  der  Vf.  selbst  auch  schon  die  heue  Arbeit  Tholnck*s 
Der  Geist  der  lutherischen  Theologen  Wittenbergs.  1852.  zu  be- 
rücksichtigen und  zu  verarbeiten  nicht  versäumt  hat.  [G.] 

12.  Jul.  Köstlin  (Repet.  in  Tüb.) ,  Die  scholl.  Kirche,  ihr 
inner.  Leben  u.  ihr  Verb,  zum  Staat,  von  der  Reformation 
bis  auf  die  Gegenwart.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  des  Prole- 
stautismus.    tluiub.  (Perthes).     1852.    447  S.     2  Thlr. 
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Zwar  feblt  es  neuerlich  nicht  an  Werken,  welche  sich  die 
Darstellung-  schottischer  Reforinations  •  und  schottisch  protestan- 
tischer Kirchengeschichte  zum  Zweck  gesetzt  haben  ;  wenn  aber 
Geuiberg  bereits  etwas  veraltet  war,  Sack,  Sydow  und 
Merle  d'Aubigne  nicht  rein  historischen  Charakter  tragen, 
und  V»  Rudi  off  mehr  Bedeutung  hat  für  die  historisch  praktische 
Zeichnung  des  Einzelnen  und  der  einzelnen  Persönlichkeiten  und 
Situationen  bis  auf  Wilhelm  111.,  als  für  die  zusammenhängende 
Darstellung  des  Ganzen  von  allgemeinem  Gesichtspunkt  aus:  so 
blieb  bei  dem  lebendigen  Interesse,  welches  mit  Recht  in  Deutsch- 
land der  schottischen  Kirche  geschenkt  wird,  immer  noch  Raum 
für  ein  Werk,  wie  es  der  Vf.  beabsichtigt  und  gegeben  hat,  eine 
zusammenhängende  principiell  rein  wissenschaftlich  historische  Dar- 
stellung der  Geschichte  und  des  geschichtlichen  Charakters  der 
schottischen  Kirche  Ton  der  Reformation  bis  auf  die  Gegenwart. 
Durch  einen  persönlichen  Aufenthalt  in  Schottland  mit  den  dorti- 
gen Verhältnissen  vertraut  gemacht  und  durch  schottische  Quellen- 
schriften unterstützt,  besonders  Hetherington  und  für  die  neueren 
Käm^h  Roh  Buchanan  The  ten  yaars  conflict  (2  Bde  1849),  ver- 
folgt der  Vf.  den  eigenthümlichen  Charakter  der  schottischen  Kirche 
In  ihrer  gesammten  Entwicklung,  indem  er  zuerst  S.  1  —  88  die 
schottische  Reformation,  dann  S.  89  —  241  den  Presbyterianismus 
unter  den  Stuaits  im  Kampfe  mit  dem  Episkopat  1567  — 1689, 
endlich  S.  242 — 447  die  vom  Staat  anerkannte  presbyterianische 
Nationalkirche  von  Wilhelm  [II.  bis  auf  die  neueste  Zeit  behan- 
delt, näher  eingehend  besonders  auf  2  Perioden,  theils  die  der 
Refonuation,  sofern  gerade  schon  in  ihr  der  eigenthümliche  Charak- 
ter des  schottischen  Protestantismus  in  seinen  Grundzügen  auftritt, 
theils  auf  die  Periode  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  sofern  in 
dieser  die  merkwürdigste  Neubelebung  jener  alten  Principien  unter 
Einwirkung  neuer  kirchlicher  Grundsätze  sich  darstellt,  und  nicht 
blos  in  Folge  hievon  der  grossartige  Ursprung  und  Aufschwung 
der  Freien  Kirche  eingetreten,  sondern  zugleich  das  ganze  pro- 
testantische Volk  aufs  stärkste  religiös  erregt  und  zu  allgemein 
christlicher  Wirksamkeit  nach  aussen  und  innen  erweckt  worden 
ist;  und  während  er  verschiedene,  fürs  Ganze  minder  wichtige 
Ereignisse ,  worüber  schon  v.  RudIo£F  Eingehenderes  gegeben ,  nur 
kürzer  darstellte,  hat  er  um  so  stärker  auf  diejenigen  Momente, 
Wendepunkte  und  Persönlichkeiten  hinweisen  wollen,  welche  für 
die  Entwicklung  im  Ganzen  von  Bedeutung  waren.  Wir  werden 
nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  so  in  diesem  Köstlinschen  Werke  den 
eigentlichen  Schlussstein  an  dem  reproducirendcn  Ban  schottisclier 
Kirchengeschichte  in  Deutschland  erkennen  und  dankbar  begrüsscn. 

[G.] 
13.    E.  W.  Crögcr,  Gesclüclite  d.  erneuerleu  Brüüerkiichc. 
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3  Thie.     Gnad.   (Menz;    Leipz.   Kummer).     1852—1854. 

427,  408  n.  6t8  S.    2  Thlr.  5  Ngr. 

Veranlasst  durch  die  Herrnhuter  Synode  (oder  —  wie  die 
BrUde-geineine  mit  der  griechischen  Kirche  sagt  —  den  Synod 
oder  Synodus)  vom  J.  1848,  hut  der  Verf.  diese  Arbeit  unternom- 
men, in  welcher  er  nicht  sowohl  eine  umfassende  Geschichte  der 
erneuerten  Briiderkirche ,  als  vielmehr  „eine  erweckliche  Darstel- 
lung dessen  ,  was  der  Herr  und  Aelteste  Seines  Brilderkirchleins 
an  demselben  ins  Ganze,  und  was  Er  hie  und  da  an  einzelnen 
Seelen  geth»n  hat,  zur  dankbaren,  beugenden  und  erhebenden  Er- 
innerung für  die  Mitglieder  der  Gemeine,  besonders  zur  Erwek- 
kung  der  Gemein -Jugend,  aber  auch  zum  Segen  für  Leser  ausser 
unserm  Kreise"  zu  geben  beabsichtigte.  Auf  Grund  älterer  Quel- 
len und  Darstellungeu ,  namentlich  der  Geschichte  der  Gedenk- 
tage von  K'ölbing,  des  Lebens  Zinzendorfs  von  Verbeek,  ei- 
ner handschriftlichen  Arbeit  von  Plitt  u.  s.  w.,  hat  er  denn  in 
dieser  praktisch  erwecklichen,  aber  einfachen  und  geschichtlich 
treuen  Weise,  natürlich  vom  herrnhuti sehen  Standpunkte,  aber 
ohne  partheiische  Eigenliebe,  die  ganze  Geschichte  der  erneuerten 
Briiderkirche  bis  zum  Beginn  der  neueren  Zeit  beschrieben,  so 
dass  auch  jedes  religiöse  Gemüth  ausserhalb  jener  Gemeine,  ja 
auch  jeder  christliche  Historiker  dem  Werke  alle  Aufmerksamkeit 
und  Beachtung  zu  schenken  nicht  bereuen  wird«  Die  Geschichte 
der  Gemeine  von  ihrer  Gründung  1722  bis  zum  J.  1801  theilt 
er  in  2  Perioden,  die  ältere  Gemeinzeit  bis  in  dem  Heimgang  des 
Grafen  v.  Zinzendorf  1722 — 1760,  und  die  neuere  Gemeinzeit 
nach  dem  Gr.  v.  Zinzendorf  1760 — ISOI.  Mit  1801  sohliesst 
er  leider  die  eigentliche  Darstellung  schon,  indem  zuletzt  von  1801 
bis  zum  100jährigen  Jubiläum  1822  nur  noch  ein  kurzer  histo- 
rischer Ueberblick  gewährt,  und  von  da  ab  die  Geschichte  daoii 
gar  nicht  weiter  beleuchtet  wird;  eine  Beschränkung,  die  wir  be- 
klagen, obwohl  ja  freilich  die  frühere  Zeit  die  gesohiohtlich  un- 
gleich bedeutsamere  war  und  bleibt.  Von  der  bezeichneten  ersten 
Periode  umfasst  der  erste  Band  die  erste  Abtheilung,  die  Entste- 
hungszeit der  Brüdergemeine  1722  —  1741,  und  der  zweite  die 
zweite ,  als  die  Zeit  weiterer  Ausbreitung  und  Ausbildung  der  Ge- 
meinen bis  1760;  letzteres  eine  Zeit,  bei  deren  Schilderung  der 
Vf.  ausser  dem  Bericht  geschichtlicher  Thatsachen  auch  noch  mehr 
als  früher  erläuternde  und  zurechtlegende  Betrachtungen  einzuwe- 
ben für  nöthig  erachtete,  indem  er  zugleich  die  Verirrungen  der 
sog.  herrnhutischen  Sichtungszeit  (gegen  1750,  bezeichnet  und 
gezüchtigt  durch  die  Zerstörung  von  Herrnhaag  1750)  in  Lehre  und 
Leben  „  so  offen  darstellte ,  als  es  geschehen  konnte ,  ohne  sträf- 
lichen Leichtsinn  zu  nähren  oder  unnöthigen  Anstoss  zu  erregen" 
(Grenzen,  die  wir  im  Interesse  reiner  Geschichte  auch  noch  etnas 
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weiter  gesteckt  ^riinschten).  Der  dritte  Band  endlich,  welcher  die 
zweite  Periode  uiufasst,  enthält  hesonders  ausführliche  Mittheiliin- 
gen  aus  der  Missionsgeschichte  und  mancherlei  einzelne  Züge, 
wogegen  allerdings  das  Leben  der  ganzen  Gemeine  jetzt  mehr  zu- 
rücktritt. Ein  sehr  brauchbares  Register  über  alle  drei  Bände 
schliesst  das  Ganze.  [G.] 

14.  Joach,  Curaei  Exegesü  perspicua  et  ferme  integra  con* 
troversiae  de  sacra  coena,  a,  1Sl74  prim.  in  lue.  emissa,  denuo 
ed.  a.  Guil  Scheffer  (Theol  Prof.  Marburg).  Marb.  (El- 
wert).     1853.     63  S.     4. 

Die  exegesii  penpicua  controversiae  de  coena  Domini  vom 
Jahre  1574  ist  ebenso  bekannt  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Ver- 
lauf des  damaligen:  kryptocalvinistischen  Streits ,  als  selten  in  ih- 
ren Abdrücken  und  darum  unbekannt  im  speciellen  Detail  ihres 
Cakinisirend-unionistischen  Inhalts  (P.  I.  De  sentenlia  verbO"' 
rum  eoenae  consenlienle  cum  scriptis  apostolorum  et  purioris  vö- 
Uulatii.  P.  IL  De  inlerprelationibus  discedenlibus  et  dissenlientibus 
ab  analogia  fidei.  P.  HL  Quae  ostendit  rationem,  qua  existima* 
iur  pia  posse  conslilui  concordiaj.  In  jedem  Fall  verdient  daher 
der  Herausgeber  Dank ,  dass  er  diese  neue  Ausgabe  der  alten 
Schrift  hiemit  darbietet,  wenn  gleich  es  noch  nicht  so  ausser 
aller  Frage  stehen  dürfte,  dass  wirklich  nicht  Witlenberger  Theo- 
logen, sondern  yielmehr  Melanchthons  Freund,  der  schlesische 
Arzt  Joach.  Cur  aus  Verfasser  gewesen,  den  neuerlich  Heppe 
(Gesch.  d.  deutsch.  Protestantism.  Marb.  1853.  Bd.  11.  S.  467  ff.) 
als  solchen  erkannt  hat,  und  unter  dessen  Namen  daher  ohne 
Weiteres  Hr.  Dr.  Scheffer  die  Schrift  edirt,  und  wenn  wir 
ausserdem  dem  Vorworte  des  Letzteren  die  herbe  unionistischen 
Ausfälle  gegen  lutherische  Bekenner  dieser  unserer  Zeit  auch  gar 
gern  geschenkt  hätten.  [G.] 


Selbstberichtignng. 


Da  mir  ein  im  Februar  vorigen  Jalires  geschriebener  Aufsatz 
(„zur  Naturphilosophie")  im  ersten  Quartalheft  1854  dieser  Zeit- 
schrift zu  Gesichte  kommt,  so  sehe  ich,  dass  ich  darin  auf  S.  85 
von  Jak.  Böhme  so  geredet  habe,  dass  man  daraus  schliessen 
könnte,  es  solle  seiner  Lehre  Pantheismus  vorgeworfen  werden. 
Jedenfalls  ist  das  die  Meinung  nicht,  sonst  wäre  es  eine  falsche 
Meinung,  und  niusste  widerrufen  werden.  Pantheistische  Systeme 
haben  Böhmens  Ideen  sattsam  angezogen,  aber  man  soll  auf  den 
Grund  gehen.  Man  braucht  mit  der  Genesis  der  ewigen  Natur 
in  Gott  nicht  gerade  einverstanden  zu  sein,  aber  man  muss  an- 
erkennen, dass  mit  der  Aufstellung  dieser  leiblichen  Natur  auf 
Grund  heiliger  Schrift  der  Pantheismus  negirt  ist.  Ich  gebe  nun 
dem  geehrten  Professor  Hamberger  ganz  Recht  in  dem,  was  er 
(„Die  Theologie  aus  der  Idee  des  Lebens *'  S.  25)  darüber  sagt. 
Ferner:  Wir  Lutherischen  müssen  uns  zu  Böhme  mijidestens  doch 
verhalten  wie  Job.  Gerhard,  der  Ehrwürdige  seiner  Zeit. 
Ja,  noch  mehr.  Da  wir  Commentatoren  wie  (Tetinger  haben, 
so  dürfen  wir  wohl  sagen ,  dass  die  centralen  Blicke  unsers  Gör- 
litzer Glaubensgenossen  zu  Feststellung  und  Fortentwicklung  luthe- 
rischer Dogmatik  die  bedeutendsten  Beiträge  liefern  müssen,  wie 
das  denn  auch  schon  sichtbar  ist.  Dr.  Rudelbach  bezeichnete 
neulidi  in  einer  Kritik  des  Werkes  von  Job.  Richers  (s.  diese 
Zeitschr.  1853.  Heft  lY.)  den  nnth wendigen  Gang,  den  unsre 
Theologie  nehmen  müsse,  so  schön  dahin,  dass  diese  Theologie 
zu  betonen  habe,  „dass  die  höchsten,  eigentlich  speculativen  Pro- 
bleme —  das  Verhältniss  eben  der  Natur  und  des  Geistes  —  zu- 
vorab  durch  die  Grundbegriffe  der  Offenbarung  und  Menschwerdung, 
dann  aber  durch  die  wahrhaft  lutherischen  Dogmen  von  der  rea- 
len Präsenz  im  Abendmahle  und  der  Ubiquität,  endlich  durch  das 
Dogma  von  der  Auferstehung  des  Fleisches  und  das  ganze  real- 
eschatologische  Gebiet  gelöst^'  seien.  Das  ists.  Unsre  Bekennt- 
nisse haben,  was  die  Speculation  suchte.  Dass  dieses  mm 
durch  tiefere  Fassung  und  Fundamentirung  mit  der  gegenwärtigen 
Wissenschaft  zur  Erfassung  des  realen  Wesens  des 
Gottesreiches  organisch  zusammen  - ,  frtfchtbar  hervor  -  und 
dem  Pantheismus  siegreich  entgegentrete,  das  ist  die  Aufgabe. 
Und  dazu  zu  helfen  ist  nun  auch  Böhme  allerdings  berufen. 
Sachsenberg  4.  Jan.   1854.  R,  RocholL 
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Redactoriscbe  Entgegnung  *). 


Die  „unluthorischen  Thesen'*  von  Rud.  Stier  (Pa- 
stor an  einer  lutherischen  Gemeine  und  Superintendent  einer  luthe- 
rischen Diöcese)  Braunschw.  1S54  enthalten  nach  des  unterzeich- 
neten Rcdactors  Ansicht  mehr  Wahrheit  **),  als  von  unserer  Seite 
zugestanden  zn  sehen  der  leidenschaftlich  erregte  Vf.  gemeint  haben 
mag.  Leider  haben  sie  einen  so  \viithigen  Ton  angeschlagen,  dass 
der  Unterzeichnete  seinestheils  solches  Geeifer  und  Gegeifer  theolo- 
gisch persönlich  zu  beantworten  sich  nicht  veranlasst  sieht.  Er  hat 
2  verehrte  Mitarbeiter  ersucht ,  sachliche  Antwort  zu  übernehmen ; 
hoffentlich  wird  solche  auch  anderweit  nicht  fehlen ,  und  der  „Ra- 
tionalist** (S.  =  Schwarz)  in  der  protestant.  Kirchenzeit.  1854 
Nr.  15.,  der  die  von  Stier  (Thes.  173)  gebotene  Bruderhand  zu 
ergTeifen  sich  beeilt,  hatte  in  keiner  Weise  Ursach  zu  fürchten, 
dass  die  Thesen  ignorirt  werden  würden.  Nur  redactorisch  sei 
schon  jetzt  und  hier  darauf  Folgendes  kurz  und  aphoristisch  er- 
iv'iedert : 

1.  Dass  der  Verf.  alles  sog.  Lutherische  fieser  Zeit  in  Ei- 
nen Topf  wirft,  und  so  von  unsrer  Zeitschrift  eine  einseitig  rigo- 
rose lutherische  Theologie  repräsentirt  sieht,  auf  die  er  Thes.  201 
die  gemeinsten  Vorwürfe  in  masslosem  Ausdruck,  der  seine  Zu- 
rechnungsfähigkeit  bezweifeln  lassen  möchte,  zu  häufen  sich  nicht 
schämt^  ist  nur  ein  Beweis  dafür,  wie  treffend  er  das  bene  dislin^ 
guere  und  also  bene  docere  zu  handhaben  versteht,  und  wie  nüch- 
tern er  zu  urth eilen  vermag. 

2.  Wenn  er  in  jenem  Zusammenhange  Thes.  201  insbeson- 
dere die  in  unsrer  Zeitschrift  hin  und  wieder  ausgesprochenen  ern- 
sten theologischen  Kritiken  der  Leistungen  „der  ehrwürdigsten 
Männer**   (vor  Allen   ohne  Zweifel  R.  Stier's)  rügt,   so   bestimmt 


*)  Solche  Entgegnung  erfolgt  von  dieser  S«ite  stets  nar  auf 
offene  ehrliche  Angriffe,  wie  der  Stiersche  das  ist;  anonymes  Ge- 
schrei, wie  das  jüngst  in  der  Ev.  K.  Z.  (1854.  Nr.  26)  erho- 
bene,   kann  natürlich  gar  nicht  beachtet  werden. 

**)  Dazu  gehört  u.  A.  die  Erhebung  des  göttlichen  Schrift- 
urortes  hoch  über  alle  Symbole  (dass  der  Verf.  dabei  Thes.  200 
des  Unterzeichneten  Rechtfertigung  der  Lutherschen  Auslassung  des 
Bilderverbots  im  Katechismus  für  schriftwidrig  erklärt,  und  ihn 
selbst  in  fanatischem  Ausdruck  der  Züchtigung  Luthers  anheim 
stellt ,  ist  nur  specielle  Verblendung) ,  Abscheu  vor  pseudo  •  luthe- 
rischer Hierarchie  u.  s.  w. 
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Schrift  und  Bekenntniss  die  Kriterien  der  Ebrwilrdigkeit  anders, 
als  eine  modern  christliche  kirchenmacherische  Subjectirität.  Sind 
aber  ehrwürdige  Männer  wirklich  einmal  (sicher  nur  ganz  aus- 
nahmsweise) übel  in  unsrer  Zeitschrift  gefahren,  so  mögen  sie 
es  lutherischen  Würmern  zu  gute  halten,  die  ihr  Fuss  zertreten 
hat  *). 

3.  Wenn  er  Thes.  202  andere  Lutheraner  zum  Kampfe  ge- 
gen uns  aufruft,  so  thut  eir  nur,  was  auch  wir  stets  thun,  inso- 
fern wir  (ohne  jedoch  selbst  dem  Gegner  das  Wort  der  Verthei- 
digung  in  der  Zeitschrift  zu  yerkümmern,  die  wii  überhaupt  je- 
dem „evangelisch  Lutherischen '^  weitherzig  öffnen)  allem  Pseudo- 
Lutheranismus  allezeit  von  selbst  den  Handschuh  hinwerfen. 

4.  Wenn  er  aber  Tb.  208  den  innerhalb  •  lutherischen  Streit 
als  ein  Moment  gegen  die  Wahrheit    der   lutherischen  Kirche  gel- 

,  tend  macht,  so  weiss  oder  bedenkt  er  nicht,  dass  das  Factum  des 
300jährigen  innerhalb -evangelischen  und  des  1800jährigen  inner- 
halb •  christlichen  Streites  dieselbe  Beweiskraft  gegen  die  Wahrheit 
der  evangelischen  und  der  christlichen  Kirche  hat,  und  dass  durch 
nichts  mehr  als  eben  durch  die  Kraft,  trotz  all  solchen  leidigen 
Streites  zu  leben,  zu  wachsen  und  zu  gedeihen,  die  Kirche  ihren 
übermenschlichen  ^Stamm  und  Charakter  bekundet.  Es  müssen 
— •  sagt  der  Apostel  —  Rotten  seyn,  auf  dass  die,  so  da  recht- 
schaffen sind,    offenbar  werden. 

5.  Wenn  er  speciell  —  sonst  doch  billig  genug,  beliebig 
aufgegriffene  Sentenzen  den  Autoren  beizulegen  —  Thes.  197 
einige  den  Amtsbegriff  erzpapistisch  überspannende  Aeusserungen 
eines  separirt  lutherischen  Predigers,  gegen  die  sich  die  Redaction 
ausdrücklich  und  wiederholt  ernst  verwahrt  hat,  ohne  Namen  un- 
serer Zeitschrift  schlechthin  aufbürdet:  so  ist  das  schlau,  aber  nicht 
recht  ehrlich;    und 

6.  wenn  er  endlich  —  dass  auch  dies  Specielle  hier  zu  be- 
rühren erlaubt  sei  —  Th.  98  bei  Auftischung  eines  ausgeschmückten 
Geschichtchens,  das  sachlich  nur  den  theologischen  Täuschungs- 
künsten Calvins  und  eines  modernen  Versuchers  zur  Last  fällt, 
von  einer  „  zusammengekünstelten  <'  lutherischen  Gemeine  und  von 
^, groben  Eingaben <<  redet,  womit  dieselbe  den  König  „ überfallen *' 
— -  gegenüber  den  offen  vorliegenden  „Urkunden,  betreffend  die 
Geschichte  der  lutherischen  Gemeine  in  und  um  Halle.  Lpz.  Flei- 
scher. 1835  *'  und  dem  späteren  amerikanischen  Auslauf  der  Ge- 
schichte jener  trefflichen  unvergesslichen  Gemeine  — ,  so  ist  das 
Lüge. 

*)  Gebt  doch  endlich  erst,  „ehrwürdigste  Männer,'*  ehrlich 
und  wirklich  Rechtsgleichheit  zurück:  wie  bald  wird  aller  Grund 
zur  Klage,    wirklicher  oder  scheinbarer,   verschwunden  seyn! 
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Üannt  hier  voiläung  und  im  Formalen  genug  über  diesen  jüng- 
sten Ausbruch  einer  neu  aufgewärmten    rabies  theologica. 

D,   Gutricke, 


Persönliche  Gegenbemerkung. 


Das  sog.  liierarische  Centralblatt,  dessen  objective  Bedeutung 
für  gewisse  Theile  der  Theologie  freilich  geringer  als  Null 
ist,  wo  es  nur  einseitige  und  abgetragene  destructive  Tenden- 
zen in  anonymen,  ganze  halbe  Spalten  langen  sogen.  Kritiken 
neu  zuzustutzen  uad  an  den  Mann  zu  bringen  strebt,  das  aber 
doch  uro  seines  anderweiten  Inhalts  willen  Beachtung  verdient, 
hat  neulich  meine  jüngst  erschienene  „  Gesammtgeschichte  des  N. 
Test.'*  Ton  jenem  theologischen  Standpunkte  aus,  dem  Gott  Lob 
der  meinige  contradictorisch  entgegensteht,  angezeigt  und  herabge- 
würdigt. Darüber  bedarf  es  keines  Wortes  von  meiner  Seite; 
ieh  würde  stumpfe  Waffen  geführt  zu  haben  furchten ,  hätten  sol- 
che Richter  mich  gelobt.  Doch  berühre  ich  der  Sache  wegen  kurz 
4  aufgestochene  einzelne  Punkte:  1.  Das  von  mir  Gegebene  soll 
nicht  Geschichte,  und  quellengemäss ,  sondern  Chronik  seyn.  Es 
gibt  indess  neben  sog.  Geschichte,  die  ihre  Bauten  mit  Yerdre- 
hung  der  Quellen  in  die  Luft  baut,  auch  eine  solche,  die  auf  fe- 
sten wirklich  quellenhaften  Gruiid  und  Boden  baut ,  und  nur  diese 
habe  ieh  angestrebt.  Dabei  gestehe  ich  gern  zu,  dass  meine 
gegebene  geschichtliche  Anordnung  eine  nach  innerlich  historischen 
Gründen  noch  sehr  besserungsbedürftige  und  -  fähige  ist^  an  die 
ich  aber  auch  die  bessernde  Hand  zu  legen  nicht  aufgehört  habe 
und  Die  aufboren  werde.  2.  Das  von  mir  über  die  apokryphi- 
scfaen  Ew.  bei  den  Ew.  Gesagte  gehöre  ganz,  und  gar  nicht  an 
diese  Stelle.  Es  gehört  überhaupt  nicht  in  eine  Geschichte 
des  N.  T.^  weil  die  Apokryphen  gar  nicht  zum  N.  T«  Da  ich 
et  indess  aus  guten  Gründen  berühren  wollte,  that  ich  dies  un- 
streitig am  angemessensten  da,  wo  eben  von  den  Ew.  die  Rede 
•war.  3.  Zur  Geschichte  der  Verbreitung  des  N.  T.  gehöre  noch 
Tiel  mehr,  als  eine  Geschichte  der  Uebersetzungen.  Ja  freilich; 
aus  einer  Geschichte  des  N.  T.  aber^  welche  sich  mit  neutestam. 
Isagogik  identisch  setzt,  scheidet  jenes  Uebrige  sich  von  selbst 
aus,  und  darum  habe  ich  dasselbe  nur  angedeutet.  Endlich  4. 
über  die  Grundzüge  der  Geschichte  der  Auslegung  des  N.  T.  soll 
ich  deshalb  nur  auf  4  Seiten  gesprochen  haben,  weil  ich  darüber 
nichts  habe  abschreiben  können.  Ich  habe  darüber  nur  sum- 
marisch geredet,    weil   der  Gegenstand    mir  durchaus   nui    als  ein 
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superrogatorischer  zu  dieser  Disciplin  ersclieint  ;  hatte  ich  ab- 
schreiben wollen,  so' -würde  Reuss  Geschichte  des  N.  T.  ge* 
rade  bei  diesem  Abschnitt  ungemein  reiches  Material  dargeboten 
haben.  !|Bergleichen  injuriirende  Nachrede  aus  anonymem  Versteck 
auf  Jemand  sprutzen,   halte  ich  meinerseits  übrigens  für  ehrlos. 

Guericke. 


Druckfehler. 
Heft  2.  S.  280  Z.  11  t.  u.   1.  n:i^ntt  u.  S.  281  Z.  24  Zaccai. 


Bei  den  Yerlegem  dieser  Zeitschrift  sind  so  eben  erschienen : 

Bibliotheca  Tamnliea 

sive 

Opera  praeeipna  Tamiilieiisiiim 

edita,  translata,  adnotationibus  glossariisque  instructa 

a 

Carole  Oraiil« 

Tomus   primus:  ^ 

Tria  opera  Indorum   philosophiam    orthodoxam   ezponentia  in  scr- 

monem   Germanicum  translata  atque  explicata. 

8.  raaj.       l  Thlr.  26  Ngr. 

Der  Hr.  Herausgeber  beabsichtigt  durch  diese  Bibliothek  eine 

Einfuhrung   in  die  sämmtlichen  Zweige   der  tamulischen  Literatur. 

Der  zweite  Band   wird  das   philosoph.  Lehrgedicht:   Kaivalja- 

nayanita   in  tamulischer  Sprache  nebst  Glossar  dazu  enthalten; 

der  dritte  eine  Uebersetzung   des  Edelsteins   der  gesammten  taini< 

lischen  Literatur,  des  Kural  des  hochgefeierten  TiruralluTer. 

JFerenilas  yoii  Auatboth«    Die  Weissagungen  and 
Klagelieder  des  Propheten  ausgelegt  Ton  W*  Bteuuuk    Erste 
Lieferung,    gr.  8.    geh.    24  Ngr« 
Unter  ber  treffe: 

ftdl^ntd,  fi.  3«  91«,  Dr.  tt.  $rcf«  Der  ZWo^it  in  2^^ 
!Der  innere  ©ang  be^  beutfcf^en  ^roteflantU^ 
mu6  feit  aRitte  be6  tjortgen  Sa^rl^uttbett«^  ^9 
tt\y>a  1  Z^lx. 


Druck  von  £d^  He^nemann  In  Hälfe. 


L  Abhandlungen. 

Dr.  Jnl.  Hflller's  Lehre  vom  Abendmahl. 

Von 
K.  Strohel. 


Um  unser  Urtheil  über  die  Behandlung  der  calvin'schen 
Theorie  durch  Herrn  Dr.  Müller  (s.  dessen  Abhandlung: 
Lulheri  et  Calvini  sententiae  de  sacra  coena  inter  $e  comparatae. 
Halis,  typis  Ploelzianü,  1853.  34  S.  gr.  4. ,  Osterprogramm  — 
und  den  Artikel:  „Das  heil.  Abendmahl/'  S«  21  —  31  der 
Real-Encyclopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche^ 
Ites  Heft)  in  Ein  Wort  zu  fassen,  nennen  wir  sie  seine 
Abendmahlslehre.  Wir  dürfen  sie  so  nennen,  weil  sie' in 
Dr.  Mttller's  Geiste  solch  eine  lebendige  Gestalt  gewonnen  hat, 
dass  sie  ganz  sein  Eigenthum  geworden  ist,  das  er  mit  aller 
Innigkeit  und  Energie  festhält,  das  er  vollsUindig  beherrscht, 
in  dem  er  sich  überall  hin  frei  und  selbsständig  bewegt,  das 
er  mit  treuer  Hingebung  und  mit  dem  Aufgebote  seines  gan- 
zen glänzenden  Scharfsinns  zu  schirmen  sucht.  Wir  dürfen 
von  Dr.  Müller'.s  Abendmahlslehre  sprechen,  weil  er  Cal- 
Tin's  Dogma  nicht  etwa  blos  reproducirt,  sondern  aus  seinem 
genialen  Geiste  heraus  neu  geboren  hat.  Eine  derartige  Er- 
scheinung darf  die  ev.-luth.  Theologie  nicht  unbeachtet  las- 
sen; wir  müssen  uns  über  ihr  Verhältniss  zu  unserer  sym- 
bolischen Lehre  klar  werden,  wir  haben  uns  mit  ihr  ausein- 
ander zu  setzen.  Hierzu  die  befähigteren  Glieder  unserer 
Kirche  zu  veranlassen,  nichts  mehr  und  nichts  minder  ist  der 
Zweck  der  folgenden  Zeilen,  die  ausserdem  höchstens  Andeu- 
tungen und  Fingerzeige  geben  wollen. 

Rationalistische  und  unionistische  Ignoranz  haben  be- 
kanntlich das  fabelhafte  Glück,  mit  Luther's  Abendmahlslehre 
schnell  fertig  zu  werden;  nicht  eben  so  leicht  will  es  dage- 
gen der  gründlichen  Gelehrsamkeit  gelingen,  gewisse  Momente 
zu  übersehen  oder  zu  beseitigen,  iii  denen  für  unsere  Vor- 
fahren die  Lebenskraft,  für  uns  der  .Auferstehungskeim  des 
lutherischen  Dogma's  unzerstörbar  geborgen  liegt.  Wer  fände 
es  bei  einem  Theologen  von  Jul.  Müller's  Begabung  nicht 
ZeiUchr.  f.  luth.  Theol.  1854.  IV.  38 
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ganz  natürlich,  wenn  das  Bewusstsein  der  schwierigen 
Aufgabe,  jenen  Momenten  gegenüber  einie  cbrisllich-relor- 
mirte  Abendmahlstheorie  zu  consolidiren,  ihn  keinen  Augen- 
blick verliesse^  wenn  jeder  seiner  Schritte  von  dem  Gedan- 
ken bewacht  würde,  ob  sein  Gang  nicbt  plötzlich  durch  eine 
begründete  und  darum  berechtigte  lutherische  Forderung  un- 
terbrochen werden  kOnne,  wenn  endlich  sein  ganzer  mühe- 
voller Weg  gleichsam  mit  einem  leichten  Duite  überhaucht  er- 
schiene, der  sich  gern  und  doch  nur  ungern  in  den  confes- 
sionell  gefassten  Seufzer:  Ich  möchte  wohl  Diogenes  sein, 
wenn  ich  nicht  Alexander  wäre,  —  verkörpern  möchte? 

Dr.  Müller's  Abendmahlsexegese  (Real-Encyclopädie, 
S.  23 — 26)  dreht  sich  um  die  Beantwortung  dreier  Fragen: 
1)  „welchen  Bericht^  von  der  Einsetzung  des  h.  Abendmahls 
wir  als  den  genausten  zu  betrachten  haben;  ^  2)  wie  die 
Darreichungswoilc  zu  verstehen  sind ;  3)  wie  sich  dieses 
Verständniss  mit  den  sonstigen  aufs  Abendmahl  bezüglichen 
Stellen  des  N.  Test,  vertrage.  Eine  vierte  Frage,  in  Betreff 
des  Judas  Ischarioth,  des  ersten  unwürdigen  Gastes  am  Ti- 
sche des  Herrn,  ist  eigentlich  nur  angeregt  and  wird  unent- 
schieden gelassen.  Die  vor  uns  liegende  Antwort  auf  diese 
3  oder  4  Fragepunkte  ist  durch  eine  Anwendung  von  Grund- 
sätzen zu  Stande  gekommen,  die  ihre  Wurzeln  bis  in  das 
innerste  Lehen  des  evangelischen  Glaubens  hineintreiben  und 
sollten  sie  je  zu  allgemeiner  Giltigkeit  gelangen,  dessen  gänz- 
liche Umgestaltung  nach  sich  ziehen  müssten. 

„Von  der  Einsetzung  des  h.  Abendmahls  haben  vrir  ei- 
nen vierfachen  Bericht.  Bei  völliger  Ucbereinstimmung  der 
Grundzüge  zeigen  sich  einige  untergeordnete,  doch  nicht  ganz 
bedeutungslose  Abweichungen.  Diese  Abweichungen  gruppi- 
ren  sich  so,  dass  wie  Matthäus  und  Markus,  so  Paulus  und 
Lukas  zusammengehören.^  Nach  diesem  einleitenden  Schritte 
in  die  erste  Frage,  dem  einzigen,  den  wir  an  Hm.  Dr.  Mftl- 
ler's  Seite  thun  können,  trennen  sich  unsere  Wege,  um  nicbt 
wieder  zusammenzutreffen.  Unsere  ganze  Ueberzeugung  sträubt 
sich  gegen  den  Gedanken ,  statt  der  Synopse  aller  vier  Rere- 
renten  nur  die  „Darstellung^'  eines  einzigen,  beliebig  aos- 
gewählten,  „den  näheren  Bestimmungen  über  den  Sinn  der 
Einsetzungsworte  zu  Grunde  zu  legen."  Wir  vermögen  niebt 
abzusehen,  wie  die  gleiche  normative  Auctorität  und  das 
daraus  hervorgehende  gegenseitige  Interpretationsreckt 
eller  kanonischen  Schriften  noch  femer  gewahrt  werden  kön- 
ne, wenn,  wie  in  unserm  Falle,  drei  Berichte  factiseh  In 
die  Stellung  von  Apocryphen  herabgedrttckt  werden,  die  sich 
von  dem  vierten,  willkühriich  bevorsugten,   regiiliren  lissefl 
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ynüsscn.  Nach  diesem  Verfahren  dürfte  sich  alles  Mögliche 
aus  der  heil.  Schrift  beweisen  lassen.  Herr  Dr.  Müller  will 
zwar  den  der  paulinischen  Darstellung  eingeräumten  Vorzug 
durch  das  iyut  naQthxßov  and  tov  -avqIov^  o  xa«  nuQeäwxa 
t'fitv,  ICor.  11,  23,  rechtfertigen;  wenn  aber,  wie  er  gleich- 
falls annimmt,  diess  nichts  weiter  heissen  soll,  als  „dass 
Christus  nach  seiner  Auferstehung  in  Rücksicht  auf  die  hohe 
•Wichtigkeit  seiner  Stiftung  den  Hergang  derselben  erzählt 
habe  in  irgend  einem  Jüngerkreise ,  unter  dessen  Gliedern 
Paulus  seinen  unmittelbaren  Gewährsmann  (Lukas?)  hatte,^^ 
—  so  wird  schon  dadurch  der  paulinische  Bericht  ganz  auf 
dieselbe  Linie  mit  dem  des  Markus  und  eigentlich  noch  un- 
ter den  des  Lukas  gesetzt.  Doch  selbst  wenn,  nach  einem 
zweiten  und  gewiss  natürlichem  und  zusammenhangsmässi- 
gern  Vorschlage ,  anb  tov  ^vqIov  übersetzt  wirjd :  ich  habe 
0S  aus  Christi  eigenem  Munde  (ßi^  dnoxuXvyjewg) ,  so  könnte 
3US  dieser  Erklärung  kein  Vorzug  des  Paulus  vor  seinen  Cor- 
reierenten  hergeleitet  werden,  weil  nicht  darzuthun  ist,  dass 
ilie  Einleitungsformel  bei  Paulus  den  Zweck  habe,  die  Ge- 
nauigkeit und  somit  die  volle  Zuverlässigkeit  der  drei  Evan- 
gelisten zu  verdächtigen.  Wäre  es  zulässig,  eine  Rangord- 
nung unter  den  Referenten  zu  statuiren,  so  würde  aus  histo- 
rischen Gründen  dem  Matthäus  der  Vorzug  gebühren;  denn 
er  allein  kann  ja  aus  eigener  Kenntniss  über  dasjenige  Auf- 
scliluss  geben,  worauf  es  doch  hier  am  meisten  ankommt: 
über  den  Hergang  bei  der  Einsetzung  des  h.  Abendmahls 
lind  über  den  damals  von  Christo  gebrauchten  wörtlicheri 
Ausdruck,  die  formula  solennis  seines  Testaments.  Offenbar 
hat  hier  der  Hinblick  auf  die  Dogmalik  für  Herrn  Dr.  Müller 
«inen  exegetischen  FehlgritT  zur  Folge  gehabt.  Das  wird  uns 
um  so  gewisser,  wenn  wir  die  Sache  einen  Augenblick  ai^f 
neutrales  Gebiet  verlegen.  Würde  ein  gelehrter  römischer 
Theolog  gefragt,  wie  man  Luther's,  und  wie  man  Cßlvin's 
Nachtmahlslehre  am  leichtesten  und  scheinbarsten  in  die  heil. 
Schrift  hineinbringen  könne,  so  würde. er  für  den  ersten 
Fall  nur  empfehlen  können,  der  Ordnung  unsers  6ten  Haupt- 
Blacks  nachzugehen ;  für  den  zweiten  Fall  (wegen  der  calvin'- 
8chen  Lehre)  müsste  er  aber  nach  bester  Ueberzeugung  dem 
Frager  rathen :  Kehre  die  Ordnung  des  kleinen  lutherischen 
Katechismus  um;  sprich:  So  schreiben  die  heiligen  Evange- 
listen Sl  Paulus,  Lukas,  Markus  und  Matthäus:  De^selbigei^ 
gleichen  nahm  er  auch  den  Kelch  nach  demAbendmahie,  u.s.  w, 
Unser  Herr  Jesus  Christus,  iq  der  Nacht,  dß  er  verrath^i) 
ward,  nahm  er  das  Brod,  u.  s.  w«  —  Logisch  betrachtet 
v^rfolglt  Qrq,  Pr.  lyialliBr's  Exegese  ganz  diesen  letz^^rn  G^ng. 
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Sie  beschäftigt  sich  zuerst  mit  Pauli  Worten  vom  Kelclie. 
Mit  dem  hier  gewonnenen  Resultate  interpretirt  sie  demnächst 
die  entsprechenden  Worte  bei  Lukas,  tnlgt  sodann  die  ganze 
bisherige  Ausbeute  auf  Pauli  und  Lucä  Text  vom  Brode  und 
Ghiisti  Leibe  über,  und  wendet  schliesslich  die  Summa  des 
so  Gefundenen  auf  Matthäus  und  Markus  an.  Sollen  wir  die- 
ser Auslegungsmethode  Vertrauen  schenken?  Dochl  Sie  ist 
die  sichere  Gegenprobe  für  die  Richtigkeit  der 
lutherischen  Abendmahlsexegese. 

lieber  das  Verständniss    der  Darreichungsworte    Spricht 
sich  Herr  Dr.  Müller  so  aus:    „Dass  es  an   sich  zulässig  ist, 
die  Worte:    tovto  /liov  iari  %h  acHfiUy  tropisch    zu  vei'stc- 
hen ,   hätte  von  der  lutherischen  und   katholischen  Theologie 
nie  bestritten  werden  sollen.     Die  Möglichkeit  dieser  Auf- 
fassung ist  begründet  in  den  Gesetzen  aller  Sprachdarstellung 
und  bliebe   unerschüttert  stehen,    gesetzt  auch,    dass   unter 
allen   sonstigen    biblischen  Beispielen    tropischer   Rede    kein 
einziges  dieser  Stelle  genau  entsprechend  wäre.     Ob  der  Tro- 
pus hier  wirklich    stattfindet  oder  nicht,    darüber  kann  nur 
der  ganze  Zusammenhang  der  Rede  oder  Handlung  in  sich 
selbst  und  mit  andern  Reden   oder  Thatsachen   der  evangeli- 
schen Geschichte  entscheiden.'^   —     Warum  jagt  doch  diese 
Erklärung   mit  einer  beinahe   athemlosen  Hast  an  der  seies 
doelrinae  vorbei,    um   nur  sobald   als   möglich  den   fläcbli- 
gen  fuss  auf  ein  anderes  Terrain  zu  setzen!     Sollte   es  sich 
denn  nicht  der  Mühe  verlohnen ,   „  der  lutherischen   und  ka- 
tholischen Theologie'^    einmal  gründlich   Rede  zo  stehen? 
Wie  gern  hätten  wir  gehört,    was  Jul.  Müller  an   unserer 
Auffassung  auszusetzen  habe;    da  wir  es  leider  nicht  erfah- 
ren,  so  wollen  wir  wenigstens  sagen,    was  wir  an  der  sei- 
nen hervorzuheben  ßnden.     Zuvörderst  begrttssen  wir  freu- 
dig,   als   einen  wahren  Fortschritt  der  reformirten  Exegese, 
das,   wenn  auch  noch   hypothetisch  gefasste,  Eingeständoiss, 
der  tropische  Sinn  der  Einsetzungsworte  lasse  sich  durch 
gar  kein  analoges  biblisches  Beispiel  wahrscheinlich  machen.  So 
scheint  denn  doch  die  Zeit,  wo  man  sich  reformirterseits  auf 
Aussprüche  wie:    Der  Acker  ist  die  Welt,  die  Schnitter  sind 
die  Engel ,  und  dergl. ,    berief,  wenigstens  im  Verscbwindeo 
begriffen  zu  sein,    und   schwerlich   dürfte    es   einem  neuen 
Zwingli   gelüsten,   durch^  Herbeiziehung  von  Exod.  12,  IL 
(„es  ist  des  Herrn  Passah ^)    sich    und    seinen    nächtlichen 
^Äter  an  aUms  dt,  nescio^   dem  Achselzucken   der  Nachwelt 
Preis  zu  geben.    Diese  Art  von  Exegese  hat  einen  tiefen  Bück 
in   die  flachrationalistische  Anschauungsweise  ihrer  Vertreter 
tbun  lassen.'  —    Nach  Jul.  Muller^s  IMheil  kann  doroh  ht- 
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blisclii)  Analoga  nicht  einmal  die  Wahrscheinlichkeit,  geschwei- 
ge die  Nofhwendigkeit,  des  tropischen  Verstandes  der  Abend- 
mahlsworto  erhärtet  werden;  er  betrachtet  die  Darreichungs- 
formel  als  einen  isol^rt  stehenden  Fall,  für  den  sich  durch- 
aus nichts  weiter  als  die  sprachliche  Möglichkeil  der 
tropischen  Deutung  beanspruchen  lasse,  und  er  tadelt  unsere 
Ausleger  blos  dai^um,  dass  sie  durch  Bestreitung  jener  Mög- 
lichkeit die  reformirle  Erklärung  schon  a  priori  für  unzulässig 
erklären.  Ob  aber  Herr  Dr.  Müller  seinen  Tadel  begründen, 
ob  er  jene,  tropische  Möglichkeit  sprachlich  festzustellen  und 
im  vorliegenden  Falle  zur  Wirklichkeit  zu  erheben  vermöge, 
das  ist  eine  Frage,  deren  entschiedenste  Verneinung  wir  mit 
der  grössten  Bescheidenheit  für  vereinbar  halten. 

Wir  wissen  es  dem  verehrten  Ausleger  Dank,  dass  er, 
trotz  des  behaupteten  Vorranges  der  paulinischen  Darstellung, 
in  preiswürdiger  Objectivilät  die  formula  solennis:  tovto  iau 
rh  a&fid  fiov^  rovTo  iazi  to  alfnd  ftov,  als  den  eigentlichen 
Abendmahlstext  anerkennt  (Osterprogr. ,  S.  18).  Ein  tropi- 
sehe»  Verständniss  dieser  Worte  hält  er  für  möglich; 
allein  den  schlagendsten  Beweis  der  Unmöglichkeit  lie- 
fern die  Reformirten  selbst.  Carlstadt  war  der  erste  und  ein* 
zige,  der  diese  Worte  auszulegen  versuchte,  und  er  dachte 
an  keinen  Tropus.  Alle  seine  Nachfolger,  von  Zwingli  bis 
auf  Jul.  Müller,  stehen  diesen  Worten,  welchen  sie  einen 
tropischen  Sinn  so  wenig  als  einen  wörtlichen  abzugewinnen 
Termögen,  in  völliger  Rathlossigkeit  gegenüber.  Aus  Ver- 
zweiflung nehmen  sie  ihre  Zuflucht  zu  einem  Gewaltstreiche. 
Ihr  „exegetisches^  Verfahren  besteht  in  zwei  Operationen, 
einmal  in  dei^  Umtauschung  der  von  Christo  gebrauchten 
Worte  („das  ist  mein  Leib"  u.  s»  w.)  gegen  andere  („das 
Brod  ist  mein  Leib"  u.  s.  w.),  sodann  in  der  tropischen 
Auslegung  dieser  letzteren,  von  Christo  nicht  ge- 
brauchten« Ohne  vorherige  Textveränderung  kommen  sie 
gar  nicht  an  das  Geschäft  der  Auslegung.  Was  bleibt  ihnen 
auch  anders  tlbrig,  als  diese  Gewaltthat,  wenn  sie  einmal 
auf  der  tropischen  Interpretation  bestehen  ?  Das  tropische 
Verständniss  eines  aus  Subject,  Copula  und  Prädikat  gebilde- 
ten Satzes  ist  ja  nur  dann  möglich,  wenn  er  zwei  we- 
sentlich verschiedene  Gegenstände  angiebt:  einen  symbo- 
lisirenden  (im Subject)  und  einen  symbolisirten  (im Prädikat); 
%.  B.  der  Anker  ist  die  Hoffnung.  Enthält  dagegen  ein 
derartiger  Satz  nur  einen  Gegenstand,  so  ist  der  Tropus 
eine  Unmöglichkeit,  weil  das  Symbolisirte  doch  nicht  zu^ 
gleich  sein  eigenes  Symbol  sein  kann.  Dass  aber  die  Abend- 
inablsfomiel  und  alle  ihr  analog  gebildeten  Propositionen  nur 
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einen  einzigen  Gegenstand  angeben,  das  ist  am  allcrwc-^ 
nigsten  in  der  griechischen  (und  lateinischen)  Sprache  weg- 
zuleugnen. Wir  brauchen  ja  nur  dergleichen  Sätze  anzuse- 
hen. Warum  richtet  sich  das  Subject  im  Genus  und  Nume- 
rus  beständig  nach  dem  Prädikate?  Doch-  nur,  weil  das  Pro- 
nomen den  nämlichen  Gegenstand  meint,  den  das  Prädikat 
nennt.  Wäre  von  zwei  Gegenständen  die#Rede,  so  müss- 
ten  die  Sätze  ganz  anders  lauten.  Der  Tropus  wird  also 
,  durch  die  sprachliche  BeschalTenheit  dieser  Sätze  unmög- 
lich gemacht,  nicht  hiinder  aber  auch  durch  ihren  Zweck, 
der  nicht  darin  besteht,  einem  schon  bekannten  oder  aus 
dem  Vorhergehenden  leicht  zu  errathenden  Subjecte  ein  Prä- 
dikat beizulegen  (das  unter  Umständen  allerding?  auch  tnn 
pisch  sein  könnte),  sondern  darin,  ein  noch  unbekanntes 
Subject  erst  bekannt  zu  machen,  und  zwar  so,  dass  es, 
ganz  abgesehen  von  jedem  eigentlichen  oder  tropischen  Ver- 
hältnisse zu  irgend  einem  andern  Gegenstande,  blos  als  das 
hingestellt  wird ,  was  es  an   und   für  sich   ist  *).      Formelo 

*)  Aphorismen  zur  Prüfung.  1)  Welche  Satze  sind 
den  Abendinahlsworten  sprachlich  adäquat,  und  welche  disparat? 
Adäquat  sind,  die  ein  Demonstrativpronomen  ohne  beige- 
fügtes Hauptwort  zum  Subjecte,  das  HilfsTerbum  ohne  Ne- 
gation zur  Copula,  und  ein  Substantivprädikat,  von  glei^ 
chem  Genus  und  Numerus  mit  dem  Subject,  habei; 
z.  B.  ovjog  iaiiv  b  vlog  fioVj  Matth.  13,  17.;  aSr?;  iorlw  ff 
fiUQTVQia  Tov^Iwdvvotfy  Joh.  1,  19.;  tovto  ian  ro  f^yop  Ttv 
d-eovj  Joh.  6,  29.;  ovroi  daiv  o\  vloi  rijg  ßaaiXeiag^  Mattb. 
13,  38.;  avtal  datv  al  di6o  dtad^fjxat^  Gal.  4,  24.;  twv  M- 
diica  uno<Tt6X(ov  rä  ovofÄaxa,  laxi  zavxa^  Matth.  10,  2.  Dis- 
parat sind  jlie,  denen  auch  nur  eins  der  obigen  Merkmale  fehlt; 
z.  B.  0  anoQOQ  iortv  o  Xoyog  %ov  d-tovj  Luc.  8,  11.;  ohu 
0«  TQHg  ?v  tlai,  1  Joh.  5,7.;  ovtoi  ol  ^oyoi  uXtjd-iroi  «cw 
Tov  d-€Ov>,  Apoc.  19,  9. ;  ovrol  elai  emXddtg,  Jndae  V.  12.  — 
2)  Unterschied  der  adäquaten  und  disparaten  Formeln;  o)  in  der 
Form :  Bei  den  adäquaten  richten  sich  Subject  und  Prädikat  stets 
respeclu  generis  et  numeri  nach  einander,  bei  diHi  disparaten  ■i^ 
mals  (Zufall  und  Schein  trügen!);  b)  nach  dem  Inhilt:  Die  adi* 
quaten  sprechen  nur  ron  einem  Gegenstande,  die  disparatea  toi 
zweien.  Bei  jenen  erscheint  das  Subject  als  das  noch  oabe- 
kannte  Prädikat,  das  Prädikat  als  das  bekannt  gewordene  Sab- 
ject;  mit  andern  Worten:  die  Copula  vermittelt  die  Sache  (Sub- 
ject) mit  ihrem  Begriffe  (Prädikat);  und  welches  ist  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Begriff  und  Sache?  Antwort  cum  graiM 
$aUs:  „Der  Begriff   der  Sache    ist   die  $ache  selbst/'      Bei  die- 
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sen  ist  der  Siibjectsbegriff  ein  Andei-er  als  der  des  Prädikats,  und 
beide  liierden  durch  die  Copula  id  subordinirender,  nicht,  ^'ie  dort, 
in  coordinirender  Weise  verbunden.  —  c)  nach  dein  Zwecke :  Der 
Sprecher  eines*  adäquaten  Satzes  will  auf  einen  Tor  sein  Auge  oder 
seine  Seele  tretenden  Gregenstand ,  der  dem  Hörer  noch  (absolut 
oder  relativ)  unbekannt  ist,  durch  sinnliches  oder  geistiges  Hin- 
deuten aufmerksam ,  und  durch  Naiuensängabe  damit  bekannt  ma- 
chen. Der  Spreeher  einer  disparaten  Formel  beabsichtigt ^  einem 
schon  bekannten  Gegenstande  ein  noch  unbekanntes  Merkmal  bei« 
zufügen.  Jener  bricht  die  frühere  Rede  ab,  weil  er  ein  neues 
Subject,  dieser  setst  sie  fort,  weil  er  nur  ein  neues  Prädikat  ein- 
zufuhren hat.  Jener  wili  «it  dem  Demonstrativpronowem  dasje- 
nige zeigen,  womit  sein  Auge  oder  Gemüth  im  gegenwärtigen  Au- 
genblicke beschäftigt  ist,  dieser,  womit  es  im  zunächst  vergange- 
nen beschäftigt  war.  —  3)  Kennzeichen  der  adäquaten  und  dis- 
paraten Formel:  Die  Fragen:  wer  ist  das?  und:  was  ist  der? 
in  ihrer  logischen  Aufeinanderfolge.  Da  die  adäquate  Formel 
nnr  einen  Gegenstand  umfasst,  so  geht  ihr  Inhalt  schon  in  der 
Beantwortung  der  erstem  Frage  vollständig  auf;  z.  B.  2  Job.  Y. 
7.:  Frage:  Wer  ist  das  (ovTog)?  Antwort:  ovtog  iaxtv  h 
nXavog  xui  o  avtlxQiOXog.  Die  disparate  dagegen,  weil  von 
zwei  Gegenständen  sprechend,  bedarf  zu  ihrer  völligen  Erschöpfung 
beider  Fragen;  z.  B.  Marc,  3,  35.:  Frage:  Wer  ist  das  (ov- 
TCtc)?  Auiwort:  i^vtog  iaxtv y  og  av  noti^at]  xb  d'ikijfna  xov 
^^.  Frage:  Was  ist  der  (der  den  Willen  Gottes  thut)?  Ant- 
Twort:  oixog  aSeXq>6g  fiov^  xal  iSik^tj  juo«,  xal  jti^- 
'*'fflQ  iaxL  Der  adäquate  Satz  beantwortet  die  Frage:  Wer?  der 
disparate  die  Frage:  Was?  Jenem  geht  nie  eine  wesentliche 
Frage  voraus;  die  Frage:  Was?  folgt  ihm  aber  oft  nach.  Die- 
sem geht  stets  die  Frage:  Wer?  voraus,  und  keine  weitere  we- 
sentliche Frage  folgt  ihm.  Vgl.  die  adäquate  Formel  1  Joh.  5,  4« 
Wer  ist  avTiy?  avxri  iaxiv  fj  vtxf}  fj  vtx,  t.  k.  Was  ist  die^ 
ser  Sieg?  f)  niaxig  rjfjiwv.  Dagegen  der  disparate  Satz  Apoc. 
11,  4.  Wer  sind  die  ovroi?  Die  zwei  Zeugen.  Was  sind 
diese?  Ovxoi  datv  al  ovo  ikaiau  —  Noch  zw^i  sinnverwandte 
Sätze.  Wer  ist  ovro^  in  dem  disparaten  1  Job.  5,  20  ?  Christus. 
Was  ist  dieser?  fj  t^ioij  aldvwg.  Dagegen  den  adäquaten  Job. 
17,  3.  Wer  ist  «St^?  tj  aituvwg  ^wj}.  Was  ist  das  ewige  Le- 
ben? Die  Erkenntniss  Gottes  und  Christi.  —  Wollte  man  die 
adäquaten  Formeln  gleich  den  disparaten  behandeln,  so  würde  man 
in  allen  Fällen  einen  unrichtigen  (wenigstens  ungenauen)  Stoo,  bis^ 
weilen  auch  einen  tautologischen  Unsinn  erhalten;  z.  B.  2 Job.  Y. 
6.  atftfj  (=  fj  ivxoX'^^  Y.  5.)  etftlv  fj  ivToKtj,  —  4)  Et- 
liche Gewissensfragen   für   die  reformirie  Exegese,     a)  Die  Eltern 
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des  Bliadgeborenen  (Joh.  9,  t9.  ff.),  gerichtlic)i  befragt:  otro; 
iauv  0  vlhg  VfACJV  x.  r.  X.,  antworten,  mulaiU  mutandis,  in  den- 
selben Ausdrücken,  weil  auf  die  Genauigkeit  ihrer  Aussage  etwas 
ankam.  Erreichen  nun  wohl  Frage  und  Antwort  ihren  Zweck, 
wenn  ihr  tropisches  Yerständniss  möglich,  oder  wenn  es  un- 
möglich ist?  Haben  wohl  die  Verhörenden,  oder  die  Yerhörttn, 
oder  beide  an  die  Möglichkeit  solcher  Tropologie  geglaubt  ?  Und 
da  vor  Gericht  und  im  gemeinen  Leben  dergleichen  Fragen  und 
Antworten  noch  täglich  Torkommen,  was  giebt  es  für  eine  Garan- 
tie gegen  die  Möglichkeit  einer'  tropischen  Antwort  auf  eine  wört- 
lich gemeinte  Frage?  —  h)  Die  Ueberschrift  auf  Christi  Kreuze 
lautete  nach  Matthäus  und  I^ukas:  (ärSg  iariv  (^Itjaovg)  o  /?«- 
aiXtvg  Twv  ^lovöalwv.  Wenn  das  tropisch  yerstanden  werden 
kann,  warum  bemühten  sich  denn  die  Hohenpriester  so  eifrig  um 
die  Abänderung  der  Schrift?  Und  warum  wies  sie  Pilatus  nicht 
auf  jene  tropische  Möglichkeit  hin?  Ferner:  wäre  wohl  die  „Trag- 
weite" dieser  Ueberschrift  völlig  (also  auch  nach  allen  Möglich- 
keiten) erschöpft,  weun  das  Prädikat  derselben  als  Yokatir 
dem  Gekreuzigten  zugerufen  worden  wäre  ?  Ja?  Stände  aber 
dann  nicht  fest,  dass  Inhalt,  Sinn  und  Zweck  der  adäquaten  Sätze 
durch  Weglassung  des  Subjects  und  der  Copula  nicht  im  gering- 
sten geändert  wird?  Und  wo  bliebe  ohne  Subject  und  Copula 
die  Möglichkeit  einer  tropischen  Deutung?  Nein?  Was  fangen 
wir  dann  mit  der  Ueberschrift  bei  Markus  und  Johannes  an,  die 
nichts  als  das  Prädikat  yon  jener  giebt  und  doch  sinngetreu  säit; 
will?  Was  für  ein  Restchen  yon  möglichem  Begriffsumfang  bildi^ 
den  Unterschied  zwischen  beiden  Lesarten  ?  Und  wenn  gar  keias» 
wie  dann  ?  Ironisch  kann  dann  zwar  die  Ueberschrift  immer  noch 
gefasst  werden,  aber  auch  tropisch  ?  —  e)  Wenn  die  Abendmahls- 
worte  und  die  ihnen  adäquaten  Formeln  tropisch  yerstanden  wer- 
den können,  warum  prägen  denn  selbst  die  unionssüchtigsten  Re- 
formirten  (den  Vorgang  zwischen  Pilatus  und  den  Juden  erneuernd) 
ihren  Sakramentsspendern  so  nachdrücklich  ein:  Sprich  ja  nicht 
wie  die  Lutheraner:  das  ist  Christi  Leib!  „sondern,  dass  er 
gesagt  habe:"  das  ist  mein  Leib?  -*  d)  Ist  in  der  koa- 
kreten  Wirklichkeit  —  bedeuten  =  sein,  oder  = 
nicht  sein?  sein  =  bedeuten,  oder  =  nicht  bedeuten? 
Kann  ein  Landmann,  wenn  er  anders  noch  seines  Yerstandes 
mächtig  ist,  bei  seiner  Sommerarbeit  jemals  sagen:  Diese  Ernte 
ist  das  Ende  der  Welt?  Oder  werden  die  Schnitter  des  jüng- 
sten Tages  etwa  sprechen:  Diese  Ernte  bedeutet  das.  Welt^ 
ende?  Schliessen  sich  nicht  die  Begriffe  Sein  und  Bedeuten, 
Sache  und  Symbol,  in  jedem  einzelnen  konkreten  Falle  ttne^ 
bittlich  aus?     Ist   da  nicht  das  Sein  stets  ein  Wesea  ohne  Bild, 
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wie  die  Abendmahlsworte ,  sind  keines  Tropus,  höchstens  ei- 
ner Breviloquenz  fähig  (z.  B* ,  n^it  Hindeutung  auf  ein  Ge- 
mälde: das  ist  Christus),  die  dann  aber  als  solche  eben- 
falls nur  einen  wörtlichen  Sinn  zulässt,  wie  sich  bei  der  Ver- 
vollständigung sogleich  zeigt.  Wenn  also  Hr.  Dr.  Müller  von 
den  Einsetzungsworten  sagt:  ^Ob  der  Tropus  hier  wirklich 
stattfindet  oder  nicht,  darüber  kann  nur  der  ganze  Zusam- 
menhang u.  s.  w.  entscheiden,^'  so  dürfen  wir  ihm  mit  der 
grössten  Hochachtung  antworten:  Der  Ausleger  soll  noch  ge- 
boren werden,  der  die  sprachliche  Möglichkeit  jenes  Tro- 
pus darthut.  —  Es  hat  überhaupt  mit  der  sog.  tropischen 
Auslegung  unserer  Proposition  eine  eigene  Bcwandtniss;  ihre 
besten  Vertreter,  auch  Hr.  Dr.  Müller  (s.  unten),  sehen  sie 
mit  Misstrauen  an.  Wie  kann  das  auch  anders  kommen? 
Ihre  Entstehungsart  ist  ja  kein  Geheimniss ;  man  braucht  z.  B. 
Dur  Dr.  Schenkel's  schätzbare  Abhandlung  über  die  „  Abend- 
mahlsstreitigkeiten  ''  nachzulesen.  (Real-Encyclopädie,  S.  31  (f.) 
Die  reformirte  Exegese  hatte  von  der  Philosophie  den  Auftrag 
erhalten,  um  jeden  Preis  und  auf  beliebigem  W^ege  Christi 
Leib  und  Blut  so  weit  vom  Abendmahle  zu  entfernen,  als 
der  Himmel  von  der  Erde  entfernt  ist;  —  ein  schlimmes 
Stück  Arbeit,  da  des  Erlösers  Worte  das  directe  Gegentheil 
aussprechen.  Am  liebsten  hätten  sich  wohl  die  Exegeten  ih- 
res Auftrages  mittelst  der  Texteskritik  entledigt;  doch  in  kei- 
ner Handschrift  fand  sich  die  gewünschte  und  allein  branch- 
bare Variante:  das  ist  nicht  mein  Leib;  darum  musste  auf 
andere  Weise  Rath  geschafft  werden.  Was  der  Text  dem  Aus- 
leger nicht  gab,  musste  der  Ausleger  dem  Texte  geben,  und 
zwar  wo  möglich  durch  eine  ungezwungene,  wörtliche 
Glosse,  die  denn  auch  zunächst  von  den  Reformirten  ver- 
sacht ward.  Nur  erst,  nachdem  dieser  Versuch  völlig  und 
für  immer  gescheitert  war,  griff'en  sie  nothgedrungen  zum 
Tropus,  den  sie  jede  Stunde  mit  Freuden  wieder  aufgeben 
würden,  wenn  ihnen  nur  jemand  einen  dritten  und  bessern 
Weg  zu  ihrem    Ziele  zeigen  könnte.     Das  Willkührliche  ih- 

das  Bedeuten  ein  Bild  oline  Wesen  ?  Wie  konnte  also  Christus. 
bei  Einsetzung  des  heil.  Abendmahls  sagen:  Das  ist  — ,  und 
doch  meinen:  Das  bedeutet  meinen  Leib?  —  e)  Ist  ja  •= 
nein?  —  Welcher  reformirte  Ausdruck  soll  denn  cigenthch  die 
Schriftlehre  enthalten?  Hie  panis  est  corpus  meum,  wie  die 
Exegeten  — ,  oder  Panis  euchanslicus  non  esst  corpus  Domini, 
wie  die  Dogmatiker  behaupten  ?  Können  est  und  non  est  so  fried- 
lich neben  einander  stehen  ?  „  Seiji  oder  Nichtsein ,  das  ist  (ja 
sonst  allerwärts)  die  Frage,  <' 
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rer  Auslogimg  sjmngt  ilmen  ja  von  selbst  in  die  Augen,  so- 
bald sie  pi^klisch  den  Tropus  bandliaben.  Selbst  wenn  Chri- 
stus gesprochen  hätte,  wie  sie  ihn  zu  sprechen  zwingen  wol- 
len: Diess  Brod  ist  mein  Leib,  so  müsste  freilich  die  tropi- 
sche Auslegung  für  möglich,  ja,  recht  verstanden,  für  nolh- 
wendig  angesehen  werden;  es  würde  sich  aber  immer  noch 
fragen,  welche  Art  von  Tropus  die  analogia  scriplurae  für 
oder  wider  sich  hatte.  Dann  würde  sich  aber  auch  gar  bald 
zeigen,  welcher  von  den  drei  Satztheilen  tropisch,  und  wel- 
che wörtlich  zu  fassen  wären.  Nach  allen  biblischen,  so 
sprachlichen  (namentlich  parabolischen),  als  sachlichen  (vgl. 
besonders  Job.  6,  51)  Analogieen  künnte  nur  die  Metapher 
iinSnbject  für  zulässig  gelten,  wobei. Uöpula  und  Prädikat  ihren 
wörtlichen  Sinn  bf'hallen.  Jenes  Wort:  oagrog  ov  iyw  öd- 
ijw^  fj  fT«p5  /^'o*^  iiTziv  X.  T.  X.  wäre  dann  der  weissagende 
Text,  und  dieses:  ovrog  e  uQTog  ecTi  ri  auß/ad  ^ov  x.  t.  X, 
der  erfüllende  Commentar  dazu;  nicht  auf  „Brod, '^  sondern  auf 
^dieses ^^  fiele  der  Nachdruck,  denn  Christus  hätte  nicht  das 
irdische  Brod  als  solches,  sondern  als  Träger  des  verbor- 
genen Manna  (Apoc.  2,  17.),  des  himmlischen  Brodes,  welches 
ist  sein  Fleisch,  gemeint.  Der  biblische  Sinn  der  Ein- 
setzungsworte bliebe  auch  so  immer  noch  identisch  mit  dem  lu- 
therischen. Den  metaphorischen  Tropus  können  begreiflicher 
Weise  die  Reformirten  nicht  gebrauchen;  er  giebt  dem  B ro- 
de zu  seinem  natürlichen  Begriffe  und  Gehalte  noch  den  h(i- 
hern,  geistlichen  einer  Speise  für  die  Seele;  er  bereichert 
das  Snbject  und  beraubt  doch  die  übrigen  Satztheile  nicht. 
Die  reformirte  Exegese  aber  bedarf  einer  Redeßgur,  ^e  das 
natürliche  Wesen  keines  Satztheiles  erhöht,  wohl  aber  den 
eigentlichen  Weilh  des  einen  zum  leeren  Schatten  herabsetzt, 
—  sie  bedarf  der  entleerenden  Metonymie.  Wo  aber  wäre 
diese  anzubringen?  Im  Subject  jedenfalls  nicht,  sonst  erhielte 
man  die  Transsubstantiationsformel :  Dieses  Bild  (Zeichen,  Ge- 
stalt) des  Brodes  ist  Christi  Leib.  Zwingli  „heftet  das  Tro* 
pische  ausschliesslich  an  die  Copula.^  Das  erklärt  Hr. 
Dr.  Müller  für  „unbeholfen^  und  tadelt  damit  zugleich  Oeko- 
Iampad*s  ausschliessliches  Tropisiren  des  Prädikats. 
Er  scheint  Copula  und  Prädikat  zugleich  tropisch  fassen  zü 
wollen.  Das  wären  also  drei,  sprachlich  sehr  weit  von  ein^ 
ander  entfernte  und  nur  durch  den  dogmatischen  Zweck  und 
Sinn  unter  einander,  so  wie  mit  der  Carlstadt'schen ,  verbrü- 
derte Auslegungen,  von  denen  die  dritte,  genau  andlysfrl,  ein 
noch  geringeres  sachliches  Resultat  gewährt,  als  die  beiden 
andern,  insofern  sie  zwei  Satzlheile  unter  ihren  ui'spröng- 
lidicn  Sinn   und  Werth  herabdrUckt     Es   zeigt  sich   in  die- 
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sen  drei  verschiedenen  ErkiJirungsversuclien  recht  deutlich  die 
Verlegenheit,  worein  der  Blick  auf  die  biblische  Tropologie 
die  Reformirten  versetzt.  Die  h.  Schrift  redet  von  den  über-* 
sinnlichen  Dingen,  von  Gottes  Auge,  Arm,  Gnade,  Zorn,  Stuhl, 
Sohn,  Lamm  u.  s.  w. ,  immer  in  Metaphern,  die.  etwas  un- 
vergleichlich Höheres  meinen,  als  der  schwache  irdische  Be- 
griff auszudrücken  vermag.  Wer  verstünde  nicht  z.  B.  den 
Ausspruch:  das  iöt  Gottes  Finger,  vom  heiU  Geiste,  y>i\om 
Finger  an  Gottes  rechter  Hand?"  Und  hier  Im  Abendmahl 
soll  unter  Christi  Leib  und  Blut  etwas  weit  Geringeres,  ein 
blosses  Schattenbild  der  himmlischen  Güter,  das  an  sich  noch 
nicht  einmal  dem  gewöhnlichen  Brode  und  VYeine  an  Wesen- 
haltigkeit  gleich  komni|^: 'verstanden  werden  I  Derartige  Tro- 
pen sind  der  h.  Schrift. fremd.  Nicht  erniedrigend,  sondern 
erhöhend  gebraucht  sie  die  zeitlichen  Begriffe  als  Symbole  der 
ewigen.  Und  nun  gar  ein  Tropus  in  dem  Worte  „sein!"  Das 
ist,  biblisch  betrachtet,  noch  weit  mehr  als  „etwas  unbeholfen," 
es  ist  die   ordinärste  Sorte  von  rationalistischer  Ausdeuterei. 

Ueber  den  Sinn  der  Einselzungsworte  hätte  gar  kein  Streit 
entstehen  können,  wären  nicht  die  philosophischen  Voraus- 
setzungen für  massgebender  erachtet  worden,  als  die  Sprach- 
gesetze. Die  Formel,  wie  sie  vor  uns  liegt,  schiiesst  den 
reformirten  Tropus  als  eine  sprachliche  Unmöglichkeit  aus. 
Die  Ititherischerseits  oft  als  Interpretation  gebrauchte  dogma- 
tische Abbreviatur:  diess  Brod  ist  mein  Leib  (aufgelöst:  der 
Theil  des  Altarsakraments,  welcher  nach  seinem  sichtbaren 
Elemente  Brod  ist,  ist  zugleich  nach  dem  unsichtbaren  dei^ 
Leib  Christi),  ist  nur  dem  Sinne  nach  richtig,  sprachlich  da- 
gegen mindestens  ungenau;  dasselbe  gilt  von  anderen  Erklä- 
rungen, z.  B.  das,  was  ich  euch  darreiche,  —  oder:  diese 
Speise  u.  s.  w.  —  ist  mein  Leib.  Alle  diese  Auslegungen 
nehmen  auf  etwas  vor  dem  tovto  Erwähntes  oder  doch  aus 
dem  Vorhergehenden  Ersichtliches  Rücksicht,  und  das  ist  eben 
ihr  sprachlicher  Fehler.  Das  Demonstrativsubject  will  absicht- 
lich jeden  Rückblick  auf  das  Frühere  abschneiden ;  es  will 
den  Leser  gleich  von  vornherein  darauf  aufmerksam  machen^ 
dass  der  mit  rovto  bezeichnete  Gegenstand  nicht  als  Brod, 
Speise,  Dargereichtes  u.  s.  w.,  sondern  als  etwas  von  diesen 
allen  Verschiedenes,  erst  durch  das  Prädikat  namhaft  zu  ma- 
chendes, in  Betracht  komme.  Mit  dem  rotno  wird  also  nicht 
jgeleugnet,  dass  der  betreffende  Gegenstand  nach  einer  an- 
dern Seite  hin  auch  „  Brod  **  sein  könne;  aber  diese  andere 
Betrachtungsweise  wird ,  als  dem  Zwecke  der  vorliegemlen 
Foitnel  heterogen ,  vorsätzlich  verschwiegen.  Werl  tov- 
To  Völlig   vom    Bi*ode    absieht,    so  ist  jode  Erklärung,    die 
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üucli  nur  die  indircctesle  Anspielung  auf  das  Brod  enthMlt, 
spraclilicli  oni'iclaig;  —  gewöhnlich  eine  dogmaliscbe  Anti- 
cipation^  die  dem  Exegelen  nur  als  petitio  principii  gellen  soll, 
—  immer  eine,  wenn  auch  noch  so  leise,  Allerirung  des  ur- 
sprünglichen Sinnes.  —  Als  ein  besonders  deutlicher  Beleg 
für  die  richtige  Fassung  des  Demonslrativsuhjects  stehe  hier 
noch  das  bekannte  oviog  ianv  o  xXr^govo/nog,  Matth.  21,  38.; 
Marc.  12,  17.;  Luc.  20,  14.  Wird  das  Demonstralivum  auf 
das  vorhergegangene  vlbg  bezogen,  so  erhält  das  Subject  den 
Sinn:  dieser  Sohn,  und  die  ganze  Redensart  will  auf  zweier- 
lei auCmerksam  ihachen,  sowohl,  dass  der  Ankommende  ein 
Sohn,  als  auch,  dass  er  der  Erbe  des  Herrn  sei.  Nach 
drm  ganzen  Zusammenhange  kam  eft|^aber  den  Weingärtnern 
]>los  darauf  an,  das  Letztere  zu  wiMfn,  die  Kenntniss  des 
Erstem  war  für  ihre  Zwecke  ganz  gleichgiltig ;  das  Erbrecht, 
nicht  das  Verwandischaftsverhältniss  hatte  für  sie  eine  Bedeu- 
tung. Der  Begriff  Sohn  ist  also  schon  ein  durchaus  müssi- 
ger Zusatz  zum  Subject;  er  ist  aber  auch  ein  falscher,  denn 
durch  ihn  entsteht  ein  Satz  („dieser  Sohn  ist  der  Erbe''), 
der,  im  Widerspruche  mit  dem  klaren  Wortlaute  der  Parabel, 
implicUe  von  mehreren  Söhnen  des  Herrn  redet  —  Aber 
was  soll  man  denn  sonst  bei  ovTog  ergänzen?  Nach  dem 
Willen  der  drei  Evangelisten  gar  nichts.  Hätten  sie  eine 
Ergänzung  für  nothwendig  gehalten,  so  würden  sie  eine  soK 
che  schon  selbst  gegeben  haben.  Sie  ist  eben  gar  nicht  nO- 
thig.  Die  Natur  des  Pronomens,  als  eines  Stellvertreters 
für  das  Hauptwort,  bringt  es  schon  mit  sich,  dass  es  selbst- 
ständig  und  substantivisch  gesetzt  werden  kann.  ^Dieser 
ist  der  Erbe,''  ist  in  jedem  Falle  eben  so  verständlich,  als: 
^  dieser  Sohn  ist  der  Erbe  \^  in  unserm  Falle  aber  ist  blos 
das  Ersicre  richtig,  das  Andere  sachlich  falsch.  Vom  Soh« 
ne  soll  die  Aufmerksamkeit  ab,  auf  den  Erben  soll  sie  bin^ 
gelenkt  werden.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Ein- 
selzungsworten.  Hätten  die  Evangelisten*  unter  dem  Subjecte 
das  Brod  gemeint,  so  hätten  sie  absichtlich  falsch  verstan- 
den sein  wollen.  Denn  so  gewiss  als  Eph.  2, 14.  steht:  ov* 
Tog  iaxiv  fj  dQtjvti  fjftoßVj  und  Job.  1,  8.:  ovx  ^v  ixiitog 
%6  q)ü)g,  ebenso  gewiss^  weil  aus  denselben  sprachlichen  Grüo* 
den,  müsste  hier  ovrog  iavt  to  awfia  ^ov  und  ovrog  o 
olvog  (alleufalls  auch:  rot;ro  id  nori^Qtov^  iari  zb  alfta  ftov 
stehen,  wenn  Brod  und  Wein  gemeint  wären.  Dann  würde 
das  Subject  den  von  den  Schridlstellern  beabsichtigten  Sinn 
liaben:  Wir  reden  vom  Brode  und  Weine,  dai*um  richtet  auch 
ihr  Leser  eure  Aufmerksamkeit  blos  auf  diese  Dinge.  .Jetzt 
aber  bat   das   Subject  {votio)  den   entgegengesetzten  Sinn: 
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Well  wir  in  diesem  Augenblicke  nicht  an  Brod  und  Wein  den- 
ken ,  so  seht  auch  ihr  davon  «ib  und  wendet  eure  Gedanken 
viehnehr  dem  zu,  was  wir  euch  im  Nächstfolgenden  sagen 
werden.  —  Aber  Jesu  „ Zeigefinger "  wies  doch  auf  ßrod  und 
Kelch?  Das  ist  Täuschung.  Wie  kann  Jemand  auf  Etwas 
deuten,  was  er  nicht  meint?  Die  Einsetzungsworle  leugnen 
ja  gar  nicht,  dass  Christus  Brod  und  Wein  dargeboten,  sie 
behaupten  aber  auch  nicht ,  wie  Beza ,  dass  zwischen  diesem 
Brode  und  Weine,  und  dem  Leibe  und  Blute  des  Herrn  ein 
iliumlicher  Abstand  sei,  gerade  so  gross,  wie  der  zwischen 
Erde  und  Himmel.  Hätten  die  Evangelisten  einen  so  gros- 
sen, oder  auch  nur,  wie  Carlstadt,  eiuen  kleinen  Zwischen- 
raum angenommen,  Sii.caösste  Christus,  ala  er  das  tovto  aus- 
sprach, freilich  gen  R^mel,  oder  auf  sich  selbst  gewiesen 
haben.  So  aber  mussle  ejj^gerade  dahin  deuten,  wo  aller- 
dings auch  das  Brod  zu  finden  war,  aber  nicht  um  dieses, 
sondern  um  das  rovto  zu  bezeichnen,  das  laut  des  Prädikats 
sein  Leib  ist.  Oder  hat  er  vielleicht  im  Folgenden  den  Kelch, 
auf  den  er  wohl  noch  mehr,  als  auf  den  darin  befindliehen 
Trank  hinzeigte,  dadurch  für  sein  Blut  eiHiiären  wollen?  — 
Doch  genug  hiervon.  Das  Charakteristische  der  gesammlen 
reformirten  Auslegung  der  Einsetzungsworte  besteht  in  dem 
sichtbaren  Streben,  dem  römischen  Brodverwandlungstraume 
direct,  sei  es  immerhin  auf  Kosten  der  biblischen  Wahr- 
heit ,    entgegenzutreten. 

Zur  Bestätigung  der  tropischen  Interpretation  der  Dar- 
reichungsworte beruft  sich  Hr.  Dr.  Müller  auf  die  son- 
stigen neutestamentL  Aussprüche  vom  Abend- 
mahle. Dagegen  erlauben  wir  uns  zunächst  die  Frage,  war- 
um die  classische  Formel  der  Beformirten:  Diess  ßrod  — 
dieser  Kelch  ist  Christi  Leib,  Christi  Blut,  bei  keinem  heiL 
Schriftsteller  vorkomme;  warum  sie  sogar  bei  gegebener  Ver- 
anlassung (1  Cor.  10,  16.;  11,  25;  Luc.  22,  20.)  geflissent- 
lieh  vermieden  wird.  Es  ist  unverkennbar,  die  Apostel  wol- 
len so  nicht  sprechen.  Wir  wissen  uns  diesen  Umstand  nicht 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  apostolische  Absicht,  nicht 
einmal  für  die  Möglichkeit  einer  symbolischen  Auffassung  des 
heil.  Abendmahls  Baum  zu  lassen.  Sodann  ist  uns  die  exe- 
getische Berechtigung  des  versuchten  Nachweises  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  zweifelhaft  geblieben.  Nach  Hrn.  Dr.  MüIUr 
^  führt  in  dem  innern  Zusammenhange  der  Handlung  selbst 
zunächst  auf  die  tropische  Erklärung  die  Einsetzung  des  zwei- 
ten Zeichens:  tovto  rb  noi^gtov  fj  xutv^  dta&i^xTj  laj)v  iv 
T^J  ^/'w  a^/iaTi.  **  Aber  wenn  auch  alle  vier  Beferenten  sich 
dieser  Worte  bedient  hätten,    so  bliebe  es  doch  eine  logi- 
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sehe  und  hermeneutische  Willkühr,  ihre  einstimmige  Aussnge 
über  das  erste  Zeichen  gewaltsam  nach  dem  Sinne  des  zwei- 
ten (warum  nicht  umgekehrt?)  zu  rectificiren,  statt  anzuer- 
kennen, zwischen  den  beiden  Tlieilen  des  heil«  Abendmahls 
habe  nach  des  Stifters  ausdrücklicher  Bestimmung  keine  Ana- 
logie stattßnden  sollen  (denn  so  würde  sich  in  dem  gesetz- 
ten Falle  die  Sache  gestalten).  {Irn.  Dr.  Müller's  Verfahren 
scheiut  ganz  zu  übersehen,  dass  wir  es  mit  der  Wiilensmei- 
nung  eines  Testators  zu  thun  haben,  die  nicht  nach  Ana- 
logiecn,  sondern  nach  den  dürren  Worten  aufzufassen  ist* 
Selbst  der  erwiesene  symbolische  Sinn  de$  zweiten  Zeichens 
dürlte  dem  wörtlichen  des  ersten  nicht  7U  nahe  treten ,  wie 
viel  weniger  der  nicht  erwiesene  und  Qicht  erweisbare.  Zwei 
Evangelisten  sprechen  sich  über  diu  Üinsetzung  des  Kelches 
in  einer  den  Tropus  unmöglich. machenden  Weise  aus,  und 
was  sagen  die  beiden  andern?  Um  des  Lukas  starkes  Zeug- 
niss:  rb  vnig  vfiiov  ix/vv6/ntvov ^  zu  entkräften,  weiss  auch 
}Ir.  Dr.  Müller  keinen  andern  Rat)i,  als  die  willkührliche  An- 
nahme einer  Sprachwidrigkeit.  Ja,  wenn  schon  anderweit 
feststünde,  Lukas  sei  der  reformirten  Abeudmahlglehre 
Eugethan,  so  könnten  wir  ihn  so  interpretiren ;  da  das  aber 
ßrst  festgestellt  werden  soll,  woher  das  Recht  zu  einer  sol- 
chen Annahme?  Sie  hat  nicht  einmal  einen  glänzenden 
Schein,  da  ja  Niemand  mit  Bestimmtheit  anzugeben  weiss, 
>vo  Luc.  22,  20.  das  Subject  aufhört  und  das  Prädikat  an- 
langt. Wie,  wenn  nun  die  Copula  erst  hinter  ai/tar/  /lov 
supplirt  wird,  könnte  da  auch  nur  von  einer  ^anakohitbi- 
schen  Anfügung''  die  Rede  sein?  Die  unbefangene  Schrill- 
auslegung mu^s  anerkennen,  dass  die  syntaktisch  verstande- 
nen Worte  keinen  andern  Sinn  zulassen,  als  die  entsprechen- 
den bei  Matthäus  und  Markus,  und  dass  die  reformirte  An- 
schauung nur  mittelst  anakoluthiscben  Zwanges  hineingepresst 
wird.  So  unzugänglich  Herrn  Dr.  Müller  der  Gedanke  ist, 
^  das  Blut  Christi  sei  im  Becher  enthalten, '^  so  undenkbar 
ist  für  Lukas  ein  Abendraahlskelch  ohne  Christi  Blut;  so 
bestimmt  jener  „den  Wein  als  das  ausgegossene^  betrach- 
tet, so  bestimmt  hatte  dieser  gar  keine  Vorstellung,  von  einer 
solchen  Libation  (aus  den)  Kruge  in  den  Becher?  aus  dem 
Becher  in  den  Mund?  oder  etwa  auf  die  Erde?  so  muss  man 
fragen,  weil  der  Text  von  keinem  Weinvergiesson  Im  Abend- 
mahle, sondern  von  Christi  Blutvergiessen  am  Kreuze  redet). 
Lukas  ist  kein  Zeuge  für  die  reformirte  Lehre  ;^  ebenso  wenig 
aber  auch  Paulus.  Nachdem  er  1  Cor.  11,  24.  geschrieben: 
^Das  ist  mein  Leib,  der  för  euch  gebrochen  wird,"  fährt  er, 
Y.  2o^  fort:  ^ Dieser  Kelch  ist  das  neuß  Teßtam^nt  in 
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mein«?m  Blute."  Kann  hierin  wohl  der  rerormirte  Tropus: 
dieser  Kelch  bedeutet  mein  Blut,  gefunden  werden?  Nim- 
mermehr; der  Kelch  oder  Wein  könnte  nur  als  Symbol  des 
neuen  Testamentes  in  Betracht  kommen ;  aber  was  sollte 
das  heissen?  Nach  Hrn.  Dr.  Müller  ,,ist  der  Sinn  des  gan* 
zen  Satzes:  Dieser  Kelch,  d.  h.  das  darin  Enthaltene,  der 
Wein  als  der  ausgegossene  und  von  euch  empfangene, 
ist  ein  Sinnbild  des  neuen  Bundes,  der  durch  das  Ver- 
giessen  des  Versöhnungsblutes  von  meiner  Seite,  von  der 
euern  durch  Aneignung  desselben  geschlossen  wird.  Wie 
könnte  hier  das  Prädikat:  fj  xai^ri  diud^ijxrjy  mit  dem  Sub- 
jecte  rovTo  ro  nojriQtov,  durch  den  Identitätsbegriff,  wie  an- 
ders als  durch  den  Betriff  der  Analogie  verbunden  sein?  In 
gleicher  Weise  ist  daaii^^hothweudig  der  erste  Satz  auszule- 
gen: TOVTo  fiov  iaxl  To  aCj^ia  to  vnig  v/.i(ap  xXcifitvov  -— 
dieses  Brod  als  das  gebrochene  und  von  mir  euch  darge- 
reichte ist  das  Sinnbild ,  das  darstellende  Abbild  meines  Lei- 
bes, wie  er  am  Kreuz  für  euch  gebrochen  wird.  In  die- 
sem „für  euch"^  liegt  eingeschlossen,  dass  die  berufenen  Em- 
pfänger solche  sind,  die  das  Brechen  seines  Leibes  am  Kreuz 
als  Mittel  der  Versöhnung  sich  aneignen. "  —  Nun  ja ,  wir 
wissen  bereits,  dass  unser  verehrter  Ausleger  den  apostoli- 
schen Bericht  von  hinten  nach  vorn  liest,  und  finden  es  dar- 
um leicht  begreiflich,  wenn  die  paulinische  Voi^steilung  um- 
gedreht erscheint.  Nach  der  biblischen  Textesordnung  ge- 
langt man  mit  Nothwendigkeit  (dess  ist  der  Schlusssatz  der 
eben  citirten  Worte  ein  widerwilliger  Zeuge)  zu  einem  ent- 
gegengesetzten Resultate.  Ich  holTe,  im  Vorhergehenden  zur 
Genüge  gezeigt  zu  haben,  dass  es  wenigstens  im  Griechischen 
ganz  widernatürlich  und  unerhört  ist,  das  von  einem  Haupt-^ 
worle  männlichen  Geschlechts  abhängige  Pronomen  (Adjecti- 
vuna  u.  s.  w.)  ins  Neutrum  zu  setzen.  Nur  wenn  es  zuläs- 
sig wäre,  hinter  tovjo  ebenso  wohl  6  £(»70^,  o  olrog  u.  s.  w«, 
als  anderwärts  to  nojtiqioy^  xo  alfiu  u.  dergl.  zu  setzen, 
würde  es  auch  zulässig  sein,  jener  pauhnischen  Stelle  die 
Deutung  zu  geben:  „Dieses  Brod  ist  das  Sinnbild  meines 
Leibes.^  Schon  Hrn.  Dr.  MüUer's  SubjectsbegritT  alterirt  den 
paulinischen  Gedanken,  —  und  nun  erst  die  Fassung  des 
xXw^ivov  von  Christi  Kreuzestode  I  Ich  wüsste  kaum  eine, 
der  doctrinellen  und  sprachlichen  Schriftanalogie  widerstrei- 
tendere Erklärung,  als  gerade  diese.  Sollte  das  reformirte 
Sinnbild  der  versinnlicbten  Sache  entsprechen,  so  müsste 
Christi  Leib  so  eigentlich  und  buchstäblich  am  Kreuze  ge- 
broehen  worden  sein,  wie  im  Abendmahle  das  Brod.  Das 
isi  aber  nicht  geschehen,   weil  es  nicht  geschehen  durfte. 
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Gesetzt  aber  auch,  der  Leib  des  Herrn  wäre  so  am  Kreuze 
gebrochen  worden,  so  könnte  das  doch  immer  nicht  dun*Ji 
xXuof,  sondern  durch  owxQißia  ausgedrückt  werden  (Job.  19, 
36).  Wird  aber  das  Brechen  blos  bildlich  vom  Rreuzestode 
verstanden,  so  kann  es  ebenfalls  nicht  durch  jenes  Verbum, 
sondern  muss  durch  Xvia  ausgedrückt  werden  (Joh.  2,  19. 
21.))  und  als  Symbol  dieses,  selbst  nur  symbolfscben ,  Bre- 
chens könnte  wohl  die  Schlachtung  des  Passahlammes,  aber 
nicht  die  Behandlung  des  Abendmahlsbrodes  dienen.  K'ka(a 
ist  ein  so  stehender  neutestamenüicher  Ausdruck  für  das 
Brechen  des  Brodes  bei  und  zum  Behufe  der 
Mahlzeit,  dass  es  doppelt  willkührlich  wäre,  das  xXwfUvov 
1  Cor.  11,  24.  in  einem  wesentlich,  anderen  Sinne  zu  fas- 
sen, als  das  in  demselben  Verse '^umhergegangene  ixXaae. 
So  wie  letzteres  nur  das  im  Abendmahle  gebrochene 
Brod,  so  kann  ersteres  auch  nur  den  im  Abend  mahle 
gebrochenen  Leib  des  Herrn  bezeichnen,  und  zwar  nur  un- 
ter einer  bestimmten  Bedingung*  Hätte  sich  der  Apostel 
Christi  Leib  himmelweit  vom  Abendmahlsbrode  entfernt  ge- 
dacht, so  würde  er  nicht  von  einem  cwfia  xXdfiivov  gespro- 
chen haben.  Denn  diess  ist  eine  dogmatische  und  spracht 
liehe  Unmöglichkeit,  wenn  nicht  zwischen  Christi  Leibe  und 
dem  Brode  eine  so  genaue  Verbindung  statuirt  v^ird,  wie 
wir  sie  in  der  wiio  sacramentalU  anerkennen,  die,  analog 
der  unio  persoualis  in  der  Christologie ,  so  innig  ist,  dass 
man  die  eine  ganze  „Gestalt^  der  Eucharistie  mit  vollem 
Rechte  sowohl  Brod,  als  Leib  des  Herrn  nennen  und 
darum  behaupten  darf,  der  letztere  sei  gebrochen  worden, 
wenn  diess  dem  erstem  widerfahren  ist.  (Christi  Leibv — 
sensu  sacramentali  —  ist  gebrochen  im  Brode  —  mhiu 
elemenlariy  so  wie  Gott,  der  Sohn«  —  s,  persanali  — 
für  uns  wahrhaftig  gestorben  ist,  weil  diess  den  mit  ihm 
vereinigten  Menschen  —  s.  naturali  —  belroflen  hat.) 
Lassen  wir  dabei  nicht  ausser  Acht,  dass  Paulus  mehr  als 
die  drei  Andern  durch  die  Wortstellung  hervorhebt,  es  handle 
sich  bei  der  Abendmahlsfeier  um  Christi  (nicht  um  des 
alttestamentlichen  Passahlamms?  vgl.  1  Cor.  5,  7.)  Leih,  um 
Christi  (nicht  um  der  Exod.  24,  5«  (f.  erwähnieti  Opfer- 
thiere?)  Blut,  dass  ferner  die  Copula,  wegen  des  Subjects« 
wörtlich  gefasst  werden  muss,  dass  aus  dem  nämlichen 
Grunde •  kein  Tropus  im  Prädikate  enthalten  sein  kann«  so 
werden  wir  auch  leicht  das  ri  inig  vfi&v  verslehem.  Ge- 
wiss! ^in  diesem  für  euch  liegt  eingeschlossen,  dass  die 
berufenen  Eirfpfänger  solche  sind,  die  das  Brechen  seines 
Leibes  —  des  Leibes^   der  am  Kreuze  als  Sttbaopfer  imif 
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i^wv  id-vd-fj^  am  Altare  aber  als  Speise  für  den  Innern  Men- 
schen geBrochen  und  ausgetheilt  wird  —  als  Mittel  der 
Versöhnung  sich  aneignen^  können  und  sollen.  Nicht 
Christi  Kreuzestod,  den  Grund  der  Seligkeit,  sondern  die  Eu- 
charistie erklärt  Paulus  für  das  Mittel  der  Versöhnung,  und 
dieser  Gedanke  wirft  über  seine  nachfolgenden  Worte  das 
rechte  Licht.  Herr  Dr.  Müller  tadelt  „  die  Auslegung  älterer 
und  neuerer  lutherischer  Theologen,  auch  Lulher's  im  gros- 
sen Bekenntniss  vom  heiU  Abendmahl,  welche  Iv  rof  ifi^  a?- 
fiari  unmittelbar  an  tovto  ih  nojfjgiov  anknüpft.^  Was  er 
daran  auszusetzen  findet,  beruht  auf  unerwiesenen  dogmati- 
schen und  exegetischen  Annahmen;  die  sprachliche  Haupt- 
schwierigkeit seiner  eigenen  Auslegung :  „  dass  der  Artikel 
nicht  wiederholt  wird  v#  iv^  (was  allerdings  und  um  so 
mehr  befremdet^  da  er  V.  24  vor  ini^  steht),  ist  doch  nur 
durch  Berufung  auf  Ausnahmen  von  der  grammatischen 
Regel  beseitigt.  Doch  „lassen  wir  iv  r(o  i^^  oS^axi  an  sei- 
ner Stelle,  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  17  viaivii  diad^" 
xfjy^  —  freilich  ohne  rechte  sprachliche  Wahrscheinlichkeit,  die 
sich  doch  unwillkührlich  nach  der  älteren  lutherischen  Erklä- 
rung hinneigt.  „Es  bezeichnet,  sagt  Hr.  Dr.  Müller,  das  Fun- 
dament, auf  welchem  der  neue  Bund  Gottes  mit  den  Men- 
schen —  anders  als  der  alte,  2  Mos.  24,  6—8.  —  ruht,  näm- 
lich das  Blut  des  Herrn,  welches  am  Kreuze  vergossen 
ward^  seinen  Versöhnungstod."  Der  Apostel  hätte  somit  er- 
klärt, der  beim  Abendmahle  vergossene  (?)  Wein  sei  ein  Sinn- 
bild des,  auf  Christi  am  Kreuz  vergossenes  Blut  gegrün- 
deten, neuen  Testaments.  Das  ist  nicht  die  paulinische ,  das 
ist  eine  ihr  heterogene  Gedankenverbiftdung.  Denn  1)  legt 
sie  alles  Gewicht  auf  das  Blutvergi essen  (am  Kreuze), 
wovon  doch  gerade  bei  Paulus,  im  Unterschiede  von  den 
drei  Evangelisten,  nicht  die  leiseste  Andeutung  vorkommt« 
Kann  das  wohl  für  blossen  Zufall  gehalten  werden ,  wenn 
man  noch  obendrein  sieht,  dass  der  Apostel  auch  Christi 
Leib  nicht  wie  Lukas  (to  inig  vficjv)  Si66(jl%vov^  was  jeden- 
falls auf  den  Versöhnungstod  Rücksicht  nimmt,  sondern  Kkd- 
fiivov  nennt,  was  nur  von  der  Abendmahlsfeier  gelten  kann? 
—  Die  Evangelisten  richten  ihren  Blick  nach  dem  Kreuze, 
Paulus  den  seinen  nach  dem  Tische  des  Herrn.  2)  lässt 
sie  den  Begriff  des  neuen  Testaments  nicht  zu  seinem 
Rechte  kommen.  Vergossener  Wein  kann  zwar  vergossenes 
Blut  bedeuten,  wenn  .gleich  im  Zeichenbuche  blos  steht,  ver- 
gossener Wein  bedeute  Gold.  Wo  liegt  aber  das  symbol- 
begrUndende  tertium  comparalionis  zwischen  dem  zum  Trin- 
ken dargereichten  Abendmahlsweine  und  dem  neuen  Te- 
ZeiUchr,  f.  luth.  Theol  1854.  /F.  39 
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siamenle,  welches  nicht  ejnmal  Christi  vergossenes  Blut, 
sondern  die  Erlösung  der  Menschheit,  die  VersdiDung  mit 
Gott  ist?  —  Aber  verhält  sich  nicht  das  N,  T.  zum  Blute 
Christi  wie  die  Wirkung  zur  Ursache,  wie  das  Vermittelte 
eum  Vermittelnden?  Ja,  und  eben  weil  es  so  ist,  kann  zwar 
die  Ursache  selbst,  nicht  aber  deren  Symbol,  als  Sinnbild 
der  Wirkung  gebraucht  werden.  Ueber  die  Beantwortung 
il€r  Frage :  ist  Weintrinken ,  oder  Blutvergiessen  ein  Symbol 
der  Erlösung,  Versöhnung,  Sündenvergebung,  d.  h»  des  N. 
T.'s?  wird  kein  langes  Bedenken  sein;  denn  die  Ordnung  ist 
offenbar  diese:  Wein  ist  das  Sinnbild  des  Bluts,  und  Blut 
das  Sinnbild  der  Erlösung  oder  des  N.  T.'s.  War  der  Abend- 
mahlskelch mit  Wein,  statt  mit  Blut  gefüllt,  so  konnte  er  gar 
«icht  Symbol  des  N.  T.'s  sein.  UMierhaupt  ist  diese  ganze 
Abendmahlssymbolik  ein  mit  der  h.  Schrift^  besonders  dem 
Hebräerbriefe,  unverträglicher  Menschengedanke.  Die  Sinn- 
bilder gehören  der  Zeit  der  Weissagung  an;  sie  hören  auf, 
wenn  die  Erfüllung  eintritt.  Ein  Schattenbild  der  Erlösung 
aufzustellen,  nachdem  diese  schon  selbst  geschehen  ist,  hat 
keinen  andern  Sinn,  als  ein  Komödienspiel.  Das  einzige 
göttlich  geordnete  Symbol  des  durch  Christi  Blut  gestifte- 
ten neuen  Testaments  ist  das  auf  Opferthierblut  gegründete 
alte,  welches  Christus  durch  seine  Menschwerdung,  Abeud- 
mahlseinsetzung,  sein  Leiden  und  Sterben  aufhob,  nicht  um 
«s  in  veränderter  Gestalt,  mit  neuen  Typen  und  Figuren, 
wiederherzustellen,  sondern  um  das  neue,  die  Herrschaft 
des  Geistes  statt  des  Buchstabens,  des  Körpers  statt  des 
Schattens,  des  Wesens  statt  des  Bildes,  ins  Leben  zu  rufen. 
Die  Abendmahlsbegriffe  tragen  den  vorchristlichen  Stempel 
des  Wartens  auf  den  noch  nicht  erschienenen  Weltheiiand, 
und  zwar  weniger  des  alttestamentlichen ,  prophetischen  Har- 
rens, als  der  unbegriffenen  Sehnsucht,  aus  der  die  heidni- 
schen Opfermähler  und  Libationen  entsprangen.  Der  aposto- 
lische Begriff  vom  h.  Abendmahle  ist  ein  neutestamentlicher; 
es  soll  die  durch  Christum  geschehene  Erlösung  nicht  im 
Spiegel  zeigen,  sondern  in  der  Wirklichkeit  gewähren,  gerade 
so,  wie  sie^auch  durch  das  Wort  und  die  Taufe  gewSlirt 
wird.  Denn  Christi  Tod  zur  Erlösung  der  Welt  bleibt  fiDr 
uns  ein  nutzloses  Ereigniss  aus  grauer  Vorzeit,  trotz  dessen 
wir  in  unsern  Sünden  dahin  sterben,  das  N.  T. ,  die  Siih- 
nung  unserer  Schuld,  ist  für  uns  gar  nicht  vorhanden,  wenn 
nicht  des  Heilandes  Verdienst  durch  den  Glauben  in  uns  le- 
bendig wird.  Aus  unserer  angeborenen  Natur  entsteht  aber 
solcher  Glaube  nicht;  er  wird  nur  erzeugt,  wenn  Christus 
mit  Allem,    wodurch  er  den  Sieg  über  Sfinde  und  Vmlamm« 
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niss  errang:  mit  seinem  Wort  und  Geist,  Leib  und  Blut,  in 
unsere  Herzen  eintritt.  Andere  Pforten  aber,  um  mit  leben- 
diger, seligmachender  Kraft  in  unser  inneres  einzudringen, 
hat  die  Erlösung  ausser  jenen  dreien  nicht.  Sie  sind  die 
geöffneten  Thore,  durch  welche  der  König  der  Ehren  mit 
allen  seinen  Schätzen  bei  uns  einzieht;  durch  das  Wort 
mit  der  seligmachenden  Kraft  seines  Evangeliums,  durch  die 
Taufe  mit  seinem  Geiste,  durch  das  Abendmahl  mit  sei- 
nem Leibe  und  Blute.  Die  erste  ,, Gestalt^  des  Altarsakra- 
ments ist  Christi  „gebrochener  Leib,^  uns  vermittelt  und  zu- 
gänglich gemacht  durch  das  gesegnete  Brod;  aus  dem  Kelche 
dagegen  trinken  wir  des  Herrn  Blut  mittelst  des  Weins;  der 
Kelch  ist  daher  das  neue  Testament,  in  dem  abgeleiteten 
Sinne,  wie  wir  z.  B.  die  h.  Schrift  in  ein  altes  und  neues 
Testament  theilen  und  letzteres  darum  so  nennen,  weil  es 
uns  mit  der  durch  Christi  Blut  gestifteten  Erlösung,  mit  dem 
neuen  Bunde  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  in  geistige 
Gemeinschaft  bringt«  Wie  das  apostolische  Wort,  so  ist  der 
Abendmahlskeich  ein  „Mittel,^  wodurch  wir  Christi  Kreuzes- 
tod sammt  der  darauf  gegründeten  „Versöhnung'*  und  Sün- 
denvergebung uns  „aneignen;'^  sein  Inhalt  ist  das  vermit- 
telte N.  T.  Der  „Identitätsbegriff"  der  Copula  in  Pauli  Wor- 
ten ist  leichter  zu  verstehen,  als  der  „Begriff  der  Analogie." 
Wie  hätte  auch  der  Apostel  den  blos  mit  Wein  gefüllten  Kelch 
für  das  N.  T.  ansehen  können?  Wo  Christi  Blut  nicht  ist, 
da  ist  kein  neues  Testament. 

üeber  den  Sinn  von  1  Cor.  10,  16.  17,  hat  sich  Herr 
Dr^  Maller  jedenfalls  getäuscht.  Inhalt,  Zweck  und  Zusam- 
menhang der  Stelle  sprechen  gegen  ihn.  Um  die  libertinisch 
gesinnten  Glieder  der  Gemeine  in  Corinth  von  ihrer  leicht- 
sinnigen Theilnahme  an  den  Götzenopfermahlzeiten  zurück- 
zurufen, macht  der  Apostel  darauf  aufmerksam,  dass  es  bei 
jedem  Abendmahle  nicht  sowohl  auf  das  ankomme,  was  die 
Augen  sehen,  die  Hände  fassen  und  der  Mund  schmeckt,  son- 
dern hauptsächlich  darauf,  mit  welchem  höhern  Objecte  die 
greifbare  Speise,  der  sinnliche  Trank  den  Geniessenden  in 
Verbindung  setze.  Dass  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen 
den  sichtbaren  Bestandtheilen  des  christlichen,  jüdischen  und 
heidnischen  Opfermahls  und  einer  davon  verschiedenen,  ho- 
hem Potenz  obwalte,  wird  als  eine  bekannte  Sache  voraus- 
gesetzt (cw^  q)Qovi^oig  Xiy(o\  V.  15).  Als  an  allgemein  aner- 
kannte Wahrheiten  erinnert  Paulus  daran,  dass  1)  das  Brod 
und  der  Kelch  im  h.  Abendmahl  die  Gemeinschaft  des  Lei- 
bes und  Blutes  Christi  sei;  dass  der  Genuss  des  Brod  es  in 
Verbindung  bringe  mit  dem  Leibe  des  Herrn  (V.  16.  17.).  — 

39* 
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2)  Dass  der  Genuss  der  jüdischen  Opfer  in  Gemeinscbafl  setze 
mit  dem  Altare  (V.  18.)«  —  3)  Dass  das  Essen  des  Götzen- 
opfers  die  Verbindung  mit  den  Dämonen  herbeiführe  (V.  19.  ff.). 
—  Ueber^ll  wird  hier  der  mündliche  Genuss  irdischer  Spei- 
sen und  Getränke  als  das  die  xoivtovta  mit  einem  Gegenstande 
anderer  (himmlischer,  gottesdienstlicher,  oder  satanischer)  Art 
Vermittelnde  bezeichnet.  Der  leitende  Gedanke  in  dieser  gan- 
zen Argumentation  ist  mithin  der,  dass  bei  jedem  Opfermable 
zwei  Objecto  zu  beachten  sind:  die  sinnliche  Speise 
(Trank)  als  Vermittelndes,  und  ein  höherer  Gegenstand 
als  Vermitteltes.  Offenbar  können  diesem  apostolischen  Grund- 
gedanken und  der  darauf  basirten  Argumentation,  hinsichtlich 
des  h.  Abendmahls  weder  die  Römischkatholichen ,  noch  die 
Reformirten  beistimmen;  jene  nicht,  weil  ihnen  das  Sakra- 
ment blos  etwas  Himmlisches  in  irdischer  Gestalt,  diese 
nicht,  weil  es  ihnen  blos  etwas  Irdisches  mit  himmlischeir 
Bedeutung  ist.  Die  Reformirten  insonderheit  werden  den  fra- 
genden 18ten  Vers  immer  mit  nein  beantworten;  nach  .ih- 
rer lleberzeugung  muss  es  heissen:  tj  niang  iarl  xotvwvla 
rcv  aiofiarog  xal  a^fiarog  rov  Xgtarov.  Der  apostolische 
Ausspruch  hat  von  jeher  als  ein  gewaltiges  Zeugniss  gegen 
die  zwinglische  und  calvinische  Theologie  gegolten ;  Herr  Dr. 
Müller  will  ihn  dafür  geltend  machen;  er  behauptet:  ^Hier 
wird  die  Theilnahme  am  heil.  Abendmahl  als  eine  Handlung 
dargestellt,  welche  die  Gemeine  Christi  mit  seinem  Opfer- 
tode (??)  in  Gemeinschaft  erhält  —  xoivwvia  rov  oStfidrog^ 
%ov  öfifjLaxog  tov  Xgicrov  (?  das  soll  heissen :  Gemeinschall 
mit  dem  Opfertode  Christi?)  — ,  ihre  Glieder  aber  durch  diese 
Gemeinschaft  zu  einem  Leibe  vereinigt  und  von  aller  Berüh- 
rung mit  dem  Götzendienste  schlechterdings  absondert  Wenn 
der  Apostel  hier  an  einen  wirklichen  Genuss  des  Leibes 
(und  Blutes)  Christi  gedacht  hätte,  so  hätte  er  zuverlässig  nicht 
geschrieben:  oti  alg  a^rog  u«  s.  w. ,  sondern  8ti  iv  a&' 
fijA  (tov  Xgiarov  ianv)^  iv  aui^a  ol  naXTioi  iofiev.  oi  ya( 
ndvttg  ix  rov  hbg  aw^arog  /ÄiHx^fiiv  — ;  jeder  Unbefan- 
gene wird  zugeben,  dass  diess  dann  nicht  blos  der  ungleich 
bedeutsamere ,  sondern  auch  der  im  Zusammenhang  der  apo- 
stolischen Rede  ungleich  natürlichere  Ausdruck  des  Gedankens 
gewesen  wäre.^'  —  Die  Sache  steht  doch  wohl  noch  anders. 
Dass  in  unserer  vom  Abendmahl  handelnden  und  aus  zwei 
engverbundenen  Versen  bestehenden  Stelle  das  Wort  crw- 
/ua  niemals:  der  Leib,  sondern  V.  16  der  „Opfertod,«  V.17 
die  Kirche  heissen  soll,  spricht  kaum  für  eine  ^junbefangene'^ 
Auflassung.  Ob  der  auf  diese  Interpretation  gestützte  Ideen- 
gang mit  dem  ,, Zusammenhange  der  apostolischen  Rede^  haN 
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montre,  lässt  sich  bezweifeln.  Nach  meiner  geringen  Einsicht 
konnte  alles  von  Hrn.  Dr.  Müller  über  die  Stelle  Gesagte  als 
eine  plausible  Hypothese  für  den  Fall  zur  Sprache  kommen, 
wenn  der  erste  Corintherhrief  bis  auf  deu  einzigen  ISten  V. 
des  lOten  Cap.  verloren  gegangen  wäre  und  die  lutherische 
unio  sacramentalis  sich  auf  dieses  apostolische  Fragment  beru- 
fen wollte.  Denn  dann  Hesse  sich  über  den  ursprünglichen 
Sinn,  Zweck  und  Zusammenhang  des  Spruchs  ins  Unendliche 
eonjecturiren.  In  der  vom  paulinischen  Texte  gegebenen  Ver- 
bindung zeigt  die  Parallesirung  des  heil.  Abendmahls  mit  dem 
jüdischen  und  heidnischen  Opfermahle  dreierlei :  erstens,  dass 
unter  dem  aal^a  (und  a2]ua)  V.  16.  kein  Factum  („Opfer- 
lod^),  sondern  ein  substantieller  Gegenstand,  wie  Altar 
und  Dämonen,  zu  verstehen  sei;  —  sodann,  dass  die  Worte 
aQTo^  und  awfia  V.  17.  dieselben  Gegenstände  sind,  die  der 
vorhergegangene  Vers  erwähnt  [V.  16.  giebt  den  unzertrenn- 
lichen Zusammenhang  zwischen  dem  Brode  (Kelche)  und 
Christi  Leibe  (Blute);  V.  17.  die  daraus  hervorgehende  un- 
abweisliche  Folgerung  für  die  das  Brod  Geniessendeu: 
weil  Ein  Brod,  so  sind  wir  vielen  Ein  Leib;  Ein  Brod  sind 
wir  aber  darum,  weil  wir  alle  Eines  Brodes  theilhaftig  sind, 
d.  h.  weil  wir  alle  mit  dem  genossenen  Abendmahlsbrode 
Eins  werden,  so  sind  wir  eben  dadurch  auch  Eins  mit  Chri- 
sti Leit^e.  —  Ein  anderer  Sinn  passt  nicht  in  de«  Zusam- 
menhang] — ;  und  endlieh  drittens,  dass  der  Apostel,  und 
wäre  er  ein  Calov  oder  Quenstedt  gewesen,  nach  der  eigent- 
lichen Absicht  seiner  ganzen  Rede  gar  nicht  so  schreiben 
konnte,  wie  er  nach  Hrn.  Dr«  Müller's  Behauptung  „zuver- 
lässig*' geschrieben  haben  würde;  denn  er  wollte  nachwei- 
sen, wer  Gützenopfer fleisch  (als  solches)  geniesse,  ge- 
rathe  in  Zusammenhang  mit  den  Dämonen,  —  nicht  aber, 
wer  Dämonen  esse,  werde  ein  Glied  des  satanischen  Reichs. 
Wer  in  der  paulinischen  Auseinandersetzung  die  entsprechen- 
den Begriffe  unverwandt  im  Auge  behält,  lernt  den  Apostel 
als  den  schroffsten  Gegner  der  reformirten  Abendmahlslehre 
kennen. 

Noch  einige  Worte  über  den  vierten  exegetischen  Haupt- 
punkt bei  Herrn  Dr.  Müller.  Es  heisst  hier:  „Wür  dürfen 
die  Frage  nicht  ganz  übergehen,  ob  Judas  Ischarioth  bei  der 
Einsetzung  des  heil.  Abendmahls  noch  zugegen  gewesen.  — 
Nach  der  Darstellung  des  Lukas  ist  Judas  noch  zugegen,  vgl. 
22,  21.  Vergleichen  wir  dagegen  die  Johanneische  Darstel- 
lung, nach  welcher  Judas  den  Ort  des  Abschi^dsmahles  ver- 
lässt,  unmittelbar  nachdem  er  den  ihn  als  Verräther  bezeich- 
nenden Bissen  empfangen,  Joh.  13,  26-— 30.,  mit  dem  Be- 
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rieht  des  Mallhäus,  nach  welchem  Judas  den  Bissen  vor  der 
Einsetzung  des  heil.  Abendmahls  empfängt,  Matth.  26,  23 — 
25.,  so  ist  er  hiernach  bei  letzterm  nicht  mehr  zugegen. 
Diese  sichere  Kombination  aus  Matthäus  und  Johannes  mnss 
aber  für  das  kritische  Urtheil  schwerer  wiegen  als  die  Stelle, 
die  in  einer  Aeusserung  Jesu  bei  Lukas  gegeben  ist.  '^  — 
Eine  Kombination  soll  schwerer  wiegen,  als  eine  ausdrück- 
liche Erklärung?  Und  noch  dazu  eine  unsichere  Kombi- 
nation? Bei  Matthäus  steht  ja  gar  nicht,  dass  Judas  „den 
Bissen  empföngt,'^  sondern  etwas  ganz  Anderes«  Oder  sol- 
len wir  alles  Analoge  auch  gleich  für  identisch  halten? 
Wie  lässt  sich  überhaupt  gegen  die  Angabe  eines  Bericht- 
erstatters aus  dem  Johanneischen  Stillschweigen  über  die  Ein- 
setzung des  Abendmahls  feststellen,  wer  an  der  heil.  Hand- 
lung Theil  genommen  habe,  wer  nicht?  Wissen  wir  doch 
nicht  einmal  die  Stelle,  wo  im  vierten  Evangelium  das  Abend- 
mahl einzureihen  ist.  „Nach  der  sehr  wahrscheinlichen  An- 
nahme Neanders  wäre  es  einzuschalten  zwischen  V.  32.  und 
33.  des  13.  Kap.,^*  —  noch  wahrscheinlicher  aber  schon  vor 
V.  1.  Doch  eins  wie  das  andere  bleibt  Hypothese;  gewiss 
dagegen  ist,  dass  Judas  von  keinem  der  vier  Evangelisten, 
sondern  nur  von  einigen  Auslegern  des  Johannes,  aus  der 
Zahl  der  Abendmahlsgäste  ausgeschieden  wird.  Dürfen  wir 
uns  durch  eine  exegetische  (oder  dogmatische?)  Prtlsum- 
tion  zu  einer  Behauptung  hinreissen  lassen,  die  aus  dem  bi- 
blischen Texte  nicht  zu  erweisen  ist?  Die  Gegenwart  des 
Verräthers  beim  h.  Abendmahle  wird  so  lange  unumstösslich 
gejwiss  bleiben,  als  der  neutestamentliche  Text  Ober  alle 
Glossen  gestellt  wird.  Auch  Herr  Dr.  Müller  scheint  des 
Schriftgrundes  seiner  obigen  Annahme  nicht  recht  gewiss  lu 
sein;  wenigstens  äussert  er  (Osterprogr*  S.  11):  „iVec  quid- 
quam  referi,  ulrum  Judas  hchariothes  primae  coenae  affuwü 
necne,"  und  glaubt  damit  nichts  seiner  Abendmahlstheorie 
Widerstreitendes  zuzugestehen.  Aber  es  geschah  nicht  „ohne 
Grund, ^^  sondern  aus  dringender  Noth wendigkeit,  dass  die 
alten  reformirten  Theologen  so  ,,  eifrig  für  die  Abwesenheit 
des  Judas  stritten.^^  Seine  Anwesenheit  würde  allerdings  be- 
weisen, „dass  auch  ihm  die  dem  Sakramente  eigenthümllche 
himmlische  Gabe  zu  Theil  geworden.^'  Die  Worte  vom  Kelch 
bei  Matthäus  und  Markus  lauten  dürr  und  trocken:  Trinket 
Alle  daraus,  denn  das  ist  mein  Blut.  Und  sie  tranken 
Alle  daraus.  Wird  trotz  dieser  Worte  behauptet,  Judas  habe 
Christi  Blut  nicht  empfangen,  so  muss  man,  wie  die  rö- 
mische Kclchentziehung,  zu  dem  berüchtigten  ^^nan  obsUmU 
scripiura  saera^^  und  ausserdem  zu  Sophismen  seine  Zuflucht 
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nehmen,  die  in  iiirer  Consequenz  das  Abendmahl  noch  Unter 
Zwingli's  Anschauung  herabstellen,  oder  geradezu  aboliren. 
Denn  wir  dürfen  nur  ja  nicht  vergessen,  dass  jene  biblischen 
Worte  keine  blossen  Erläuterungen  sind,  wie*  etwa  die  im 
1.  Corintherbriefe  von  Paulus  gegebenen;  sie  enthalten  viel- 
mehr die  Sakramentseinsetzung,  also  die  einzige  INorm,  nach 
welcher  die  ganze  Handlung  zu  beurtheilen  is't;  sehen  wir 
von  dieser  aliein  und  allgemein  giltigen  Richtschnur  ab, 
so  haben  wir  es  nicht  mehr  mit  Christi,  sondern  mit  unserer 
eigenen  Stiftung  zu  Ihun.  Die  Ueberzeugung,  Judas  könne, 
wenn  er  am  heil.  Abendmahle  Theil  genommen,  nichts  An* 
deres  genossen  haben,  als  was  ihm  die  Darreichungsworte 
verbürgten,  zwang  die  reformirten  Theologen  zur  Aus- 
schliessung des  Verräthers;  sonst  hätten  sie  ja  zugestehe» 
müssen,  auch  für  ihn  habe  Christus  das  Sakrament  einge- 
setzt. Herr  Dr.  Müller  entzieht  seiner  Lehre  sogar  den  bi- 
blischen Schein,  wenn  sr  sie  auf  das  ominöse  uirum-necne 
gründet.  Freilich  häufen  sich  gerade  auf  diesem  Punkte  die 
Schwierigkeiten  lür  die  calvin'sche  Lehre  so  sehr,  dass  es 
einem  umsichtigen  Interpreten,  wie  Herrn  Dr.  Müller,  wohi 
eben  so  wünschenswerth  als  nöthig  erscheinen  mag,  sie  mög- 
lichst vermindert  zu  sehen.  Der  Abendmahlsgenuss  der  Un- 
würdigen bringt  die  „tiefere^  reformirte  Theologie  in  eine 
Verlegenheit,  von  der  die  flache  eines  Carlstadi  und  Zwingli 
nichts  Weiss.  Jenes  calvin'sche  Dogma :  ^  die  Unwürdigen  em- 
pfangen nicht  die  göttliche  Gabe  des  Sakraments, ''  ist  zwar 
bald  hingestellt;  fragen  wir  aber:  Wo  steht  das  geschrieben? 
so  kann  die  Antwort  doch  nur  in  einem  Achselzucken  beste- 
hen. Die  Apostel  kennen  das  heil.  Abendmahl  blos  als  ein 
unzertrennliches  Ganze;  von  einer  Zerreissung  in  Stücke  ha- 
ben sie  gar  keine  Vorstellung.  Wer  Christi  Brod  isst,  der 
issl  Christi  Leib;  wer  des  Herrn  Kelch  trinkt,  der  trinkt 
des  Herrn  Blut,  —  das  ist  ihre  einfache  Lehre,  über  deren 
Verträglichkeit  mit  der  Philosophie  sie  sich  nicht  bescrupeln. 
Dass  die  Unwürdigen  „nur  die  Elemente  geniesse»  und  durch 
Verachtung  der  Gnadengabe  sich  an  dem  beiigen  Opfertode 
des  Herrn  verschulden,''  hat  für  die  biblischen  Schriftsteller 
gar  keinen  Sinn.  Paulus  lehrt  geradezu  das  Gegentheil :  weil 
der  Unwürdige  den  Leib  des  Herrn,  das  owfia  xXw/Äevov^ 
wie  eine  gemeine  Speise  geniesst,  so  isst  (und  trinkt)  er  sich 
das  Geiicht;  ICor.  11,  29.  In  den  Bestimmungen  über  den 
Sakramentsgenuss  der  Unwürdigen  zeigt  sich  die  durchgrei- 
fende Verschiedenheit  der  calvin'schen  Abendmahlslehre  von 
der  apostolischen  am  klarsten. 

Dei^  Schluss  seines  exegetischen  Abschnittes  macht  Herr 
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Dr.  Müller  mit  folgender  Selbstkritik:   „Es  ist  schwer  zu 
denken,   dass  Christus  in  dem  feierlichen  Moment  des  Ab- 
schiedsmahles  unter  Sinnbildern    und  Aussprüchen,    die  an 
die  erhabene  Rede   von  seiner  Selbstmittheiiung  an  die  Gläu- 
bigen,   Job.  6.,    erinnerten,    lediglich   eine   symbolische 
Feier  habe  einsetzen  wollen,   ohne  eine  reale  Mittbei- 
lung  daran  zu  knüpfen,   wie   denn   auch   unter  dieser  Vor* 
aussetzung(?I)  das  grosse  Gewicht,  was  Christus  nach  ICor. 
11,  23.  auf  diese  Stiftung  gelegt  hat,    sich  gar  nicht  klä- 
ren lässt.  ^    Dieses  Misstrauen  gegen  die  eigene  Schriftausle- 
gung lässt  sich  aus  der  historischen  Sachlage  leicht  verste- 
hen.    Es  kann  sich  nur  bei  Calvin's  Glaubensgenossen  finden. 
Für  die  römisch,    zwinglisch  und  lutherisch  Gesinnten  ist  es 
darum    nicht  vorhanden,    weil   zwischen    ihrer  Abendmabls- 
lehre   und   Abendmahls  exe  gese    ein   so  vollständiger  Ein- 
klang herrscht,   dass  die  eine  stets  der  treue  Abdruck  der 
andern  ist.     Dem  eigenthUmlichen  Dogma   eines  jeden  dieser 
drei  Bekenntnisse  entspricht  auch   eine  eigenthümlicbe ,   con- 
sequent  durchgeführte  Schriftinterpretation.    Anders  aber  steht 
es  mit  Calvins  Doctrin.     Sie  will  weder  römisch,  noch  zwing- 
liscb,  noch  lutherisch,  sondern  selbststftndig  sein;   aber  statt 
nun  auch  folgerichtig  ein  von  den  dreien  verschiedenes,  selbst- 
ständiges Scbriftverständniss  geltend  zu  machen,  folgt  sie  le- 
diglich der  von  Zwingli   und  Oekolampad   zur  Rechtfertigung 
ihrer   Abcndmahlsletlire    aufgestellten   tropischen    Interpreta- 
tion.    Die  Theologen   aus  Calvin's  Schule  gerathen   auf  diese 
Weise  in  Widerspruch   mit  sich   selbst:   sie  vertheidigen  den 
symbolischen  Weg  als  den  rechten,  und  perborresciren  doch 
dessen  unveimeidliches  symbolisches  Ziel.      Weil  nun  jeder 
von  ihnen  sich   im  Stillen   selbst  gesteben  muss:    Ist  meine 
Auslegung  die  wahre,   so  ist  mein  Dogma  ein  Irithum,  und 
ist  dieses  recht,   so  ist  jene  falsch,  —  so  erscheint  es  nicht 
befremdend ,   wenn  diese  Theologen  gegen  die  Richtigkeit  ih- 
rer Exegese  misstrauisch  werden.      Es  würde  doch  eine  un- 
termenschliche Selbsttäuschung  dazu  gehören,   woüten  sie  im 
vollen  Ernste   ihre   Auslegung   für  den   Factor  ihrer   Abend- 
mahlslehre halten;   jene   ist  ja  in  der  Wirklichkeit  nur  ein 
fiberOüssiges  Beiwerk,  von  dessen  Resultaten  man   abseben 
muss,  wenn  man  erfahren  will,  was  Calvin's  Schule  vom  Sa- 
krament des  Altars  glaubt.     Dass   die  Sache  sich  so  verhält, 
gestehen,  leicht  begreiflich,  nur  die  wenigsten  ein.     Wir  hat- 
ten schon  oben  die  erfreuliche  Gelegenheit,  Hrn.  Dr.  Müller^s 
edle  Objectivilät  anzuerkennen;  auch  diessmal  verhehlt  er  den 
faulen  Fleck,  seiner  Abendmahlslebre  nicht.     Möchte  er  doch 
seine  oben  citirten  Worte  einer  nochmaligen  ernstea  Erwä- 
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gung  unterziehen!  Entweder  brechen  sie  über  die  vorher- 
gegangene tropische  Interpretation  den  Stab  (und  so  habe 
ich  sie  ^standen,  weil  ich  wtlnsche,  es  möchte  so  sein),  — 
oder  sie  erklären,  dass  Christus  freilich,  laut  der  richtig 
verstandenen  Einsetzungsworte,  „lediglich  eine  sym- 
bolische Feier  habe  stiften  wollen,  ohne  eine  reale  Mitthei* 
lung  darau  zu  knUpfen,*^  dass  es  aber  „schwer  zu  den- 
ken ^^  sei,  der  Herr  habe  nichts  weiter  beabsichtigt.  Damit 
wlftle  aber  der  Grundsatz  aufgestellt,  in  Glaubenssächen  nicht 
darauf  zu  achten,  was  die  heil.  Schrift  sagt,-  sondern  was 
schwer  oder  leicht  „  zu'  d  e  n  k  e  n  *^  ist,  also  von  Gottes  Wort 
an  Menschengedanken  zu  appelliren.  Jene  citirt€(  Aeusserung 
scheint  auf  einen  Innern  Kampf  hinzudeuten,  in  welchem 
sich  Ur  Dr.  Müller  beßndet  und  wobei  es  sich  um  Ents.chei- 
düng  zwischem  dem  unmittelbaren  Eindrucke  der  apostoli- 
schen und  den  positiven  Bestimmungen  der  reformirten  Abend- 
mahlslehre handelt.  Unleugbar  macht  die  apostolische  Lehre 
anf  das  Gemtlth  nicht  den  Eindruck  einer  kahlen  Symbolik, 
sondern  einer  höhern  Realität.  Der  einzig  richtige  Ausdruck 
für  diese  Realität  ist  aber  die  lutherische  Abendmahlslehra 
und  Abendmablsexegese,  welche  letztere  mit  dem  biblischen 
Texte  zusamraenföUt,  wie  zwei  congruente  Triangel*),  wäh- 
rend die  viel  zu  schmal  und  kurz  zugeschnittene  tropische 
Auslegung  sich  ruhelos  auf  den  apostolischen  Worten  hrn- 
und  herschiebt  und  nirgends  zureichen  will,  ja  in  Calvin's 
Händen  zur  unverkennbaren  Polemik  gegen  die  Apostel  wird 
und  ihnen  in  Betreff  der  unwürdigen  Sakramentsemi^nger 
Dinge  andichtet,  an  die  sie  nicht  gedacht  haben  können, 
wenn  sie  anders  als  göttlich  erleuchtete  Heilsboten,  nicht 
als  des  gesunden  Menschenverstandes  beraubte  Thoren  zu 
uns  sprechen.  (Vgl.  namentlich  die  Glossen  der  Calvinisten 
zu  1  Cor.  11,  29.)  Hr.  Dr.  Müller  wolle  bedenken,  dass  der 
Exegese  (also  folgerecht:  dem  apostolischen  Worte)  durch  An- 
stücken dogmatischer  Streifen  nicht  nachgeholfen  werden  soll, 
am  allerwenigsten  in  dem  Testamente  des  Erlösers,  bei  wel- 
chem, wenn  irgend  bei  einer  Schriftstelle,  das  biblische  Ge- 
bot gelten  muss :  Ihr  sollt  nicht  dazu,  noch  davon  thuu. 
Hat  Zwingli  exegetisch  Recht,  so  hat  Calvin  dogmalisch  Un- 
recht. —  Oder  ist  die  Dogmatik  des  einen  auch  die  des  an- 
dern,   wie  es  die  Exegese  ist??  —  — 


*)  Da  wir  th»n  Text  als  normgebend  auch  für  die  Auslegung 
betrachten,  so  können  wir  mit  leichter  Mühe  unterscheiden,  was 
das  Wesentliche  und  Bleibende,  was  das  Zufällige  und  Vorüber- 
gehende in  der  Auslegung  unserer  bewährten  Theologen  sei. 
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Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Dr.  Müller's  dogma- 
tische Entwicklungen,  und  zwar  zunilchst  auf  zwei  Missver- 
ständnisse ,  die  uns  ^  bei  diesem  Theologen  ganz  u^rwartet 
gekommen  sind.  Als  ein  ürund ,  warum  das  Abendmahl  von 
den  Jüngern  nicht  anders  als  symbolisch  habe  aufgefasst  wer- 
den können,  wird  angeführt,  dass  „die  doketische  Vorstel- 
lufig  von  einem  zwiefachen  materiellen  Leibe,  einem  ihoeu 
unverändert  gegenüber  sitzenden  und  einem  von  ihnen ^- 
nossenen,  ihnen  nothwendig  völlig  fremd  war/^  Was  wMle 
wohl  Herr  Dr.  Müller  entgegnen ,  wenn  dieser  Grund  von 
Zwinglianern  gegen  ihn  selbst  gerichtet  würde;  denn  er  lässt 
ja  auch  Christum  im  ersten  Abendmahle  als  Sakraments^e- 
her  am  Tische  sitzen  und  als  „Sakramentsgabe'^  von  den 
Jüngern  genossen  werden?  Wollte  er  seine  Ueberzeugung 
nicht  in  der  zwinglianischen  verschwimmen  lassen,  so  mttssle 
er  antworten  wie  wir:  Es  handelt  sich  hier  gar  nicht  um 
das  numerische  oder  ein  anderes  Qnantitätsverhäitniss, 
sondern  um  eine  Modalität,  und  zwar  nicht  des  Leibes 
Christi  selbst  (modus  essmdi)^  sondern  seiner  Gegenwart  (mo- 
dus  praesenliae).  Den  Jüngern  aber,  denen  Christus  schon 
früher  das  nchtige  Verständniss  seiner  Verheissung:  Wo  zwei 
oder  drei  in  meinem  Namen  versammelt  sind,  da  bin  ich  mit- 
ten, unter  ihnen,  zugetraut  hat,  müssen  wir  auch  das  rechte 
Verständniss  der  Abendmahlsworte  zutrauen.  So  nrittsste  «er 
erwidern ,  und  so  hat  sich  auch  wirklich  die  caivin'scbe 
Theologie  von  jeher  vernehmen  lassen,  so  oft  sie  in  ihren 
moniijpfechselähnlicben  Vermittlungsgeschäften  uns  ihr  volles, 
freundliches  Antlitz  zukehrte.  Da  hiess  es  dann  jedesmal: 
Die  Zwinglianer  haben  doch  recht  hölzerne  BegrifTe  von  dem 
myslerium  iremendum;  zwischen  uns  und  euch  streitet  8ich*s 
nicht  um  einen  doketischen  Dualismus,  sondern  einzig  und 
allein  um  den  vei*schiedenen  ^^modus  praesenUiae  corporis  Ckrir 
sii''^  (was,  beiläufig  bemerkt,  gar  nicht  der  Streitpunkt  ist. 
Wer  nur  mit  vollem  Ernst,  nicht  blos  scheinbar,  bekennt, 
das-s  Christi  Leib  und  Blut  als  Speise  und  Trank  im  heil. 
Abendmahl  vorhanden  sei,  den  fragt  kein  lutherischer  Theo- 
log nach  dem  Wie?  dieser  Gegenwart).  Wurde  uns  aber 
bei  veränderter  Vermiltlungsphase  die  dunkle  und  rauche,  den 
Zwinglianern  die  helle  Seite  der  calvin'schen  Dogmatik  zuge- 
wandt, dann  mussten  wir  an  einen  doppelten  Leib  Chri- 
sti glauben  und  unsinnige  Doketen  sein.  An  diesem  Jahr- 
hunderte lang  wiederholten  Spiele  haben  wir  Calvin*s  Geist 
als  einen  neckischen,  launenvollen  Rübezahl  kenneu  gelernt, 
der  es  liebt,  heut  in  Lulher's,  morgen  in  Zwingli*s  Gestalt 
die  Leute  zu  foppen.     Wie  wehe  thut  es  uns,   dass  auch 
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Herr  'Dr.  Müller   nicht  schweigend  ^  an  solchem   Schabernack 
vorübergehen  kannl 

Nicht  minder  als  die  obige  überrascht  eine  andere  Be- 
hauptung. „Es  lässl  sich, —  heisst  es,  S.  24,  d.  R.-E*  — 
bei  der  Vorstellung  von  einer  substantiellen  Mittheilung  des 
Leibes  Christi  nicht  erklären,  welches  die  Bedeutung  einer 
davon  noch  verschiedenen  Mittheilung  seines  Blutes  sein 
soll,  da  in  der  Mittheilung  d£S  Leibes  ja  schon  unmittelbar 
die^s  Blutes  enthalten  sein  würde.  ^^  Daraur  haben  schon 
unsere  alten  Theologen  richtig  geantwortet,  dieser,  ursprüng- 
lich als  Stütze  der  Concomitanz  gebrauchte.  Einwand  verwech- 
sele die  sakramentale  Betrachtungsweise  des  Leibes  und  Blu- 
tes Christi  mit  der  physischen.  In  unserm  Falle  setzt  sich 
der  Einwand  in  folgendem  Paradoxon  fort :  „Und  selbst,  wenn 
der  Sprachgebrauch  es  zulicsse'^  ( —  er  muss  es  ja  wohl  zu- 
lassen, denn  auch  Herrn  Dr.  Müller*s  „Unterscheidung  von 
awfna  und  uI/äu:  Der  gekreuzigte  Leib  des  Herrn  wird  im 
Tode  gebrochen,  eein  Blut  vergossen/^  setzt  ganz  aiithmetisch 
aw^u  —  alfia  =  adgl^)^  „aoz/ua  in  den  Einsetzungsworlen 
für  auQ^  und  demgemäss  aagl^  und  alfia  für  die  Grundbe- 
standtheile  des  organischen  Leibes  zu  nehmen,  so  steht  die 
ausdrückliche  Erklärung  des  Apostels  Paulus  in  seinen  Be- 
stimmungen über  die  Beschaffenheit  der  verklärten  Leiblich- 
keit entgegen,  dass  aagl^  xal  alfxa  das  Reich  Gottes  —  als 
Reich  der  Herrlichkeit  —  nicht  ererben  können,  noch  das 
Verwesliche  das  Unverwesliche,  1  Cor.  15,  50.,  woraus  un- 
abweislich  folgt,  dass  der  Apostel  alles  Fleisch  und  Blut  der 
Verweslichkeit  unterwirft,  und  dass  in  dem  verherrlichten 
Leibe  Jesu  Christi  Fleisch  und  Blut  nicht  ist;  vgl.  ICor.  15,  48. 
49.;Ph.  (?)  1,  3.  21."  —  Wenn  dem  so  wäre,  dann  wür- 
den alle  drei  Hauptarlikel  unseres  christlichen  Glaubens  falsch 
sein;  denn  dieser  lehrt  uns,  dass  Gott  den  Menschen  nach 
Leib  und  Seele  zum  ewigen  Leben  geschaffen  habe.  Wel- 
chen Menschenleib  aber  schuf  Gott?  den  aus  oolq^  und  alfjia 
als  seinen  organischen  Grundbestandtheilen  zusammengesetz- 
ten; von  einem  andern  haben  wir  nicht  einmal  eine  Vorstel- 
lung« Und  was  wäre  es  nothig  gewesen,  dass  sich  Gottes 
Sohn  in  unser  Fleisch  und  Blut  herabsenkte  ,^  wenn  er  damit 
nicht  einmal  sein  eigenes,  geschweige  unser  Fleisch  und  Blut 
zum  „Reiche  der  Herrlichkeit'*  erheben  konnte?  Wölcher 
Widerspruch  ist  es  überhaupt,  zu  sagen:  Christi  Fleisch  und 
Blut  erlöst  uns  zwar  von  Sünde,  Tod  und  Verdammniss  (Hehr. 
2,  14.  ff.),  versöhnt  uns  mit  Gott  (Col.  1,  20  — 22.:  JiA 
rov  ul/ÄttTog,  Iv  t^  acü/uari  t^^  aaQxhg  ovrov),  giebt  uns 
die  Krallt  zu   einer  seligen  Auferstehung  von  den  Todten  und 
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SU  eioem  unvergänglichen  Leben  (Joh.  6,  51.  ff.,  bes.  VI  51.)i 
also:  68  verleibl  das  Reich  der  Uerrlichlieit ,  —  kann  aber 
selbst  nicht  hineinkommen?  Vermag  wobl  Cbrisli 
Fleisch  und  Blut  uns  etwas  zu  schenken,  was  es  selbst  nicht 
besitzt?  Freilich  spricht  Herr  Dr.  Müller  ausdrücklich  nur 
vom  „Reich  der  Herrlichkeit;^^  aber  wie  kann  Fleisch  und 
Blut  vom  Ehrenreiche  ausgeschlossen  sein,  wenn  es  am  Gna- 
denreiche Antheil  gehabt  hat?  Was  ist  denn  das  Gnaden- 
reich anders  als  die  Mittelstufe,  die  das,  was  sie  aus -Sem 
Machtreiche  enipHingt  (also  unbestreitbar  auch  Fleisch  und 
Blut),  zum  Reiche  der  Herrlichkeit  l^hig  macht?  Und  wie 
dürfen  wir  dem  Fleische  die  Fähigkeit  der  Verherrlichung  und 
Verklärung  absprechen,  da  wir  ihm  die  Fähigkeit  zugestehen 
müssen  den  h.  Geist  zu  erlangen  (Joe!.  3,  1.;  Act  2,  13.)« 
der  nicht  zum  blossen  Scherz,  sondern  zum  Zwecke  derein- 
stiger  Verklärung,  über  die  Creaturen  ausgegossen  winl?  Wir 
haben  auch  starke  Schriiltzeugnisse ,  dass  Christi  Fleisch  der 
Verweslicbkeit  nicht  unterworfen  gewesen  (Act.  2,  31.)  und 
^dass  in  seinem  verheiTÜchten  Leibe  allerdings  Fleisch  (und 
Blut)  ist^  (Luc.  24,  39.).  Die  entgegengesetzte  Annahme 
übersieht,  dass  die  Verweslicbkeit  erst  eine  Folge  des  Sün- 
denfalles ist,  nicht  etwa  verhängt  über  Schuldlose  durch  die 
Mahnung:   Du  bist  Erde''!   —   sondern  über  Gefallene  durch 

dasUrtheil:  Du  sollst  zur  Erde  werden! sie  übersieht, 

dass  die  Verherrlichung  der  Leiber  nicht  erst  nach  der  Auf- 
erstehung eintritt,  sondern  dass  die  Todten  schon  als  Ver- 
herrlichte (uq>&aQToi)  auferstehen  und  dass  ihre  Leiber  Christi 
verklärtem  Leibe  ähnlich  sein  werden,  welcher  sein  Fleisch 
und  Blut  wieder  aus  dem  Grabe  hervorbrachte  und  mit  sich 
zum  Himmel  erhob.  Wir  glauben  eine  „  Auferstehung'  des 
Fleisches'*  und  wissen,  dass  der  Apostel  1  Cor.  15,  50. 
vom  Fleisch  und  Blut  nicht  in  dem  guten,  creatürlichen,  Sin- 
ne redet,  in  welchem  Adam  ausrief:  Das  ist  Fleisch  von  mei- 
'  nem  Fleisch !  sondern  in  dem  bösen,  erbsttndlichen,  den  Chri- 
stus in  den  Worten  ausspricht :  Was  vom  Fleisch  geboren  ist, 
das  ist  Fleisch.  Das  Fleisch  als  Gottes  Geschöpf,  wie  es  im 
Erlöser  war,  erbt  das  Reich  der  Herrlichkeit,  —  als  Tempel 
und  Werkstätte  des  Teufels  aber,  wie  das  Fleisch  im  natür- 
lichen Menschen  ist,  geht  es  in's  ewige  Verderben.  Es  ist 
ganz  unmöglich,  dass  der  Apostel  an  jener  Steile  des  1.  Cor.- 
Br.  auch  Christum  mit  verstehe;  auf  ihn  bezieht  sich  der 
Spruch  gar  nicht,  auf  uns  nur  insofern,  als  wir  durch  die 
Sünde  verderbt  sind,  nicht  aber  auch,  sofern  wir  Fleisch  und 
Blut  aus  Gottes  Hand  empfangen  haben.  —  -— 

Unstreitig  ist  die  Frage:   „(^tuUem«  Cakinus  cum  Lulkeii 
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dt  dPia  iaera  »enletUia  cancinat,  quanta  vero  et  quoHs  Hl  nlrtus- 
que  dissemio,"  nocß  nicht  so  befriedigend  beantwortet,  dass 
die  Lutheraner  aufhören  müssten  zu  behaupten:  „Calvinus 
Christum  a  Coena  sacra  prorsus  abesse  panemque  et  vinum  nü 
nisi  Signa  et  symbola  esse  jussit,  dolose  vero  s%iuim  senleuliam 
fuco  orthodoxo  lexil,  simpliciumque  hominum  ewislimalioni  ita 
vendUavü,  ul  nonnisi  de  rebus  levissimis  certari  opinarenlur" 
und  die  Reformirten  nicht  mehr  sagen  dürften :  y,L%Uherus  con- 
subsUtnti0onem  y  impanalionem  et  quae  praelerea  sunt  porlenta 
non  verborum  tantum,  sed  sententiarum  pio  suorum  stupori  fide 
amplectenda  propasuit/'  und  höchst  dankenswerth  muss  jeder 
Versuch  zur  Aufhellung  der  beiderseitigen  „Missverständnisse^ 
erscheinen,  zumal  wenn  er  von  einem  Jul.  Müller  ausgeht 
und,  mit  Abschneidung  verwirrender  Nebenfragen,  die  Sache 
„ad  cardinem  lotius  discriminis  invesligandum"  zurückzuführen 
bemüht  ist.  Ob  jedoch  Hr.  Dr.  Müller  sein  Ziel  vollständig 
erreichen  werde,  möchte  zweifelhaft  sein,  insofern  auch  er 
die  letzte  Quelle  jener  Missverständnisse  nicht  verstopft  hat. 
Wer  sich  den  unmittelbaren  Eindruck,  den  das  Le- 
sen einestheils  der  lutherischen,  anderntheils  der  calvin'schen 
Abendmahlsschriften  in  der  Seele  zurücklässt,  zur  begriffli- 
chen Klarheit  bringt,  kann  sich  der  ^Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliessen,  Luther  handle  in  schlichten  Worten  von  dem 
h.  Abendmahle;  —  Calvin  dagegen  male  mit  glühenden 
Farben  das  Bild  des  gläubigen  Communikanten.  Mit 
dieser  Ueberzeugung  ist  zugleich  der  rechte  Schlüssel  zum 
Verständniss  beider  und  ihres  gegenseitigen  Unterschiedes  ge- 
wonnen. Die  Sache  von  dieser  Seite  anzufassen,  wird  aber 
die  calvin'sche  Theologie  nie  gutheissen ;  darum  werden  wir 
wohl  für  immer  auf  eine  wirklich  befriedigende  Lö- 
sung verzichten  müssen. 

Nehmen  wir  statt  der  h.  Schrift  unsere  eigenen  Gedan- 
ken zur  Norm,  stellen  wir  ihnen  zu  Gefallen  den  im  cal- 
vin'schen  Sinne  gläubigen,  den  durch  einen  unbedingten 
Rathschluss  des  verborgenen  Gottes  zum  ewigen  Leben  aus« 
erwählten,  Menschen  in's  Centrum  der  Abendmahlslehre,  las- 
sen wir  das  Sakrament  nur  seinetwegen  da  sein,  messen  und 
wägen  wir  es  allein  nach  der  Bedeutung,  die  es  für  ihn  hat 
und  haben  kann,  überhauchen  wir  endlich  die  ganze  Deduc- 
tion  mit  einer  poetischen  Frömmigkeit,  so  —  werden  wir 
billig  erstaunen,  wie  jemand  irgend  eine  andere  Lehre  vom 
heil.  Abendmahle,  als  die  Calvin's,  für  richtig  halten  kann. 
Denn  unter  den  angegebenen  Bedingungen  ist  es  unumstöss- 
lich  wahr,  dass  Calvin  das  Sakrament  des  Altars  nicht  blos 
iür  Brod   und  Wein,   sondern   für  des  Herrn  Leib^und  Blut 
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hält,  ^  dass  er  unter  der  fnanducatio  $pmi»aU$  eorf^  H 
ionguiwU  Christi  etwas  Anderes  versteht,  als  den  Glauben,  — 
dass  die  Unwürdigen,  Reprobirten,  überhaupt  nur  die  Zei- 
chen, nichl  die  „Gaben ''  des  Sakraments  empfangen  kön- 
nen, u.  8.  w.  Unter  jenen  Voraussetzungen  ist  Luther^s  Lehre 
in  allen  Difiercnzpunkten  falsch,  und  die  fortwährenden  An- 
näherungsversuche der  calvin'schen  Theologie,  wenn  sie  ernst- 
lich gemeint  sind  und  mehr  als  eine  vorübergehende  Duldung 
bezwecken,  müssen  für  Zeichen  indiflerentistischer Toleranz, 
oder  —  eines  Stachels  im  Gewissen  gehalten  werden.  —  Viel 
anders  aber  gestalten  sich  die  Dinge,  sobald  Galvin's  hoch- 
fliegende  Poesie  an  die  h.  Schrift  gehalten,  oder  in  Lnther^s 
nüchterne  Prosa  fibertragen  werden  soll,  —  besonders  ffir 
diejenigen,  welche  die  Prädestination  fallen  lassen.  Wenn 
diese  glauben ,  die  calvin'sche  Abendmahlslehre  noch  festhal- 
ten zu  können,  so  sind  sie  in  grossem  Irrthum.  Nehmt  ih- 
ren Mittelpunkt,  den  zu  Gottes  Kinde  prädestinirten  Men- 
schen, hinweg,  dann  wollen  wir  sehen,  wie  viel  noch  stehen 
bleibt. 

Fangen  wir,  mit  Festhaltung  der  Müller^schen  Bestim- 
mungen ,  bei  der  fnanducalio  spirüuaUs  an.  Die  lutherischen 
(und  zwingli'schen)  Theologen  lehren,  „spiritualüer  manducan 
nihil  aliud  esse,  quam  credere  praedicalo  verbo  Bei,  in  quo  no- 
Jns  Christus,  vertu  Deus  et  homo,  cum  omnibus  beneficUs ,  quae 
eame  sua,  pro  noMs  in  mortem  tradita,  et  sanguine  mo,  pro  iio- 
bis  effuso,  promeruit,  affertur,"  und  dazu  wird  bemerkt:  „En 
uberrinum  fontem,  unde  permultomm  ßuxerunt  et  adhue  ßuMnU 
iniquae  interpretationes  sententiae  Calvinianae,  cum  theologi  HU 
ei  suam  subjiciant  notionem.''  Dr.  Müller  legt  einen  grossen 
Nachdruck  darauf,  dass  Calvin,  „Zwinglianam  hUerpretalionem 
notans,"  schreibt:  „Hoc  inter  me  et  istorum  verba  inlerest,  quod 
Ulis  manducare  est  duntaxat  credere,  ego  credendo  manducari  car- 
nem  Christi,  quia  fide  noster  efficitur,  eamque  mandueationem 
fruetum  et  effeetum  esse  fidei  dico.  Äut  si  elariut  veUs, 
UUs  manducatio  est  fides,  mihi  ex  fide  potius  consequi  videtur;" 
—  und  an  einer  andern  Stelle :  „Ubique  resonant  scripta  mea 
differre  manducaUonem  a  fide,  quiasit  fidei  effectus."  (Oster* 
progr.,  p.  8).  Beide  Arten  von  Begriffsbestimmung,  wie  all- 
gemein anerkannt  wird,  fassen  den  Glauben  als  rechtferti- 
gend und  seligmachend  *).     Ihr  Unterschied  besteht  also  dar- 

*)  f,Est  utrique  haec  fides,  ut  uno  verbo  dicam,  fide*  jusl^ 
ficans,  salvifica*''  (Osterprogr.  p.  13).  Des  dort  gesetzten  Unter- 
schied in  Luther 's  und  Calvin's  Lehre  vom  Glauben  möchte  man 
nicht  für  I^deutend  halten. 


Dr.  J.  MUller*s  Afcendiuahlslehre.  623 

in ,  ''Ikkss  die  lutherische  (und  zwinglische)  den  geistlichen 
Genuss  des  Fleisches  und  BluMs  Christi  für  dar'Wesen, 
^-die  calvin'sche  für  das  Werk  des  waiiren  Glaubens  erklärt. 
Nach  jener  macht  der  Glaube  selig,  weil  er  t^hristuni  ge- 
uiesst;  nach  dieser  geniesst  er  Chrislum,  weil  er  (der  Glaube) 
selig  macht.  Die  Differenz  liegt  sonach  in  dec  Frage :  Woher 
schöpft  der  Glaube  seine  seligmachende  Krait?  Nach  Luther 
und  Zwingli :  aus  dem  in's  W^ort  gefassten  Fleische  und  Blute 
des  Herrn ,  welches  er  geistlich  geniesst ;  denn  er  ist  Ja 
weiter  gar  nichts,  als  der  geistliche  Genuss  dieser  Güter, 
weiter  nichts,  als  die  im  Menschen  wirkende,  seligmachende 
Kraft  derselben.  Nach  Calvin  ist  aber  der  Glaube  schon  ^or 
dem  Genüsse  des  Fleisches  und  Blutes  Christi  rechtfertigend 
und  beseligend;  —  und  das  ist  ganz  consequent,  insofern  er 
nicht  erst  erzeugt  wird  durch  das  Wort,  worin  Christi  Leib 
und  Blut  gefasst  ist,  sondern  durch  die  Prädestination. 
,,Hane  (veram  fidem)  enim  ubique  docel  {Calvinus)  esse  donum 
Bei,  quod  ab  aeterno  et  immuläbili  ekclionis  decreto  proficücatur'-^ 
(Osterpr.,  p.  17).  Hier  liegt  die  bodenloseste  Kluft  zwischen 
Luthei^s  und  Calvin's  Lehrbegriffe.  Sollen  wir  sie,  die  un- 
ausfüUbare,  mit  irenischen  Schleiern  bedecken?  Besser  ist 
es,  sie  nach  ihrem  ganzen  Umfange  zu  zeigen.  Es  wäre  Täu- 
schung, anzunehmen,  dass  nach  Calvin's  Theorie,  ebenso  wie 
nach  der  luther'schen ,  alle  natürlich  geborene  Adamskinder 
mit  dem  göttlichen  Fluche  beladen  zur  Welt  kommen.  Ein 
grosser  Theil  derselben,  die  Auserwählten,  tritt  als  bereits 
.  vor  Gottes  Hichterstuhle  von  aller  Sünde  und  Schuld  absoivirt 
und  gerechtfertigt  ins  Leben  ein  ;  sie  werden  geboren  im 
vollen  Besitze  der  göttlichen  Gnade  und  Kindschaft,  des 
seligmachenden  Glaubens  und  aller  durch  Christum  erworbe* 
Den  himmlischen  Güter,  wenn  sie  gleich  zu  deren  Genüsse 
erst  durch  die  geschichtliche  HeilsofTenbarung  gelangen  kön- 
nen. Wer  das  Gesagte  leugnen  wollte,  würde  zugleich  die 
erwählende  Prädestination  leugnen,  nach  welcher  Gott  den 
schon  von  Ewigkeit  zu  seinem  Kinde  Auserkohrenen  auf  je« 
dem  Stadium  seines  Erdenlebens  eben  nur  als  sein  Kind, 
d.  h»  nicht  als  werkheiligen ,  von  jeder  sündlichen  Befleckung 
thatsächlich  reinen,  wohl  aber  als  einen  von  aller  Missethat 
bereits  in,  mit  und  durch  die  Gnadenwahl  freigesprochenen 
Menschen  ansehen  kann*  Hier  ist  nicht  der  Ort,  das  weiter 
auszuführen;  genug,  Luther  lässt  jeden  Menschen  als 
geistlichen  Bettler,  Calvin  lässt  jeden  Auserwählten  als 
königlichen  Posthumus  geboren  werden,  dem  das  Himmel- 
reich und  alle  seine  Schätze  und  Schlüssel  schon  vom  ersten 
Athemzuge  an  gehören,  wenn  er  auch  erst  später  davon  Ge- 


624  '  K.  Ströbel, 

brauch  nitt^hen  kann.  Nach  lutherischer  Ueberzeugung  ge- 
laugl  der Mensch  erst  dan9  zum  Glauben,  wenn  er  Christo 
im  Evangelium  oder  den  Sakramenten  begegnet;  Calvin's  Aus- 
erwählte dagegen  sind  schon  gläubig,  bevor  sie  durch  Wort, 
Taufe  und  Nachtmahl  mit  dem  Erlöser  in  Verbindung  treten. 
Das  Gnadenmitiel  ist  für  sie  nur  ein  Feuerstahl,  der  den  ih- 
nen angebornen  Glaubensfunken  erweckt,  nur  ein  Eisen,  das 
die  in  ihnen  schlummernde  magnetische  Kraft  in  Thätigkeit 
bringt«  Herr  Dr.  Müller  behauptet  daher  mit  vollem  Rechte, 
Osterpr*,  p.  17:  ^^Ah  hoc  (Calvino)  eleclü  vel  priusquam 
ad  fidem  pervenerint,  talem  hujus  sticramenU  usum  vindi- 
catum  fuissej  qui  ipsis  eodem  tempore  saltUarü  esset  ^  nemo  prO' 
bare  poterit,  imo  id  cum  primis  lüteris  capitis  de  sacra  Coena 
in  Inslilutione  christianae  religionis  pugnat,^  —  denn  ein  vom 
Glauben  verlassener  Moment  lässt  sich  im  Leben  der  „  Aus- 
erwählten ^  nicht  finden.  Wie  Calvin  den  Reprobirten  ^um- 
bram  tantüm  et  imaginem  quandam  fidei,  quae  ut  postea  evanes- 
cat,  ita  quamdiu  duret  disjunctissima  sit  a  vera  ßde,^  —  zu- 
schreiben kann,  so  darf  er  den  electis  auch  keinen  wirklichen 
Unglauben  beimessen.  Ihr  Seelenzustand  ist  nicht  als  ein 
Wechsel  von  Glauben  und  Unglauben,  sondern  nur  von  be- 
wusstem  und  unbewusstem  Glauben  zu  verstehen«  Ihr  Ge- 
wissen kann  sie  hart  verklagen;  schwere  Sünden  können  das 
Glaubenslicht  so  verhüllen,  dass  in  ihren  Herzen  stygische 
Todesnacht  herrscht;  mit  dem  Erlöschen  jenes  Lichtes 
aber  wäre  auch  das  göttliche  Wohlgefallen  an  ihnen  erlo- 
schen, weil  es  ohne  Glauben  unmöglich  ist,  Gott  zu  gefallen. 
Darauf  bezieht  sich,  was  von  Calvin  gesagt  wird,  „judicasse 
vidctur  his  hominihus,  guod  inutüe  erat  ipso  illo  tempore,  quo 
Sacra  Coena  ßde  carentes  utebantur,  idem,  postquam  ex  somno 
et  torpore  experge facti  sint,  fructus  ferre,^  was  Dr,  Müller  tref- 
fend erklärt:  „ife  non  fugit  Calvinum  de  hoc  discrimine  noH" 
nullis  lods,  maxime  in  consensu  Tigurino,  ita  loqui,  ut  non 
magnam  illam  regenitorum  et  irregenitorum  diversitatem ,  sed  va- 
rias  pii  animi  affectiones  modo  alacriores  modo  hebetio' 
res  spectare  videatur;^  er  nimmt  den  Begriff  des  Unglaubens 
bei  den  Reprobirten  absolut,  bei  den  Auserwählten  rela- 
tiv. —  Auf  diesem  Standpunkte  wird  mit  Calvin  richtig  be- 
hauptet, der  Glaube  treibt  zum  geistlichen  Genüsse  des 
Fleisches  und  Blutes  Christi,  gerade  so,  wie  er  zur  Liebe 
gegen  Gott  und  den  Nächsten,  zur  Geduld  im  Kreuz,  zum 
Kampfe  mit  des  Fleisches  Lüsten  und  zu  allen  andern  christ- 
lichen Tugenden  drängt.  Denn  eine  christliche  Tugend,  er- 
wachsen auf  dem  Stamme  des  Glaubens,  ist  nach  Galvin's 
Ansicht  der  geistliche  Genuss  Christi,   und  wenn  er  diesem 
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guten  Werke  eine  seligmachende  Krafl  zuschreibt,  um  nicht 
mit  dem  6.  Cap.  Johannis  in  Widerspruch  zu  gerathen,  so 
verstösst  er  synergistisch  gegen  die  sola  fides  des  Paulus  und 
der  evangelischen  Kirche^  Wer  aber  den  zur  Seligkeit  pra- 
destinirten  Communikanten  nicht  haben  will,  der  kann 
auch  den  caivin'schen  Unterschied  zwischen  Glauben  und 
geistlichem  Genüsse  Christi  nicht  haben,  wie  ihn  denn  schon 
der  heidelberger  Katechismus  m|t  seiner  wunderlichen  Doppel- 
antwort auf  die  76.  Frage  in  Vergessenheit  zu  bringen  sucht 
Wer  die  Entstehung  des  rechtfertigenden  Glaubens  vom  gött- 
lichen Worte,  nicht  von  der  Gnadenwahl,  ableitet,  der  wird 
es  freilich  lächerlich  finden^  wenn  jener  Katechismus  den 
geistlichen  Genuss  des  Leibes  und  Blutes  Christi  „nicht  al- 
lein" wie  Luther,  „sondern  auch  darneben**  wie  Calvin  de- 
finirt  (gegen  diese  Verkehrtheit  hat  letzterer  doch  deutlich 
genug  remonstrirt;  nie  ist  es  ihm  eingefallen,  den  geistlichen 
Genuss  für  eine  Frucht  des  geisthchen  Genusses  zu  erklä- 
ren) ;  —  er  wird  vielmehr  bekennen :  „den  gekreuzigten  Leib 
Christi  essen  und  sein  vergossen  Blut  (geistlich)  trinken  heisst 
allein  mit  gläubigem  Herzen  das  ganze  Leiden  und  Sterben 
Christi  annehmen,  und  dadurch  Vergebung  der  Sünden  und 
ewiges  Leben  bekommen."  Wenn  aber  eine  rhetorische 
Tautologie  dieses  Bekenntnisses  begehrt  würde,  so  müsste 
sie  kurz  und  gut  lauten ,  wie  die  Heidelberger  fortfahren : 
„durch  den  heil.  Geist,  der  zugleich  in  Christo  und  in  uns 
wohnt,  also  mit  seinem  gebenedeiten  Leibe  je  mehr  und  mehr 
vereinigt  werden,  dass  wir,  obgleich  er  im  Himmel  und  wir 
auf  £rden  sind,  dennoch  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und 
Bein  von  seinen  Beinen  sind,  und  von  einem  Geiste,  wie  die 
Glieder  unseres  Leibes  von  einer  Seele,  ewig  leben  und  re- 
gieret werden;"  —  denn  Alles  dieses  sagt  nicht  eine  Sylbe 
mehr  oder  anders  als  das  einfache  Wort :  Ich  glaube  an  Je- 
sum  Christum.  Die  Vereinigung  mit  Christo  durch  den  h.  Geist 
findet  statt  im  Ghubcn,  nicht  „darneben,**  wie  der  hei- 
delberger Enthusiasmus  träumt;  wer  den  Herrn  im  Glauben 
ergreift,  der  hat  ihn,  der  geniesst  ihn,  der  ist  eins  mit  ihni. 
Es  v^rräth  eine  sehr  geringe  Erfahrung  in  geistlichen  Dingen 
von  Seiten  der  Beformirten,  dass  sie  dem  Glauben  nicht  die 
Kraft  zutrauen,  uns  mit  unserm  Erlöser  so  zu  verbinden, 
dass  wir  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Bein  von  seinen 
Beinen  werden.  — 

Wem  also   durch  die   göttliche  Prädestinatiqn   ein  geist- 
lich geniessendes  Subject,  durch  das  göttliche  Wort  oder  Sa- 
Igrament  ein  geistlich    zu    geniessendes  Object   gegeben  ist, 
der  kana  den  Mund  des  Glaubens  und  die  Speise   des 
ZeiUchr,  f.  luth,  Theol  1854.  IV.  4Q 
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Pleif^ches  Christi  real  auseinanderhalten  und  darf  behaupten, 
der  Glaube  bestehe  auch  ohne  den  Genuss.  Wer  dagegen 
von  der  Gnadenwahl  nichts,  von  dem  Gnadenmittcl  beides, 
Mund  und  Speise,  herleitet,  für  den  besteht  der  Glaube  nur 
als  Genuss  des  Fleisches  und  Blutes  Christi,  und  dieser  geist- 
liche Genuss  nur  als  Glaube.  Im  erstem  Falle  betindet  sieb 
Calvin,  im  letztern  Luther;  —  in  welchem  aber  befinden  sieb 
Calvin's  prüdestinationsscheue  Nachfolger?  Müssen  sie  nicht 
gleich  uns  annehmen ,  der  seligmachende  Glaube  sei  nur  in, 
mit  und  durch  den  geistlichen  Genuss  ein  seligmachendtir 
Glaube,  und  der  geistliche  Genuss  Christi  sei  nur  in,  mit 
und  durch  den  seligmachenden  Glauben  ein  geistlicher  Genuss 
Christi?  Die  calvin'sche  Unterscheidung  beider  als  Antece- 
dens  und  Consequens  vermögen  sie  nicht  mehr  nachzuwei- 
sen,  geschweige  festzuhalten;  ihre  Lehre  .fällt  in  diesem 
Punkte  wieder  mit  der  zwinglischen  zusammen.  Denn  wir 
dürfen  nicht  vergessen:  weder  über  das  Subject,  noch  über 
das  Object  des  geistlichen  Genusses  sind  Zwingli  und  Calvin 
uneins;  jenes  ist  für  beide  (wie  auch  für  uns)  der  Glaube, 
dieses  Christi  Leib  und  Blut  im  Worte  gefassl;  — 
blos  gegen  die  Identification  beider  durch  den  Act  des  Ge- 
nusses kämpft  Calvin  aus  prädestinatianischen  Gründen,  wäh- 
rend aus  entgegengesetzten  Gründen  auf  lutherischer  und 
zwingli'scher  Seite  behauptet  wird ,  das  im  evangelischen 
Worte  erfasste  Fleisch  und  Blut  des  Herrn  sei  eins  mit  dem 
lebendigmachenden  Glauben ,  und  wiederum  dieser  nichts 
Anderes  als  das  im  Worte  ergriffene  Fleisch  und  Blut  Chri- 
sti. —  In  Bezug  auf  das  Object  des  geistlichen  Genusses 
behaupten  allerdings  Viele,  unter  ihnen  Herr  Dr.  Müller,  Cal- 
vin lasse  aus  dem  verklärten  und  zur  Hechten  Gottes  in  den 
Himmel  erhöheten  Fleische  und  Blute  Christi  eine  Wesens- 
oder KraftausstrOmung  statt  finden,  die,  getragen  vom  h« 
Geiste ,  sich  in  die  Seelen  der  gläubigen  Abendmalilsgaste 
herabsenke.  Zu  welchen  Ausdeutungen  und  Miss  Verständnis« 
sen  diese  angeblich  calvin'sche  Ansicht  Anlass  gegeben,  ist 
aus  dem  Osterprogramm  ersichtlich.  Doch  hat  auch  Hr.  Dn 
Müller  Calvin's  Meinung  nicht  getrofien;  denn  er  lässt  uns 
zweierlei  unerklärt:  wie  hat  jene  Emanation  im  ersten 
Abendmahle  geschehen  können,  da  Christi  Leib  noch  nicht 
erhöht  und  verklärt  war?  und  wie  haben  nun  vollends  gar 
die  Väter  des  alten  Bundes  dieser  Lebenskraft  theilhaflig  wer- 
den können?  Das  Letztere  hält  auch  Hr.  Dr.  Müller  gera- 
dezu für  unbegreiflich.  (Vgl.  Osterprogr.,  p.  9:  „Cio/tTthta  «w- 
pius  Christum  etiam  cum  piis  $%U^  vetere  foedere  eonstüuUs  fiMMi 
praesmtiam  sacramentaUm  eammumcaut  tradU;  id  fiMd  dif/Uü^ 
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limum  est  ad  intelligendum ,    si  in  sacra  Coena  ex  carne  Chrisli 
reipsa  vis  quaedam  vivifica  in  pie   vescenles   redundare  credilur; 
facillimum  vero,  si  illa  communicalio  nihil  aliud  significat  quam 
molum   quendam   animi  a  vivaci  fide  vel  spe   excitati  alque  ad 
coelum   evecti,      Sed   hoc  prorsus  alienum   esse   a  Calvini  menle 
jam  inde  sequiiur ,    quod  aperte  dicit,  ex   subslanlia  camis,  quae 
lunc  nondum   fuerit,  palribus   vitam   inspirari  potuisse,   camem, 
quae  nondum  exslilerit,    fuisse  nihilominus  Ulis   in  cibum,    hanc 
perceptionem  opus  fuisse  arcanum  Spiritus  sancli,    qui  sie  opef^ 
tus  Sit,  ut  caro  Christi  tamtesi  nondum  creata  in  Ulis  forel  effi' 
cax.      Fatemur   hanc   Calvini  sententiam   impedilissimam   esse   et 
perobscuram.^')    Calvins  wahre  Meinung  ist  leicht  zu  fassen, 
wir  dürfen  nur  nicht  vergessen,  wie   oft  er  anerbannterroas- 
sen   (vgl.  Osterprgr.,   p.  15)  gerade  in   der  Ahendinablslehre 
auf  den   Schwingen   der  Hyperbel   in    den   obersten   Himmel 
und  noch  darüber  hinausfährt,  und  doch  in  der  Wirklichkeit 
fest  auf  der  Erde  stehen  bleibt.     Wir  erinnern  an   das   be- 
kannte,  unter  den   altern    lutherischen   Theologen   fast   zum 
Gespött  gewordene   Gerede   von    der  geistlichen  Himmelfahrt 
der  gläubigen  Communikanten    („dicto  illa    a  Calvino  subinde 
sparsa  de  sacra  Coena  ut  coelesti  actione ,  de  evectione  mentium  su^ 
pra  m,undum,  quibus  ab  illo  mirabilem  et  magicam  animae  ascen^ 
sionem  in  coelos  a  Spiritu  sancto  effectam  multi  opinati  sunt'% 
welche  dicta  einen  höchst  nüchternen  Kern  unter  ihrer  übeN 
schwänglichen   Hülle   bergen.      (t,Per   coelestem   actionem  nihil 
aliud  intelUgimus  nisi  quod  in  mentem  cuivis  protinus  venire  de- 
bel,    spirituale  esse  mysterium,    quod  pro  natura  regni  Christi  a 
terrenis  actionibus  separari    debet.  ^'      Herr  Dr.  Müller  bemerkt 
zu  dieser   calvin'schen  Phrasenmacherei :   ^.Calvinus,  id  quod 
manifestum  est,  hoc  loquendi  genere  Christianos  commonitos  voluit, 
ut  animos  in  Eucharistiae  usu  non  ad  symbola ,   sed  ad  Christum 
vivum,  praesenlem  adverterent;  quid  vero  ut  id  efßcerel  attinebat 
^  rem  [simplicem  hyperbolicis   involvere  vocäbulis,    quae  facile  pio^ 
rum  mentes  confidentia  quidem  plenas  a  promissione  ad  imaginär 
tiones  avocare,  timidas  vero  dubitalionibus  implicare  possunt,  an 
ipsi  hac  fide  tarn  alacri,   tarn  incitata  sint  praediti? ''^^     Sodann 
haben. wir  aber  auch   einen  zweiten  Punkt  ins  Auge   zu  fas- 
sen, auf  den  leider  Hr.  Dr.  Müller  kein  Gewicht  legt.    Denkt 
sieb  Calvin   das  Object  seines  geistlichen  Genusses  unabhän- 
gig Tom  —  und  unvermittelt  durch  das  Wort?     Das  wird  sich 
gewiss  nimmermehr  beweisen   lassen ;    denn  das  wäre  enthu- 
siastische Schwärmerei,  gegen  die  Calvin  mit  Recht  in  Schutz 
zu  nehmen  ist,  weil,  abgesehen  von  dem  liefliegenden  Enthu- 
siasmus der  Prädestination,  um  den   es  sich  hier  nicht  han- 
delt, eine  Nöthigung  zu  dergleichen  Irrthümern  in  seinem  S^- 

4Q* 
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Sterne  sich  nicht  vorfindet.     (Vgl.  Osterpi^. ,  p.  16:    „Cafei- 
nus  contra  Anabaptislas  aliosque  homines  fanaticos  canstanler  do* 
cuü,  Deum  in   decrelo    suo    exsequendo   uti   verho  et    sacrameniit 
tanquam   organis    et   instrumentis    eorumque   ministerio    in    electit 
eonlritionem    et   fidem   excitare    et  augere.*'^)      Herr    Dr.    Müller 
hebt  sehr  nachdrücklich    den   heil.  Geist  als  das  Medium  der 
himmlischen  Abendmahlsgabe   hervor;    aber  gerade    den  Wie- 
dertäufern  gegenüber  musste  der   heil.  Geist,    sammt  Allem, 
was  er  giebt  und  bringt,  als  an  das  äusserliche  Wort  gebun- 
den und  dadurch  vermittelt,  nachgewiesen  werden.     Hat  aber 
Calvin   (wie  mir  unzweifelhaft   erscheint)   zwischen  den  Glau- 
ben   und   dessen   himmlische  Speise   das  Wort  zur  Vermitt- 
lerin gestellt,  dann  lösen  sich  mit  jenen  Hyperbeln  auch  jene 
Räthsel  von  selbst  auf.      Auch  wir  glauben ,   und  kein  Christ 
kann  es  bezweifeln  (vgl.  Joh.  6,  53.  ff.),  dass  Christi  Fleisch 
und  Blut  schon   seit  Adams  Falle  vorhanden  war,    aber  nur 
im  Worte  der  Weissagung,    nicht  im  Werke   der  Erfüllung, 
nur  als  zukünftiges,    nicht  als  bereits  erschienenes,   und 
es   haben   die  heiligen   Patriarchen   schon   längst   vor  Christi 
Menschwerdung  (und   die  Apostel  vor  seiner  Verklärung  und 
Himmelfahrt)    sein  Fleisch  und  Blut  wahrhaft  und  wesentlich 
gegessen  und  getrunken  —  und  ehe  noch  an  eine  Einsetzung 
des  h.  Abendmahls   gedacht  wurde,    sind   alle  Gläubige  ohne 
eine  einzige  Ausnahme  durch    den  Genuss  jener  himmlischen 
Nahrung   mit    ihrem   Erlöser  vereinigt.    Fleisch    von    seinem 
Fleische,    Blut   von   seinem  Blute,    Bein   von   seinem  Gebein 
geworden,    und   zwar  Alles  diess  durch  Wirkung  des  h.  Gei- 
stes, der  in  dem  Worte  von  der  (zukünftigen  oder  geschehe- 
nen) Welterlösung  durch  Christi  Fleisch  und  Blut  wohnt  und 
dieses   Wort  im   Herzen    lebendig  macht      Herr    Dr.    Möller 
will   zwar    nicht   zugeben,    dass    Calvin's    geistlicher   C^nuss 
Christi   zur  Zeit  des  A.  Tsts.  mit  der  messianischen  W^eissa« 
gung  in  Berührung  stehe  („t/to  Christi  communicatio  ad  solam 
spem  Messianam  referri  negu«(**)  ;    er  wird   aber  noch  weniger 
jene   geist  -  leibliche   Emanationstheorie    aus    Calvin    erweisen 
können.    Diess  würde  ihm  nur  dann  gelingen,  wenn  er  dar- 
zuthun  vermöchte,   Calvin    sei  über  das   Object   des  geist- 
lichen Genusses  mit  allen  Gläubigen  A.  und  N.  Tsts.    tmeins 
gewesen.     Denn   was   der   geistliche  Hunger  und   Durst  und 
welches  die  ihn  stillende  Nahrung  sei,    wussten  lalle  Heiligen 
von  Anbeginn  der  Welt,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  wie  der 
Prophet  Amos,    den  geistlichen    Genuss  Christi    ausdrucklich 
erwähnend ,  gesprochen  haben :   Der  Herr  wird  einen  Hunger 
ins  Land  schicken,  nicht  einen  Hunger  nach  ßrod,  oder  Durst 
nach  W^asser,  soüdetu  nach  dem  Wort  des  flenm  za  hdrea 
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(8,  11.  12.).  Das  Wort  und  nur  das  Wort,  nicht  das  Sa* 
krament  ohne  das  Wort,  nicht  der  h.  Geist  abgesehen 
vom  Wort,  bringt  Christi  Fleisch  und  Blut  in  die  gläubi- 
gen Gemüther;  —  das  ist  lutherische,  das  ist  zwinglische, 
das  ist  calvin'sche  Ueberzeugung.  Der  Unterschied  Calvin's 
von  Luther  und  Zwiiigli  ist  in  diesem  Punkte  gleich  dem 
Unterschiede  der  poetischen  Formel  und  ihrer  treuen  Ueber- 
Setzung  in  Prosa.  Es  gilt  nicht,  Calvin's  Sinn  und  Meinung 
nach  mehrdeutigen  Citaten  zu  bestimmen;  vielmehr  ist  die 
Frage  so  zu  stellen:  Was  bleibt  als  manducalio  spirilualitt 
des  Fleisches  und  Blutes  Christi  noch  übrig,  wenn  man  mit 
Calvin  a)  die  manducalio  corporalis^  &)  die  (luther'sche)  mand. 
sacramentalU ,  c)  alle  physischen  und  metaphysischen  — ,  d). 
alle  magischen  und  mirakulösen  Vorstellungen,  und  endlich 
e}  die  enthusiastische  Schwärmerei  bekämpft?  Darauf  giebt 
es  aber  nur  diese  richtige  Antwort:  Unter  den  gegebenen 
Voraussetzungen  und  mit  Rücksicht  auf  Calvin's  Distinction 
zwischen  Glauben  und  geistlichem  Genüsse  kann  der  letztere 
nichts  weiter  sein  als  die  durch  den  Glauben  bewirkte 
seligmachende  (I?)  Erkenntniss  des  EvangeUums. 
von  Christi  Menschwerdung,  Leiden  und  Ster- 
ben, Verklärung  und  Himmelfahrt.  Dass  Calvin  die 
^^substanlia  carnis  Chrisli^^  für  unsere  und  der  Patriarchen 
geistliche  Speise  erklärt,  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für 
das  eben  Gesagte.  Da  das  evangelische  Wort  —  in  der  apo- 
stolischen  Predigt  wie  in  der  messianischen  Weissagung  — 
den  Welterlöser  nicht  als  eine  personiücirte  Kraft,  als  eine 
verkörperte  Idee,  als  ein  poetisches,  mythisches  oder  dokeli- 
sches  Phantasiegebilde,  sondern  als  eine  historische  Person,, 
als  den  leiblichen  Saamen  Adams,  Abrahams,  Davids  verkün- 
digt, der  das  substantielle  Fleisch  und  Blut  seiner  Väter  über- 
kommen hat,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  wahre 
Glaube  nichts  Anderes  im  Worte  erkennen,  fassen  und  ge* 
niessen  kann,  als  was  darin  verkündigt  wird,  und  es  bedarf 
gar  keiner  besondern  Erwähnung,  dass  der  geistliche  Genuss 
Christi  ein  Genuss  der  Substanz  seines  Fleisches  und  Blu- 
tes ist,  d.  h.  eine  seligmachende  Erkenntniss  der  uns  durch 
die  wahre  Menschheit  und  namentlich  durch  die  in  den  Mitt- 
lertod dahingegebene  Substanz  des  Fleisches  und  Blutes  Chri- 
sti erworbenen  Erlösung.  Wenn  nun  Calvin  sagt:  ^.InteUigü 
tarnen  Paulus  Judaeos  suo  modo  manducasse,  qui  a  nosiro  fuit  di- 
versus ;  alque  id  est  quod  superius  dixi ,  plenius  nunc  pro  men- 
sura  revelalionis  exhiberi  nöbis  Christ  um  y''''  so  hat  er  voll- 
kommen Recht,  weil  wir  nicht  mehr  den  zukünftigen,  son- 
dern den  erschienenen  Heiland  geniessen.    Wenn  er  aber  hin- 
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zusetzt:  ^,Nam  hodie  suhstantialis  est  manducaUo,  quae 
iunc  nondum  esse  potuit,^*'  so  widerspricht  er  sich  selbst, 
und  wenn  er  nun  gar  erklärend  fortfährt:  „/k)c  esl,  came  sua 
pro  nobis  immolata  in  cihum  nohis  deslinata  nos  Christus  pascit, 
et  inde  vitam  haurimus  ,'''•  so  passt  diess  zu  dem  Vorhergegan- 
genen wie  die  Faust  aufs  Auge  und  verräth  sehr  deutlich  das 
Streben,  Unkundige  durch  Wortschwall  irre  zu  führen.  Er 
will  den  Schein  gewinnen,  als  lehre  er  eine  von  der  altte- 
stamentlichen  wesentlich  (,^  suhstantialis^^)  verschiedene  neute- 
stamentliche  manducatio^  einen  sakramentalen  Genuss  Christi, 
doch  auch  nur  durch  das  Organ  des  Glaubens.  Aber  wahr- 
haft bedauernswerth  wäre  derjenige,  der  sich  von  einem  Cal- 
vin einreden  Hesse,  der  wahre  Glaube  könne  zu  irgend  einer 
Zeit  einen  andern  als  den  wahren  (substantiellen)  Christus 
gemessen.  Lasst  den  wahren  Glauben  hinweg,  so  ist  auch 
nach  Calvin's  Lehre  des  Herrn  Leib  und  Blut  als  Seelenspeise 
so  wenig  für  Petrus  und  Paulus  als  für  Moses  und  Elias  vor- 
handen ;  setzt  den  wahren  Glauben  hinzu,  so  empfangen 
nach  christlicher  üeberzeugung  diese  Propheten  ebenso  wohl 
als  jene  Apostel  die  ganze  leibliche  Substanz  des  Erlösers  als 
die  ins  Wort  der  Gnade  gefasste  geistliche  Nahrung. 

Wie  in  der  Lehre  von  der  manducatio  spiritualis  der  gen- 
fer ,, Reformator"  nichts  von  dem  Züricher  Verschiedenes  hat, 
ausser  jener  semipelagianischen  Vorstellung  von  dem  Genüsse 
Christi  als  einer  seligmachenden  Wirkung  des  durch  die 
Gnadenwahl  erzeugten  Glaubens,  so  stimmt  er  auch  hinsicht- 
lich des  Abendmahlsgenusses  der  Ungläubigen  völlig  mit  ihm 
überein,  nur  dass  er  auch  hier  seine  Prädeslinationslehre 
zum  Richtmaass  nimmt.  Kahnis  behauptet,  nach  CaWin 
„hänge  es  vom  Glauben  der  Menschen  ab,  ob  das  Abend- 
mahl seine  Substanz  hat  oder  nicht.*'  Das  erklärt  Herr  Dr. 
Müller  für  eine  ^.invidiosa  interpretatio ;  ^''  es  ist  aber  nur  ein 
höchst  verzeihliches  Versehen,  das  Jedem  widerfahren  kann, 
der  wie  unser  verehrter  K.  so  fest  auf  evangel.- lutherischem 
Grunde  steht,  dass  er  auf  die  Dauer  sich  nicht  einmal  in 
der  Fiction  auf  einen  andern  versetzen  kann,  sondern  Fra» 
gen,  wie  die  vorliegende,  unwillkührlich  vom  Standpunkte 
des  Bekenntnisses,  statt  von  dem  der  Dogmengeschichte,  be- 
trachtet Die  Sache  steht  allerdings  anders,  als  sie  K*  dar- 
stellt. Wie  Luther  (und  Zwingli)  so  macht  auch  Calvin  die 
Kraft  und  Substanz  des  h.  Abendmahls  lediglich  von  der 
Einsetzung  Christi  abhängig;  wie  jene  beiden  so  lehrt  auch 
er,  dass  Alle,  für  welche  das  Sakrament  gestiftet  ist,  es 
auch  wirklich  und  ungeschmälert  empfangen,  während 
es  selbstverständlich   denen,   für  die  es  der  Herr  nicht  eio^ 
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gesetzt  hat,  auch  niemals  zu  Theil  werden  kann,  so  wenig 
als  z.  B.  ein  gestohlener  Kaufbrief  den  Dieb  in  den  Genuss 
des  Grundstücks  setzt,  dessen  rechtmässiger  Besitztitel  auf 
einen  Andern  lautet.  In  diesem  Punkte  ist  Jiein  Streit;  wohl 
aber  darüber,  dass  Luther  (und  Zwingli)  lehrt,  das  h.  Abend- 
mahl sei  für  die  sichtbare  Kirche,  für  die  ganze  Christen- 
heit — ,  Calvin  dagegen,  es  sei  blos  für  die  unsichtbare  Kir-. 
che,  für  den  Cötus  der  Auserwählten ,  eingesetzt.  Diesen 
Umstand  scheint  Kahnis  übersehen  zu  haben;  es  kommt  aber, 
auch  für  das  richtige  Verhältniss  der  lutherischen  Abendmabls- 
lehre,  viel  darauf  an,  dass  er  in  seinem  wahren  Lichte  er- 
scheine. Der  gegen  Calvin  gerichtete  Vorwurf  würde  auch 
die  Wittenberger  treffen;  denn  in  ihren  Verhandlungen  mil 
Bucer  erkennen  sie  an,  den  Ungläubigen  (d.  h.,  wie 
es  ausdrücklich  erklärt  wurde,  den  Heiden,  Türken,  Juden 
und  andern  ausserhalb  der  sichtbaren  Kirche  Stehenden) 
werde  des  Herrn  Leib  und  Blut  im  Abendmahle  ebenso  we- 
nig zu  Theil  als  den  Thieren,  die  etwa  die  sichtbaren  Ele- 
mente verzehren.  Haben  sich  hierbei  unsere  Retormatoren 
auch  von  dem  Gedanken  leiten  lassen,  der  vorhandene  oder 
mangelnde  Glaube  bringe  oder  nehme  dem  Sakrament  seine 
Kraft  und  Substanz?  Nein,  sie  hielten  sich  einfach  an  den 
unumstösslichen  altkirchlichen  Grundsatz :  Accedü  verbum  (die 
Stiftungsworte)  ad  elementum,  et  fit  sacramentum,  Nicht  der 
fehlende  Glaube,  sondern  des  Herrn  Einsetzung  macht  den 
Nichlchristen,  wie  den  Mäusen,  das  h.  Abendmahl  unzugäng- 
lich. Von  dieser  Ueberzeugung  geht  auch  Cahin  aus,  und 
hielte  er  sie  in  deii  eben  bezeichneten  engen  Grenzen ,  die 
ihr  Luther's  reformatorische  Besonnenheit  gezogen  hat,  legte 
er  für  alle  Christen  ohne  Unterschied,  für  die  Gesammtzahl 
der  Berufenen,  den  Einsetzungsworlen  Giltigkeit  bei,  so  träfe 
ihn  billig  der  von  Kahnis  ausgesprochene  Vorwurf.  Da  er 
aber  jene  altkirchliche  Bestimmung  zum  Ausschluss  der  re- 
probirten  Christen  anwendet,  also  in  einer  viel  weitern  Aus- 
dehnung als  Luther,  so  könnte  man  ihn  zwar  grosser  — 
freilich  durch  seine  Prädestination  erzwungener  —  Unweis- 
heit,  nimmermehr  aber  einer  Unterwerfung  des  Sakraments 
unter  den  Glaubenszustand  des  einzelnen  Empfänger^  beschul- 
digen. Dagegen  aber  lastet  eine  andere,  nicht  weniger  schwe- 
re, Schuld  auf  ihm,  die  der  bewussten  und  halsstar- 
rigen Opposition  gegen  die  Schriftlehre  und  der  beab- 
sichtigten Täuschung  der  Schwachen  und  Arglosen.  Cal- 
vin war  anerkanntermassen,  wie  es  auch  Herr  Dr.  Müller 
mehrfach  hervorhebt,  ein  Mann  von  durchdringendem  Ver- 
stände und  seltenem  Scharfsinn.     Ihm  hat  die   absolute 
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Unmöglichkeit,  seine  Lehre  irgendwie  mit  der  paulini- 
schen  (1  Cor.  11,  27—34)  in  Einklang  zu  bringen,  nicht 
verborgen  bleiben  können.  Mag  man  das  Sakrament  des  Al- 
tars blos  für  Brod  und  Wein,  oder  blos  für  des  Herrn  Leib 
und  Blut,  oder  für  beides  vereinigt  halten,  das  lässt  sieb 
nicht  leugnen,  dass  nach  der  apostolischen  Lehre  dieses  Sa- 
krament, das  von  Christo  eingesetzte  Abendmahl, 
von  den  ungläubigen  Christen  (zum  Gericht)  empfangen  werde. 
Das  getraut  sich  selbst  Calvin  nicht  offen  zu  bestreiten,  und 
er  muss  es  doch  leugnen.  Wie  soll  sich  ein  Ungläubiger 
das  Gericht  im  heiligen  Abendmahl  essen  und  trinken 
können,  wenn  es  für  ihn  gar  kein  heil.  Abendmahl  giebt? 
Etwa  weil  er  die  Symbole  des  Leibes  und  Blutes  Christi 
unwürdig  geniesst?  Aber  für  ihn  sind  ja  diese  Symbole  gar 
nicht  vorhanden,  sondern  lediglich  die  gemeinen  Nahrungs- 
mittel, die  er  täglich  von  seinem  häuslichen  Tische  nimmt; 
heilige  Symbole  sind  sie  ja  erst  kraft  der  Einsetzung,  und 
nur  für  den ,  welchem  die  Einsetzung  gilt.  Der  Genuss  der 
Symbole  durch  einen  Ungläubigen  setzt  auch  für  diesen 
die  Giltigkeit  der  AbendmahUstiftung  voraus  und  kann  daher 
nur  statt  finden,  wenn  entweder  das  Sakrament  einsetzungs- 
mässig  nur  aus  Brod  und  Wein  besteht,  oder  wenn  der  Un- 
würdige zugleich  auch  Christi  Leib  und  Blut  empfängt,  oder 
endlich  wenn  die  Einsetzung  nur  die  sichtbaren  Zeichen,  der 
Glaube  des  Empfängers  dagegen  die  unsichtbare  Gabe  (Sub- 
stanz) des  Abendmahls  schafft.  Calvin  nennt  die  Symbole 
häufig  die  sicheren  Unterpfänder  (lesserae ,  certissima  pignora) 
für  den  Genuss  der  himmlischen  Elemente;  wie  könnten  sie 
diess  sein,  wenn  sie  auch  vom  Unglauben  empfangen  wür- 
den? Die  Reprobirlen  essen  nach  calvin'scher  Lehre  aller- 
wärts  nur  hausbackenes  Brod  ohne  alle  höhere  Weihe  und 
Bedeutung.  —  Oder  versündigt  sich  vielleicht  der  Unwür- 
dige „non  edendo,  sed  spemendo  corpus  Domini ^^  wie  man 
bekanntlich  calvin'scher  Seits  im  directen  Widerspruche  ge- 
gen die  Apostellehre  („er  isst  und  trinkt  sich  das  Gericht") 
behauptet?  Wie  kann  aber  Jemand  etwas  verschmähen,  was 
für  ihn  gar  nicht  existirt,  nicht  einmal  für  ihn  existiren  soll, 
ihm  also  auch  gar  nicht  angeboten  werden  kann?  Wäre 
es  mit  dieser  calvin'schen  Glosse  ernstlich  gemeint,  so  hätte 
Kahnis  Recht,  die  Substanz  des  Abendmahls  hinge  blos  vom 
Glauben  des  Menschen  ab ;  aber  das  Fündlein  ist  eine  blosse 
Ausflucht,  ein  Seil,  an  dem  man  die  leichtgläubigen  Narren 
herumzuführen  beabsichtigt.  Wie  sich  der  Unwürdige  am 
Tische  des  Herrn  das  Gericht  in  anderer  Weise  zuziehe  als 
am  Familientische,    ist   vollkommen   unbegreiflich,    wenn  er 
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nach  Calvin's  Theorie  als  ein  vom  Abendmahle  stiftungsmäs-  ^ 
sig  Ausgeschlossener  betrachtet  wird.  Er  erscheint  ja  in 
Wahrheit  niemals  am  Tische  des  Herrn;  was  für  Andere  das 
heilige  Abendmahl  des  Erlösers  ist,  ist  für  ihn  nach 
göttlichem  Recht  und  Ordnung  eine  gewöhnliche  Mahlzeit. 
Er  kann  sich  so  wenig  als  Nichtchristen  und  Thiere  im  Abend- 
mahle versündigen,  weil  er  ebenso  wenig  als  jene  wirklich 
daran  Theil  nimmt. 

Wie  sich  Herr  Dr.  Müller  diesen  Punkt  eigentlich  denkt, 
ist  mir  nicht  klar  geworden.  An  einer  Stelle  (R.-E.,  S.  27) 
spricht  er  ganz  kurz:  „Die  Ungläubigen  empfangen  nur  die 
Zeichen,  sich  selbst  zum  Gericht. ^^  Das  ist  aber  eben  nicht 
möglich ,  weil  Christus  nicht  ein  besonderes  Abendmahl  für 
die  Unwürdigen  eingesetzt  hat.  An  einer  andern  Stelle  (ebd., 
S.  30)  heisst  es:  „Die  Unwürdigen,  d.  h.  die  in  stumpfer 
oder  leichtsinniger  Gleichgiltigkeit  oder  in  heuchlerischem  Un- 
glauben das  Abendmahl  Geniessenden  empfangen  nicht  die 
göttliche  Gabe  des  Sakraments,  die,  ganz  wie  das  Wort  von 
der  Gnade  in  Christo,  nie  anders  als  zum  Heil  wirklich 
empfangen,  aufgenommen,  angeeignet  werden  kann.  Jene 
geniessen  nur  die  Elemente,  aber  sich  selbst  zum  Gericht;  , 
denn  sie  verschulden  sich  durch  ihre  Verachtung  dieser  Gna- 
dengabe 'an  dem  heiligen  Opfertode  des  Herrn. "  Eine  dritte 
Stelle  (ebd.,  S.  25)  lautet:  „Wer  das  Brod  und  den  Kelch 
des  Herrn  unwürdig,  in  frivolem,  fleischlichem  Leichsinne 
g^nie^st,  wer  das,  was  den  Leib  des  Herrn  darstellt,  nicht 
unterscheidet  von  gemeinen  Speisen^  versündigt  sich  an  dem 
Leibe  und  Blute  des  Herrn,  dem  für  uns  gebrochenen,  für 
uns  vergossenen,  und  isst  und  trinkt  sich  selbst  das  Gericht 
—  ebenso  wie  der,  der  das  Evangelium  Christi  verschmäht, 
das,  was  an  sich  ein  Geruch  des  Lebens  zum  Leben  ist,  sich 
in  einen  Geruch  des  Todes  zum  Tode  verkehrt."  Ueber  den 
Sinn  dieser  Citate  bleibt  man  darum  im  Dunkeln,  weil  sie 
sich  auf  keine  rein  ausgeprägte  Grundanschauung  zurückfüh- 
ren lassen;  prädestinatianische  und  antiprädestinatianische, 
zwinglische  uhd  calvinische  Elemente  fliessen  in  einander, 
Herr  Dr.  Müller  hat  überhaupt  dem  Abendmahlsgenusse  der 
Ungläubigen  nicht  die  verdiente  Würdigung  zukommen  las- 
sen; er  unterschätzt  die  Bedeutung  dieses  Punktes;  daher 
mögen  auch  die  mancherlei  Missverständnisse  entsprungen 
sein  ,  denen  wir  in  diesem  Capitel  bei  ihm  begegnen.  So 
heisst  es  z.  B.  (Osterprgr.,  S.  29):  ^^Lulhero,  siquidem  con- 
SU e tarn  ralionem  senlenliae  suae  adumbrandac  lenemus,  id  quod 
in,  cum  et  sub  pane  et  vino  tradüur  et  accipitur,  non  agens  alt' 
quod,  quod  natura  sud  acdpientem  certo  quodi^m  modo  afficit,  mo- 
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vel,  mutat,  sed  res  aliqua  est,  quae  quiescil  et  ab  arhürio  sumenlU 
sive  sancte  sive  profane  traclari  se  patitur, "  Damit  bangt  zu- 
sammen das  S.  23  Gesagte:  ,^Apud  Lulherum  Christus  corpus 
et  sanguinem  ori  corporis  edendum  tradit  et  sie  tarn  cum  in- 
dignis  quam  cum  digtus  communicat.  Quae  ipsa  Christi  actio  si 
edenlem  in  Christum  inserit,  haec  insitio  tarn  indignis  quam  dig- 
nis  Iribuenda  erit ;  id  quod  sacrae  scriplurae  atque  universae  fidei 
analogiae  aperle  repugnat.''  Unbegreiflich!  Nach  der  heiligen 
Schrift  und  der  gesammten  Glaubensanalogie  haben  wir  doch 
Christum  nicht  blos  als  Seligmacher,  sondern  auch  als  Rich- 
ter anzuerkennen,  —  als  Seligmacher  der  Gläubigen,  als  Rich- 
ter der  Ungläubigen*  Und  eins  wie  das  andere  ist  er  doch 
nach  seiner  ganzen  Person,  also  auch  nach  jedem  ßestand- 
theile  derselben.  Oder  dürfen  wir  nach  Schrift  und  Glau- 
bensanalogie nicht  behaupten:  Christi  Leib  und  Blut  ist  für 
die  Gläubigen  der  Leib  und  das  Blut  ihres  Seligmachers,  für 
die  Ungläubigen  der  Leib  und  das  Blut  ihres  Richters?  Und 
da  der  Herr  seinen  Leib  und  sein  Blut  für  die  ganze  Chri- 
stenheit („Trinket  Alle  daraus I  Das  ist  mein  Blutl^)  zum 
Abendmahle  eingesetzt  hat,  warum  ist  es  denn  schrift-  und 
glaubensvvidrig,  zu  sagen,  dass  die  gläubigen  Communikan- 
ten  ihres  Seligmachers,  die  ungläubigen  ihres  Richters  Leib 
und  Blut  essen  und  trinken?  Sollen  wir  Schriftmässigkeit 
und  Glaubensregel  weniger  bei  dem  Apostel  Paulus  suchen, 
nach  dessen  Lehre  der  Ungläubige  sich  das  Gericht  isst  und 
trinkt,  damit,  dass  er  nicht  unterscheidet  den  Leib  des 
Herrn,  —  als  bei  Calvin,  nach  dessen  System  (wenn  auch 
nicht  nach  seiner  unwahren  Phraseologie)  es  heissen  muss: 
weil  er  gemeines  Brod  und  Wein  (am  Tische  des  Herrn)  vou 
andern  gemeinen  Speisen  nicht  unterscheidet?  Oder  ist  es 
der  heiligen  Schrift  und  der  Glaubensanalogie  mehr  zuwider, 
laut  der  Worte:  Nehmet  hin,  esset,  trinket;  das  ist 
mein  Leib,  mein  Blutl  —  zu  lehren,  dass  des  Erlösei-s 
Leib  und  Blut  mit  dem  körperlichen  Organ  des  Mundes, 
—  als  dass  des  Gekreuzigten  Leib  und  Blut  mit  dem  körper- 
lichen Organ  der  Augen  von  Gläubigen  und  Ungläubigen 
aufgefasst  worden  sei?  Unsere  leiblichen  W^erkzeuge  werden 
doch  wohl  die  Glaubensanalogie  nicht  modificiren.  Steht  aber, 
wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  die  manducatio  sacramentalis^  wel- 
che mit  leiblichem  Mimde,  von  Würdigen  und  Unwürdigen, 
geschieht,  biblisch  fest,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
..actio  edenlem  in  Christum  inserit,'*'  und  dass  „  haec  insitio  tarn 
indignis^  quam  dignis  tribuenda  erit^'^  weil  ausserdem  die  letz- 
leren nicht  Vergebung  ihrer  Sünden,  die  erstereif  nicht  das 
Gericht   im    Abendmahle    esssen    und    trinken    könnten. 
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Darum  ist  es  aber  auch  völlig  undenkbar,  dass  Chrisli  t;eib 
(und  Blut),  der  in  dem  einen  Communikanten  die  Seligkeit, 
in  dem  andern  die  Sündenstrafe  wirkt,  kein  „agens^^  sondern 
eine  „rc«,  quae  quiescil,"'  sein  soll.  Das  hat  Luther  nie  ge- 
lehrt; die  Frage,  ob  sich  der  Unwürdige  auch  an  der  res 
quiescens  der  Abendmahls  s  y  m  b  o  1  e  schon  den  Tod  essen 
könne,  ohne  dass  er  das  agens  der  himmlischen  Gaben  zu 
empfangen  brauche,  würde  er  aufs  bestimmteste  verneint  ha- 
ben. Nach  seiner  Ueberzeugung  ist  auch  für  die  Gläubigen 
das  Wort:  Für  euch  gegeben  und  vergossen  zur  Vergebung 
der  Sünden,  nicht  ohne,  sondern  nur  „neben  dem  leib- 
lichen Essen  und  Trinken  als  das  Hauptstück  im  Sakrament; 
—  und  wer  denselben  Worten  glaubt,"  aber  Christi  Leib 
nicht  mündlich  isst,  der  hat  (zwar  auch)  was  sie  sagen  und 
wie  sie  lauten,  nämlich:  Vergebung  der  Sünden,"  aber  nur 
durch's  Wort,  nicht  durch's  Abendmahl.  Wer  dagegen  den 
Worten:  Nehmet,  esset,  trinket,  das  ist  mein  Leib  und  Blut, 
nicht  glaubt,  der  hat,  trotz  alles  Rühmens  der  manducalio 
spirilualis,  im  Abendmahle  doch  nichts  weiter  als  Brod  und 
Wein ;  denn  cessante  causa cessat  effectus.  Der  geistliche  Genuss 
Christi  imAbendmahleist  unzertrennlich  von  dem  m  ü  n  d  1  i- 
chen;  dieser  kann  ohne  jenen,  jener  nie  ohne  diesen  stattßnden. 
Auch  das  S.  17  des  Osterprogr.  Erwähnte  kann  wohl  nur 
auf  einem  Missverständnisse  beruhen.  lEs  heisst  dort :  j^Sicut 
apud  Lulherum  tota  doclrina  de  Sacramenli  usu  ila  instituta  est, 
ut  duo  tanlum  genera  utentium  admülal ;  unum  dignorum,  fide  jusli- 
ficante,  sahißca  praedüorum,  alterum  indignorum,  hac  fide  caren' 
liumr:  eodem  modo  apud  Calvinum,  ila  guidem  ut  elecli  ei  iidem  sint 
ac  digni,  reproM  iidem  alque  indigni,  Bucerianam  enim  illam  distin- 
ctionem  indignorum  et  fide  carentium  ....  Calvino  non  placuisse  con- 
sUU.^  Das  hatAlles  seine  historische  und  dogmatische  Richtigkeit; 
um  so  unerwarteter  kam  uns  das  eingeschobene  Urlheil  über 
jene  Meinung  Bucer*s:  „gwaw  etsi  difficullale  aliqua  laboranlem 
et  ab  auctore  certe  non  salis  candide  propositam  tarnen  Planckius 
et  alH  non  tarn  fastidiose  rejicere  debebant.^  Unseres  Dafürhal- 
tens könnte  weder  Planck  noch  sonst  einer  stark  genug  ge- 
gen den  Wahn  auftreten ,  der  das  grosse  Dilemma  der  Welt- 
geschichte, den  Gegensatz  von  Glauben  und  Unglauben,  durch 
ein  lertium  vermitteln  und  versöhnen  will.  Denn  Frieden  zu 
stiften  zwischen  Glauben  und  Unglauben ,  ist  doch  das  letzte 
Ziel  jener  Bucer'schen  Meinung.  Von  der  Nothwendigkeit  ei- 
nes solchen  Mitteldinges  zwischen  Glauhen  und  Unglauben 
wird  Hr.  Dr.  Müller  wohl  nicht  leicht  die  evang. -lutherische 
Christenheit  überzeugen;  es  bleiht  doch  ein,  formell  wie  ma- 
teriell,  höchst  bedenklicher  Schluss:    Weil   Calvin   der  An- 
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siebt  zu  sein  scheint  (?),  das  Abendmahl  müsse  den  Aus- 
erwählten in  der  Folgezeit  doch  noch  zum  Segen  gereichen, 
wenn  sie  es  auch  y^fide  carentes''  genossen  haben,  so  bedarf 
auch  Luther  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  seines  Sy- 
stems jener  Ansicht  („  eliam  dogma  Lutheranum  rigorem  illius 
dislinctionis  inter  dignos  et  indiynos  paullulum  relaxandum  esse 
fatebüur,  quippe  cum  indigne  utentibus,  si  posiea  per  Dei  gratiam 
digni  facti  sint,  pristinus  ille  usus  in  Judicium  cedere  non  possit'^). 
Es  scheint  hierbei  übersehen,  dass  Calvin,  auf  einem  unab- 
änderlichen göttlichen  Ralhschlusse  der  Erwählung  und  Ver- 
werfung fussend,  behaupten  muss,  der  Auserwählte  könne 
das  Abendmahl  gar  nicht  zum  ewigen  Verderben  empfangen, 
so  wie  im  Giegentheil  der  Reprobirte  es  niemals  zum  Leben 
geniesst  („  graliam  in  sacramenlo  oblalam  a  nullo  vera  fide  com-^ 
prehendi  posse.  nisi  ab  eleclo  ").  Calvin  kann  in  diesem  Stücke 
keinen  unterschied  zwischen  Person  und  Sache  gelten  las- 
sen; seine  Auserwälilten  sind  nichts  anderes  als  der  personi- 
ficirte  Glaube  (auf  seinen  mannigfaltigen  Entwickelungsstu- 
fen),  dem  ausschliesslich  die  Sündenvergebung  — ,  seine  Re- 
probirten  —  der  personificirte  Unglaube,  dem  nichts  als 
der  ewige  Golteszorn  zu  Theil  wird.  Bei  Luther,  der  jenen 
Prädestinationszwang  nicht  kennt,  versteht  es  sich  eben  des- 
wegen von  selbst,  dass,  wer  heute  als  ein  völlig  Ungläubiger 
sich  am  Tische  des  Herrn  den  ewigen  Tod  gegessen  und  ge- 
trunken hat,  morgen  als  ein  gläubiger  Gast  das  ewige  Leben  . 
erlangen  kann.  Denn  nicht  zwischen  Glauben  und  Unglau- 
ben, auch  nicht  zwischen  Gläubigen  und  Ungläubigen  giebt 
es  nach  christlicher  und  lutherischer  Lehre  ein  Drittes,  — 
das  sind  Gegner,  die  Alles  zermalmen,  was  sich  zwischen 
oder  neben  sie  stellen  will;  —  wohl  aber  steht  zwischen  dem 
Glauben  und  dem  Ungläubigen  eine  Macht,  die  für  die 
genfer  Prädestination  nicht  existiren  kann :  das  zum  ewigen 
Leben  kräftig  und  wirksam  berufende  und  verordnende  Gna- 
denmittel.  Nicht  Lulher's  Dogma  hat  Relaxationen  nöthig, 
sondern  das  calvin'sche  wird,  will  es  aufrichtig  sein,  geste- 
hen müssen ,  dass  es  den  apostolischen  Befehl  zur  Selbslprü- 
fung  vor  dem  Abendmahlsgenusse  zur  bittern  Ironie  gegen 
die  keiner  Bekehrung  fähigen  Reprobirten  und  zur  leeren 
Redensart  für  die  dem  göttlichen  Gerichte  bereits  absolut  ent- 
zogenen Auserwählten  herabwürdigt. 

Aus  dem,  was  Calvin  von  dem  Abendmahlsgenusse  der 
Gläubigen  und  Ungläubigen  lehrt,  lässt  sich  leicht  abnehmen, 
wie  er  die  Frage :  Isl  das  Sakrament  des  Altars  blos  Brod 
und  Wein,  oder  ist  es  Christi  Leib  und  Blut?  im  Herzens- 
grunde  beantwortet.      Auch   diessmal  kommt  uns  Herrn  Dr. 
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Müller^s  preiswürdige  Objeclivität  zu  Hilfe.  Der  vollen  Wahr- 
heit gemäss  sagt  er  (Osterprogr.,  S.  28  ff.):  „Calvinus  contra 
Hesshusium  neque  de  praesentia  neque  de  esu  substantiali ,  sed  tan- 
tum  de  utriusque  modo  cerlamen  esse  contendit;  similia  dicta 
apud  ipsum  et  theologos  eum  sequentes  saepius  reperiuntur,  Noß 
animadvertit  homo  aculüsimo  ingenio  excellens  diversam  de  modo 
praesentiae  opinionem  inde  nasci,  quia  id  ipsum,  quod  in 
Coena  sacra  praesens  esse  et  communicari  creditur,  ei 
non  prorsus  idem  est  ac  Luthero.  Calvinus  enim  ipsam  quidem 
carnis  glorißcatae  sulstantiam  praesentem  esse  negat,  Christum 
vcro  vi  vivifica  ex  hac  came  fluente  in  sacra  Coena  praeseräem  et 
in  credentibus  efficacem  esse  affirmat,  Lutherus  contra  ipsam  suh- 
slantiam  corporis  et  sanguinis  Christi  in  sacra  Coena  porrigi  ei 
accipi  docet,''  Das  ist  der  wahre  Status  causae  et  controversiae. 
Nur  davon  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  Calvin  das 
nicht  gewusst  habe;  er  wollte  es  nicht  wissen.  Denn  es 
gehört  kein  „homo  acutissimo  ingenio  excellens'^  dazu,  die  cal- 
vin'sche  Antwort:  der  gläubige  Communikant  geniesst  Chri- 
sti Leib  und  Blut,  für  eine  Umgehung  der  lutherischen  Frage: 
Ist  des  Herrn  Leib  und  Blut  im  Abendmahle  gegenwärtig? 
zu  erkennen.  Speise  und  Trank,  nicht  die  Gäste,  bilden  die 
Mahlzeit,  —  das  weiss  ein  Kind,  und  Calvin  sollte  es  nicht 
gewusst  haben?  Er  sollte  Christi  Gegenwart  in  der  gläubi- 
gen Seele  für  eine  Gegenwart  im  Abendmahle  gehalten 
haben?  Gewiss  wussle  er  so  gut  wie  jeder  Andere,  dass 
Christi  Leib  und  Blut  vom  Abendmahle  entfernt  wird,  so 
bald  sie  vom  Brod  und  Wein  fern  gehalten  werden.  Calvin 
hielt  das  Abendmahl  für  „eitel  Brod  und  Wein,"  hütete 
sich  aber  klüglich,  diess  einzugestehen.  Man  braucht  ihm  aber 
nur  die  würdigen  Gäste,  die  doch  ebenso  wenig  als  die  unwürdi- 
gen ein  Bestand theil  des  Sakraments  sind,  hinwegzuneh- 
men,  so  erkennt  man  augenblicklich  seine  wahre  Meinung. 
Herr  Dr.  Müller  legt  auf  die  genfer  Hyperbeln  ein  viel  zu 
grosses  Gewicht;  es  sind  eben  Hyperbeln,  und  wenn  er  de- 
ren buchstäblichen  Sinn  am  richtigsten  so  zu  bestimmen 
glaubt:  „Ex  Calvini  sententia  coeleste  illud,  quod  chrislianis  in 
sacra  Coena  impertitur,  non  modo  vivum,  sed  agens  et  vivi- 
ficum  est  et  totum  est  in  agendo  et  vivificando,''  —  so  möch- 
ten wir  ihn  bitten,  seine  eigene  Note  dazu  (^^^recte  Schnecken- 
hurgerus  Calvini  sententiam  ita  descrihit :  ^''  ,,der  im  Abendmahle 
mitgetheilte  Christus  ist  auf  keine  andere  Art  dabei  gegenwärtig, 
als  in  welcher  er  der  mittheilende  w^'*)  noch  einmal  zu  erwä- 
gen und  zwar  mit  Bücksicht  auf  das  erste  Abendmahl,  wo 
Christus  sichtbar  als  der  mittheilende  gegenwärtig  war.  So 
gewiss  hier  Schneckenburger  das  Rechte  getroffen  bat,    so 
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gewiss  wird  er  auch  in  dem ,  was  er  „  de  effeelu  mere  psycho- 
logico''  sagt,   nicht  gar  weit   von   der  Wahrheit   abgewichen 
sein.     Denn  soll  Christus  im^  Nachtmahl  nur  der  Wirt h,  nicht 
zugleich  auch  „die  Koste"  sein,    so   ist  das,    was  Herr  Dr. 
Müller  durch  y^Chrislum  vi  vivifica  ex  came  fluente  in  sacra  coe- 
na  praesentem  et  in  credentibus  efficacem  esse  "  ausdrückt,    eben 
nichts  weiter  als  jener  effeclus  mere  psychologicus  ^    den  Carl- 
stadt „ein  inbrünstiges  (icdächlniss   an   den  dahingegebenen 
Leib  Christi''   nennt.     Wenn   Melanchthon   wirklich   mit  sei- 
nem „dwcWmcn  inter  agens  liberum  et  rem  animatam^  den  rechten 
yfCarcto^  hat  bezeichnen  wollen ,    „quo  potissimüm  dissensio  in- 
ter Calvinum  et  Lutherum  vertitur ,  "  so  hat   er  sich  gerade  so 
getäuscht,  wie  sich  Ebrard  täuscht,  wenn  ev  „Lulheri  et  Cal- 
vini  sententias  his  formulis  complectitur :    substanlia  in  suhstantia, 
actus  in  aclu."^    Denn  nach  Luther*s  Ueberzeugung  ist  das  Sa- 
krament des  Altars  zwar  eine  res  animata,  aber  keine  res  quies- 
cens,    sondern    y^ agens  liberum^^   und   den  Abendmahlsgenuss 
muss  er  natürlich   für  einen  actus  in  actu  halten ,    weil  ihm 
das   Abendmahl  selbst  eine  substantia  in  substanlia   ist.     Für 
,  Luther  ist  gar  kein  Grund  ersichtlich ,  warum  er  das  be$li*ei- 
ten  sollte,    was  Melanchthon  (??)  und  Ebrard  dem  Calvin  als 
ausschliessliches  Eigenthum   vindiciren.     Im  Gegentheil   steht 
es   mit  dem   calvin'schen  Eigenthumsrechte ,    namentlich   des 
actus  in  actu^   äusserst  misslich.     Nur  wer  die  Prädestination 
mit  in  den  Kauf  nimmt,  wer  den  Reprobirten  jeden  Antheil 
am  h.  Abendmahl,   selbst  den  Empfang  der  Symbole,  ab- 
spricht,   kann    von  einem    calvin'schen  actus  in   actu   reden; 
denn  die  electi  geniessen   allerdings  mit  den  Sinnbildern  zu- 
gleich die  himmlischen  Gaben«     Wer  dagegen   den  Unwürdi- 
gen den  Genuss  der  irdischen  „pignora^''  zugesteht,    der  hat 
kein  Recht,   Calvin's  Abendmahlsbandlung  für  einen   actus  in 
actu  zu  halten.      Er  kann   in   ihr  nur  einen  actus   in  statu 
erblicken:    den  Genuss  des  gesegneten  ßrodes  und  Weins  im 
Gemüthszustande  gläubiger  Erhebung  oder  ungläubiger  Depri- 
mirung.     Und  mehr  kann  sie  selbst  für  Calvin  in  That  und 
Wahrheit  nicht  sein.      Herr  Dr.  Müller   will   zwar  keinen 
Einfluss  der  Prädestinations  -  auf  die  Abendmahlslebre  zuge- 
ben ;    er  kann  aber  auch  nicht  verhindern ,   dass  dieser  Ein- 
fluss an  mehr  als  einer  Stelle  des  Osterprogramms  sehr  deut- 
lich durchschimmert-     Hier  hift  auch   kein  Leugnen,  —  be- 
sitzen Wort  und  Sakramente  die  Kraft^  das  Verdienst  Christi 
mitzutheilen  (versteht  sich,   nicht  scheinbar,   sondern  wirk- 
sam)  und  dadurch  den  Ungläubigen   zu  einem  Gläubigen  zu 
machen,  so  lässt  sich  Calvin's  Prädestin^tionslehre  nicht  hal- 
ten.    Jene  wiedergebärende  Kraft  liegt  aber  fttr  Taufe  und 
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NachtfAftlil  in  dem  himmlisAen  Elemente,  für  unsern  Fall  in 
dem  mit  Brod  und  Wein  vereinigten  Leibe  und  Blut  Christi. 
Diese  Vereinigung  muss  daher  Calvin  um  jeden  Preis  ableug- 
nen ,  und  wenn  alle  Propheten  und  Apostel  darüber  zu  Lüg- 
nern würden;  denn  er  kämpft  Jiier  als  Prädestinatianer  pro 
ara  et  foco.  Wo  bliebe  das  absolulum  reprobalionis  decrelum^ 
wenn  die  Gnadenmittel  jeden  Augenblick  in  (fie  unter  göttli- 
chem Eorne  liegenden  Herzen  das  Samenkorn  des  Glaubens 
fallen  zu  lassen  und  so  die  Verdammten  dem  Rachen  der 
Hölle  zu  entreissen  vermöchten?  Und  wo  bliebe  das  ahsolu- 
tum  elcctionü  decretum,  wenn  der  Mensch  erst  und  allein 
durch  Wort  unil  Sakrament  wahrhaft  und  wirksam  zum  Him- 
melreiche berufen  und  verordnet  würde?  Um  seine  Repro* 
bation  zu  retten  muss  Calvin  den  Ungläubigen  den  Leib  und 
das  Blut  Christi  absprechen ;  wie  leicht  könnte  dieser  Genuss 
den  Glauben  in  ihnen  erzeugen,  und  dann  hätten  sie  ja  Sün- 
denvergebung und  ewiges  Leben  I  Um  seine  Gnadenwahl  zu 
retten,  muss  er  den  Genuss  des  Fleisches  und  Blutes  des 
Herrn  zu  einem  blossen  effectus  fidei,  zu  einem  guten  Werke 
des  durch  die  Prädestinatic^n  schon  gläubig  Gewordenen  ma- 
chen, und  weil  dieser  effectus  so  wenig  wie  jeder  andere 
Glaubenseffect  das  geistliche  Leben  dem  mittheilen  kann, 
der  es  noch  nicht  besitzt,  so  muss  Calvin,  dem  göttlichen 
Worte  (Job.  6,  54.  56)  zuwider,  behaupten,  wer  das  ewige 
Leben  hat,  wer  in  Christo  bleibt,  der  isst  sein  Fleisch  und 
trinkt  sein  Blut.  Weil  er  die  Kraft  Gottes,  durch  den  Glau- 
ben selig  zu  machen ,  in  die  Prädestination  verlegen  muss, 
so  können  ihm  die  Gnadenmittel,  so  kann  ihm  insonderheit 
das  Sakrament  des.  Altars  nichts  weiter  sein,  als  äussere  Zei- 
chen ,  die  den  im  Auserwählten  schon  liegenden  Glauben  er- 
muntern, geradeso  wie  der  Anblick  eines  CruciOxes  oder  das 
feierliche  Geläute  der  Kirchenglocken,  das  memento  mori  eines 
Leichensteins  und  dcrgl.  schon  Manchen  zur  Besinnung  ge- 
bracht haben,  in  dessen  Herz  früher  durch  das  Wort  vom 
Kreuze  das  Samenkorn  des  Glaubens  gefallen,  später  aber 
durch  die  Dornen  des  Unglaubens  und  das  Unkraut  der  fleisch- 
lichen Lüste  tiberwuchert  worden  war.  Eine  höhere  Kraft, 
als  den  eben  erwähnten  Öusserlichen  Zeichen,  die  keine  Gna- 
denmiltel  sind,  weil  ihnen  das  himmlische  Element  fehlt,  die 
aber  doch  den  Glauben  aufreizen ,  darf  Calvin  dem  Evange- 
lium und  den  Sakramenten  nicht  beimessen ,  sonst  ist  es  um 
seine  Prädestination  geschehen.  Was  er  von  der  „himmli- 
schen Gabe^  des  h.  Abendmahls  sagt,  ist  Trug;  sein  Abend- 
mahl besteht  aus  nichts  als  Brod  und  W^ein.  Die  manducatio 
^^iriluaU»  ißt  etwas  neben  und  ausser  dem  Sakrament  des  AI- 
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tars  Liegendes;  sie  ist  nicht  der  in  den  EinsetzungfPivorteti 
erwähnte  G«nuss  des  Leibes  und  Blutes  Christi;  sie  ist  ffir 
Calvin  nicht  einmal  ein  Mittel,  Gnade  zu  erlangen,  soade^l 
eine  Lebensäusserung  der  schon  erlangten  Gnade.  Zwischen 
dem  Abendraahle  und  , dieser  calvin'schen  Spiritual- 
.mand  ucation  findet  kein  anderes  Verhältniss  Statt  als  das 
des  Tischglö  ckiei  n  s,  welches  die  Conventualen  zur 
Mahlzeit  ruft.  Von  der  Irrthümlichkeit  dieser  Ansohauung 
wird  uns  nur  derjenige  überzeugen,  der  den  Beweis  führt, 
dass  Calvin  durch  Wort,  Taufe  und  namentlich  auch  durch 
das  h.  Abendmahl  wahren,  seligmachenden  Glauben  erzeu- 
gen und  wirklichen,  verdammlichen  Unglauben  ausrotten 
lasse.  Bis  zu  dieser  Beweisführung  behalten  wir  unsere  An- 
sicht bei,  dass  nach  Calvin's  System  der  wahre  Glaube  schon 
vorhanden  sein  muss,  wenn  die  Gnadenmittel  wirksam  sein 
sollen,  und  dass  sie  zur  Besiegung  des  wirklich  verdammli- 
chen Unglaubens,  wie  er  sich  bei  den  Beprobirten  findet, 
nichts  vermögen,   kurz,    dass  sie  leere  Hülsen  sind. 

Es  ist  ein  schwerer  Irrthum,  Calvin  für  den  Vermittler  zwi- 
schen Luther  und  Zwingli  zu  halten,  ein  Irrthum,  der  über  die 
ev. -luth.  Kirche  grosses  Unglück  gebracht  hat.  Möchte  doch 
jedes  treue  Glied  dieser  Kirche  sich  stets  die  unbestreitbaren 
Thatsachen  vergegenwärtigen ,  die  uns  durch  Hrn.  Dr.  Müllers 
vorliegende  Abhandlungen  wieder  lebendig  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden.  Jene  selbsterwählte  Vermittlerrolle  Calvin's 
ist  von  Luther  so  wenig  als  von  Zwingli  anerkannt  worden. 
Sie  kann  auch  nicht  von  ihnen  anerkannt  werdea,  weil  sie 
die  Abendmahlslehre  auf  das  Fundament  der  Prädestination 
gründet,  das  jene  beiden  hier  einstimmig  verwerfen ;  weil  sie 
ferner  die  von  beiden  schriftmässig  vorgetragene  Lehre  von  dem 
geistlichen  Genüsse  des  Fleisches  und  Blutes  Christi  durch 
einen  schriftwidrigen  Irrthum  zu  verdrängen  sucht;  weil  sie, 
abgesehen  von  diesem  Irrthume,  mit  der  zwinglischen  zuge- 
standenermassen  zusammenfällt;  weil  sie  somit  nicht  das  aus- 
gleicht, worüber  zwischen  Wittenberg  und  Zürich  gestritten 
wurde,  sondern  das  corrumpift,  worin  man  gegenseitig  und 
mit  dem  Worte  Gottes  einig  war.  Für  Luther  insonderheit 
kann  Calvin  nichts  weiter  sein  als  der  um  eine  Wahrheit  ä^ 
mer,  um  zwei  Irrthümer  und  einen  Sack  voll  excentrischer 
Redensarten  reicher  gewordene  Zwingli.  Hätte  Luther  zwi- 
schen Calvinismus  und  Zwinglianismus  zu  entscheiden  gehabt, 
er  würde  ohne  Anstand  den  letztern  für  erträglicher  erklärt 
haben.  Denn  streicht  auch  die  Züricher  Weisheit  das  heil. 
Abendmahl  aus  der  Zahl  der  rechten  Sakramente  und  Gna- 
denmittel aus,   so  liegt  doch   if\  ihr  keine    zwingende 
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^l^otlfiirepdigk'ei);    ein   Gleiches  qucIi  mit   der  Taufe  zn 
^^1111 9   am  allerwcnigsleo   aber  braacbt  sie  dem  gOUlicbcn 
mm^Ui  seine  angestammte  Kraft,    die  unter  Gottes  Zorne  und 
dem  Urtbeiie  der  ewigen  Verdammniss  liegenden  Sünder  se- 
Jig'zu  machen,  —    wie  es  freilich  aus  pelagianisclieu  Grün- 
•den  geschehen  ist,   zu  rauben,    während  die  genfer  Doctrin 
und  Alle,    die   ihr  folgen,  der  Taufe   und   dem  Evangelium 
se  wenig  als  dem  1i.  4b^ndmahl  eine  seligmachende  Himmels- 
krafl  zugestehen  können:  —  die  genfer  Gnadenmiltel  wirken 
nur  bei  denen,  die  eigentlich  gar  keiner  Gnadeumittel  bedür- 
fen, weil  sie  schon  vor  deren  Gebrauch  in  der  Gnade  stehen 
und^mit  Recht  von  sich   sagen  dürfen:    Die  Gesunden  brai»- 
chen  keinen  Arzt.    Wodurch  Calvin   diese  Gnade  wahrhaft 
und  wodurch    sx^heinbar    vermittelt  werden  lässt,    wissen 
>vir;   wo  sie  aber  Hr.  Dr.  Müller  in  That  und  Wahrheit  her- 
leitet, —  aus  prädestinatianischen  ?  pelagianiscben  ?  entbusia- 
«ilischen?  Quellen  —   das   haben  wir  aus  seinen  beiden  Al)^ 
Handlungen   nicht  einmal  mit   annähernder  Sieberbeil  ermit- 
Idn  können.     Denn  aus  der  Stelle  (R.-E.,  S.  29),  wo  Andr. 
t)sianders  Verwerfung  Aes  Actus  foremis  der  Rechtfertigung 
gelobt  und  im  (scheinbaren?  oder  wirklichen?)  Wtdei*spruche 
mit  der  heil.  Schrift  behauptet  wird , .  „  das  göttliche  Urtbeii, 
weleti^s  den  an  Christum  gläubigen  Sünder  rechtfertigt,  ent- 
lltlle  das. verborgene  Wesen  seines  Zustaudes,"  wouacli  alst^ 
Gott  einen  schon  vor  der  Rechtfertigung  gerechten  MensclM*ii 
bios  als  solchen    kund   mache    (was  allerdings  auch   Aor 
Sinn  von  Calvin's  prädeslinatianischer  Recblfertigungslehi*e  ist)^ 
wage  ich  nicht,  irgend  eine  Antwort  auf  jene  bedeutungsvolle 
Frage  zu^  entnehmen.     Mochte  sich  doch  Hr.  Dr.  Müller  ver- 
anlasst finden,  diesen  Gegenstand,  der  den  tiefsten  und  ver- 
borgensten Widerspruch  zwischen  Luther  und  Calvin  in  sich 
lasst^  einer  fortgesetzten  Erwägung  zu  unterziehen,   und  da- 
bei zugleich  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  was  sein  eige- 
nes Osterprogramm   aufs   beste  bezeugt:    dass  Calvin's  Her- 
xensroeinung  in  grosses  Dunkel  gehüllt  ist.     Bis  zum  beuti- 
gen Tage  streiten  sich  die  scharfsinnigsten  Köpfe  über  das^ 
ivas  Calvin  gelehrt  oder  nicht  gelehrt  haben  soll;  jeder  wilFs 
bejsser  wissen  als  der  Andere,   und  wer  kann  mit  Hals  qnd 
Letien  dafUr  bürgen,  dass  auch  nur  Einer  den  grossen  genfer 
Redekünsller  richtig  verstanden  habe?  —    Doch  ja,  Einer  hat 
ihn  gewiss  verstanden,  —  sein  grösster  Schüler,  Schleier- 
inacber,-=—  ein  bedeutsamer  Fingerzeig! —  Nur  eine  wahre 
Vermittlung  zwischen  Luther  und  Zwingli  hat  die  Geschichte 
des  Abendmahlsstreites  aufzuweisen :  das  Syngramma  Suevicutn, 
über  welches  u.  a.  Hr.  Dr.  Scbei^kel  (Real-Enc,  H.  1,  36)  viel 
Zeitichr,  f.  luth.  Theol.  1854.  IV.  4V 
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Wahres  sagt,   dem  er  aber  geradezu  Unr(^lit  thdt^  wönii  er 
es  9,v\tdersinnig^  iieinit.     Sliessen  sicU  die  RefoiTmirten «   wiie 
sie    vorgeben,    wiiidich   blos   an   Lutlier's  modun  praesmüm 
corporis  il  sang,  Chri$li  in  Coena  s.,  so  wäre  der  Slein  des  An- 
stosses  leicht  zu  beseitigen;   das  Syngr.  s.  stellt  einen  andera 
modus  praeseniiae   auf,    als   Luther.      Einfach   den  Grundsatz 
festhakend,   dass  jedes  Sakrament  aus  Wort  und  Zeichen  be- 
steht,   erblicken   die    schwäbischen  Tbeolbgen   in   Brod   und 
Wein  das  irdische,  in  dem  daran  geknüpften  Worte:    das  ist 
mein  Leib,  —  mein  Blut,  das  himmlische  AbendmahlselemeDt. 
Was   liegt  nun  Widersinniges  in  der  Behauptung,    nicht  das 
irdische  Element  allein,   noch   auch  das  himmlische  für  sieb 
betrachtet  (also  nicht  das  blosse  Wort,   wie  Hr«  Dr:  Schen- 
kel  anzuehmen   scheint),    sondern   das   aus  der   Vereinigung 
beider  entstandene  Sakrament  des  Altars  sei  das,   wofür  es 
durch   das  Wort:    das  ist  mein  Leib  u.  s.  w,  erklärt  wird? 
Schon   die  patristische   Zeil   hat   identische   oder  doch   nahe 
verwandte  Abendmalsbegriffe  in  Umlauf  gebracht.     Von  eiDef% 
., Hineinsprechen   oder  Ilineinscliaifen^  des  Leibes  und  Blutes 
Christi  in  Brod  und  Wein  ist  hier  gar  keine  Rede;    alle  sol- 
che Einwendungen  beruhen   ihrem   letzten  Grunde  nach  dai^ 
auf,   dass  die  Reformirten  über  die  Entstehung  eines  Sakra- 
ments aus   zwei   entgegengesetzten  Elementen  und   über  de- 
ren VeHililtniss  zum  Sakramente  niemals  richtig  urtbeilen  köo^ 
iien,   weil  sie  unter  Sakrament   nichts  weiter  verstehen  j|,  als 
was  wir  uns  unter  dem  irdischen  Elemente  denken:  ein  nei- 
liges  Zeichen,   das   den  Glauben   in  Thätigkeit   setzt,    wo  er 
vorhanden   isL  —     Üas  schwäbische  Syngramnta  knüpft  den 
Genuss  des  Leibes   und  Blutes  Christi  an  das  h.  Abendmahl, 
ohne  wie  Luther  den  y^triplicem  modum,   quo  aliqua  res  aliquo 
loco  praesens   esse  possH^    localem  sive  circumscriptivnm ,    deßm* 
tivum,  repleiivum,^  hervorzuheben.     Darum  hätte  es  zu  seiner 
Zeit  ein   Vereinigungsmittei   für  die  Sachsen   und   Schweizer 
werden   können ,    wenn   letztere   überhaupt  eine   Vereinigung 
unbeschadet  des  göttlichen   Worte»  gesucht  hätten. 
Später,   als  die   schweizerische   Consequenz  auch   die  wahr- 
hafte Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes  Jeugnete,  musste  das 
Syngramma  seine  Bedeutung  verlieren  und  nur  die,  allerdings 
weit  durchgebildetere,   von  den  Reformirten  ebenfalls  nicht, 
von    den    neueren   Lutheranern   nur  selten    verstandene  An- 
schauung Lulher's  konnte  ihre  Geltung  behaupten.     Den  tri- 
plex  modus  haben  wir  den  reformirten  Dogmen  uner6chfltte^ 
lieh  entgegen  zu  halten,  und  so  lange  er  von  der  calvfn'scbea 
Theologie  verworfen  wird,    so   lange  dürfen   wir  mit  gutem 
Rechte  behaupten :    „  Calvinus  Christum  a  Coena  saera  fronms 
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abesse  pänemque  et  vinum  nil  nisi  signa  et  symbola  esse  jussit, 
dolose  tero  suam  senlentiam  fuco  orihodoxo  lexil  simpliciumque 
homfnum  existimationi  ila  venditavii,  ut  nonnisi  4e  rebus  levissi* 
mis  cerlari  opinarerUur.  ^  So  lange  dieser  triplex  modus  als 
CSönsubstantiation,  Impanatioo  ^  ei  quae  praelerea  sunt  portenia 
non  ^erborum  taraum,  sed  sentenliarum''  von  den  Heformirten, 
nameallich  auch  der  calvin'schen  Schule,  verlästert  und  statt 
seiner  die  ,,Zeiche)ei  und  Geisterei ^  als  die  rechte  Gegenwait 
Christi ,  wenn  auch  nicht  im  Abendraahle,  doch  in  etli- 
chen Abendmahls gä sten ,  gerühmt  wird,  so  lange  haben 
wir  triftigen  Grund,  nicht  zu  vergessen,  woran  uns  selbst 
fiburr  Dr.  Müller  erinnert :  ,,  Neminem  fa^ü  Lutherum  nunquam 
diserte  eloculum  esse,  quid  de  Cahini  sententia  sentiret^  utrum  eam 
eodem  quo  Utas  (die  zwinglisch  -  Okolampadischen  Meinungen) 
loeo  haberet  neene;^  —  im  Gegen Iheil  mögen  wir  uns  fleissig 
daran  erinnern,  dass  Luther,  ohne  zu  Calvin's  Gunsten  eine 
Ansnahme  zu  statuiren ,  mit  dürren  Worten  erklärt:  9,  Ich 
rechne  sie  alle  in  Einen  Kuchen,  wer  sie  auch  sind,  die 
nicht  glauben  wollen,  dass  des  Herrn  Brod  im  heil.  Abend- 
mahle sei  sein  rechter  natOrlicher  Leib,  welchen  der  Gottlose 
oder  Judas  eben  so  wohl  mündlich  empfähet  als  St.  Peter 
oder  ein  JMlderi^  Heiliger. "  —  Wer  in  Betreff  Calvin's  dier 
ser  ernsten  Erklärung  Luther^s  nicht  beistimmen  kann,  — 
nuRf  der  ist  eben  entgegengesetzten  Glaubens  als  Luther,  — » 
er  ist  Calvinist. 


Talmndische  Stadien. 

Von 
F.  Delitzsch. 

IH.    Nikodemos. 


In  der  Talmud -Literatur  wird  einNakdimon  (Nikodemos) 
erwähnt,  einer  der  reichsten  und  frömmsten  Männer  Jerosa-* 
lems ,  der  die  Zerstörung  Jerusalems  miterlebte  —  vielleicht 
Eine  Person  mit  dem  Nikodemos  des  Johannes -Evangeliums. 
Nachdem  neuerdings  wieder  durch  Sepp  (Leben  Jesu  Th.  IL 
S.  200)  und  Stier  (Reden  des  Herrn  Jesu  Th.  IV.  S.  6  der 
2.  Ausg.)  auf  diese  Talmudstellen  hingewiesen  worden  ist, 
wird  es  auch  nach  Lightfoot  der  Mühe  werth  sein,  sie  in 
treuer  Uebersetzung  zusammenzustellen. 

4\  * 
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1)  b.  Ginin  55^56''.  Nachdem  hier  in  eigeiUhümlicher 
Weise  der  erste  Anlas^s  der  Verüeindiing  mit  den  R(Mnern  er- 
zählt und  der  dreijährigen  Belagerung  Jerusalems  gedacht  ist, 
lieisst  es  weiter:  ,,Es  waren  damals  in  Jerusalem  drei  Reiche 
(^^n3^),  Nakdimon  Sohn  Gorions  (nach  jadischer  Aussprach« 
^Gurjons^)  und  Ben-Calba  Schabua  nnd  Ben-Zizith  ba-Cbe- 
sdth.'^  Von  diesen  Dreien  wird  gesagt^  dass  ihre  ungeheuren 
Getreide*  und  SpcisevorräUie  (s.  über  die  des  Nakdimon  auch 
Pirke  de-Rabbi  Eliezer  c.  2.)  hingereicht  hätten,  die  Stadt  auf 
einundzwanzig  Jahre  zu  versorgen,  aber  die  Zeloten*)  steck- 
ten die  Magazine  in  Brand,  um  die  Friedensbestrebungen  der 
Gelelirlenpajrtei  zu  vernichten  und  zu  oiToei*  Schlacht  mit  du 
Römern  zu  drängen«  Der  Name  Nakdimons  wird  daher  aV 
geleitet,  dass  um  seinetwillen  die  Sonne  durchbrach  (nnps).**) 

2)  Thaanüh  19^  20''.  Hier  wird  die  Geschichte  erzählt, 
auf  welche  jene  Herleitung  drs  Namens  anspielt  :„  Einmal 
zog  gimz  Israel  herauf,  nach  Jerusalem  zu  wallfahrten  und 
es  fdilte  ihnen  da  an  Trinkwasser.  Da  ging  Nakdimon  Sohn 
Gorions  zu  einem  Herrn  (grossen  Grundbesitzer)  und  sagte 
ihm:  Leihe  mir  zwOlf  Quellen  mit  Wasser  fAr  die  Festbeso- 
eher,  ich  will  dir  zwölf  Quellen  zurQckgeben  oder,  wenn 
nicht,  zwölf  Talente  Silber.  Der  Herr  bestimmte  den  TemiiD. 
Als  der  Termin  herbeikam  und  kein  Regen  fiel,  schickteer 
schon  am  Morgen  und  forderte  von  Nakdimon  entweder  Wasser 
oder  das  Geld  das  er  ihm  schulde.  Nakdimon  liess  ihm  sa- 
gen: Noch  habe  ich  Zeit,  der  ganze  Tag  ist  mein.  Am  Mit- 
tag schickte  der  Gläubiger  wieder  und  Nakdimon  liess  ibra 
sagen :  Noch  ist  mir  vergönnt  etwas  zu  zögern.  Dasselbe  er- 
wiederte  Nakdimon  am  Abend.  Da  verhi^lmte  ihn  jc^ier  Herr. 
Das  ganze  Jahr,  sagte  er,  ist  kein  Regen  gefallen'  und  jetzt 
sollte  Regen  fallen?  Fröhlich  (in  EIrwartung  der  zwölf  Ta- 
lente) begab  er  sich  *  ins  Badehaus.  Nakdimon  aber  begab 
sich  zu  gleicher  Zeit  bekümmert  in  den  Tempel ,    hüllte  sich 

*)  Sie  lieissen  eigentlich  d''5J:'»1B,  werden  aber  hier  '»yp^a 
barjöni  genannt  —  ein  Spitzname,  der  die  Täublein  (colnm- 
IhtlaeJ  bedeutet  und  daher  etatstanden  sein  soll,  dass  mao  gox- 
lim  Räuber,  wie  man  sie  nannte,  in  goxalim  Tauben  itnilaatete 
und  dieses  ins  Aramäische  übersetzte.  &  jedoch  Buxtorf,  Lex. 
talmud.  coL  349.  Das  Haupt  der  Zeloten,  welcher  die  Maguise 
in  Brand  steckte,  war  Ben-Batiach,  der  Schwestersobn  Joekaiai 
ben-ZaccaV*s  (Echa  Rabbalhi  64»;. 

**}  Wie  man  sich  diese  Ableitung  eines  rein  griecbisdita 
Namens  aas  dem  Hebräischen  zu  erklären  hat,  darüber  habe  ieb 
in  meinem  Jesurun  p,  107  gesprochen. 
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ein  und  verharrte  im  Gebet.  Herr  der  Wi-ltl  —  betote  er  — 
olfenbar  und  wohlbekannt  ists  dir,  dass  ich  in  dem,  was  ich 
gethan,  nicht  meine  nnd  nicht  meiner  Familie  F^hre  gesucht 
habe,  sondern  deine  Ehre,  dass  es  den  Festbesnchern  nicht 
an  Wasser  mangele.  Sogleich  umzog  sich  der  Himmel  mit 
WiHken  und  es  flel  so  starker  Regen,  dass  zwoll  Quellen  sich 
mit  Wasser  fQJlten  und  noch  überflössen.,  Wahrend  nun  der 
Herr  aus  dem  Bade  herausging,  ging  Nakdimnn  Sohn  Gorions 
aus  dem  Tempel  heraus.  Als  sie  einander  begegneten,  sagte 
Nnkdimon :  Gieb  mir  die  Schuldige  Bezahlung  für  das  was 
der  Ueberscbuss  des  Wassers  werth  ist!  Da  sagte  jener: 
Ich  weiss,  dass  der  Heilige  gebenedeiet  sei  er  nur  um  dei- 
netwillen seine  Welt  in  Bewegung  gesetzt  hat,  aber  ich  habe 
immer  noch  eine  Einrede,  um  mein  Geld  von  dir  herauszu- 
bringen — r  die  Sonne  ist  schon  .untergegangen  und  der  Re- 
gen ist  in  meinem  Bereiche  gefallen.  Da  ging  er  wi<^der  in 
den  Tempel,  verhüllte  sich  und  verharrte  in  Gehet.  Herr  der 
Weltl  —  betete  er  -^  thue  kund,  dass  du  Geliebte  in  dei- 
niSJr  Welt  hasti  Sogleich  verzogen  sieh  die  Wolken  und  die 
Sonne  strahlte  zu  selbiger  Stunde.  Da  sagte  der  Herr:  Wenn 
die  Sonne  nicht  durchgebrochen  wäre,  so  hatte  ich  eine  Ein- 
rede gehabt,  um  mein  Geld  von  dir  herauszubringen.  — •  Man 
lehit:  nicht  Nakdimon  war  sein  Name,  sondern  Buni  ('«313). 
Und  Nakdimon  heisst  er  deshalb,  weil  die  Sonne  um  seinet- 
willen durchbrach  (M*iTp2).  Unsere  Rabbincn  lehren:  Drei. 
Menschen  hats  gegeben,  auf  deren  Geheiss  die  Sonne  sich 
einstellte  (n^sip^)  :  Mose  und  Josua  und  Nakdimon  Sohn 
Gorions. 

3)  Chethubolh  65^  :  „Es  begab  sich  mit  der  Schwieger- 
tochter Nakdimons  Sohns  Gorions,  dass  die  Rabhinen  ihr  bei. 
Bestimmung  ihres  Leibgedinges  zwei  Seah  Wein  allwöchent- 
lich für  Zuthat  des  Topfes  (d.  h.  als  Würze  der  Tafel)  zu- 
sprachen. (Sie  war  nämlich  Wittwe  mit  der  Aussicht  auf 
eine  Leviratsehe  und  musste  bis  zum  Eingehen  dieser  aus 
dem  Nachlasse  ihres  verstorbenen  Mannes  ernährt  werde». 
Die  Rabhinen  hatten  dieses  ihr  Leibgedinge,  ihr  Wittthum  zu 
reguliren,  und  während  sonst  einer  Frau  kein  Wein  ausgesetzt 
wird,  machte  man  bei  ihr  eine  Ausnahme,  weil  sie  reich 
und,  wie  man  voraussetzen  konnte,  daran  gewöhnt  war)*  Da 
sprach  sie  zu  den  Rabhinen :  Möchtet  ihr  Gleiches  zusprechen 
können  euren  Töchtern!  Die  Rabhinen  sagten,  wie  man 
überliefert,  darauf  nicht  Amen,  denn  sie  stand  in  Anwart- 
schaft des  Levirats  (und  es  hätte  also  in  dem  Amen  die  Be- 
stätigung eines  schlimmen  Wunsches  für  ihre  eignen  Töchter 
gelegen).  ^^    Ebend.  66^'  wird  erzählt,  dass  die  Rabhinen  der 
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Tochter  (hier  nicht:  der  Schwiegertochter)  Nakcliroops  400 
(yoldstücke  täglich  für  den  Bedarf  der  Spezerei  -  Büclise  zu- 
sprachen. 

4)  Äboth  de » Rabbi  Nathan  c.  6.  Es  wird  hier  erzählt, 
wie  Elazar  Sohn  Hyrkan's  in  einer  Lehrvcrsamrahi ng  in  Jeru- 
salem seinen  ersten  Vortrag  hielt,  die  Rabbinen  entzückte 
und  seinen  Vater  Hyrkan,  einen  reichen  Grundbesitzer,  der 
ihn  enterben  wollte,  gänzlich  umstimmte«  In  dieser  Ver- 
sammlung sind  auch  die  bekannten  drei  reichsten  Hänner 
Jerusalems,  deren  einer  Nakdimon,  gegenwärtig.  Auf  AnUss 
dessen  erzählt  dieser  kleinere  ausserhalb  des  Codex  befind- 
liche talmudische  Traktat  Folgendes:  „Das  Bett  der  Tochter 
Nakdimons  war  aufgebettet  um  12000  Golddenare  und  ein 
Golddenar  in  tyrischer  Münze  wurde  fClr  sie  allwöchentlich 
verausgabt  für  Würze  der  Speisen.  Sie  war  Wittwe,  und  war- 
tete dass  der  Bruder  ihres  Mannes  sie  heirathen  würde.^ 

5)  Chethuboth  66^«  Hier  wird  uns  erzählt,,  in  welchem 
kläglichen  Zustand  sich  diese  vornehme  und  reiche  Jerusa» 
lemerin  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  befand.  ^Unsere  Rab- 
binen erzählen:.  Es  begab  sich  mit  Babban  Jochanan  Sohn 
Zaccai's,  dass  er^  auf  einem  Esel  reitend,  aus  Jerusalem  hin- 
auskam und  seine  Schüler  wandelten  hinter  ihm  her  —  da 
sah  er  eine  Dinie,  welche  die  Gerstenkörner  aus  dem  Miste 
des  Zugviehs  der  Araber  sammelte.  Ais  er  sie  sah,  verhüllte 
sie  sich  mit  ihrem  Haare  und  stellte  sich  vor  ihn  hin.  Rab- 
bi, gieb  mir  Unterhaiti  rief  sie  Ihm  zu.  Meine  Tochter,  wer 
bist  du?  fragte  er.  Sie  antwortete:  die  Tochter  Nakdimons 
Sohn  Gorions  bin  ich.  Hierauf  frug  er:  Meine  Tochter,  wo 
ist  der  Reichthum  deines  väterlichen  Hauses  hingekommen? 
Sie  antwortete :  Rabbi,  hat  man  nicht  iu  Jerusalem  das  Sprücb- 
wort:  des  Reichlhums  Salz  ist  Wegnahme  (zur  Spende  au 
die  Armen,  weshalb  nach  Angabe  der  Gemara  nach  Andern 
non  statt  ^on  zu  lesen  ist:  des  Reichthums  Salz  ist  Wohl- 
thun).  Er  fragte  weiter:  und  der  Reichthum  deines  Schwie- 
gervaters wohin  der?  Sie:  da  ist  der  gekommen  und  hat 
den  zu  Grunde  gerichtet  (d.  i.  der  eine  hat  den  andern, 
wahrscheinlich  der  Vater  den  Schwiegervater,  in  seinen  Sturz 
mit  hineingezogen)«  Und  sie  fragte  ihn:  Rabbi,  erinnerst  du 
dich  wohl,  als  du  meine  Chcthuba  (Traubrief)  unterzeichne- 
test? —  Da  sagte  er  zu  seinen  Schülern:  ich  erinnere  mich 
wohl,  dass  ich,  als  ich  ihren  Traubrief  unterzeichnete,  darin 
eine  Million  Golddenare  aus  ihrem  elterlichen  Hause  las,  un- 
gerechnet das  ihr  Zugesprochene  aus  dem  schwiegercllerli- 
cli«n.  Dabei  weinte  Rabban  Jochanan  Sohn  ZaccaK's  und 
sprach  :  Heil  euch  Israeliten !     Zur  Zeit  wenn  sie  den  Willen 


•TaliHiulisclie  Studien.     HL  647 

fioUe^;^4bun,  sind  sie  für  jegliche  Natioo  und  Zunge  nnüLicr- 
\\'1ndlich, '  und  zur  Zeit  wenn  sie  nicht  den  Willen  GoKes 
Ihuiiv^iebt  er  sie  in  die  Gewalt  eines  niedrigen  Volkes  hin 
und  nicht  nur  in  eines  niedrigen  Vollces  Gewalt,  sondern  in 
die  Gewalt  des  Viehes  eines  niedrigen  Volkes!  —  Hierauf 
fragt  die  Gemara:  hat  denn  Nakdimon  Sohn  Gorions  nicht 
JjVohlthätigkeit  geübt?  Es  giebl  ja  eine  ücherlieferung,  dass 
Wfnn  '  Nakdimon  aus  seinem  Hause  in  das  Lehrhaus  gkig, 
fiSin  seidene  Gewänder  ihm  unterbreitete  und  es  kamen  die 
Armen  und  roiltea  sie  hinter  ihm  zusammen.     Antwort:  Ent« 

Stdev  that  er  das  aus  Ehrgeiz  oder  er  hat  doch  nicht  VVohi- 
ätigkeit  in  dem  Grade  geübt  wie  er  es  hätte  thun  sollen 
gemäss  dem  Sprücbwort :  wie  das  Kanieet  so  die  Last.  Rabbi 
Elazar  bar-Zadok  sagte:  ich  will  den  Trost  nicht  sehen  (d.  i. 
iHe  künltige  Herriichkeitszeit  nicht  erleben),  wenti  ich  sie 
nicht  gesehen  habe  (die  Tochter  Nakdimons),  wie  sie  Ger* 
stenlfi(brner  zwischen  den  Hufen  der  Pferd«  auflas  in  Acco 
u.  s.  w.  (dieselbe  Geschichte  in  Aboth  de-RabOi  Nathan  c.  17. 
iilid  im  jerusalemischen  Talmud,  wo  die  Reiche  und  dann 
Verarmte  Mnntt  Martha  heisst  und  nach  Andern  Mirjam  Toch- 
ter Simeons  Sohns  Gorions  genannt  wird.  In  beiden  Textea 
toden  sich  auch  andere,  aber  für  unseren  Zweck  unwesent- 
liche Abweichungen). 

Wenn  Nikodemos  im  Johannes -Evangelium  uf^xs^v  twv 
^lovSaimv  heisst,  m^  Echa  Rabbalhi  f.  64^  einer  der  vornehm- 
sten jerusalemischcn  ■j'>ü''"'bnn  d.  i.  Rathsherrn  (fiovXevtai)^ 
und  wenn  er  zur  Einbalsamirung  des  Leichnams  Jesu  ^iiy^a 
afivQvtjg  xui  aX6t]g  ufg  Xhgug  ixavov  herzuhringt,  so  passt 
das  gewiss  gut  zu  diesem  Nikodemos  des  Talmuds.  Für  die 
Einheit  beider  spricht  aber  noch  ein  merkwürdiger  Umstand. 
Eine  nur  in  den  Talmudausgaben,  welche  nicht  unter  stren- 
ger Censur  erschienen,  befindliche  Stelle  Sanhedrin  43^  (mil- 
getlieilt  von  Meuschen ,  Novum  Teslamenlum  ex  Talmude  iUuslr. 
p,  7  «.),  welcb<5  die  Hinrichtung  Jesu  erzählt,  nennt  vier  sei- 
ner Schüler,  Einer  derselben  heisst  -»^na.  Ebenso  hiess  aber 
nach  der  oben  milgetheilten  Stelle  Nikodemos.  Büni  und 
ßunni  war  ein  häutiger  nachexilischer  Name  unter  den  Ju- 
den Neb.  11,  15.  9,  4.  10,  16.  Neben  dem  hcbräo- aramäi- 
schen Namen  noch  einen  griechisch -römisclion  zu  führen 
z.  B.  MaUch-KUodemos^  war  damals  ganz  gcwöhulich  (Zunz, 
Nameu  der  Juden  S.  27  ff.). 


Theologische  Stadien  fiber  die  ApostelgesehicUa. 

Von  » 

B.   GademanHy 

Senior  ood  IL  PC  xu  MQndibcrg  in  Oberdrankeii. 


Die  Polemiker  der  katholischen  Kirche  haben  gegen  iiß^ 
Protestanten  Eur  Aufrechthaitung  und  Begründung  ibves  Vih 
stulats  von  der  Nothwendigkeit  der  Tradition  neben  dem  Co- 
dex der  Offenbarung  und  gleichen  Ansehens  mit  derselbeii 
bekanntlich  auch  den  Grund  geltend  gemacht ,  dass  in  den 
apostolischen  Schriften  dt^r  Nachweis  vermisst  werde,  wie 
die  Apostel  diejenigen,  welciie  nocli  nicht  Christen  waren, 
zum  Glauben  gebracht,  welche  HauptstOcke  des  Glaubenir 
sie  ihren  Katechumcnen  aus  den  Juden  und  Heiden  Torzule- 
gen  gewohnt  gewesen ,  weil  ja  die  Apostel  ihre  Briefe  iiicht 
an  Neulinge  im  Glauben  sondern  an  Solche  geschrieWn,  die 
sie  schon  vorher  mündlich  in  den  AnrangsgrOnden  diesel 
Glaubens  unterrichtet,  diese  Briere  also  nicht  für  Neophyten 
sondern  für  Mysten  dieses  Glaubens  bestimmt  gewesen  wXren. 
Ware  diese  Behauptung  zu  beweisen  und  festzustellen ,  da$9  , 
gerade  die  apostolischen  Schriften  Momente  aus  der  mündli- 
chen Verkündigung  ihrer  Verfasser  voraussetzen,  auf-  deren 
weitere  und  genauere  Schilderung  sich  einzulassen  diese  kei- 
nen Grund  hatten,  weil  sie  bereits  in  das  Leben,  die  Sitten 
und  Einrichtungen  der,  in  den  apostolischen  Schriften  nach 
ihrem  faktischen  Bestände  schon  anerkannten  Kirche  einge- 
drungen waren  —  dann  hätte  man  eine  nicht  unbedeutende 
Instanz  für  die  katholischer  Seits  behauptete  Insuffizienz  der 
h.  Sehrilt  N.  Ts  gewonnen  und  es  wtlrde  dann  der  im  iuthe- 
risehen  Bekenntniss  so  entschieden  ausgesprochene  Glaube  an 
die  Vollkommenheit  der  Schrift  einen  harten  Stoss  ei-halten, 
wenn  auch  immerhin,  vorausgesetzt,  dass  diese  Behauptung 
bewiesen  werden  könnte,  die  Zurückhaltung,  mit  welcher  von 
unserer  Seite  die  Versicherung  aufgenommen  wird,  das  der 
Schrift  schuldgegebene  Fehlende,  ihr  Mangel,  finde  sich  eben 
in  dem  Depositorium,  dessen  Verwalterin  sich  die  katholische 
Kirche  nennt,  gewiss  noch  gerechtfertigt  erscheint.  Denn 
wir  haben  hier  denselben  Sprung  in  der  Beweisführung,  wel- 
chen aufzuweisen  wir  immer  wieder  durch  die  Behauptung 
unserer  katholischen  Gegner  genöthigt  werden,  nämlich  dass 
mau  in  dem  versuchten  Nachweise  des  Defekts  der  Schritt 
iniincr  zugleich  den  Nachweis  gegeben  zu  haben  meint,  das 
darguholcue  Supplement  sey   das   auf  die  blosse  Versicherung 
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1ii%  al»  unzweifelhaft  acht  anzunehmende,  ^an  wird  z.  B., 
^.^la^ifk  Üan  auch  ohne  Bedenken  zugehen  kanp,  dass^ Lucas 
'^wAlt^our  nicht  die  Thaten  und  Reden  aller  Apostc^  von  d(S^ 
nen  ejr  ja  die  Mehi*zahl  mit  Stillschweigen  übergeht,  sondern 
nicht  einmal  alle  Reden  und  Thaten  de,r  Apostel,  deren  er 
in  seinem  Berichte  gedenkt,  der  Kirche  hinterlassen  habe« 
doch  Anstand  nehmen  müssen  die  Berichte,  die  sieh  nun  als  . 
^dltte  Quellen  der  in  den  kanonischen  Actis  Tehlenden  Ge- 
sc^Mhten  geltend  machen  wollen,  also  die  apocryphischeif 
.4fKta ,  als  Ersatz  in  den  Kauf  zu  nehmen ,  wie  ja  die  [iltestd  ^ 
Kirche  durch  den  Ausschluss  dieser  Schriften  vom  N.  Tl.  Ka- 
non diese  fbrsicht  wirklich  an  den  Tag  gelegt  hat,  und  ^s 
unter  den  neutigen  Katholiken  von  Einsicht  schwerlich  Je- 
manden im  Ernste  einfallen  wird,  die  apocryphischen  Evan- 
gelien, Akten  und  Briefe,  diese  meist  lächerlichen  Machwerke 
einer  das  Heilige  karrikirenden  Produktivität  als  Quelle  christ- 
licher Erkenntniss  darzustellen.  *)  Immer  sind  solche  Zumn- 
tliungen  von  einer  Anschauungsweise,  nach  welcher  die  Le- 
gifnde^als  Fortsetzung  der  heiligen  Geschichte,  und  der  th$* 
saurus  tradüionum  als  Ergänzung  der  mangeJnden  Lehre  einen 
Recbtsboden  in  der  Kiixlie  zu  gewinnen  sucht.  Wir  gehellr 
zu,  dass  von  den  Aposteln  weit  mehr  gethan,  gesprochen,  viel- 
leicht auch  geschrieben  worden  sey,  als  wir  in  der  uns  voi^ 
liegenden  Apostelgeschichte  oder  in  den  Briefen  besitzen;  aber 
wir  stellen  entschieden  in  Abrede,  dass  man  darum  dasjenige, 
was' mau  uns  als  Ersatz  bieten  will,  bona  fide  als  solchen  zu 
nehmen  habe;  wir  sagen  mit  Chemnitz:    quis  tandem  eril  mo* 

*)  Das  würde  ein  Widerspruch  seyn  gegen  jene  Warnung  des  ■ 
L.  Hteroayittus,  wenn  er  sagt :  diaboUim  in  apocryphis  insidiari  tU" 
qu€  adio  eonlicescere  debere  deliramenta  apoeryphorum  neque  inge* 
renda  e$se  ecclesiae  Christi ;  ein  Widerspruch  gegen  die  Sentenz  des 
Pabstes  Leo  des  Grossen,  qui  apocryphas  scripluras ,  quae  sub  no^ 
mine  aposiolorum  muüarum  habent  »emiitarium  fahUatum,  non  «o- 
lum  interdicendas  sed  etiam  penilus  auferendat  €Uque  igmbus  eoncre* 
manda»  praecipit,  es  miisste  denn  seyn,  dass  man  sich  zur  Auf- 
nahme dieser  Schriften  aus  der  Rücksicht  Terstände,  in'elclie  Fabri- 
cias  in  seiner  Vorrede  zu  seinem  codex  opocryg^tK  geltend  macht: 
DcUur  etiam  ex  falsis,  qaod  ajunt,  verHaiis  demonstratio,  et  nti- 
gae  ipsae  visae  sunt  quandoque  seria  dicere  .  ,  .  •  Qaemadmo^ 
dum  enim  pictores  ex  tenebris  ipsis  ^t  umbra  lueem  imaginibus 
suis  adjidunt,  similiter  speravi,  ex  obscurorum  horumce  librorum 
fuHgine,  cum  sacris  literis  comparata,  posse  ßeri,  ut  veritas  diti- 
nae  scripturae  et  coelestis  splendor  sacroi*um  oracuhrum  clarius 
lectorum  animos  pcrcellat  ac  perstringat. 
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du^,  fittin  ani  numerus  eornm,  quae  sub  tUulo  iradilionntH  ee2l^> 
itiae  okiradi'iUurf  Wir  weisen  wie  er  auf  eine  Erscb^iillin^  ^ 
Wf*lclie  fClr  die  späteren  Zeiten  unter  keinen  andern  Gesiditti! 
|MHikt  der  Beurlheihing  fällt  wie  für  die  früheren,  dass  schon 
ajiUquis  lemporibus  slatim  post  apo$lolorum  tempara  arffuikenium 
Uiud  üa  fuU  agilalum,  quod  muUa  scripta  proposiia  suul^  pro- 
miltentia  supplementum  eorum,  quae  a  Luca  in  actis  aposiomrum 
praeterita  et  tarnen  ecdesiae  ncctssaria  videbanlnr;  aber  wir  j^- 
wahren  uns  gegen  das  non  recens  artißdum,  sub  Hlo  iiud^  k 
praetextu,  quod  Lucas  non  omnium  aposlolorum  acta  tcriptiitu 
sua  persecutus  est,  vana,  falsa  ei  supposüilia  obtrudere  ecdesiae. 
VVIt  behaupten  für  die  Apostelgeschichte  im  Zusanmenhange 
mit  den  ajiostolischen  Briefen  eine  volle  und  jeaem  gerech- 
ton Bedürfnisse  genügende  SufQzienz  mit  derselben  Zuversicht, 
als  es  uuQ  bezüglich  des  A.  Ts  in  keiner  Weise  Bedenken 
erregen  kann,  dass  wir  neben  dem  Testamente  Jacobs  keines 
der  übrigen  Patriarchen  besitzen,  dass  sich  zwei  der  mäch- 
tigsten Propheten  auf  ein  mündliches  Zeugniss  beschränkt  ha- 
ben und  es  vielleicht  von  der  Weisheit  dessen,  der  di»  Pro- 
pheten durch  seinen  Geist  zum  Zeugniss  trieb,  zugelassen 
worden  ist,  dass  wir  von  Einzelnen  derselben  keine  schrift- 
lichen Denkmale  ihres  Wirkens  und  ihrer  Zeugnisse  mehr 
besitzen.  Denn  einig  in  einem  Glauben  waren  es  die  Apo- 
stel auch  in  der  Lehre,  dem  Bekenntnisse,  Zu  diesem  (der 
of.io'koyiu)  sahen  sie  sich  durch  den  gemeinsamen  Dienst 
des  Amtes,  woduixh  sie  eine  und  dieselbe  auf  den  Eckstein 
gegründete  Kirche  bauten,  verpflichtet  wie  berufen.  Finden 
wir  in  den  Schriften  der  Apostel  soviel,  weiches  nicht  nur 
einmal  sondern  öfter  als  xinog  tmv  vytatvovTwv  X6y(av  mit 
nicht  zu  verkennendem  ISachdrucke  gegeben  wird,  finden  wir, 
wenn  wir  anders  kein  Interesse  daran  haben,  die  scheinba- 
ven  Dissonanzen  in  der  Lehre  zu  unvereinbaren  Discrepan- 
zcn  zu  steigern,  dass  die  einzelnen  Zeugen  sich  weder  wi- 
dersprechen noch  bekcfmpfen,  so  wird  lür  dieses  Feld  aucli 
der  alle  Bechtskanon,  dass  die  Wahrheit  bestehe  aus  zwei 
oJer  dreyer  Zeugen  Mund,  geltend  gemacht  werden  können,*) 

*)  Quia  Spiritus  sanclus  non  curavil  sigilkuim  cujusque  apo- 
sloli  acta  conscribi,  me  dubio  Judicavit,  nos  illud,  quanlum  ad 
nostram  doctrinam  sufßeil ,  ex  Ulis ,  quae  Lucas  conscripsU,  passe 
colligere  et  inteUigere,  Si  enim  plura  judicasset  necessaria  esse, 
absque  dubilatione  curassety  illa  per  aiios  ad  poslerilalem  con- 
scribi, sicut  in  hisioria  evangelica  feciL  Usurpabimus  igitur  no- 
bis  verba  Auguslini:  Cum  dominus  tempore  aposlolorum  noUeril 
reliquorum  aposlolorum  acta  conscribi,    quis   noslrum  dicat,   isla 
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W'iv  stellen  aber  jene,  eingangs  erwähnte  Behauptung 
eülschieil«n  in  Abrede.  In  mehr  .als  einer  Stelle  des  N.  Ts 
^|^i»M;hichllichen  und  lehrenden  Inhalts  ist  uns  Gelegenheit  ge- 
i^Wen,  nicht  nur  die  Resultate  der  Wirksamkeit  der  Apostel, 
sondern  auch  die  genetische  Entfaltung  derselben  kennen  zu 
lernen.  Es  gehOit  in  der  Tbat  ein  starker  Vorsatz  dazu,  das, 
was  bei  einer  nur  oberflächlichen  Betrachtung  in  die  Augen 
fallen  uiuss,  nicht  sehen  zu  wollen,  wenn  z.  B.  behauptet 
werden  wollte,  dass  jener  Xoyog  lijg  äQ/ijg  tqv  XQiajov^ 
jenes  ^%^iXtov  rijg  Siöa^tig^  von  welchem  der  Apostel  llebr. 
VI.  1.  ein  (piQiad^at  inl  jrjv  TtXuoxr^xa  fordert,  nämlich  der 
fujuvoia  unb  Tuiv  vvaqCjv  tgywv  xul  niartwg  ini  &tbv^  ßa^ 
7iua/,iiuv  diöuyrig^  imd^ianjjg  r«  /vqiüv,  uvaavuaecjg  re  vtxgcjv 
xai  xQif.iaTog  aimviov^  oder  jeuer  recen$u8  der  christlichen 
Haupt-  und  Grundlehren  1  Tim*  3,  16.  d^tbg  iipangcu^fj  h 
auQxl^  iöixatdd^ri  iv  nveiifiaTi ,  äcpd^fj  uyyikoig^  iniattvd^ri 
h  xoa^up,  uytXij(fd^7]  iv  doSj] ,  Avelcher  von  dem  Apostel  als 
qivXog  xul  iÖQaiwua  rijg  uXfj&elag^  als  bfiokoyovfavcüg  fifya 
(fvaTtiQiov  Tijg  tvatßtiag   bezeichnet  wird  *),    niciit  nur   wie 

•f — 

vel  iUa  esse^   aul  si  dicere   qnis  audeal ,   undc  probahU?     Chem- 
nilz.  Ex.  conc,  Trid.  cd,  Francof,  p.  28. 

*)  An  dieser  Stelle,  zu  welclier  sich  Verfasser  dieses  eineif 
kleinen  Excurs  erlaubt ,  haben  wir  einen  von  den  Fällen ,  wo  dfB 
Interpunktion  des  Textes  in  den  Dienst  des  dogmatischen  Interes- 
ses tritt.  Die  alte  lutherische  Uebersetzung  zieht  die  Worte  aiv- 
Xog  und  idgutw/tia  rr^g  äXr^^tiag  zu  den  vorhergehenden  Worten 
und  nimmt  sie  daher  als  Epexegese  als  weitere  Beschreibung  der 
fxxXr^alu  d^tov  ^wvrog  ^  des  o7xog  &iov.  Neuere  Ausgaben  der 
lutherischen  Uebersetzung  und  des  griechischen  Textes,  wie  die 
von  Knapp,  setzen  vor  diese  W^orte  GTvXog  xai  tÖQaiwfiu  einen 
Punkt  und  ziehen  sie  zu  dem  Folgenden ,  zu  dem  was  als  utya 
ftvari^Qiov  jfjg  aXrjd^fiug  bezeichnet  wird.  Das  ist  in  Folge  der 
Controverso,  wcIcIjü  sich  über  die  rnterpunktion  dieser  Stelle  und 
die  hierdurch  bedingte  Auslegung  derselben  entsponnen  hat.  Der 
rtimiscben  Kirche  musste  eine  so  einfache  Art,  fiir  ihre  Hervor- 
hebung der  ccclesia  visibills  eine  biblische  Stelle  zu  gewinnen,  die 
nach  der  erstgedachten  Interpunktion  der  Kirche  so  herrliche  Prii- 
dicate  beilegt,  willkommen  seyn.  Luther  hat  ohne  Args,  weil  er 
in  der  fAxXi^ala  nur  dann  den  olxog  ^tov  sah,  Avenn  in  ihr  das 
verkündigt  wird,  was  der  Apostel  als  fitya  fivai^QWv  rijg  tiat- 
(itiag  bezeichnet,  ebenso  abgetheilt.  Die  innere  Verwandtschaft 
dieser  Stelle  mit  l  Cor.  3,  11.  weist  aber  darauf  hin,  die  beiden 
Worte  oivXog  y,ai  li)()auüfiu  nicht  auf  das  Institut  der  Kirche, 
Süudern  auf  den,    welcher  ihr  Grund  und   Eckstein  ist,    auf  Chri- 
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stiiin  und  auf  das    in  dieser  Stelle  von    ihm  Ausgesagt^  zu  bfaiie- 
hen.     Dadarch  treten  die  beiden  Haiiptbegriffe  des  Satzes  aXtjO-iliß^ 
und  ivaißua   in  das  Yerh'altniss  der  Coordination ,    wie  sie  aucl^ 
an    andern    Stellen    verbunden    erscheinen   vergl.   Tit.  I.   1.,    wah- 
rend sie  nacb  der  ersteren  Interpunktionsweise  gewaltsam  gelreint 
werden.      Wie  die  Wahrheit  die  Mntter  der  Fröniuiigkeit  ist,    so 
ist  Christus  der  Grund  von  Beiden  und  die  Kirche  kann  ein  arv- 
Xog  jcai  iÖQaiiofia   r^g  aXijd-eiag  nur  dann  seyn  und  sich  dafür 
ausgeben,    wenn  sie    bei    der  treuen  Verwaltung  des  ojuoXoyov/iA 
rwg  jn/ya  nvaj'^giov  jtjg  liafßffag  bleibt,  so  lange  in  ihr,   der 
Arche,    als  der  Noah,    um  desswillen  die  Arche  da   ist,    Christas 
oder  die  Predigt  des  lauteren  Evangeliums   waltet.      Cameron  sagt 
darüber  treffend:  Propius  intnenli  seriem  oralioMs  aposioU  pkmmm 
est,  verba  isla  non  pendere  a  praecedenlibui,  sed  esse  eonjunfenda 
cum  sequentibus,   nam   idem  vocat  aposiolus  myslerium  pieMs 
{summam  nempe   evangelii)   et   columnam  ae  fundamenium  ^pri- 
taUs.'   Aique  iia  se   rem  habere  hinc  probar^polesl ,    quod  aikh 
quin  oratio  aposloli  esset  hiuica   et   suspensa*     Frustra   sunt  igi- 
lur  ponUpdi,  qui  hinc  evincere  putanl,  eeclesiam  nonposse  errarh 
Non  enim  hie  dicitur  ecclesia  columna  ae  fundamehtum  veriiatis, 
s$d    summa  doctrinae    christianae    (inoT^TKoaig    räiv   vytaivov* 
jwp  X6y(or),   guam  sequenli  versu  proponü  aposiolus ,   hoe  elogio 
coiumnae  et  firmamenli  ornalur  ab  ipso.     Et  sane  durum  admo- 
dum  essel,  ul  ecclesia  polius  dicalur  firmamenlum  et  columna  re- 
rilalis,  quam  veritas  columna  el  firmamenlum  ecclesiae.     JVam  quod 
ecclesia  slat  invicla  el  immola.  id  debet  veritali  quae  vinci  et  con- 
cuU  non  polesl.     Es  ist  charakleristisch ,   dass  IrenHus ,  der  kraf- 
tige Verfechter  der  Kirche,  die  Stelle  in  der  letzten  Weise  erklart 
hat,   denn  das  dritte  Buch    der  Schrift  adversus   haerests  beginnt 
er  also:   Non  enim  per  alios  dispensalionem  (ptxovo/ttiav)  sakilis 
noslrae  cognovimus,  quam  per  eos^  per  quos  evangelium  pervenil 
ad  nos;    quod  quidem  lunc  praeconiaverunl ,  poslea  vero  per  dei 
volunlalem  in  scriplaris  nobis  Iradiderunl  fundamenlum  et  colum- 
nam fidei  noslrae  fulurum.     Aehnlich   Chrysoslomus  ad  h.  loc,  ^ 
aXrj&tia  iail  rtig  ixxXtjalag   x«i    atiXog    xai    iÖQaiwfia.     Go- 
Ihofrcdus  in  seiner  exercifalio  sacra  de  ecclesia  Dei  sagt  treffend: 
Tamdiu  igilur  ecclesia  Bei  axvXog  xai  idgaiwfAa  vrjg  aXtid-fiag  esl, 
quamdiu  verilalem  velul  divam  quam  dam  excolit,  supraque  se  ex- 
tollit  supremam  adeo  legem  et  xp^quofia  doclrinamque  semel  Ira- 
dilam ,  penesque  se  deposilam  profitelur ,  proponil,   sustinet  et  lue- 
lur.     Viliala  conlra  pendil  officium  suum  nomenque ,  non  proprie 
amplius  ecclesia  sed  ofnofvi/iiwg  lapilum,    immo  xpivdwvvfiotg  ^   ii 
ioco  verilalis  to  ^vot^qiov  rfjg  &yof.uug  prae  se  ferl  inque  aliu 
omnia  eal,   quam  quo  verUas  auriyalur.     Stellen  wie  £ph.  2,  20. 
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etwa  ein  dürres  Register  am  Ende  eines  Buebes  gegeben, 
jtondtrn  an  vielen  Steffen  der  Nil.  Briefe  mit  einer  Ausfuhr- 
-lichkeit  behandelt  werde,' welche  nicht  verkennen  lisst,  dass 
-«He  Apostel  eben  in  der  ausführlichen  Entwicklung  der  Leb- 
i*en,  welche  sie  mit  der  vollen  Plerophorie  des  Glaubens  von 
ihren  Zuhörern  ergriffen  wissen  wollen,  die  Aufgabe  ihres 
apostolischen  xvQvyfiu  sahen. 

>Yenn  wir  nna.  in  diesem  Streite  ein  genaues  Zeugen- 
verfaOr  zur  Grundlage  der  Entscheidung  machen  wollen,  -so 
werden  in  erster  Beiba:  die  sehr  genauen  Schilderungen  der 
apostolischen  Wirksamkeit,  welclie  wir  in  der  Apostelgesch. 
finden ,  zur  Berqpksicbtigung  gelangen  müssen.  Denn  Sdieses 
Buch  beschrankt  sich  keineswegs  nur  auf  die  Miltheilung  der 
Notiz,  dass  Viele,  die  vorher  keine  Christen  waren,  wie  aus 
den  Juden  so  aus  den  Heiden  zum  Glauben  bekehrt  worden 
seyen,  sondern  es  giebl  uns  dieses  Buch  auch  ausfühHichen 
Bericht,  wie  es  geschehen  sey,  in  welcher  Art  und  Weise 
die  Zeugen  des  Herni  diesen  entscheidenden  Schritt  bei  d<^ 
nen,  die  das  Wort  annahmen  und  sich  taufen  Hessen,  durch 
ihre  Predigt  heriieiführten.  Denn  eben  dieses  Buch  zeigt  uns 
ja  die  Apostel  nicht  den  bereits  gewonnenen  christlichen  Ge- 
meinen gegenüber  stehend ,  sondern  es  zeigt  sie  uns  mit 
ihrem  Zeugnisse  an  eine  Welt  gewiesen,  welche  der  neuen 
Lehre  fremd  oder  feindselig  gegenüber  stand;  wir  finden  hfer 
weniger  Gelegenheit,  die  pflegende,  bewahrende  Liebe  und 
Sorgfalt^  welche  die  Apostel  dem  bereits  gewonnenem  Gebiete 
widm^  (wiewohl  sich  auch  dazu  die  Ansätze  deutlich  zei* 
gen,  wie  z.  B.  in  der  Abschiedsi*ede  .des  Apostels  Paulus  aÜ 
die  ephesinischen  Gemeindeältesten),  als  vielmehr  den  freudi- 
gen Muth,  der  im  Veilrauen  auf  die  Zusagen  des  Herrn  und 
Meisters  die  rüstige  Hand  an  die  Gründung  und  Sammlung 
einer  Gemeinde  mitten  unter  dem  verkehrten  Geschlechte  die- 
ser Welt  legt.  Wir  finden  in  diesem  Buche  nicht  nur  Linea- 
mente   zu  einer  Anleitung  ad  calechizandos  mdes*)^  sondern 

Mattb.  YIL  fin.  Matth.  XIII.  16.  sprechen  unbedingt  filr  diese 
Auffassung;  in'ir  Tergeben  aber  der  Wahrheit  Nichts,  wenn  wir 
sagen:  Cbristus  und  das  von  iiiin  zeugende  Wort  der  Schrift  ist 
die  Wahrheit  aifd-ivrixiag ;  die  l^ircbe  ist  es  Xiixov^yixwg  so  lange 
sie  ihres  Berufes,  eine  Haushälterin  über  die  mancherlei  Gnade 
Gottes ,  eine  Wächterin  seines  Reiches ,  eine  Predigeria  ia  Zion 
XU  seyji,  wartet.  Sie  ist  auch,  wie  Petrus,  ein  Fels,  so  lange 
iR  ihr  jenes  Bekenntniss  Petri  ungekürzt  und  ungetrübt  waltet. 

*)    Schon  Chemnitz   findet   in   dem  Gespräche   zwischen   dem 
Diaconus  Philippus    und   dem  Kämmerer   eine  Katechese    im  Aus* 
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auch  die  iinverkcnnbai*cn  AnsUtze  einer  Behandluifg  der  dlrist- 
Jidien  Heilslehren,  wie  sie  den  TiXtMkg  und  denen,  «eiche 
schon  geObte  Sinne  in  der  Erkenntniss  der  Wahrheil  fallen, 
entsprechend  und  auf  ihren  Fortschritt  in  gründlicher  Erkenn!« 
niss,  auf  ihr  Wachsen  und  Zunehmen  in  dem  Maasse  'den 
Tollkommenen  Alters  berechnet  war;  wir  sehen  diese  Zeugen 
in  den  beiden  Abtheilungen  ihres  Arbeitsfeldes,  unter  dem 
Volke  Israel,  wo  sie  an  das  n^Qtaaov  TO§*IovdaioVy  die  nc- 
müTfv^iiya  Xoyia  rov^^cov  Ronu  3,  2._anknQpren,  und  unter 
den  Heiden,  wo  sie  auf  den  vofiog  y^ajirig  h  ratg  xa^Situg, 

suge  eder  suniuiarisch  dargesteUt  Wenn  es  sich  anck  Ton  selbst 
versteht^  das«  in  einer  geschichtlichen  Beschrnbung  keine  künst- 
lich ausgearbeiteten  Katechesen  d  la  Dinltr  und  Graefe  oder  nach 
den  Regeln  der  Katechelik  entworfen,  gesucht  werden  dürfen, 
so  ist  doch  gewiss,  dass  in  diesem  Missionsgespräche  zwischen 
dem,  der  in  Folge  eines  höheren  Antriebes  die  Strasse,  welche 
Wüst  lag,  betrat  und  dem,  welchen  er  da  fand  als  Kinen,  der, 
▼on  dem  denderiwn  graliae  ergriffen,  im  Tempel  zu  Jenisaleni 
rergeblich  den  Frieden  gesucht,  aber  Tielleicht  dunkle,  onznsaah 
menhängende  Nachrichten  von  dem,  der  schon  ror  längerer  Zeit 
ausserhalb  des  Thors  gelitten,  erhalten  hatte,  die  Hauptikche, 
«m  die  es  sich  handeile,  berührt;  wir  sehen,  dass  in  diesesi 
Gespräche  von  Seiten  des  Boten  auf  die  Anerkennung  for  Bedin- 
gung hin  gearbeitet  wurde,  ohne  welche  Niemand  die  Tanfe  er- 
langen mochte,  nämlich  die  Ablegung  des  Bekenntnisses,  dass  Je- 
sus Christus  Gottes  Sohn  scy.  Der  geistige  Entwicklungsprocess 
les  Kämmerers  bewegt  sich  sichtlich  durch  dieselben  Stadien,  die 
wir  bei  aUen  ernsten,  dem  Zuge  des  Vaters  zum  Sohne  nicht 
hartnäckigen  Widerstand  leistenden  Seelen  nach  der  Reihe  eintre- 
ten sehen,  so  dass  Eins  auf  das  Andere  Torbereitet  und  zu  dem- 
selben hindrängt.  In  seinem  Kommen  nach  Jerusalem,  um  im  TeiH- 
pei  anzubeten,  sehen  wir  dasselbe  gesetzliche  Streben  wie  bei  San- 
lus  in  der  Periode  seines  Lebens,  die  er  selbst  als  die  des  ^ito^ 
für  das  Gesetz  bezeichnet.  Es  war  natürlich,  dass  die,  wdche 
auf  diesem  gesetzlichen  Wege  keine  Befriedigung  fanden,  Tielmekr 
gerade  desshalb  ihre  Noth  nur  desto  lebendiger  fühlten,  sich  fo^ 
sehend  an  die  Propheten  wandten,  die  ron  dem  zukünftigen  Heile 
weissagten.  In  dieser  Stimmiuig  fand  Philippns  den.  Käinoiercr. 
Es  war  gewiss  nicht  Zufall,  dass  er  den  Propheten  Jesaias  las. 
Sein  Bedürfniss  hatte  ihn  an  diesen  Erangelisten  des  A.  Bandes 
gewiesen.  Dem  Bedürfniss  abzuhelfen,  sendet  ihm  die  erbapnende 
Liebe  einen  Boten  in  Philippns,  wie  dem  redlichen  Cornelius  in 
Petrus.  Da  erst  wird  das  Suchen  zum  Finden,  das  Hoffen  zur 
Befriedigung,   das  Warten  zum  Schauen. 


Tlicul.  ^bindiüii  über. die  Apostelgesdi. 

niii*  iM  ovfifiaQWQovau  üWitd^ai^^  auf  die  XojfhrfAcl  fiittSlif  * 
ulii^tim.  xa%riyoQovvx9hf  Ij  xal  anoXoyovfxivmv  I^Olil.  2,  15. 
und  aof  das  yv^ajov  zov  &eov  (pavfQov  Iv  aArotg  Rom.  1  \ 
id.  liinwei<cn  koniileD,  einen  sehr  bestimroten ,  von  einer 
vonüescensio  der  Liebe ,  nicht  aber  von  der  Anbequemung  an« 
die  Irrlhütter  der  zu  Bekehrenden  geleiteten  Gang  beobach- 
ten, so  da8S  wir  sagen  können,  sie  zeugten  von  dem  Eineii 
aii£b  aus  dem  einen  Geiste ,  der  sie  in  alle  Wahrheit  leitete. 
Uaberall  /y^ar  es  bei  ihrer  Predigt  des  Evangeliums  der  Nach- 
weis, die  Aufzeigung  und  Erweckung  des  Bedürloisses  nach 
dem  Heile,  des  desiderii  gratiae,  der  Anerkennung,  dass  die 
Menschen  einen  Erlöser  tirauchen,  worauf  sie  in  ihren  Zeug* 
nissen  päd^ogisch  dringen,  der  Weg  durch  die  Busse  zu 
Gott  auch  zu  dem  Glauben  an  den  Herrn  Jesum  Chiistum 
zu  gelangen. 

Der. Apostel  Petrus,  unter  den  Jüngern   des   Herrn   der 
erste ,  j^lcher  ein  öfTenttiches  Zeugniss  ablegt,   nimmt  unter 
den  Apositeln  genau   dieselbe  Stellung  ein,   wie  Matthäus  un- 
ter den  Evangelisten.      In   der  Verkündigung   dieses  Apostels, 
wie  in  dem  Ziele,  welches  sich  dieser  Evangelist  bei  der  Ab* 
iHssung  seines  Evangeliums  gesetzt,  zeigt  sich  die  Oekonomie 
deäs  beil.  Geiste,    welche   an   die  vorausgehende  Verheissung 
anknüpfend,  aus  ihr  und  durch  sie  das  Terrain  ebnet  für  die 
Annahme   der  mit   allen    Gütern   des   Heils   nahen   Erfüllung. 
Wenn  es   das  Grundthema  des  ganzen  N.  Ts  ist,   der  Cardi- 
nalpunkt,    um  welchen   sich  alle  Darstellungen   aller  Zeugen 
drehen,  nachzuweisen,  dass,   als  die  Zeit  erfüllet  ward,  Gott 
seinen   Sohn   sandte,   geboren   von   einem    Weibe   und   unter 
das  Gesetz  gethan ,   damit  er  die ,   so  unter  dem  Gesetze  wa- 
ren,  erlöscte,   dass  sie  die  Kindscha/t  empfingen;    dass  Gott 
nach   vorbedachtem  Ralhe  in   der  Fülle   der  Zeit  der  Erwar- 
tung, die  durch  der  Propheten  Zeugniss  in  dem  Bundesvotke 
rege  war,    entsprochen  und  Christus,    den  Vätern  vertieissen, 
nun  wirklich  erschienen   sey:    so   übernehmen   es   unter  den 
Verfassern  N.  Tl.  Schriften  vorzugsweise  diese  zwei,  den  deut- 
lithen  Zusammenhang  nachzuweisen,  welcher  zwischen  ihrem 
Zeugniss   und   der  vorausgehenden   Verheissung  Statt   Gndet. 
J^etrus   und  MatlhSus   machen   geradezu   die   Weissagung  der 
Propheten    zum    Exponenten    ihrer    Darstellung.      Jerusalem 
und  das  Bundesvolk  war  ja  die  erste  Stätte  der  Verkündigung 
lind  der  Verbreitung  des  Evangeliums,    hier  musste   zuerst  6 
Xoyog  mardg  xai   nuar^g  unodoxijg  a^iog   gepredigt    und   ihm 
der  Eingang  gebahnt  werden  durch   die  Hinweisung  auf  das- 
jenige ,    was  unter    diesem    Volke   bereits    zur   Gellung    und 
Anerkennung  gelaugt  war,    und  woraus  nur  die  Consequenz 
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*  gteogen  werten  müssle.  -Für  dieses  wcsendich  chrbCologi- 
sche  Bestreben  bilden  sich  conslant  wiederkehrende  Fimada, 
wie  bei  Matlh*  toüto  di  oXov  yiyovtv  «Va  nXfjQio&tj  ri  ^ftir 
inb  Tov  xvqIov  dtä  tov   nQoq^fjjov  Xiyoyrog  etc. ,    so  bei  P^ 

•trus  Act.  11.  16.  aX^ä  tovjo  iait  %o  elgtjfiivov  dtit  tov  ngo- 
917TOV,  die  ersten  Argumentationen  auf  bibliologisehem  Grund 
und  Boden,  deren  gemeinsames  Thema  ist  Act  X.  42.  Tovro» 
navTtg  01  nQoq>TJTai  ^a^jv^watv.  In  jener  ersten  Rede  Act. 
11.  14  IT.,  wo  vom  25.  V.  an  Petrus  aus  einer  PsalmsteUe 
argumenlirt,  um  die  Realität  der  Auferstehung  zu  beweisen, 
hebt  er  im  30.  V.,  das  verheissende  Wort  motivirend,  aus- 
dracklich  die  Stellung  hervor,  in  wefcher  der  Patriarch  David 
dieses  als  Prophet  {ngofff^xtig  inAgyrnv)  ngotitor  iXaXijai  ntgl 
triQ  avuataatwg  tov  Xgiarov*  In  diesem  ersten  aposioL  Zeug- 
niss  ist  zugleich  der  Nachweis  des  Zusammenhangs  swischeii 
dem  Ereigniss  der  Ausgiessung  desh.  Geistes,  gegen  dessen 
Missdeutuug  sich  der  Apostel  apologetisch  verwahrt,  mittler  Tbat- 
sache  der  Auferstehung  und  der  Erhöhung  zur  Rechten  Gottes, 
die  Darstellung  des  Zusammenhanges  jenes  Ereignisses  mit  dem 
Grunde,  aus  dem  es  stammt,  nämlich  dass  Er  der  Erböhete, 
T^v  InayyiXlav  nagu  tov  nargog  Xaßwy  Hi^X^t  tovto  09h 
vfitTg  ßXiniTt  xai  uKovtTk^  und  der  Uebergaflyg  zum  eigtntli- 
chen  Thema  alier  apostolischen  Predigt  V.  3^  aaqtuk&g  wv 
yiyvwaxtTo  nag  olxog^Iaga^X^  ort  xal  xvqiov  ccvriy  xal  X(m- 
azhv  b  d'ibg  inottiae  tovtov  top  ^Itjaovv  ov  v/ei^i;  ?<nravpOHrar^ 
in  so  scharf  markirten  Zügen  gegeben ,  dass  es  uqs  nicht 
wundern  darf,  wie  einestheils  das  unter  petrinischem  Einflüsse 
geschriebene  Evangelium  Matthäi  denselben  Gang  der  Argu- 
mentation nimmt,  und  wie  anderestheils  Petrus  selbst  in  je- 
ner köstlichen  Stelle  seines  ersten  Briefes  1.  10  — 12.,  die 
wir  ohne  Bedenken  als  die  tiefsinnigste  Darstellung  der  pro- 
phetischen Wirksamkeit  und  als  die  treffendste  Charakeristik 
der  Propheten  des  A.  T*,  als  die  herrlichste  Schilderung  der 
prophetischen  Theologie  bezeichnen  können,  für  die  Zuhörer 
den  Standpunkt  angiebt,  aus  welchem  sie  die  prophetische 
Verkündigung  zu  beurtheilen  haben.  *)  In  eben  .dieser  Re4e 
ist  vorbildlich  der  Gang  bezeichnet,   welchen  wir  $lie  Apostel 

*)  Es  enthält  diese  Stelle  die  apostolische  AoifUhruDg  jeoes 
Wortes  des  Herrn  Matth.  XIII.  17.  Luc.  X.  24.  und  eine  Paral- 
lele zu  der  Stelle  Epb.  3,  10.  Treffend  ist  die  Bemerkung  von 
Grotius  zu  dieser  Stelle  1  Petr.  I.  10.  Viderunl  angeli  aliqmd 
magni  in  noiira  iera  tempora  reservari;  ied  qwile  id  €t$H  nou 
poiuentni  viderL  Und  Clarins  sagt:  nam  in  ipso  myiimorum 
inUio  prae  (naudio  cecinerunl  angeli:  gloria  in  aUissimii  Deo  eU 
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in  \\fj^n  Briefen  einhalten  sehen;  der  Gang,  nach  welchem 
de  sic|i  durch  die  Vxd-img  der  Heilswahrheiten  theologisch  den 
^fl^g  bahnen  zu  ihren  Forderungen;  dass  sie  die  explicatio 
jri&  das  eigentliche  Substrat  für  ihre  applicalio  vorausschicken, 
.die  letztere  aber  als  unvermeidliche  Folge  des  Zugeständnisses 
der  ersteren  darstellen;  dass  ihre  Reden  wie  ihre  Briefe  im 
ersten  Theile  einen  Punkt  zum  Ziel  nehmen,  wo  von  Seiten 
der  Hörer  die  Frage  aufgeworfen  wird:  rl  noi^aofiev  &iiX^ 
^/;  auf  welche  Frage  die  Antwort  gegeben  wird  in  dea 
praktischen  Forderungen,  mit  welchen  sie  auf  eine,  der  gläu- 
bigen Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  entsprechende  Lebens- 
fährulig  dringen.  Diese  Forderungen  sind  allzumal  in  dem 
Worte:  fÄeravorjauTS  xcei  ßanTiad"i^r(a  Vxaajog  vfiwv  Inl  r^ 
ov6f4uu  ^Ii^aov  XQtüzov  dg  aq>€atv  iifiaQXiwv  enthalten ,  in 
der  Abwendung  von  dem  bisherigen  Wesen  und  Leben  und 
in  der  ungetheilten  Hingabe  an  die  Gemeinschaft  mit  dem, 
von  welchem  alle  dcogaal  rov  aylov  nvivfiatog  abhängen. 
Als  die  beiden  constituirenden  Grundmomenle  christlichen  Le- 
bens erscheinen  so  die  fitravota  und  die  ntartg,  in  deren  Ver- 
kündigung die  Zeugen  des  Herrn  die  Mittheilung  des  ganzen 
Käthes  zur  Seeligkeit  der  Menschen  vollziehen  und  in  deren 
Aneignung  das  atü^eüd^ai  anb  xijg  Y^viug  ravTtjg  axoXiäg  yor 
(Eficli  geht.  Auch  in  der  zweiten  öffentlichen  Rede  des  Petrus 
Act  HL  12  —  16.,  die  er  nach  der  Heilung  des  Lahmen  im 
Tempel  gehalten,  legt  er  den  israelitischen  Männern,  die  über 
dieses  Ereigniss  sich  wunderten,  jene  Forderung  der  Busse 
durch  die  Hinweisung  auf  die  grosse  Schuld,  die  sie  durch  Ver- 
läugnung  dessen,  weichender  Vater  Abrahams,  Isaaks  und  Jacobs 
als  sein  Kind  verherrlicht,  auf  sich  geladen,  mit  einer  Kraft  nahe 
und  deducirt  die  Nothwendigkeit,  das  was  sie  aus  Unwissenheit 
gethan  (v.  17),  durch  gläubige  Annahme  des  Zeugnisses  von 
ihm  wieder  gut  zu  machen,  mit  einer  Eindringlichkeit,  dass 
die  Hörer^  angesichts  der  Thatsachen ,  welche  den  Hen*n  als 
Sol^aad-ivta,  ihr  eigenes  Wirken  aber  als  einen  Beweis  dieser 
Verherrlichung  darstellten ,  nur  die  Wahl  hatten ,  entweder 
das  Zeugniss  aller  Propheten,  ooro«  ani  SafiovijX  xal  xa&i^jjg 
iXdXfjaav  xal  xaTr/yyitXav  r&g  tj^igag  ravrag^  zu  verwerfen 
und  sich  selbst  als  unwerth  zu  zeigen  vlol  t&v  ngoipfjTiav 
xal  rrjg  dtad"^xfjg  ^g  iUd^txo  h  &ibg  ngbg  jot)g  narigag  v(ji(av 
zu  seyn,  oder  in  der  Annahme  des  apostolischen  Zeugnis- 
ses darzuthun,  dass  auch  ihr  Glaube  an  das  Zeugniss  der 
Propheten  aufrichtig  gemeint  sey.  Am  deutlichsten  tritt  diese 
Lebrweise  des  Apostels  am  Ende  der  Verantwortungsrede  vor 
dem  Könige  Agrippa  Act.  XXVI  hervor,  wo  er  diesem  gera- 
dezu diese  Alternative  stellt 
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Denselben  Standpunkt  wie  Mallhdus  und  Petras  l^ttg- 
lich  der  Verbindung  ihrer  VerkOndigung  mit  dem  Zeugnisse 
der  Propheten  nimmt  nach  Inhalt  der  einzigen  Rede,  welche 
wir  besitzen,  Jacobus  der  Jüngere  ein.  Er  ist  es,  welch« 
sein  Votum  bei  dem  apostolischen  Concile,  das  durch  ^e 
Frage  über  die  Bedingungen  der  Auffiahme  der  Heiden  in 
den  Schooss  der  christlichen  Kirche  veranlasst  war,  nach«* 
dem  Barnabas,  Paulus  nnd  Petrus  Ober  die  Thatsachen  be^ 
richtet  hatten ,  Act.  XV.  15.  auf  dieses  Zeugniss  der  Prophet 
ten  gründet :  xal  tovtco  trvfitpwvovai  ol  Xoyoi  iw  n^tpfjrw. 
Seine  Stimme  unterbricht  das  zurückhaltende  Schweigen,  wel- 
ches sich  der  Versammlung  beim  Anhören  der  Schildemnff 
der  afjfieia  xal  rfgara  oaa  tnoitjaiv  b  d-iig  Ir  rotg  ¥d^Hn  Sta 
rwv  anooToXwv  bemächtigt  und  in  welchem  sich  die  Süm^ 
mung  der,  durch  die  bereits  errungenen  Erfolge  überrasch- 
ten Gemeinde  und  ihrer  Leiter  erkennen  lasst.  Man  sieht 
es,  wie  rasch  die  Thalsachen  der  Erkenntniss  selbst  des  in 
erster  Reibe  Sichenden  vorauseilten,  wie  diese  aber  auch  für 
die  richtige  Beurlheilung  jeder  neuen  Thatsache  einen  Mass- 
stab und  eine  Regel  finden  in  der  reichen  Fülle  der  prophe- 
tischen Verkündigung,  deren  Licht  jede  dieser  Thatsachen  ab 
ein  integrirendes  Glied  in  dem,  der  ganzen  Erfüllung  zuei- 
lenden Ralhe  Gottes  erscheinen  Idsst;  wie  jeder  ne0e  Schritt, 
welchen  das  Reich  Gottes  in  seiner  Entwicklung  und  Gestal- 
tung auf  Erden  vorwärts  thut,  gedeutet  wird  aus  dem  Lichte 
des  prophetischen  Wortes,  welches  denselben  andeutele  and 
▼erkündigte ,  und  somit  in  der  avficptovtia  -dieses  Wortes  mit 
der  Thatsache  diese  begründete  und  rechtfertigte. 

Das  Programm  für  die  Wirksamkeit  des  Apostels  Paulas 
unter  den  Israeliten  ist  Act.  24,  14  ff.  u.  26,  21—23.  aus- 
gesprochen^ und  zeigen  uns  beide  Stellen,  dass  er  eine  von 
den  übrigen  Aposteln  nicht  abweichende,  sondern  Ober  den 
organischen  Zusammenhang  der  beiden  Oeconomien  mit  ih- 
nen conforme  Ansicht  hatte«  nach  welchem  sich  sein  Zeug- 
niss auf  das  Gesetz  und  die  Propheten  so  gründete,  wie  die- 
ses von  dem  Herrn  selbst  in  der  Stelle  Matth«  V.  17.  ange- 
geben ist,  indem  die  Erscheinung  Christi  nicht  als  eine  Xv* 
atg^  sondern  als  eine  nXtjgctfaig  tov  vofiov  xal  rwy  nQoiftjfTwv 
dargestellt  wird.  In  der  ersten  Stelle,  seiner  Verantwortung 
vor  dem  Landpfleger  Felix  gegenüber  seinen  jüdischen  Ankl.1- 
gern  von  der  Partei  der  Sadducäer,  zeigt  er,  dass  er  xorck 
rriv  oihv  fjv  Xiywoiv  (namentlich  die  AvTldatoi)  a^gtatv  diene 
Toi  nargdip  ^^^^y  Tuarittiv  näai  roTg  xara  rhv  vofiov  xal 
%oXg  Iv  ToTg  n^tpfjtaig  yi^Qa^tfAtvoig  ^  also  das,  worin  er  mit 
der  Mehrzahl    der  Israeliten  übereinstimme;    aber  er  leigt 
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aucfai  dass  seine  iXnlg  iig  jov  d-^or,  tjv  xal  avjol  oSröi  n^ö^ 
d//ovr(xi,  dadurch  zur  YoIlenduDg  komme,  dass  er  annehme 
und  predige  avdoTuaiv  fxilXuv  eaead-ai  viXQtov ,  iixaltav  tc 
Ktti  &iU(av,  also  das,  was  eben  diese  Gegner  verläugneten, 
und  in  welcher  Läugnung  sie  dem  vorgegebenen  Glauben  ob- 
jecliv  die  eigentliche  comummaUo  entzogen,  subjectiv  die  Ple«> 
rophorie  vorenthielten.  Denn  die  zwei  Grundsäuien  aller  wah- 
ren Religion  sind  ausgesprochen  in  den  Worten  Hehr.  XL  6i 
XiaqlQ  di  ntarecDg  adivarov  tva^iartjoai,  JTiaTevaai  y&g  Je? 
rbr  uQogtQ^ofxtvov  rtp  &eip  ou  ian  xal  roTg  ix^fjjovaiv  airip 
fitad-anoiiTfjg  ylvtxai.  Auch  in  der  Stelle  Act«  24,  14  fil 
fasst  er  die  Darstellung  dessen,  was  er  als  Apostel  verkün«- 
digle,  bei  seinen  beiden  üussersten  Endpunkten,  nämlich  bei 
dem  Grunde  alles  Heils,  dem  lebendigen  Gott,  und  dem  Ziele 
aller  Heilsgeschichte,'  dem  künftigen  Gerichte,  und  zeigt,  dass 
die  rechte  rückhaltslose  Anerkennung  des  Ersten  auch  die  An*^ 
nähme  des  Zweiten  bedinge  und  für  das  Gewissen  des  Ein*- 
zelnen  das  zur  Folge  haben  müsse,  was  er  als  den  schärfe 
Sien  Tadel  fär  seine  Gegner  und  als  die  schönste  Apologie 
für  sein  apostolisches  Wirken  hinstellt:  Iv  tovtm  xal  airig 
uaxw  ungoaxonov  avvMrjaiv  fx^iv  ngbg  rov  d-tbv  xal  npbg 
Toig  avd^QüfTiovg  diä  navTog.  Somit  wählt  der  Apostel  bei  dieser 
seiner  Apologie  mit  grosser  Klugheit  einen  Standpunkt,  bei 
welchem  es  ihm  möglich  wird,  die  Beschuldigungen  seiner 
Gegner  vor  einem  heidnischen  Richter  in  ihrer  Bedeutungfr» 
losigkeit  darzustellen  und  diese  wegen  ihres  eigenen  Unglau<» 
bens  zu  strafen,  ohne  sich  in  eine  nähere  Entwicklung  der 
christlichen  Heilswahrheiten  einzulassen.  Diese  Zurückhai-* 
lung  ist  aber  keine  Verläugnung.  Zwischen  diesen  beided 
Endpunkten  liegt  in  der  That  Alles,  was  Christen  als  ihren 
Glauben  bekennen,  keimartig  und  polenlialücr  entfalten.  Wie 
der  Apostel  den  Heiden  gegenüber  die  Lebendigkeit  Gottes  aa 
den  Zeugnissen  der  sichtbaren  Schöpfung  begreiflich  macht, 
so  den  Juden  gegenüber  an  dem,  was  in  der  That  nur  die 
andere  Seite  seiner  Lebendigkeit  ist,  indem  er  richtend,  an- 
erdnend,  helfend  eingreift  in  die  von  ihm  geschaffene  ver«^ 
nünflige  Welt.  Gerade  aus  dieser  Anerkennung  des  lebendi- 
gen Gottes  resuUiren  alle  Thatsachen  des  Heils,  durch  wel-* 
che  er  sich  der  Gefallenen  annahm,  und  alle  Enwicklung  der, 
Heilsgeschichte  endet  als  ihrem  Ziele  mit  dem  Gerichte,  von 
welchem  selbst  die  Heiden  eine  Ahnung  in  ihren  Mythen  be- 
wahrten. An  der  Rede,  welche  derselbe  Apostel  auf  dem, 
Marsfelde  zu  Athen  hielt,  und  wo  sich  gleichfalls  sein  Zeug- 
niss  zwischen  diesen  beiden  Punkten,  der  Anerkennung  des. 
Gottes,  welcher  Hinimel  und  Erde  gemacht,  in  dem  die  Men- 
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fichen  leben ,  weben  und  sind,  und  der  Anerkennung  des  Ta«» 
ges,  an  welchem  dieser  Gott  richten  werde  den  Kreis  des 
Erdbodens  mit  Gerechtigkeit,  sich  bewegt,  können  wir  es  i^cht 
deutlich  sehen,  auf  welchem  einfachen  Wege  der  Apostel  die 
Mittelglieder  zwischen  der  Theologie  im  weitern  Sinne  und 
cler  Eschatologie  einschaltet,  wenn  er  AcL  XVIL  30^  zu  der 
Versicherung:  dioti  earriuiv  fifxi^av  h  fi  (JilkXH  xQivav  rtfv 
olxovfUvijv  iv  Sixaioavvjjj  die  Erweiterung  hinzusetzt:  iv  hl 
itvi^l  ^  &Qiai^  nlüTiv  naQaaxAv  nuaiv^  araati^aag  airrby  Ix 
^ixQ&Vy  wenn  er  Act.  26,  23.  in  den  Worten :  d  na^^og 
o  Xfiarhc  und  d  o  ngwiog  l^  avaaraanog  vtxg&v  nicht  nur 
itn  prophetisch-  vorausverkündigten  soteriologlschen  Grund, 
sondern  auch  in  den  Worten  q^üg  fiAXu  xaxayyßJnir  t^  Xaia 
xal  ToTg  tdnai  den  soteriologiscben  Verlauf  des  inoi  Wesen 
des  heiligen  und  treuen  Gottes  wurzelnden  und  in  seinem 
Gerichte  endenden  Heilsrathes  klar  und  deutlich  vorlegt.  Der 
Glaube  an  diese  beiden  consütuirenden  Grundmomente  aller 
wahren  Religion  erscheint  hier  als  das  potentielle  Substrat, 
«US  welchem  sich  alle  actuellen  Erweisungen  der  rettenden 
Liebe  erklären  und  begreifen  lassen,  als  die  Linie,  welche 
sich  durch  die  Neigung  derselben,  die  beiden  Enden  wieder 
in  einem  Punkte  zusammenzufahren,  damit  Gott  Alles  in  AI« 
lem  sey,  zu  einer  Peripherie  bildet,  welche  alle  Gnadenwohl- 
thaten  umschreibt,  und  so  die  beiden  Mittelglieder  zwischen 
beiden  äussersten  Enden  jeder  Dogmatik,  die  Anthropologie 
und  Soteriologie  in  sich  schliesst.  Denn  der  Glaube  an  Gott 
ist  ein  eitler  und  gehaltloser,  wenn  er  nicht  dfe  Voraus- 
setzung in  sich  schliesst,  dass  Gott  nicht  von  dem  Menschen 
lasse,  und  dass  die  rettende  Liebe  ein  Erweis  seiner  Leben- 
digkeit, seiner  Stellung  zur  Welt,  als  eines  rechten  Vaters 
(Eph.  3,  14.  15.)  sey,  und  das  aus  dieser  Liebe  hervor 
gehende  Walten  Gottes  hat  kein  Ziel  und  keinen  Erfolg,  wenn 
liicht  derselbe  Glaube  sich  richtet  auf  einen  Punkt,  wo  alle 
Rflthsel  der  unerforschlichen  Weisheit  Gottes  gelöst,  alle  seine 
Absichten  erreicht  und  alle  seine  Führungen  bei  einem  Ziele 
angelangt  seyn  werden.  *)     Es  ist  sehr  bezeichnend  fOr  die 


*)  Diese  Dargteüungsweise ;  welche  sich  auf  Angabe  des  Ab» 
fangspunktes  und  des  Endziels  beschränkt  und  die  Mittelglieder 
zwischen  beiden,  durch  welche  sich  der  cbristl.  expHcirte  Glaube 
zu  der  durch  beide  Punkte  nonnirten  Linie  ausbildet,  mag  ver- 
glichen  werden  mit  jener  einfachen  geometrischen  Operation ,  wel- 
che zwischen  zwei  yertical  oder  horizontal  einander  gegenüber  lie- 
genden  Punkten   die   Linie   findet.      Aus   der    richtig   begriffenen 
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missionirende  Thätigkeit  des  Apostels,  dass  er  überall  da,  wo 
er  sich  zu  einer  Apologie  seines  apostolischen  Berufes  durch 
seine  Gegner  genöthigt  sieht,  sich  auf  diese  allgemeine  Basis 
aller  Religion  stellt,  und  so  mit  ihnen  ex  concessis  streitet, 
denn  es  liegt  im  Wesen  der  Apologie,  dass  sie  sich  den  Weg 
zur  Erreichung  ihrer  Absichten  nicht  durch  unvermittelte  con- 
träre  oder  contradiktorische  Behauptungen  verbaue.  Ledig« 
lieh  aus  diesem  Gesichtspunkt,  für  welchen  der  Apostel  den 
Gruzdsatz  aufstellte,  den  Juden  ein  Jude  und  den  Griechen 
ein  Grieche  zu  werden ,  lässt  sich  nicht  nur  der  Eingang  zu 
seinem  Zeugnisse  in  Athen,  sondern  auch  sein  Verhalten  vor 
dem  jüdischen  Hohenpriester  in  Jerusalem  Act.  23,  6.  erklär 
ren,  in  welchem  so  mancher  irritor  den  Beweis  für  eine  mehr 
als  formale  Aocommodation ,  andere  sogar  die  Rechtfertigung 
der  Nothlüge  und  das  Zeugniss  eines  gerade  nicht  mit  den 
ehrlichsten  Waffen  kämpfenden  Verhaltens,  einer  Richtung, 
welcher  jedes  Mittel  um  des  Zweckes  willen  genehm  ist,  fin-* 
den  wollte.  Wer  die  spätem  Apologien,  den  Dialog  des  Jtft-- 
nucias  Felix  liest,  wird  erkennen,  wie  die  nachfolgenden  Ver« 
fechter  evangelischer  Wahrheit  von  diesem  Lehrtropus  gelernt 
haben,  und  wer  srch  gegen  die  Erfahrung  nicht  abschliessl, 
dass  jedes  Neue,  auch  das  absolut  Neue  unter  Denen,  wo^ 
es  Eingang  finden  soll,  auch  Anknüpfungspunkte  sucht,  durch 
welche  sich  dasselbe  als  die  reale  Befriedigung  eines  schon 
längst  gefühlten  Bedürfnisses  erweist,  wird  zugeben,  dass  alle 
Verkündiger  der  Wahrheit  unter  gegebenen  Verhältnissen  sich 
diese  Lehrbaftigkeit  zum  Muster  nehmen  müssen.  Darin  eben 
zeigt  sich  Paulus  als  jener  chrislliche  Dialektiker,  welcher  mit 
einem  durchdiingenden  Scharfblicke  die  ganze  Anschauungs-; 
weise  des  Kreises,  in  welchem  er  wirkte,  erkennt  und  darin 
sich  so  zurecht  findet,  dass  er  ohne  Verläugnung  der  Wahrr 
heit  in  den  Bestrebungen  der  Mensehen,  ja  selbst  in  ihren 
Verirrungen,  dadurch  ein  Mittel  zur  Verbreitung  derselben 
findet,  dass  er  das,  denselben  unbewusst  zu  Grunde  liegende 
Wahre,  das  nur  entstellt  ist,  findet. 

Wenn  nun  auch  Paulus  mit  den  übrigen  Aposteln  diese 
Provocation  auf  das  Zeugniss  der  Propheten  theilt  und,  nach 
dem  organischen  Zusammenhange  beider  Oeconomien,  nicht 
anders  als  theilen  muss ,  so  lässt  sich  auf  der  andern  Seite 
nicht  verkennen,  wenn  wir  seine  Reden  in  der  Apostelge- 
schichte mit  der  Darstellung   der  Heilswahrheiten   in  seinen 


Stellung  Gottes   zur  Welt   entwickelt   sich  von  selbst  die  richtige 
Stellung  des  Menschen  %n  Gott« 
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BiMefon  vergleichen,  dass  er  überall,  wo  er  es  mit  den  ay- 
dgdai  ^lagarikixaig  und  den  aeßofievotg  d-tov  zu  thun  hat,  die 
vorausgegangene  geschichtliche  Entwicklung  des  Volkes,  die 
vorbereitenden  Gnadenführungen,  also  die  reale  Belhätigung 
der  göttlichen  Barmherzigkeit  an  der  Erhaltung  und  Rettung 
des  Volkes  zur  Folie  und  zum  Substrat  seiner  Predigt  nimmt, 
dass  er  die  israelitischen  Hörer,  ähnlich  wie  Stephanus,  des- 
sen ganze  Rtde  Act.  VIL  nach  diesem  Plane  disponirt  ist, 
durch  Vergegenwärtigung  der  vorausgehendem  Gnadenführun- 
gen zur  Anerkennung  der  letzten  und  grössten  Gnadenthat  zu 
bewegen  sucht.  Denn  die  A.  Tl.  Oeconomie  ist  in  sich  selbst 
schon  eine  Prophetie  der  Zukunft,  die  Grundidee,  die  sich 
in  der  Zukunft  verwirklichen  soll,  ist  bereits  wirksam  in  ihr 
lind  deutet  über  sich  Iiinaus  auf  eine  höhere  Entwicklung 
dessen,  was  dort  ih  Symbole  gehüllt,  in  einem  äusserlichen 
Heiligthum,  als  dem  Centrum  der  Manifestation  Gottes  dar- 
gestellt, in  einem  von  Aussen  gebietenden  Sitten- und  Ritual« 
gesotze,  in  äusserlichen  Reinigungs-  und  Sithnmitteln  als  Re* 
gulaliv  des  öffentlichen  Lebens  und  des  religiösen  Cultus  ge-t 
geben  war.  Wie  im  A.  T.  die  Propheten  den  Beruf  hatten, 
^ie  den  äusserlichen  Institutionen  zu  Grunde  Hegende  Idee 
aufzuzeigen  und  zu  beleben,  wie  sie  dadurch  eine  speciell 
auf  die  Vollendung  des  Heils  vorbereitende  Bedeutung  erhiel- 
ten, dass  sie  durch  die  Hinweisung  auf  diese  Idee  in  dem 
Volke  das  Bewusstseyn  seiner  prophetischen  Gesammtstellung 
wach  erhielten;  so  war  es  vorzugsweise  die  Aufgabe  der  Apo- 
stel nicht  nur  die  Verwirklichung  dessen,  was  im  A.  T.  vcr- 
bcissen  von  den  A.  Tl.  Gläubigen  erwartet  war,  in  Christo 
dem  Haupte,  dem  Gottes-  und  Menschensohne,  in  welchem 
die  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  wohnt,  in  dessen  Heiligkeit 
und  Gerechtigkeit  sich  aber  auch  zugleich  der  Begriff  der 
Menschheit  vollkommen  realisirt  (dem  II.  Adam),  darzustellen, 
andern  auch  der  Verwirklichung  der  geistig  innerlichen  Ge- 
meinschaft der  Gläubigen ,  welche  der  Herr  selbst  Luc.  XVIL 
^1.  als  Eigcnlhümlichkeit  seines  Reiches  darstellt  (^  ßaai^ 
Xfia  Tov  &tod  ivTog  ificlßv  la%iv) ,  der  Verwirklichung  jenes 
geistig  innerlichen  Gottesdienstes  Job.  4,  24.  (n^ogKWhXv  h 
nviVfjLaxi  xul  aXrjd-eta)^  des  geistlichen  Priestcithums  1  Petr. 
2,  9.  (Syiov  UQäuvfia)y  und  des  lebendigen  Opfers,  einen 
äusserlichen  adäqnaten  Ausdruck  zu  geben.  In  dieser  realen 
^Verknüpfung  zweyer,  gegenseitig  für  einander  berechneter 
'Offenbaruugskreise  beruht  die  N.  Tl.  Bibliologie,  deren  gan- 
zes Wesen  wir  als  in  einer  schlagenden  Formel  ausgespro- 
chen sehen  in  den  Worten  Eph.  IL  20.  muTg  di  oJxoJo/ij/- 
d^ivTig  iofiiv  inl  r^  ^efuUi^  täv   inoatoXiav  xal  ngoqujjwv 
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oytög  uxj^oycauaiov  aivov  ^Itjaov  X^iarov.  *)  Und  nicht  nur 
in  der  Hinweisung  auf  die  Geschichte  der  Väter  haben  wir 
diese,  die  zwei  Theile  der  Offenbarung  durch  Aufzeigung  der 
ibneji  zu  Grunde  liegenden  Basis  verbindende  Dai*8tellung  zu 
erkennen;  wir  sehen  sie  auch  in  denjenigen  Stellen,  wo  die 
Geschichte  zum  Gegenstand  der  Allegorie  und  durch  diese 
zum  Mittel  der  Anwendung  eines  A.  Tl.  beschränkten  Moments 
dieser  Geschichte  auf  das  im  N.  T.  gegebene,  erweiterte  Mis^ 
sionsfald  unter  den  Heiden  gemacht  wird,  wie  im  Briefe  an 
die  Galater,  oder  wo  der  A.  Tl.  Cultus  typologisch  gedeutet, 
mit  Beseitigung  der  äusserlich  einengenden  Schranken  deg 
Buchstabens  aU  Gemeingut  aller  Menschen  dargesteltt  wird« 
Wir  nehmen  insbesondere  bei  dem  Apostel  Paulus  den  Uber^ 
schauenden  Tiefblick  wahr,  der  alle  Entwicklungsmomente 
der  heiligen  Geschichte  im  Zusammenhange  mit  dem,  dersel- 
ben zu  Grunde  liegenden  Schwerpunkte  fasst,  dem  sie  sich 
pacb  einem  von  Gott  geordneten  Gesetze  geistiger  Gravitation 
zuwenden,  die»e  geißtige  tiefe  Würdigung  eines  Continuums 
von  Begebenheiten,  welche  nicht  absichtslos,  ohne  Ziel, 
sondern  als  die  einzelnen  Schritte  zur  Näherung  an  dieses 
Ziel  gegeben  sind.  Durch  diese  Auffassung  wird  Paulus  der 
Pragmatiker  unter  den  Aposteln  in  der.  eigentlichsten  Bedeur 
tung  dieses  Worts,  und  was  zwei  der  Evangelisten  in  der 
Mittheilung  der  Genealogie  Christi  gegeben  haben,  darin  in 
acht  israelitischem  Geiste  verfahrend,  nach  welchem  die  Ge- 
nealogie, oder  richtiger  gesagt  die  Betonung  der  Persönlich- 
keiten an  denen  die  Geschichte  verlief,  oder  durch  die  der 
Geschichtsstoff  bestimmt  ward,  die  Grundlage  der  Geschichts- 
schreibung war  —  das  erweitert  der  Apostel  zu  einer  tiefe- 
ren und  allgemeineren  Würdigung  nicht  nur  der  Personen, 
sondern  auch  der  Begebenheiten ,  und  nimmt  auch  in  dieser 
Auffassung  jene  vermittelnde  Stellung  zwischen  morgenländi- 
scher nnd  abendländischer  Anschauung,  welche  ihm,  dem 
Heidenapostel  aus  israelitischer  Abstammung,  besonders  eig- 
nete, welche  ihn,  den  früheren  Eiferer  um  das  Gesetz,  in  den 
Stand   setzte,   in   dem   fruchtlosen  Ringen  des  Heidenthums, 

*)  Dass  unter  ngocpijTWv  nicht  wie  1  Cor.  XII.  28.  die 
N.  TL  Propheten  wie  Agabus,  sondern  die  A.  TL  zu  verstehen 
seyen,  geht  aus  dem  Vorhergehenden  hervor,  wo  als  Vorzug  der 
noXntia  tov  ""loQarjX  von  dem  Apostel  angeführt  wird ,  dass  sie 
vermöge  des  Besitzes  der  diad-rixfj  Tfjg  ina/yyeXlag  iXnlSa  Ix^i, 
an  welcher  die  Heiden,  jetzt  durch  den  Glauben  avfinoXTrai,  Theil 
nehmen,  während  Christus  tov  vofiov  r&v  ivToXwv  iv  d6yfia0i 
naTtiqyr^Oi  —  eine  tiefe  Stelle. 
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Gott,  die  Wahrheit  und  das  Heil  zu  flnden,  in  dem  in  vollem 
Gange  befindlichen  SelbstauflOsungsprocesse  des  Heidenthums 
eine  ThOre  zu  flnden,  durch  ^reiche  er  mit  seiner  Verl&andi« 
gung  des  theuerwerthen  Wortes  als  ein  Bote  dies  Friedens 
eingehen  konnte.  Auch  auf  dem  heidnischen  Missionsgebiete 
ist  die  Betrachtungsweise  des  Apostels  Paulus,  freilich  nicht 
wie  auf  dem  israelitischen  Gebiete,  geschichtlich.  Ueberall 
nimmt  er  zu  Zeugen  die  Erfahrung,  das  Resultat  heidnischer 
Entwicklung,  das  Ergebniss  jener  Zeiten,  wo  der  Herr  die 
Unwissenheit  übersehen ;  er  deutet  Rom«  h  die  Entstehung 
des  Götzendienstes  wohl  an,  aber  da  die  Entwicklung  des- 
selben keine  Berechtigung,  sondern  nur  durch  Aufhalten  der 
Wahrheit  in  Ungerechtigkeit  sich  eine  falsche  dtiOiSaifiovla 
und  id^fXod^Qfjaxtla  gebildet  hat,  zeigt  er  an  dem  faktischen 
Status  des  Heidenthums  das  Bedürfniss  nach  dem  Heiloi  des- 
sen Erfüllung  er  ankündigte. 

Wenn  es  schon  bei  Gelegenheit  des  Apostelooncils  Act 
XV.  von  Petrus  als  Motiv  des  Beschlusses  geltend  gemacht 
wird,  dass  man  nicht  müsse  Imd-ttvai  H^yov  Inl  %hv  TQu/fj^ 
Xov  1WV  f4a&7]Twr,  ov  ovxi  ol  natiQiQ  ovxi  fi^iTq  layiaaiiiy 
ßaatdaai^  und  als  Bekenntniss  iXka  im  /Aquag  ro€  xvgiw 
^fiwv  ^Ifjaov  matlvo^iv  aw^rjvai  aufgestellt  wird,  und  mit 
dieser  Sentenz  des  Petrus  fast  wörtlich  übereinstimmt  das 
Votum  des  Jacobus:  8th  iyw  xqIvw  fiij  nagivoyUTv  roT(  änl 
T&v  idytüy  imoTQtq^ovoiv  Im  thv  ^£or,  und  demnach  derBe« 
schluss  in  den  Worten  C.  15,  28.  ^r^Siv  nklov  i^Xv  imxlm 
&ia9^at  ßaQog  gefasst  ist  und  die  Apostel  diesen  Besohluss 
als  massgebend  für  ihre  Wirksamkeit  unter  den  Heiden  be« 
trachteten  Act.  XVI.  4.  nagaHdovai  aixoTg  (fvXduaetv  rä  iif* 
ftaxa  TU  xexQtfidva  vno  iwv  inoaJoXuiv  xal  ngiaßvTiQwv  tiui» 
Iv^UgovaaX^fi:  so  halte  der  Apostel,  welcher  durch  sein  «ner* 
giscbes  Vorgehen  auf  dem  heidnischen  Missionsgebiete  das 
Bedürfniss  nach  einem  unter  den  übrigen  Aposteln  herzusteU 
lenden  Verständniss  herbeigeführt  hatte,  jetzt  die  AutoriUtt 
der  Kirche  für  sich ,  wenn  er  in  seinen  Reden  und  Briefeil 
als  speciflsches  Moment  seiner  Verkündigung  die  Behauptung 
hervorhebt:  oti  diä  ^Itjaov  XgiOTov  vfuv  aq^taig  x&v  ufiag- 
naiv  xarayyiXXnai  xal  &ni  navaav  &v  ovx  ^^vviJ^i/t«  iv  t^ 
vof4(fi  Mwvaiwg  iixaiia^ijvai^  iv  xo'Sjip  nug  o  matevtav  Si- 
xaio^rat.  Das  ist  das  eigentliche  Grundthema  pauliniscber 
Verkündigung,  zusammenstimmend  mit  der  petrinischen  Pre- 
digt Act.  IV.  ovx  tarlv  iv  äXXtp  oiievl  ^  oufTtwla  oSre  y!ig 
Zvofia  IrfQov  vnh  rhv  oigaviv  to  Sidofiivov  iv  ivd^gutnotf 
iv  i^  iiX  üiad-rivai  tifiäg;  aber  von  demselben  verschieden 
durch    die    scharfe  Gliederung   der   in  dieser  Verkündigung 
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enfbaltenen  Bestandtheile ,  durch  die  ausdrückliche  HeiTor-^ 
bebung  des  Untei*schiedes  zwischen  Gesetz  und  Evangelium, 
zwischen  dem  Bemühen  des  Menschen,  auf  dem  Wege  der 
eigenen  Leistung  zum  Wohlgefallen  Gottes  zu  gelangen,  oder 
durch  gläubige  Aneignung  der  ei^schienenen  Gnade  (lOttes  die 
Rechtfertigung  vor  ihm  zu  erwerben.  Diese  Grundidee,  die, 
l¥ie  sie  in  allen  paulinischen  Briefen  der  eigentlich  innere 
Nerv,  der  das  Ganze  belebt,  ist,  so  besonders  die  beiden 
dogmatisch  wichtigsten  Briefe  an  die  Römer  und  Galatcr  durch-' 
dringt,  ist  zugleich  die  Basis,  auf  welcher  durch  die  Prc-» 
digt  die  christliche  Kirche  auf  selbstständige  Weise  gebaut 
wird;  dadurch  wird  Paulus  vorzugsweise  ein  Zeuge  und  Die« 
Her  der  ohovofua  Ttjg  ydQtxog  %ov  ^tov^  wodurch  auch  die 
i&vf^  avyxXfjQdvofia  xal  avqaco^ia  xul  av^mijoya  rijg  Inayyi^ 
Xlag  avTov  iv  ^Ifjaov  Xqhtxm  dta  rov  ivayyiXiov  werden, 
wodurch  denen,  welche  ferne  waren,  die  Gott  herzurief,  der 
iri^tXy^otOTog  nXovrog  rov  JC^iorov,  ^  olnovo^la  %ov  /ivariy* 
fflov  rov  hnoxixv^ilvov  &nd  rwv  afcivwv  fvtiyyeXharo  xai  yi'Oi^ 
giad-fj.  Bedeutsam  für  den  Hörerkreis  der  av6Q€g  ^lagatiXt-' 
tat  und  der  (poßoifÄtvoi  ihv  d-tov  scliliesst  diese  zu  Antio-* 
chien  in  Pisidien  gehaltene  Rede  Act.  XIU.  mit  einer  Apo-» 
Strophe  an  die  xaTafQovtjTal  mit  der  Hinweisung  auf  das 
Werk,  das  noch  iv  ruTg  ijfiigaig  v^i&v  geschehen  sollte,  und 
das  in  der  That  schon  durch  die  Aufnahme  des  Heidenerst* 
lings  Cprnelius  und  durch  die  Gründung  einer  christlichen 
CSenieinde  %\i  Antiochicn  in  Syrien  eine  vollendete  Thatsache 
iiirar,  deren  Consequenzen  eben  diesen  Apostel  auf  das  Gebiet 
jllihrten,  für  welches  er  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  vor« 
Megend  thätig  war. 

Schon  in  jener  Rede  des  Apostels  Paulus  zu  Lystra,  als 
er  mit  Barnabas  in  Folge  der  Heilung  eines  Lahmen  in  Ge- 
fahr gerieth  der  Gegenstand  einer  abgöttischen  Ovation  zu 
werden,  sind  in  wenigen  Worten  die  Lineamente  gegeben, 
deren  Explication  wir  in  den  ei*sten  Capiteln  des  Briefes  an 
die  Römer  finden,  Hier  Act.  XIV.  15.  wird  die  Predigt  von 
dem  Gott,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat,  und  der  in 
den  naQmyjifiivaig  ytvi(Jitg  uaai  navxa  tA  id-vri  noQtvicd^ai 
jaTg  hdotg  avrcDy,  zu  dem  ivayytXi^sa^ai  gerechnet,  während 
wir  dieses  Wort  in  dem  Verküpdigungskreise  unter  den  Israe- 
liten mehr  von  den  specifisch  christlichen  Lebren  unserer 
Soteriologie  gebraucht  sehen.  Was  nämlich  unter  den  isra«*-' 
Uten  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  konnte,  das  musslc 
unter  Heiden  erst  zum  Bewusstseyn  gebracht  werden,  die  An^ 
erkennung  des  Gottes,  der  in  dem  geduldigen  Tragen  dnr 
Volker,  welche  ihre  eigenen  W^ege  gewandelt ,  dieselbe  Treue 
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bewiesen,  die  er  dem  Volke  seiner  Wahl  durch  wiedel*bdlle 
Erneuerung  der  Verheissung,  den  Vätern  gegeben,  durch  wie- 
derholte Heimsuchungen  und  Gnadenfübrungen  erzeigte;  als 
ein  ayad-onotüiv  in  den  manchfachen  Zeugnissen  seiner  er« 
haltenden  Liebe  (ovQavo&ev  vf.uv  vtTOvg  didohg  xal  xouQovg 
xaQTioipögovg  if.int7iXwv  TQoq>fjg  xal  (V(pQoavv7]g  r&g  xagdiag 
vfnav)^  wodurch  er  sich  ihnen  oix  i^uQxvgov  ufpijxiv.  Sehen 
wir  in  dieser  Rede  mehr  die  Allmacht  und  Treue  des  Gottes, 
der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat^  hervorgehoben,  so  be- 
tont derselbe  Apostel  in  der  Rede  zu  Athen  Act.  XVH.  mehr 
die  Eigenschaft  seiner  züchtigenden  Gerechtigkeit  (die  Hin-, 
Weisung  auf  den  Tag,  tv  ^  (.liXXii  xfivetv  rfjv  olxovft^vijv 
Iv  dixatoavvji^  wird  als  Grund  für  das  naqayy^Xiiv  nuat 
nuvrayo^  uv&Qcinoig  fÄiTuvoeiv  hervorgehoben),  wie  wir  die- 
ses weiter  ausgeführt  sehen  Rom.  I.  18.  durch  den  Nachweis 
der  oQytj  d-eov  unoxukvcpd-etaa  än^  ovgavov  int  näaav  aal' 
ßuav  xal  ädixiav  jdiv  ävd'gdniov  jfjv  äXfjd-eiav  iv  ädixia  xa-i 
TiX^vTcav,  durch  Aufzeigung  aller  der  sittlichen  Gräuel,  die 
unter  den  Heiden  im  Schwange  gingen ,  als  Folge  jener  Ver- 
finsterung des  Sinns  und  der  Nichtbeachtung  des  yvwaxhv 
&iov  (pavtgbv  iv  avioTg  Rom.  h  19.  und  des  vofAog  yganjog 
iv  Tutg  xagdlaig  Rom.  IK  14.  In  dieser  Hinweisung  auf  dep 
eonsensw  popuhrum^  die  auch  von  heidnischen  SchriilsteUeni 
als  Reweis  für  die  Anerkennung  eines  numen  aufgestellt  wird*)» 

*^  Plutarch,  der  edelsten  Heiden  Einer,  spricht  siph  v/m^ 
diesen  comensus  populorum  als  den  ersten  Bt^vveis  fiir  das  ]Mr 
seyn  Gottes  und  die  Grundlage  aller  Religion  adv.  Colol  in  j.^ 
L'ebersetzung  so  aus:  Si  guis  orhem  lerrarwn  perluslraret ^ 
urbes  mvenlurum  muris^  lUeriSy  regibu$,  domibus  ^  opibus^  immu» 
malibus  carentes,  gymnasüs  etiam  et  thealris  desliluta$,  ^rbm 
vero  lemplU  diisque  careniem^  quae  precibus,  jurejurando,  oraciUo 
non  ulaiur,  non  bonorum  causa  sacrißcet,  non  mala  sacris  avertert 
nüaiur,  neminem  vidisse  unquatn.  Cicero  spricht  ähnlich:  Um 
arcie  omnium  eordibus  iemum  divinilatü  insidere,  ut  fahum  mulU 
deum  coluerinl  quam  nullum,  und  Maxiiuus  Tyrius,  nachdem  er 
die  Ton  einander  abweichenden  Ansichten  der  Menschen  über  luan- 
cherlei  Angelegenheiten  des  gewöhnlichen  Lebens  erwähnt  hat:  iv 
ToaovT<i)  di  noTJfKf  xal  dtafwvia  i'va  tSoig  &v  iv  naarj  yjj 
Ofiöcpiavov  vofiov  xal  Xoyov^  hu  ^«o^  ilg  nävxwv  ßaodd^ 
xal  nariig  xal  d^iol  noXXol  &tov  natdeg  avvagyovxtg  to  ^f^. 
Tot;To  öi  0  l'lXfjv  X^yu  xal  o  ßagßagog  Xiyn  xal  o  tnugii- 
rrjg  xal  o  d-aXarviog ,  xal  b  oocpog  xal  b  aao(fogm  Kav  hl 
%ov  dxeavov  iX&rjg  Tac  rfioiag  xax^l  d^tol  ToTg  fiiv  avia/of 
%tg  ayx^w  (lula  loTg  öi  xaiadvofuvot»     Also  Anerkennung  dei 
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setien  wir  den  Apostel  Paulus  eioe  Basis  gewiniied,  auf  wel- 
cher sich  mit  allen,  dem  Evangelium  noch  entfremdeten  Völ- 
kern in  Verkehr  treten  Hess.  Der  Apostel  geht  bei  dieser 
Darstellung  von  den  Grundsätzen  einer  Maieutik  aus,  deren 
Anwdhdung  auch  für  die  jetzige  Predigt  und  Katechese  nicht 
mit  jener  principiellen  Befangenheit  proscribirt  werden  sollte, 
als  es  oft  geschieht.  Auch  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nisset^,  wo  mitten  in  der  Christenheit  das  Christenthum  in 
Verachtung  zu  kommen  und  an  dessen  Stelle  sich  ein  mo-r 
dernes  Heidenthum  auszubreiten  droht,  dessen  Anhänger  den 
persönlichen  Gott,  den  Vater  unsers  Herrn  Jesu  Christi  in 
einen  abstrakten  Begriff  verflüchtigen,  den  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erde  in  jenes  unbestimmte  grosse  Wesen  verschwim- 
men lassen ,  vor  dem  Hindus  und  Rothhäute  anbeten ,  hätte 
die  christliche  Predigt  den  Apostel  zum  Vorbild  zu  nehmen^ 
welcher  selbst  unter  dem  tieisten  Schutt  und  den  beklagens- 
wcrthesten  Entstellungen  jener  xoival  hvoiai  diese  herausfin-i 
det  und  zum  Substrat  macht,  von  welchem  aus  er  durch 
eine  argumentatio  ex  concessis  die  Heiden  nölhigt,  ihm  bis  zu 
dem  Zide  zu  folgen ,  welches  er  in  seinem  Missionsberufe 
verfolgen  musste,  nämlich  zu  der  Anerkennung,  dass  rb  eifay- 
yßuov  %ov  Xgiavov  ävvafuv  d-eov  tlvai  kig  aioxrjQlav  ndvn 
r^ntavevovTi  ^lovdalio  t«  ngcatov  xai  i'XXrjvt.  *)     Gewiss  war  es 

.ifelzes;  dass  die  notitia  Bei  innaia,  insita,  dass  jlie  llvvoiui  ^tov 
SiäaxTOi,  fxakXov  Se  d-ioSiö^xxoi  seyen,  wie  Eiisebius  sagt, 
{oni ,  das  vermöge  seiner  welteroberndcn ,  uud  doch  aus  tiefer 
ittscben  Rücksiebt  gegen  den  Cultus  der  unterworfenen,  Völker 
lioneBd  verfabrenden  Stellung  besondere  Gelegenbeit  hatte,  die- 
f^  consensus  populorum  wabrzunebmen ,  bat  derselbe  dureb  die 
Erricbtung  des  Pantbeon  seinen  cultusmässigen  Ausdruck  gefunden, 
"was  seinerseits  wieder  dazu  beitrug  einen  Eclecticismus  bervorzu-. 
rufen»  der  in  der  versuchten  Amalgainirung  des  im  Abslerben  be-; 
grifPenen  Falschen  mit  der  im  frischen  Aufschwung  begriffenen 
christlichen  Religion  einen  Halt  oder  eine  Verlänger ungsfrist|  zu 
gewinnen  suchte. 

'*')  Das  Bedürfnisse  in  solchen  Schichten  der  Gemeinden ,  die 
pur  den  Namen  christlich  fuhren,  von  Grund  aus  zu  bauen,  wird 
nicht  dadurch  befriedigt,  dass  ihm  mit  den  specifisch  christlichen 
.Lehren  der  Soteriologie  entgegen  getreten  werde  in  nackter  un-? 
niotivirler  Verkündigung.  Die  Anerkennung  der  Nolhwendigkeit 
einer  Fleilsanstalt,  das  ßedürfniss  nach  einem  Erlöser  wird  erst 
Ton  denen  erkannt,  welche  das  Daseyn  eines  heiligen  uud  gerech- 
ten Gottes ,  die  Beschaffenheit  ihres  eigenen  sündigen  llerzenSf 
und  die  Unmöglichkeit  sich  selbst  zu  helfen,    erkannt  haben.     E^ 
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diese  Weisheit,  die  ihm,  der  sich  als  owaXhiig  roTg  ^lovSabiC 
ical  ikXriai  xal  fia^ßdgoig,  a6q>otg  xai  avo^rotg  erkennl,  auch 
ein  Recht  gab  die  Zuvei*sicht  von  den  römischen  Christen  zu 
hegen:  "va  uvik  xdQJiov  a/ai  xal  Iv  ifiTp^  xad-wg  xal  iv  Totg 
Xoinotg  tdyiotv.  * 

Betrachten  wir  die  Rede  des  Apostels  Paulus  zu  Athep^ 
so  werden  wir  nicht  zu  viel  behaupten,  wenn  wir  sagen,  sie 
enthalte  einen  gedrungenen  Abriss  dessen,  was  er  in  seinen 
einzelnen  Briefen  weiter  ausführt;  sie  enthalte  die  der  pau- 
linisclien  Verkündigung  zu  Grunde  liegenden  und  das  Gerüste 
derselben   bildenden   Begriffe;    sie  vergegenwürtige   uns  jene 


fliegst  aber  hier  Ein«  aus  dem  Andern.  Wenn  Gott  in  seiner 
heiligen  Beziehung  zum  Menselien  geläugnet  oder  yerkannt  wird, 
nimmt  auch  das  Herz  des  Mensehen  eine  leichtfertige,  siehere, 
oder  im  besten  Falle,  eine  selbst  gerechte  Stellung  gegen  Gott  ein, 
und  bei  solchem  Habitus  prallen  die  Pfeife  des  göttlichen  Wortes 
wie  am  harten  Marmor  zurück,  oder  man  schliesst  sieh  gegen  jede 
Gelegenheit,  Etwas  zu  hören,  dessen  Gebrauch  man  nicht  einza- 
sehen  vermag,  so  hermetisch  ab,  wie  einen  Seharlachkranken ,  der 
in  der  Krisis  liegt,  vor  der  frischen  Luft.  Es  ist  wahr,  dass 
wer  Christum  sieht,  auch  Gott  sieht,  und  wer  den  Sohn  hit 
auch  den  Täter  hat.  Aber  es  giebt  Menschen,  deren  durch  Irr« 
thiimer  und  Lüste  getrübte  Augen  erst  wieder  an  das  Sehen 
rechten  Lichts  gewöhnt  und  zum  Ergreifen  dessen,  was  si^H 
nahe  haben  könnten,  wieder  angeleitet  werden  müssen,  Ka~^^ 
scher  Werkheiligkeit  gegenüber,  für  welche  als  dogmatisches 
strat  der  ganze  oder  halbe  Semipelagianismus  unterbreitet  nafl 
durch  Christi  Ehre  geschmälert  war,  rationalistischer  Heilsordna 
gegenüber,  in  welcher  die  sittliche  Freiheit  als  Hauptfaktor  nebea 
Gott  und  Unsterblichkeit  figurirte,  hatte  die  evangelische  Predigt 
das  Recht  und  die  Pflicht  auf  das  Bekenntniss  der  rechtfertigen- 
den Gnade  zu  dringen.  Aber  mit  diesen  Entwicklungen  oder 
richtiger  Abirrungen  von  der  christlichen  Wahrheit  hatte  man  dock 
immer  den  nicht  principiell  geleugneten,  mit  mehr  oder  wenigef 
Zurückhaltung  vielmehr  sinerkannten ,  gemeinsamen  Grund.  Ws 
aber  dieser  fehlt,  läuft  man  Gefahr  gegen  die  Warnung  Mattb. 
YIL  6.  zu  fehlen.  Die  Perlen  werden  in  den  Staub  getreten,' 
und  die,  welche  sie  anbieten,  ohne  die  Anleitung  zu  geben,  dass 
sie  gesucht  und  begehrt  werden  müssen,  sind  in  Gefahr  zerrissei 
zu  werden.  Es  ist  ja  das  Evangelium  eine  jioXvnotxikog  aofla 
Tov  i^^ov ,  es  liegt  in  ihm  ein  unerschöpflicher  Reichthum,  rer- 
möge  dessen  auf  die  verschiedenste  Weise  eine  Anziehungskraft 
auf  die  Herzen  der  Einzelnen,  wie  auf  die  Stellung  der  Völker 
ausgeübt  werden  kann* 


TheoL  Studien  über  die  Apoitelgescli.  669 

Cmnd^iige  eines  dialecüschen  Geistes,  dem  es  Bedürfniss  ist, 
die  Produkte  und  Objekte  des  christlichen  Denkens  gegen  ein* 
ander  abzngränzen  und  gegenseitig  in   ein   klares  Verhältnis» 
zu  !^t2en^   und  lade  in  dieser  Eigenschaft  zu  dem  Versuche 
ein  y   aus  ihr  die  Grundbestandtheile  jener  pauliuiscben  Glau« 
benslebre  zu  eruiren^    welche  in    den  Briefen   ihre  weitere 
Entivicklung  findet     Die  Hinweisung  auf  die  Werke  des  le* 
bendigen  Gottes,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat^  dessen 
Nähe  jedes  Herz  empfindet,  der  in  seiner  Langmuth  die  Zeit 
der  Unwissenheit  fibersehen,  obgleich  er  seine  ordnende  Hand 
in  der  Entwicklung  der  geistigen  Zustände  wie  in  der  Fest«- 
setzung   der  Gränzen   der  Volker  zeigte,   die  Hinweisung  auf 
j^ne  specielle  Providenz,  die  auch  in  der  scheinbaren  Ueber« 
lassnng  der  Menschen  an  die  Macht  der  Unwissenheit  und 
des  Irrthums  nicht  von  ihrem  Werke   lässt  und    auf  die  Zeit 
des  nagiSeTv  die  Zeit  des  vvv  naguyyiXXtiv  folgen  lässt,  diese 
Scheidung  der  ganzen  Geschichte   in   zwei   grosse  Zeiträume, 
die  in  Israel  der  Zeit  der  Verhoissung  und  (\tr  Erfüllung  ent« 
sprechen;   diese  oixorofiia  %ov  nlf^gcifiuTog  roly  xuigwv  Epb. 
].  10.,  die  in  dem  Ziel  ausläuft  awaxkqfokamaaad^ai  ja  ndvxa 
Iv  TM  XgtaTio  ra  h  voTg  ovgavotg  xai   rik  inl  ytjg^   die  An- 
deutung, dass  Christus  »ey  ^  dgfjrt}  tj^ttav  b  noitjaag  tu  a/<- 
q>0TtQu  hy   xai  tI  (itaoxoiyov  tov   (fgdyfiov  Xvaag  iVce  rovg 
dvo  xTiatj  ir  a^ral  iva  xatvov  uv^gionov  Eph.  H.  13.  16.,  die 
mlxovofiia  TOV  ftvarfjgtov  tov  anoxixgvfijuivov  innh  tiow  uiwva^ 
iv  t^  d-tw   TM  tÄ  nuvTa  xxlaavTi  diit  ^It^aov  Xgtarov  Epli. 
it '%  9*«  das  Alles  in  der  erwähnten  Rede  zusammengefass(  h 
^Vf  Svdgi  ov  urfaTTjüi  o  &iig  tx  tmv  vtxguv,  giobl  uns  eine 
iPiD  herrliche  Verbindung  der   theologia  naturalis   mit  der  reve^ 
'    bUa,  des  liber  nalurae,  conscientiae  et  scriplurae,  dass  wir  nicht 
iimbin  können,    hier  die  ersten  Lineamente  jener  Dai^stellung 
2n  finden,  welche  seine  Briefe  durchdringt     Das  vermittelnde 
Glied  zwischen  der  Hinweisung  auf  das,    was  auch  die  Hei- 
den nicht  lättgnen  konnten,  nämlich  auf  die  mancherlei  Wohl- 
thaten,    deren  sie  sich  vermöge  der  allgemeinen  Macht  und 
Gflte  des  Schöpfers  freuten,    von  welcher  selbst  ihre  Poeten 
deutliche  Zengnisse  abgelegt,   und  dem,    was  sie  noch  nicht 
wissen  konnten,  weil  ihre  Augen  in  der  Betrachtung  des  Sicht- 
baren gehalten  waren,   der  Verkündigung  positiver  Wahrhei- 
ten, bildet  die  Flervorhebung  der  speciellen  Providenz  Gottes, 
deren  Ziel  kein  anderes   ist,    als  die  Rettung  des  ganzen 
Geschlechts  der  Menschen   aus   dem  Irrthum  und  der 
Sünde,  auf  welche  das  Gericht  folgt.     Denn  eben  die  Erschei- 
nung Jesu  Christi   auf  Erden   ist  der  eklatanteste  Akt  dieser 
Providenz,  der  schlagendste  Beweis,  dass  der  Gott,  der  Him-> 
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mel   und  Erde  geschaffen,    auch  der  rechte  Valer  sey  über 
Blle  Kinder  im  Himmel   und  auf  Erden,    ein   lebendiger  Gott 
auch  darin,    dass   er  den  Menschen   nicht  nur  das  leibliche 
Bedürfniss  stillt,    sondern  ihnen  auch  giebt,    was  zum  geist- 
lichen Leben   und   zum   gottseeligen  Wesen  dient.     Und   das 
ist  nun    der  eigentliche  Schlagpunkt  jener  Rede,    die  Thesis, 
in  deren  weiterer  Ausführung  der  Apostel  unterbrochen  wird, 
dass,    wie   sich   in   der  Erscheinung  Christi .  auf  Erden  jene 
specielle  Providenz  Gottes  manifestirt,    so  auch  die  Menschen 
ohne  die  Erkenntniss  Jesu  Christi  nicht  zur  rechten   Aner- 
kennung jener  Providenz   gelangen   können.     Es  ist  aber  ein 
höchst  charakteristischer  Umstand,   ein   tief  psychologiscbes, 
die  geistige  Situation  der  atheniensischen  Hörer  auf  das  Schärf- 
ste zeichnendes   Moment,    dass   der  Apostel   in    seiner  ReÄc 
gerade  an  dem  Punkte  durch   den  Spott  des  philosophischen 
Publicums  unterbrochen   wird,    wo    er  im   Begriffe  ist,   dea 
Seegen  der  Sendung  Jesu   Christi    durch   die  Hinweisung  auf 
das  unvermeidlich  herannahende  Gericht  hervorzuheben.    Die 
Epicuräer  und  Stoiker,   die  abgesonderten  Zweige  der  socra- 
fischen   Schule,    welche  die   Herrlichkeit  des  Genusses,    der 
Skepsis ,    der  Selbstgenügsamkeit  (avraQxeid)   an    die  Fahoca 
ihres  Bekenntnisses  geschrieben,    haben   es  a  Umine  am  ent- 
schiedendsten  und,    wie   der  spätere  Gang  der  Ausbreitung 
des  Evangeliums  darthat,    auch   am    längsten  versucht,    sich 
durch  die  Beize  der  Spekidation  gegen  die  immermehr  übe^ 
band  nehmende  Sehnsucht  nach   einem  besseren  Zustand  der 
Dinge  abzuschliessen.     Aber  die  Unterbrechung  geschieht  M 
einem  Punkte,  wo  es  uns,  wie  bei  der  Bede  des  Stephaoit8| 
leicht  wird,   aus  dem   vorhergehendem,   klar  und  conseqa^' 
fortlaufendem  Gange  der  Rede   das  Folgende   zu   construiren, 
ohne   desshalb    auf    den  Buhm    eines    theologischen   Cuvien 
und  einer  conslruclio  teonis  ex  ungue  Anspruch  zu  machen.  — 
Ueberall  geht  der  Apostel  bei  seiner  Verkündigung  unter  den 
Heiden  darauf  aus,    diese  zum  Wahrnehmen  der  Werke  Got- 
tes,  zum  Aufthun  ihrer  Augen  über  das,  was  sie  täglich  sa- 
hen und  hörten,  zur  Einkehr  in  das  innere  Seelenleben,  zur 
Beobachtung  geistiger  Zustände    anzuleiten.      In   den   bisher 
erwähnten  Beden   der  Ada  thut  dieses  der  Apostel   zunächst 
in   Beziehung  auf.  das,    was  vor  Allem  in   die  Augen   fallen 
musste ;    es  ist  aber  darin   bereits   der  Anklang  jener  feinem 
und   tieferen  Betrachtungsweise,    die    uns  in   seinen  Brieiea 
überall,    wo  er  Gelegenheit  findet,    dem  Verhalten    der  Men- 
schen  gegenüber  das   richtende  Walten  Gottes   zu   schildeni^ 
so  mächtig  ergreift,  zn  jenem  Nachweis  der  unausbleiblichen 
Folgen,    welche  jede  Verletzung  göttlicher  und  menscblichec 
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tiecbte  durch  die  uafßna  und  die  aötxla  trefl'cn,  wie  wir  ihn 
im  Komerbricfe  in  so  grossartiger  Weise  finden.  *)  Allen 
diesen  Darstellungen  sieht  man  bei  dem  ersten  Blicke  die 
bestimmte  Direktion  auf  das  2u  verfolgende  Ziel,  die  aus  der 
Erkenntniss  des  heri^chenden  Elendes  resultirende  Anerken- 
nung des  Mannes,  ^i'  w  niang  na^ix^rat  näaiVy  auf  das 
grosse  Thema  des  ROmerbriefes  o  Si  dixuiog  ix  nlaTiwg  ^^«- 
viTai  an ,  welche  der  Apostel  als  nächste  Folgerung  aus  der 
vorher  nachgewiesenen  Unzulänglichkeit  der  natürlichen  Of- 
fenbarung und  als  Basis  für  die  daran  sich  knüpfenden  Ap- 
plicationen  auszusprechen  und  festzuhalten  hatte. 

Wie  wir  in  der  Berufung  der  ephesinischen  Kirchendlte- 
Bten  Act.  XX.  hach  Milet  ein  Zeugniss  der  Sorgfalt  in  der 
Kirchenleitung  erkennen  müssen,  die  auch  für  die  spätem 
Zeiten  als  Muster  administrativer  Massregeln  gelten  kann^  so 
finden  wir  in  seiner  Rede  an  diese  Aeltesten  alle  Grundhe- 
standlheile  jener  herrlichen  Entwicklung,  welche  wir  inwBriefe 
an  die  Epheser  über  das  Wesen  und  die  Herrlichkeit  der 
Kirche  und  in  den  Pastoralbrielen  über  die  Art  und  Weise 
der  Kirchenleitung  finden;  wir  sehen  daraus,  wie  der  Apo- 
stel neben  seinem  reichen  Maasse  des  /agia^ia  dtdaaxaXlag 
auch  ein  reiches  Maass  des  x^Q^^^^^  ^^^  xvßeQvi^atwg  besass 
nnd  wie  er  es  als  einen  wesentlichen  Theil  der  diaxovia  rjv 
tkaße  naqu  Ttw  xvgiovy  als  einen  Theil  des  dta^iuQTVQftv  jb 
tvayyihov  ri^g  yaqnog  erkannte,  Hand  zu  legen  nicht  nur 
an  die  Gründung  sondern  auch  an  die  Bewahrung  und  Rein- 
erhaltung  der  Kirche«     Offenbar  liegt  der  Hauptnervus  dieser 


t.  ♦)  Gerade  im  römischen  Volke ,  dem  Volke ,    in  welchem  vor 

Allem  die  Entwicklnng  des  Rechts,  nach  einem  lief  ein;repflan2leii 
Zuge  dieses  Volkes  Statt  fand,  raussle  die  Hervorhebung  des  Ge- 
richts, jener  letzten  actio  forensis  hesondern  Anklang  finden.  Man 
konnte  eine  ganze  Sammlung  solcher  Stellen  veranstalten,  die  von 
einer,  nahe  an  klare  Einsicht  gränzenden  Ahnung  der  christlichen 
Wahrheit  in  dem  locus  vom  Gerichte  zeugen.  Eine  der  schön- 
sten finden  wir  Caes,  de  hello  gall.  I.  14.,  wo  Cäsar  den  über 
ihren  früheren  Sieg  über  Cassius  sich  rühmendeD  Helvetiern  das 
Wort  entgegenhält:  consuesse  deos  immoriales,  quo  ffravius  hami-- 
nei  ex  commulalione  verum  doleant,  quos  pro  scelere  eorum  u/* 
eüci  velinl  his  secundloret  inlerdum  res  et  diulurniorem  impor^ 
iunilalem  eonceäere,  worin  wir  unbedenklich  einen  Anklang  aii 
jenen  herrlichen  Reim:  „Gottes  Mühlen  mahlen  langsam,  mahlen 
aber  trefflich  fein,  was  an  Zeit  er  aufgeschoben,  bringt  an  Schärf* 
er  reichlich  ein"  finden. 
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Abschiedsrede,  das  Hauptmotiv,  um  welches  willen  4er  Apo* 
Btel  jenen  Gemeindeäitesten  das  notfiahup  r^p  ixkktjalav  Tot^ 
&iov,  das  nugiaxftp  iavtoTc  nol  ttf  noifipita  Ip  if  Vfiäg  %h 
nvev^ta  ri  aytov  id'iTO  imaxSnovg  sagt,  in  der  Versicherung:  tjip 
{8C,  ixxXfjaluv)  b  &ibg  niQunoitjaaTO  dtä  toü  (ä^iaiog  tov  lilw* 
Da  wo  der  Apostel  das,  was  er  in  jener  Rede  nur  andeuten 
konnte,  in  doctrinelier  Weise  weiter  ausführt,  nämlich  im 
Epheserbriefe,  dem  apostolischen  Zeugnisse,  wo  wir  die  tief- 
sten und  für  alle  Zeiten  massgebenden  Expositionen  über  das 
Wesen  der  Kiixhe  des  Herrn  ausgesprochen  finden,  sehen  wir 
diese  summarische  Formel  mit  den  reichsten  Paraphrasen, 
mit  einer  Fülle  von  synonymen,  aber  darum  nicht  rhetorisch 
luxurirenden,  sondern  vielmehr  den  grossen  Gegenstand,  um 
den  es  sich  handelt,  den  nXovjog  rijg  dol^fjg  Ttjg  xXijgopofiiag 
iv  jotg  ayloigj  tA  vnigßdXXop  fiiyi&og  tilg  ivvdfÄfwg  d-eoS 
von  dem  der  Apostel  ergriffen  ist,  von  den  verschiedensten 
Seiteil  darstellenden  Begriffen  umschrieben  und  erläutert,  als 
ein  ixXtyuv  t(ov  ayltav  xal  maxaiv  ngi  xazaßoXijg  xoüftavj 
als  ein  iv  ayanri  ngoogt^uv  itg  vio&iaiap  Stä  ^Itjoov  Xgtaxov 
flg  uvTov,  als  ein  yviagi^up  rh  ftvari^QiOP  rov  ^iktifiaxog  av^ 
%ov  xaTM  7^v  ivdoxfuv  avTOv,  als  ein  /agnovp  rjfiäg  iv  x^ 
^yanf}f.ifv(o  ^  als  ein  Izitv  x^v  anoXvxgotatp  iiii  xov  vS^taxog 
UVTOV y  xfip  a(fk(nv  xuiv  nagantwfiaxwy ;  als  ein  aq^qaylfya^ai 
TM  nrivfiuxi  Xfjg  inayykkiag  xw  aykfy  Sc  i^xi  ä^Qaßwp  xijg 
xifjgovofiiag  ilg  anoXvxgwatv  xijg  negmoi'^ai(og  (derselbe  Aus- 
druck wie  in  der  Rede  an  die  Aeltesten,  aber  in  substantivi- 
scher Form),  in  diesen  Ausdrücken  ebenso  das  gnädige  En(p 
gogenkommcn  Gottes  als  den  modm  des  Eingreifens  der  Gnade 
Gottes  von  Seiten  des  Menschen  beschrieben,  so  wie  als  ver- 
mittelndes Glied  zwischen  beiden  die  Ivigyua  xov  xgdxovg  t^c 
fa/yog  avxov  ^v  Mgyr^aip  iv  x^  Xgtax^  iydgag  avrir  h 
vixgwv  und  Christus  als  xi(puX^  vnig  navxa,  die  Kirche  aber 
als  xb  (Tüjfia  aifxov,  in  der  sich  jene  iplgyua  erweiset  als  ein 
avvl^ioonouTv  raf  Xgiaxw^  als  eine  ngogaytayfi  rtüp  a^fpoxlr 
gwv  iv  evl  nnvfiaxt  ngbg  xbp  naxiga  dargestellt  wird.  Der 
Apostel  muss  sich  zu  dieser  Sorgfalt  in  der  Gründung  und  Erhal- 
tung der  Kirche  in  dieser  Stadt  durch  die  dringendsten  Gründe 
))estimmt  gesehen  haben.  Die  Bedeutung  dieser  Stadt,  von 
Plinius  allerum  lumen  Asiae  minorh  genannt,  als  Handelsplatz, 
das  Ab-  und  Zuströmen  der  Handeltreibenden,  erleichtert  durch 
die  Bequemlichkeit  der  Schiffahrt,  musste  das  scharfe  Auge 
des  Apostels  bald  erkennen  lassen,  dass  hier  dem  Evange- 
lium eine  Thüre  aufgelhan  sey.  Paulus  sagt  dieses  selbst 
ICor.  XVI.,  u.  ICor.  XV.  beweiset,  dass  er  in  dieser  Treue 
seines  Dienstes  selbst  den  Kampf  mit  wilden  Thieren  nicht 
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gescheut  nnd  drei  Jahi*e  daseihst  zugebracht  habe.  *}  Die- 
selbe Rüchsicht  leitete  ohne  Zweifel  auch  den  Apostel  Johan- 
nes, zu  Gunsten  seiner  die  Reinheit  der  Lehre  und  des  Le- 
bens in  der  christlichen  Kirche  bewahrenden  Stellung  Ephe- 
sus  zum  Wohnsitz  zu  nehmen.  Denn  eben  diese  Gemeinde 
bedurfte  wegen  der  grossen  Hinneigung  der  Bewohner  dieser 
Stadt  zur  Idololatrie,  die  sich  in  jener  durch  den  Gold- 
schmied Demetrius  hervorgerufenen  Bewegung  so  deutlich  aus- 
prägte^ einer  fesleren  und  den  Versuchungen  Trotz  bietenden 
Organisation,  die  Ton  selbst  auf  die  Noth wendigkeit  einer  in- 
stitutiven  Begründung  hinwies.  Endlich  die  mancherlei  Ge- 
fahren und  Vei*suchungen,  welche  der  in  einer  solchen  Stadt 
herrschende  Verkehr  nicht  nur  der  Reinheit  der  Lehre,  son- 
dern auch  der  Reinerhaitung  des  christlichen  Lebens  drohen 
mussten^),  Hessen  es  auch  den  Apostel  als  eine  Pflicht  er- 
kennen, auf  Eriiallung  beider  Bedacht  zu  nehmen.  Denn  bei 
der  den  Pseudoaposteln  und  Impostoren  eigenthümlichen  Be- 
tiiebsamkeit  mussten  die  Verhältnisse  in  Ephesus  besonders 
zu  dem  Versuche  einladen,  dort  einen  Heerd  für  pseudo- 
christliche oder  antichristliche  Bestrebungen  zu  bilden.  Denn 
das  Predigen  um, Gewinnes  halber  findet,  wie  auch  die  neuere 
Zeit,  besonders  in  der  kurzen  Episode  der  deutschkatholi- 
schen Bewegung  lehrt,  die  Materialien  zum  Aufbau  ihrer  Kati- 


*)  In  der  WaLI  solclier  Orte  iiud  Völker,  die  rernioge  ihrer 
Lage  oder  iliri^r  Begabung'  besonders  zur  Mission  einladen,  erken- 
nen wir  in  allen  Zeiten,  einen  Grundzug'  weise  inissionirender  Tha- 
tiskeit.  Man  vergleiche,  mit  welcher  Zähigkeit  die  Sendboten  aus 
Britannien  das  Feld  in  Deutschland  behaupteten ,  und  die  Sorgfalt, 
ivelche  jetzt  von  einer  Seite  den  Gallasstämmen  in  Africa  zuge- 
wendet wird. 

'*"*')  Die  Epheser  werden  von  den  Alten  luxuriosi,  incantaia- 
res  H  philaclerih  dedili  genannt  und  Strabo  berichtet  im  XIX. 
Buche  den  Ausspruch  des  Heraclitus  o  axoreivog:  Digni  sunt 
Ephesii,  qui  ad  puerum  usque  omnes  strangulenlur ,  qui  Hermo- 
dorum  vivum  inier  ipsos  frugi  ejecerunt,  addüo:  nemo  noftrum 
frugi  eitö  aul  alibi  id  esto  et  inier  alios.  Welcher  Contrast  arnt- 
sehen  diesem  Ausspruch  und  dem  Bemühen  des  Apostels  hier  eine 
Gemeinde  zu  saurmeln!  Welcher  Hass  musste  aber  aueh  unter 
solchen  Verbältnissen  gegen  die  rege  werden,  von  denen  der  Apo- 
stel fordert,  dass  sie  seyen  ein  Licht  in  dem  Herrn.  Eph.  V.  S. 
Das  deutlrdiste  Licht  aber  wirft  auf  Alles,  was  wir  in  diesem 
Briefe  von  den  Gefahren,  die  das  Leben  dieser  Gemeinde  bedroh- 
ten, von  den  Kämpfen,  welche  sie  zu  besteben  hatte,  lesen,  das 
Sendscbreiben  im  W.  Cap.  1  —  7.  der  Offenbarung. 
ZeiUchr.  f.  lulh.   Theol   1854.  lY.  -  43 
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zeln  am  reicUich^^len  da,  wo  Reichlhnin  und  UoppT<;kpit  die 
ersten  und  natürliclislcn  Feinde  einer  Religion  sind,  welche 
die  SelbstveilNn^nnhg  an  die  Spitze  ihrer  sillliehen  Forde- 
rungen stellt.  Darum  sehen  wir  auch  in  den  Pastoralschrei- 
hen  an  Timolheus,  den  Ephcopm  Eplieftm-um,  von  dem  Apo- 
stel, wahrend  er  im  Gefitn^niss  zu  Rom  gehalten  wani,  die- 
selbe Sorgfalt  auf  diesen  seinen  Stellvertreter  gewendet,  wel- 
che ihn  früher  bestimmt  hatte,  die  Aeltesten  jener  Gemeintle  in 
einer  besondem  Rede  zur  Treue  und  Wachsamkeit  zu  ermah- 
nen. Der  Rrief  an  i\ie  Epheser,  in  welchem  wir  von  allen 
diesen  Rücksichten  des  Apostels  so  deutUcbe  Spuren  Hnden. 
trägt  jibiigens  mehr  den  Charakter  einer  Rede,  nicht  wie  dir 
Rriefe  an  die  Römer  und  Galater  die  Form  eines  Schreibens, 
wo  clic  Hünwürfe  gehört  und  daran  die  Widerlegung  geknüfifii 
wird;  er  trügt  mehr  das  Gepräge  einer  Schritt  vor  Schritt 
mit  Consequenz  durchgeführten  Exposition,  mehr  ein  theti- 
sches  als  controversistisches  Gepräge,  worin  der  Grund  lie- 
gen mag,  dass  die  Alten  diesem  Briefe  den  Beinamen  einer 
episiola  mtechelica  in  dem  Sinne,  wie  später  Cyrilins  von  Je- 
rusalem Katechesen  schrieb,   gaben. 


Zur  Einleitung  in  die  apostolischen  Konstitutionen. 


Von 
C.  H.  W.   Ueltzen. 


In  der  auf  Veranlassung  des  Ilochwürdigen  Herrn  Ober- 
kirchenratbs  D.  theoL  Kliefoth  von  mir  besoigten  Ausgabe  der 
apostolischen  Konstitutionen  (Conslüutiones  apostolicae.  Texlum 
graecum  recognovü^,  praefalus  est,  annolationes  crilicfu  et  indkes 
syjbjecü  GuiL  UilUen,  theol.  cand.  SuerirU  elRoslochü,  sumlihm 
Siillerianis,  1853)  ist  die  eigne  Ansicht  über  dieselben,  wel- 
che sich  in  der  durch  die  Herausgabe  des  Buches  herbeige- 
führten langen  und  ausschliesslichen  Beschäftigung  mit  dem- 
selben gebildet  hatte,  unausgesprochen  geblieben.  Denn  es 
schien  sowohl  der  Sache  als  der  persönlichen  Stellung  des 
Herausgebers  angemessener  zu  sein,  in  der  Einleitung,  den 
kritischen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  und  den  hinzuge- 
fügten Inhaltsverzeichnissen  ausser  dem,  was  unmittelbar  den 
Text  betraf,  nur  die  geschichtliche  und  thatsächliche  Grund- 
lage zu  bezeichnen,  auf  welche  ein  eingehenderes  Verstand- 
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niss  der  Entstehung  und  des  Werllics  der  apostolischen  Kon** 
stitiitionen  sich  wird  bauen  müssen.  Wage  ich  nun  gleich« 
wohl  in  diesen  Blattern,  durch  mehrfach  ausgesprochene  Wün-^ 
sehe  bewogen,  meine  eigne  Ansicht  kurz  darzustellen,  so  ge- 
schieht das  einestheils  nicht  ohne  den  Glauben,  dass  dieselbe 
durch  ihr  Hervorgehen  aus  einer  genaueren  ßeschäl'tigung  mit 
dem  Gegenstande  etwa  einigen  Wertli  haben  könnte;  anderer- 
seits  aber  hauptsächlich  in  der  Hoffnung,  dass  das  Oflentlichc 
Hervortreten  derselben  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Sache  hin» 
lenken  und  Verhandlungen  über  dieselbe  anregen  wird.  An 
dem  Masse  des  in  den  Konstitutionen  Vorliegenden  und  der 
Geschichte  der  Kirche  gemessen  von  Männern,  denen  ein 
weiterer  Ueberblick  möglich  ist,  wird  dann  die  hier  vorzu- 
tragende Ansicht  von  der  geschichthchen  Stellung  der  aposto- 
lischen Konstitutionen,  die  Frucht  einer  ganz  im  engen  Kreise 
sich  bewegenden  Arbeil,  erkannt  werden,  und  es  wird  sich 
zeigen,  ob  dieselbe  mit  der  Geschichte  und  mit  den  Konsti- 
tationen stimmt.  Bewährt  gefunden  oder  verworfen,  wird 
sie  doch  der  Sache  an  ihrem  Thcil  gedient  zu  haben  sich 
freuen* 

1.  Durch  die  neuern  Untersuchungen,  welche  seit  des 
Herrn  Konsistorialraths  l).  iheol.  Krabbe  Vorgange  von  v.  Drey, 
Bickell  und  Bunsen  angestellt  worden  sind  (s.  meine  Aus^ 
gäbe  der  Konstitutionen,  welche  ich  im  weitem  Verlaufe  ohne 
nähere  Bezeichnung  anführen  werde,  Praejat.  %,  2.)i  steht  fest, 
dass  die  jetzt  unter  dem  Namen  der  apostolischen  Konstitu- 
tionen vorliegende  Schrift  aus  vier  grössern  Theilen,  nämhch 
a)  den  ersten  6  Büchern,  der  ötdaanaUa^  wie  sie  sich  selbst 
nennt  (s.  den  Titel;  I,  2.;  II,  39,  1.;  IV,  14,  1.;  18,  5.  vgl. 
30,  5.)  und  in  den  orientalischen  Uebersetzungen  (JfVae/".  §.  2 
not.  33)  genannt  wird;  h)  das  siebente  Buch;  c)  die  ersten 
40  Kapitel  des  achten  Buches;  und  d)  das  letzte  Kapitel  des- 
selben, welches  die  sonst  sog.  apostolischen  Kauones  enthält. 
Irrig  aber  und  aus  einer  falschen  Anschauung  der  Art  von 
Schriftstellerei,  durch  welche  solche  Sammelwerke  wie  die 
Konstitutionen  entstehen ,  hervorgegangen  scheint  die  Ansicht, 
wonach  man  sich  zu  denken  pflegt,  es  seien  unter  diesen 
Bestandtheilen  die  folgenden  durch  schriüstellerische  Berech- 
nung als  Nachtrag  zu  den  vorangehenden  entstanden.  Viel- 
mehr sind  gewiss  die  drei  ersten  Stücke  und  das  vierte  we- 
nigstens seinem  grössern  Tlieile  nach  unabhängig  von  einan- 
der entstanden  und  sind  lange  jedes  für  sich  vorhanden  ge- 
wesen, ehe  sie  verbunden  wurden.  Der  Beweis  dafür  liegt 
theils  in   dem  durchaus   selbstständigen  Anfange   des   zweiten 
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und  driUen  Slflckes,    ll^eils   in   dem   selhslsUndigen  Vorkom-^ 
men  der  Didaskalia   und   der   fünfzig  ersten  Kanones   ausser- 
halb der  uns  jetzt  vorliegenden  Sammlung. 

3.     Die  Grundlage  der  drei   ersten    unter  diesen  Tlieilen 
sind  Aufzeichnungen  kirchlicher  Ordnungen,  welche  mit  apo* 
stolischem  Ansehen    in  einzelnen    morgenlän^dischen  Kirchen 
von  den  ältesten  Zeiten  an  entstanden  und  allmälig  angewach- 
sen waren    (ae  d^vn^ai  riov   dnoaioXwv  diuTul^ug ,    wie  Ire* 
näus  in  seinem  Fragmente  sie  nennt;  s.  JPraef.  §.  1.  zu  An- 
fang):   die  Gestalt,   in   wehher   sie  hier  verbreitet  sind,   ist 
durchaus  vor  das  nicHnische  koncil  zu  setzen.     Von  Drey  hat 
diese  Ansicht  von   einer  kirchlichen  Grundlage  der  Konstitu* 
lionen  in  Beziehung  aul   das   achte  Ruch   ausgesprochen,  so 
viel   ich    weiss,  zuerst;    die   ersten    beiden   Theile   aber  häh 
er  für  freiere  schriftstellerische  Erzeugnisse.      Indess  scheint 
daran  nur  soviel  richtig  zu  sein,    dass  im  achten  Buche  uns 
die   fast   unveränderte  Gestalt  eines   solchen    PoutiGkale,  v^ie 
er  es  nennt,  vorliegt,  während  in  jenen  beiden  Stücken,  be- 
sonders in  dem  ersten,    allerdings  eine  bedeutende  Umgestal- 
tung und  Ueberarbeitung  der  zu  Grunde  liegenden  kirchlichen 
Aufzeichnungen   stattgefunden    hat,   welche   Grundlage  jedoch 
auch  hier  noch  deutlich  zu  erkennen  ist.     Bunsen  hat  diese 
kirchliche  Grundlage  aller  drei  Haupibestandtheilo  unsrer  Kon- 
stitutionen zuerst  klar  erkannt,    und   damit  ein   Grosses  ge- 
than  für  die  richtige  Würdigung  dieser  ehrwürdigen  Denkmä- 
ler des  kirchhchen  Alterthums,  die  man  bis  dahin  durchgän- 
gig in  viel  zu  hohem  Grade  als  Erzeugnisse  schriftstellerischen 
Beliebens  betrachtet  hatte.     Ob  auch   sein  Versuch,    das  Ur- 
sprüngliche von  den  spätem  Zusätzen   zu  sondern  und  nach- 
zuweisen, wo  die  Hand  des  Ueberarbeiters  thätig  gewesen  ist. 
als  gelungen  betrachtet  werden   darf,   steht   freilich   sehr  da- 
bin :  er  verfährt  dabei  doch  sehr  in  Bausch  und  Bogen,  ohne 
die  gebührende  nüchterne  Abwägung  auch  des  Einzelnen,  und 
im  Allgemeinen  bin  ich  geneigt  zu  glauben ,   dass  er  weit  zu 
viel  dem  Bearbeiter  zuschreibt.     Der  bei   einer  solchen  Aus- 
scheidung einzuschlagende   Weg   wird   doch   der  sein,    dass 
man  von  einzelnen  Stellen ,  wo  die  Grundlage  und  das  später 
Hinzugekommene  sich   klar  scheiden,    ausgeht,    darnach  die 
Eigenthümlichkeit  von   beidem   zu  erkennen   sucht,   und  oiin 
vorsichtig  weiter  geht  zu  dem  weniger  Klaren,   ohne  das  Be- 
wusstsein  zu  verlieren ,  dass  doch  immer  noch  ein  Rest  übrig 
bleiben  wird:     denn    man   thut  eben   in    solchen  Dingen  gar 
leicht  zu  viel.      Andeutungen   in  dieser  Richtung  habe  ich  in 
meinen  kritischen  Anmerkungen  zu  geben  versucht.  —    Was 
den  vierten  Bestandlheii  unsrer  Konstilutionensammlung,  die 
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kaiiunes,  betritTl,  so  ist  die  n*rihere,  besonders  von  dorn  Bi- 
scIioC  Beveridge  vertheidigte  Ansicht,  dass  sie  eine  Samminng 
uralter  vornicänisciier  Kanones  seien ,  wohl  als  aufgegeben  zu 
betrachten:  und  mit  «Recht.  Denn  obgleich  vieles  in  ihnen 
Ordnungen  der  aller^itesten  Zeit  der  Kirche  ausspricht,  und 
die  ünordnnng,  in  welcher  sie  zusammengestellt  sind,  sowie 
der  Mangel  an  innerer  Uebereinstimmung,  der  hie  und  da 
hervortritt,  derauf  hinzuweisen  scheint,  dass  wenigstens  ein- 
zelne uralte  schriftlich  vorhandene  Kanones  der  Sammlung  zU 
Grunde  liegen  :  so  trägt  doch  das  Ganze  vielmehr  das  Ge- 
präge einer  anders  gewordenen  Zuständen  gegenüber  versuch« 
ten  Wiederbelebung  des  Vergangenen.  Hat  die  Samminng 
der  Kanones  eine  objektive  Grundlage,  so  empfiehlt  sich  Bi- 
ekels  Ansicht,  dass  dies  die  Kanones  dt^r  antiochenischen  Sy- 
node von  341  sind  für  die  erste  Sammlung  (1 — 50),  für  die 
zweite  besonders  unsere  Konstitutionen.  Jedenfalls  setzen  die 
Kanones  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  die  ganze  Sammlung 
der  Konstitutionen  voraus,  wie  der  85.  Kanon  zeigt,  und  sind 
ohne  Zweifel  das  jüngste  Stock  derselben.  —  Der  apostoli- 
sche Name  der  drei  ersten  Konstitutionensammlungen  ist  ia 
dem  Sinne  vollkommen  begründet,  dass  die  darin  aufgezeich- 
neten Ordnungen  gewachsen  waren  auf  dem  Stamme  der  Lehre 
und  Kirchenordnung  der  heil.  Apostel:  und  ein  Mehrercs  war 
wohl  mit  dem  apostolischen  Namen,  den  sie  führten,  nicht 
gemeint,  als  sie  noch  nicht  veröffentlicht  waren.  Die  Kano- 
nes dagegen  sind  von  vornherein  durch  reinen  Betrug  zur 
Vermehrung  ihres  Ansehens  mit  dem  Namen  der  h.  Apostel 
und  des  Clemens  Rom.  geschmückt  worden:  und  dieser  Na- 
me hat  insofern  einen  Grund,  als  sie  in  der  That  apostoli- 
sche Ordnung  (in  dem  eben  bezeichneten  Sinne),  welcher 
der  Verf.  noch  nahe  genug  stand ,  um  sie  wesentlich  richtig 
wiedergeben  zu  können  und  zu  müssen,  einer  verderbten 
Zeit  als  Spiegel  vorhalten. 

3.  Die  VerölTentlichung  der  drei  verschiedenen  Samm^ 
lungen  kirchlicher  Traditionen ,  welche  sich  jetzt  in  den  apo- 
stolischen Konstitutionen  beisammen  finden,  scheint  in  die 
erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  zu 
müssen  (wie  wir  denn  die  didaaxaXiu  zuerst  von  Epiphanius 
cilirt  linden,  der  sie  für  rechtgläubig  und  apostolisch  erklärt, 
S.  Pra(f,  §.  1.).  Die  Ansicht  v.  Dreys,  dass  sie  in  der  ihrer 
jetzigen  Reihenfolge  entsprechenden  Zeitfolge  geschehen  sei, 
ist  zweifelhaft  und  durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  oben 
unter  1.  zurückgewiesenen  Anschauung  von  der  schriflstelleri*- 
sehen  Thäligkeit,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  einiger- 
massen  verdächtig/    Entschieden  irrig  aber  ist  die  von  dem- 
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selben    Gelelnieii    aurgeslellte   verschiedene    Bestimmung    des 
Zwecks  der  drei  verschiedenen  Schrillen,    wonach  die  Didas- 
knlia   den  Katechumenen ,    das   siehcnle  Buch  den  Gläubigen, 
(las  achte  den  Bischöfen  bestimmt  sein  «oll:    denn,   während 
allordiogs  das  achte  Buch  ausschliesslich  dem  Klerus  gilt,  ist 
in  der  Didaskalia  doch  auch  das  Meiste,    auch   im   siebenten 
Buclie  Manches  geradezu. an  die  Geistlichkeit  gerichtet   (z.  B. 
VII,  25,  2.;  26,  2.;  39  IT.)  und  die  dlsciplina  arcani  dort  kei- 
neswegs  bewahrt  (H,  57,  10  ff.;    lll,  15,  5.  16  ff.).      Der 
Zweck   bei   der  Veröffentlichung   scheint  vielmehr   wesentlich 
gleich  gewesen  zu  sein,    und  man  kann  sich  die  Sache  nach 
dem,   was  vorliegt,  etwa  so   denken.     Es  fand  jemand  wün- 
sichenswerth,   dass   die  allmälig  bei  seiner  Kirche    entstande- 
nen und   mit  hergebrachter  Bezeichnung  apostolisch  genann- 
ten Ordnungen,    welche   bisher  von  Bischof  auf  Bischof  ver- 
^vhi  und  streng  geheim  gehalten  waren,  auch  in  weitern  Km- 
sen  der  Gemeinde  und  unter  fremden  Klerikern  bekannt  wür- 
den (welches,   beiläufig  bemerkt,   ein  gewisses  Absterben  der 
Sitte  als  solcher,   welche  eben  durch  die  VerOffentlicbung  ih- 
rer alten  Aufzeichnungen  wieder  belebt  werden    sollte,    sowie 
auch  eine  Zeit  voraussetzt,  in  welcher  man  die  kirchliche  l'e- 
beriieferung  nicht   mehr  als  strenges  Gebeimniss   betrachtete 
und  behandelte:  beides  passt  auf  die  oben  angegebene  Zeit): 
und  bearbeitete  sie  für  diesen  Zweck,    indem    er  didaktische 
Stücke,    die  ebenfalls  als  apostolisch   überliefert   waren  oder 
doch  in   hohem  Ansehen   standen   und   in   seiner  Kirche  auf- 
bewahrt wurden,  binzunahm.     Doch  war  das  Verfahren  dabei 
ein  verschiedenes.     In  der  Didasi^alia,   den  ersten   sechs  Bil- 
ehern  unsrcr  Konstitutionen,    gestaltete   der  Herausgeber  die 
von   ihm    für  apostolisch    gehaltenen    Aufzeichnungen    seiner 
Kirche,    im  Ganzen   mit  Weglassung  des  Liturgischen,  durch 
weitere  Ausführungen  (deren  Charakter  in  der  Steile  II,  25., 
wo  sie  am  deutlichsten  hervortreten,    unschwer   zu    erkennen 
ist)  namentlich  mit  SchriRworten  zu  einem  Handbuch  (tlr  alle 
Stände  und  Verhältnisse  der  christlichen  Gemeinde,    welelies 
er  in  Briefform  den  Aposteln  selbst  in  den  Mund  legte«  Dass 
durch  diese  Fiktion   apostolischer  Abfassung  nur   das  aposto- 
lische Ansehen   des  Vorgetragenen,   ohne   Absicht   des  Betru- 
ges,   habe   ausgedrückt   werden   sollen,   wie   v.    Drey  meint, 
scheint  doch  dadurch  noch  nicht  erwiesen  zu  sein,    dass  un- 
ter Voraussetzung  der  apostolischen  Abfassung   haudgi^eifliclie 
Ingeschicliiiichkeiten  und  Unmöglichkeiten   in    nicht  geringer 
.Menge  vorkommen :    denn  das  lilsst  sich  auch  aus  der  gelin- 
gen Aufmerksamkeit   oder  Gedankenschärfe   des  SchreibeiMlen 
iTkltiren,   selbst  wenn   derselbe  die  Absicht  halte,   dass  iW^ 
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h  A|)osld  wirklich  lür  Veiiasser  seiner  Sclirirt  sollten  gehal- 
ten werden,  -r-  Der  Anurüner  des  siebenten  iJnches  stellt  in 
demselben  Cap.  1  —  18.  eine  Reihe  allgemein  sittlicher  Lc- 
bcnsregeln  in  Sprnchfünu  voran,  welche  mit  dem  Brief  Bar- 
Hobae  {cap,  18  —  20)  und  mit  dem  Anfang  eines  alten  psend- 
apostolischen  Schriftenstücks,  das  Bickell  in  seiner  Geschichte 
des'Kirchenrecbls  Bd.  I.  Abth.  1.  S.  107  Jl'.  aus  dem  Wie- 
ner Cod.  45  hat  abdrucken  lassen  und  dem  Anfange  des 
dritten  Jahrhunderts  zuschreibt,  verwandt  und  also  jedenlalis 
auf  eine  uralte  Quelle  zurückzuführen  ist.  Nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit kann  man.  vermuthen ,  dass  dies  twv  Inoaxo- 
Xiov  ai  Xty6f.ievui  öiöuyal  sind ,  welche  Eusebius  (hisL  eccl, 
HI,  25.)  unter  die  vodu  zählt;  die  didux^  xu7.otfjniv^  rdif 
unoazoXtov^  welche  in  der  epislola  feslalis  des  b.  Alhanasius 
mit  der  Weisheit  Salomonis,  den  Sprüchen  des  Siraciden, 
Esther,  Judith  und  Tobias  zum  Gebrauch  für  die  Katechume- 
nen  empfohlen  wird;  die  didaxfi  anooTokwv^  welche  Nice- 
phorus  unter  den  Apokryphen  des  N.  Ts  aufführt  und  von 
der  er  sagt,  sie  sei  200  Zeilen  lang.  (Denn  die  ersten  7, 
wie  Krabbe,  oder  die  ersten  6  Bücher  der  Konstitutionen, 
wie  Drey  meint,  können  darunter  unmöglich  verstanden  wer- 
den). Darauf  stellt  er  die  Hauptgebete  für  den  Gottesdienst 
und  die  Sakramentsverwaltung  zusammen  mit  den  Kanones, 
weiche  er  gesondert  davon  in  seiner  Kirche  vorfand,  und 
schliesst  mit  einem  Verzeichniss  der  ältesten  Bischole  und 
mit  den  täglichen  Gebeten  für  Morgen,  Mittag  und  Abend. 
Dass  hier  Liturgie  und  Kanones  ineinandergearbettet  sind 
und  mit  welch  mangelhaftem  Verständniss  und  in  wie  unor- 
dentlicher Weise  das  geschehen  ist,  wird  besonders  klar  in 
Cap*  25.  26. ,  wo  als  Dankgebet  nach  Empfang  des  Sakra- 
ments ein  Gebet  bezeichnet  wird,  welches  offenbar  vor  die 
Austheiluug  gehöii.  (vgU  VIII,  13,  3.)',  und  wo  die  Kanones 
über  die  Verwaltung  des  heil.  Abendmahls  (25,  2.;  26,  2.; 
27,  2.)  , nicht  bloss  von  den  beiden  Gebeten  aus  der  Abend- 
mahlsliturgie (25,  1.;  26.  1.),  sondern  auch  von  einem  an- 
dern (27,  1.)  unterbrochen  werden,  das  gar  keine  Verbin- 
dung damit  hat,  ausser  dass  es  in  den  liturgischen  Formu- 
laren dahinter  stand,  welche  der  Zusammensteller  vor  sich 
hatte.  Dass  dieser  durch  solches  Verfahren  von  allem  Ver- 
ilacjite  eigenen  Macheus  völlig  gereinigt  sich  darstellt,  und 
wir  von  ihm  gewiss  nur  empfangen  haben,  was  er  selbst 
vorfand,  scheint  mir  unzweifelhaft.  In  Beziehung  auf  dies 
siebente  Buch  theile  ich  vollkommen  Dreys  Ansicht,  dass  der 
Anordncr  desselben  keine  Zurückführung  dessen,  was  er  gibt, 
auf  die  Apostel  als  \  criusser  gowolil  hat :  alles,  was  auf  diese 
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hinweist ,  besteht  in  einzelnen  Ausdrücken ,  die  Uncht  bei  der 
Zusammenstellung  des  Ganzen  unsrcr  jetzigen  Konstitutionen 
hineinkommen  konnten.  —  Der  Herausgeber  des  achten 
Buches  endlich  hat,  wie  es  scheint,  die  Kanones  und  die  Li- 
turgie, welclie  er  in  seiner  Kirche  vorfand,  ziemlich  unver- 
ändert gelassen,  und  sie  nur  zusammengestellt  (wobei  die 
vollständige  Liturgie  des  sonntäglichen  Gottesdienstes  (5,  5  — 
15.)  die  auf  Wahl  und  Weihe  des  Klerus  bezüglichen  Ord- 
nungen und  Gebete  unterbricht,  und  nach  Beendigung  der- 
selben von  Cap.  27.  an  kleinere  Stücke  über  Kirchenordnuog 
und  Liturgie,  ohne  bemerkbare  Ordnung  im  Ganzen,  anein- 
andergereiht werden),  indem  er  das  Einzelne  auf  die  einzel- 
nen Apostel  als  Verfasser  zurückführt,  unter  deren  Na- 
men er  es  vielleicht  schon  vorfand.  Die  beiden  didaktischen 
Stücke  über  Aemter  und  Gaben  in  der  Kirche,  welche  das 
achte  Buch  einleiten  (Cap.  1.  2.)  und  schliessen  (Cap.  46.), 
sind  von  sehr  verschiedener  Art :  denn ,  während  das  erste 
in  Zustände  und  Anschauungen  der  allerältesten  Zeit  einführt, 
so  dass  wenigstens  von  der  Seite  kein  Einspruch  gegen  die 
(ifker,  auch  noch  von  Bunsen  ausgesprochene,  aber  nicht  be- 
wiesene Vermuthung  zu  machen  ist,  dass  dasselbe  von  Hip- 
polytus  herrühre,  scheint  das  46ste  Kapitel  eine  dem  Her- 
ausgeber angehörende  Auseinandersetiung  zu  sein,  welche 
zeigt,  in  weichem  Sinne  er  die  Kanones  dieses  achten  Bu- 
ches veröffentlicht  hat.  In  Beziehung  auf  dies  achte  Buch 
scheint  übrigens  die  Bemerkung  v.  Dreys  richtig,  dass  die 
Fiktion  apostolischer  Abfassung  unmöglich  mit  betrügerischer 
Absicht  verbunden  gewesen  sein  könne,  vielmehr  nur  eine 
Darsteliungsforni  sei,  welche  sich  als  solche  absichtlich  selbst 
zu  erkennen  gebe:  denn  in  der  That  ist  doch  solches  Reden 
über  die  Apostel  wie  VHI,  1,  4.,  die  Erwähnung  ihrer  Todes- 
tage 33,  3. ,  die  unveränderte  Beibehaltung  der  sich  auf  sie, 
zum  Theil  selbst  als  auf  längst  Entschlafene  beziehenden 
Stellen  der  Liturgie  5,  2.  3.;  12,  19.;  41,  3.  nicht  wohl 
mit  der  Absicht  des  Schreibenden  zusammenzureimen,  dass 
man  die  h.  Apostel  für  die  Verfasser  von  dem  allen  hallen 
sollte.  Die  Stücke  des  achten  Buches,  welche  eine  Oxforder 
Handschrift  (Cod.  Barocc.  26)  und  einige  ihr  verwandte  (s. 
Ind,  IV.,  Barocc,  Florent.,  Monac,  Fii»4.)  enthalten,  «sind  nicht, 
wie  noch  Krabbe  und  Bunsen  meinen,  Grundlage  desselben, 
sondern  Auszüge  aus  demselben  (so  v.  Drey,  Bickell),  näm- 
lich die  Kanones  mit  Weglassung  des  Liturgischen.  Richtig 
aber  ist  es,  dass  unter  diesen  Kanones  Stücke  sind,  welche 
auch  unabhängig  und  etwas  abweichend  vom  achten  Buche 
der  Konstitutionen  sonst  vurkoinmen  (bes.  Cap.  32.)  :   wie  da& 
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mit  unserer  Ansicht  über  die  Grundlage  der  Konstitutionen 
sich  vollkommen  wohl  verträgt.  Denn  die  Kirchen  und  die 
sich  in  ihnen  bildenden  Kreise  von  Ueberlieferungen  standen 
ja  in  vielfältiger  innerer  und  äusserer  Gemeinschaft  und  wa- 
ren aus  einer  und  derselben  Wurzel  erwachsen.  -*  Von  den 
apostolischen  Kanones  ist  hier  nicht  weiter  zu  reden,  wenn 
die  oben  über  dieselben  ausgesprochne  Ansicht   richtig  ist. 

i.  Die  drei  Traditionensammlungen,  welche  jetzt  in  den 
apostolischen  Konstitutionen  vereinigt  sind,  erfuhren  noch  vor 
ihrer  Vereinigung  durch  das  Abschreiben  besonders  von  der 
Hand  solcher  Leute,  denen  andre  ,,  apostolische ^  Sitten  und 
Ordnungen,  als  die  darin  aufgezeichneten,  im  Sinne  waren, 
ohne  Zweifel  mannigfache  Veränderungen.  Das  beweisen  für 
die  Didaskalia  die  Citale  des  Epiphanius,  mit  der  wichtigsten 
Abweichung,  dass  derselbe  Haer.  70,  10.  die  Verordnung  über 
die  Zeit  der  Passahfeier  (V,  17.)  in  geradezu  entgegengesetz- 
tem Sinne  anführt,  als  wir  sie  in  den  Konstitutionen  lesen, 
während  doch  die  Uebereinstimmung  der  arabischen  Ueber- 
setzung  der  Didaskalia  mit  der  in  den  Konstitutionen  vorUe- 
genden  Gestalt  dieser  Verordnung  beweist,  dass  die  Aende- 
rung  nicht  dem  Zusammensteller  der  Konstitutionen  zuzu* 
schreiben  ist;  namentlich  aber  die  orientalischen  Uebersetzun- 
gen  der  Didaskalia,  welche  vor  der  Verbindung  derselben  mit 
den  übrigen  Bestandtheilen  der  Konstitutionen  gemacht  sind, 
mit  ihren  Abweichungen  in  Lesart,  Eintheilung  und  Inhalt, 
wiewohl  das  Letztere  selten  ist  (S.  Praef.  §.  2.  not,  33).  Das 
beweist  für  das  achte  Buch  das  Vorkommen  von  theilweise 
anders  gestalteten  Bruchstücken  desselben  in  orientalischen 
Kanonensammlungen,  zugleich,  aber  ausser  aller  Verbindung 
mit  der  Didaskalia  (daselbst  not.  38);  sowie  vielleicht  die  ab- 
weichenden Lesarten  in  den  Fragmenten ,  welche  im  Cod,  Ba- 
rocc.  26  und  sonst  vorkommen ,  falls  diese  Fragmente  näm- 
lich nicht  erst  aus  der  ganzen  Sammlung  der  Konstitutionen 
ausgezogen  sind,  was  durch  ihre  Verbindung  mit  Stücken  des 
zweiten  u.  vierten  Buches  in  einer  Wiener  Handschrift  wahr- 
scheinlich wird.  W'ann  diese  drei  verschiedenen  Sammlungen 
vereinigt  worden  sind,  ist  eine  Frage  von  nicht  sehr  grosser 
Bedeutung :  das  erste  bestinmite  Zeugniss  von  dem  Vorhan- 
densein eines  dieselben  enthaltenden  Ganzen  von  acht  Bü- 
chern, unter  dem  Namen  Canones  apostolorum  oder  Canones 
schlechthin,  bietet  das  Opus  imperfeclum  in  Malthaeum,  wel- 
ches für  gleichzeitig  mit  Chrysoslomns  gehalten  wird,  unter 
dessen  Werken  es  steht.  Dass  in  diesen  acht  Büchern  trotz 
des  Namens  Canones  apostolorum  die  jetzt  in  unsern  Konsti- 
tutionen  am   Ende   hinzugefügten    sogenannten    apostoiischeit 
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Kaiiotics  noch  nicht  enthallen  gewesen  sind,  isl  wegen  des 
spätem  Bestehens  jener  selhstständigen  Saiunilnng  von  nur 
50  Kanones,  welche  Dionysius  Exiguus  um  500  in  seine  lu- 
teinische  Kanonensaninilung  aufnahm,  höchst  wahi*scheinlich. 
Es  wird  sicli  also  die  Sache  so  stellen,  dass  die  di'ei  Tradi- 
tionensammlungen  ums  Jahr  400  in  acht  Büchern  vereinigt 
gewesen,  und  dass  vor  Joliannes  Antiochenus  (also  in  der  er- 
sten llälUe  des  sechsten  Jahrhunderts)  die  Kanones,  vor  dem 
oder  wahrscheinlicher  von  dem,  der  sie  hinzulügfe,  auf  85 
(welche  aher  in  den  Konstitutionen  als  76  gezählt  zu  wer- 
i\v\i  püegen)  vermehrt,  dieser  Sammlung  angeschlossen  wor- 
den sind.  So  erkitirt  sich  die  Erwähnung  der  acht  Bücher 
der  apostolischen  Konstitutionen  im  85sten  Kanon,  sowie  die 
IJebertragung  des  Namens  des  Clemens  Bomanns  von  den 
Kanones  aut  die  Konstitutionen ,  hei  welchen  derseihe  vortier 
weder  in  Bezug  auf  die  Didaskalia  von  Epiphanias  und  in 
den  morgeniündischen  Uehertragungen ,  noch  von  dem  Verf. 
des  Opus  imperfeclum  in  'Bezug  auf  das  Ganze  der  acht  Bü- 
cher erwähnt  wird  (auch  jetzt  kommt  er  im  '\^e\ie  nirgends 
«Is  Schreiber  oder  Ueherbringer  vor,  ausser  VI,  18,  5.,  wo 
ihm  aber  andre  Apostelschüler  zugesellt  werden).  Ob  der, 
welcher  die  Kanones  liinzufügte  und  damit  das  Ganze  der 
uns  vorliegenden  Konstitutionen  vollendete,  noch  Veränderun- 
gen mit  den  acht  Büchern  vorgenommen  hat,'  welche  er  be- 
reits vereinigt  vorfand,  kann  und  muss  dahingestellt  bleiben. 
Üass  noch  Veränderungen  mit  denselben  seit  ihrer  allsten  Zu- 
sammenstellung vorgegangen  sind,  mag  sie  nun  der  gemacht 
haben,  der  die  Kanones  hinzusetzte,  oder  ein  anderer,  zeigen 
die  Citate  im  Opus  imperfecium  (S.  Hl,  14,  1«;  VIU,  2,  2.): 
nachweisbar  sind  aber  ausser  diesen  keine.  Denn  auch  die 
einzigen,  welche  v.  Drcy  dem  letzten  Sammler  zuschreibt,  die 
von  V,  17^,  wiinl,  wie  oben  erwähnt,  dadurch  einer  frühem 
Zeil  vor  der  Vereinigung  der  acht  Bücher  zugewiesen,  dass 
diese  Stelle  in  der  arabischen  Didaskalia  nicht  mit  Epipha- 
nius,  sondern  mit  unsern  jetzigen  Konstitutionen  übereiu- 
stimint;  und  die  Verniulhung  desselben  Gelehrten,  dass  das 
erste  und  vierte  Buch  ganze  Kapitel  verloren  habe,  entbehrt, 
wie  es  scheint,  jedes  Grundes.  —  Die  Hauptsache  isl:  alle 
Veränderungen  der  einzelnen  Bestandthcile  der  Konstitutionen 
sowohl  als  ihres  Ganzen  kihinen  nicht  von  grosser  Wichtig- 
keit gewesen  sein;  und  soviel  steht  fest,  dass  dieselben  we- 
der in  dem  Sinne  gemacht  worden  simH  wie  das  zweite  Con- 
cilium  TruUanum  can.  2.  meint,  noch  dass  sie  den  ursprüog- 
iichen  Typus  der  einzelnen  Sammlungen  verwischt  haben. 
Denn  jenes   ist  nach   den  Zeitverhäituissea   ganz    undenkbar, 
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und  dass  dieses  iiiclit  geschehen  ist,  .zeigt  eine  nähere  Be- 
trachtung der  uns  vorliegenden  Konstitutionen,  in  welchen 
die  einzelnen  Bestandtheile  sich  noch  so  bestimmt  sondern, 
dass  ihre  selbststlndige  Form  noch  erkennbar  ist  und  selbst 
Widersprüche  zwischen  ihnen  stehen  geblieben  sind. 

5«  Ist  nun  diese  Gesammtan^chauung  der  Entstehung 
lind  geschichtlichen  Stellung  der  Konstitutionen  wenigstens 
in  ihren  Grundzügen ,  welche  sich  als  Ergebniss  der  gesamm- 
len  neuern  Foi^schungen  seit  Krabbe  darstellen,  richtig:  so 
4>rgibt  sich  daraus  die  grosse  Bedeutung  der  apostolischen 
Konstitutionen«  Denn  dann  enthalten  sie  (wenngleich  in  ei- 
ner theilweisen  Ueberarbeitung,  die  doch  auch  noch  immer 
aus  derselben  Zeit  herrührt)  ein  dreifaches  und  doch  wesent- 
lich einstimmiges  kirchliches  Gesammtzeugniss  von  den  Sit- 
ten und  Ordnungen,  von  dem  Gebet  und  den  Gottesdiensten 
der  Kirche,  wie  sie  in  der  Zeit  der  ersten  Liebe,  unter  dem 
l>rang  der  Verfolgung  geworden  war,  bevor  sie  durch  die 
unklare  Vermischung  mit  dem  nur  äusserlich  dem  Worte  Gol- 
tos  unterthan  gewordenen  Staate  nur  zu  bald  überwuchernde 
Kiemente  der  Verkehrung  in  sich  aufnahm:  ein  kirchliches 
Gesammtzeugniss,  welchem  die  Zeugnisse  der  Väter  sich  ein- 
ordnen und  zur  Bestätigung  und  Ergänzung  dienen,  welchem 
sie  aber,  als  Zeugnisse  Einzelner  von  Einzelnem,  an  Werth 
weit  nachstehen.  Dann  ist  es  auch  von  selbst  klar,  was  jede 
Folgezeit  der  Kirche  an  diesem  Zeugniss  von  dem  Leben  ih- 
rer Anfänge  und  ihrer  verhältnissmässig  reinen  Entwicklung, 
was  insonderheit  wir  an  diesen  freien  Ordnungen  und  an 
diesen  gewaltigen  Gebeten  unsrer  ersten  Väter  in  Ghristo  ha- 
lben zu  unsrer  Zeit,  da  die  Kirche  Gottes  nach  rechter  Los- 
ringung  aus  den  Umschlingungen  des  weltlichen  Wesens  und 
der  staatlichen  Formen,  da  Glaube  und  Gebet  nach  der  rech- 
ten Art  des  Gemeindegebetes  und  nach  der  ganzen  Fülle  der 
schonen  Gottesdienste  des  UErrn  sehnlich  sich  ausstreckt. 
Dann  wird  die  Meinung  eines  unserer  ersten  Kirchenlehrer 
sich  bewähren,  der  die  Konslilulionen  das  grosse  Mittelglied 
zwischen  der  Schrift  und  unsern  Kirchenordnungen  nennt, 
nnd  es  (ausspricht,  dass  die  Unbekanntschaft  mit  denselben 
auf  dem  Gebiete  des  Kultus  und  des  Gemeinschaftslebens  der 
Kirche  übel  eingewirkt  hat,  und  dass  manches  anders  ge- 
worden sein  würde,  wenn  man  nicht  kein  anderes  Mittel- 
glied zwischen  der  Schrift  und  der  Gegenwart  in  diesen  Din- 
gen gekannt  hätte,  als  die  verderbten  römischen  Formen. 
Sollte  nun  die  Ilolfnung,  welche  dem  Schreiber  vielfach  aus- 
gesprochen worden  ist,  sich  erfüllen,  dass  die  von  ihm  be- 
sorgte Ausgabe  der  Konstitutionen  dazu  beitrugen  werde,   die 
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Unbekniinlschaft  nVit  denselben  zu  mindern  und  den  in  ih- 
nen enthaltenen  Segensquellen  einen  offeneren  Weg  zu  denen 
zu  bereiten,  welche  das  Suchen  und  Fragen  der  Kirche  nach 
dem,  was  ihrem  Wesen  gemäss  und  ihr  förderlich  ist,  auf 
ihren  Herzen  tragen,  so  bliebe  für  den  Herausgeber  freilich 
immer  noch  das  Bedauern  übrig,  dass  seine  Kräfte  und  Hülfs- 
miflel  ihm  nicht  gestattet  haben,  eine  Ausgabe  zu  liefern, 
welche  als  eine  wahrhaft  kritische  betrachtet  zu  werden  ver- 
diente: aber  doch  würde  die  Freude  grosser  sein,  zu  dem 
etwas  beigetragen  zu  haben ,  was  wichtiger  ist  als  Kritik, 
nämlich  zum  Gebrnnch  so  wichtiger  Denkmäler  des  Alterlhums. 
Für  den  Gebrauch  ist  deshalb  auch  zunächst  die  Ausgabe  ein- 
gerichtet, und  erst  in  zweiter  Stelle  der  Versuch  gemacht 
worden,  auch  der  Kritik  nach  Kräften  dui*ch  übersichtliche 
Zusammenstellung  des  betreffenden  Materials  und  durch  ge- 
gebene Winke  über  dessen  Benutzung  zu  dienen« 

Schliesslich  sei  es  mir  noch  erlaubt,  nach  dem  Grunde 
zu  IVagen,  weshalb  so  wichtige  Denkmäler  von  dem  Leben 
der  ersten  Jahrhunderte  der  heiligen  Kirche  bis  auf  diesen 
Tag  fast  ungekannt  und  unbenutzt  geblieben  sind:  Wie  es 
am  Tage  liegt,  dass  die  dem  Leben  und  dem  Ringen  der 
Gegenwart  zugewandte  Seile  der  Theologie  und  der  Theolo- 
^'cn  die  apostolischen  Konstitutionen  im  Ganzen  ebenso  we- 
nig kennen  und  benutzen,  wie  sie  unsre  Väter  gekannt  und 
benutzt  haben.  Ausser  dem  bedauerlichen  Zurücktreten  der 
Beschäftigung  mit  den  Schriften  der  Kirchenväter  überhaupt 
und  dessen  noch  schUmmerer  Wurzel,  dem  Mangel  an  Liebe 
zu  den  Anfängen  und  der  Entwicklung  der  Kirche,  ist  es 
doch  wohl  ein  besonderer  doppelter  Grund,  der  bewusst  oder 
unbewusst  Theologen  und  Geistliche  früher  (mit  Ausnahme 
der  Kirche  von  England)  von  den  Konstitutionen  zurückge- 
balten hat  und  noch  von  ihnen  zurückhält,  auch  abgesehen 
tlavon,  dass  sie  fast  unzug;<nglich  gewesen  sind^  was  sich 
eben  von  selbst  gegeben  haben  würde,  wenn  man  sie  hätte 
kennen  und  gebrauchen  ^wollen.  Zuerst  scheint  das  xpeväog 
apostolischer  Abfassung,  welches  ihnen  leider  durch  den  Un- 
vei-stand  ihrer  ersten  Anordncr  und  Herausgeber  anklebt,  von 
jeher  seit  ihrer  Wiederaufündung  zurückschreckend  gewirkt 
zu  haben :  gerieth  man  ja  auf  die  Konstitutionen ,  so  meinte 
man  mit  ihnen  fertig  zu  sein,  wenn  man  bewiesen  hatte, 
dass  sie  nicht  von  den  Aposteln  herrührten ,  oder  höchstens 
beschäftigte  man  sich  dann  noch  mit  unfruchtbaren  gelehr- 
ten Vermuthungen.  Und  allerdings  gehört  ein  Blick  dazu, 
der  Form  und  Inhalt  zu  sondern  weiss,  ein  kircheugeschicht- 


Zur  Einleitung  in  die  apostol.  Konstitutionen.  685 

lichcs  Versländniss,  das  an  solcher  üblen  Ziithat  keinen  An- 
stoss  nimmt  in  Beziehung  auf  die  Sache,  um  die  Konstitu- 
tionen, wie  sie  jetzt  vorliegen,  mit  Segen  gebrauchen  zu 
können.  Einem  Laien  würde  das,  wie  die  Sachen  stehen, 
besonders  den  zerfressenden  Wirkungen  der  falschen  bibli- 
schen Kritik  gegenüber,  im  Ganzen  kaum  ohne  Gefahr  der 
Gewissensverwirrung  möglich  sein  :  daher  ich  eine  deutsche 
Herausgabe  der  Konstitutionen,  wie  sie  sind,  nicht  für  räth- 
lieh  halten  könnte.  Aber  soll  denn  der  Theolog  nicht  soviel 
geschichtliches  Versländniss  haben?  —  Ein  zweites  Htnder- 
niss  des  Gebrauchs  der  apostolischen  Konstitutionen,  wenig- 
stens ihres  unbefangenen  und  gesegneten  Gebrauchs,  wird 
die  Furcht  vor  dem  Arianisinus  oder  den  arianischen  Inter- 
polationen derselben  gewesen  sein,  welcher  Verdacht  sich 
seit  dem  zweiten  trullanischen  Koncil  an  sie  gehängt  hat  und 
von  welchem  selbst  Krabbe  sich  noch  nicht  hat  losmachen 
können.  Allein  seit  v.  Drey  kann  diese  Ansicht  als  vollkom- 
men widerlegt  betrachtet  werden,  wie  sie  schon  früher  unter 
Andern  von  dem  ersten  Uebersetzer  der  Konstitutionen,  llo- 
vins,  mit  guten  Gründen  bekämpft  worden  war.  Dieselbe 
verkennt  in  der  That  in  ganz  ungeschichtlicher  Weise,  dass 
die  Konstitutionen  vor  dem  Hervortreten  der  arianischen 
Ketzerei  und  deshalb  auch  vor  der  kirchlichen  Ausprägung 
der  rechten  Lehre  von  der  Pei*son  unsers  HErrn  Jesu  Chri- 
sti ihren  Ursprung  haben,  und  dass  sie  demgemäss  zwar  den 
rechten  Glauben  in  diesem  Punkte  in  sich  haben  und  auch 
bekennen,  aber  nicht  nur  in  oft  mangelhafter  Form,  sondern 
allerdings  mehrfach  auch  neben  solchen  Ausdrucksweison, 
welche  später  von  den  Arianen)  für  ihre  falsche  Meinung  an- 
geführt und  in  falschem  Sinne  gebraucht  zu  werden  pflegten, 
wie  sie  denn  in  der  That  mit  dem  Verständniss  des  rech- 
ten Glaubens  unvereinbar  sind.  Allein  sollten  um  dieser  Aus- 
drücke willen  die  Konstitutionen  aria^iisch  sein,  so  müssten 
eben  alle  vornicänischen  und  selbst  manche  nach  dem  nicä- 
nischen  Koncil  verfassten  Schriften  der  Kirchenväter  arianisch 
gewesen  oder  von  Arianern  inlerpolirt  worden  sein;  während 
es  doch  so  ist,  dass  die  Kirche  Gottes  den  recht^  und 
selbigen  Glauben  von  Anfang  an  gehabt  hat  und  sich  seiner 
nur  immer  klarer  und  tiefer  bewusst  geworden  ist:  mit  wel- 
chem klareren  ßewusstsein  die  grössere  Inbrunst  und  die 
freudigere  Gewissheit  des  Glaubens  nicht  Immer  Hand  in 
Hand  geht. 
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werden? 

Von 
H.  O.  Kofiler. 


Wenn  diese  Frage  vor  drei  oder  zwei  Jahrhunderten  wäre 
erhoben  worden,  ja  selbst  nocli  vor  hundert  Jahren,  sa  würde 
iiiiin  wohl  nur  die  Gegenfrage  gehört  haben:  wer  leugnet  es 
denn?  Aber  heutzutage,  nachdem  der  Rationalismus  die 
Grundfesten  kirchlicher  Lehre  umgestürzt  hat,  und  die  mo- 
derne gläubige  Theologie  nicht  alles  wieder  hat  aufbauen 
wollen,  und  nicht  in  allem  zum  £rbe  der  Väter  zurückkeh- 
ren mag,  heutzutage  kann  und  muss  auch  diese  Frage  gethaii 
werden  nach  dem  Ehrenamen  der  Maria.  Veranlassung  dazu 
giebt  der  Stadtpl'arrer  D.  H.  Merz  in  Schwäbisch  -  Hall ,  alsu 
in  einer  lutherischen  Stadt  und  in  einer  lutherischen  Landes- 
kirche, welcher  in  den  Studien  und  Kritiken  (1854,  2)  bei 
einer  Invectivc  auf  Lohe  sich  so  vernehmen  lässt  (S.  431): 
^So  nennt  er  in  seinem  Büchlein  von  der  weiblichen  Einfalt 
die  Maria  Gottes  Mutler,  Mutter  Gottes,  als  ob  das  gar  kei- 
nen Anstoss  hätte.  Aber  ist  solch  ein  Schwören  in  verba 
Lulheri  nicht  aberlutherisch? ^  Und  in  einer  Anmerkung; 
dazu  werden  Lohe's  Worte  citirt,abpr  als  ein  horribih  dietu 
mit  drei  Ausrufungszeichen  :  „Wenn  Maria  nicht  Gottes  Mutter 
ist,  so  ist  auch  das  Heilige,  das  vou  ihr  geboren  ist,  nichl 
Gottes  Sohn,  so  hat  sich  die  Gottheit  und  Menschheit  nicht 
schon  im  Mutterleibe  Maria's  vereinigt.  "  Diese  Benennung 
der  Maria  ist  also  ein  arger  Anstoss  für  Hrn.  D.  Merz,  denn 
er  wittert  darin  nichts  als  katholisirende  Tendenz. 

Damit  stellt  er  sich  aber  ganz  auf  die  Seite  des  Nesto- 
rius,  der  auch  Anstoss  nahm  an  den  gebräuchlichen  kirch- 
lichen Formeln.  Dieser  sagt  von  seinen  Gegnern :  „  Sed  et 
tnrginem  Christotocon  ausi  sunt  cum  modo  quodam  Theolocon  di- 
cere.  Mane  enim  Theolocon  vocötilit  non  perhorrescunt :  cum 
sancti  uli  et  supra  omnem  praedümihnem  patres  per  Nicaeam 
nihil  amplius  de  sancta  virgine  dixiuent,  nisi  quia  Dominus  no- 
ster  Jesus  Christus  incarnalus  est  ex  Spiritu  sanclo  et  Maria  vir- 
gine. Et  taceo  Scripturas,  quae  ubique  virginem  matrem  Chri- 
sti^ non  Dei  Verbi,  et  per  Angehe  et  per  Apostolos  praedicarunl^ 
(in  Schönemann's  episU.  Poutiff.  Rom.  1.  S.  771).  Da  dit? 
Aeusserung  des  Hrn.  D.  Mei^  nur  beiläufig  geschehen  ist, 
so  lässt  er  sich  nicht  über  die  Gründe  aus,  weshalb  ihm  diM' 
Name  „Mutter  Gottes"  anstossig  ist ;  da  m»  aber  in  der  Sache 
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niil  Neslnriiis  ziisnmmentrilTt,  so  können  auch  seine  Gründe 
von  denen  des  Neslorins  nieht  verschieden  sein,  denn  es  giehl 
liier  nur  einen  (Hund  dos  Anstosses,  der  Widerwille  gegen 
die  kirchliclie  Lehre  von  der  l*erson  Ciiristi«  ^.Si  quis  auUm 
hoc  nometi  Tlieotocon  propiev  nalam  hnmanUalem  conjundam  Deo 
Verbo  non  propUr  pavenicm  proponet,  dicimus  gitid^m  hoc  roffi- 
bulum  in  ea,  quae  peperü,  wo»  esse- convenient.  Oportet  enim 
veram  matrem  de  eadem  esse  essentia  ac  ex  se  na^ 
tum,  Ferri  tarnen  potesl  hoc  cocabulum  propter  ipsam  ransiäe* 
ralionem ,  et  quod  solum  nominetur  de  virgine  hoc  verbum  prop^ 
ter  inseparabile  templum  Dei  Verbi  ex  ipsa;  non  quia  ipsa  ma^ 
ter  Sit  Verbi  Dei,  nemo  enim  antiguiorem  se  paril.^ 
(Ehendas.)*  Dass  GoU  von  einem  Weihe  sollle  gehören  wer- 
den, der  Ewige  von  der  Jungfrau,  der  Schöpfer  von  dem  Ge- 
scliopfe  —  das  ist  der  Ansloss  für  Neslorius  und  für  Merx 
gleicherweise,  und  da  gieht  es  nur  zwei  gegenlheilige  Be- 
hauptungen, entweder  zu  sagen :  der  von  der  Maria  Gehorene 
war  nicht  Gott  der  Sohn,  Christus  war  nidit  GoU  — 
und  diese  Ansicht  war  niclit  die  des  Nestorins ,  er  helianptet 
entschieden,  dass  in  Christo  die  zweite  Person  der  Goltlieit 
wohne,  er  hält  in  seiner  Befangenheit  sogar  die  acht  kirch- 
liche Lehre  für  arianisch  und  apollinarisch,  weil  sie  die  Gott- 
heit Christi  beschädige  —  oder  zu  sagen :  der  von  der  Maria 
Geborene  war  zwar  Gott  der  Sohn,  aber  geboren  wurde 
nur  der  Mensch  Jesus,  uud  die  Gottheit  hatte  daran 
keinen  Theil,  denn  eine  Mutter  kann  Niemanden  gebdren, 
der  älter  ist  als  sie  selbst;  eine  Mutter  kann  nur  gebaren, 
was  gleichen  Wesens  ist  mit  ihr  selbst  u.  s.  w.  Zu  welcher 
Ansicht  Ilr.  D.  Merz  sich  bekennt,  wenn  er  Anstoss  nimmt 
an  dem  Namen  Theotocos  oder  Mutler  Gottes,  das  ist  mir 
nicht  bekannt,  lioiTenllich  nicht  zu  der  ersten  ganz  ungläubi- 
gen, also  wohl  leider  zu  der  zweiten,  vernünftelnden  und 
aberwitzigen;  es  ist  auch  für  das  Folgende  gleichgültig,  was 
Merz  meint,  die  Frage  soll  an  sich  beantwortet  werden. 

Gegen  die  Zertrennung  der  Pei*son  Christi  durch  Nesto- 
rius  erhoben  sich  mit  Rtcbt  damals  die  Häupter  der  Kir- 
che, denn  wenn  der  eine  Satz  galt:  Gott  kann  nicht  gebo- 
ren werden,  so  galt  auch  der  andere:  Gott  kann  nicht  lei* 
den.  Wenn  Gott  aber  nicht  für  die  Menschen  gelitten  hatte 
und  gestorben  war,  so  waren  die  Menschen  noch  nicht  erlo- 
set, denn  ein  Mensch  kann  die  andern  Menschen  nicht 
erlösen  noch  versöhnen.  W^as  hätte  es  der  Menschheit  des 
fünften  Jahrhunderts  geholfen,  wenn  der  fromme  Patriarch 
Nestorins  vor  Constantinopels  Thoren  gekreuzigt  wäre?  was 
würde  es  uns  heute  helfen,  wenn  auch  die  frommsten  Stadt- 
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pfarrer  und  inneren  Missionare  zu  Tode  gequält  würden? 
Und  gleicherweise,  wenn  Christus  nur  nach  seiner  Mensch- 
heit gekreuzigt  wMre?  Wir  würden  Sünder  hleiben  und  ver- 
dammlich  sein  wie  vorhin,  denn  Gott  allein  kann  uns  ver- 
söhnen ,  Gottes  Leiden  allein  unsere  Strafen  von  uns  neh- 
men. Mag  das  Geheimuiss  gross  sein  in  solchem  Rathschlusse 
Gottes,  mögen  auch  die  erleuchtetsten  Seelen  es  nicht  er- 
gründet, und  die  gelehrtesten  Theologen  nicht  durchforscht 
hahen,  die  Tliatsache  ist  nun  einmal  diese:  Gott  der  Vater 
gah  seinen  einigen,  ewigen  Sohn,  den  Schöpfer  aller  Creatu- 
ren,  dahin  in  den  Tod,vdamit  die  Welt  selig  werden  könnte. 
(Hehr.  2,  14.  15.)  Das  hielt  die  alle  Kirche  dem  Nestorins 
gegentther  fest,  leugnete  es  ihm  ins  Gesicht,  wenn  er  die 
Menschheit  Christi  nur  als  ein  lemplum  Bei  Verhi  ansah,  und 
verdammte  ihn  deshalb,  weil  er  die  naiivHas  und  die  passio 
nicht  Gott  zuschreibe,  sondern  nudo  homini.  Hat  aber  Gott 
iür  uns  gelitten  —  und  das  hat  er  —  so  ist  er  auch  vom 
Weibe  geboren  worden,  und  dies  Weih  muss  Thtolacoi^  dio 
Mutter  des  Sohnes  Gottes,  kürzer  die  Mutter  Gottes  genannt 
werden«  Nur  wer  der  Maria  diesen  Ehrennamen  geben 
mochte,  konnte  der  göttlichen  Natur  in  Christo  einen  tbsti- 
gen  Antheil  an  dem  Erlösungswerk  zuschreiben,  und  umge- 
kehrt wer  diesen  Ehrenamen  ableugnete,  wurde  zu  den  aller- 
ärgsten  Consequcnzen  gedrängt. 

Die  Anhänger  des  Nestorius  machten  noch  weniger  Heb! 
aus  der  Zertrennung  von  Christi  Person,  als  ihr  Meister  selbst, 
und  Acacius  von  Melitenc,  welcher  eine  Unterredung 
mit  ihnen  hatte,  erzählt  von  einem,  der  gesagt  hälfe:  ein  an- 
derer sei  der  Sohn,  der  gelitten  habe  (dor  Mensch),  ein  an- 
derer sei  Gott  das  Wort.  Ein  anderer  Nestorianer  habe  sfck 
auch  der  Juden  angenommen  und  gesagt:  sie  hätten  nicht 
Gott,  sondern  den  Menschen  misshandelt.  (Fuchs,  Bibliothek 
der  Kirchenversammlungen,  IV,  S.  60.)  Natürlich,  zu  dieser 
Zertrennung  musste  es  kommen,  wenn  man  das  Wunder  ze^ 
ti*ennen  und  zerstören  wollte,  welches  auf  Erden  geschah,  als 
der  Sohn  Fleisch  wurde,  ein  Winder «  welches  das  Prindp 
für  unsere  ganze  Erlösung  ist  Deiiil  nicht  dadurch  sind 
wir  erlöset,  dass  Christus  das  Wasser  zu  Cana  in  Wein  ver- 
wandelte, oder  den  Feigenbaum  verdorren  liess,  sondern  da- 
durch, dass  er,  der  ewige  Gott,  vom  Himmel  kam.  Fleisch 
und  Blut  annahm  gleich  uns  (von  einem  Weibe  geboren  wurde 
gleich  uns)  und  nun  den  Tod  litt,  den  Gott  der  Vater  nicht 
leiden  kann,  und  Gott  der  heilige  Geist  nicht  leiden  kann,  weil 
diese  Personen  der  Gottheit  kein  Fleisch  und  Blut  angezogen 
haben,  den  aber  Gott  der  Sohn  nun  leiden  konnte,  weil  er 
Fleisch  gewoiden  ist.    (Joh.  1,  14.) 
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Darin  also  hatte  die  alle  griechische  und  römische  Kir- 
che völlig  Recht,  wenn  sie  Christum  Gott  nannte,  auch  schon 
im  Hatlerleibc  der  Maiia,  und  umgekehrt  der  Maria  den  Na- 
men der  GoUesgebarerin  vindicirte;  mag  also  die  Kirche  der 
alteii  Zeit  und  namentlich  des  Mittelalters  viel  gesündigt  ha- 
ben in  Anrufung  der  Maria,  mit  ihrer  SovXtla  und  inegdov- 
Xitu^  mag  dies  auch  vielfältig  in  Anbetung  ausgeartet  sein, 
also  in  Götzendienst,  so  wird  damit  doch  nie  das  falsch,  dass 
Maria  die  Mutter  Gottes  ist.  Von  dem  Ave  des  Engels  bis 
zu  dem  Liede  Ave  maris  Stella  ist  ein  himmelweiter  Unter- 
schied,  und  wer  der  Maria  die  £hre  nehmen  will  die  Mutter 
Gottes  zu  sein,  der  nimmt  dem  Kinde,  das  sie  gebiert,  die 
Ehre  Gott  zu  sein.     Möge  Hr.  D.  Merz  sich  davor  hüten I 

Die  reformirtc  Kirche  mit  ihrer  nestorianiscben 
Zertrennung  der  einen  Person  Christi  kann  der  Maria  ihren 
richtigen  Ehrennamen  nicht  geben  und  sie  sieht  vielleicht  ge- 
rade in  dieser  Entziehung  eine  Rückkehr  vom  römischen  Aber- 
glauben. Wie  hätte  Zwingli  sagen  können,  dass  Christus 
auch  nach  seiner  Gottheit  schon  im  Mutterleibe  der  Maria  ge- 
wesen und  auch  nach  seiner  Gottheit  geboren  sei,  wenn  ßv 
sich  nicht  getraute  zu  sagen,  dass  die  Gottheit  Christi  an  dem 
Leiden  Theil  gehabt?  Für  die  ihm  unbequemen  Bibelstellen 
schuf  er  die  grammatisch -rhetorische  Form  der  Allöosis, 
um  jedesmal,  wie  es  ihm  passte,  einer  Natur  zuschreiben  zu 
können,  was  die  heilige  Schrift  von  der  einen  Person  sagt^ 
zu  der  doch  beide  Naturen  vereinigt  sind.  So  z.  B.  wenn 
es  heisst:  Gott  hat  seines  eignen  Sohnes  nicht  verschonet,: 
sondern  hat  ihn  füi*  uns  alle  dahin  gegeben,  so  machte  die 
AUöosis  Zwingli's  daraus,  dass  das  Wort  Sohn  hier  gebraucht 
sei  nach  seiner  Menschheit.  Dies  Schwanken  und  Drehen, 
dies  Verzerren  deutlich  klarer  Schriftstellen  ists  gerade,  was 
Luthers  Zorn  so  heftig  erregte  (grosses  Bekenntnis  vom 
Abendmahl  Christi);  in  seinem  Streite  gegen  Zwingli  han- 
delte es  sich  besonders  um  den  gekreuzigten,  auferstandenen 
und  zur  Rechten  Gottes  sUienden  Christus,  nicht  um  den 
vom  heiligen  Geist  empfangM^n ,  von  der  Jungfrau  gebore-'' 
ncn;  nicht  minder  abeir  würde  Luthers  Zorn  entbrannt  sein, 
\%'enn  der  nestorianische  Eifer  Zwingli's  sich  gegen  den  Na- 
men Theotocos,  die  Mutter  Gottes  gewandt  hätte.  Kein  ver- 
nünftiger Mensch  wird  Luther  romanisirender  Tendenz  be- 
züchtigen wollen,  dass  er  im  Mariencultus  befangen  gewesen 
(wie  Lohe  sein  soll  nach  Merz),  und  dieser  Luther  spricht 
zu  Luc.  1,  39,  als  die  Maria  zu  Fuss  über  das  Gebirge  geht, 
um  „  der  lieben  Elisabeth  Kindermagd  ^  zu  werden :  „  Solche 
Demuth  ist  doch  gar  zu  hoch«  Billig  wäre  es  gewesen, .dass 
ZeUschr   f,  lulh.  TheoL  1854.  IV.  44 
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man  ihr  einen  golünen  Wagen  bestellet,    und  sie  mit  vierlaii- 
»eud    Pferden   geleitet,   und   vor  dem   Wagen   her  ti*omme(et 
und  geschrieen  halte:   hier  föhret  die  Frau  Ober  alle  Frauen, 
tue  Fürstin  unter  dem  ganzen  menschlichen  Geschlecht.    Aber 
solches   ist  alles  geschwiegen.      Das  arme  Mägdlein   gehet  zo 
Fuss   so    einen  weiten  Weg  bis  in  die  zwanzig  Meilen,   und 
ist  doch   allbereil  Gottes  Mutter.      Da  wäre  es  nicht 
Wunder,   dass  alle  Berge   gehüpfet   und   getanzet   bitten  vor 
Freuden.^     (Erste  Predigt    am  Tage   der   Heimsuchung  Maria 
in  der  Hauspostille.)     Wird  Herr  D.  Merz    auch  sagen:   das 
ist  katholisirendl?    Der  Wagen   erinnert  an   den  Wagen  der 
heiligen  Rosalie ,  und  die  viertausend  Pferde  so  wie  die  Truiu- 
meten  beweisen  einen  Cultus  der  Maria!     Ehre  dem  die  Ebre 
gebühret,  so  hielt  es  Luther,  und  gab  Christo  die  Ehre,  dass 
er  wahrhaftiger  Gott  sei,    und  der  Maria  die  Ehre,    dass  sie 
Gottes  Mutter  sei.     Von    römischer  Anrufung   und   Verehrung 
ist  nicht  die  Rede.     „  Der  Engel  tröstet  sie   und  sagt,  was 
Gott  mit  ihr  ausifchten,    und    wozu   er  sie  brauchen  wolle, 
und  spricht:   furchte  dich  nicht,  Maria,  du  hast  Gnade  bei 
Gott  funden.     Dies  Wörtlein   merke  ja   wohl.     Denn   es  bat 
nicht  allein  dazu  gedienet,  dass  das  Mägdlein  damit  getröstet 
würde,  sondern  dass  der  gi*äulichen  Abgötterei  gewebret  wür- 
de, so  sich  hernach  unter  den  Christen  durch  den  Pabst  und 
seine  Mönche  funden  hat,    und  bei  den  Papisten  noch  gebet, 
die  aus  der  Maria  einen  Gott  machen,  ihr  alle  Macht  im  Uiiif- 
mel  und  Erden   zumessen,    als   hätte  sie  es  von  ihr  selbst. 
Aber  obgleich  die  Jungfrau  Maria  gesegnet  ist  über  alle  >Vei- 
ber,    dass  nie  keinem  Weibe   solche  Gnade  und  Ehre  wider- 
fahren ist,  so  zeucht  sie  doch  der  Engel  mit  diesen  Worten 
herunter,  und  macht  sie  allen  andern  Heiligen  gleich,  sinte- 
mal er  klar  sagt,   was    sie   sei,    das   sei   Gnade   und 
nicht  Verdien  St.     Nun  muss  je  ein  Unterschied  bleiben 
zwischen   dem,  der  Gnade   giebt,    und  der  Gnade   empf^het. 
Der  Gnade  giebt,  bei  demselben  soll  man  Gnade  suchen,  und 
nicht  bei  dem,  der  selbst  Gnade  genossen  hat«     Solches  bat 
man  im  Pabstthum  nicht  geth«)ii.^  ,  Denn  da  ist  jedermann  zu 
der  Jungfrau  Maria  gelaufen,  tiiHl  mekr  Hülfe  und  Gnade  bei 
ihr  gesuchet  und  gehoffet,  denn  bei  ^ein  Herrn  Christo.  Sol- 
chem Iriihuni  zu  begegnen,  so  merke  das  W^örtlein  hie  wobl: 
Maria  du   hast  Gnade   bei  Gott  funden.^    (Predigt  am  Tage 
Maria  Verkündigung,  in  der  Hauspostillc.) 

Sollte  es  nun  wohl  ,,  a  b  e  1 1  u  t  h  e  r  i  s  c  h  ^  sein ,  wenn 
auch  heute  noch  die  lutherische  Kirche  der  Maria  den  iiir 
gebührenden  Ehrennamen  ertheilt?  Herr  D.  Meri  nennt  das 
zwar  ^ein  Schwören  in   verba  Luiheri^  und  möcbte  es  dauiil 
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gern  verächtlich  machen ;  aber  wo  die  verba  Lulheri  das  un- 
verfälschte verhum  divinum  enthalten,  da  ziehen  wir  es  doch 
vor  auf  dies  verbum  divinum^  ja  selbst  auf  die  verba  Lulheri 
zu  schworen,  als  mit  Hrn.  D.  Merz  ^Anstoss^  zu  nehmen. 
Entweder,  odert  Entweder  hatte  Lulher  in  der  ersten  ange- 
lührten  Fredigt  eine  falsche  Lehre  in  Betreff  der  Maria,  und 
war  noch  im  Mariencultus  befangen  —  und  das  wird  aufs 
Klarste  durch  das  Citat  aus  der  zweiten  widerlegt  —-/ oder 
er  hatte  Recht  so  r&hmend  von  ihr  zu  predigen.  Hatte  er 
aber  damals  Recht,  90  wird  es  auch  wohl  noch  heute  Recht 
bleiben,  mögen  auch  manche  sich  die  Ohren  zuhalten  wollen 
und  das  verhasste  Wort  Mutter  Gottes  nicht  gern  hören. 

Diese  manchen,  welche  sich  die  Ohren  zuhalten  möch- 
ten, sind  sehr  bereit  mit  dem  Worte  PatripassianismuSi 
wie  Schreiber  dieses  aus  Erfahrung  weiss.  Vor  mehreren 
Jahren,  noch  als  Student,  hielt  derselbe  eine  Weihnachtspre- 
digt auf  einem  Dorfe ,  und  brachte  das  Concept  zu  dem  Di- 
rector  des  homiletischen  Seminars,  damit  er  sein  viso  dar- 
unter setzen  möge.  Letztrer  that  dies  bereitwillig,  corrigirte 
aber  die  Worte  „  Gott  selber  wurde  Fleisch  ^  mit  Bleistift  in 
„die  Herrlichkeit  Gottes  selber  kam  ins  Fleich. "  Kurz  dar- 
auf im  Seminare  besprach  er  die  Predigt  als  behaftet  mit 
patripassianischen  Irrthümern.  Hier  ist  das  Wort  „patripas- 
sianisch  "  gerade  so  gemeint -gewesen,  wie  es  neuerlich  in 
Eisenach  die  Opposition  meinte  gegen  die  Worte  des  Liedes 
„0  grosse  Noth,  Gott  selbst  ist  todt. "  Alles  dieses  steht  ja 
auf  gleicher  Linie  in  der  Lehre  der  lutherischen  Kirche:  Gott 
ist  für  die  Menschen  gestorben  —  Gott  ist  Fleisch  geworden 
—  Gott  ist  von  einem  Weibe  geboren  worden*  Dass  in  al- 
len diesen  Ausdrücken  die  zweite  Person  des  dreiei- 
nigen Gottes  gemeint  ist,  und  nicht  die  erste,  das  weiss 
jeder,  und  wer  dieselben  doch  patripassianisch  schimpfen  will, 
der  mag  sich  durch  Tertullian  aufklären  lassen. 

Bakanntlich  ist  Tertullian  der  erste  gewesen,  der  ge- 
gen den  Patripassianismus  gekämpft  hat  in  seinem  Buche  ad-* 
versus  Praxeam^  man  wird  aho  Tertullian  nicht  desselben  Pa- 
tripassianismus beschuldigen  können.  Und  Tertullian  schreibt 
zu  1  Cor.  1.  {de  carne  Cristi  c,  3  —  4):  ^Stulta  mundi  elegit 
Dens ,  ul  confundat  sapienles.  Quaenam  haee  stulla  sunt  ?  Con- 
versio  hominis  ad  cuUum  veri  Dei,  rejeclio  erroriSi  disciplina  jii- 
stitiae ,  pudicitiae,  palientiae ,  misericoräiae ,  innocentiae?  omnia 
haec  quidem  stulla  non  sunt,  Quaere  ergo,  de  quibus  dixerü,  et 
Ml  te  praeswnseris  invenisse,  noM  erü  tarn  stuUum  quam  eredere 
in    IPeum   natum,    et    quidem   ex   virgine^    et   quid,em 

carneum,  qui  per  illas  nalurae  contumeUas  voluiatus  iü.  '^ 
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Aut  prudtnHam  dicam,  Deum  erucifia:um?  Quid  enim  UidignUu 
Deo?  quid  magis  erubescendum  nasci  an  mori?  camem  gestört 
an  crucem?  circumeidi  an  suffigi?  educari  an  iepeliri?  in  prai* 
9ep€  deponi  an  in  monumentum  depom?  Sapienlior  eri$,  n  me 
ista  crediderii.  Sed  non  eris  sapiens,  nisi  stultus  seculo  fuerit, 
Dei  stuHa  credendo,  ^  Also  derselbe  Tertiiliian ,  welcher  dei 
uoitarisclien  Patripassianismiis  Yerwirfi,  kann  dennoch,  weil 
er  eben  weiss,  dass  Gotl  dreil^ltig  ist,  behaupten  :'/>6um  nirM 
em  virgine.  Die  schöne  so  eben  citirie  Stelle  giebt  auch  nicht 
etwa  blos  geistreiche  Antithesen  und  witzige  Spielereien,  son- 
dern der  Titel  der  Schrift  „de  came  Christi^  zeigt  genügend, 
dass  für  Tertullian  diese  scheinbaren  Widersprüche  Haupt- 
sache sind  in  der  christlichen  Heilslehre,  nämncb  das  thö- 
richte  Wort  vom  Fleische  Christi,  das  doch  die  höchste  Weis- 
heit in  sich  beschliesst. 

Wehe  uns,  wenn  wir'  dies  thörichte  Wort  verwerfen: 
Gott  ward  F  leise  hl  wehe  uns,  wenn  wir  die  Maria  nicht 
mehr  die  Mutter  Gottes  nennen!  Die  lutherische  Kirche 
wtlrde  von  sich  selber  abfallen,  wenn  sie  das  thäte,  und 
nicht  blos  von  sich,  sondern  auch  von  dem,  der  Fleisch  an- 
nahm um  sie  zu  eigen  zu  erwerben. 


Leben,  Schauen  und  Wirken  eines  Protestanten  in  Rom  1851. 

Von 

Ih.  Wilhelm  Neumann. 

Zweiter    Artikel. 
Die    K  i  n  d  e  r I  e  h  r  e. 


Wer  Sonntags  am  Nachmittage  um  die  zwanzigste  Silunde 
italienischer  Uhr  nach  S.  Peter  kommt,  der  empföngt  dort 
«in  eigenthttmlicbes  Schauspiel.  Zur  Rechten  ist  das  Seiten- 
s^chifl  mit  einem  etwa  sechs  Fuss  hohen  grünen  Umhange  ver- 
schlossen, wo  hindurch  nur  ein  dumpfes  Gemurmel  sich  ve^ 
nehmen  lässt.  Ein  Sakrislan  schreitet  daran  auf  und  niedefi 
um  solche«  welche  etwa  die  Neugier  triebe,  den  Vorbang  des 
verl^cbleierten  Bildes  zu  heben,  aui  das  Ungehörige  dieser 
Zudringlichkeit  kurz  und  bündig,  wie  das  Seibstbewusstsein 
voii  seiner  Bedeutung  es  erheischt,  aufmerksam  zu  maclicR. 
Links  gegenüber  stela  dem  Eiugange  zunächst .M. einem  klei- 
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neu  Tische  ein  alter  ehrwürdiger  Prete,  beschKfligt  den  un- 
geßibr  achtzehn  bis  zwanzig  im  Viereck  vor  ihm  sitzenden, 
ebenso  schmutzig  als  zerlumpt  aussehenden  Greisen  und  etli» 
eben  ab-  und  zulaufenden  alten  Weibern,  die  zugleich  auf 
das  Almosensammeln  bei  den  zur  Vesper  kommenden  Fremden 
Bedacht  nehmen,  einen  erbaulichen  Vortrag  zu  halten.  Üeber 
Adams  Ungehorsam  hörte  ich  ihn  sprechen.  Weiter  in  der 
Ecke  sitzen  gleichfalls  im  Viereck  um  den  Lehrstuhl  eines 
wohlgenährten  Canonicus  eine  Anzahl  kleiner,  vielleicht  drei 
bis  fünfjähriger  Knaben  auf  niedrigen  Bänken.  Einer  nach 
dem  andern  tritt  vor  den  Stuhl  des  Lehrers  hin,  um  über 
Dinge,  wie  die  Weise  das  heilige  Kreuz  zu  machen,  sich  un- 
terrichten zu  lassen  und  sieb  darin  zu  üben^  An  diese  Ab- 
theilung reihen  sich  fünf,  sechs  und  mehre  andere,  äusser- 
Üch  gleich  geformt,  verschieden  nur  durch  Grösse  und  Alter 
der  Knaben,  hie  und  da  auch  durch  den  Wechsel  der  Stel- 
lung, indem  die  grösseren  Abiheilungen  auf  den  Bänken 
stehen,  diejenigen  aber,  welche  das  Gebührende  nicht  leisten, 
aus  dieser  Höhe  niedersteigen  müssen  und  alsbald  den  Kreis 
und  die  Kirche  verlassen,  die  dagegen,  welche  mit  Auszeich- 
nung oben  bleiben,  erhalten  zum  Schluss  irgend  ein  Heili- 
genbild zum  Lohn.  Die  Knaben  fragen  sich  mit  gegenseiti- 
tigem  lauten  Auf-  und  Zuruf  den  Katechismus  des  Cardinal 
Bellarmin  ab,  wobei  sie  dergestalt  schreien  und  lärmen,  dass, 
wäre  der  Act  nicht  in  S.  Peter,  keiner  sein  eigen  Wort  würde 
verstehen  können.  Hier  freilich  kann  man  beträchtlich  nahe 
treten,  ohne  irgend  etwas  zu  hören. 

Nun,  dies  eigenthümlich  monotone  und  doch  wechsel- 
voll lebendige  Schauspiel,  das  durch  die  Gruppen  Fremder 
und  Einheimischer,  welche  die  einzelnen  Abtheilungen  um^ 
stehen  und  zu  diesem  oder  jenem  Zweck  durch  die  weiten 
Hallen  sich  bewegen,  noch  lebendiger  wird,  das  heisst  die 
DoUritia  crisliana  und  ist  die  Stätte  der  Aussaat  des  katho- 
lischen Christenthums  in  die  jugendlichen  Herzen  der  Römer. 
Hinter  dem  erwähnten  grünen  Vorhang  nämlich  empfängt  die 
weibliche  Jugend  ihre  Belehrung  in  der  Weise,  dass  die  äl- 
teren schon  erwachsenen  Mädchen,  welche  bis  zu  ihrer  Verhei- 
rathung  zum  Besuche  der  doUrina  verpflichtet  sind,  als  Leh- 
rermnen  (maestre)  der  jüngeren,  wofür  sie,  wenn  sie  dem 
drei  Jahre  lano;  tadellos  obgelegen,  mit  dreissig  Scudi  (etwas 
über  vierzig  Thaler)  ausgesteuert  werden.  Die  Umhänge  da- 
bei werden  kaum  allein  der  keuschen  Sitte  des  heutigen  Ro- 
manismus ihren  Ursprung  verdanken,  welche  auch  an  den 
Grabmonumenten  in  S.  Peter  den  nackten  Engel-  und  Men- 
schengestalten von  Marmor  schöne   blecherne  Hemdcbeu   und 
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sonstige  Gewände  leilil.  Vielmehr  stehen  sie  sichllidi  in  Be- 
ziehung zu  der  allgemeinen  Volkssitte,  wonach  jedes  weil)- 
liche  Wesen,  sobald  es  eine  Kirche  betritt,  falls  nicht  schon 
der  Hut  ihn  deckt,  ein  Buch,  und  sei  es  nur  das  Taschen- 
buch, über  den  Kopf  nimmt,  wonach  der  Zutritt  zu  den 
päpstUchen  Kapellen  nur  den  Damen  frei  steht,  welche  mit 
dem  schwarzen  Schleier,  wenn  nicht  verhüllt,  doch  wenig« 
stens  geziert  sind.  Die  Sitte  ruht  auf  1  Kor*  4,  5.,  ist  aber 
'wohl  nur  im  Kirchenstaate  allgemein  beobachtet,  in  Tosc^na 
wenigstens  fand  ich  sie  unbekannt. 

Der  ganze  Act  beginnt,  indem  alle  Kinder  mit  dem  Ge- 
sicht nach  dem  Hochaltar  gewandt  niederknien  und  mit  krei- 
schender Stimme,  rhythmisch  gehalten  in  einer  cantillirenden 
Melodie  die  Alti  di  fede,  di  speranza,  di  caritä,  di  contrizione 
(Bellarmin  S.  47  f.)  herschreien.  Lachen,  Spielen,  gegen- 
seitiges Necken  unterbleiben  dabei  nicht,  die  Maestri  schrei- 
ten dazwischen  auf  und  ab,  ermahnend  und  züchtigend.  Ja 
manchen  andern  Kirchen,  besonders  in  dem  zum  Latcraa 
bürigen  BaUislerio  di  S,  Giovanni^  ist  dies  Gekreisch  in  Folge 
der  Bauart  von  so  betäubender  Wirkung,  dass  es  mir  bis- 
weilen geradezu  unmöglich  wurde,  dabei  auszudauern.  Doch 
hatte  die  Beobachtung  Interesse,  wie  bei  den  kleinsten  Kna- 
ben bereits  die  Neigung  zu  dem  zweistimmig  disharmonischen 
Gesänge  der  italiänischen  Volkslieder  hier  durchbricht. 

Rein  angezogen,  gewaschen  oder  überhaupt  besonders 
für  die  Kirche  geschmückt  sind  die  Kinder  nicht.  Das  ist 
ein  Zug,  der  in  allen  Parochien  Borns  gleichmässig  zu  beob- 
achten. Sonst  nimmt  man  in  den  Aeusserlichkeiten  wohl 
eine  Verschiedenheit  wahr,  die  Beachtung  erheischt.  So  sind 
in  S,  Maria  delle  Consolazione  nur  die  erwachsenen  Mäd- 
chen durch  einen  zwischen  zwei  Säulen  des  Mittelschiffs  vor 
dem  Hochaltar  ausgespannten  Teppich  abgeschlossen ,  doch 
80 ,  dass  die  Seiten  dem  Zugang  oflen  stehen  und  so  den 
römischen  Eminenti  die  beste  Gelegenheit  gewähren ,  an  hei- 
liger Stätte  selbst  die  religiöse  Bildung  ihrer  geliebten  und 
künftigen  Gattinnen  prüfend  zu  erwägen.  Sie  zeigen  in  der 
That  vielen  Sinn  für  solche  Erwägung,  und  manch  verliebter 
Scherz  erheitert  sie  dabei.  Die  kleineren.  Mädchen  nehmen 
unverhangen  den  übrigen  Theil  des  Mittelschiffs  ein,  die  Kna- 
ben die  Seitenschiffe.  Noch  eigenthümlicher.  ist  die  Einrich- 
tung in  S.  S.  Aposloli,  wo  mit  der  überall  sonst  üblichen 
Weise  der  doitrina  noch  eine  Predigt  verbunden  ist  über  das 
Gelernte,  meist  heilige  Geschichten/  und  allerhand  darauf 
bezügliche  Mirakel  angehend.  Bis  dahin,  dass  der  Pretc  zu 
dieser  Predigt  sich   anschickt,    sind   die  Räumlichkeiten  für 
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alle  Mildclien  hertnelisch  verschlossen.  Dann  fallen  die  Vor- 
hänge, und  sie  werden  erschaubar*  Darauf  biidpu  sie  dann 
den  Schluss  des  ganzen  Acts  durch  die  in  wunderbar  ergrei«^ 
fender  pastoraler  Weise  vor  dem  Altar  von  ihnen  gesungenen 
Litanei.  In  andern  Kirchen  sind  entweder  nur  Knaben ,  oder 
nur  Mädchen.  Nur  5.  Maria  in  Cosmodia  bietet  das  bunte- 
ste Gemisch  dar,  indem  Knaben  und  Mädchen,  kleine  und 
grosse  untereinander,  geschieden  nur  durch  verschiedene  Krei- 
se, zu  denen  sie  sich  sammeln,  wie  denn  auch  hier  Jesui- 
ten und  Dominicaner  in  die  DoUrina  beständig  sich  theilen. 

Die  Kirche  hält  diese  Arl  der  Lehre  für  die  Jugend  nicht 
für  nnwichlig.  Denn  sie  entsendet  vor  ihrem  Beginne  Kna- 
ben zu  drei  oder  vieren  mit  einem  Kreuze  und  etlichen  Klin- 
geln durch  die  Parochie,  welche  bald  lärmend  und  schreiend, 
baid  wieder  nach  laiUem  Klingeln  den  mahnenden  Spruch 
singen :  Padri  e  madri  |  mandalc  i  voslri  figliuoli  \  alla  doUri' 
na  crUliana.  \  Se  voi  non  noli  mandereley  |  conderete  conto  a 
Bio.  Fehlt  hier  etwas ,  so  ist  es  auch  nur  ein  Schein  von 
religiöser  Weihe.  Alles  frivol  und  in  Aeusserlichkeiten 
verloren.  Ist  aber  diese  dottrina  der  Kirche  selbst  so  wich- 
tig, so  gcbührt*s  dem  beobachtenden  Fremden,  auch  seiner- 
seits ihr  die  rechte  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  durch 
abstossende  Erscheinungen  sich  von  der  näheren  Prüfung  ih-^ 
res  Wesens  nicht  abschrecken  zu  lassen.  Es  wird  dies  am 
einträglichsten  durch  das  Eingehen  auf  das  ihr  zu  Grunde 
liegende  Material  der  Lehre  seihst  geschehen. 

Was  nun  in  dieser  Pflanzschule  katholischen  Glaubens 
und  Lebens  in  Rom  vorgenommen,  ist  in  dem  Handbuch 
fixirt,  welches  nach  der  Rückkehr  des  Papstes  allen  mit  der 
dollrma  sich  Befassenden  zur  Richtschnur  übergeben  worden 
ist.  Es  führt  den  Titel:  Melodo  da  seguirsi  neW  in$egnan\pnio 
della  dottrina  cristiana,  Roma^  Tipogr.  della  Rev.  Cam,  Apost. 
1850.  106  S.  8.,  und  ist  in  vielen  Ausgaben  von  derFcn.  Archi-^ 
confratemitä  della  dolt.  crist,  canonicamente  eretta  in  Roma  nella 
Yen,  Chiesa  di  S,  Maria  del  Pianio  verbreitet.  Und  da  auch 
die  Unterweisungsmelhode  der  römischen  Kirche  selbst  für 
uns  nicht  ohne  vielseitiges  Interesse  sein  kann,  so  hielt  ich 
es  für  angemessen,  aus  diesem  Buche  einige  Mittheilungen 
zu  machen.  Ganz  und  gar  ist  dabei  nicht  die  Absicht,  das 
katholische  Lehi^system  kritisiren  zu  wollen.  Das  nur  möchte 
ich ,  dass  die  vom  Papst  selbst  gegenwärtig  vorgeschriebene 
Fassung  dieses  Systems  für  die  Unterweisung  des  Volks  eben 
so  bekannt  bei  uns  werde  ,  wie  es  die  symbolische  Fixi-  , 
mng  in  den  Bekennlnissschriften  der  katholischen  Kirche  ist. 
Schliesslich  dann   noch  einen  Blick   auf  den  1847  in  italäni- 
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scher  Spradie  von  England  aus  verbreiteten  Katetinsnius : 
Compendio  dt  doUrina  cristiana,  compUato  dall*  assemblea  dei 
Sacerdoli  de  Westminster,  welcher  ein  prostestantisches  Anli- 
doton  gegen  die  römische  Kinderichre  sein  will. 

Wichtig  für  unsre  Stellung  zu  dieser  volksthümlichen 
Fassung  der  katholischen  Lehre  ist  die  Einsicht  in  den  Zweck, 
den  sie  verl'olgt.  HDurch  den  vorgedruckten  Erlass  (Ordim- 
mento)  des  Cardinal- Vicars  vom  25.  Febr.  1850  wird  derselbe 
dahin  bestimmt,  dem  kleinen  Büchlein  von  Bellaraiin  (Doltr. 
crisl,  breve ,  comp,  per  ordine  di  Papa  demente  VIIL  dal  R,  P, 
Eoberlo  Bellarmino,  rived,  ed  approb,  dalle  Congreg,  della  Rifor- 
ma,  in  Roma  1850.  48  S.  8.),  das  alle  (als  Katechismus) 
auswendig  lernen  sollen,  zur  Erklärung  zu  dienen  nach , der 
einen  wahren  Auffassung  des  heiligen  Vaters, 
um  dadurch  die  grosse  Confusion  zu  vermeiden ,  die  aus 
den  vielen  sonstigen  Erklärungsweisen  resulliren  niüssle,  und 
jene  EinTürmigkeit  der  Lehre  zu  bewirken,  die  bei  einem 
Gegenstand  von  solcher  Bedeutung  erforderlich,  also,  wollen 
wir  kurz  und  gut  es  sagen,  um  die  lebendige  Auffassung  des 
Geistes  durch  die  todten  Formale  einer  verweltlichten  Kirclie 
zu  binden« 

Wie  nun  mag  dieser  Zweck  durch  das  Buch  erreicht 
werden?  Eine  ausdrückliche  Anweisung,  Assertimetüo  a  chi 
imegna  la  doUrina  cristiana^  giebt  den  gewünschtenAu  fschluss 
darüber  ift  sieben  Nummern.  Zuerst  wörllkhes  Auswendig- 
lernen genüge  nicht,  der  Lehrer  müsse  mit  Eifer,  Gedulil 
und  Liebe  so  viel  als  möglich  das  zu  Lernende  erkl<iren  und 
verständlich  machen,  das  Himmlische  besonders  zugänglicher 
durch  Vergleichung  mit  Materiellem.  Characterislisch  ist  so- 
gleich das  Beispiel  für  solche  Vergleichung.  Die  Lehre  von 
der  Schöpfung  durch  Gott  soll  erklärt  werden.  Man  zeige 
den  Kindern,  heisst  es,  die  Kirche  und  frage:  diese  Steine, 
Mauern,  Fenster,  Altäre,  Säulen,  sind  sie  von  seihst  entstan- 
den? Natürlich  antworte  das  Kind  nein.  Ob  sie's  wohl  alle 
tbun?  Dann  steige  man  zum  Himmel  auf  und  deute  auf  diti 
Sterne,  Sonne,  Mond,  Erde  u.  s.  f.  und  frage:  Tnüe  (picste 
cose  che  «o?w>  lanlo  belle  si  sono  crcale  da  loro?,  Nö :  ist  die 
Antwort,  ma  ä  Bio  che  le  ha  creale  dal  niente.  Welcher 
Biesenforlschritt  in  dem  so  ganz  unvermerkt  angeschobenen 
dal  niente!  —  Sodann  lasse  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Er- 
zählung biblischer  Daten  wunderbar  förderlich  sei  zur  Ein- 
prägung  der  religiösen  Wahrheit.  Darum  solle  der  Lehrer 
daraus  einiges  mittheilen,  wie  schon  S.  Augustinus  De  vera 
Rei  el  de  catech.  rudibus  das  verlangt.  Sollte  jemandem  duhei 
der  Gedanke  kommen ,    woher  denn  die  Kenutuiss   davon  die 
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Lehrenden  gewinnen  sollen,  so  sei  nebenbei  hier  angomcrlU, 
dass  die  biblischen  Geschichten  von  Calmal  die  Keinilniss 
der  Bibel  selbst  ersetzen  und  allgemein  in  den  li'üiden  des 
Volkes  sind.  Weiter  solle  man  niemals  eher  vorwärts  gehen; 
ehe  das  Frühere  nicht  vollständig  eingeprfigt.  Sodann  müsse 
jeder  Lehrgegenstand  zu  moralischer  Nutzanwendung  dienen, 
in  jeder  höheren  Klasse  das  Pensum  wiederholt  werden,  Lelw 
ren,  wie  die  von  der  Confession  und  Communion  gerade  als- 
dann behandelt,  wenn  die  Zeit  ihrer  ersten  Feier  bevorsteht. 
Endlich  hSngle  der  wahre  Erfolg  dieses,  Unterrichts  daran, 
dass  die  Eltern  unausgesetzt  der  Kirche  und  Schule  dabei 
an  die  Hand  gehen.  —  Dass  es  eines  besonderen  göUlichen 
Segens  und  des  Gebetes  um  Erleuchtung  bedürfe,  davon 
sagt  die  Anweisung  nichts.  Im  Uebrigen  greift  sie's  wenig- 
stens praclisch  an. 

Der  ganze  Lehrstoff  nun  ist  auf  fünf  verschiedene  Klas- 
sen verlheilt,  so  zwar,  dass  innere  organische  Giilnde  für 
diese  Vertheilung  oder  eine  systematische  Gliederung  sich 
nicht  wahrnehmen  lassen.  Wir  wollen  in  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Vertheilung  ihn  vorführen. 

Erste  Klasse.  Bezeichnend  genug  hebt  der  ganze  Un- 
terricht damit  an,  dass  das  Kind  sich  mit  dem  heihgen  Kreuze 
zeichnen  lerne.  Das  ist  natürlich,  da  von  einem  Begreifen 
der  Gründe  dafür  nicht  die  Hede  sein  kann,  eine  rein  iius- 
serliche  Ceremonie  und  bleibt  es  dann  das  Leben  hindurch, 
wie  es  in  der  Kindheit  angenommen.  Daneben  werden  dem 
Gedächtniss  eingeprägt  das  Credo^  Paler  nosler  und  Ave  Maria 
in  italiänisclier  und  lateinischer  Sprache,  dann  die  Ge- 
bote Gottes,  die  Gebote  der  Kirche,  die  Sacramenle  und  von 
dem  Bellarminschen  Katechismus  die  Abschnitte  Del  fine  del 
Crisliano  und  del  segno  delta  croce.  Dazu  fügt  dann  diese 
neue  Methode  noch  das  frag-  und  antworlweise  zu  bespre- 
chende Kapitel  von  Gott  als  dem  Schöpfer  und  Herrn  des 
Alls,  tlem  Allgegenwärtigen,  dem  Geist,  der  die  Engel  auch 
geschaffen  und  jeglichem  seinen  Schutzengel  giebl,  der  das 
Gute  will  und  Böses  verbietet,  der  dem  freien  Menschen  die 
Hölle  versprochen  oder  das  Paradies.  Sehr  zutreffend  scheint 
uns  die  Antwort  auf  die  Frage:  Pcrchd  credele  lulle  questg 
cose?  —  die  Antwort:  Pcrcke  le  ha  rivelale  Bio  infallibüe  Fe- 
riiä.  Das  ist  allerlings  der  einzige  und  der  allein  sichere 
Grund  des  Glaubens.  Wollte  GoU,  dass  er  überall  auch  in 
der  Kirche  wäre,  die  ihres  Gegründefceeins  auf  Gottes  Wort 
so  gern  sich  rühmt. 

Zweite  Klasse.  Zum  Auswendiglernen  sind  für  die 
nächst   höhere   Klasse  die  Älli  ddla  virtü  ieologali  bestimmt 
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1111(1  aus   dem  Kalecbismiis   die  Erkläiningen   des  Glaubensbe- 
kenntnisses,   das  Vater  Unser   und    der  Gebote  Gottes,    zum 
jeweiligen    (un  poco  per  voifa)    Besprechen  das  Mysterium  der 
heiligsten  Dreifaltigkeit  und  der  Menschwerdung  (incamaziene). 
Die  zu  Lehrenden  sind  Christen,  denn  sie  tragen  ja  das 
Zeichen  des  Christen   an   sich,    indem   sie  das  heilige  Kreuz 
machen.     Das  Wesen    der  Jüngerschaft  Christi  wird  demnach 
von   vornherein   in  ein  Husseriiches  Thun  gesetzt.    .Aber  nein, 
äusserlich  soll  es  ja  nicht  nur  sein.     Es  liegen  in  dem  Kreu* 
zeszeichen  die  beiden  Mysterien  des  Christenthums  verborgen, 
das  der  hochheiligen  Dreieinigkeit  —  perchi  la  parola  in  Nome 
signißca  l'.Uniiäy    le  allre  parole  del  Padre,    del  Figliuolo,  deUo 
Spirilo  Santo  signi/icano   la  Trinild.     Das  indesa  scheint  doch 
fast   zu  ]}Iump,    und   man  begreift,   warum  die    ganze  Lehi*e 
in  zwei,    drei  unversöhnt   gegenübergestellten  Widersprüchen 
behandelt  ist,    für    die  auch   keine  Ahnung  einer  Lösung  in 
den  Herzen  der  Jngond  aufsteigen  kann.     Wie  viel  hätte  hier 
die   katholische   Kunst  Förderndes   bielen  können  I  —    Das 
andre  Mysterium  des  Kr4Mizes  ist   natürlicher  greifbar  —  der 
Tod  des  Erlösers  als  Vtilleiulung  seiner  Menschwerdung.     Aber 
da  schiebt  sich  sogleich  dann  auch  das  specißsch  Katholische 
uttier.     Das  in  dem  reinen  Schooss  der  Jungfrau  Fleisch  ge- 
wordene Wort  ist  Jesus   Christus,    wahrer  Colt   und    wahrer 
Mensch.     Darum    antwortet  der  Maestro   auf   «lie    Frage,   wo 
Jesus  Christus   sei :    Come  Dio   c   in  ogni  luogo ;    come  Bio  ed 
Uomo  sia  in  Cielo,  nel  SS.  Sagramenlo  delV  AUare.     S.  Josef  ist 
nur  sein  Padre  pulalivo^   die    heilige   Jungfrau  Madre   di  Dio^ 
aber  auch  unsre  Muller,  denn:   Ce  V  ha  data  per  Madre  Getu 
Crislo  suUa  croce^  e  noi  siamo  figli  adoUivi.     Der  TcmI  am  Kreuz 
führt  auf  die  Erlösung  durch  Christi  Blut,    und   diese  zu  der 
Lehre,   wie  der  Teufel,   von  dessen  Knechtschan,   wir  befreit, 
Lucifer,    ein  guter  Engel   gewesen,    aber  aus  Hochmulh  sich 
Gdit  gleich  dankend  zur  Hölle  gestürzt  mit  vielen  andern  En- 
geln, wie  durch  die  Erbsünde  Adam  und  wir  alle  seine  Scla- 
ven  geworden.    —     Liegen   aber  alle  diese  Mysterien  in  dem 
Kreuzeszeichen  befasst,    dann  ist   es   zur  Belebung  des  Glau- 
bens sehr  oft  zu  machen,  wie  zur  Verjagung  der  Versuchun- 
gen und  zur  Erhaltung  vieler  Gnade  von  Golt.      Wie  es  Ver- 
suchungen verjage,    kann    zweifelhaft  sein,    darum  heissl  es: 
perche  il  Dcmonio  nostro  nemico ,    il  quäle   ci   tenla  per   indurH 
al  male,    fttgge   alla  visla   dclla  S.  Croce.     Es  wird  zwar  hin- 
zugefügt,   mau  müsse   das  Kreuz    mit  Devotion  und  Betrach- 
tung der   darin   beschlossenen  Mysterien   machen.      Aber  wie 
ist  doch  die   unheilvolle  Verwebung   der  geistigsten  Elemente 
mit  dem  grob  üusserlichsten  Thuu   so   handgreiflich    und  fol- 
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gewichtig  da.  Sanclionirt  sie  die  Lehre,  was  Wunder,  dass 
sie  das  ganze  Volksleben  beherrscht  ?  Man  findet  nicht  das 
geringste  Bedenkliche  darin,  wenn  der  Bischof  von  Albano  in 
dem  zur  Feier  des  OUenario  delf  Epifania  des  N,  S.  Gcsü 
Cri$io  auffordernden  Invilo  sagro^  das  an  allen  Strassenccken 
angeschlagen  war,  in  einem  Zusammenhange  ermahnt,  die 
Sünden  zu  fliehen  und  die  mächtige  WalTe  des  Gebetes  zu 
ergreifen,  die  Sacramenle  zu  frequentiren ,  die  Feste  zu  hei- 
ligen, Kinder  christlich  zu  erziehen,  die  Kirchen  zu  besu* 
chen ,  Predigten  zu  hOren ,  Fasten  zu  hallen ,  den  Nächsten 
zu  lieben,  den  Feinden  zu  vergeben,  Almosen  zu  spenden 
und  Werke  der  Barmherzigkeit  zu  üben  —  das  Alles  seien 
die  Mittel,  Gottes  Liebe  sich  zu  erwerben. 

Dritte  Klasse.  Der  Unterricht  über  die  Sacramente 
beginnt  mit  der  dritten  Klasse,  indem  zuerst  von  diesen  im 
Allgemeinen  gehandelt  wird  und  dann  eingehender  von  dem 
der  Busse,  wozu  aus  dem  Katechismus  die  Abschnitte  de'  sa* 
eramenii  und  delle  Virlä  Tcologali  e  Cardinali  und  dei  Doni 
dello  Spirito  Santo  gelernt  werden. 

Das  Sakrament  im  Allgemeinen,  welches  das  Verdienst 
der  Menschwerdung  und  des  Todes  Christi  dem  Menschen 
zu  vermitteln  dient,  wird  definirt:  e  una  cosa  seusibile  che  per 
islUuzione  divina  ha  la  forza  di  significare  e  di  prodursc  la  grazia 
che  signißca.  Es  sind  deren  von  Christo  sieben  eingesetzt. 
Sie  zu  vollenden  bedarf  es  dreier  Dinge  1)  /a  tnaleria,  2)  la 
forma ,  3)  il  minislro  con  inicnzione  di  fare  quello  che  fa  lA 
Chicsa,  Die  Einlheilung  in  Sagr.  dei  Morli  und  dei  Vivi  sieht 
auf  den  Tod  der  Seele,  welcher  überall  ist,  wo  durch  eine 
Todsünde  die  Seele  die  Gnade  Gottes  verloren  hat.  Für  die 
also  Todten  sind  zwei  der  Sacramenle,  Taufe  und  Busse,  jene 
für  die  durch  die  Erbsünde,  diese  für  die  durch  Thalsünde 
nach  der  Taufe  Todten.  Beidfe  geben  der  Seele  das  Leben 
d.  i.  die  Gnade  Gottes.  Sacramente  für  die  Lebendon  sind 
die  fünf,  Firnndung,  Communion,  letzte  Oeinng,  Ordination, 
Ehe,  da  sie  für  die  im  Stande  der  Gnade  Bclindlicben  ein- 
gesetzt, die  heiligende  Gnade  ihnen  zu  mehren.  Daher  wür- 
den sie  zur  schwersten  Sünde,  zum  sagrilegio  demjenigen  wer- 
den, der  mit  Todsünde  belastet  sie  annäbyie.  Diese  Gnade 
geben  die  Sakramente  immer  unfehlbar,  wo  sie  in  den  rech- 
ten Dispositionen  angenommen  werden ,  überdies  noch  die 
grazia  sagrameniale ,  la  guale  consisle  negli  ajuli  opportuni  ehe 
Dio  da  per  adempiere  il  fine,  che  si  c  proposio  nclla  loro  isUtn- 
xione.  —  Einige  von  ihnen  können  nur  einmal  empfangen 
werden,  Taufe,  Firmelung,  Ordination,  weil  sie  —  imprimono 
il  caraUere  d.  h.  «n  tcgfio  spiriluale   ed  indclebile  impresso  neW 
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aniina  nostra.  Dies  Zeichen  dient  im  Paradies  zur  Ehre  und 
Glorie,  in  der  Hölle  aher  zur  Verwirrung  und  Qual.  Noüi- 
wendig  für  alle,  um  in  das  Paradies  einzugchen,  ist  die  Taufe, 
für  (Hejenigen ,  welche  Todsünde  begangen  haben ,  die  Busse; 
Darauf  werden  die  sieben  Sakramente  im  Einzelnen  be- 
sprochen. Die  Taufe  führt  auf  Adams  Sünde.  Der  ihm 
eingehauchte  gOtlliche  Geist  ist  un*  anima  ragionevole  ed  im- 
mortale  di  orujine  luUa  ditina.  Die  Gottähnlichkeit  des  Men- 
schen geht  nicht  den  KOrper,  sondern  nur  die  Seele  an,  la 
quäle  i  dolala  dcl  lume  della  ragione  con  cui  conosse  Dio.  Da* 
neben  waren  ilem  erslon  Menschen,  noch  Heiligkeit,  Gcrech- 
ti*;k(>it  und  Unsterblichkeit  geschenkt.  Daraus  folgt,  dass 
Gott  alles  Andre  für  den  Menschen,  den  Menschen  aber  fflr 
Sich  geschaften  habe,  damit  er  ihn  erkenne,  liehe  und  in 
diesem  Leben  ihm  diene,  in  jenem  seiner  geniesse.  Durch 
i\en  Fall  ist  das  anders  geworden,  leiblich  Arbeit  und  NoÜi, 
geistig  der  Verlust  jener  Geschenke  Gottes.  Alle  haben,  ge- 
boren mit  dieser  Sünde,  sie  zum  Edilheil.  Aber  das  Verdienst 
Christi  erlöst  davon ,  und  dies  wird  durch  die  Taufe  dem 
Menschen  zu  Theil.  Sie  hebt  die  Wirkung  der  Erbsünde  auf, 
weil  der  Mensch  dadurch  Kind  Gottes  und  Erbe  des  Para- 
dieses wird,  die  Seele  mit  Gnade  und  geistlichen  Gütern  er- 
füllend. Die  körperlichen  Folgen  aber  hebt  sie  nicht, 
Elend,  Schwachheit  und  Tod,  weil  diese  obzwar  aus  der 
Sünde,  doch  nicht  Sünde  sind. 

•  Die  von  Christo  eingeselzlo  Firmelung  (Cresima)  ist 
die  Conßrmation  des  Getauften  im  Glauben  durch  die  Hand- 
auflegung des  Bischofs  und  die  Salbung  *mit  dem  Chrisma. 
Dies  ist  ein  Gemisch  ans  Olivenöl  und  Balsam.  Was  bedeu- 
tet das?  Schon  an  sich  ist  die  Frage  gut  und  könnte  uns 
daran  mahnen ,  dass  auch  die  evangelische  Kirche  jeden  ih- 
rer Riten  erklären  soflle,  damit"  er  wirklich  lebendiges  Sym- 
bol dfs  Geistes  würde.  Aber  noch  tretTlicher  ist  die  gege- 
bene Deutung,  weil  sie,  auffallend  genug,  obwohl  hier  siclil- 
licb  rein  traditioneller  Basis,  doch  genau  mit  dem  überein- 
stimmt, was  die  weitgreilendsten  Untersuchungen  ttber  bibli- 
sche und  orientalische  Symbolik  überhaupt  lehren.  Es  boisst 
von  dem  Oel :  Sig^dfica  Vabbondanza  della  grazia  che  si 
diffonde  ncW  anima.  Damit  vergleiche  man  nur  Stellen  wie 
Ps.  23,  5.  45,  8.  Hobel.  1,  3.  Von  dem  Balsam  dagegen 
wird  gesagt:  11  bahamo  come  odoroso  signi/ica  il  huono 
odorc  che  dece  dare  U  con  f er  mala  nella  fede,  di  cristiane 
viriüj  tenendosi  contano  dclie  corruxioni  de'  sigL  Ich  würde 
das  uihschreiben  als  das  in  Gott  verklärte  himmlische  Leben, 
weiches  also   mittelst  jenes   Gnadeureichthums  der  Scelf  gc- 
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reicht  wird,  vergl.  A|)ok.  8,  3.  Es  entspricht  die  Cercmonie 
so  ganz  der  Salbung  des  A.  ß^  bei  Königen  und  Priestern, 
und  der  Gefirmelte  erscheint  somit  als  Träger  der  Berufung 
Israels  im  neuen  Gollesreichc  In  der  Praxis  aber  habe  ich 
mich  von  einer  davon  sehr  abweichenden  Anschauung  vom 
Sakramente  überzeugen  müssen.  In  Siena^  hatte  ich  Gele- 
genheit der  Vollziehung  beizuwohnen.  Das  siebente  Jahr  ist 
das  Tür  die  Firmelung  bestimmte  Lebensalter,  in  dem  Haupt* 
schifl*  des  Domes  war  ein  Altar  errichtet,  zwei  Reihen  Ban- 
ken führten  vdin  Hauptportale  diesem  zu.  Sie  dienten  den 
das  Sakrament  empfangenden,  meist  nett  geputzten  Kindern, 
deren  Angehörige  standen  dahinter.  Sobald  nun  der  Bischof 
in  seinem  feierlichen  Pompe  mehreren  der  Kleinen  nahte,  das 
Sakrament  zu  vollziehen,  erhoben  sie  ein  lautes  Geschrei 
und  wandten  sich  scheu  ab.  Bei  manchen  war  die  Furcht 
so  gross,  dass  sie  von  vier  Personen  gehalten  werden  muss- 
ten,  ehe  sie  still  den  Bischof  gewähren  Hessen.  Ich  hatte 
anfangs  gemeint,  es  sei  das  die  Furcht  vor  der  sakramenta- 
len Ohrfeige,  die  der  Bischof  dem  zu  Salbenden  verabreicht, 
afßnche  sappia  che  deve  esser  pronlo  a  soffrire  ogni  affronlo  ed 
ogni  palimenlo  per  la  fede  di  Gesü  Crislo.  Aber  nachher  Hess 
ich  mich  vielmehr  belehren,  dass  der  inhcirirende  Character 
des. Sakraments  dieses  Grausen  bewirke,  indem  dieser  dem 
Volke  unter  dem  Bilde  eines  in  den  Kopf  gehauenen  Nagels 
anschaulich  sei.  Die  ganze  Feier  gewann  dadurch  ein  höchst 
trübseliges  Ansehn,  der  Bischof  selbst  sprach  in  gerechter 
Entrüstung  zu  mehreren  Gruppen  der  Angehörigen  unter  der 
Handlung  seihst,  schien  aber  nicht  zu  bedenken,  dass  die 
letzte  Mutter  solchen  Wahnes  —  die  Kirche  selbst  ist.  Zur 
Bewahrung  der  geschehenen  Salbung  werden  Kindern  dann 
weisse,  in  der  Regel  mit  dem  Kreuz  oder  Monogramm  Christi 
in  Golddruck  bezeichnete  Binden  um  den  Kopf  gelegt,  die 
sie  etliche  Tage  lang  tragen.  Der  Rest  des  Tages  ist  fröh- 
licher Ergötzung  nach  Art  eines  Volksfestes  gewidmet.  So 
werden  sie  zu  Streitern  Christi  gegen  die  Feinde  der  Seele, 
Teufel,  Welt,  Fleisch. 

Sind  sie  aber  Streiter,  dann  bedürfen  sieder  zum  Kampf 
stärkenden  Speise.  Dies  ist  Leib  und  Blut  des  HErrn  in  der 
Euearislia,  Von  diesem  Sakrament  wird  zunächst  nur 
vorhereitungsweise  gehandelt.  In  der  Consecration  durch  das 
Wort  des  Priesters  werden  durch  ein  Wunder  der  Allmacht 
Gottes  die  Elemente  der  Hostie  und  des  Weins  verwandelt, 
80  oft  ^  der  Priester  die  heilige  Messe  feiert.  Sie  wird  deii- 
Dii't:  E  il  iacrificio  del  corpo  e  del  sangue  di  Gesü  Crhlo  of* 
ferlQ  a  Dio.$ai  noflri  AUari  soUo  h  specie  del  pane  e  del  vino.. 
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Es  ist  dasselbe  Opfer,  wie  das  am  Kreuz,  nur  unblutig  dar- 
gebracht. Christus  hat  es  eingesetzt,  um  das. Verdienst  sei- 
nes Leidens  und  Todes  uns  zu  vermitteln.  >Vo  es  im  Ta- 
bernakel oder  ciborio  bewahrt  wird,  da  muss  Jesus  Christus 
als  wahrer  Gott  und  Mensch  angebetet  werden,  und  ^aher 
muss  jeder  am  Altar  Vorübergehende  das  Knie  beugen,  und 
Ist  es  ausgestellt,  beide.  So  geht  auch  hier  das  Rituelle  dem 
Verständniss  wesentlich  voran. 

Der  Hauptgegenstand  des  Unterrichts  für  diese  Klasse 
ist  das  Sakrament  der  Busse.  In  Beziehung  darauf  wird 
in  dem  Abschnilt  della  Confessione  ein  früher  schon  allgemein 
gebräuchlicher  Tractat  eingeschoben :  L  isiruxione  proposfa 
dal  Concilio  Romano  celehrato  soUo  Benedeilo  XIIL  per  queili 
che  debbono  ammetlersi  la  prima' voUa  alla  Sagramentale  Confes- 
sione, ein  Gespräch  zwischen  Lehrern  und  Schülern,  welches 
folgende  Gegenstände  abhandelt:  1)  DeW  Obligo  della  Confes- 
sione ;  2)  deir  Esame  della  Cosdenxa ;  3)  del  Dolore  (der  Ado 
di  Contrizione  wird  .in  Prosa  und  für  zu  singen  Vorziehende 
auch  in  Versen  beigefügt);  4)  della  Confessione ;  5)  della  sad- 
disfazione  della  penilensa :  6)  deW  Ässoluzione  mit  einem  Gebele 
darnach,  das,  eigenlhümlich  genug,  Christi  miV  keiner  Sylbe 
gedenkt  und  das  wir  um  deswillen  mittb^ilen.  Es  lautet: 
Vi  riugrazio,  mio  Bio,  si  lodo,  e  si  benedico  per  la  grazia,  che 
mi  avele  falla  di  farmi  giungere  a  eonfessare  i  miei  peccati.  Vi 
prego  per  li  meriU  della  Santissima  Vergine  Maria,  Nostra  Sig- 
nora,  ed  Avvocata,  e  di  tutli  i  Santi,  ad  acceUare  ^esta  mia 
confessione;  e  se  io  ho  mancato  in  qualche  cosa,  supplissa  la 
Teslra  gran  misericordia ,  a  misura  della  quäle  degnatevi,  ama- 
bilissimo  Bio ,  avermi  picnamenle  j  e  perfetlamenle  assolulo  qui, 
e  nel  Cielo.  Cosl  sia.  Daran  schliesst  sich  7)  ein  ActenstOck 
zum  päpstlichen  Pricsterthum  —  delle  indulgenze. 

Ein  reicher  Schatz  acht  katholischer  Anschauungen  ist 
in  diesem  Lehrstück  zusammengetragen.  Die  Confession  ist 
auch  dem  Leben  so  wichtig,  dass  ganze  Reihen  von  Predig- 
ten in  der  Fastenzeit  allein  ihr  gewidmet  werden,  und  dass 
dann  tagtäglich  nicht  nur  Processionen  B^lssender  mit  schauet^ 
lieh  schönem  Gesänge,  sondern  auch  das  die  Stadt  durch- 
ziehende Kreuz  wie  zur  sonntäglichen  dottrina  dazu  mahnt. 
Was  ist  sie  nun?  La  conf.  i  una  vera  e  legiuima  aecusa  de' 
propi  peccali  alluali  falla  al  Sacerdote,  che  stä  in  luogo  di 
Bio,  per  aveme  la  remissione,  mediante  Vassolazione  sagra- 
mentall  Damit  ist  natürlich  die  Lehre  von  der  Sünde  gege- 
ben* Die  peccati  alluali  sind  nämlich  entweder  morlali  oder 
veniali.  Schrecklich  ists  mir  immer  gewissen,  so  oft  ich  es 
aussprechen  horte,  die  letztere  sei  so  genannt,  perehi  essendo 
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eoia  leggera,  meiila  facilmenle  il  pardono.  Später  beisst  es, 
dass  inati  die  Freuiulschaft  Guttes  dadurch  nicht  verliere  — 
eine  SUjide  gegen  den  heiligen  Gottl  Wir  wollen 
hier  im  Einzelnen  nicht  folgen.  Die  theoretischen  Sätze,  die 
darauf  sich  erbauen,  sind  bekannt.  Zur  Beichte  selbst  sind 
drei  Dinge  nothwendig,  die  Gewissenspnifung,  der  Schmerz, 
das  höchste  Gut  verletzt  zu  haben,  und  der  Vorsatz  zur  Bes- 
serung. Das  Alles  nun  niuss  man  aus  der  Praxis  kennen, 
um  die  so  überaus  eingebende  Belehrung  darüber  zu  begrei- 
fen. Ich  gebe  nur  Proben.  So  fragt  der  Schüler,  wie  viel 
Zeit  zu  jener  Prüfung  er  brauchen  müsse;  und  erfährt,  so 
viel  als  etwa  nöthig  sei,  an  irgend  etwas  sich  zu  erinnern. 
Dann  sei  er  der  Meditation  darüber  überhoben.  Der  Schmerz 
hat  die  beiden  Species  der  Conlrizione  und  der  AUrizione.  Für 
die  Confession  reicht  die  andre  aus.  Diese  selbst  ist  dann' 
bis  ins  Einzelnste  nach  Gesten  und  Worten  genau  vorge- 
zeichnet. Und  es  ist  vielleicht  nicht  vom  Uebel ,  die  Weise 
eines  Blickes  zu  würdigen.  Nach  der  Gewissensprüfung  geht 
der  Beichtende,  ohne  mit  Jemand  zu  sprechen,  zu  des  Beich- 
tigers Füssen  sich  zu  werfen.  Er  knieet,  macht  das  Kreu- 
zeszeichen ,  spricht  das  Confiteor  und  schlägt  dabei  sich  die 
Brust  vor  Schmerz,  Gott  verletzt  zu  haben.  Dann  hebt  er 
an,  chiaramefUe ,  fedelmenle  e  con  rossore  seine  Sünden  zu  be- 
kennen, so  vieler  er  sich  erinnert  und  zwar  nach  allen  Um- 
ständen und  nach  der  Zahl  ganz  genau,  ob  die  Tbat  gegen 
heilige  Dinge  und  kirchliche  Personen  ganz  besonders,  ob 
mit  erschwerenden  Umständen  oder  ohne  sie,  und  wo  er  die 
Zahl  nicht  weiss,  dass  ungefähr  so  viele  er  sage.  Demnach 
redet  der  Beichtende  etwa  so:  Vater,  ich  klage  mich  an,  dass 
ich  drei  Lügen  gesagt  habe ,  einmal  hab'  ich  geschworen, 
zweimal  hab'  ich  die  Achtung  verletzt  vor  meiner  Mutter,  ein- 
mal bah*  ich  Sonntags  die  Müsse  zu  hören  unterlassen,  zwei- 
mal dem  Nächsten  Böses  gewünscht,  dreimal  schlecht  gespro- 
chen von  einem  Todten  u.  e.  f.  Die  pec.  venialia  dabei  zu 
bekennen  ist  nicht  nöthig.  Selbst  wenn  man  eine  Todsünde 
vergisst,  so  macht  das  nichts  aus,  nur  dass  ihr  Bekennlniss 
bei  der  nächsten  Beichte  nachgeholt  werden  muss,  damit,  ob- 
wohl sie  schon  mit  der  früheren  Absolution  vergeben  war, 
doch  das  Gebot  unverletzt  bleibe,  dass  alle  Sünden  dem 
Beichtiger  gesagt  werden.  Bekennt  der  Beichtende  aber  ab- 
sichtlich nicht  alles,  so  ist  die  Confession  fruchtlos  und  ein 
Sacfilegium.  Nachdem  er  demnach  Alles  bekannt,  dessen  er 
sieb  bewusst,  so  klagt  er  auch  aller  anderen  Sünden  sich  an» 
die  er  etwa  begangen,  ohne  sie  zu  neiiaen,  und  bittet  den 
Beichtiger  an  Christi  Statt  die  Busse  ihm  aufzuerlegen  und 
Absolution  zu  ertlieilen. 
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Die  Busse  anlangend,  so  wird  sie  für  leichtere  Sünden 
in  einigen  Paler  noster  und  Ave  Maria  befasst ,  für  schwerei*e ' 
sind  es  Pilgerfahrten,  Fasten  auf  längere  Zeit)  längere  Ge- 
bete und  andre  Disciplinen*  Natürlich  wird  auch  dabei  das 
dccoi^m  im  Auge  behalten.  In  der  Gegend  bei  Sonde  molU 
trafen  wir  einmal  vier  Damen  aus  uns  bekannten  Familion 
römischer  Principi  im  schwarzen  Bussgewand  mit  Schleier 
und  Rosenkranz  von  einem  Kirchlein  zum  andern  pilgernd, 
etliche  Schritte  hinter  ihnen  aber  die  gesammte  Dienerschaft 
mit  Schirmen  und  sonstigem  Apparat  für  den  Comfort  des 
Lebens.  Eine  so  dictirte  Busse  unterlassen  wäre  Todsünde. 
Ist  daher  dem  Beichtenden  wahrscheinlich,  er  werde  sie  un- 
erfüllt lassen  müssen,  so  hat  er  sogleich  demUthig  den  Pö- 
niteiUiar  um  eine  andere  zu  bitten. 

Dann  folgt  die  Absolution.  Mit  gefalteten  Händen  wird 
sie  von  dem  demüthig  Knieenden  empfangen  unter  Erneue- 
rung des  Schmerzes  über  alle  Sünden  und  des  Vorsatzes, 
nicht  mehr  zu  sündigen,  und  dem  Gebet,  dass,  was  der  Prie- 
ster hier  auf  Erden  vergebe,  auch  Gottes  Majestät  im  Himmel 
vergeben  sein  lassen  möge  um  d  es  Verdienst  es  Jesu 
Christi  willen.  -  Ist's  aber  nicht,  als  klänge  das  Wort 
wie  ein  Misston  in  die  ganze  Fassung  der  dasselbe  umgeben- 
den Lehre,  zumal  wenn  wir  an  das  Dankgebet  uns  erinnern, 
das  nur  von  Verdienst  der  allerheiligsten  Jungfrau  und  der 
Heiligen  wusslc? 

Nur  an  diese  Anschauung  konnte  auch  die  Lehre  von 
den  Indulgenzen  sich  anlehnen.  Die  Absolution  ist  die  Er- 
lassung der  Schuld  und  ewigen  Strafe.  Noch  aber  bleiiil 
(ordinariamenle)  die  zeitliche  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu 
xahlen  entweder  in  diesem  Leben,  oder  im  Fegfeuer,  weil 
die  Sünde  nach  der  Taufe  um  so  viel  schwerer  ist.  In  die- 
sem Leben  können  freiwillig  übernommene  Fasten ,  Gebete, 
Almosen  davon  erlösen,  in  jenem  heilige  Indulgenzen.  Nun, 
was  sind  diese?  £  appunlo  la  remissione  della  pena  temporait 
del  pcccalo,  che  la  Chiesa  concede  pei  meriti  di  Gesa  Crislo,  di 
Maria  Santissima  i  de*  Santi  fassi  del  Sagramento  della  Peni^ 
tenxa  —  ein  Recht  der  Kirche  von  Christo  gegeben.  Sic 
sind  plenarie^  die  ganze  zeilliche  Strafe  erlassend,  parxiaU 
nur  einen  Theil  auf  Jahre,  Tage  u*  s.  w.  Ob's  darnacli 
nun  die  Kinder  wohl  wissen,  was  jene  Indulgenzen  sind, 
die  bei  jeder  Feslfeier  so  reichlich  den  Theilnehmern  an- 
geboten werden,  die  an  jeder  Kircbthür  oft  mit  prächtigen 
Inschriften  in  goldenen-  Buchstaben  dem  Eintretenden  zum 
Lohn  verheissen  sind?  Es  ist  auffallend,  wie  dunkel  liier 
ditt  Präcision  der  päpstlichen   doUrina  wird,   obwohl  sie  hia- 
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zufügt,  dass  zur  Erlangung  dieser  Indulgenzcn  der  Stand  der 
Gnade  nüthig,  und  dass  sie  den  Seelen  im  Fegfeuer  hellen, 
welche  vor  der  Genugthuung  für  die  zeitliche  Strafe  gestor- 
ben. Welche  moraliche  Pest  von  der  Saat  dieser  Indulgen- 
zcn ausgeht,  davon  mag  das  römische  Volkslchen  fast  bei 
jedem  Schritte  Zeugniss  geben.  Die  Confession  ist  dasjenige 
unter  den  Sakramenten,  welches  am  meisten  in  das  Leben 
eingreift,  und  darum  wohl  auch  so  ausführlich  erörtert.  Von 
den  übrigen  erfahren  wir  nur  das  Wesentlichste  und  Nolh- 
wendigste. 

Die  letzte  Oelung  (Olio  santo,  estrema  unzione)  ist 
von  Christo  für  die  Todkranken  eingesetzt  und  wirkt  die  Weg- 
nahme des'  Sündenrestes ,  giebt  Muth  und  Krall  zum  Kampfe 
mit  dem  Teufel  in  der  letzten  Stunde  und  hilft  zur  Wiederher- 
stellung, falls  sie  noch  zuträglich  ist  für  das  Heil  der  Seele. 

Die  Ordination  (Ordine  sacre)  ist  von  Christo  einge- 
setzt um  der  Kirche  ihre  Diener  zu  geben.  Als  Diener 
Gottes  ist  ihre  Würde  höher  denn  irgend  welche  mensch- 
liehe Würde,  und  Christus  hat  gesagt,  dass  wer  seine  Diener 
hört,  ihn  hört,  wer  sie  verachtet,  verachte  ihn.  Die  Unter- 
scheidung nach  hierarchischer  Ordnung  hat  Christus  gleich- 
falls gemacht.  Der  Stand  ist  zu  wählen  zum  Ruhme  Gottes 
und  zum  Heile  des  Nächsten  von  denen,  die  Gott  dazu 
berufen.  Das  Sakrament  giebt  die  Kraft,  den  Dienst  zu 
thun,  und  den  inhärirenden  Character  eines  Minhtro  di  Dio. 
Wäre  diese  Belehrung  bereits  so  recht  in  succum  et  sanguinem 
des  römischen  Volkslebens  übergegangen,  dann  hörte  man  viel- 
leicht weniger  Geschrei  über  die  maledetli  preti  und  ihr  Re- 
giment, als  jetzt  überall  vernehmlich  genug  ist. 

Merkwürdig  flüchtig  ist  das  Sakrament  der  Ehe  behan- 
delt —  fast  als  schlüge  der  päpstlichen  Curie  das  Gewissen. 
Schon  die  Definition  erregt  gerechte  Bedenken :  jI^  ü  conlratio 
generale  che  gid  esisteva  fra  ruomo  e  la  donna,  elevato  da  No- 
$lro  Signore  Gesü  Cristo  a  dignüä  di  Sagramenlö.  Zum  Geuuss 
des  Sakramentes  ist  der  Stand  der  Gnade  nöthig  und  der  Un- 
terricht über  Christenglauben  und  Christenpflicht.  Es  giebt 
den  gesetzmässig  dadurch  sich  Einenden  Kraft  zum  Leben 
in  der  Ehe  mit  Friede  und  Liebe,  zu  zeugen  und  Kinder  zu 
erziehen  in  Gottesfurcht  zur  Seligkeit. 

Die  ganze  Lehre  von  den  Sakramenten  schliesst  mit  der 
Frage,  warum  dies  alles  geglaubt  werde,  worauf  die  höchst 
bezeichnende  Antwort  gegeben  wird:  PerM  le  ha  rivelate  Jd- 
dio  infaUihile  veritä  —  alla  Santa  Chiesa  cattoliea.  Das 
ist  ausserordentlich  fein  gedacht. 

Vierte  Klasse,     Mit  dem   Schlüsse   des   Katechismus 
ZeiUchr.  f,  lulh.  Theoi   1854.  IV.  45 
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sind  für  die  ncichst  höhere  Klasse  zunächst  die  eingehendere 
Belehrung  von  der  Communion  bestimmt  und  dann  die  über 
die  virlü  teologali^  von  denen  Glaube  und  Hoffnung  hier  im 
Einzelnen  behandelt  werden. 

Für  die  Lehre   von    der  Communione   liegt  gleichfalls 
eine   unter  dem   Ponlificat  von   Benedict  XHI.   für  die   erste 
Feier  des  Sakramentsgenusses  gegebene  Instruction  vor,   wel- 
che hier  der  doUrina  eingereiht  wird.     Darin  gliedert  sich  die 
Belehrung  in  folgende  einzelne  Abschnitte:   1)  dtUa  gccellenxa 
del  Sagramento    deW  Eucarislia;    2)  degli  effeUi  del   Sagr,  dell> 
Euc, ;   3)   delle  disposizioui  necessarie  per   la  SS.    Communione; 
4)  della  ohligazione  dt  prendere  U  Sagr,  d,  Euc;    5)  della  SS* 
Communione;  6)  Orazione  lopo  la  Com.     Wir  theiien  nur  Ei- 
niges  für  die  Praxis  Bedeutsame  daraus  mit.     Zunächst  die 
Definition  —  nel  quäl  Sagr.  $oUo  la  ipede  di  pane  e   di  vmo 
si  conliene  iV  vero  Corpo,  il  vero  Sangue  colV  Anima  e  Divinitä 
del  Gesü  C,  N  Salvalore.      Brod  und  Wein  werden  Leib  und 
Blut  kraft  der  Worte ,    welche  der  Priester  über  die  Hostie 
spricht,  und  so  ist  Jesus  Christus  darin,  sobald  diese  Worte 
gesprochen.     Solche  Macht  aber  ist  den  Worten  von  Christo 
gegeben,  aber  nur,  wenn  sie  vom  Priester  gesprochen.    Der 
Erscheinung  nach  bleiben  die  Elemente,  aber  nicht  mehr 
der  Substanz  nach  —  ein  Widerspruch,  der  ein  Wunder 
Toraussetzt,    ein  Wunder,    das  Christus  gewollt   nach  seiner 
Güte,  gekonnt  nach  seiner  Allmacht.     Wer  das  nicht  glauben 
würde,   begänge  Todsünde  und  wäre  —  erschrecklich  zu  sa- 
gen  —   ein   Ketzer.     Christus   ist  in  den  Elementen  und 
zwar  —   vi  stä  vivo  e  glorioso  in  Corpo   ed  Anima  e  Divinüdy 
como  in  Cielo.     Der  Schüler  ist  da   so  dreist  auch  wissen  zu 
mögen,   warum  dann  nicht  er,    wie  der  Priester,  Blut  und 
Leib  geniesse,    da  doch  Christus  so  es  eingesetzt.     Aber  ihm 
wird    die   sinnige  Antwort  :    /  Sacerdoti  si  communicano  soUo 
l'una  e  Vallra  specie,  per  osservanxa  del  rito  della  MeS" 
sa,    e  per  fare  perfeltamente   il   sacrificio.     Hei  re9tO 
a'  Laid,   ed  a  cht  non  i  Sacerdote,  basta  comunicarsi  solamente 
soUo  la  specie  del  pane^  perchd  essendo  sotlo  di  quella  il  Corpo 
di  Gesü  Crislo  vivo,    col  Corpo  e  ancora  il   suo  Sangue,   sieeo^ 
mo   nel  Calice   col  Sangue   d  ancora   il  suo  Sagratissimo  Corpo* 
Armer  Junge,  was  weisst  du  nach  dieser  Antwort  mehr?   Je* 
des  Theilchen  giebt  dir  den  ganzen  Christus^,    aber'  —  auch 
nur  ihn,  keinen  Heiligen,  keinen  Engel,  selbst  die  Madonna 
nicht  —  also  ein  grosses  Sakrament,   darnach  du  oft  be* 
gehren  mussti 

Aber  warum  das?    Weil  es  der  herrlichsten  Erfolge  (e/- 
feui)  voll ,    denn  es  giebt  1)  als  geistliche  Speise  und  Trank 
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der  Seele  die  verlorenen  Kräfte  wieder«  Es  mehrt  2)  ihr 
die  grazia  sanlificanle  und  die  Glut  der  Liehe  zu  Gott  und 
dem  Nächsten.  3)  Riempie  di  gusto  e  dolcezza  lo  spirito.  4)  Es 
dient  zum  Heilmittel  gegen  die  täglichen  kleinen  Sünden. 
5)  Bewahrt  uns  vor  Todsünden  durch  Zügelung  der  Fleisches- 
lüste und  Stärkung  gegen  die  Versuchung  des  Bösen.  End- 
lich 6}  am  Schlüsse  des  Lebens  dient  es  zur  Speise  und 
kräftigenden  Zehrung  für  die  Ewigkeit.  Mit  diesen  Erfolgen 
ist  indess  nur  eine  Seite  betrachtet,  das  Sakrament  in  der 
Communion.  Sie  hat  aber  noch  eine  andere,  das  Opfer. 
Als  solches  hat  sie  viel  mehr.  Es  genüge  dem  Lernenden 
diese  zu  wissen :  1)  Sie  dient  Gott  zu  ehren  und  als  abso- 
luten Herrn  ihn  anzuerkennen.  2)  Ihm  zu  danken  für  alle 
geistlichen  und  zeitlichen  Wohlthaten.  3)  Um  Gottes  Freund- 
schaft und  Vergebung  der  Sünden  zu  erlangen.  4)  Von  Got- 
tes Erbarmen  diejenigen  Gnaden  und  Tugenden  zu  erhalten, 
deren  wir  zu  grösserer  Verherrlichung  bedürfen.  5)  Um  mit- 
telst des  Blutes  Jesu  Christi  für  unsrer  Verschuldungen  Strafe 
genug  zu  thun,  sowohl  die  der  Lebenden,  als  der  Seelen  im 
Fegfeuer.  Hier,  scheint  es,  blickt  das  böse  Gewissen  wie- 
der einmal  durch,  denn  wie  steht  zu  dem  Sono  moltissi- 
mi  diese  mühsam  herbeizerrende  und  wiederholende  Aufzäh- 
lung der  wesentlichsten?  Und  in  der  That,  w^as  soll  denn 
auch  das  Messopfer  noch  wirken ,  wenn  das  blutige  am  Kreuz 
alles  vollbracht? 

Indess,  so  grossen  Wirkungen  müssen  die  Dispositionen 
entsprechen ,  in  denen  sie  erlangt  werden  sollen.  Sie  sind 
theils  leibliche,  theils  geistige.  Zum  Genuss  des  Sakramentes 
soll  man  nüchtern  gehen,  seit  Mitternacht  nichts,  selbst  Me- 
dizin nicht  genossen  haben,  wovon  nur  bei  Sterbenden  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Dann  gehört  Demuth  und  Bescheiden- 
heit in  der  Person  und  Kleidung  dazu.  Die  Seele  muss  in 
der  Gnade  stehen  und  ohne  Todsünde  sein  —  sonst  wäre 
das  Sakrament  Brod  für  eine  Leiche.  Ein  fruchtbarer  Ver- 
gleich, wenn  damit  Ernst  gemacht  würde!  Für  die  katholi- 
sche Lehre  genügt  es,  dass  die  Absolution  vorhergehe,  um 
nicht  unwürdig  zu  communiciren.  Aber  um  voll  und  ganz  ' 
die  sakramentale  Kraft  zu  schmecken,  darf  auch  kein  pece. 
veniale  auf  der  Seele  lasten ,  und  es  muss  genossen  werden 
mit  Glaube,  Furcht  und  Liebe. 

Man  sollte  meinen ,  bei  solchem  £rnste  könnte  es  eine 
Verpflichtung  das  Sakrament  zu  geniessen  überall  da  nicht 
geben ,  wo  diese  Dispositionen  fehlen.  Dennoch  ist  es  ein 
Gesetz  der  heiligen  Mutter  Kirche  für  alle,  jährlich  einmal 
wenigstens  zu  Ostern  zu  communiciren.     Grauen  durchrieselt 
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das  Gebein,  wenn  man  die  practischen  Consequenzen  dieser 
Verpflichtung  in  Rom  zur  Osterzeit  betrachtet,  und  man  be- 
greift das  Wort  jenes  Priesters,  der  diejenigen  glücklich  pries, 
deren  Namen  die  Kirche  als  von  ihr  wegen  Unterlassung  der 
Communion  zu  Ostern  Geächteter  öfl*enllich  angeschlagen  hatte. 
Diese  Strafe  ist  bis  auf  diesen  Tag  noch  im  Gebrauch,  und 
um  ihr  zu  entgehen,  läuft  dann  alles  zur  Communion,  und 
isst,  wie  Paulus  sagt,  mit  dem  firod  des  Lebens  sich  selber 
das  Gericht.  Sobald  die  Kinder  zur  Fähigkeit  gelangt,  zwi- 
schen heiligem  und  profanem  ßrode  zu  unterscheiden,  be- 
ginnt diese  Verpflichtung.  Werden  sie  von  ihren  Eltern  nicht 
dazu  angehalten,   so  begehen  diese  Todsünde. 

Ueber  die  Praktik  bei  der  Communion  sind  dann  weiter 
die  eingehendsten  Vorschriften  gegeben.  Und  gerade  diese 
sind  so  lehrreich  für  das  Wesen  des  römischen  Kirchenthunis, 
dass  wir  ausführlicher  sie  mittheilen  wollen.  Das  erste  ist 
die  Kleidung.  Manche  haben  wenigstens  für  die  erste  Com- 
munion die  Weisse  der  Engel  bestimmt.  Ohne  den  Gebrauch 
zu  verwerfen ,  genügt  doch  die  gewöhnliche  Tracht ,  nur  rein 
und  ohne  Aufwand  von  Flitterstaat,  ernst  und  bescheiden. 
Dann  folgen  acht  einzelne  Vorschriften :  1)  Des  Abends  vor 
dem  Communiontage  hat  man  sich  Gott  zu  empfehlen,  der 
heiligen  Jungfrau,  seinem  Schutzengel  und  Namens- Heiligen, 
um  sich  würdig  zu  machen,  Christus  zu  empfangen*  Von 
einer  Empfehlung  an  Christus  selbst  verlautet  nichts.  2)  Mao 
hat  zuzusehen ,  wie  man  grosses  Verlangen  in  sich  wecke 
nach  der  Vereinigung  mit  dem  HErri^  3)  Gleich  nach  dem 
Aufstehn  am  Tage  der  Communion  selbst  gehe  man  in  die 
Kirche,  dort  irgend  ein  Gebet  zu  verrichten,  ohne  sich  auf 
Unterhaltung  unterwegs  einzulassen  (senza  metiersi  a  ciarlare), 
4)  Darauf, die  Confession.  5)  So  vorbereitet  nähert  man  sich 
mit  Ehrfurcht  dem  Altar,  knieend,  schlägt  die  Augen  nieder 
und  wartet  mit  auf  der  Brust  gekreuzten  Händen.  6)  Dann 
werden  die  AUi  di  fede,  di  limore  e  di  Amore  verso  Gesü  Cri- 
8to  mit  fester  Zuversicht  wiederholt,  dass  durch  seine  Gnade 
man  würdig  werde,  das  Sakrament  zu  geniessen  und  seine 
kräftigen  Wirkungen  alle.  7)  Während  der  Priester  die  Wor- 
te: Domine,  non  sum  signus  —  mit  dem  Sakrament  in  der 
Hand  spricht,  wiederholt  der  Communicirende  die  gleichen 
Gefühle,  und  während  er  den  HErrn  empi^ngt,  eiiiebt  er 
fromm  und  bescheiden  die  Augen  nach  dem  heiligen  Brod 
und  empfangt  es  mit  der  oberen  Seite  der  ein  wenig  aus  dem . 
Munde  vorgestreckten  Zunge.  8)  Nachdem  so  dasselbe  ge- 
nossen, sind  aufs  neue  die  Augen  niederzuschlagen,  das  Haupt 
zu  senken  und  dann  zur  Seite  zu  gehen,   awertendo  di  m- 
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ghioilir  subito  ia  sanla  Particola:  ed  in  caso  che  si  attaceasso  al 
palato ,  non  lo  staccherete  col  dito,  ma  cetta  sola  lingua,  o  con 
prendere  un  sorso  di  acqua,  se  bisogna,  —  Damit  ist  aber 
der  Act  noch  immer  nicht  geschlossen,  sondern  eine  Viertel- 
stunde wenigstens  hat  man  sich  vorm  Spucken,  vorm  Essen 
oder  Trinken  zu  hüten ,  und  deshalb  knieend  zu  verweilen 
bei  der  Betrachtung  Jesu  Christi,  ihm  zu  danken  mit  aller 
Liebe  für  solche  Gnade  und  zu  beten ,  dass  er  nicht  von  uns^ 
gehe,  ohne  seinen  göttlichen  Segen  uns  zu  lassen.  Nachher 
kann  der  Communicirte ,  falls  er  lesen  kann  und  lateinisch 
versteht,  die  Gebete  aus  dem  Offizio  della  Madonna  gebrau- 
chen, wo  nicht  ein  S.  76  f.  vorgeschriebenes,  nur  dass  er 
auch  darnach  noch  in  der  Kirche  bleibe,  der  Madonna  und 
dem  Schutzengel  und  seinem  Heiligen  danke,  die  mit  ihm 
gewesen,  und  dann  nach  Hause  zurückgekehrt  diesen  Tdg 
mehr  als  sonst  eingezogen  lebe,  fern  vom  Spiel  und  beson- 
ders von  schlechter  Gesellschaft,  dagegen  geistlichen  Uebun- 
gen  sich  überlassend  die  grosse  Wohlthat  ganz  erwäge  und 
die  Gnaden,  die  aus  der  Communion  ihm  werden.  —  Ich 
weiss  nicht,  warum  mir's  bei  dieser  Anweisung  mit  ihrer 
fleischlichen  Sorgföltigkeit  so  unheimlich  zu  Muthe  wird,  der 
Eindruck  derselben  ist  durchaus  der,  den  die  alltägliche  Pra- 
xis auch  giebt,  und  der  leicht  davon  überzeugen  kann,  was 
die  ihrer  Idee  nach  so  poetisch  schone  Basis  der  Messe  eben 
als  kirchlicher  Bitus  werden  muss.  An  den  Messaltären  ita- 
lienischer Kirchen  verlernt  man's  die  katholische  Idee  vom 
heiligen  Nachtmahl  als  glaubensstark  zu  bewundern. 

In  der  vierten  Klasse  wird  dann  weiter  noch  der  Ab- 
schnitt Delle  virtü  teologali  abgehandelt.  Sie  heissen  also^ 
weil  sie  von  Gott  mittelst  der  Taufe  der  Seele  mitgetheilt  wer- 
den und  Gott  zum  Gegenstande  haben  —  fede  der  Glaube 
an  Gott,  speranza  das  ihn  als  Quell  aller  Güter  anerkennende, 
von  ihm  alles  erwartende  Verlangen ,  caritä  das  ihn  über  alle 
Dinge  Lieben.  Glaube  und  Hoffnung  werden  hier  noch  be-» 
sprechen. 

Fede  ist  die  von  Gott  gegebene  Tugend,  mit  der  wir  an 
Gott  glauben  und  alles  das  glauben,  was  er  der  belügen  Kir- 
che offenbart  und  diese  uns  lehrt.  Die  Kirche  —  das  will 
sagen  II  sommo  Pontefico  romano  Vicario  di  Gesü  Cristo  e  ca- 
po  di  tutta  la  cristianitä,  ed  insieme  tulti  i  Vescosi  che  sono 
a  lui  uniti.  Was  diese  lehren  muss  uns  gewisser  sein,  als 
was  wir  mit  unsern  Augen  sehen  und  mit  unsern  Händen 
greifen,  weil  Gott,  der  es  der  Kirche  offenbart,  infallible 
Wahrheit  ist  d.  h.  essendo  inßnilamente  sapiente  non  puö  egli 
stesso  ingannassi,    ed  essendo   summa  bonld  non  puö  mentire  ne 
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ingannare  alcuno.  Di«  Kirche  kann  daher  nicht  Falsches  leh- 
ren, perche  i  itala  slabilila  da  Ge$ü  Crislo  maeHro  dei  ßd^U, 
colonna  e  fundametiio  di  verilä  ed  i  sempre  assisiila  dello  Spi- 
rüo  Santo.  Wer  daher  ihr  glaubt  ist  erlöst,  wer  nicht,  ver- 
dammt. Daneben  haben  die  Bischöfe  von  Christo  auch  die 
Macht  erhalten  zu  herrschen  über  die  Gläubigen,  aber  mit 
Unterordnung  unter  den  römischen  Papst,  a  cui  solo  conceue 
il  PrimcUo  äi  giurisdizione  su  luUa  la  Chiesa.  Petrus  war  der 
erste.  Die  Kirche  giebt  demnach  Gesetze,  und  jeder  ist  ver- 
pflichtet, ihnen  zu  gehorsamen,  wenn  er  Gott  gefällig  sein 
will  —  perchi  non  puö  (were  Iddio  per  Padre,  cht  non  ha  la 
Chiesa  per  Maare.  Das  ist  wenigstens  ungemein  verständlich 
gesagt,  wenn  es  auch  vom  Stuhle  Pelri  herab  naiv  genug 
klingt  und  uns  andern  Ketzern  mancherlei  zu  bedenken  giebt. 
Nebenbei  ist*s  auch  ein  wenig  mit  Politik  gesagt« 

Für  das  Papstthum  ist  der  Artikel  natOrlich  so  wichtig, 
dass  unmittelbar  daran  sich  die  Dichia  razione  del  Simbolo  degli 
Aposloli  schliesst,  freilich,  wie  schon  diese  Stellung  zeigt, 
nicht  als  sei  eben  sehr  Fundamentales  damit  für  das  christ- 
liche Leben  gesetzt.  In  dem  Bekenntniss  sind  befasst  1)  die 
Wahrheiten,  welche  die  unaussprechliche  Natur  Gottes  ange- 
hen. 2)  Die  staunenswerthesten  Werke  Gottes,  die  er  zu  sei- 
ner Verherrlichung  und  zurWohlthat  für  die  Menschen  gethan. 
3)  Die  grössten  Güter,  welche  denen  zu  Theil  werden,  wel- 
che im  Schoosse  der  heiligen  Kirche  treu  leben.  Damit  sind 
zugleich  die  Principien  für  die  Erklärung  des  Symbolum  ge- 
geben. Der  Höhepunkt  ist  das  Pßngstwunder  und  die  da- 
durch gestiftete  Kirche,  deren  Wahrheit  gezeichnet  in  ihrer 
unüäy  santitä,  caUolicüäy  apposlolicitä.  Am  Schluss  strahlt  ein 
Silberblick  wie  aus  Dante's  Theologie  durch  die  sonst  nicht 
eben  sehr  poetische  Fassung  der  doUrina  hindurch,  wenn  es  von 
den  Gerechten  heisst  im  Paradiese,  sie  seien  alle  vollkommeo 
zufrieden  und  sehg,  aber  wie  die  Klartieit  von  Sonne,  Mond 
und  Sternen  und  wieder  eines  Sternes  von  dem  andern  un- 
terschieden, so  seien  die  Grade  verschieden  der  Glorie  der 
Gerechten  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Verdienste. 

Fortschreitend  zur  Hoffnung  —  was  ist  damit  gemeint? 
Sie  ist  die  von  Gott  in  dio  Seele  gegossene  Tugend^  mit  der 
wir  von  ihm  unser  letztes  Ziel  und  die  Mittel,  es  zu  errei- 
chen, ersehnen  und  erwarten.  Dies  Ziel  ist  das  ewige  Lo- 
chen oder  der  Besitz  und  Genuss  Gottes  im  Paradiese.  Bei 
keinem  andern  vermögen  wir  Genugthuung  und  Ruhe  zu  fin- 
den. Denn  Gott  hat  uns  geschaffen  zu  sich,  und  unser  Herz 
ist  unruhig,  bis  dass  es  ruhet  in  ihm.  Mit  Hülfe  der  gött- 
lichen Gnade   können  wir  dies  2iel  erreichen,    mit   ihr  kön- 
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nen  wir  alles,  ohne  sie  nichts.  Wir  dürfen  hoffen  «larauf, 
Gott,  der  barmherzige  und  treue,  hat  sie  versprochen,  und 
das  Verdienst  Jesu  Christi  sie  gewährt.  Der  Ailo  di  speranza 
fasst  das  alles  zusammen.  Die  entgegengesetzten  Sünden  sind 
die  der  disperazione  und  presonzione^  jene  die  Verzweiflung 
an  Vergebung  und  Kraft  zum  Guten,  diese  der  Wahn,  Gnade 
und  Herrlichkeit  anders  als  auf  Gottes  Wegen  zu  erlangen, 
also  mit  eigner  Kraft,  ohne  Gott,  oder  nur  aus  Gottes  Frei- 
gebigkeit ohne  unser  Thun,  oder  mit  unzureichenden  Mitteln 
und  Werken  —  die  schwersten  Versündigungen  gegen  den 
heiligen  Geist.  Die  Hoffnung  dagegen  setzt  Misstrauen  gegen 
uns  selbst  voraus,  aber  alle  Zuversicht  auf  Gott,  der  darin 
sich  verherrlicht  Die  Aposteiwahl  ist  bestätigendes  Beispiel. 
Die  Hoffnung  aber  wird  erweckt  und  genährt  durch  Gebrauch 
der  Sakramente  und  das  andächtige  Gebet. 

Damit  ist  die  Lehre  vom  Gebet  gegebeu.  Zuerst  im 
Allgemeinen.  Das  Gebet  ist  una  elevazione  della  nostra  menle 
e  del  nostro  cuore  a  JHo ,  per  chiedergli  cid  che  i  piü  eßpe^ 
diente  per  la  nostra  eierna  saluie.  Welche  Menge 
sehnsüchtigen  Flehens  über  die  Erde  hin  ist  da  vom  Gebete 
ausgeschlossen!  Und  was  würde  aus  all  den  katholischen 
Gebeten  werden ,  die  wie  Wasser  dem  Volke  von  den  Lippen 
strömen?  —  Es  giebt  zwei  Arten  des  Gebets,  orazione  men- 
tale e  vocale^  jenes  in  der  Meditation  und  Contemplation,  dieses 
in  Worten  gefasst«  Zum  Seligwerden  ist  es  nöthig,  alle  Ge- 
bete im  Namen  Jesu  Christi  zu  thun.  Werden  sie  nicht  er- 
hört, so  ist  das  entweder  durch  des  Betenden  Schuld  veran- 
lasst, oder  durch  die  Sache,  um  die  er  bittet,  oder  durch  die 
Weise,  wie  er  bittet.  Die  nothwendigen  Prädicate  des  Betens 
sind  con  attenzione^  umiUä^  .fede^^  perseveranza.  Besonders  in 
Bezug  auf  das  erstere  Prädicat  kann  man  fürwahr  in  Roms 
Kirchen  lernen,  was  —  nicht   beten  heisst. 

Als  das  nützlichste  Gebet  wird  das  Pater  noster  empfoh- 
kn.  Es  ist  das  vorzüglichste,  weil  vom  HErrn  Jesu  Christo 
v«rfasst,  und  weil  in  ihm  alle  atti  essenziali  di  religione  veno 
Dia  enthalten  sind.  Die  Principien  der  Erklärung  sind  darin 
ausgesprochen,  dass  die  vier  ersten  Bitten  um  die  Gabe  des 
Guten,  die  drei  andern  um  Befreiung  vom  Bösen  flehen,  so 
Bwar ,  dass  1)  si  demanda  la  gloria  di  Dio ;  2)  il  semmo  bene 
nostro ;  3)  la  grazia  per  acqnistarlo  ;  4)  il  mezzo  per  avere  e 
<;onservare  la  detta  grazia,  und  dann  in  Bc^MJg  auf  das  Böse, 
•dass  Gott  uns  frei  mache  1)  dal  mak  passalo ;  2)  dal  male 
futuro;  3)  dal  male  presente  e  cosl  da  ogni  male.  In  Bezug 
auf  die  erste  Weise  der  Bitten  hätte  ein  auch  nur  flüchtiger 
Einblick  in  Luthers  Katechismus  den  Gehalt  des  Gebetes  der 
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Gebete  ganz  anders  fixiren  müssen.  Aber  —  was  denken 
wir  von  S.  Peters  Stubl? 

Fünfte  Klasse.  Der  Unterrichtsgegenstand  für  die 
letzte  Klasse  ist  die  Liebe,  die  gottgegebene  Tugend,  mit 
der  der  Mensch  Gott  über  alle  Dinge  und  den  Nächsteu  als 
sich  selbst  liebt.  Was  hats  doch  also  auf  sich  mit  der  Rede 
von  der  Werkheiligkeit  des  Katholicismus?  Leiten  nicht  des 
Papstes  eigne  Satzungen  alle  Tugend  ausdrücklich  von  oben 
her,  una  virtü  soprannaturale  infusa  da  Dio  nelle  anime  no- 
$tre?  —  Der  Prüfstein  dieser  Liebe  ist  die  Beobachtung 
der  Gebote.  Zu  dieser  geht  die  Lehre  fort,  so  zwar,  dass 
zuerst  Bei  ComandamerUi  di  Dio  die  Rede,  dann  dei  eomanda- 
menti  della  Chiesa^  dei  süi,  feste  principali  deW  anno  ed  aUre 
prescrizioni  della  medesimay  womit  bedeutsam  genug  die  ganze 
Lehre  des  römischen  Christenthums  sich  abschliesst. 

Gebote  Gottes  sind  die  zehn  Worte  des  mosaischen  Ge- 
setzes, deren  Urheber  Gott,  die  er  gegeben*  Bis  auf  sie  hin 
gab  es  nur  das  Naturgesetz  als  leitende  Norm  für  das  Leben. 
Da  aber  dieses  durch  die  Schlechtigkeit  des  Menschen  ver- 
dunkelt war,  so  bedurfte  es  eines  geschriebenen  Gesetzes. 
Christus  gab  kein  neues,  sondern  erklärte  und  befestigte  das 
alte.  Weil  der  Glaube  nicht  allein  ausreicht,  sondern  auch 
das  Thun  nüthig,  so  sind  alle  daran  gebunden,  um  seUg  zu 
werden.  Denn  sie  enthalten  was  der  Mensch  zu  thun,  dass 
er  Gott  und  den  Nächsten  liebe.  Bei  der  Erklärung  der  ein- 
zelnen Gebote  ist  besonders  eingehend  das  dritte  besprochen, 
woraus  sich  in  Verbindung  mit  dem  ersten  die  Lehre  von 
den  Gottesdiensten  entwickelt.  Eigenthümlich  ist's  dabei,  dass 
dfe  Frage,  ob  es  erlaubt  sei,  die  Engel  und  Heiligen  zu 
verehren,  Reliquien  und  Bilder  anzubeten,  sich  dahin  beant- 
wortet, dass  die  Kirche  also  es  gebiete,  als  ob  solches  Ge- 
bot der  Kirche  nicht  am  Gebote  Gottes  vielmehr  sich  messen, 
gegen  dasselbe  sich  rechtfertigen  müsste,  oder  vielmehr  mit 
demselben  I  Auch  das  Sabbatsgesetz  wird  in  dieser  katholi- 
schen Fassung  zur  Carricatur ,  wenn  sie  die  Enthaltung  von 
den  opere  servili  und  die  Gegenwart  bei  dem  heiligen  Mess- 
opfer daraus  macht.  Unter  opere  servili  versteht  sie  nämlich 
i  lavori  che  sono  proprii  de*  servidegli  artisti  ed  operai,  woge- 
gen opere  neeessarie  alla  vita  umana  erlaubt  sind,  zumal  wenn 
sonst  möglichst  viele  fromme  Exercitien  hinzukommen  und 
die  DoUrina  parocMale,  —  Aus  der  Achtung  gegen  die  El- 
tern wird  die  vor  den  Priestern  und  kirchlichen  Obern  ge- 
folgert. Ihnen  ist  zu  gehorchen,  besonders  in  geistlichen 
Dingen,  und  für  sie  zu  beten.  Ebenso  den  Fürsten,  ihnen 
Steuern   zu   zahlen    [K\v   den    päpstlichen   Stuhl   gegenwärtig 
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keine  unwichtige  Lehre  das]  und  treu  zu  sein.  Nur  da,  wo 
ihre  Befehle  gegen  Gottes  Befehle  sich  setzen,  hahen  die 
götthchen  den  Vorrang.  —  Beim  Stehlen  ist  des  Communis- 
mus  gedacht,  sofern  er  die  menschliche  Ordnung  zerstören 
würde,'  beim  falschen  Zeugniss  Reden  der  Lüge  überhaupt. 
Die  Besprechung  der  letzten  Gebote  lehrt  uns,  dass  ein  bö- 
ser Gedanke  nicht  Sünde  sei,  sondern  nur  Versuchung,  zur 
Sünde  bedürfe  es  der  Beistimmung  des  Willens. 

Ungleich  wichtiger  als  diese  erscheinen  der  DoUrina  aber 
die  Gebote  der  Kirche.     Ihrer  sind   sechs:    1)  Das  allsonn- 
tägliche  Hören  der  Messe.      2)  Das  Fasten  in  der  Quaresima, 
den  Vigilien  und  vier  Zeiten,  und  die  Enthaltung  vom  Fleisch 
am  Freilag  und  Sonnabend.     3^  Die  Beichte   einmal  wenig- 
stens   im  Jahr.      4)   Die  Communion   zu  Ostern    wenigstens. 
51  Das  Zahlen  des  Zehnden  (des  Decems).    6)  Das  Aussetzen 
der  Hochzeit  in  den  verbotenen  Zeiten  vom  ersten  Advent  bis 
Epiphanias,   und  vom  ersten  Sonntag  in  den  Fasten  bis  zur 
Osteroctave.      Diesen  Geboten    der  Kirche    zu    gehorchen  ist 
unerlässliche  Pflicht,  weil  Christus  ihr  die  Macht,  Gesetze  zu 
geben,  verliehen   hat.     Verletzungen  kann   nur  ein  Dispenz 
der  Kirche  oder  ein  durch  die  Erfüllung  nothwendig  werden- 
der grosser  Schade  entschuldigen.     Ihr  Zweck  ist  die  rechte 
Gottesverehrung  und  die  Heiligung  der  Gläubigen.    Das  führt 
zu  den  Festen.     Sie  werden  nach  ihrer  Bedeutung  aufgezählt. 
Auflallend  ist,  dass  bei  Epiphanias  die  Geschenke  der  Magier 
in  der  schönen  Weise  gedeutet  werden,   das   Gold   dem  Kö- 
nige, der  Weihrauch  dem  Gott.     Nur  die  Myrrhe  ist  seltsam 
auf  den  wahren  Menschen   bezogen.    Die  alte  Kirche  natürli- 
cher, wie  Gustav  Schwab  in  seiner  Legende  es  fasste:  Myrrhe 
schmückt   die   Nacht  des  Grabes  und   die  Gruft   der  Todten. 
Solche  Deutungen  sind  weder  überflüssig,  noch  überhaupt  zu 
verwerfen,    sie  machen   die   Festgedanken    den   Festfeiernden 
ungleich  lebendiger.     Hier  ist  auch  der  Festritus  des  Aschen- 
streuens    am   Aschermittwoch    erklärt,    wo   der  Priester  die 
Gläubigen  bestreue,   damit  sie  an  ihre  Schöpfung  aus  Staub 
denken,  in  der  sie  mit  dem  Tode  zurückkehren,  sich  beugen 
und  Busse  thun.   —      Die  quattro   tempi  sind   die  Fasten  in 
den  vier  Jahreszeiten,    gehalten   1)  um   zu   zeigen,   dass  die 
Christen  den  Juden  an  Enthaltsamkeit  nicht  nachständen.    2) 
Um  Gott  für  gute  Diener  der  Kirche   bei  den  vier  Ordinatio- 
nen des  Jahres  anzuflehen.      3)  Weil  Gott  uns  würdigt,    die 
Früchte   der  Erde   uns   zu   spenden.   —     Die   heilige  Woche 
ist   reichlich    mit   Erklärungen    bedacht.     Die  Feier  in   ihrer 
Vollesten  Form  ist  die  in  der  päpstlichen  Kapelle,  für  die  ein 
weitschichtiges  officium  besonders  vertreitct  ist.     Doch  ist  von 
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dieser  das  römische  Volk  so  gut  wie  ganz  ausgeschlossen« 
sie  ist  mehr  ein  Schaustück  für  die  Fremden  in  Rom.  Doch 
verdient  das  officium  in  liturgisclier  Beziehung  die  höchste 
Beachtung  und  könnte  zur  Hehung  unserer  Osterfeier  unend- 
lich vielen  und  schönen  StoiT  geben.  Eine  Probe  davon  bie- 
tet ßunsen's  Liturgie  für  die  heilige  Woche  dar.  Der  Ritus 
mit  der  Osterkerze,  welche  bei  weitem  den  meisten  Kirchen 
eine  besondere  Zierde  gieht,  meist  antike  oder  schöne  mittel- 
alterliche mit  golddurchwebtcm  Mosaik  geschmückte  Säulen, 
weist  auf  den  auferstandenen  hin,  und  sie  brennt  bis  zur 
Himmelfahrt  —  tempo  in  cui  sistö  visibile  salla  terra.  Das  Kreuz 
aus  fünf  Weihrauchkömern  sign,  che  i  Cristiani  in  virlü  delle 
dnque  pinghe  di  Cristo  devono  portar  volenlieri  la  Croce  per 
dure  il  buon  ödere  di  una  santa  pazienza  e  rassegnazione»  Dar- 
um tönt  dem  HErrn  dann  das  beständige  Hallelujah  der  Chri- 
sten. —  Lerogazioni  heissen  die  Processionen ,  die  grosse 
am  25.  April  für  S.  Marco,  die  kleinen  drei  Tage  vor  dem 
Himmelfahrtsfest,  um  diese  als  Tage  des  Gebets  darzustellen« 
—  Corpus  Domini  könnte  durch  die  Feier  des  grilnen  Don- 
nerstags überflüssig  sein.  Aber  weil  dann  mit  dem  Leiden 
und  Tod  Christi  vorwiegend  beschäftigt  hat  der  Kirche  es  ge- 
fallen, ein  andres  Fest  iür  das  Mysterium  einzusetzen,  per 
önorare  questo  mistero  con  piena  allegrezza.  Die  Procession  mit 
der  Hostie  geschieht,  um  den  Sieg  zu  feiern,  den  Christus 
seiner  Kirche  über  die  Feinde  des  Sakraments  gegeben,  den 
Glauben  zu  beleben«  die  Hingebung  an  das  Mysterium  zu 
stärken,  und  doch  irgend  wie  ihm  das  Unrecht  und  die  Be- 
leidigungen zu  vergütigen,  welche  von  den  Feinden  der  hei- 
ligen katholischen  Kirche  ihm  geworden.  Da  ist  also  aller- 
dings das  Fest  wesentlich  polemischer  Tendenz,  und  trotz 
des  hohen  Aufwandes  von  Teppichen  an  tlen  Fenstern  und 
Blumen  auf  den  Strassen ,  trotz  der  durch  die  endlose  Reihe 
von  heiligen  Corporationen  weit  weithin  hallenden  Festgesänge 
blieb  mir  in  Florenz  kein  andrer  Eindruck  von  der  Feier,  als 
der  eines  sehr  polemischen  Widerwillens.  —  Sonstige  Feste 
sind  zunächst  die  Heilige n feste ,  hier  nicht  aufgezählt,  weil 
zahllos.  In  Rom  ist,  wie  der  bekannte  Festkalender,  Diario 
Romano^  ausweist,  kein  Tag  ohne  mehrere,  nicht  wenige 
Tage  aber  mit  zwanzig  und  mehreren  zugleich  bedacht.  Als 
Marienfeste  werden  aufgefflfart  la  Concezione  immaeulcUa^  la  Na* 
tivild,  V Ännuziazione.  la  Vurifieazione^  VAssenzione  al  Cielo.  Für 
die  letzteren,  so  wie  für  die  Feste  des  HErrn  und  einiger 
gerade  der  Stadt  Rom  besonders  geehrter  Heiligen  hebt  die 
Feier  mit  dem  Lösen  der  Kanonen  vom  Castell  S.  Angelo  an, 
worin  mir  immer   so  etwas  von   ominiöser  Characteristik  zu 
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liegen  schien.  Das  Glockengeläute  reicht  auch  in  der  That 
zur  Markirung  einzelner  Festtage  nicht  aus,  da  es  Tag  für 
Tag  von  Morgen  bis  Abend  nur  seilen  schweigt.  Wohnt  man 
nainenlHch  etwa  auf  den  Höhen  der  Stadt,  wie  auf  dem  Ka- 
pitol,  so  ist  kaum  eine  Unterbrechung  wahrzunehmen,  und 
Ave  Maria  klingt  da  hinauf  in  tausend  ehernen  Zungen.  Aber 
wie  Geläute  aus  dem  Heiligthum  Gottes  hört  sich's  eigentlich 
zumeist  auch  nicht  an,  ^her  ist  es  ein  buntes  Geklingel,  und 
mag  so  —  unserem  Referat  über  die  Dottrina  cristiana  nicht 
unpassenden  Abschluss  geben. 

Man  hat  in  letzter  Zeit  oftmals  von  protestantischen  Re- 
gungen in  dem  italiänischen  Volke  gesprochen,  und  nament- 
lich ist  von  Geizer  darauf  hingewiesen  worden ,  wie  die  vom 
römischen  Katholicismus  ihm  gebotene  Speise  viele  nicht  mehr 
sättige.  Der  päpstlich  sanctionirten  dottrina  gegenüber  möchte 
man  sich  wundern,  dass  doch  in  den  tieferen  Gemüihern  je- 
ner Hunger  nach  anderer  Speise  nicht  allgemeiner  sich  Be- 
friedigung sucht.  Bereits  vor  etlichen  Jahren  ist  von  Eng« 
land  aus  der  Versuch  gemacht  worden,  eine  solche  zu  bie- 
ten. Die  römische  Lehre,  wie  das  Volk  sie  empfängt^  hat 
ihre  einzige  Begründung  in  der  päpstlichen  Plerophorie,  und 
das  in  so  weit,  dass  in  dem  ganzen  Büchlein,  von  dem  wir 
bisher  gesprochen,  auch  nicht  ein  biblischer  Belag  sich  fin- 
det. Mit  Recht  hat  man  dem  gegenüber  das  Panier  des  Wor- 
tes Gottes  erhoben  und  dem  römischen  Volke,  so  weit  e^  eben 
gehen  wollte,  ein  darauf  begründetes  System  der  christlichen 
Lehre  und  des  christlichen  Lebens  dargeboten.  Es  geschah 
dies  in  dem  ßiichlein:  Compendio  di  dottrina  cristiana,  compi- 
lato  dair  Ässemblea  dei  sacerdoti  di  Westminster ,  colle  debil ^ 
prove  Iratte  dalle  Sacre  Serilture.  1847.8.  40S.  Der 
Titel  selbst  giebt  es  als  eine  Uebersetzung  des  in  der  schot- 
tischen Kirche  noch  immer  gebrauchten  Katechismus:  The 
shoHer  calechism  agreed  upon  by  Ihe  Assemhly  of  Divines  at  West- 
fninsteir,  dessen  acht  protestantischen  Geist  schon  die  Ge- 
schichte seiner  Entstehung  *)  verbürgt.     In  107  Fragen  sind 

*)  Er  ward  verfasst  von  jener  Westininster  -  Synode  am  Isten 
July  1643,  welche  die  Vereinigung  der  englischen  und  schotti- 
schen Kirche  bezweckte.  Zum  grösseren  Theil  war  sie  aus  eng- 
lischen Geistlichen  gebildet.  Rev.  Thomas  M'Crie  sagt  in  seinem 
schönen  Buche  Sketches  of  Scottish  church  history,  embradng  the 
period  from  the  Reformation  to  the  Revolution,  (See,  ed.  Edin- 
burgh 1843.  8.)  über  die  Versammlung  und  ihre  Arbeiten  (S.  281 
—  295)  berichtend  S.  294  f.:  A  convocation  of  more  grave,  ju- 
dicious  and  learncd  divines,  was  never,  perhaps,  collected  in  Chri- 
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die  Grundwahrheiten  des  evangelischen  Glaubens  in  bewuss- 
tcr  Opposition  gegen  das  l(atholische  Kirchenwesen  zusam- 
mengestellt, und  jede  Antwort  mit  den  betreuenden  Bibel- 
stellen, gleichfalls  in  ilaliänischer  Uebersetzung,  versehen.  So 
dankbar  wir  auch  die  Bemühungen  der  englischen  Religiosität 
anerkennen  möchten,  dem  Bedürfnisse  nach  biblischem  Ghri- 
stenthum  in  Rom  Nahrung  zu  gewähren,  so  will  uns  doch 
ein  leiser  Zweifel  beschleichen ,  ob  diese  Uebersetzung  des 
Katechismus  ganz  dem  Zweck  entspreche.  Das  römische  Volk 
ist  "an  wahrhaft  überzeugende  Lehre  zu  wenig  gewöhnt, 
um  aus  einem  derartigen  Buche  wirklich  Belehrung  zu  schö- 
pfen. Viel  mehr  möchte  von  einer  Uebersetzung  etwa  des 
Duisburger  Katechismus  zu  erwarten  sein.  Denn  morsch  ist 
das  papale  Kirchenwesen  sichtlich  in  allen  seinen  Fugen,  und 
das  Missbehagen  daran  macht  immer  handgreiflicher  sich  gel- 
tend. Könnte  man  nun  durch  eine  derartige  Polemik  die 
Schwächen  überzeugend  der  Menge  zum  Bewusstsein  bringen 
und  dadurch  zugleich  für  den  besseren  Gegensatz  sie  interes- 
siren,  so  würde  zunächst  jenem  traurigen  Grundzug  modern 
römischer  Religiosität  der  Lebensnerv  abgeschnitten  werden, 
der,  wo  sie  nicht  abergläubisch  an  die  Hierarchie  gebannt 
ist,  unserm  weiland  renommironden  Deutsch- Katbolicismus 
nicht  unähnlich,  zu  einem  ganz  äusserlichen  Liberalismus  hin- 
neigt. Und  dann,  wer  weiss,  ob  nicht  auch  über  Roms 
Trümmergrüflen  noch  der  Tag  einst  anbräche. 

slendom,  —  In  der  englischen  Kirche  ist  der  Gebrauch  des  Ka- 
techismus durch  einen  minder  gehaltvollen  verdrängt  worden,  der 
zn  dem  Common  prayer  hook  gehört.  —  Die  italiänische  Version 
ist  nicht  überall  gelungen. 


Die  Redaction  bedauet-t,  dass  es  dem  geehrten  Herrn  Verf. 
des  Obigen  nicht  gefallen  hat,  seine  interessanten  Mittheilungeo 
zum  Frommen  von  neun  Zehntheilen  unserer  Leser  anders,  als  so 
häufig  nur  italienisch  zu  geben.  Daun  würden  auch  manche  jetzt 
schwer  vcrmeidlich  gewesene  Fehler  sicherer  haben  verhütet  wer- 
den   können. 
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Geschichte  der  katholischen  Literatur.  In  kritisch -biographi- 
schen Umrissen.  Zur  Vervollständigung  der  Literaturge- 
schichten von  Dr.  J.  A.  Mor.  Brühl.  L  Bd.  1—6.  Lfg. 
Leipz.  (Hühner)   1852—53.    8.    ä  10  Ngr. 

Einigermassen  lässt  sich  zwar  das  vorliegende  Unterneh- 
men seiner  nächsten  Veranlassung  nach  rechtfertigen,  sofern  aller- 
dings das  Felder-Weizenegger'sche  Gelehrten -Lexicon,  auf 
das  eben  unser  Gedanke  fällt,  mehr  nach  altem  literarhistorischen 
Schema  zwar  Biographien  der  wichtigsten  Deutschen  katholischen 
Gelehrten  (wir  erinnern  uns  der  trefflichen  Job.  Mich.  Sailers, 
^enn  wir  nicht  irren ,  von  ihm  selbst  geschrieben) ,  aber  desto 
weniger  Kritik  darbot,  und  als  zum  Theil  (was  der  Verf. 
allein  geltend  gemacht  hat)  unstreitig  in  den  neuern  Werken  und 
Handbüchern  über  Deutsche  Literaturgeschichte  (immer  wäre  doch 
gewiss  Wolfg.  Menzel  auszunehmen)  der  kathohschen  Litera- 
tur für  sich  nur  sparsamer  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist.  Allein» 
dieses  auch  zugegeben,  können  wir  uns  —  abgesehen  selbst  von 
der  durch  und  durch  Romanisirenden,   also    nicht   katho- 


*)  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  Solidarität  des  Einen 
für  den  Anderen,  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  Namens  des 
Bearbeiters  unterzeichnet  (R.  G.  De.  C.  Str.  L.  K.  N.  Zi.  St.  F. 
Seh.  Ro.  W.  Zö.  B.  Di.). 
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iischen  Tendenz  des  Verf.'s,  zu  deren  Erhärtung  der  Autor  der 
„Geschichte  der  Gesellschaft  Jesu**  (Würzb.  1846)  gewiss  nicht 
dieses  Buch  zu  schreiben  gebraucht  hätte,  —  weder,  nach  den 
von  dem  Verf.  (in  einem  Prospectus  auf  dem  Umschlage)  gegebe- 
nen Erklärungen,  von  seinem  Plane,  noch  von  der  Möglichkeit  der 
Ausführung  desselben  irgend  einen  genügenden  Begriff  bildeik  We- 
der will  es  uns  einleuchten,  wie  man  eine  Zusammenfassung  von 
literarhistorischen  Skizzen  von  dem  angegebenen  Standpunkte  eine 
„Geschichte  der  katholischen  Literatur '<  nennen  mag  —  es  wäre 
denn,  dass  dieser  pompöse,  viel  versprechende  Titel  blos  als  Aus- 
hängeschild gebraucht  ist  —  noch  mit  welcher  Berechtigung  der 
Ausgangspunkt  vom  17.  Jahrhundert  genommen  ist  (der  Yerf.  be- 
ginnt unter  der  Gemein -Ueberschrift:  „Dichtung  in  gebundener 
und  ungebundener  Rede"  mit  Fr.  Spee,  Procopius,  Jac.  Bal- 
•  de,  Joh.  Scheffler,  uud  geht  dann  zum  18.  Jahrhundert  — 
Denis,  Mestalier  —  über,  bahnt  sich  von  da,  duich  K.  Th. 
V.  Dalberg,  v.  Wessenberg,  Graf  Fr.  Leop.  zu  Stolberg, 
den  Uebergang  zur  Neuzeit,  und  zwar  zur  romantischen  Schule 
nach  ihren  verschiedenen  Abschattungen  und  Verzweigungen)  — 
noch  endlich,  wie  der  Verf.  sich  getraut  (auch  den  ausgewasche- 
nen BegrifiF  der  Literatur,  als  lediglich  der  poetischen  und  rhe- 
torischen, angenommen),  in  einem  Bande  diesen  Theil  der  Deut- 
schen katholischen  Literatur  und  in  einem  folgenden,  abschlies- 
senden die  Geschichte  der  katholischen  Literatur  Italiens, 
Spaniens,  Portugals,  Frankreichs  und  Englands  zu 
umfassen.  Doch,  um  dem  vorliegenden  Werke  in  keiner  Weise 
ungerecht  zu  werden,  heben  wir  ausdrücklich  hervor,  dass  theils 
viel  Fleiss  und  Forschung  überhaupt  in  dem  Mitgetheilten  nieder- 
gelegt, theils  insonderheit  auf  einzelne  Erscheinungen  hingewiesen 
ist,  die  zu  grossem  Theil  der  Aufmerksamkeit  in  früherer  Zeit 
entgangen  (es  gehört  dazu  namentlich  der  erwähnte  P.  Fr.  Pro- 
copius 1609  — 1680),  theils  endlich  die  biographischen  Nach- 
richten mit  Sorgfalt  zusammengestellt,  die  literarhistorisch -biblio- 
graphischen Angaben,  soviel  wir  haben  wahrnehmen  können,  ge- 
nau, und  die  mitgetheilten  Schriftproben  und  charakt er isir enden 
Stellen  nicht  ohne  Geschick  ausgewählt  sind.  Vielleicht  werden 
wir  später,  bei  zu  erwartender  Vollendung  des  Ganzen,  Gelegen- 
heit finden,  uns  ausfiihrlicher  über  den  reellen  Gewinn  dieser  Ar- 
beit und  über  die  Beschaffenheit  des  ürtheils  im  Einzelnen  aus- 
zusprechen. [R.] 

III.    Patrologie* 

1.  C.  Otto  Zur  Charakteristik   des   heil.  JusHnus,  Philos,  und 
Mart.     Wien  (Braumüller)  1852.     20   S.     8. 

2.  C.  Otto,  Art.  Justinus,  der  Apologet;  in  der  Allg. 


IL  TheoL  Literatur.      111.  Patrologie.  719 

EncykL   d.  Wiss.  u.  K*     Zweite  Sect.     Th.  XXX.     1S54. 
S.  39  —  76  in  4. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Herr  Professor  Otto 
(jetzt  in  Wien)  sich,  wie  um  die  Ausgabe  der  Werke  des  Justi- 
Dus  Martyr,  so  um  die  Erörterung  der  auf  ihn  selbst  und  seine 
Opera  bezüglichen  Fragen  besonders  verdient  gemacht.  Neueste 
Zeugnisse  davon  sind  nun  auch  diese  seine  beiden  Darstellungen: 
die  erstere  eine  kurze,  aber  quellengeraässe  und  lebenvolle  Zusam- 
menfassung dessen  4  was  auf  das  Leben  und  auf  den  schriflstel- 
lerischen  und  doctrinellen  Charakter  Justins  Bezug  hat ;  die  letz- 
tere eine  genauere  literarische  historisch  kritische  Erörterung  aller 
bei  Leben,  Schriften  und  Lehre  Justins  in  Betracht  kommenden  Fra- 
gen ,  ein  ausgezeichnet  treffliches  theologisches  Compendium  über 
die  ganze  Geschichte  Justins.  Vor  Allem  sind  es  in  der  letzteren 
Darstellung  Justins  Schriften,  über  welche  der  Vf.  Resultate  gedie- 
gener, zum  Theil  abschliessender  Untersuchungen  zusammenfasst. 
Wir  können  an  diesem  Orte  auf  das  Einzelne  nicht  eingehen ,  er- 
wähnen aber  doch,  dass  der  Verf.  insbesondere  auch  den  Brief  an 
den  Diognet  hier  einer  neuen  Untersuchung  unterzieht,  welche  ein 
noch  nüchterneres  Resultat  gewinnt,  als  seine  frühere.  Der  von  dem 
Sprach colorit,  welches  die  echten  Justinischen  Schriften  tragen,  ab- 
weichende Stil  des  Schreibens  ist  dem  Verf.  wichtig  genug,  jetzt 
nicht  mehr  geradezu  Justin  als  Vf.  des  Briefes  anzunehmen,  viel- 
mehr die  Herstammung  von  Justin  oder  nicht  von  Justin  unent- 
schieden zu  lassen ,  wobei  er  den  Brief  dann  aber  jedenfalls  in 
die  Mitte  des  4ten  Jahrzehends  des  2len  Jahrhunderts  versetzt 
und  es  wahrscheinlich  findet,  dass  er  an  den  130  —  140  am 
.  kaiserlichen  Hofe  in  Rom  lebenden  stoischen  Philosophen  Diognet, 
den  Lehrer  des  Marc.  Aurelius,    gerichtet  sei.  [G.] 

3«      W.  Ä.  Hollenberg,   Der  Brief  an  Diognet,    herausg,  und 
hearb,     Berl  (Wiegandl)  1853.     91  S.     15  Ngr. 

Wenn  ganz  unbekannt  mit  und  nnabhängig  von  einander  Ot- 
to und  Hollenberg  den  Brief  an  Diognet  einer  erneuerten  Un- 
suchung  unterzogen  haben,  so  unterscheiden  sich  im  Resultat  beide 
dadurch  von  einander,  dass,  währendO  tto  den  JustinischenUrsprung 
ins  Ungewisse  stellt,  Hollenberg  gegenüber  besonders  der  älte- 
ren Schrift  Otto's  in  einer  recht  grundlichen  und  besonnenen  Unter- 
suchung (in  der  nur  die  Angabe  des  eigenen  Namens  des  Ref.  als 
eines  solchen,  der  im  Briefe  gnostische  Eigenthümlichkeiten  habe 
finden  wollen  (S.  85) ,  denselben  in  nicht  geringe  Verwunderung 
gesetzt  hat)  den  Justinischen  Ursprung  zu  leugnen  geneigt  ist, 
ohne  indess  mit  Otto  die  Abfassungszeit  genauer  zu  bestimmen. 
Er  bekennt  nur  seine  Geneigtheit,  daran  zu  hallen,  „dass  der  Brief, 
als  von  jeher  dem  Justin  zugeschrieben,  wenn  auch  nicht  Justi- 
nisch» doch  wohl  aus  dessen  Zeitalter  herrühre^'  (S.  89).     Ueber- 
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dies  aber  lässt  Hollenberg  seiner  Erörterung  des  ganzen  Cha- 
rakters des  Briefes  einen  Abdruck  des  giiechischen  Textes  mit 
Anmerkungen  und  diesem  eine  Abhandlung  zur  Geschichte  des  Tex- 
tes vorangehen,  bei  seinem  ganzen  Unternehmen  geleitet  von  der 
üeberzeugung ,  „dass  kaum  eine  kritische  Verhandlung  auf  dem 
Gebiete  der  Theologie  gefunden  werden  könne,  die  einen  so  ho- 
hen propädeutischen  Werth  für  den  angehenden  Theologen  habe, 
als  die  unsrige,^'  wodurch  dann  eben  auch  der  Mit -Abdruck  des 
Textes  gerechtfertigt  war,  [G.] 

4.  Th.  C.  Cypriani  de  unitaie  ecclesiae,  ad  opL  Ubr.  fid. 
expr.  cet.  cur.  M.  F,  Hy  d  e  (Prof.  Burlingi.J,  Burlington 
f Rodgers;  Lips..,  SchaeferJ  1852.  XXXVI  und  50  S.  gr.8. 
1  Thlr.  10  Ngr. 

Cyprians  Buch  de  unitate  eccl,  nicht  nach  neuen  handschrift- 
lichen HUlfsmitteln ,  sondern  nur  nach  den  Ausgaben  von  FeÜ  und 
Baluze  neu  edirt,  ipit  Vorausschickung  der  Schönemann*schen  bio- 
graphischen und  literarhistorischen  Darstellung  Cjprians  und  sei- 
ner Werke,  mit  Bezeichnung  der  var,  lect.  und  mit  Beifügung 
ausführlicher  notae,  welche  nach  Fells  und  Baluzes  Vorgang  yor- 
nehmlich  das  Buch  von  allen  Interpolationen  zu  säuberen  streben; 
leider  zu  einem  nicht  deutschen,  sondern  englischen  Preise.     [6.] 

5.  Ausgewählte  Schriften  des  h.  Thomas  v.  Aquin.  Uebers. 
von  C.  Martin  (Prof.  zu  Bonn).  Köln  (Heberle)  1852. 
525  S.  in  12.    25  Ngr. 

Für  Protestanten  sind  deutsche  Uebersetzungen  Anseimischer 
Schriften  etwas  Ueberfliissiges.  Theologen  brauchen  sie  lateinisch, 
und  Nichtheologen  greifen  zur  Lehre  und  Erbauung  schwerlich 
nach  Anselm.  Die  vorliegende  Uebersetzung ,  also  für  Katholiken 
namentlich  bestimmt,  enthält  die  Schriften  von  den  zwei  Geboten 
der  Liebe,  von  den  zehn  Geboten  Gottes  und  —  bei  weitem  die 
Hauptsache  —  von  dem  hoch  würdigen  Sacrament  des  Altars.  ^Ein 
nicht  übles  Bild  des  „5.  Thomas  de  Aquinus^^  [sie]  ist  beige- 
geben. [G.] 

6.  Fr.  Schleiermachers  Briefwechsel  mit  J.  Chr.  Gass. 
Mit  einer  biographischen  Vorrede  herausgegben  von  Dr.  \^. 
Gass  (Profess.  d.  Theologie).  Berlin  (Reimer)  1852.  8. 
1  Thlr.  10  Ngr. 

Unter  den  Schleiermacher'schen  Posihumis  nimmt  diese 
Correspondenz  mit  Joh.  Chr.  Gass  (geb.  bei  Anclam  in  Pom- 
mern 1766,  Feldprediger  in  Stettin  1797,  Prediger  an  der  Ma- 
rienkirche in  Berlin  1808,  Consistorialrath  in  Breslau  1811,  f 
1831;  Herausgeber  des  „Jahrbuchs  des  protestantischen  Kirchen  • 
und  Schulwesens  von  und  für  Schlesien.  I  —  II.  Band,  Berlin 
1818    f. ;^^    Verfasser   der   ÜBionsschrift :    „An   meine    Mitbürger. 
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In  Stichen  des  erangelischen  Gottesdienstes  und  der  aufzuheben- 
den Kirchentrennung;  ib.  1823"  u,  a.)  eine  bedeutende  Stelle  ein. 
Indem  bekanntlich  die  Beiträge  zu  dem  Leben  und  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  grossen  Theologen  (mit  Ausnahme  derer  aus 
zweiter  Hand,  namentlich  in  Hnr,  Steffens  „Was  ich  erlebte") 
höchst  dürftig  sind  (das  autobiographische,  yon  Lommatzsch 
in  der  „Zeitschrift  für  historische  Theologie  1851,  I."  mifge- 
theilte  Fragment  reicht  nur  bis  zum  26sten  Lebensjahre  und  ist, 
nach  der  Vermuthung  des  Herausgebers  dieser  Correspondenz ,  nur 
ein  „curriculum  vüae,!'  obwohl  es  manche  schätzbare  Winke  ent- 
hält —  denn  wie  konnte  ein  S  c  h  1  e  i  e  r  m  a  c  h  e  r  auch  ein  sol- 
ches anders  schreiben?),  müssen  wir  einen  solchen  Briefwechsel 
wie  den  hier  dargebotenen,  der  über  ein  Vierteljahrhundert  hin- 
durch (1804  — 1830)  mit  einem  Herzensfreunde  gepflogen  ward, 
mit  Freude  begrüssen  so  wie  mit  grosser  Aufmerksamkeit  verfol- 
gen. Wir  müssen  uns  nämlich  zuerst  erinnern,  dass  der  Brief- 
wechsel, wo  er  einmal  angefasst  und  gediehen,  in  einer  „good 
olden  time**  nicht  blos,  wie  jetzt  in  der  Regel,  auf  grosse  Ein- 
schnitte und  Stäbe  des  Lebens  gleichsam  sich  bezog,  sondern  die 
ganze  Entwickelufigsgeschichte,  was  überhaupt  in  Freude  und  Leid 
bewegte,  was  erhofft  und  erstrebt  wurde,  bei  den  so  sich  Mitthei- 
lenden umfasste.  Wir  müssen  ferner  dazunehmen,  dass  Schleier- 
niacher  in  jeder  Periode  seines  Lebens  (so  nun  namentlich  in 
jenen.  Jahren,  dem  Schauplatze  seines  öffentlichen  Heryortretens  in 
Kirche  und  Staat)  sich  plastisch  ausprägte,  und  dass  dieses  pla- 
stische Gepräge  in  den  belebten  Aussprachen  des  Augenblicks  am 
wenigsten  vermisst  wird.  Wir  müssen  endlich  noch  bemerken, 
dass  der  zweite  Briefsteller,  J.  H.  Gass,  durchaus  eine  , ergän- 
zende Natur  zu  Schleiermacher  war,  nicht  blos  ein  dankba- 
rer Schüler  und  Freund,  sondern  der  auch  sehr  oft  einen  offenen 
Blick  für  das  hatte,  wo  Schleiermacher  fehlte,  wo  er  zu 
weit  ging  oder  zu  eilig  sich  zurückzog,  und  der  an  Freimüthig- 
keit  mit  diesem  wetteiferte.  Dies  ist  überhaupt  die  Bedeu- 
tung der  gegenwärtigen  Correspondenz  und  ihrer  Herausgabe.  Letz- 
tere ist  musterhaft  bis  auf  die  Reticenzen  und  Omissionen  so  wie 
„kleine  Aenderungen,"  die  der  Herausgeber  freilich  bestens  bevor- 
wortet  und  als  möglichst  unbeträchtlich  darzustellen  bemüht  ist 
(S.'VIII  ff.),  ohne  uns  jedoch  von  der  Zulässigkeit  eines  solchen 
Verfahrens  überzeugen  zu  können ;  denn  was  überhaupt  nicht  ganz 
bedeutungslos ,  blosse  Ausgeburt  frivoler  Augenblicke ,  darauf  hat 
gewiss  bei  solchen  Männern  die  Nachwelt  ein  Recht.  In  allem 
üebrigen  aber  ist  das  Geleistete  trefflich.  In  einer  voraufgehen- 
den biographischen  Einleitung  (I  —  XC)  sammelt  der  verdiente 
Herausgeber  nicht  nur  die  bekannten  Momente  des  Lebens  der 
Briefsteller  und  theilt  manches  weniger  Bekannte  aus  persönlich 
Z^chr,  f.  lulh.  Theol  1854.  IV  46 
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sicherer    oder    sonst   glaubbatft   vennittelter   Kunde    luit ,     sondern 
'giebt  auch,    aBerdings  Ton  seinem  Standpunkte  (als    noch    begei- 
sterter Freund  des  „trennenden  Unionswerks '^) ,    ein  Tableau  alles 
desjenigen,   was    damals  Kirche    und   %taat   bewegte.      Dann  aber 
ist  dnrch  eine  Reihe  theils  sachlich  und  geschichtlicli   erläuternder, 
in  vielen  Fällen  unentbehrlicher,    theils   eine  fortlaufende  theologi* 
sehe  Literaturgeschichte  jener  Jahre  auf  den  betreffenden  Gebieten 
enthaltender,    Anmerkungen    zu   den   Briefen   selbst    für    allseitiges 
Versläadniss  derselben  reichlich  gesorgt.  —     Fragt  inao  uns  aber, 
welches   nun   der    speeielle  Gewinn    dieses  Briefwex^fasels   zninal 
für  theologische  und  kirchliche  Beziehungen  seyn  niücbt«,    so  ant- 
worten wir  Folgendes  darauf.     Eines  Theils  ist  schon   die  Genesis 
d«r  Schleieruiacher*schen  Schriften,  die  wir  hier  durchblicken, 
so  wie  seine  niannichfachen  Berührungen,  fireondlicfae  und  feindliche, 
mit  kirchlichen    und    andern  Zeitgenossen,    die    hier    in  ein    helles 
Licht    gestellt    werden,    als   ein   namhafter  Beitrag   zur   Literatur- 
geschichte  hoch    anzuschlagen.       Andern   Theils     aber  muss   notb- 
w«ndig  die ,    wenn    auch   f ragmentfirische ,    so    doch    als  Glied  zu 
Glied   sich    zusammenfügende  Darstellung   der  Verhandlungen   über 
Syiodalrerfassung  (namentlich  seit  1818),    Union  und  Agende  un- 
sere   historische  Frkenntniss    dieser   ganzen  Yerhältnisse    beriifaren 
und  mithin  als  ein  nicht  zu  yerachtender  Gewinn  für  die  Kirefaei- 
geschichte  betrachtet  werden.     Und  namentlidi  möchte  nicht  leicht 
eine  Sammlung   zur   gegründetem  Einsicht  uns  .yerhelfen,    als  die 
vorliegende,    dass  die  Preussische  Union  bereits  bei  ihrem  Entste- 
hen den  Todeskeim  in  sich  trug.      Ist  dieses  nun  auch  Tom  wür- 
digen Herausgeber  nicht  beabsichtigt ;  beseufzt    er  vielmehr  die  ge- 
genwärtigen Verhältnisse,    wie    sie   gewerden  sind,    die   doch  ner 
das    unvermeidliche   historische   Gericht  über    ein    morsches,   viel- 
fach   eigenwilliges,    fremden    Zwecken    dienendes  Unternehmen  in 
sich  fassen ;    und   müssen  wir  auch  wohl  furchten ,    dass  hin  iib<1 
wieder  manches  hierauf  Bezügliche'  aus  dem  Briefwechsel  verwischt 
oder  wenigstens  mitigirt    ist   —    so  ist  doch  schon  das  Dargebo- 
tene   ein  Zeugniss    des    aufrichtigen  Wahrheitasinnes    des  Heraus- 
gebers,   wie   er  denn    auf  keine  Weise    sich    zu  irgend    einer  Be- 
«chmückung   der  durch    die   Union   herbeigeführten  Gewaltsmass^^ 
geln  gegen    treue  Bekenner    hergiebt,    sondern    im  Gegentheil  ein 
Unglück  n  eissagendes  Zeichen  für  dieselbe  darin  erkennt.     [R.] 
7.     Karl  Hesselbergfs,    eines  jongeo  Theologen   nachge- 
lassene Scbiirteo  Bebst  Biographie^    Herausg.  von  P.  See- 
berg,   P.  in  Lievland.    Milau  (Neumann)    1853*    329^« 
IV2  Thir. 

Dem  jugendlichen ,  in  ein  allzufrühes  Grab  gesunkenen  Ver- 
fasser der  treflflichen,  Epoche  machenden  Monographie  über  Ter 
tuüian    ist  in    dieser  ZeitsArift  schon  von    Delitzsch  1851^ 
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796  ff»  ein  Deakstein  gesetzt  werden«  Der  reich  un^l  tief  begaste 
Jüngling  —  „er  wai*  (schreibt  ron  Dorpat  aus  D.  Philip pi  von 
ihm  S.  lY)  der  Stolz  und  die  Hoffnung  unserer  Facultät,  er  wäre 
auch  die  Zierde  unserer  Hochschule  und  der  theologischen  Wissen- 
schaft geworden;  er  war  ein  Salz,  das  die  studirende  Jugend, 
die  sich  schon  jetzt  um  ihn  schaarte,  vor  Fäulniss  bewahrte, 
ihr  Yorbild  und  ihr  Sporn"  —  hatte  am  t.  Februai*  1825  das 
Licht, dieser  Welt  erblickt  und  schon  am  21.  Juli  1848,  an  Ei- 
nem Tage  mit  seinem  würdigen  Fat  er,  Opfer  der  Cholera,  sie 
wieder  verlassen.  Eine  Skizze  seines  kurzen  Erdenlaufs  gibt  die 
im  Yorliegenden  mit  enthaltene  Biographie  aus  der  Feder  seines 
Freundes  und  Schwagers.  Tiefere  Blicke  in  seinen  Bildungsgang 
und  in  sein  ganzes  Inneres  zu  thun,  ermöglichen  uns  die  reich- 
lich beigegebenen  Schriftstücke  aus  seinem  Nachlass.  So  weit 
dies  Literarisches  ist  (Gedichte ,  die  Skizze  einer  von  ihm  schon 
als  Knaben  allzufrüh  entworfenen  Tragödie  und  der  Versuch  einer 
Construction  des  christlichen  Dramas),  bekundet  es  ror  AUem 
seine  dichterische  Vorbildung.  Die  reiche,  Tielleicht  allzureiche 
Briefsammlung  aber  (an  Eltern,  Schwester,  Verwandte,  Freunde) 
erschliesst  uns  sein  ganzes  Gemüths  -  und  Glaubensleben  und  ins- 
besondere auch  seinen  theologischen  Ernst.  „Nur  in  der  Lehre 
der  lutherischen  Kirche"  (S.  241)  erkannte  er  dabei  „die  feste 
Wahrheitssubstanz,  auf  der  wir  allein  unser  Gewissen  gründen, 
in  der  allein  wir  Heil  und  Trost  auf  eine  befriedigende  Weise 
finden  können,"  „so  sehr  er  auch  (S.  242)  in  den  Nebenkirchen 
nickt  blos  Proteusglieder  der  Wahrheit,  sondern  vidniehr  den 
festen  Kixchengrund  der  gottmenschlichen  Person  Je&u  Christi  an- 
erkenne, nur  unter  der  auflösenden  Potenz  eines  falschen  Le- 
bens- und  Denkprincips."  „Auch  die  lutherische  Kirche  (S.  254) 
—  weil  eine  wiedergeborne  Erkenntni^s  ohne  einigen  Irrthum  et- 
was nun  einmal  nicht  Vorkommendes  ist  —  bedarf  einer  gewissen 
Berichtigung;  nur  kann  sie  darum  doch  die  ausschliessende  Wahr- 
heit seyn."  —  Gewiss  werden  nicht  blos  solche ,  die  dem  sei.  Vf. 
irgend  näher  gestanden ,  diesen  seinen  Nachlass ,  über  dessen  un- 
verkürzte Mittheilung  wir  mit  dem  Herausgeber  durchaus  nicht 
rechten,  Blüthen  -  Keime  und  -  Knospen,  die  leider  nicht  zum  vollen 
Aufbruch  gediehen,  dankbar  aufzunehmen  gedrungen  seyn.     [G.] 

V.     Exegetische  Theologie. 

Neue  Untersuchungen  über  Entstehung  itnd  Anlage  der  kano- 
nischen Evangelien.  Von  Franz  Delitzsch.  Erster 
Theil.  Das  Matthäus-Evangelium.  Leipz.  (Dörffling)  1853. 
112  S.    8. 

„Es  sagen   Etliche:    Wenn  ichs  nicht  in  den  Archiven  finde, 

46* 
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so  glaube  ich  an  das  Evangeliuin  nicht,  und  wenn  man  ihneu 
dagegen  sagt :  Es  steht  geschrieben ,  so  erwiedern  sie :  Das  ist 
eben  die  Frage.  Wer  aber  nicht  Mos  um  einen  vergangenheits- 
geschichtlich bc'zeugten ,  sondern  einen  fort  und  fort  erfahrungs- 
massig  sich  bezeugenden  Herrn  weiss,  der  spricht  im  verlegen  und 
unbeirrt:  Mein  Archiv  ist  Jesus  Christus,  das  unverletzbare  Ar- 
chiv ist  sein  Kreuz  und  sein  Tod  und  seine  Auferstehung  und 
der  durch  ihn  gewirkte  Glaube."  So  lautet  ein  von  D.  mit  ge- 
bührendem Nachdruch  betontes  Wort  des  Ignatius,  und::^||och  star* 
ker  klingt  Luthers  bekannter  Ausspruch  über  den  Jakobi -Brief: 
Der  rechte  Prüfstein  fiir  die  Canonicität  (und  folgerichtig  die  Au- 
thentie)  einer  sich  fiir  apostolisch  ausgebenden  Schrift  sei  die 
Frage,  ob  sie  Christum  zeuge;  —  was  Christum  zeuge,  sei  apo- 
stolisch, was  ihn  nicht  zeuge  —  nicht  apostolisch,  möge  der 
Verf.  in  beiden  Fallen  sein  wer  er  wolle.  Nach  solchen  Aeuss^ 
rungen  bewährter  Kirchenlehrer  darf  es  nicht  anmassend  erschei- 
nen zu  behaupten ,  die  heutige  biblische  Einlei tungs Wissenschaft 
habe  noch  nicht  ihren  rechten  Standpunkt  gefunden.  Sie  siebt 
eben  noch  nicht  auf  eigenen ,  also  biblischen,  sondern  neck 
fortwährend  auf  fremden,  entweder  historischen,  oder  philosophi- 
schen Füssen.  Der  „fort  und  fort  erfahrungsmassig  sich  bezeu- 
gende Herr,  sein  Kreuz,  Tod,  Auferstehung  und  der  durch  ihn 
gewirkte  Glaube,"  kurz,  das  lebilidige  Zeugniss  des  h.  Geistes 
von  seinem  und  für  sein  Wort,  ist  ihr  noch  ungeläufig,  desto 
-geläufiger  aber  das  Sich -VergTaben  in  todte  Archive  und  Philoso- 
pbeme.  Man  sollte  doch  billig. zuerst  fragen:  Was  sagt  die  h. Schrift 
Ton  sich  s.elbst?  nicht:  Was  sagt  Justinus  Martyr,  was  die  „Wis- 
senschaft" von  ihr?  Auf  die  „äusseren"  Zeugnisse,  traditonelle 
oder  rationelle,  ein  mehr  als  subsidiarisches  Gewicht  zu  legen, 
ist  durchaus  gegen  den  Charakter  des  nicht  auf  Menscfaenwort  sich 
gründenden  evangelischen  Glaubens,  der  in  allen  Stücken,  selbst 
in  the(^ogiscflen  Forschungen,  von  der  mechanischen  Auctorität 
des  „vcrgangenheitsgeschichtlich  Bezeugten"  oder  gegenwartsge- 
schichtlich Ergrübelten  an  die  „innere"  Stimme  des  göttlichen 
Worts,  an  den  ewigkeitsgeschichtlichen  „Beweis  des  Geistes  und 
^er  Kraft,"  —  von  dem  Herrn,  der  blos  gestern  gewesen,  oder 
blos  heute  sein  soll,  an  den,  der  auch  morgen  und  in  alle  Ewig- 
keit bleiben  wird,  appellirt.  —  Ist  dieser  Gesichtspunkt,  wie  ich 
nicht  zweifle,  der  richtige  für  die  Behandlung  und  Beurtheilung 
der  biblischen  Einleitungswissenschaft ,  so  darf  ick  wohl  von  Sei- 
ten des  hochachtbaren  Verf.'s  der  „neuen  Untersuchungen"  auf 
freundliche  Aufnahme  der  nachstehenden  Bemerkungen  rechnen. 
Ich  vermisse  in  der  ersten  Abhandlung:  „Der  Ursprung  und  die 
Urgestalt  des  Matthäus -Evangeliums  nach  äusseren  und  inneren 
Zeugnissen,"   noch  diejenige  Unbefangenheit,    die    mir  bei  solchen 
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Arbeiten  noth wendig  scheint.  Wie  können  wir  „  uns  bei  d-em 
allgemeinen  Ergebniss  beruhigen,  dass  das  griechische  Evangelium 
aus  der  aramäischen  Urschrift  des  Matthäus  in  der  2ten  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts,  etwa  in^dem  drittletzten  Jahrzehnt  des- 
selben ;  entstanden  sei ,  '^  —  entstanden  durch  einen  (oder  meh- 
rere?) unbekannten  Yerf.  „in  den  judenchristlicLen  Gemeinen  des 
jenseitigen  Landes?*'  Hat  sich  der  verehrte  D.  bei  dieser  An- 
nahme, die  in  ihrer  weiteren  Entwickelung'^)  dem  kanonischen  An- 
sehen uDMres  griechischen  Evangeliums  Matthäi  keineswegs  för- 
derlich ist,  nicht  vielleicht  von  der  patristischen  Tradition  und 
der  „Avissenschaftlichen''  Spekulation  imponiren  und  zu  unstatthaf- 
ten Concessionen  bewegen  lassen  ?  Wenigstens  stellt  er  überall 
Prämissen  zu  einem  ganz  andern  Resultate  auf  und  erklärt  zuletzt 
selbst:  „Das  Ergebniss,  zu  dem  wir  gelangt  sind,  hat,  ich  ge- 
stehe es  gern  ein,  etwas  Unbefriedigendes.  Es  liegt  sehr  nahe, 
entweder  gänzlich  zu  leugnen ,  dass  ein«  hebräische  Urschriit  des 
Matthäus  jemals  vorhanden  war,  oder  das  Hebräer -Evangelium 
Tur  diese  im  Lauf  der  Zeit  mannichfach  umgestaltete  Urschrift  zu 
halten.  Indess  die  vorliegenden  patristischen  Zeugnisse  verbieten, 
mit  historischer  Vorurtheilslosigkeit  erwogen ,  die  eine  wie  die 
andere  Folger-ung,  und  ehe  wir  uns  mit  Ritschi  entschliessen,  das 
Zeugniss  der  Ueberlieferung  als  ein  Mi&sverständniss  der  innern 
Kritik  zu  opfern,  wollen  wir  irenigstens  erst  zu&ehen,  oh  es  so 
gar  unbegreiflich  sei,  dass  die  hebräische  Urschrift  des  Matthä^is 
verloren  ging  und  unter  den  Jndenchristen  eine  hebräische  Ueber- 
setzuug  des  griechischen  Matthäus  an  ihre  Stelle  trat.  Wir  hal- 
ten den  Hergang  der  Sache  für  keineswegs  unbegreiflich.  Wir 
sind  hier  auf  Yermuthungen  gewiesen,  aber  es  genügt  auch  vqliig, 
wenn  die  Vorstellbarkeit  des  Hergangs  nachgewiesen  ist. "  — - 
Aber  warum  wollen  wir  uns  nicht  lieber  für  das  „sehr  nahe  Lie- 
gende'^  entscheiden  und  „gänzlich  leugnen,  dass  eine  hebräische 
Urschrift  des  Matthäus  jemals  vorhanden  war?"  Es  ist  ja  eine 
solche  J^einem  einzigen  von  den  Kirchenvätern  zu  Gesicht  gekom- 
men;    auch   ist    es     ebenfalls    „keineswegs    unbegreiflich,''    dass 


*)  „Wir  können  immerhin  annehmen,  dass  der  Tf.  des  grie- 
chischen Matthäus  bei  Uebertragung  der  Urschrift  sehr  frei  und 
doch  treu  verfuhr  (ähnlich  wie  Joseph us  bei  Umgiessung  seines 
Werkes  über  den  jüdischen  Krieg  in  giechische  Form),  dasS  er 
dabei  die  bereits  vielfach  griechisch  fixirte  evangelische  Diegese 
benutzte  und  dass  das  Evangelium  hie  und  da  aus  dem  reinen 
apostolischen  ftuell  dieser  einige  Erweiterungen  erhielt.  Wir  kön- 
nen diess  annehmen,  ohne  die  Apostolicität  des  Evangeliums  und 
ohne  die  Wahrheit  des  icaza  Matd-aTov  zu  gefährden.  '•  —  Wirk- 
lich ?    «- 
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.,Bleek  das  Zengniss  des  Papias  und  der  übrigen  Vater  von 
einer  hoforäischen  Urschrift  des  Matthäus  aus  einer  Beirmng  durch 
das  Hebräer  -  Evangelium  hergeleitet  hat,  \(-elches  selbst  erst  eine 
Uebersetzung  des  griechischen  Matthäus  sei/^  Warum  also  zu 
fern  liegenden  „Vermnthungen"  greifen,  von  denen  'kanin  die  blosse 
„Vorstellbarkeit"  dargethan  werden  kann?  Warum  einer  Tradi- 
tion zu  Gefallen  den  apostolischen  Ursprung  des  griechischen 
Matthäus -Evangeliums  leugnen,  der  durch  den  apostolischen  Geist 
dieses  Buches  vollständig  verbürgt  ist?  Das  xarA  lUar&aTov 
der  Ueberschrift,  rühre  es  vom  Apostel  selbst,  oder  ron  der  apo- 
stolischen Kirche  her ,  wiegt  für  mich  schwerer  als  die 
Stimme  der  einzelnen  Kirchenväter,  die  dem  geistesschwa- 
chen Papias  nachsprechen,  —  denn  es  hat  hinter  sich  das  „Zeug- 
niss  von  Christo,"  das  höchste  und  zuverlässigste  Kriterium  der 
Apostolicität.  Ich  halte  unser  griechisches  Evangelium  Matthai 
für  den  ausschliesslichen  Urtext  und  finde  sogar  die  Behauptung 
nicht  zu  gewagt,  die  patristische  Kirche  theile  meine  Ueberzen- 
,  gung.  Sollte  es  unserm  verehrten  D.  wirklich  entgangen  sein, 
dass  seine  Ansicht  von  dem  „hebräischen  Matthäus -Evangelium" 
doch  nur  scheinbar  mit  der  patristischen  übereinstimmt,  in  der 
Wirklichkeit  aber  von  ihr  verschieden  ist^  Das  ganze,  ziemlich 
künstliche  und  coniplicirte  Yerhältniss,  worin  jener  angebliche 
hebräische  Urtext  zu  dem  griechischen  Evangelium  gestellt  wird, 
ist  der  patristischen  Tradition  völlig  unbekannt  und  taucht 
selbst  als  patristische  Vermiith  ung  nur  höchst  selten  (bei  Euse- 
hius  und  Hieronvmus,  vgl.  S.  24  f.)  und  rfiir  in  ganz  einfacher 
Gestalt  auf.  Die  patristische  Tradition  erklärt  das  griechi- 
sche Matthäus  •  Evangelium  nicht  einmal  für  eine  zweite  Ekdosis, 
geschweige  für  eine  Version  jenes  „hebräischen  Urtextes;"  sie  be- 
handelt es  factisch  als  ein  ganz  selbstständiges  Werk  des  Apo- 
stels. Die  Kirchenväter  referiren  einfach .  was  ihnen  überliefert 
worden  war:  die  Fabel  des  Papias.  ziehen  aber  daraus  keine 
Consequenzen  auf  das  ihnen,  wie  nns ,  allein  bekannte  griechische 
Evangelinu).  Diese  Consequenzen  zieht  erst  mit  der  neuern  Kri- 
tik auch  unser  verehrter  D. ;  er  zieht  sie  bis  zu  der  Behauptung: 
.,Das  Matthäus -Evangelium  ist  um  das  J.  66  verfasst,  aber  die 
aramäische  Urschrift  desselben."  Aber  wie  läs&t  sich 
mit  solcher  Gewisshoit  die  Abfassungszeit  «ines  Buches  b^ 
stiuimea,  das  zugestandeneruinssen  von  keinem  historisch  bekaoo- 
ten  Mensehen  auch  nur  gesehen  worden  ist  ?  —  Das  rechte  IV 
iheil  der  patristischen  Kirche  über  jene  von  Papias  aufgebrachte 
Sage  fisde  ich  in  D.'s  Worten,  S.  45:  „Ueber  die  EntstehangS' 
weise  des  griechischen  Evangeliums  schweigt  die  Ueberlieferang 
gänzlich.  Jedoch  wiegt  ihr  Schweigen  so  schwer  als  vielleicht 
ihr  Reden  wiegen  würde."     Hätte  die  alte  Kirche  mit  rechte» 
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Ernst  HD  eine  Ableitung  des  ersten  Evangeliums  aus  aramäischer 
Quelle  geglaubt,  so  würden  sich  wohl  ähnliche  Sagen  wie  die 
über  den  Urspfung  der  LXX  ganz  unwillkürlich  gebildet  haben; 
wie  s^ie  sich  denn  auch  später  (um  das  tO.  Jahrb.;  vgl.  S.  25) 
wirklich  bildeten.  „Die  Sorglosigkeit,  mit  der  man  Jahrhunderte 
lang  über  diese  Frage  hinwegging,  beweist,  wie  sicher  man  war, 
in  dem  griechischen  Evangelium '^  —  nicht  bTus  einen  dem  Origi- 
nal gleichen  „authentischen  Text,"  sondern  „die  Urschrift  selbst 
zu  besitzen.  ^^  —  —  Die  zweite  Abhandlung:  „Die  pentateuchi- 
sche  Anlage  des  Matthäus -Evangeliums  nach  dem  Vorbilde  der 
Thora,"  steht  zu  unserer  lebhaften  Freude  durchweg  auf  bibli- 
schem Grund  und  Boden.  Die  Auffassung  ist  hier  so  originell 
und  überraschend,  dass  wir  noch  nicht  wagen,  uusere  Meinung 
darüber  abzugeben.  Wir  sprechen  nur  den  Wunsch  aus,  es  möge 
der  eingeschlagene  neue  Weg  sorgfältig  beachtet  und  geprüft  wer- 
den. Vielleicht  entschliesst  sich  der  verehrte  Vf.  selbst,  die  ge- 
geuwärtig  fast  zu  specieli  ausgefallene  und  darum  noch  zu  sehr 
den  Schein  einer  lypica,  illala  tragende  Parallesirung  nnseres  Evan- 
geliums mit  dem  Pentateuch  auch  in  grössern  Zügen  nachznwei-. 
sen.  Gelänge  diess,  wie  wir  aufrichtig  wünschen,  so  würden  wir 
nicht  nur  (was  wenig  besagen  will)  einen  ganz  neuen,  sondern 
auch  einen  eben  so  wichtigen  als  grossartigen ,  wir  würden  den 
untrüglichen  Massstab  zum  wahren  Verständniss  des  Evange- 
liums Matthäi  erhalten.  [^^^0 

Vflf.     Cliristliche  Archä^jloijic. 

Dr.  J.  G.  MuH  er,  Geschichte  der  cbristl.  Feste.  Entwicke- 
lung  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Bedeutung  ilberstchtlich 
dargestellt.     Berl.  (Vereinsbuehh.)  1853.     104  S. 

Wenig  mehr,  als  was  gebräuchliche  Randbücher  der  Kirchen- 
geschichte und  christlichen  Archäologie,  und  namentlich  das  des  Ref., 
über  di€  Geschichte  der  christlichen  Feste  geben,  und  dies  insbe- 
sondere auch  fast  ganz  in  der  Ordnung  der  letztbezeichneten  Buchs, 
wird  hier  über  die  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  älteren  Wei- 
terentwicklung der  christlichen  Feste,  der  wöchentlichen  und  der 
jährlichen ,  dargeboten ;  ja  die  kritisch  schwierigen  Punkte  sind 
zum  Theil  hier  noch  weniger  genau  erörtert,  die  neuere  Literatur 
bleibt  ganz  abseits  liegen,  und  das  über  die  Feste  der  Maria,  der 
Heiligen,  Apostel,  Engel  Gesagte  ist  auffallend  dürftig.  Das  Aus- 
gezeichnete dieser  Darstellung  liegt  nur  besonders  in  der  Einver- 
webung  der  alten  patristischen  Belagstellen  mit  ihren  eignen  ins 
Deutsche  übertragenen  Worten  in  den  Zusammenhang,  ohne  das« 
dadurch  das  Ganze  an  Uebersichtlichkeit  und  Concinnität  verlöre. 
Dessenungeachtet    erscheint   uns    diese    bei    aller  Kürze    nicht    un- 
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gründliche  Darstellung  als  eine  \verthe  Gabe,  die  dem  Studium 
der  Heortologie  förderlich  werden  kann,  wenngleich  die  eigentliche 
Bestimmung  und  der  beabsichtigte  Leserkreis  des  ohne  alles  Vor- 
wort an  uns  herantretenden  Büchleins  uns  nicht  recht  klar  hat 
werden  wollen.  [G.] 

IX.     Kirchen-  und  Doginengeschichte. 

Die  Lehre  vom  Abendmalile.  Von  Karl  Friedr.  Aug.  Kali- 
D  i  s ,  der  Theol.  Doktor  und  o.  Prof.  an  der  Univ.  Leipzig. 
Leipz.  (Dörffling)  1851.  472  S.  8.  2  Tlilr.  10  Ngr.*) 
Man  merkt  es  dieser  Arbeit  bald  an,  dass  sie  keine  leicbte 
Jahrmarktswaare ,  sondern  die  Frucht  gründlicher  Studien  und  ei- 
nes reifen,  mit  dem  Gegenstande  vertrauten  Urtheils  ist.  Der 
Verf.  hat  ein  Werk  geliefert,  auf  das  wir  stolz  sein  dürfen;  es 
ersetzt  nöthigen  Falls  eine  ganze  neuere  Abendmahlsbibliothek. 
Der  reichhaltige  Stoff  ist  in  folgender  Weise  geordnet:  „Erstes 
Buch.  1.  Kapitel:  Das  letzte  Mahl  Christi.  2.  Kapitel:  Das  Pas- 
sahmahl und  das  Abendmahl.  3.  Kapitel:  Die  Einsetzungsworte. 
4^  Kapitel:  Johannes  6.  5.  Kapitel:  Die  apostolische  Abendmahls- 
feier. Zweites  Buch.  1.  Kapitel:  Geschichte  der  Abend mahlslehre 
bis  auf  die  Reformation.  2.  Kapitel:  Die  lutherische  Abendmahls- 
lehre und  die  lutherische  Kirche.  3.  Kapitel:  Dogmatischer  Ab- 
schluss. "  Etwas  zur  Vollständigkeit  des  Ganzen  wesentlich  Ge- 
hörendes lässt  sich  nicht  vermissen.  Bei  der  Würdigung  des  Ein- 
zelnen hat  man  drei  Bestandtheile.  zu  unterscheiden:  den  exegeti- 
schen (im  1.  Buche),  den  historischen  (in  Buch  2)  und  den  dog- 
matischen (in  beiden  Büchern,  besonders  im  2ten.  zerstreut).  Nach 
welchen  Grundsätzen  und  mit  welchem  Ernst  die  beiden  ersteren 
behandelt  sind,  darüber  erklärt  sich  der  Vf.,  S.  451  f.,  so:  „Kraft 
des  Wortes  Christi  werden  Brod  und  Wein  Träger  des  Leibes 
und  Blutes  Christi  für  die  Geniessenden.  Wir  sprechen  in  die- 
sem Satze  die  Summe  unserer  exegetischen  und  historischen  Dar- 
legung aus.  Fällt  er,  su  ist  das  Geringste,  dass  dieser  Versuch 
ein  vergeblicher  gewesen  ist.  Es  fällt  ein  Lehrbpu ,  auf  welchen 
unsere  grossen  Kirchenlehrer  viel  Glauben,  Treue,  Forscherschweiss . 
und  Tiefsinn  gewandt  haben.  Nicht  blos  eine  leere  Stelle,  son- 
dern ein  Schatten  entsteht  in  der  Geschichte  der  Grundlegung  un- 
serer Kirche,  welcher  unmöglich  blos  ein  geschichtlicher  bleibeo 
kann.     Was  soll  unsere  Kirche  noch  mit  einem  Bekenntnisse,  aas 

*)  Nachstehende  Anzeige  hat  Jahre  lang  auf  eine  von  D.  Ru- 
delbach verheissene  andere  gewartet,  um  mit  ihr  zugleich  zu  er- 
scheinen. Um  das  Warten  nicht  noch  länger  andauern  zu  lasseo, 
geht  sie  nun  voran.  Die  Red.  G. 
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dem  dieser  Wesenspunkt ,  dieser  LTnterscheidungsgTund  herausge- 
brochen ist?  Sint  ut  sunt  aut  non  sinL  Die,  welche  also  spre- 
chen, werden  auch  dann  nimmermehr  zu  einem  Kirchenthum  sich 
entschliessen  können,  wie  das  der  Union,  in  welchem  man  die 
Bekenntnisse  tolerirt.  Und  auch  die  reformirte  Kirche  sollte  sich 
nicht  freuen,  wenn  der  10.  Artikel  fällt.  Denn  was  soll  aus  dem 
calvinischen  Schatten  werden ,  wenn  der  lutherische  Körper  nicht 
mehr  ist  ?  Ist  es  am  grünen  Holz,  was  soll's  am  dürren  werden  ? 
Die  katholische  Lehre  ist  nur  ein  dürrer  Ast  auf  dem  Stamme  der 
altkatholischen  Lehre,  welche  mit  der  lutherischen  steht  und  fällt. 
Es  kann  aber  dieser  Satz  nicht  fallen,  weil  er  auf  Gottes  Wort 
ruht.  Himmel  und  Erde  werden  vergehen,  aber  meine  Worte  wer- 
den nicht  vergehen.  Diesen  Grund  haben  wir  schon  gezeigt. 
Mögen  wir  im  Einzelnen  geirrt  haben :  mit  der  Wolke  von  Zeu- 
gen, welche  mit  uns  steht,  dürfen  wir  muthig  sagen,  dass  wir  in 
diesem  Resultate  uns  nicht  geirrt  haben."  Von  solchen  Gedan- 
ken erfüllt  hat  K.  mit  grosser  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 
den  Sinn  der  vom  heil.  Abendmahl  handelnden  Schriftstellen  ermit- 
telt, das  einzig  richtige  Verständniss  der  Einsetzungsworte,  das 
synekdochische ,  genau  entwickelt  und  begründet  (insbesondere 
durch  Feststellung  der  eigentlichen  Kraft  und  Bedeutung  des  Pro- 
nominalsubjectes) ,  die  anderen  Auslegungen  als  gewaltsam  und 
unberechtigt  zurückgewiesen  und  die  unserer  kirchlichen  Interpre- 
tation gemachten  Vorwürfe  widerlegt,  und  wenn  ich  gleich  das 
6.  Kapitel  Johimnis  (wegen  V.  53.  55.)  nicht  mit  dem  Vf.  vom 
Ahendmahle  verstehen  kann,  so  wüsste  ich  doch  nichts  was  an 
dem  exegetischen  Theile  seiner  Schrift  Nennenswerthes  auszusetzen 
wäre.  Ihren  rechten  Glanzpunkt  bildet  aber  der  historische  Theil, 
über  dessen  Eingange  die  goldenen  Worte  stehen :  „  Ich  habe  es 
kein  Hehl,  dass  ich  ein  Interesse  habe,  die  Abendmahlslehre,  die. 
mir  nicht  Fleisch  und  Blut,  sondern  treustes!  (soweit  ich  dessen 
fähig  bin)  Aufmerken  auf  das  Wort  Gottes  als  die  l^ehre  der 
Wahrheit  gezeigt  hat,  und  nicht  mir  allein,  sondern  der  Kirche, 
welcher  ich  angehöre,  bei  den  Vätern  zu  finden.  Mag  diess  un- 
wissenschaftlich sein:  ich  glaube  damit  in  der  Wahrheit  zu  sein. 
Es  würde  besser  stehen  in  der  Kirche,  wenn  ihre  Diener  zuerst 
nach  Wahrheit  trachteten  und  dann  nach  Wissenschaft.  Einer 
unglücklichen  Mitte  zwischen  beiden  entsteigen  immer  zahlreicher 
jene  Halbvögel,  welch  das  matte  Grau  der  Theorie,  in  dem  sie 
weben,  für  die  dämmernde  Frühe  der  Kirche  der  Zukunft  halten.'« 
(S.  176).  Das  2.  Buch  der  „Lehre  vom  Abendmahle"  ist  haupt- 
sächlich Solchen  zu  empfehlen,  die  gründliche  Belehnmg  darüber 
suchen,  dass  unser  ev. -luth.  Glaube  vom  Sakramente  des  Altars 
der  herrschende  in  der  patristischen  Zeit  war  und  dass  die  römi- 
schen   und  reformirten   Meinungen   blosse   Verderbungen    desselben 
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siftd;  tfigleicheR  auch  denen,  welche  die  lutherischen,  philippi- 
stiftchen  und  zivinglo-calvinischen  Kämpfer  in  den  Nachtiiiahlsstrei- 
tigkeiten  des  16.  Jahrhunderts  in  ihrem  wahren  Lichte  schauen 
wollen.  —  In  dogmatischer  Hinsicht  endlich  zeigt  der  Verf.  so 
vie4  Tiefe  und  Innigkeit,  so  viel  Treue  und  Kraft  im  ev.  -  luth. 
Bekenntniss,  dass  es  mir  schmerzlich  ist.  ihn  auf  einige  Behaup- 
tungen aufmerksam  machen  zu  müssen ,  d4e  den  ArlicuL  fundam. 
Tom  Glauben  betreffen  und  sieh  mit  der  heil.  Schrift  und  den 
symbolischen  Büchern  nicht  rereinigen  lassen.  Besonders  auffällig 
sind  folgende:  „Der  Mensch  niumat  das  Wort  an,  nimmmt  Chri- 
stum ^uf.  (n  diesem  Glauben  ist  der  Mensch  noch  nicht  ge- 
recht," u.  s.  w.  (S.  429).  —  —  .,l)er  Glaube  ist  ein  Thim 
unseres  Ich"  (S.  431).  —  Der  Glaube  wird  eine  Frucht  der 
Wiedergeburt  genannt  (S.  430.  431);  das  Umgekehrte  ist  aber 
richtig.  —  Aus  dem  traurigen  Salze:  „Auch  ein  Gläubiger  kann 
das  Abendmahl  unwürdig  geniessen"  (S.  467),  sind  manche  Miss- 
verständnisse der  bibMschen  und  reformatorischen  Lehre  in  die  treff- 
liche Schrift  K.'s  gekommen.  [Str.]   , 

X.     KircKcnreclit    und   Kircbeupolitie* 

t.  Das  Wesen  des  ProlestJ^ntismus,  aus  den  Quellen  des  Re- 
Formationszeitalters  dargestellt  vtm  Daniel  Schenkel. 
(Dr.  Prof.)  !  — IIL  Bd.  SchatFhaiTsen  (Brodtmann)  1846 
— 1852.  7  Thlr.  24  Ngr. 
%  Das  Princip  des  Protestantfömus,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neuesten  hierüber  geführten  Verhandlungen. 
Von  Dan.  Schenkel.  Schlussabhandlung  zu  der  Schrift 
des  Verf.'s  tiber  „  das  Wesen  des  Protestantismus. "  Ihid. 
1852.    8.     15  Ngr. 

Das  vorliegend?  Werk  ist,  wie  der  Augenschein  giebt,  zu- 
gleich ein  Spiegel  des  theologischen  Werdens  des  verehrten  Vf.'s 
und  eine  Berichterstattung  über  das  Werden  des  Protestantismus 
(denn  dieser  ist,  nach  dem  Verf.,  wie  wir  hören  werden,  ebe» 
auch  nur  im  Werden,  kann  vielleicht  noch  Etwas  werden,  wenn 
die  nnionsselige  Theologie  unserer  Tage  dazu  hilft).  Beides  stinunt 
ja  gewiss  vortrefflich  zusammen,  aber  erschwert  die  Anzeige  die- 
ser Schrift  ungemein.  Denn  der  Symboliker,  wie  er  auch  mit 
dem  Werdenden  umgeht  (und  allerdings  ist  dies  sein  €reschäft; 
die  Symbolik  reicht,  indem  sie  dieses  Werden  beschreibt,  di«  Waf- 
fen der  Dogmitik,  damrit  diese  das  Seyende  darlege),  geht  eben 
doch  voit  der  Voraussetzung  aus,  dass  iu  dem  Werdenden  eia 
Seyendes  sey ,  das  eben  auf  diesem  Wege  zur  Selbstmanifestation 
kommt;  ihm  tritt  und  steht  gleich  ein  ganzer  Körper  der  Wahr- 
heit entgegen ,  dessen  Entwickelung  ihm  eben  zu  beschreiben  ob- 
liegt;    Fleisch  und  Bein    muss    er  sogleich  vor  sich   haben,    nicht 
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blosse  Gallerte  oder  cartilago,  wenn  er  überhaupt  auch  nur  das 
Werden  des  Gewordenen  darstellen  soll.  Von  alte  diesem  keine 
Spur  im  TorHegenden  Werke  des  verehrten  Verf.'s :  es  ist  (man 
verzeihe  uns  den  Ausdruck)  die  symbolische  Theorie  des  abso- 
luten Werdens,  das  nicht  wird,  eben  weil  es  werden  soll. 
Schon  von  hieraus  gesehen  ist  der  Titel  ein  durchschlagender 
Widerspruch  gegen  das  Buch  selbst  ;  er  miisste  nicht  heissen : 
das  Wesen,   sondern  das  Werden  des  Protestantismus. 

So  wie  jeder  Darstellung  der  Symbolik  —  geschehe  es  nant 
ausgesprochener  Weise  oder  nicht  —  eine  kirchenhistorische  Be- 
trachtung zu  Grunde  liegen  muss  (es  ist  dies  ebenso  gut  der  Fall 
bei  G.  J.  Planck,  als  bei  Marheineke,  Guericke,  Möhler 
oder  wen  man  sonst  von  namhaften  Symholikern  vor  sein  Gedächt- 
niss  roft),  so  suchten  wir  gleich  nach  dem,  was  dieser  Theorie 
als  letzte  Grundlage  dienen  soll ;  und  siehe  der  kirchenhistort« 
sehe  Schlüssel  (wenn  man  anders  diesen  Namen  darauf  verschwen- 
den will)  wird  uns  gleich  in  der  „Einleitung"  dargereicht.  In 
diesen  Propyläen  also  wird  Folgendes  (credile  posteri!)  gelehrt. 
Die  christliche  Religion  «ey  nicht  etwa  der  Gegensatz,  son- 
dnrn  die  Versöhnung  des  Paganismus  und  Judaismus. 
Nach  dem  Erlöschen  der  urchristlichen  Schöpferkraft  sey  zuerst 
eine  theologische,  darum  abstracte,  begriffsmässige, 
mithin  auch  unerquickliche  Entwicklungsphase  eingetreten;  mit 
Augustin  sey  die  christliche  Idee  auf  eine  neue  Stufe,  die 
anthropologische  eingetreten;  beide  seyen  erst  zur  Versöh- 
nung gekommen  durch  und  mit  Gregor  VII.;  jetzt  erst  sey  die 
Kirche  begriffen  als  die  Ueberwinderin  jener  einseitigen  Interesr 
sen,  als  -„der  Theanthropos. "  Leider  aber  habe  die  Römische 
Kirche  nur  zum  Schein  diese  gezeigte  Versöhnung  zu  Stande  ge- 
bracht. Deshalb  sey  denn  die  Reform ai|j^n  aufgetreten,  um 
das  grosse  Problem  d  er  Versöh  n  un;g  des  Menschen 
mit  Gott  auf  einem  zweiten  Wege  zu  Stande  zu  brin- 
gen, und  in  der  That  sey  denn  auch  das  Wesen  der  Reforma? 
tion ,  des  Protestantismus,  das  Wesen  der  christlichen 
Idee  selbst.  Leider  aber  sey  wieder  mit  dem  Reformationszeit- 
alter die  Kraft  der  religiösen  Idee  zu  Grunde  gegangen;  es 
sey  für  längere  Zeit  die  abstract  theologische  Vorstel- 
lung wieder  zur  Herrschaft  gelangt;  dann  sey,  seit  dem  Ende 
des  t7ten  Jahrhunderts,  das  Ganze  wieder  umgeschlagen  in  eine 
Religion  der  snbjectiven  Willkühr;  dieses  Umschlagen  in 
die  masslose  Subjectivät  sey  indess  mit  Nothwendigkeit  gesche- 
hen, sey  die  Form  des  religiösen  Entwich elungsproeesses,  sey  die 
Bedingung  des  gegenwärtigen  Standpttnktes,  der  alLe  Confessionen, 
alle  Christen,  alle  Theologen  in  den  Hafen  der  Ruhe  bringen  soll. 
Denn  man  erkenne  ja  sofort    (durch    das  so ,    so  gut  wie  zum  er- 
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sten  Mal  dargereichte  Licht;  denn  „diese  Noth wendigkeit 
des  christlich-religiösen  En  twickelungsprocesses 
sey  bisher  fast  gar  nicht  erkannt"),  dass  dieselben  Ent- 
Wickelungsphasen,  die  in  älterer  Zeit,  aber  zuletzt  zerknickt,  her- 
vorgetreten, im  Protestantismus  sich  wiederholen,  doch  so  dass 
das  dritte,  das  theanthropologische  Princip,  noch  im 
verhüllten  Keime  des  Reformationszeitalters  liege,  und  jetzt  erst 
in  die  Wirklichkeit  heraustreten  soll;    denn   biS  auf  dieS6II  Tag 

hat  es  der  Protestantismus  nicht  zn  einer  wirklichen  Kir- 
che gebracht  (S.  i  — ii). 

Was  sollen  wir  zuerst  bewundern  an  dieser  seynsollenden 
Grundlegung,  die  sogar  mit  Namen  wie  Ulimanns  und  Klie* 
foths  sich  schmückt  (die  doch  gewiss  an  einer  solchen  Darstel- 
lung beide  gleich  unschuldig  sind),  um  zu  bezeichnen,  womit  der 
Verf.  sich  eins  weiss,  oder  sich  auseinander  setzen  will?  Ent- 
weder die  längst  verbrauchte,  tausendmal  widerlegte  Schleier- 
luacher'sche  Floskel,  wonach  das  Heldenthum  und  Judentbuui 
in  gleicher  Weise  Vorbereitungen  aufs  Christen th um ,  und  al- 
so ,  consequent  geschlossen ,  letzteres  night  Sowohl  eine  Versöh- 
nung derer  die  „ferne  standen,^'  und  .,die  nahe  waren,^'  eine  Durch- 
brechung der  Scheidewand  zwischen  den  „Völkern"  und  dem  „Volke 
Gottes,"  sondern  eine  Versöhnung  des  tiefsten  Irrthums,  der  von 
den  stummen  Götzen  im  Kreise  herumgefilhrt  ward,  und  der  Offen- 
barungswahrheit,  die  Gott  selbst  von  der  ersten  Morgenröthe  bis 
zum  vollendeten  Mittagsglanze  hervorstrahlen  Hess?  Oder  die 
landläufige  dogmenhistorische  Misdeutung,  als  ob  das  Hervortreten 
der  Entwickelung  der  Lehren  des  Christenthums  nicht  anders  ge- 
fasst  werden  könnte,  als  unter  der  Kategorie  des  vollendeten  Ge- 
gensatzes fler  spätem  zu  einer  frühern  Richtung?  Oder  die  Dei- 
fication  des  RomanioMts  unter  Gregor  VII.,  als  ob  derselbe  da- 
mals, gerade  auf  dem  ersten  Höhepunkt  anticbristlicher  Anmassung 
angelangt  (wo  er  bereits  anfing,  zu  schlagen  die  Mitknechte,  zu 
essen  und  zu  trinken  mit  den  Trunkenen) ,  nahe  daran  gewesen 
sey ,  die  Hesperischen  Aepfel  der  vollendeten  Offenbarungswahrheit 
zu  greifen ,  die  jetzt  die  moderne  unirte  Theologie  oder  theologi- 
sche Union  zu  pflücken  berufen  sey?  Odei*  das  naive  Geständ- 
niss,  dass  diese  moderne-  Theologie  aus  dem  Boden  des  Rationa- 
lismus entsprössen  sey,  und  ohne  diesen  Rückhalt  sich  gar  nicht 
halten  könne,  aber  mit  demselben  im  Stande  sey,  einen  Mauer- 
brecher abzugeben  gegen  Alles ,  was  man  bis  daher  .,Rechtgläubig- 
keit"  genannt,  und  zugleich  eine  „Zukunfts -Theologie"  herbeizu- 
führen, die  jede  frühere  Entwickelung  nicht  nur  überflügelt,  son- 
dern rein  überflüssig  macht|.-;  Das  Grundlose  dieser  vermeintli- 
chen Grundlage  ins  Licht  zu  setzen ,  bedarf  es-  wahrlich  nicht 
vieler    Gedankenanstrengung :    historisch    wie     dogmatisch 
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richtet  eine  solche  Construction  der  göttlichen  Offenbanings Wahr- 
heit, des  Lebens  der  Kirche  Jesu  Christi  sich  selbst.  Wohl  sieht 
und  erkennt  man  auf  den  ersten  Anblick  die  disjecla  membra  poe- 
lae;  das  aber  sieht  man  nicht,  wie  aus  einer  solchen  Masse  cru- 
der  Gedanken,  unhistorischer,  vager  Behauptungen,  gestalt-  und 
lebenloser  Schemen  —  selbst  angenommen,  dass  der  frühere  symbo- 
lische Inhalt  und  die  symbolische  Expiration  der  Glaubenslehre 
kritisch  in  Bewegung  gesetzt  werde  —  eine  wahrhafte  Darstellung 
der  Symbolik  herausgebracht  >verden  könne,  es  wäre  denn,  dass 
der  verehrte  Verf.  eine  Symbolik  im  Sinne  der  neuesten  Union 
meinte,  die  allerdings,  wie  er  selbst,  in  der  Kategorie  des  Wer- 
dens schwebt,  ohne  bis  dahin  irgend  ein  dogmatisch -symbolisches 
Seyn  (denn  ihr  „€on«ensus^'  ist,  wie  sich  unwiderleglich  dar- 
thun  lässt,  eben  nur  der  Anfang  des  ,,  Dissensus '^  aufzeigen  zn 
können. 

Sehen  wir  jedoch ,  unter  jener  Voraussetzung  (dass  der  köst- 
liche Stoff  jedenfalls  Manches  gerettet  hat  für  den  unklugen  Bau- 
meister), näher  nach,  was  diese  neuere,  so  eingeführte,  Theolo- 
gie uns  zu  bieten  hat,-  und  wie  sie  ihr  kritisch  -  symbolisches 
Werk  vollendet ,  sowohl  als  wie  sie  in  ihrem  Sinne  baut  und 
urganisirt. 

„Es  darf,"  so  heisst  es  gleich  im  Eingange,  „um  das  We- 
sen des  Protestantismus  darzustellen ,  keine  bedeutendere 
religiöse  Erscheinung  <fer  Reformationszeit  ausgeschlossen  werden, 
.  mag  dieselbe  als  orthodox,  oder  als  heterodox  und  häre- 
tisch gegolten  haben"  (S.  12).  Dieser  Satz  deutet  wenigstens 
auf  einen  Begriff  des  Protestantismus  hin,  den  weder  der  Luthe- 
rische, noch  beziehungsweise  der  Reformirte  Protestantismus  sich 
aneignen  kann  oder  wird.  Dass  es  überall  „im  Reformationszeit- 
alter keine  eigentliche  Häresie  gegebe^^babe "  (S.  13),  ist 
so  wenig  eine  Wahrheit,  dass  die  ganze  R^rmation  vielmehr  in 
anti häretischer  Rüstjmg  auftrat,'  und  einerseits  die  falsche 
anthropologische  Römische  Doctrin  zertrümmerte,  andererseits  deii| 
Umsichgreifen  des  Antitrinitarianismus  und  anderer  seuchtigen  Rich- 
tungen kräftig  wehrte.  Man  braucht  in  jener  Beziehung  nur  die 
Apologie  des  Augsburgischen  Bekenntnisses  zu  lesen,  um  zu  er- 
kennen, wie  naturgemäss  und  teleologisch  von  Anfang  an  der  Pro- 
testantismus auf  die  Zertrümmerung  aller  häretischen  Elemente  aus- 
ging. (Apolog.  Conf.  AtigusL,  p,  98:  „Semper  au(em  in  mundo 
haesit  impia  opinio  de  operibus;"  p,  114.  „M(ilßdicli  sint  Pha- 
risae,  adversariinostri;'^  p.  119.  „Tola  doctrina  adversariorum 
partim  est  a  ralione  humana  sumta,  partim  est  doctrina  legis, 
non  Evangelii"  etc.).  Ebenso  in  i^.  nächsten  Entwickelung  und 
der  mit  Nothwendigkeit  herbeigeführten  Trennung  der  Evangelisch- 
Lutherischen  und  der  Reformirten  Kirche  (mit  ebenso  augenschein- 
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lieber  Nothw^ndigkeit,  als  letztere  später  die  Union  suchte,  und 
erstere  sie  nur  um  den  Preis  der  Annahme  der  symbolischen  Wahr- 
heit in  allen  wesentlichen  Stücken  aufrichten  wollte);  so  ist  ja 
offenbar  Luthers  Auftreten  gegen  Zwingli,  Carlstadt,  Oe- 
kolampad  seinem  innersten  Charakter  noch  antihäretisch, 
und  so  bis  in  die  letzten  Spitzen  hinaus.  Entweder  ist  dann  der 
Protestantismus  selbst  blos  ein  Nebelbild,  oder  seine  Scheidung 
von  den  häretischen  Richtungen  allzumal  ist  wohlbegründet.  Stel- 
len wir  auch  keineswegs  in  Abrede,  was  der  Verf.  (l.  c.)  jon 
Hagenbach  anführt,  dass  ein  pathologisches  Element  mit 
in  die  Darstellung  der  Dogiuengeschichte  und  der  Sviubolik  hin- 
einkommen muss,  so  müssen  wir  hingegen  betonen,  dass  es  vor 
Allem  auf  die  Werthgebung  dieses  Elements  ankommt.  Von  An- 
fang an,  schon  seit  des  Irena us  Tagen  (damit  wir  vom  er- 
sten grossen  antihäretischen  Werk  ausgehen)  und  nicht  erst  seit 
der  Bildung  der  Doctrin  der  Polemik,  sprach  ,  diese  Werth- 
gebung mit  innerer  Nothwendigkeit  auf  dem  Boden  der  Kirche 
sich  als  eine  polemische  aus,  und  der  Kampf  der  Particular- 
kirchen  hat  so  wenig  diese  Grundform  verwischt  (ihr  Wahrheits- 
zeugniss  ist  ja  wesentlich  dadurch  mitbedingt),  als  die  moderne 
Auffassung  der  Kirchentwickelungen  als  organischer,  sich  ergän- 
zender Getriebe  (seit  Marhein  eke) '^)  dieselbe  überflüssig  ge- 
macht hat  (weshalb  auch  K.  H.  Sack  mit  dem  Rechte  des  Glau- 
bens und  der  Wissenschaft  die  Doctrin  selbst  der  Polemik  in  un- 
serer Zeit  wieder  erneuert  hat).  Lässt  man  aber,  wie  Schenkel 
es  gethan  hat  (und  selbst  er  kann  ja  von  dem  Grundtriebe  polemi- 
scher Erörterung  vorab  gegen  das  Lutherthum,  4^nn  aber  auch  zum 
Theil  gegen  die  Refonnirte  Kirche,  nicht  lassen),  das  häreti- 
sche und  beziehungsweise  heterodojce  pathologische  Element  als 
gleichberechtigt  mit.^^  orthodoxen  Lehrentwickelung  (die  zu- 
verlässig der  Sana  rnais  in  eorporo  sano  entspricht),  als  ein  noth- 
wendiges  Gliedmass  des  Protestantismus  gleichsam,  bestehen ;  ver- 
jflcht  man  mit  ihm  das  Recht  desselben  als  ein  ursprünglich 
protestantisches  —  so  hat  man  zwar  die  „Theorie  des  Wer- 
dens des  Protestantismus^'  trefflicli  geschützt,  aber  theils  (und  das 
wäre  noch  das  Geringste)  der  hergebrachten  Römisch-katholischen 
Anklage,  als  ob  der  Protestantismus  eben  die  Provinz  des  unbe- 
grenzten Werdens,  die  smtina  omnium  haeresium,  den  mächtig- 
sten Yorschub  geleistet ,  theils  (und  das  ist  die  Hauptsache)  den 
Begriff  der  Kirche  zertrümmert  und  das  kritische  Schrift- 
princip   in  seiner  tiefsten  Tiefe  erschüttert. 

*)  Oder  eigentlich  wohl. seinem  Lehrer,  G.  J.  Planck.  S. 
dessen :  Abriss  einer  historischen  und  vergleichenden  Darstellung 
der  verschiedenen  dogmatischen  Systeme  der  christlichen  Haupt- 
partheyen.    1796. 
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Dass  die45  auch  wirklich  das  £ndergebniss  der  Schenkel'^ 
sehen  Erörterung  des  „Wesens  des  Protestantismus ''  sey,  wird 
Niemand  sich  verbergen  können ,  der  nun  zuvörderst  ganz  im  All- 
gemeinen der  kriUscben  Operation  nachsieht,  wodurch  der  Verf. 
seine  Aufgabe  zu  lösen  vermeint.  Haben  wir  nämlich  recht  ge- , 
sehen«  so  ist  es  ein  Dreifaches,  wodurch  das  ganze  kritische  Ver- 
fahren bei  ihm  sich  bedingt  und  e:^plicirt.  Entweder  ist  Schen- 
kel nach  seinem  primitiv  unionistischen  Triebe  (denn  nach  ihm 
„giebt  es  nichts  Gesunderes  und  Yernünftigeres ,  als  die  Unions- 
bestrebungen unserer  Zeit  zwischen  den  beiden  protestantisch  - 
kirchlichen  Flauptrichtuogen,'^  I,  96)  bemüht  zu  zeigen,  dass  die 
Schweizer  -  und  die  Deutschen  Reformatoren  wesentlich  ganz  auf 
demselben  Grunde  standen,  und  dass  folglich  das  Auseinander- 
gehen ,  das  die  Kirchen  gespalten  hat ,  wesentlich  nur  ein  grober 
MisgriflF  sey,  dessen  Heilung  eben  jetzt  bevorstehe  oder  bereits 
(trotz  aller  Anzeichen  des  Entgegenstehenden^  vollzogen  sey;  oder 
er  nimmt  es  auf  sich  zu  erweisen,  dass  wo  auch  beide  Richtun- 
gen (um  mit  dieser  Schule  zu  sprechen)  in  offnem,  schärfstem  Wi- 
derspruch befangen,  wo  sie  gegenseitig  die  ganze  heil.  Schrift  und 
Kirchenlehre  so  wie  alle  Waffen  der  JDralektik  jede  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  ,  sie  dennoch  sich  ergänzen  oder  wenigstens  durch 
die  heterodoxen,  häretischen  Richtungen  ergänzt  werden;  oder  end- 
lich er  versucht  darzuthun,  dass  keine  der  bisherigen  protestanti- 
schen Auffassungen  des  christlichen  Lehrbegriffs  (obgleich  sie  als 
kirchenconstituirend ,  lehrend,  kämpfend,  Leben  vermittelnd  und 
ausbreitend  dastehen)  sich  als  tüchtig  erwiesen  habe, „das  W«^ 
sen  des  Protestantismus '<  darzulegen,  dass  sie  mithin  zu  weiter 
nichts  gedient  haben,  als  eine  Theologie  und  Kirche  4cr 
Zukunft  vorzubereiten,  die  eben  die  Doclrin  und  die  Kirche  der 
Union  werden  soll,  welche  letztere  nun  vor^llem  dasjenige,  was 
der  Verf.  das  theonthropologische  Princip  nennt  (das 
wir  näher  beleuchten  werden),  für  sich  auszubeuten,  jedenfalls  aber, 
wo  auch  dies  nicht  ausreicht,  auf  die  sogenannte  „christliche 
Idee"  zu  provociren  hat  —  ein  grosses  X  und  als  solches  das 
hauptsächlichste  Transsubstantiations-Mitlel  für  alle  Dogmen.  Das 
ist  die  Substanz  und  mednlla  des  Seh  enkeTschen  AVerks  zu- 
nächst von  seiner  kritischen  Seite  betrachtet. 

Es  wird  für  unsern  Zweck  genügen,  wenn  wir  die  Behand- 
lung von  drei  der  hervortreten dsten  Dogmen  —  der  Lehre  vom 
Worte  Gottes,  der  Lehre  von  der  Erlösung  (oder  der  Stellvertre- 
tung, Versöhnung  und  Genugthuung  als  den  Momenten,  worunter 
sie  sich  explicirt),  der  Lehre  von  den  Naturen  und  der  Person 
Christi  —  zum   Gegenstande  der  folgenden  Erörterung   machen. 

1.  Mit  historischen  Explicationen  beginnt  der  Verfasser  die 
Darstellung    der    Lehre    vom    Worte    Gottes    im    Protestantismus; 
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leider  aber  entbehrt  diese  geschichtliche  Nachweisung  alles  tiefem 
Grundes;  die  Forschung  ist  gleichsam  bei  der  Wurzel  abgebro- 
chen. Indem  er  allerdings  bemerkt,  das  ,, biblische  Principe'  finde 
sich  nicht  erst  bei  Luther,  knüpft  er  daran  die  Behauptung, 
dieses  Princip  trete  bei  den  Reformatoren  zuerst  Mos  als  ab- 
stracte  Anschauung  auf  ([,  27);  erst  allmählig  habe  es 
diese  Starrheit  der  Form  überwunden«  ser  lebendiger  geworden, 
in  eine  concretere  Fassung  eingegangen  zuerst  auf  Veranlassung 
des  Streiss  Luthers  mit  Heinrich  VIII. ,  wo  die  Anerken- 
nung gewonnen  ward,  dass  Alles,  was  in  der  Schrift  nicht  di- 
rect  befohlen ,  theologisch  frei  sey  (I ,,  29  ff.) ,  dann  aber  durch 
den  später  angeeigneten  Grundsatz:  die  Schrift  müsse  mit  Schrift 
ausgelegt, '  die  dunkleren  Stellen  durch  die  klareren  erleuchtet  wer- 
den (l,  91).  Wäre  der  verehrtp  Verf.  in  die  (Quellen  der  mit- 
telalterlichen reformatorischen  Theologie  tiefer  eingedrungen,  so 
würde  er  ohne  Zweifel  erkannt  haben,  dass  die  mächtige  Schutz- 
und  Trutzwaffe  der  heil.  Schrift  als  des  Worts  des  lebendigen 
Gottes  ein  unveräusserliches  Figenthum  der  Zeugen  der  Wahrheit 
bereits  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  Tor  der  Reformation  ge- 
wesen ;  dass  diese  Waffe  ^icht  etwa  blos  zum  Zertrümmern  der 
seuchtigen  Traditionen  bereits  von  jenen  Zeugen  gebraucht  worden, 
sondern  dass  sich  ein  Heerd  der  gottseligen  Betrachtung  gebildet 
hatte,  aus  welchem  der  wahre  Begriff  der  Reformation  der  Kir- 
che (wie  gedrängt  und  gestäupt  derselbe  durch  das  Beharren  Vie- 
ler auf  dem  kirchenstaatlichen .  eigentlich  papistischen  Princip« 
auch  sich  hindurchwinden '  musste  ^  wie  viele  Blutströme  der  Mär- 
tyrer auch  dadurch  hervorgerufen  wurden)  sich  erhob.  Er  würde 
erkannt  haben,  dass  schon  deshalb  unmöglich,  am  allerwenig- 
sten bei  Luther,  die  Reformation  vo^  einer  abstracten  Theorie 
des  Schriftprincips  aufgehen  konnte;  schon  im  Mutterschoosse  war 
ja  dies  männliche  KHnd  lebensvoll,  prophetisch  vollgerüstet,  die 
Kämpfe  des  Herrn  kämpfend  hervorgetreten«  Ein  tieferer  Blick 
auf  die  Bildung  Luthers  zum  Reformator  (seine  geistliche  und 
theologische  Entwickelung  bis  1517)  würde  ihn  überzeugt  haben, 
dass,  was  er  von  der  organischen  Explication  des  Schriftprincips 
fordert,  bereits  damals,  als  Luther  noch  auf  dem  einseitigen 
Boden  der  deutschen  Mystik  stand,  von  ihm  kräftig  geübt  und 
gehandhabt  wurde ;  dass  auch  damals ,  als  er  sein  Princip  der 
Schriftbetrachtung  so  aussprach:  „man  müsse  die  Schrift  hinleiten 
zum  Brnnnen  des  Kreuzes  Christi "  *) ,  er  sich  jener  isagogiscben 
und  methodischen  Handgriffe  wohl  bewusst  war ,  die  allerdings 
spätere  Kampfesübung  noch  mehr  ius  Licht  stellte.      Der  verehrte 

*)    Löschers    vollständige    Reformations  -  Acta    und    Doc^h 
menta,   I,  269. 
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Verfasser  würde  endlich  so,  als  die  Reformation  nun  ins  Leben 
getreten,  derselben  das  Ihre  zugetheilt,  würde  anerkannt  haben, 
dass,  im  Verhältniss  zur  miUelalterlichen  reformatorischen  Theo- 
logie, allerdings  nicht  nur  die  kritische,  sondern  auch  die 
organisiren-de  Suite  des  Schriftprincips ,  durch  erstere  in  ihre 
vollständige  Würde  eingesetst  ward,  ohne  der  sybjectiv  kränkeln- 
den Auffassung  desselben,  die  von  der  Leitung  der  Kirche  Christi 
durch  den  Heil.  Geist  absieht,  von  Luther  und  überhaupt  der 
Seite  der  Evangelischen,  auch  nur  einen  Strohhalm  einzuräumen^ 
Alle  anderweiten  Zeugnisse  Luthers  über  das  Ansehen,  den  Ge- 
brauch, die  Kraft  der  h.  Schrift  würden  so  in  ein  höheres  Licht 
erhoben,  in  ihrem  wahren  Zusammenhange  hergestellt  worden  seyn, 
und  auch  was  wir  von  Sätzen  Luthers  in  einem  reichen,  ge- 
waltigen Kampfesleben,  als  noch  nicht  vollendet,  als  schwankend 
bezeichnen  müssen  (z.  B.  sein  Urtheil  über  die  allegorische  Schrift- 
auslegung und  im  Gegensatz  dazu,  sein  Gebrauch  derselben),  wür- 
de, in  die  Momente  des  kirchlichen  Bildungsganges  aufgenommen, 
seine  genügende  Entschuldigung  gefunden  haben.  Von  all  diesem 
treffen  wir  bei  dem  verehrten  Verf.  Nichts,  oder  was  davon  in 
die  symbolische  Darlegung  aufgenommen,  wird  eben  durch  die  ge- 
rügten Mängel  in  ein  scharfes  Licht  gestellt. 

Doch  es  ist  nicht  das  unvollendet  Historische  bei  der  dar- 
gestellten Auffassung  des  protestantischen  Schriftprincips  in  die- 
sem Werke,  das  zunächst  uns  beschäftigen  soll:  ein  Anderes.  Hö- 
heres, Entscheidenderes  fordert  unsere  Aufmerksamkeit.  Würden 
wir  schon  durch  jene  Sachlage  uns  zu  der  Vermuthung  hingedrängt 
sehen,  dass  hier  latente  Gründe  obwalten  müssen,  warum  der  Vf. 
die  historische  Grundlegung  so  unvollständig  giebt,  so  wird  ein 
näheres  Eingehen  auf  die  weitere  Darstellung  des  eigentlichen  Um- 
fanges  und  der  Bedeutung  des  protestantischen  Schriftprincips  uns 
unwiderleglich  zeigen ,  wie  wohlgegründet  jene  Vermuthung  ist. 
Besprechen  wir  jedoch  zuerst  noch  eine  (wie  wir  uns  überzeugt 
halten)  historische  Misweisung,  die  indess  von  tieferem  Einfluss 
ist  auf  die  ganze  Erörterung.  Der  Verf.  behauptet  nämlich,  im 
Gegensatz  zu  Max  Göbel,  den  er  dabei  allein  namentlich  auf- 
führt, Zwingli,  so  auch  Oekolampad,  hätten  im  Grunde 
so  wenig  wie  Luther  ein  nacktes  Schriftprincip ;  sie  ständen 
in  dieser  Beziehung  alle  wesentlich  auf  demselben  Grunde;  auch 
jene  hätten  sich  ja,  so  gut  wie  Luther,  auf  die  Glaubensarti- 
kel, auf  die  Vät^r,  überhaupt  auf  das  kirchliche  Zeugniss  beru- 
fen; es  sey  auch  eine  durchaus  unrichtige  Vorstellung,  wenn  man 
meine,  die  Reformirte  Kirche  habe  ihre  Einrichtungen  nach  dem 
strengen  Schriftbuchstaben  getroffen  ;  im  Gegentheil  sey  auch 
Zwingli  als  Gegner  der  streng  biblischen  Parth ei  aufgetreten; 
zu  dieser  „biblischen  Rigoristenparthei'^  hätten  überhaupt  nur  Carl- 
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6tadt  und  äbnlicYie  Geister,  ivie  Hnbmayer,  Grebel,  Manz, 
Stumpf  gehört  (I,  33  —  51).  Auch  wir  haben  in  früherer 
Schrift  („Reformation,  Lutherthum  und  Union"  1839)  nicht  un- 
terlassen, soviel  Oekolampad  betrifft,  jene  Berufung  auf  das 
kirchliche  Zeugniss  zum  Bewusstseyn  zubringen:  es  bei  Zwingli 
durch  luciilente  Stellen  dahin  gebracht  zu  haben,  bleibt  das  unbe- 
streitbare, anerkennenswerthe  Verdienst  des  Tcrehrten  Verf.'s.  Al- 
lein ,  dieses  zugestanden ,  müssen  wir  noch  immer  der  in  jener 
Schrift  dnsgesprochenen  und,  wie  wir  vermeinen,  hinlänglich  hi- 
storisch begründeten  Ansicht  inhäriren,  dass  das  Schriftprincip, 
welches  doch  zuletzt  in  der  Bedeutung  des  Worts  Gottes  und 
seiner  Macht  mündet,  einen  ganz  andern  Inhalt  hatte  und  ganz 
anders  gehandhabt  wurde  von  Anfang  an  in  der  Lutherischen  Kir- 
che, als  in  der  Refonnirten.  Nimmer  hätte  Zwingli  mit  hellen, 
dürren  Worten  lehren  können:  „Die  Kirche  soll  sich  nicht  grun- 
■den  auf  das  Wort ,  das  geredet  oder  geschrieben  ist ,  sondern 
auf  dasjenige,  das  inwendig  im  Herzen  leuchtet*'  (Commentarius 
de  Vera  et  falsa  religione;  Opp,  III,  1,  p.  138),  wenn  jene 
Sätze  hei  ihm ,  die  der  Verf.  hcvorwortet ,  mehr  als  blos  lemma- 
tische, wenn  sie  zur  That  geworden  wären.  Seine  (so  auch  Oe- 
kolampad s)  ganze  Kampfes  weise ,  ihre  Lehrdarstellung  wie  ibre 
Polemik,  ihre  Werthgebung  der  einzelnen  Schriftstellen  und  der 
Beweiskraft  derselben  zeigen  unwidersprechlich ,  dass  sie  auf  ei- 
nem ganz  andern  Grunde  standen,  als  Luther  und  die  evange- 
lische Kirche.  Dass  der  verehrte  Verf.  dies  nimmer  zugeben  wird, 
liegt  am  Tage  (er  und  seine  Union  hätten  dadurch  das  Spiel 
verloren);  es  ist  aher  dies  in  Wahrheit  nur  ein  unzweifelhaftes 
Anzeichen  davon,  dass  der  Zwiespalt,  der  zwischen  Oekolam- 
pad und  Zwingli  auf  der  einen,  Luther  auf  der  andern  Seite, 
wesentlich  noch  derselbe  ist  zwischen  ihm  und  uns. 

Und  welch'  ein  Zwiespalt,  wie  tief  eingreifend  in  alle  Adern 
und  Nerven  und  Geflechte  der  Glaubenslehre,  ja  bis  zur  Wurzel 
des  Glaubens  selbst  hinreichend!  Der  Verf.  spricht  denselben 
zuerst  aus,  indem  er  mit  Zwingli's  Position,  dass  der  Geist 
eig^ntlit^  der  objective  Wahrheitsinn ,  die  heilige  Schrift  nur 
der  Wahrfceitsstoff  sey,  doch  so,  dass  nur  dasjenige  in  der  Schrift 
als  Wahtheitsstoff  anzuerkennen  sey,  was  mit  dem  Wahrheits- 
sinne des  Auslegers  übereinstimmt,  sich  durchaus  als  mit  „acht 
protestantischer  Auffassung"  einverstanden  erklärt,  indem  er  hin- 
zusetzend bemerkt,  „diese  Theorie  sey  bei  Oekolampad  scharf 
und  rein  ausgebildet;  hiedurch  habe  das  theologische  Princip  des 
Protestantismus  sich  selbst  corrigirt  auf  dem  Wege  dialektischer 
Entwicklung;  das  Schriftprincip  sey  so  aus  einem  blos  wahren 
ein  wirkliches  geworden"  (I,  123  ff.).  Jetzt  sieht  man  mit 
einem  Blick,    wozu   alle   jene   historischen  Substructionen  haben 
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dienen  sollen ;  es  ist ,  um  das  Schibboleth  der  modernen ,  im  tief- 
sten Wesen  ungläubigen,  Theologie  einzurühren:  dass  „die  Un- 
terscheidung zwischen  Schrift  und  Wort  Gottes  we- 
sentlich protestantisch  sej,  und  dass  ohne  dieselbe 
theologische  Autorität  der  Schrift  sich  gar  nicht 
durchführen  lasse"  (I,  :129  £P.)-  Nur  „der  durch  den 
gotteingegebenen  Wahrhei  tssinn  de«  Auslegers  rer^ 
mittelte  Wahrheitsinhalt"  —  wird  weiterhin  formulirt  — 
5, ist  Wort  Gottes,"  oder  mit  andern  Worten:  „Nur  in- 
sofern ist  die  heilige  Schrift  Autorität,  als  sie 
Wort  Gottes,  d.  h.  Uebereinstimmung  des  innern 
Wahrheitssinnes  mit  dem  b  i  b  1  is  c  h  e  ■  Wahrheits- 
stoffe  ist"  (I,  129,  164).  Es  würde  für  unsere  Leser  mehr 
als  überflüssig  sem,  entweder  auf  die  Herstammung  dieser  so  un- 
befangen sich  gebenden  Doctrin  hinzuweisen  —  die  nächste  hal 
ja  der  Vf.  selbst  detaillirt;  sie  ist  in  der  That  nur  eine  Repro- 
dnction  der  ursprünglichen  Reformirten  Doctrin,  die  dodi 
später  allerdings  bedeutend  modificirt,  wenn  auch  nicht  ganz  über- 
wunden ward  —  oder  das  frevle  Spiel  mit  dem  „Gotteingegebe- 
nen," wodurch  der  reale  BegriflF  der  Inspiration  (wofür  der  Vf. 
schon  früher  gesorgt)  aufgelöst  wird„  näher  ins  Auge  zu  fassen 
—  oder  endlich  darzulegen,  dass  mit  dieser  Transformation  des 
„Worts  Gottes"  nicht  nur  die  heil.  Schrift,  sondern  die  Offenba- 
rung mit .  ihren  Geheimnissen  der  subjectiFen  Willlcühr  des  Aus- 
legers preisgegeben  ist.  Diese  neue  Häutung  des  Rationalismus, 
wie  decent  sie  sich  auch  verhülle,  mit  dem  Namen  „gläubige  Theo- 
logie" und  der  ersten  „Verwirklichung  des  Protestantismus"  sich 
schmücke ,  kann  keinem  gläubigen  Herzen ,  dem  ja  der  bekennende 
Mund  entspricht,  sich  im  geringsten  verbergen.  Alle  Urtheile  des 
Vf.'s  über  erangeliscli- lutherische  Glaubenslehre,  Schriftauslegung, 
Rekenntniss  und  Polemik  sind  eben  damit  motivirt.  Wir  müssen 
es  nicht  nur  hinnehmen  (und  nehmen's  mit  Freuden  hin),  dass  er 
über  sämmtliche,  Reformirte  wie  Lutherische  Bekenntnisse,  als  un- 
fähig „das  Wesen  des  Protestantismus"  darzul^en ,  in  dieser  Be- 
ziehung einen  Strich  schlägt,  dass  er  das  Nichtfassenwollen  jenes 
„ungeheuer  wichtigen  Lehrsatzes"  uns  als  „theologische  Trägheit" 
in  den  Busen  schiebt  (1,  135  ff.)'  ^^'^^>  ^^  ^^^^  ^^^^  ^^*  &^' 
in  der  Ordnung  anerkannt  werden,  dass  Nidits  ihm  fataler  ist 
als  der  Abendmablsstreit,  worin  „die  Lutherischen  Theologen  sich 
an  ihr  fest,  wje  die  Schiffbrüchigen  an  einem  schwimmenden  Bal- 
ken anklammerten,  während  doch  die  Reformirten  Theologen  sich 
überall  auf  das  ingenium,  den  Geist  der  Schrift  beriefen«  (f,  98) ; 
dass  «r  der  entwickelten  Lutherischen  Doctrin  „crasse  BnchstSbe- 
lei,  änsserliche,  geistlose  Sehriftauslegung ,  Geltendmachung  des 
Traditionellen,  der  herkömmlichen  Autorität"  vorwirft  (f  II,  52  ff.) ; 
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dass  er  Überhaupt,  nach  Tragens  Vorgang,  „die  orthodoxe  Rich- 
tung des  Lutherthunis  als  ihre  Wurzel  habend  nicht  in  dem  ur- 
sprünglichen, sondern  in  dem  nachträglichen  (sie)  aa 
sich  selbst  yerzweifelnden  Luther"  (III,  58)  schimpft.  Wir  ge- 
ben alle  diesen  und  tausendfach  andern  Schimpf  mit  in  den  Kauf, 
um  das  Ton  dem  Vf.  als  ,.abstract,  unlebendig,  todt*^  bezeichnete, 
aber  in  Lebens  •  imd  Ewigkeitsfrüchten  fort  und  fort  sich  bezeu- 
gende ,  Schriftprincip ,  den  Edelstein  unserer  eyangelischcn  Kirche, 
und  ^en  consensum  puriaris  doctrinae  atque  ecclesiae  zu  erhalten. 
Das  Selbstyersländliche ,  die  unabweisliche  Consequenz,  verdient 
überall  nur  eine  flUchtigc  Erwähnung;  und  so  mögen  wir  auch 
nur  mit  wenigen  Worten  andeuten,  dass  so  wie  die  Reformatoren 
die  Validität  und  Offenbarungsgemässfaeit  des  positiven  Schriftprin- 
€ips  weiterhin  durch  den  Lehrsatz  unterstützten .  dass  die  ganze 
h.  Schrift,  ihrem  organischen  Znsammenhange  nach,  als  Gesetz 
und  Evangelium  sich  dirimire,  also  der  Vf.  diese  Unterschei- 
dung nominell  zwar  bestehen  lässt,  aber  reell  aufhebt,  indem 
er  jenem  (dem  Gesetz)  die  Idealität,  diesem  (dem  Evangelium) 
die  Realität  der  göttlichen  Liebe,  zum  Inhalt  giebt,  und  frei- 
lich wiederum  ohne  eingehenden  Beweis,  die  schmachvolle  Behaup- 
tung hinzufügt,  „es  habe  im  Protestantismus  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  eine  grenzenlose  Verwirrung  über  das  wesentliche  Ver- 
hältniss  des  Gesetzes  und  Evangeliums  geherrscht"  (I,  181  ffO  ? 
der  Sinn  jener  vermeintlichen  Verbesserung  und  Herstellung  der 
protestantischen  Lehre  vom  Gesetz  und  Evangelio  wird  oh* 
nehin  bald  uns  klar  werden.  Denn  Alles  liegt  dem  Verf.  daran, 
jenes  positive  Schriftprincip  des  Protestantismus,  welches 
in  der  That  nichts  anders  als  das  unverrückte  Festhalten  an  dem 
Wesen  der  Offenbarung  in  der  Darstellung  der  Glaubens- 
lehre ausdrückt,  zu  zertrümmern.  Wie  der  Protestantismus  näm- 
lich noch  nicht  zur  Wirklichkeit  gelangt  (die  Union  und  vor 
Allem  Schenkels  Fassung  derselben  —  welche  letztere  jedoch 
diejenigen,  die  mit  stärk ern  Banden  an  die  protestantische  Doctrin 
überhaupt  gebunden  sind,  ein  Nitzsch,  Twesten,  Jul.  Mül: 
1er,  —  depreciren  werden,  die  sollens  machen!),  so  ist  ihm  das, 
was  man  als  „Princip  des  Protestantismus"  bezeichnet  hat,  vol- 
les Missverständnjss ,  ja  im  Grunde  unverständlich  und  wiederum 
nur  die  leidige  Folge  wissenschaftlicher  Inertie.  Denn  nur  ein 
Princip,  meint  er,  könne  es  geben,  und  hier  sey  doch  die  Rede 
von  zweien,  einem  formalen  und  einem  ma.terialen,  die 
auch  die  spätere  speculativ  theologische  Forschung  (Dorn er  vor- 
ab in  seiner  bekannten  kleinen  Schrift)  wohl  vergeblich  sich  be- 
müht habe,  als  zwei  Selten  des  einen  und  selben  Princips 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Er  hat  nicht  darauf  geachtet, 
dass,  wie  überall  bei  den  Alten,  so  auch  hier  &qx^  in  einer  dop- 
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pelten  Bedeutung  gebraucht  wird,  indem  man  theils  damit  den 
Quellpunkt  des  Lebens  eines  Systems  bezeichnete,  theils  die  höch- 
ste Regel  des  wissenschaftlichen  Verfahrens,  der  Construction. 
In  jenem  Sinne  bezeichnete  man  mit  Recht  die  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben  an  den  Sohn  Gottes  als  den  springenden 
Lebenspunkt  (das  materiale  Princip)  des.  Protestantismus,  wäh- 
rend man  als  da&  höchste  Formgebende,  ab  die  thätHche  Probe 
und  Kritik  des  Systems  so  wie  aller  Systeme  des  Glaubens  die  Of- 
fenbarungswahrheit im  relativen  Gegensatz  zur  kirch- 
lichen Entwickelung  (zur  Tradition),  die,  obgleich  Zeug- 
niss  gebend,  eben  damit  als  der  zu  prüfende  Stoff,  das  der  höch- 
sten Kritik  unterliegende  Object  gefasst  ward,  festhielt  (das  or- 
ganische und  kritische  Schriftprincip)  *),  Dabei  ward  nun 
gewiss  nicht  verkannt,  sondern  im  Gegentheil  (namentlich  im  ev.- 
lutherischen  Protestantismus)  recht  stark  und  scharf  betont,  dass 
jenes,  das  Schriftprincip  (das  Princip  der  0£Penbarung  in  der 
für  uns  zugänglichen  Form)  mit  diesem,  der  kirchlichen  Ent- 
^wickelung,  in  ein  durchaus  bestimmtes  Yerhältniss  treten  müsse 
—  was  man  bekanntlich  (wiederum  durchaus  mit  Recht)  als  das 
der  norma  normans  und  der  norma  normatay  nach  dem  Vorgange 
der  Concordienformel  (obgleich  natürlich  die  Keime  dazu  in  der 
Entwickelung  der  Lutherischen  Theologie  von  Anfang  an  lagen) 
bezeichnete.  Der  Verf.  —  indem  er  nun  ausdrücklich  sowohl  das 
Schriftprincip  im  gemeinen,  vom  Protestantismus  nie  zu  ver- 
leugnenden, Sinne  in  Abrede  stellt,  als  die  norma  normatüy  das 
Bekennlniss  der  Kirche,  als  ein  durchaus  unzureichendes,  als  ein 
Spiel  der  Laune  und  Willkühr  über  den  Haufen  wirft  (denn  „aus 
den  Bekenntnissschriften/^  und  zwar,  wohl  zu  merken,  sowohKden 
Reformirten  als  den  Evangelisch -Lutherischen,  heisst  es,  „könne 
das  Wesen  des  Protestantismus  unmöglich  erkannt  werden,'^  I, 
135)  —  dreht  sich  ferner  in  einem  unfi'uchtbaren  Wirbel  herum, 
indem  er  theils  in  den  betreffenden  Abschnitten  des  ersten  und 
dritten  Bandes  des  Werks,  theils  in  der  Schlussabhandlung  („das 
Princip  des  Protestantismus'*')  zugleich  eine  Auseinandersetzung 
Hjit  wahrhaft  protestantischen  Grundsätzen  versucht,  was  ja  nimmer 
gelingen  kann,  so  lange  der  Protestantismus  (seys  nun  immerhin 
in  der  weitesten  Ausdehnung)  den  Glauben  an  die  Offenbarung 
als  den  letzten  Grund  der  kirchlichen  Lehre  und  des  kirchlichen 
Lebens  voraussetzt,  so  wie  hinstellt.  Er  kommt  erst  aus  diesem 
Wirbel  heraus,  stellt  sich  auf  seinen  eigenthümlichen  Standpunkt, 
wo  er  mit  nackten ,  dürren  Worten  (doch ,  nach  seiner  Gewohn- 
heit, mit  ungeheurem  Pomp  und  Eclat  in  wissenschaftlichem  Aus- 

*)  Damit  ist  zugleich  die  von  Dorner  durchaus  richtig  nach- 
gewiesene Identität  beider  Principe  ausgedrückt. 
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druck,  damit  Niemand  die  grosse  Entdeckung  übersehen  solle) 
lehrt:  „das  oberste  theologische  Princip  sey  die  Idee  der 
göttlichen  Lieb  es  Offenbarung;  alle  Richtungen,  welche  den 
Zorn  cum  Ausgangspunkte  der  göttlichen  Offenbarung  uia- 
eben,  seyen  aus  diesem  Grunde  als  unprotestantish  zu  ver- 
werfen; denn  der  Zorn  sej  die  Negation  der  Gemeinschaft,  Liebe 
aber  %ej  nichts  anders  als  Wesensoffenbarung;  die  theologi- 
sche Vorstellung  vom  Zorngotte  sey  iwar  nicht  unpoli- 
tisch, aber  irreligiös"  (I,  208  ff.)-  Wir  begreifen  nun  frei- 
lich, warum  der  Yerf.  das  eigentliche  Offenbarungs -,  oder 
das  Schrift-Princip  nicht  brauchen  konnte;  denn  die  Offen- 
barung widerspricht  von  Anfang  bis  zum  Ende  seiner  seuchtigen 
Theorie:  sie  lehret  allerdings  im  schärfsten  Widerspruche  mit 
Sc  hl  ei  er  mach  er  und  mit  ihm,  dass  vom  Zorne  (wie  von  der 
Liebe  Gottes)  gelehrt  und  gepredigt  werden  solle;  sie  setzet 
jenen  ebenso  gut  bei  der  Anerbietung  des  Evangeliums  an  Alle, 
der  königlichen  Hochzeit  (Matth.  22,  7),  als  diese  bei  der  Offen- 
barung des  Gesetzes  auf  Sinai,  neben  dem  starken,  eifrigen  Gott 
den,  der  Barmherzigkeit  thut  an  allen  denen,  die  ihn  lieben  und 
seine  Gebote  halten.  In  der  That  aber  hätten  wir  geglaubt,  über 
diese  manichäisirende  Misgeburt  des  Rationalismus ,  die  Lehre  von 
zwei  Göttern,  einem  Zornes-  und  einem  Liebes -Gott,  ney  die  Dog- 
matik  und  Symbolik  unserer  Tage  heraus;  jetzt  aber  muss  sie,  wie 
wir  sehen,  sogar  dazu  dienen,  die  Union  zu  substruircn.  Uebrigens 
wUssten  wir  auch  keinen  Häretiker  einmal,  den  Manichäismus  aus- 
genommen, der,  nach  des  Yf.'s  Behauptung,  den  Zorn  Gottes  zum 
Ausgangspunkte  dei  Offenbarung  gemacht.  Dass  der  ganze  ethi- 
sche Charakter  der  Offenbarung  mit  diesen  sogen,  theologi- 
schen Materialprincipe  wie  mit  einem  Schwämme  ausge- 
wischt wird,  liegt  am  Tage.  Es  ist  ein  Chaos  yon  ungesunden, 
der  Offenbarung  widersprechenden,  obgleich  im  Namen  der  Offen* 
barung  vorgetragen eo ,  Gedanken,  wie  uns  kanm  etwas  Aehnlicbes 
in  der  letzten  Zeit  vorgekommen  ist.  Und  doch  ist  dies  nicht 
nur  die  Folie,  sondern  die  Grundlage  des  sog-en.  theantropo- 
logischen  Principe  des  Verf.'s,  womit  der  Protestantismus 
nun  beglückt  werden,  endlich  in  die  Erscheinung  treten  soll. 

2.  Die  Früchte  jenes  sogenannten  theologischen  Ma- 
terialprincips  lassen  nicht  auf  sich  warten;  sie  treten  mit 
Nothwendigkeit  in  der  Darstellung  der  Lehre  von  der  Erlösung 
durch  Jesum  Christum  hervor,  mit  welcher  jenes  Princip  auch  i« 
die  nächste  Verbindung  gebracht  ist.  Hergebrachter  Weise  (die 
aber  zuverlässig  nicht  weiter  als  bis  S  pal  ding  und  Teller, 
oder,  wenn  man  will  bis  Job.  Conr.  Dippel  zurückdatirt)  wird 
nun  so  von  der  schrift massigen  Entwickelung  des  Grundbegriffs 
der  Erlösung  geredet,  als  ob  es  gar  nicht  ernst  gemeint  sey,  wens 
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die  heil.  Schrift  von  d Dem  Lösegeld e,  von  einem  SUhnopfer, 
von  einem  Gelegt  werden  aller  unserer  Sünden  auf 
ihn  spricht;  es  seyen  die  dem  entsprechenden  dogmatischen  Aus- 
drücke Mos  die  mühsame  Frucht  eines  knechtlichen  od^r  eines 
sich  fte)bst  überfiiegenden  Geiste»,  der  die  wahre  Befi'eiupg;,  das 
grosse  Jubeljahr  (Jes.  61),  das  wesentlich  in  der  Ausrufung  der 
Freiheit  besteht,  nic^t  kennt;  und  man  achtet  nicht  darauf,  dasg 
der  Tod  des  Gott  menschen  alle  jene  Momente  als  E^^plica- 
tionen  eines,  göttlichen  Processes  in  sich  fasst;  man  wiH  Nichts 
davon  wissen,  dass  die  Stellvertretung,  die  Genug thuuug» 
die  Versöhnung  nicht  Lehrausdrücke  etwa  nur,  sondern  ewige 
Schrift^vahrheiten  sind,  ohne  welche  die  Lehre  der  heil.  Schrift 
von  der  Erlösung  durch  Christum  in  ihrem  organischen,  wahrhaft 
göttlichen  Zusammenhange  gar  nicht  gefasst  werden  mag.  Diesen 
gepflasterten  Weg  des  Rationalismus  hat  auch  Schenkel  nicht 
verschmäht;  es  ist  das  Opfer,  das  er  seiner  Union,  seiner 
Zttkunfts  -  Theologie  bringt.  Er  beginnt  mit  der  landläufigen  Mis- 
deutung,  als  ob  die  eigenthümliche  Ali selm 'sehe  Fassung  der 
Genugthuuug  eigentlich  und  wesentlich  den  Schrift  begriff  der  «a- 
tisfaclio  vicaria  decke ,  und  bahnt  sich  nun  durch  eine  künstliche 
(nach  seinem  eignen  Ausdrucke  .,scheinbar  parado:{:e")  Entgegen- 
seti^ung  2U  diesem  vermeintlich  blos  scholastischen  Inhalt 
der  saiüfaclio  den  Weg  zur  Zertrümmerung  der  ganzen,  nicht 
blos  der  prote&tantischen,  Kirchenlehre.  Letztere,  meint  er,  lasse 
sich  ohne  die  Anselm'sche  Genug thuungslehre  nicht  recht  würdi- 
gen ;  es  gehe  aber ,  namentlich  und  zuerst  aus  einigen  Stellen  bei 
Luther,  mit  Evidenz  hervor,  da&s  „der  Protestantismus  gesucht 
habe,  sich  von  der  scholastischen  Form  der  Satisfaction  loszu- 
machen'^ ([,  234 — 240).  Dass  das  Ganze  dieser  Schenkerschen 
Ehrenrettung  des  Protestantismus  indess  eine  blosse  Künstelei ; 
dass  die  von  Luther  angeführten  Stellen  nie  das  sagen  können, 
was  er  sie  sagen  lässt  (welches  die  Fassung  der  Lutherfschen 
Lehre  im  Zusammenhange  gewiss  nicht  zum  Schein  erweist); 
dass  die  Lutherische  Genugthuungslehre  in  der  Schenkerschen 
und  die  Schenkel'sche  in  der  Lutherischen  keinen  Platz  noch 
Raum  hat,  so  dass  beide  vielmehr  wie  Ja  und  Nein  sich  ver- 
halten —  das  ist  der  verehrte  Verf.,  wenn  auch  nur  indirect, 
zuzugestehen  gedrängt  worden;  die  Wahrheit  war  ihm  hier  zu 
stark  —  (wie  könnte  er  anch  sonst,  mit  der  an  ihm  schon  so 
oft  wahrgenommenen  Braverie  ,  hier  wieder  sich  so  verlauten  las- 
sen: „es  habe  über  diesen  Punkt  nicht  nur  im  Reformationszeit- 
alter, sondern  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  ungeheure  Verwir- 
rung geherrscht!"  (l,  241).  Denn  nicht  nur  ist  er  genöthigt  ein- 
zuräumen, dass  das  (sogenannte)  „juristisch  -  mathematische  Mo- 
ment im  protestantischen  System  beiläufig  duichschlage ,"    daßs 
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„theilweise  Rückfälle  ins  Römische  System  vorkommen,"  sod- 
dem  er  gesteht  (wär's  auch  beiläufig)  unverholen,  dass  „die  bittere 
scholastische  Schale  auch  den  Reformatoren  den  in  der  Genug- 
thuungslehre  theilweise  enthaltenen  evangelischen  Kern  verhüllt 
habe"  (I,  240.  249.  237).  In  der  That,  kein  Fünklein  von  Ge- 
gensatz  gegen  die  Lehre  der  allgemeinen,  der  ältesten  und  alten 
Kirche  und  auch  der  Römischen  y^qwitenns  ex  scriptoribus  nota 
est"  fConfess.  August,  art.  XXI J  von  dem  Sohne  Gottes,  der  sein 
Leben  für  uns  in  den  Tod  gegeben  und  damit  dem  Vater  genug- 
gethan  und  so  die  Welt  mit  Gott  versöhnt,  indem  er  sich  selbst 
zum  Gnadenstuhle  machte  und  ein  treuer  Hoherpriester  ins  Aller- 
heiligste  einging  und  eine  ewige  Erlösung  fand  —  kein  F&nklein 
von  Gegensatz  gegen  diese  allerinnerste  Heilslehre,  dieses  wahre 
Schibboleth  des  seligmachenden  Glaubens,  sondern  wohl  eher  eine 
Verschärfung  aller  hieher  gehörigen  Momente  (wie  es  sich  ge- 
bührt ,  um  das  stückweise  Erkennen  zu  göttlicher  Gewissheit  zu 
erheben)  ist  bei  den  Reformatoren  wahrzunehmen;  der  Gegensatz 
Luthers  in .  Darstellung  dieser  tröstlichen  Lehre  ist  ein  ganz 
anderer,  einmal  nämlich  gegen  die  willkührlichen  satisfactianes  ca- 
nonicae  mit  der  angehängten  Einbildung,  dass  der  Mensch  selbst 
die  Sünden  büsse,  genugthue,  und  dann  gegen  die  falsche  Fas- 
sung der  Prädestinationslehre,  wonach  dieselbe  auf  einen  zweiten 
Thron  neben  oder  über  den  Mittler  im  Heiligthume  sich  setzt, 
und  die  Allgemeinheit  der  Gnade,  mithin  aucK  der  Erlösung  in 
Abrede  stellt.  —  Dass  die  SchenkeTsche  Theorie  aber  zur 
Lutherischen  sich  wie  Ja  und  Nein  (und  beides  vereinigen 
zu  wollen,  das  war  bekanntlich  von  jeher  „eine  schlechte  Philo- 
sophie" und  eine  noch  schlechtere  Symbolik)  verhalte,  das  liegt 
am  Tage;  der  verehrte  Verf.  selbst  hat  uns  der  Mühe  des  wei- 
tern Erweises  überhoben ;  er  selbst  weist  es  auf  allen  Seiten  nacb. 
Von  dem  Satze  ausgehend,  dessen.  Beschaffenheit  wie  Ursprung 
sich  Niemanden  verbergen  kann ,  „der  Gesetzesgott  sey 
Gott  nicht,  wie  er  wirklich  ist,  denn  Gott  sey  in 
Wirklichkeit  kein  Zorngott"  (f,  250),  stellt  er  nun  fol- 
gende Formeln ,  als  die  Substanz  seiner  Erlösungs  -  Theorie, 
wörtlich  auf:  „in  Christo  sey  die  Gerechtigkeit  durch 
die  Gnade  aufgehoben;  die  Gerechtigkeit,  als  das 
Vorhergehende,  werde  durch  die  Liebe  als  das  Nach- 
folgende aufgehoben"  (I,  243  f.).  Abgesehen  von  der  wis- 
senschaftlichen  Impotenz,  die  hier  im  grellsten  Lichte  sich  zeigt, 
können  wir  dazu  blos  Folgendes  sagen.  Wer  so  lehren  kann,  der 
hebt  Gottes  Wesen,  die  Substanz  seiner  Attribute,  auf;  der  hat 
weder  die  Gnade  noch  die  Gerechtigkeit,  weder  die  Liebe  noch 
den  Zorn  des  Königs  erfasst ;  für  den  hätten  (wenn  er  anders  die 
blosse   Gedanken  -  zu   einer  Lebens  •  Consequenz    erweitern    wollte, 
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was  ja  Gott  nach  seiner  Barmherzigkeit  verhütet)  auch  die  tief- 
sten Gewissens-Regungen  (worin,  als  in  Gottes  Mitzeugen  Schaft 
mit  der  Seele,  sowohl  die  ewige  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  als 
das  Hinausgetriehenwerden  des  Menschen  über  sich  selbst,  zum 
Gnadenthron  hin,  virtualiter  beschlossen  liegen)  keine  selbststän- 
dige Bedeutung,  keinen  göttlichen  Werth.  —  Dass  aber  das 
Ganze  solcher  vermeintlichen  Beweisführung  gegen  die  Kirchen- 
lehre von  der  Erlösung  sich  selbst  aufheben,  in  eine  Spielerei 
endigen  n^üsse,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Es  schmerzt  uns, 
es  zu  sagen ;  aber  so  ist  es  beim  verehrten  Verfasser.  Denn  nach- 
dem er  nun  durch  jene  Construction  wesentlich  und  wirklich  die 
Genugthuungslehre  aufgehoben ,  stellt  er  (wie  gewöhnlich  mit 
Söhleierm  acher'schen  zum  Theil  unglücklich  nachgeahmten 
Pointen)  den  Lehrsatz  auf:  „jeder  Versuch,  die  Genug- 
thuungslehre in  ihrer  objectiven  Bedeutung  auf- 
zulösen, sey  als  wesentlich  unprotestantiscH  von 
der  Hand  zu  weisen,  wenn  auch  neben  der  objec- 
tiven Geltung  des  Todes  Christi,  als  eines  Auf- 
geh obenwerdeus  des  einseitigen  göttlichen  Gerech- 
tigkeitsbegriffes durch  den  Begriff  der  Gnade, 
noch  eine  subjective  Geltung  desselben,  als  eine 
Befreiung  des  Menschenge müths  von  der  einseiti- 
gen Vorstellung  des  göttlichen  Zorns,  mitlaufe, 
welcher  ihre  Berechtigung' nich  t  abzusprechen  sey" 
(I,  251).  Freilich,  wenn  man  so  mit  den  Wörtern  objectiv 
und  subjectiv  herumspringen  darf,  dann  ist  aller  Schein  so- 
fort an  die  Stelle  der  Wahrheit  gesetzt.  Denn  das  Objec- 
tive  ist  hier  nicht  mehr  und  nicht  minder  subjectiv  als  das 
den  Gegensatz  darstellen  sollende  Subjective:  das  Eine  wie  das 
Andere  ist  blos  ein  menschlicher  Wahn,  Schade  für  die  Wissen- 
schaft, Schade  für  den  Glauben,  die  sich  solcher  Spielerei  zur 
Beute  geben,  ja  Schade  auch  für  die  Seligkeit  eines  jeglichen,  der 
auf  solchem  Fingsande  menschlich  irrender  und  verwirrender  Ge- 
danken sein  Haus  bauen  will!  Ach,  dass  du  recht  einseitig 
wärest,  dass  du  hören  möchtest  das  einseitige  Wort  zur  Se- 
ligkeit: Eins  ist  Noth! 

Das  Lemmatische,  das  auch  diesem  Abschnitte  angehängt 
ist,  indem  der  Verf.  zu  zeigen  oder  wenigstens  den  Schein  ier- 
vorzubringpn  bemüht  ist,  als  ob  der  Protestantismus  überhaupt 
den  thuenden  Gehorsam  Christi  nicht  gehörig  betont  habe, 
lassen  wir  um  so  mehr  bei  Seite  liegen,  als  er,  und  dies  Mal  mit 
vollem  Rechte,  bemerkt,  dass  nicht  erst  die  Concordien  -  Formel, 
sondern  schon  Luther,  den  thuenden  mit  dem  leidenden 
Gehorsam  in  die  engste  Verbindung  gesetzt  (I,  276  ff.  281), 
durch     welches    Geständniss    indess    der    Schein ,     sofern    er    auch 
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deiu  LutheritcheD  Protestantismus   gelten    soll,    sofort    sich  selbst 
auflöst, 

3.  Ebenso,  mehr  als  uDgenttgend,  nur  Schein  darreichend 
als  die  Frucht  neben  schc'inbar  gewaltiger  wissenschaftlichen  An* 
strengung,  ist  die  Abhandiung  über  die  Cardinallehre  toq  den  Na- 
turen und  der  Person  Christi.  Alle  frühere,  von  der  ganzen 
Kirche  für  rechtgläubig  gehaltene  Bestimmungen  werden  aufgelöst, 
um  einem  „werdenden  Protestantismus*'  zur  Geburt  zu  verhelfen, 
der  doch  im  Grunde  nur  ein  sublimirter  Rationalismus  ist.  E& 
ist  ein  Kampf  gegen  das  Mysterium  auf  dem  Boden  des  Myste- 
riums selbst,  und  dass  derselbe  von  jeher  ein  fruchtloser  war 
lehrt  uns  doch  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  von  dem 
Augenblicke  an  ,  da  die  Glaubensfabne  mit  der  Inschrift :  „Gott 
ist  geoffenbaret  im  Fleisch^'  entfaltet  wurde,  ebenso  bestimmt, 
als  dass  eine  jede  wahrhafte  Aneignung  der  Glaubensgeheimnisse 
auch  im  wissenschaftlichen  Ausdruck  diesen  Charakter  des  Un* 
vermittelten,  des  Paradoxen,  des  Thörichte|n  vor  der 
Welt  nicht  verleugnete.  Umgekehrt  der  Verfasser ;  er  greift  nach 
einem  Strohhalm,  um  eine  Yermittelung  durch  den  Gedanken  her- 
beizuführen, die  eben  nur  ein  Reflex  menschlichen  Dünkens  und 
eine  Verleugnung  jenes  kündlich  grossen  Geheimnisses  ist,  in  das 
die  Engel  auch  zu  schauen  gelüstete.  Luthers  unbehutsame 
Ausdrücke  von  dem  Verhältnisse  der  Wunder  Christi  und  des  Worts 
werden  von  ihm  begierig  arripirt  —  er  baut  sofort  eine  luftige 
Brücke,  uns  allen  wohlbekannt  (dass  nämlich  „die  Wundergabe 
sej  blos  ein  untergeordnetes  Moment  des  gottmenschlichen  Lebens 
Christi,  sey  blos  eine  dem  Naturlauf  gleichförmige,  gottgewollte  Na- 
turerscheinung, durch  welche  der  Naturverlauf  höchstens  potenzirt 
worden  <^  I,  274),  die  doch  Luther  zuverlässig  ein  Teufels  werk 
genannt  haben  würde  —  er  wünscht  dem  Protestantismus  Glück, 
„dass  derselbe  den  historischen  Christum  wiedergefunden,  nach- 
dem dieser  in  der  dritten  Periode  des  ersten  Verlaufs  der 
christlichen  Idee  für  die  Römische  Kirche  verloren  gegangen  "  (I, 
226) '^)  —    aber  bald  sieht  er  sich  wieder  verlassen;    die  Luthe- 


*)  Wir  schreiben  ab  —  ein  jeder  wird  von  selbst  das  Sinn- 
lose dieser  Behauptung,  das  die  Kirche  wie  Christum  g]eichmä&- 
sig  zerreisst,  erkennen,  und  sich  erinnern,  dass  wenn  die  Grund- 
Protestanten,  die  Augsburgischen  Bekenner,  von  einem  Begraben 
Christi  in  der  entarteten  Römischen  Kirche  sprechen,  sie  dies  nie 
in  anderm  Sinne,  als  in  dem  von  ihnen  selbst  angegebeneu  ge- 
than ,  dass  theils  durch  die  philosophische  Lehre  vom  Verdienst 
der  Werke  {merilum  congrui  und  merilum  de  condigno)  y  theils 
durch  die  ungeheure  Werthschätzung  der  Heiligen  und  der  Mutler 
Gottes,    Christi  Verdienst  verdunkelt  und  geschmälert   worden  sev. 
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rische  ybiquilätslehre  presst  ihm  die  tiefsten  Seufzer  aui;  sie  ist 
ihm  nur  „eine  nothwendige  Folge  des  theologischen  Unvermögens 
Luthers ,  die  Wirklichkeit  der  von  ihm  anerkannten  menschlichen 
Natur  Christi  gegenüber  dem  Ungeheuern*  Uebergewickte  der  gött* 
liehen  zu  erhalten '^  (I,  317)  —  und  am  Ende  kommt  er  doch 
auf  den  alten  Fleck  zurück :  Luther  „vermochte  doch 
nicht"  (auch  wenn  die  Ubiquitätslehre  nicht  wäre)  „die  Idee 
der  Gottmenschlichkeit  in  Christo  rein  und  lauter 
zu  fassen"  (111,22)  —  denn  das  was  Schenkel  vorbehalten  — 
und  „die  Lutherische  Christusidee  ist  doch  nur  eine 
coniradictio  in  adjecto^^  ( I,  322).  In  der  That  aber  ist  der  L  u  • 
therische  Christus  (denn  mit  einer  Christus-Idee,  abge- 
trennt von  ihm,  der  da  ist,  der  da  war  und  der  da  kommt,  wol- 
len wir  Nichts  zu  schafiFen  haben)  kein  anderer  als  der  Chri- 
stus der  Kirche  und  der  Schrift,  allerdings  den  Juden 
ein  Aergerniss  und  den  Griechen  eine  Thorheit,  den  Berufenen 
aber  göttliche  Kraft  und  göttliche  Weiheit.  Prüfen  wir  nun  aber 
Schenkels  „Vermögen"  und  sehen  sein  „ theanthropologisches 
Princip "  im  innersten  Cenlrum  an !  Er  kann  sich  nicht  anders 
helfen;  er  muss  sofort  (um  sofort. über  die  Kirchenlehre  als  einen 
niedrigen,  schwachen  Standpunkt,  als  in  den  Elementen  dieser 
Welt  begriffen,  aburtheilen  zu  können)  Christum  trennen  in 
einen  idealen  und  historischen  Christus;  und  das  soll 
die  Lösung  des  Getrennten  seyn,  eine  menschliche  Identitätsformel, 
die  so  lautet:  dass  „die  Idee  der  Gottmenschlichkeit  Christi 
einen  dem  Wesen  des  Protestantismus  um  so  entsprechen- 
dem Ausdruck  gefunden  haben  werde,  je  mehr  durch  denselben 
die  Selbstständigkeit  der  menschlichen  Eigenthümlichkeit  Christi 
gesichert  sey,  ohne  dass  die  Wirklichkeit  der  in  seiner  Person  er- 
schienenen Gottesoffenbarung  gefährdet  werde,  d.  h.  je  mehr  er 
den  historischen  Christus  als  einen  wirklich  idealen, 
und  den  idealen  als  einen  wirklich  historischen  Christus 
in  sich  begreife"  (I,  347).  Dass  hiemit  ein  directer  Wider- 
spruch gegen  die  allein  von  der  heil.  Schrift  anerkannte  Identität 
des  Sohnes  Gottes  und  des  Menschensohnes,  des  wahren,  wirk- 
lichen Gottmenschen,  Jesu  Christi,  ausgesprochen  sey  —  denn 
einenhistorischen  und  einen  idealen  Christus  erkennt 
die  Schrift  nicht  an ;  im  Gegentheil,  gerade  der  da  herkommt  von 
den  Vätern  nach  dem  Fleisch  ist  Gott  über  Alles  hochgelobet  in 
Ewigkeit,  und  das  Wort,  das  im  Anfange  war,  das  bei  Gott 
war  und  Gott  war ,  dasselbe  ist  es ,  das  Fleisch  geworden  und 
unter  uns  gewohnt,  voller  Gnade  und  Wahrheit  mit  der  Herrlich- 
keit des  eingebornen  Sohnes  vom  Valer  —  dies  würda  vielleicht 
manchem  Unkundigen,  Unaufmerksamen  sich  verbergen,  wenu  nicht 
der  Verf.  selbst   dafür,    dass  man  seines  Sinnes  nicht  fehle,    be- 
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stens  gesorgt  hätte  durch  den  voraufgegangenen  Versuch  die  kirch- 
liche Lehre  von  den  Naturen  und  der  Person  Christi  so 
wie  von  der  communicatio  idiomalum  zu  zertriimmera. 
In  der  That  ein  yerzweifelter  Versuch ,  wie  die  Endergehnisse 
desselben  am  besten  beweisen.  „Wenn  Gott  wirklich  Mensch 
wird/'  heisst  es  bei  Schenkel,  „müsse  er  auch  seinen  ab- 
stracten  Gottesbegriff  wirklich  verlieren.  Behaupten  :  „ ., Chri- 
stus ist  Gott  und  Mensch,"'^  sey  ein  unauflöslicher 
Widerspruch;  hingegen  behaupten;  „„Christus  sev  die 
reale  Einheit  des  göttlichen  und  menschlichen  We- 
sens,"" das  sey  die  höchste  theologische  Wahrheit 
des  Protestantismus"  ([,  324  vgl.  357);  oder  mit  einer 
andern  Formel:  „damit  die  beiden  Naturen  in  eine  Person  wirk- 
lich zusammengehen,  müssen  sie  ihre  abstracten  Gegensätze 
gegeneinander  aufgeben"  (f,  353).  Dass  das  Mysterium  der 
Menschwerdung  Gottes  hiemit  im  innersten,  tiefsten,  we- 
sentlichen Grunde  aufgehoben,  bedarf  gewiss  so  wenig  eines  Be- 
weises, als  dass  hier  ein  unwürdiges  Spiel  mit  dem  Worte  „ab- 
stract"  getrieben  sey,  so  wie  es  auch  als  eines  wissenschaft- 
lichen Mannes  schon  höchst  unwürdig  anerkannt  werden  muss, 
dass  der  Schein  hervorgebracht  werden  soll,  als  ob  es  hier  sich 
darum  handele,  die  wahre  Menschheit  Christi  zu  etabliren, 
während  der  wirkliche  Zweck  der  ist,  die  wahre  Gottheit 
Christi  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Ach,  dass  doch  so  viele 
Theologen,  die  da  meinen  wissenschaftlich  stark  zu  seyn,  im  Glau- 
ben so  schwach  sind,  dass  sie  mit  dieser  Cardinallehre  nicht  wei- 
ter sind  als  jene  versuchenden  Pharisäer  vor  1800  Jahren,  als 
der  Herr  ihnen  die  Frage  vorlegte:  „Was  dünkt  euch  um  Chri- 
sto ?  Wess  Sohn  ist  er  ?"  Und  das  ist  doch  gewiss  eine  rechte 
Unionslehre,  ein  Grundstein  der  Vereinigung ,  die  nicht  erst 
gesucht  zu  werden  braucht,  sintemal  sie  doch  den  Stern  und  Kern 
des  Glaubens  aller  christlichen  Hauptpartheien  bildet,  eben  damit 
aber  alle  die  zerschellen  wird,  auf  welche  dieser  Eckstein  fällt. 
Darum  will  auch  Schenkel  in  Wahrheit  nicht  eine  solche  wahre 
christliche  Union ;  die  Union  ist  ihm  ,  wie  er  selbst  unverholen 
gesteht,  nur  ein  Aushängeschild,  um  den  vermeintlich  blossen 
Schulstreit  zwischen  Rationalismus  und  Supr anaturalis-  < 
mus  aufzuheben.  Darüber  jubelt  er.  „In  dieser  Idee  der  Gott- 
menschlichkeit "  (wir  haben  sie  schon  kennen  gelernt) ,  lehrt  er, 
.,wird  den,  tiefer  gefasst  ewigen,  Gegensätzen  des  Supranatu- 
r  al  i  s  m  u  s  und  Rationalismus  eine  befriegende  Ausgleichung 
zu  Theil  werden'-  (f,  357).  Allerdings,  wenn  man  dem  Feinde 
die  Schlüssel  der  Festung  ausliefert,  dann  wird  er  sich  gefallen 
lassen  zu  sagen,  er  capitulire ,  während  er  doch  m  unseier  Bnrg 
triumphirt. 
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Den  Gipfel,  aber  dieses  alogischen,  im  tiefsten  Sinne  ün- 
christologischen,  Verfahrens  bildet  ohne  Zweifel  des  Verf/s 
Dreieinigkeitslehre,  oder  vielmehr  was  er  an  die  Stelle  der 
christlichen  Dreieinigkeitslehre  gesetzt  hat  —  ein  TÖlliges  bank  - 
rupl  sowohl  der  Speculation  als  des  Glaubens  an  Vater ,  Sohn  und 
Heiligen  Geist.  Zuerst  wird  die  alte  Leier  wieder  gestimmt,  die 
längst  verbrauchte  Klage  wiederholt:  „der  Protestantismus  habe 
nicht  consequent  gehandelt,  indem  er  die  Dreieinigkeitslehre  ohne 
Revision  aus  der  alten  Kirche  herübernahm"  (I,  359).  Der 
Protestantismus  wollte  Nichts  revidiren  von  dem,  was  unleugba- 
res Eigenthum  der  Kirche,  nicht  eine  müssige  Speculation  oder 
eine  angeflickte  Tradition  war;  er  verachtete  eine  solche  Conse- 
quenz,  wie  die  geforderte,  weil  er  nur  consequent  im  Glauben 
seyn  wollte,  jene  aber  dem  weiten  Gebiete  des  Unglaubens,  des 
untheologischen  Irr  -  und  Wirrwissens  überweisen  musste.  Wir 
schenken  dem  Verf.  dieses,  so  wie  nicht  minder  die  unbewiesene, 
aber  schlaue  Behauptung  :  es  habe  an  allerlei  Versuchen  zur  Um- 
bildung der  Dreieinigkeitslehre  im  Protestantismus  nicht  gefehlt 
(I,  363  ff.).  Was  verfängt  ein  solches  taubes,  todtes  Wort, 
ein  solches  sich  Anhängen  an  einzelne  Ausdrucks  weisen  der  Re- 
formatoren, die  doch  nur  im  Zusammenhange  mit  andern,  mit  ih- 
rem ganzen  lebendigen  Zeugnisse,  vorab  mit  der  bekennenden  Kir- 
che erwogen  und  gewürdigt  werden  können,  gegen  den  tausend- 
stimmigen concenlus  der  mehr  als  unzweideutigen ,  der  in  Lehre, 
Predigt,  Gesang,  Geschichtsforschung  ausgeprägten  Uebereinstim- 
mung  der  Reformatoren  mit  den  ökumenischen,  wahrhaft  trinita- 
•rischen  Bekenntnissen  der  Kirche !  Wir  schenken  dem  Verf.  dies 
alles :  er  beschenkt  uns ,  freilich  in  einem  andern  Sinne ,  mit  fol- 
gendem Lehrsatz:  „Die  Dreieinigkeitslehre  kann  in  der 
protestantischen  Theologie"  (nämlich  in  der  SchenkeT- 
schen  werdenden)  „nichts  anders  als  der  vollendetste 
Ausdruck  für  die  Idee  der  Gottmenschlichkeit  Chri- 
sti sevn"  (nämlich  im  Seh  enkeTschen  theanthropologischen 
Sinne).  „Der  Gott  der  Trinität  rauss  der  geoffen- 
barte,  in  seiner  Liebesfülle  der  Welt  mitgetheilte 
seyn.  Der  ächte  (S  chenkeTsche)  Protestantismus 
muss  die  künstliche  Scholastik  der  communicatio 
idiomatum  durchbrechen,  und  Gott  in  seiner  Wahr- 
heit, wie  er  für  den  Menschen  durch  Selbst  m  itth  e  i - 
lung  begreiflich  ist,  schauen  lassen.  Das  wahreWe- 
sen  der  protestantischen  Tri  ni  t  ätsleh  r  e  besteht 
darin,  die  göttliche  Substanz  als  Subject  in  der  rea- 
len Lebens  Offenbarung  zu  erfassen  und  darzustel- 
len. Sofern  jene  reale  Liebe  ihren  ewigen  idealen 
Grund    in  Gott  hat,    ist  Gott  dCF  VatCT;    sofern    sie 
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zeitlich  geoffenbart  ist  in  Christo,  ohne  wesentlich 
^ine  andere  geworden  zu  seyn,  ist'  Gott  dcr  SokD; 
sofern  sie  jedem  einzelnen  Menschen  sich  initthei- 
len  und  ihn  geistig  erneuern  will,  aber  gerade  so  wie 
sie  ewig  in  Vater  und  zeitlich  im  Sohne  ist,  also 
vun  beiden  ausgehend,  ist  Gott  dOT  Gcist*  In  Va- 
ter, Sohn  und  Geist  ist  dieselbe  Gottessubstanz 
Subject  geworden"  (I,  391).  Sehet,  höret  und  fasset  zu 
Herzen,  das  ist  das  grosse  Endziel  der  Schenkerschen  Theologie 
und  Christologie  zugleich:  ein  Modalismus,  um  kein  Haar  besser 
als  der ,  den  die  Kirche  stets  mit  grösster  Bestimmtheit  rerwor- 
fttn  hat;  an  der  Spitze  das  Spinozische  Absolute,  das  sich  dem 
sogenannten  theanthropologischen  Standpunkt  zu  Liebe  dirimirt 
und  zugleich  auflöst,  und  endlich  im  Begriffe  des  Sohnes  und 
Geistes,  der  in  gleichem  Masse  der  h.  Schrift  wie  der  Kirchen- 
lehre widerspricht.  Bisher  hatten  wir  doch  nur  (in  den  Ansätzen 
zum  modernen  Antitrinitarianismns)  mit  einer  Zurückstellung  der 
immanenten  Trinität  angeblich  zu  Gunsteo.  der  ökonomi- 
schen' zu  thun,  während  die  einzige  schriftgewisse  und  kirchen- 
massige  die  ist,  von  dieser  zu  jener  anfsisteigen:  hier  wird  die 
prstere  abgeleugnet  und  die  letztere  zu  einem  Schatten  verflüchtigt. 
Der  christgläubige  Forscher  wird  diese  katachrestisch  genannte 
Trinitätslehre  so  wie  die  rcrsuchte  Auflosung  der  Lehre  von  dei 
Naturen  Christi  in  das  grosse  Regist«r  menschlichen  Irrthuois  und 
Wahns  setzen,  das  gewiss  mit  Tollkommenem  Rechte  kU  das  ha* 
re Biologische  bezeichnet  wird. 

Wir  hoffen  geniig  gesagt  zu  haben ,  um  das  Verhältniss  der 
vorliegenden  SchenkeTschen  Werke  sowohl  zur  Evangelisch- 
Lutherischen  und  Reformirten  Kirchenlehre,  als  zur  Union  in  al- 
k*n  wesentlichen  Punkten  dargelegt  zu  haben.  Die  Lntherisclie 
Kirchenlefare  wird  geschmäht,  gelästert,  obwohl  ihr  gutes  Reckt 
und  ihr  ökumenischer  Charakter  nicht  ganz  verwischt  werden 
konnten ;  die  Reformirte ,  obgleich  der  Ausgangspunkt  des  Yerf.'s, 
nicht  minder  tief  unter  ihre  Würde  herabgesetzt,  indem  die  Seh- 
nen und  Nerven,  die  mit  der  alten  und  allgemeinen  Kirche  sie 
verbinden ,  überschnitten  werden ;  der  Union ,  wo  sie  noch  einet 
Stutze  empfänglich  wäre,  wird  auch  der  letzte  Regressionspunkt 
geraubt  mit  der  Doppel -Behauptung,  dass  das  Wesen  des  Prote- 
stantismus nicht  aus  seinen  Bekenntnissen  begriffen  werden  kön- 
ne, und  dass  derselbe  noch  eben  im  Anfange  des  Werden«  stehe, 
es  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  keiner  Kirche  gebracht  habe.  In 
den  Kauf  fiir  das  Alles,  wenn  es  erst  danieder  ist,  wird  uns  eine 
sogf»nannte  Zukunfts-Kirche  und  Zukunfts-Theologie 
^^♦»geben  —  ein  drittes  Stadium,  sagt  der  siegstrunkne  Vf.,  „dessen 
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Anfang  nicht  fern  isl'*  (I,  11.  VgL  I,  99.  164.  IH,  183.203.)  — 
die  aber  beide  (dem  Kerrn ,  dem  Lenker  der  Kirche  sey  Dank)  nur 
in  den  Köpfen  einiger  Theologen  esistiren,  und  auch  das  „Wer- 
den" nicht  einmal  zum  wirklichen  Werde«  bringen  werden. 
Wir  können  dies  nur  mit  tiefem  Schmerze,  mit  grossem  Ernste 
aussprechen,  einmal  weil  in  der  That  die  höchsten  Güter  der 
christlichen  Gesammtkirche  angegriffen  sind,  nnd  dann  weil  der 
verehrte  Vf.  offenbar  ein  grosses  «^'alent  zu  solchem  AngrifiFe  ver- 
schwendet hat.  Man  wird  mit  wohlgegrUndetem  Mistrauen  auch 
diejenigen  Parthieen  seuies  Werks  benutzen,  wo  er  —  wie  na- 
mentlich in  der  Darstellung  der  heterodoxen  Richtungen  in  der 
Reformatoren,  in  Trechsels  und  Erbkanis  Spuren  gehend  — 
unrerkennbar  einen  grossen  Fleiss  und  eine  achtbare  Gelehrsam- 
keit an  den  Tag  gelegt  hat.  Möchte  das  Bekenntniss,  das  er 
bei  der  grossen  Acclamation  zur  Augsburgischen  Confession  am 
letzten  Berliner  Kirchentage  zu  dem  seinigen  machte,  ihm  wirklich 
zur  That  und  Wahrheit  werden!  Dann  würde  er  so  Manches, 
was  er  jetzt  als  Schlacken  verworfen,  als  achtes  Wahrheitsgold 
averkennen  und  umgekehrt  seine  ganze  Zukunfts -Theologie  (denn 
von  eine  Kirche  kann  natürlich  die  Rede  nicht  seyn)  als  Plunder 
über  Bord  werfen  !  [R.] 

3.  Die  evangelisch -protestantische  Kirche  des  deutschen  Reichs. 

Eine  kirchenrechlliche   Denkschrift    von   Dr.   Karl    Hase. 

Zweite  Auflage,   aus  1848  für  1852  überarbeitet.     Leipzig 

(BreitkopO  1852.    8.     1  Thlr. 

Je  seltener  der  wahrhaft  zusammenfassende  Blick  des  Ge- 
schichtsforschers, der  nicht  nur  die  einzelnen  Erscheinungen  der 
Gegenwart  combinirt ,  sondern  sie  auf  ihre  Wurzel  in  der  Vorzeit 
zurückführt,  und  so  zugleich  den  einzig  möglichen  Maassstab  für 
Aussichten  in  die  Zukunft  gewinnt,  mit  desto  grösserer  unver- 
stellter Freude  begrüssen  wir  das  in  zweiter  Auflage  vorliegende 
Werk,  das  mit  der  „ Kirchen g-eschichte "  desselben  Verfassers  •— 
beide  meisterhaft  empfangen  und  meisterhaft  ausgeprägt  —  un- 
streitig seinen  Namen  der  Nachwelt  überiiefem  wird.  Das  Werk 
ist  in  einer  tiefen  Gähning  geschrieben  und  beschreibt  zugleich 
diese  Gährung  —  welch  eine  unermessliche  Aufgabe,  und  wer 
Avird  dem,  der  sie  zu  lösen  unternimmt,  nicht  gern  Rechnung  tra- 
gen wollen,  wenn  er  sympathetisch  und  antipathisch  hier  schein- 
bar unerbittlich  niederri'issend,  dort  pflanzend  und  bauend,  hegend 
und  pflegend  verfährt !  Müssten  wir  dann  sagen ,  es  ist  in  vieler 
Hinsicht  eine  Partheiansicht,  dife  hier  durchgeführt  und  glänzeud 
vertheidigt  wird,  so  würden  wir  doch  dies  in  dem  Sinne  sagen, 
nach  welchem  nicht  irgend  ein  kleinliches  Selbstsucht elndes  Wesen 
um  jeden  Preis,,  durch  alle  Mittel  eine  Fraction  zu  bilden  strebt, 
sondern  wie  wir  ja  auch  das  Wort  gebrauchen,  um  die  Nöthigung 
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des  Entschiedenseyns ,  des  Ergreifens  eines  bestimmten  Für  und 
Wider  recht  klar  vor  Augen  zu  stellen.  Ist  es  ja  doch  das 
herrliche  Vorrecht  der  wahrhaften  Geschichtsbetrachtung,  dass  sit* 
die  yerschiednen  Gesichtspunkte  und  Strebungen,  soweit  sie  über- 
haupt nur  im  Kreise  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  begriffen 
sind,  nicht  nur  schwächlich  gewähren  lässt,  sondern  gerade  sie 
(ordert,  um  so  das  Urtheil  zu  vermitteln,  dem  allein  die  höhere, 
ewige  Waltung  der  Geschicke  das  letzte,  entscheidende  Siegel 
aufdrücken  kann !  Müssten  wir  dann  auch  ferner  sagen ,  dass 
das  vorliegende  Werk  eigentlich  nur  als  eine  geschichtliche  Ein- 
gabe von  einer  Seite  zu  betrachten,  und  folglich  durch  und  durch 
polemisch  ist  (wie  denn  ganze  Abschnitte  Einzel-Kritiken 
dieser  oder  jener  bezeichnenden  Aussprache,  dieses  oder  jenes  Er- 
lasses, dieser  oder  jener  Maassregei  darbieten),  so  würden  wir 
auch  das  nur  zum  Lobe  des  Werks  gesagt  wissen  wollen,  über- 
zeugt, dass  auch  uns  der  verehrte  Verf.  in  begebenden  Fällen  die 
Eingabe  von  der  andern  Seite  offen  erhält.  —  Es  ist  bekannt 
und  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  der  Vf.  ein  Freund 
der  gestaltlosen,  nach  unserer  tiefsten,  gewissenhaften  Ueberzeu- 
gung  nicht  nur  auf  unrechtlichem  Wege,  sondern  vielfach  als  He- 
bel der  Politik  eingeführten  Union  *)  ist,  weshalb  ihm  auch 
die  Unions •  Theologie  als  die  festeste  Kirchensäule  gilt;  es  ist 
vielleicht  ebenso  bekannt,  dass  er  (in  beider  Beziehung  mit  zu 
dem  Schleier  mach  e  r'  sehen  Erbe  berufen)  überall  als  warmer 
Auwald  der  wahren  Religionsfreiheit  auftritt ,  die  selbst 
unter  der  Form ,  wie  er  sie  in  dieser  Schrift  anempfiehlt .  unter 
der  Aegide  einer,  nicht  etwa  auf  Recht,  sondern  auf  That- 
sächliches  gestützten,  nicht  aus  der  faulen  Theorie  der  „wfm- 
hra  praecipua,*'  sondern  aus  einem  jedenfalls  realiter  vorausge- 
setzten Vertrage  entsprungenen,  mithin  auf  allen  Punkten  begrenz- 
ten, Fürsten-Hegemonie,  zuverlässig  erst  (so  der  Muth  der 
Wahrheit  bei  den  Regierenden  und  die  Liebe  zu  unserer  evange- 
lischen Kirche  bei  den  Regierten  ist)  alle  Verwickelungen  und 
Wirrungen  auf  diesem  Gebiete  lösen  kann  und  wird.  Was  aber 
gleich  von  vornherein  hervorgehoben  werden  muss,  was  den  eigent- 
lichen unvergänglichen  Glanzpunkt  dieses  Werks  bildet,  das  ist 
die  Wahrnehmung,    dass  der  Verf.  gerade  in  diesem  Werke  nicht 

*)  Wenn  der  Vf.  hier  palliirend  —  was  freilich  sein  Zweck 
mit  sich  brachte  —  sich  dahin  äussert:  „die  Union  sey  zwar 
etwas  weltlich  durchgeführt  worden"  (S.  275),  so  ist  damit 
fbenso  sehr  der  Wahrheit  die  Spitze  abgebrochen,  als  durch  die 
gleich  darauf  folgende  Behauptung,  dass  die  Union  „unter  dem 
Kreuze  Christi"  geschlossen  sey,  der  Wahrheit  ins  Gesicht  ge- 
schlagen. 
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nur  die  meisten,    ja   wohl   fast  alle  Punkte  des  auf  Religionsfrei- 
heit basirten  Kirchen  •  Organismus    zur    Sprache   bringt   und   meist 
treffend  erledigt    (nur   die  Bedeutsamkeit  und   die  historische  Be- 
rechtigung der   Civil  ehe   ist    durch   die  Untersuchung   S.  48  ff* 
nicht  ins  gehörige  Licht  gestellt),    nicht  nur   die  dagegen  erhobe- 
nen Bedenken    siegreich   beseitigt    und  die  Möglichkeit  der  prakti- 
schen Ausführung  derselben  nachweist,    sondern  überhaupt  auf  die 
entsprechendste  und  ansprechendste  Weise    die  grosse  Erscheinung 
der  Religionsfreiheit    nach    allen  Seiten    hin   würdigt.      Es  ist  un- 
möglich mit  schärfern ;  bündigem,  beredtem  Worten,    als  hier  ge- 
schieht,   den  grossen  Mittelpunkt  aller  hierauf  abzielenden  Fragen, 
die  Frage,   wiefern  mit  der  Religionsfreiheit   ein 
christlicher    Staat    bestehen    könne,    und   welcher 
christliche    Staat    dadurch    abgeschafft    werde    (S» 
36  ff.)j  zu  beantworten;    in  der  That  könnten  wir   versucht  wei- 
den,   einen    grossen  Theil    dieses  Abschnitts  abzuschreiben,    wenn 
wir   dem    Leser   das   Vergnügen    schmälern    wollten ,    sich    selbst 
zuerst   mit    dieser  männlich -nervösen  Darstellung    bekannt    zu  ma^ 
chen.    —     Ein  solches  Buch  muss   selbst  wo  man  zu  dem  lebhaf- 
testen Widerspruche   sich   gedrungen  sieht,    auf  jeder  Seite  Lehr* 
reiches    darbieten;    es    geschieht   folglich    nur   um   den   Leser   zu 
Orientiren  und  weil  jede   erleichternde  Uebersicht   im  Buche   selbst 
fehlt,    dass  wir  den  Gang   der   ganzen  Untersuchung  mit  wenigen 
Worten  recapituliren.     Nachdem  der  Verf.  in  einer  Einleitung   (S. 
1  —  7)    zuerst  allgemein    orientirend   den   Schauplatz    der   Kämpfe 
der  deutschen  evangelischen  Kirche    eröffnet,    stellt   er  im  zweiten 
Capitel  (S.   7  —  35)  mit  lebhaften  Farben,    mit  Herbeiziehung  al- 
ler irgend  wie  bedeutenden  Momente  und  mit  genauer  Abschattung  der 
Partheien,  die  Verhandlungen  in  der  Frankfurter  Nationalversamm- 
lung  über   das    Verhältniss    der   Kirche    und   des  Staats,    die   zu 
beanspruchenden   Rechte    beider   und    die  Stellung    der  Kirche    zur 
Schule  dar.     Das  besonnene,  massige,  weise  Urtheil,  das  ihn  hier 
geleitet  hat  (denn  er  verkennt  gar  nicht,  dass  Manches  damals  wie 
durch  einen  Frühlingssturm  in  den  Schooss  des  deutschen  Volks  hin- 
abgeworfen sey,    und  dass    im  günstigsten   Falle    das  Volk    durch 
langen  Kampf  erst   zum    wirklichen  Erwerbe  jener  Errungenschaf- 
ten, sofern  sie  wahr  und  wünschenswerth,    gelangen  werde),  führt 
ihn  im  dritten- Capitel  (S.  36  —  75)  zum  detaillirten  Nachweise, 
dass  allerdings  die  Hauptpunkte,  um  welche  es  dort  sick  handelte, 
eine  wahre  Kirchen  -  Frucht  sind,  und  dass  dieselben  folglich,  wie 
schwer  auch  durch  die  gegebenen  Wechselbeziehungen    der  Kirche 
und   des  Staats    seyn  mögen,    weit   entfernt   dem   wahren  Begriffe 
des  „christlichen  Staats''  etwas  zu  derogiren,  das  Wesen  desselben 
vielmehr  erst  recht  darstellen,  die  Zwecke  desselben  kräftig  fordern 
werden.      In  diesem  Abschnitte  werden  also  der  intensive  und  ex- 
ZHUchr.  f.  luth.  Theol  1854.  IV.  48 
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tensiye   Begriff    der   Religionsfreiheit,    die    Civilehe,die 
Eidesformel,    die    Sonn  tags  fei  er   u.  s.  w.  behandelt.      Die 
unveräusserlichen  Rechte   des  Staats    werden    in    einer   neuen  Fas- 
sung,   die   aher  wesentlich    mit    der    frühem  Darstellung    des  jus 
firca  Sacra  coincidirt,    dargestellt.      Das   vierte    Capitel    (S.  76 
131),    überschrieben   „die  Verfassung   der  evangelischen  Kirche,j" 
bietet  uns  theils  die   allgemeinen  Umrisse    des  Normalen  dieser 
zu    erzielenden   Verfassung    (wobei    der   Verfasser    einerseits    das 
Axiom  festhält,  dass  „das  Repräsentativsystem  in  der  protestanti- 
schen Kirche  die  einzig   mögliche  Form   ihres    selbstständigen  Be- 
stehens sey,"  S.  99  4    andererseits  den  praktischen  Grundsatz  ver- 
theidigt:    „die   bestehende   Kirchen  Verfassung   solle   in    geordneter 
geschichtlicher  Entwicklung   ihren  Verband    mit  dem  festen  Orga- 
nismus   des   Staats   festhalten;    denn    hier   sey  kein    Gottesnrtheil 
eingetreten,"  S.   107),    theils  Vorschläge,    Ansichten  zur  Herstel- 
lung und  Ausführung  dieser  Verfassung  im  Einzelnen  dar.     Höchst 
lehrreich  ist  nun  die  sehr  umfängliche  im    sechsten   Capitel  (S. 
132  —  325)    dargereichte  Uebersicht    der  „Verfassungsversuche  in 
den  deutschen  Landeskirchen ,"   was  man ,    unter  jenem  mächtigen 
Umschwung  seit  1848,  entweder  sich  angeeignet,  wenn  auch  ibo- 
dificirt  entwickelt  und  ausgebildet,    oder   was    man    hat  fallen  las- 
sen,   wobei  einerseits  der  unleugbare  Rückgang    in  frühere  staats- 
kirchliche Verhältnisse    (unter  welchen    die  Religionsfreiheit   roetr 
oder  weniger  beschädigt  worden  ist)    nicht  zu  übersehen,    anderer- 
seits   aber   dem   höchsten  Lenker   der    Kirchengeschicke    Dank  zd 
bringen  ist,    dass  dennoch,    mit  wenigen  Ausnahmen,    die  Rechte 
der  Kirche  auf  selbstständiges  Bestehen  eine  ganz    andere,    tiefer- 
gehende.   Manches  doch  verwirklichende  Anerkennung,    als  früher, 
gefunden   haben.      Einen   Nachtrag    zum    vierten    Capitel   bildet 
das  sechste  (S.  326—  371),  in  welchem,  ebenfalls  verhältaiss- 
nrässig  ausführlich  und  mit  offenbar  maderatem  Urtheil ,  die  Capi- 
talpunkte  von  der  Pfarrwahl  (der  Verf.  erklärt    sich  mit  Redit 
unbedingt  gegen  die  absolute  Gemeindewahl),  dem  Kirchen  gute, 
der  Volksschule   (auch    hier  wiederum    das  schlichtende  histo- 
rische Bewusstseyn   unverkennbar;    s.    namentlich    S.   360  f.)  zur 
Sprache    gebracht   werden.      Das    Auftreten   und    die    Prätensione« 
der  Römisch-katholischen  Kirche  —  yon  ivelcher  es  mit 
Recht  heisst ,    „  sie  habe  den  politischen  Umschwung   nach  beiden 
Seiten  hin  benutzt :    von   der  Revolution  habe   sie  die  Dedaratioi 
ihrer  Freiheit,    ron    der  Reaction    die  Verwirklichung    eines  statt- 
Heben  Theils   derselben    empfangen"   —    werden    im    siebente! 
Capitel    (S.  371  —  410)   einer  scharfen,    aber    ger«c)iten  Bde«eli- 
tung  unterworfen.      EndUich   das    achte  Capitel    (S.  410—4771 
bringt    des   Verf.'s    höchst    eigenthümlich    gefärbte    Urtheilc  l^ 
die  Berliner  OenwÄWifii^i  (^1846),   den    GustaY- Ad^^lph-Yereii, 
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die  FrUfalingsyersanimlQng  zu  Kötk^n  (1848),  die  WittenbeFger 
Canfoderation ,  die  auf  dieser  Basis  gehaltenen  Kircheatage  und 
ihre  Verhandlungen  (worunter  auch  zuletzt  die  Sache  Schleswig - 
Holsteins  erscheint).  Bei  einer  Schrift  von  diesem  Umfange  ist 
nun  gewiss  dem  Verf.  nicht  zu  hoch  anzurechnen ,  wenn  er  na- 
mentlich in  diesem  Abschnitte  etwas  tumultuarisch,  wie  beim  Auf- 
bruche ,  verfährt ,  und  doch  den  Gästen  allerseits  &nog>6^Ta  zu 
bieten  sich  unternimmt.  —  Zu  den  Vorzügen  des  Werks  gehö- 
ren (damit  auch  wir  recapituliren),  ausser  der  grossen  Uebersicht 
und  Umsicht ,  namentlich  auch  die  Portrait  •  Gallerie  (nicht  nur  aus 
der  Paulskirche),  die  hier,  oft  in  sehr  markiHen  Silhouetten  uns 
dargeboten  wird ;  ferner  die  reichen  Auszüge  aus  den  betreffenden 
Verhandlungen  und  die  Benutzung  aller,  auch  der  scheiBbar  ge- 
ring:fügigsten ,  Eingaben  und  Aussprachen  (wobei  dem  Verf.  seine 
reiche  Literatur -Kenntniss  recht  zu  Statten  kam,  wodurch  aber  in 
der  That  Vieles  conservirt  ist,  was  sonst  so  leicht  dem  Blicke 
des  spätem  Geschichtsschreibers  sich  entzieht  und  mit  den  Zeit- 
farben zu  verschwimmen  droht) ;  endlich  auch  der  belebte ,  mit 
kernvollen  Aussprüchen,  mit  Witzwörtern,  mit  Erweekung  mau* 
eher  sales  und  Apophthegmata  nach  Art  der  Alten,  durchzogene 
Styl.  —  Ueberzeugt,  dass  nur  L«ser  voh  gereiftem  Urtheil  ein 
solches  Buch  in  die  Hand  nehmen  werden,  haben  wir  die  Widcar- 
Sprüche,  zu  welchen  wir,  bei  aller  Ueberein Stimmung  in  den  haupt- 
sächlichen Verfassungs- Grundsätzen,  im  Interesse  der  bekennendet 
Kirche  uns  veranlasst  sehen  müssen ,  nur  äusserst  leise  berührt 
Von  Herzen  bedauern  wir,  dass  die  schöne  Schrift  auch  tob  Selbst- 
widersprüchen  nicht  frei  geblieben  ist.  Der  grellste  unter  diesen, 
der  schmerzlichste  Mislaut  ist  ofiFenbar  der,  dass  einerseits  der  ver- 
ehrte Verf.  mit  nicht  zu  verkennendem  Pathos  sich  selbst,  nach 
Herz,  Gemüth  und  Lebensansicht,  als  einen  Lutheraner  bekennt, 
und  doch  andererseits  irgendwo  es  der  Zukunft  anheim  gibt,  ob 
das  Christenthum  von  einer  andern  vollkommnern  Religioisform 
werde  abgelöst  werden.  [R.] 

4.     lieber  das   VerhäUniss  zwischen  Kirche    und   Staat.     Ein 
Vortrag,  gelesen  im  gesellig -literarischen  Verein  zu  Olden- 
burg von  C.  W  i  1 1  i  c  h.     Oldenb.  (Schmidt)  1852.  8.    6  Ngr. 
Ein  gewandter,    geistreicher  Vortrag   über   das  grosse  Welt- 
und  Kirchen -Thema,    mit  dessen  Lösung  die  ganze  Zitii  sebwam- 
ger  geht,  voll  unverkennbar  christlich -kirchHcher  Anregungen  uiird 
tiefen  Wohlwollens  gegen  die  Kirche,  so  wie  gestützt  auf  ziemlich 
genaue  Bekanntschaft    mit    den   einschlagenden   Verhandlungen    in 
der  Gegenwart  —   und  der  dennoch  kaum  weiter  als  zu  der  jetzt 
stereotyp  gewordenen  Formel  gebracht  hat:    Staat  und  Kirche 
wirken    auf   einander   uud    bedürfen    einander.      Wer 

48* 


756      Kritische  BibliograpLie  der  neuesten  theol,  Literatur. 

hätte  das  bezweifelt?  Aber  die  grosse  Frage  steht  nun  eben  zu- 
rück: Dieses  gegenseitige  Bediirfniss  und  die  dadurch  geforderte 
gegenseitige  Abhängigkeit  so  wie  das  Aufeinanderwirken  beider 
zur  Förderung  der  beiderseitigen  Zwecke  —  realisirt  dasselbe  sich 
in  einer  Union ,  die  die  Grenzbestiuuuungen  bald  aufgibt  (und  so 
in  die  Marheineke'sche  Confusion  und  zugleich  Staats -Ty. 
rannei  verfällt),  bald  verwirrt  (wie  im  Territorialismus ,  der,  wie 
et  sich  auch  mit  dem  Namen  des  „christlichen  Staats''  schmücke, 
doch  immer  Territorialismus  ist  und  bleibt),  oder  aber  in  der  be- 
stimmten, scharfen  Sonderung  der  Sphären  beider,  um  ebenso  die 
allein  ausreichende  Grundlage  der  wahren  Einigkeit  zu  bilden,  was 
ja  in  jedem  sonstigen  Lebens -Process  die  nothwendige  Bedingung 
des  gliedlichen  Zusammenwirkens  ist?  Indem  der  Verf.  sich  auf 
die  erstere  Seite  stellt,  hat  er  nicht  nur  nicht  die  daCiir  ange- 
führten Gründe  durch  irgend  einen  neuen  verstärkt  (er  folgt  meist 
der  Auffassung  Hundeshagen s),  sondern  dieselben  durch  die 
offenbare  Aufnahme  heterogener  Bestandtheile  (Palmenzweige  aus 
des  Feindes  Land^  die  so  leicht  zu  Schwertern  werden)  gestärkt. 
Einerseits  nämlich  erkennt  er  den  Rechtsstaat  als  den  genui- 
nen, ausreichenden  Begriff  des  Staats  an,  und  andererseits  postu- 
lirt  er  zugleich  eine  confessionelle  Basis  des  Staats  (S.  24), 
mit  deren  Motivirung  es  in  der  That  auch  dann  höchst  mislich 
aussehen  würde,  wenn  der  Staat  wirklich  „die  feste  Basis  aller 
übrigen  ethischen  Sphären"  wäre  (S.  21).  Man  wird  aber,  we- 
gen mancher  feinsinnigen  Bemerkungen ,  diese  Blätter  mit  Vergoii- 
gen  durchlesen.  [R.] 

5/,  Das  Ephoralamt  in  «1er  Hannoverschen  Landeskirche,  des- 
'sen  ursprüngliche  Bestimmung,  gegenwärtiger  Verfall  und 
dringend  nothwendige  Wiederbelebung.  Eine  Denkschriil 
von  Ch.  A.W.  Oberdieck  (Superint.).  Lüneburg  (Herold 
u.  Wahlstab)  18,52.    8.     5  Ngr. 

Dreierlei  hat  die  Bedeutung  des  Ephoral  •  und  Predigeramts 
gekränkt,  zuletzt  zerknickt  in  den  Lankeskirchen.  Einmal  das 
Vorherrschen  des  weltlichen  Elements  in  der  Regierung  der  Kir- 
che, wodurch  die  Ephoren  zu  blossen  dienstbaren  Organen  der 
weltlichen  Beisitzer  des  Consistoriums  herabsanken,  und  jedesmal 
ihr  Amt  gefährdet  sahen,  wenn  sie  eine  kirchliche  Maassregel,  im 
Gegensatz  zum  weltlich  nivellirenden  Treiben,  durchzi^setzen  für 
Gewissenspflicht  ansehen  mussten.  Dann  —  was  damit  in  ge- 
nauster Verbindung  steht  —  dass  die  Synoden,  in  der  dentsch* 
evangelischen  Kirche  kaum  angedeutet,  oder  der  Welt  gezeigt, 
dann  schnell  verschwunden  (wie  Virgil  vom  jungen  Marcellus 
singt),  so  wie  die  darauf  basirten  Visitationen  längst  abkameo, 
und  eine  organische  Erneuerung  derselben  von  Oben,  es  trete 
denn   die  Kirche   in  ein  wesentlich  anderes,    selbstständigei ,  Ter- 
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häitniss  zum  Staate,  nicht  zu  erwarten  steLt.  Endlich  auch  die 
Masse  der  plattesten ,  luechanischen  Schreiber  -  Verrichtungen  und 
statistischen  Unter -Bureaudienste,  die  wie  ein  Alp  das  Prediger-, 
namentlich  das  Ephoralamt  erdrücken.  Indem  der  verehrungswür- 
dige  Vf.  dies  zum  Bewusstseyn  bringt,  und  namentlich  eine  höchst 
lehrreiche  Üebersicht  der  letztgenannten  „Geschäftsdienste"  nach 
Hannoverschem  Zuschnitt  und  Maassstabe  gibt  (S.  23  f.)»  knüpft 
er  daran  Vorschläge  zur  wünschenswerthen  Reorganisation.  Möge 
diese  nur  nicht  in  das  grosse. Buch  der  pia  desideria  der  evangeli- 
schen Kirche  eingeschrieben  werden !  Der  Anlauf  (zur  Religions- 
freiheit) war  fein,  gut;  wer  hat  euch  aufgehalten,  dass  ihr  der 
Wahrheit  nicht  gehorcht?  [R.]  _ 

6.     Odeue  Klage  u.  protestantische  Zeugnisse,    den  bekennt- 

nissiosen  Zustand  der  unirten  Kirche  in  Baden  betreffend. 

Pforzheim  (Flammer)  1852.     8. 

Wenn  die  theure  evangelische  Kirche  so  mit  Füssen  getre- 
ten wird,  wie  in  Baden;  wenn  (wie  es  sich  allerdings  vorher- 
sehen utid  vorhersagen  liess)  die  von  der  Union  verheissene  Frei- 
heit in  die  schmählichste  Knechtschaft  unter  das  Staatskirchen  - 
Regiment  ausschlagen  musste,  und  die  bittern  Früchte  solcher 
Unionsmacherei  je  länger,  je  mehr  sich  aufthun;  wenn  dieser  Zer- 
störungsstand sogar  als  ein  gottgewollter,  durch  historische  Vor- 
gänge gerechtfertigter,  in  Schutz  genommen  werden  will  —  in 
der  That,  dann  müssen,  wo  die  Kinder  schweigen,  die  Steine 
schreien.  Der  vorliegende  Klageruf  aber,  ein  Ruf  von  den  Söh- 
nen der  Kirche,  die  noch  bis  zur  Zeit  die  Möglichkeit  des  Be- 
stehens in  dieser  Union,  unter  gewissen  präcisirten  Bedingungen, 
nicht  ganz  in  Abrede  stellten  (die  zwei  in  diesem  Hefte  enthalte- 
nen Erklärungen  sind  abgefasst  vom  Pf.  G.  F.  Haag  in  Isprin- 
gen —  so  viel  uns  bekannt  Heransgeber  einer  tüchtigen  Volks- 
kirchenzeitung u.  d.  T. :  „Hie  Herr  und  Gideon,'*  die  uns  jedoch 
nicht  vorgelegen  hat  —  und  von  Pf.  Dr.  Lebeau  in  Leimen, 
dem  Verf.  der  trefflichen  Schrift :  „  das  Apostolische  und  Augs- 
burgische Bekenntniss  als  Lehrnorm  der  deutschen  protestantischen 
Kirche.  Heidelb.  Winter  1844,"  an  die  wir  wiederum  freundlichst 
zu  erinnern  uns  erlauben),  zeigt  uns  nicht  nur  die  Grösse  des 
Nothstandes,  offenbart  nicht  our  das  Geheimniss  des  Unrechts 
(vgl.  besonders  S.  7  —  11),  bezeugt  nicht  nur  die  Haltlosigkeit 
und  das  Widerspruchsvolle  der  Versuche ,  der  Badischen  Union s- 
urkunde,  dem  §.  2.  derselben  nämlich,  eine  symbolische  Grund- 
lage zu  vindiciren,  sondern  entwaffnet  diese  Versuche  mit  unwi- 
derleglicher historischer  Beweisführung  (namentlich  in  Lebeaus 
'  Aufsatz),  und  schliesst  zuletzt  mit  Beantwortung  der  Frage:  „Was 
wäre  erforderlich ,  im  Fall  man  eine  wahre  Bekenntnissgrundlage 
herstellen   wollte?"      [Wir   würden    kurz   und   einfach    antworten,^ 
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Man  lasse  der  Badischeu  Union  ihren  Mischmasch  ,  und  gebe  or- 
ganische, active  Religionsfreiheit  oder  wenigstens  eine  geordnete 
Dissenterfreiheit.  Wo  keins  von  beidem  gegeben  wird,  da  florirt 
der  Religionsdrttck  und  die  Tyrannisirung  der  Gewissen.]  Wir 
empfehlen  nicht  nur  das  treffliche  Zeugniss  der  allgemeinen  Beacb- 
taug  dentscher  eyaogelischer  Brüder,  die  zur  angelegentlichen  Für- 
bitte sich  aufgefordert  fühlen  werden,  sondern  befehlen  die  Sache 
unserer  gedrückten  Kirche  in  Baden  der  Obhut  desjenigen,  dessen 
Wort  doch  nimmer  leer  zurückkehren  kann:  „Siehe,  ich  nehme 
den  Taumelkelch  von  deiner  Hand  sammt  den  Hefen  des  Kelchs 
meines  Grimmes;  du  sollbst  ihn  nicht  mehr  trinken.  Sondern  ich 
will  ihn  deinen  Schindern  in  die  Hand  geben,  die  zu  deiner  Seele 
sprachen:  Bücke  dich,  dass  wir  überhin  gehen,  und  lege  deines 
Rücken  zur  Erde,  und  wie  eine  Gasse,  dass  man  überhin  lanfe." 
(Jes.  51,  22.  23.)  [R.] 

XIL    Symbolik  und  kateehetische  Theologie« 

1.     E.    Sartorius,    Beitrr.   zur  Apologiip   der  Aagsb.  Coiif. 

gegen  alte  und  neue  Gegner.     Zweite  Ausgabe.     Hamburg 

(Perthes)  1853.     190  S.     28  Ngr. 

Dies  Buch  enthält  die  drei  vortrefflichen  Abhandinngen  zur 
rechtfertigenden  V^rtheidigung  der  Augnstana  (1.  Die  Herrlichkeit 
der  Augsbiirg.  Confession ,  Jubelrede  bei  deren  3(er  Säcularfeier, 
S.  1— 2t;  2.  Apologie  des  1.  Art.  der  A.  C.  von  Gott  S. 
22 — 91,  und  3.  Apologie  des  2.  Art.  von  der  Erbsünde  S. 
92 — 190),  welche  der  Verf.  1830  zuerst  herausgegeben  hatte, 
und  d«nen  er,  abgehend  von  seiner  ursprünglichen  Absicht,  ähn- 
liche Abhandlungen  über  die  folgenden  Artikel  nicht  hat  folgen 
lassen,  indem  der  3te  Artikel  in  seinen  (demnächst  zum  6ten  Mal 
erscheinenden)  christologischen  Vorlesungen  über  die  Lehre  von 
Christi  Person  und  Werk  und  mehrere  andere  in  seinen  Aufsatzes 
gegen  die  Möhlerscbe  Symbolik  in  der  Ev.  K.  Z.  1834  —  36  Er- 
örtening  gefunden  haben.  Mit  Recht  hielt  der  Verf.  di*  jetzige 
Nähe'  des  300jährigen  Jubetgedächtnisses  des  Augsbnrg.  Religions- 
friedens  für  einen  genügenden  Anla«s ,  „  das  im  letzten  Säculnm 
*ft  nnr  schwäthlich  vertretene  und  mitunter^  sogar  treulos  verlas- 
sene Panier  der  A.  C.  wieder  hoch  empor  zu  heben  ,  n«<l  in  sei- 
ner ernenten  Vertheidigung  sowohl  gegen  die  alten  romanistiscfaea 
Widersadler,  die  sich  von  neuem  erheben,  als  gegen  die  neueren 
rationalistisdien ,  die  noch  nicht  ausgestorben  «ind  ,  so  wie  gegea 
Alie^  welche  noch  immer  die  Verbindlichkeit  und  eben  danrit  auch 
die  Verbindung  4er  Confeiroion  mehr  zn  lasen  als  zu  binden  lieben, 
wieder  tetiglich  sich  zu  vereinigen."  Mit  «ehr  irenischen  Mah- 
nungen nicht  zu  feindlicher  Scheidung,  wohl  aber  zn  freundlicher 
Unterscheidung    der   protestantischen    ConfessioDen ,    in    reichlicher 
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AoerkennuDg  der  Bestrebungen  von  Nitzssh,  mit  ernster  Ab- 
weisung aber  des  confessionslosen  Unionisoius  und  Synkretismus 
von  Lücke,    bevorwortet  der  Vf.  das  wertfae  Büchlein.       [G.] 

2.  Der  kleine  Katechismus  Luthers,  aus  sich  selbst  erklärt,^ 
wie  aus  der  h.  Schrift ,  namentlich  ihren  Geschichte» ,  er- 
läutert von  M.  Alb.  Sig.  Jaspis.     Elberf.  (Hassel)  1851. 

3.  Sammlung  von  Sprüchen  heiliger  Schrift  für  evangelische 
Schulen ,  zu  jedem  kirchlichen  Lehrbuch  zu  gebrauchen. 
Herausg.  von  Demselben.     Ibid.  eod.     8. 

Zwei  treffliche,  durch  tiefe,  reiche  Erffihrung  im  Vortrag  der 
Kinderlehre,  durch  unbedingte  Beugung  unter  das  Wort  Gottes, 
durch  festes,  treues  Anhangen  an  die  Lehre  unserer  Kirche  aus- 
gezeichnete, ihren  Zweck  vollkommen  erfüllende  und  deshalb  na- 
mentlich allen  Lehrern,  allen  Katecheten  dringend  zu  empfehlende 
Schriftchen.  Man  kann  dem  ehrwürdigen  Verf.  durchaus  nur  Recht 
geben,  ^venn  er,  auf  dem  festen  Boden  des  kleinen  Katechismus 
Luthers  beharrend  („der  Katechismus,"  erklUrt  er  sieh  darliber,  „war 
ein  Leiter,  nicht  nur  Begleiter,  oder  gar  Zuschauer"),  in  der  Lehr- 
entwickelung nur  das  Nöthigere  hervorhob,  während  die  für  die 
Mehrzahl  der  Kinder  weniger  fasslichen  Lehren  in  Anmerkungen 
oder  in  den  Bibelstellen  nur  angedeutet  wurden ;  denu  „  man  irrt 
nicht  blos,  man  sündigt,  wenn  man  Kinder  mit  Massen  von  Lehr- 
stoff überhäuft,  die  weder  verdaut,  noch  kaum  Monate  lang  be- 
halten werden."  Eben  so  sehen  wir  es  für  einen  katechetischen^ 
nicht  blos  technischen,  Gewinn  an,  wenn  die  Geschichte  mit  der 
Lehre  der  Offenbaning  hier  so  in  Verbindung  gesetzt  wird,  dass 
stets  ein  Hauptstück,  biblischer  Geschichte  mit  präeiser,  schlagen- 
der Einweisung  in  den  katechetischen  Organismus  des  betreffen- 
den Schriftabschnitts,  vorangestellt  ist,  und  an  diese  die  Lelir- 
ontwickelung  capitulatirriy  in  Frage  und  Antwort  gefasst,  sich  an- 
schliesst.  Endlich  können  wir's  an  dem  theuren  Vf.  nur  rüliuien, 
wenn  er,  den  Seelsorger  und  Katecheten  verbindend,  die  grosse 
Hauptsache  im  Christenthum :  die  Bekehrung  durch  den  Glauben 
an  den  Heiland,  als  das  erste  Hauptaugenmerk  voranstellte,  woran 
denn  „  die  Vennittelung  eines  gründlichen  Verständnisses  der  Kir- 
chenlehre" sich  von  selbst,  wie  Probe  und  Contraprobe,  anschiloss. 
Der  Herr  lege  seinen  reichsten  Segen  auf  alle  redliche  Bemühnn- 
gen  des  theuren  Verf.'s,  so  wie  auf  dieses  sein  katechetisches^ 
Zeugniss !  [R.] 

4.  Katechismus  für  die  evangelisch -unirte  Kirche,  nach  dem 
kleinen  Katechismus  liUthers  und  dem  Heidelberger  Kate- 
chismus bearbeitet,  Wiesbaden  (Kreidel)  1853.  8.  4  Ngr. 
Konnte     der    Heidelberger    Katechismus   .seine    ursprüngliche 

l'Äionsaufgabe    (s.   Henr,   Alling    Hisloria   de    eccles,  PakUin. 
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c.  41.)  mit  Zurückstellung  Luthers  nicht  erreichen,  wie  viel 
weniger  wird  er  sie  erreichen ,  wenn  er  den  Feind ,  das  unbeug- 
same Lutherische  Element,  innerhalb  des  Lagers  aufnimmt  und 
zwei  Familien  innerhalb  des  Hauses  ohne  einen  spirilus  rector  con- 
stituirt?  Dieses  und  alle  dergleichen  Krücken -Experimente  wer- 
den zuverlässig  der  aetas  senilis  dieser  schnell  abgeblühten  Union 
(weil  sie  keine  "Wurzel  hatte)  nicht  auf  die  Beine  helfen.  Aus- 
ser dem  Torliegenden  Versuch  liegt,  wie  wir  eben  aus  diesem  er- 
fahren, noch  ein  anderer- Tor;  benannt:  „  Confessioneller  Katechis- 
mus der  evangelisch -unirten  Kirche  Deutschlands.  Heidelb.  1852/* 
Man  achte  auf  unsere  Prophezeihung !  [R.] 

XIIT.     Apologetik    and  Polemik. 

1.  Was  ist  christlich?  Eine  Reihe  polemischer  Aufsätze  vou 
Lic.  Dr.  Edu.  Nägelsbach.  Nttrnb.  <Geiger)  1852.  8. 
27  Ngr. 

Die  evangelisch  -  lutherische  Kirche  hat  von  jeher  eine  Selbst- 
kritik geübt,  die,  wenn  irgend  etwas  sonst,  ihren  wahrhaft 
reformatorischen  und  zugleich  ökumenischen  Charakter 
bekundete:  alle  Entwickelungen  innerhalb  ihres 
Schoosses  sind  wesentlich  Glieder  dieser  Selbst- 
kritik. Sie  wird  auch  in  unsern  Tagen  um  so  weniger  diesen 
Charakter  verleugnen,  als  offenbar  jetzt  nicht  blos  eine  Recapitu- 
lation  früherer  Entwickelungsstadien ,  sondern  eine  erneute,  vom 
Grunde  aus  geschöpfte  Auseinandersetzung  mit  den  übrigen  Kirchen- 
bildungen, neben  welchen  sie  einhergeht,  nicht  blos  indicirt,  son- 
dern überall  mit  Macht  gefordert  ist.  Das  vorliegende  Bündel 
polemischer  Aufsätze  bewegt  sich  durchaus  innerhalb  des  Kreises 
der  bezeichneten  „Selbstkritik,"  und  hat  zugleich  die  gewiss  nicht 
an  sich  zu  tadelnde  Eigenthümlichkeit ,  dass  die  Pfeile,  so  zu 
sagen,  aus  andern  Köchern  entlehnt  sind,  dass  der  werthe  Verf. 
offenbar  auf  den  Schultern  früherer  Bemühungen  in  dieser  Rich- 
tung steht.  Es  wird  sich  dann  nur  fragen ,  theils  wiefern  jene 
Selbstkritik  mit  Gerechtigkeit,  ohne  schielenden  Blick,  ohne  Bei- 
mischung eines  falsch  Persönlichen  geübt  ist,  theils  ob  das  Ent- 
lehnte kritisch  angeeignet  ist,  so  dass  es  nach  allen  Seiten  hin 
als  beschützt  erscheint.  Beides  können  wir  hinsichtlich  dieser 
polemischen  Aufsätze  nur  theilweise  bejahen,  müssen  es  theilweise 
verneinen.  —  Es*ist  gewiss  nicht  zum  ersten  Mal,  dass  die  Be- 
deutung des  Apostolischen  Symbols,  des  Grundbekenntnisses  der 
einen,  heiligen,  allgemeinen  Kirche,  zur  Bestimmung 
des  wesentlichen  Inhalts  des  historischen  Christenthums  zum  Be- 
wusstseyn  gebracht  wird  —  wie  hier  im  ersten  dialogischen  Auf- 
sätze: „das  Recht  auf  den  Christennamen"  geschieht  —  nur  hatte 
der  verehrte  Verf.  (ganz  abgesehen  von  manchen,  nicht  genugsain 
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begrenzten  Behauptungen)  nicht  übersehen  dürfen,  dass  das  Er- 
schliessende  nicht  etwa  lediglich  (worauf  seine  Formel  S.  20 
und  die  ganze  Darstellungsweise  führt)  im  Symbol,  sondern  prin- 
cipaliter  in  der  heil.  Schrift  liegt,  dass  jenes  (wie  überhaupt  ein 
jegliches  Kirchenzeugniss)  schütz  -  und  wehrlos  da  stehen  würde, 
wenn  nicht  die  heil.  Schrift  mit  ihrem  allfein  vollgültig  verbürgten 
Offenbarungs- Inhalt  eine  feurige  Mauer  darum  zöge,  wenn 
sie  es  nicht  mit  Lebensadern  durch-,  mit  Sehnen  und  Fleisch  über- 
zöge —  wie  denn  auch  die  ältesten  Zeugen  (Iren aus,  den  er 
anführt,  und  Tertullian  vorab)  nicht  blos  selbst  das  Symbol 
so  bekleiden,  sondern  überall,  wo  es  auf  die  DarlegTing  des  eigen- 
thümlichen  Christlichen  ankommt,  anf  die  Zeugnisse  der  h.  Schrift 
zugleich  provociren.  Es  ist  gewiss  viel  Misverständliches .  man- 
che unfertige  Behauptung,  manche  unberechtigte  Ableitung  und 
Beweis -Ermittelung  auf  diesem  Gebiete,  nicht  blos  von  Römisch- 
katholischer, sondern  auch  von  protestantischer  Seite  zusammen- 
gedrängt ;  allein  wer  mit  so  schneidender  und  entscheidender  Po- 
lemik auftritt  wie  der  Verfasser,  dem  hätte  es  vor  Allem  gebührt, 
auch  das  Einzelne  im  Zusammenhange  zu  erwägen  und  sich  über 
die  Grund-Verfahrungsweise  jener  ältesten  Zeugen  genau  zu  orien- 
tiren.  —  Besonders,  ja  fast  räthselhaft  widerspruchsvoll  muss  es 
nun  auch  erscheinen,  wenn  der  Verf.  einerseits  die  Apostolische 
nagadooig  (d.  h.  —  wie  wir  in  der  kleinen  Schrift  „über  die 
Bedeutung  des  Apostolischen  Symbols  "  mit  Evidenz  nachgewiesen 
zu  haben  vermeinen  —  das  zusammenfassende  Bekenntniss  zu  den 
Grund-Thatsachen  des  Christenthums  von  Seiten  der  Apo- 
stolischen Kirche),  und  zwar  mit  Recht,  so  hoch  erhebt, 
und  doch  auf  der  andern  Seite  —  was  namentlich  im  dritten  Auf- 
satze geschieht  —  das  Bekenntniss  überhaupt  (wenn  auch  in 
seiner  Spaltung  zu  Bekenntnissen;  denn  auch  hier  musste  ja 
noch  ,  bei  Allem  ,  was  sich  nicht  lediglich  als  L  e  h  r  -  F  o  r  m  und 
Lehr-Entscheidung  auf  Grund  des  vorausgesetzten  Bekennt- 
nisses  kundgab,  der  GrundbegrifiF  durchchlagen)  als  blosses  „Men- 
schenwerk," als  „ein  Product  menschlicher  Erkenntniss,"  als  ent- 
standen „durch  verschiedne  Schriftauslegung'*  (S.  73  —  75.  93) 
auffasst.  Zuverlässig  war  das  nicht  der  Sinu  der  bekennen- 
den Kirche,  auch  nicht  einmal  der  Concordien-Formel 
(die  ja  übrigens  in  der  That  blos  als  Lehr-Entscheidung  einen 
relativen  Werth  haben  kann,  durchaus  aber  keinen  ursprünglich 
symbolischen  Charakter  in  Anspruch  nehmen  darf);  sondern  wo 
die  Kirche  bekannte,  da  hörte  sie  und  sah  auf  die  Reihe  der  be- 
kennenden Zeugen  von  Anfang  an.  Es  gibt  mit  andern  Worten 
ein  kirchliches  Bewusstseyn,  hervorgerufen  durch  das 
geschriebene,  wie  das  gepredigte  Wort,  und  wo  dieses  sich  einen 
Leib  bildet,    wo    es    hinausgedrängt   wird    zum  Zeugnisse,    wo  es 
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zusainmeBfasst  „die  gute  Beilage,"  da  entstehet  das  BekeoDt- 
niss.  Id  Kriegszeiten,  wo  die  Streiter  mit  Staub  und  Blut  be- 
deckt einhergehen,  da  ist  es  bestiuioit  so;  in  Friedenszeiten  da 
denkt  tuan  yieUeicht  an  blosse  schriftmässige  Coiuposition ;  es  bil- 
det sich  aber  so  keine  Fahne  des  Bekenntnisses.  Offenbar  hat 
der  Verf..  mit  jener  Auffassung  des  Charakters  des  Bekenntnis- 
ses, di«  Untersuchung  nicht  vollendet,  ist  nicht  mit  sich  selbst 
eins  worden  —  was  freilich  ein  grosser  Vorwurf  für  den  Pole- 
miker ist  —  Die  zweite  Abhandlung,  überschriehen  ,,Natur 
und  Kunst  auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  Poli- 
tik," bringt  eine  in  der  letzten  Zeit  vielfach  beregte  und  be- 
wegte, früher  nur  zu  sehr  übersehene,  Wahrheit  —  nämlich  die 
Bedeutung  der  Leiblichkeit  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Of- 
fenbarung —  wiederum  zur  Sprache.  Manches,  was  der  Vf.  hier 
bemerkt,  ist  ebenso  scharfsinnig,  als  wahr  und  klar;  weder  aber 
können  wir  ibm  folgen,  wenn  er  Gott  eine  Natur  im  Sinne  der 
Leiblich  keit  vindicirt  S.  40  ff.,  (weder  der  Begriff  der  Of- 
fenbarung, noch  der  Th«ophanien  im  engern  Sinne,  noch  der 
gewordenen,  geschaffenen  Natur  rechtfertigen  eine  solche  Annahme 
gegenüber  Job.  4,  24;  Gottes  Natur  ist  vielmehr  die  quellende 
Liebe,  nach  iJoh.  4,  16),  noch  können  wir  es  für  eine  Behaup- 
tung im  Dienste  der  Wahrheil ,  für  mehr  als  einen  merum  lusum 
ingenii  halten,  wenn  er  hier  einer  sogen.  „Natur -Pol i  tik^^  die 
„künstliche  Politik"  entgegenstellt,  welche  letztere  das  ab- 
solute Königthum  zu  ihrem  Schibboleth  erkoren  haben  soll  (S. 
45  ff.).  Nicht  nur  werden  «o  die  Geistes -Gebiete  und  ihre  Gren- 
zen auf  eine  merkwürdige  Art  verwirrt,  sondern  der  Vf.  fällt  hier, 
wie  öfters,  in  die  Unart  der  modernen  Speculation,  durch  Formeln 
das  Leben  bannen  zu  wollen.  Oder  wäre  denn  etwa  ein  Stäub- 
chen  von  wahrer  Einsicht  gewonnen,  wenn 'man  des  Vf.'s  hierauf 
beruhende  Constructiou  gelten  liesse ,  nach  welcher  die  drei  Haupt- 
formen der  Kirche  d^n  drei  möglichen  Proportionen  von  Geist 
und  Natur  entsprechen  sollen,  so  dass  der  Römisch-katholischen 
Kirche  die  Natur,  der  Reformirten  der  Geist,  der  Lutheri- 
schen aber  das  iemperamenlum  aequahile  beider  anheim 
fiele?  (S.  31).  —  Schon  in  dieser  Abhandlung,  noch  mehr  in 
der  dritten  (wo  dies  mit  Anstrengung  und  mit  grossem  Po«ip  aus- 
gefilhrt  ist)  tritt  die  in  der  letzten  Zeit  ebenfalls  von  Vielen  ver- 
tretene Ansicht  auf,  nach  welcher  die  Nationalität  nicht  etwa 
blos  der  Schauplatz  und  so  allerdings  in  gewisser  Beziehuo» 
ein  Coefficient  der  Kirchenbildimg ,  sondern  das  die  allge- 
meine Kirche  in  Kirchen  theilende  Princip  seyn  soll ,  oder. 
um  es  mit  den  Worten  des  Vf.'s  auszusprechen:  .,  Die  Natur- 
bedingungen, Nationalitäten,  Individualitäten  sisd 
es,  welche  den  Leib  des  Herrn,  die  allgemeine  Kirche,   naterschei- 
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den  in  viele  Kirchen  und  Seelen"  (S.  113).  Wir  haben  uns 
schon  früher  (in  der  Abhandlung  über  „  Christenthuui  und  Natio- 
nalität") über  diesen  Punkt  ausgesprochen,  und  können,  weder 
den  historischen  Erscheinungen  gegenüber,  die  diese  Annahme  Lü- 
gen strafen  (denn  bekanntlich  uinfassten  ja  nicht  nur  in  späterer 
wie  früherer  Zeit  bestimmte  Kirchen  -Entwickelungen  die  allerver- 
schiedensten  Volks -Eigenthümlichkeiten;  sondern  es  bestehen  ja 
sogar  in  einem  und  demselben  Landes  -  und  Yolkskreise  verschie- 
dene Kirchen  neben  einander),  noch  dem  wahren  Begriffe  des  Volks- 
thümlichen  zu  Liebe,  dessen  Bedeututig  wir  im  geringsten  nicht 
verkennen  oder  bestreiten,  ein  Haarbreit  von  unserm  Standpunkte 
abzuweichen  uns  bewogen  fühlen.  Abgesehen  folglich  von  dem 
Unbegrenzten  dieses  Princips  {wonach  die  Sectenbildun- 
gen  wesentlich  aus  derselben  Wurzel  hervorgehen,  unter  dieselbe 
Kategorie  fallen  wie  die  Kirchenbildungen),  müssen  wir  im  Ge- 
gen theil  dem  Vf.  zu  Gemüthe  führen,  dass  der  mit  Recht  von  ihm 
festgehalten«  und  vej-theidigte  Begriff  der  allgemeinen  Kir- 
che durch  jene  Annahme  in  die  äusserste  Gefahr  geräth.  Nur  in 
den  niedern  Entwickelungs-Sphären,  aber  keineswegs  in 
der  Kirchen-Constitution  kommt  der  Begriff  des  Volks- 
thümlichen  zur  Geltung;  das  Entscheidende  in  letzterm  Falle  ist 
vielmehr  —  wie  auch  die  Sendschreiben  an  die  sieben  Gemeinden 
in  der  Offenbarung  Johannis  klar  anzeigen  —  das  Verhältniss 
der  Treue  oder  des  Mangels  an  Treue  zu  dem  gros- 
sen Oberhirten  Jesu  Christo.  —  Es  liegt  am  Tage,  dass 
wir  vom  letztern  Standpunkte  der  Betrachtung  und  dem  Festhal- 
ten an  der  allgemeinen  Kirch«  aus  uns  in  sofern  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  wesentlichen  Inhalt  der  dritten  Abhand- 
lung („Wider  das  Judenthum  innerhalb  der  Lutherischen  Kirche") 
befinden ,  als  auch  wir  ebenso  tief  beklagen ,  als  ernst  rügen  müs- 
sen,  dass  man  in  unserer  Kirche  von  einer  Seite,  nicht  zufrieden 
damit,  die  grossen  Schätze,  über  welche  sie  zur  Hüterin  gesetzt 
ist,  in  reiner  Lehre,  treuem  Bekenntniss,  w^rhaftiger  Sacrainent- 
Verwaltung  (alles  Üebrigen  zu  geschweigen) ,  als  eine  grosse  Gnade 
Gottes  anzuerkennen  und  festzuhalten.,  keinen  Anstand  genommen 
hat ,  die  Knechtsgestalt  der  Lutherischen  Kirche  zu  übersehen 
nnd  dieselbe  mit  der  „einen,  heiligen,  allgemeinen  Kirche"  fast 
ohne  weiteres  zu  identificiren.  Nur  hätten  wir  gewünscht,  dass 
der  Vf.  auch  hier  nicht  weder  zu  einer  masslosen  Ueberschätznng 
der  „Landeskirchen"  (nach  ihm  ist  nämlich  „eine  Landeskirche 
mit  falscher  Lehre,  so  lange  nur  noch  Sacrament  und  Wort  in 
ihrer  Objectivilät  bestehen  [?],  doch  noch  eine  Kirche,  während 
eine  separirte  Gemeinde  auch  mit  schriftmässigem  Bekenntnis«  nhd 
trefflich  organisirter  Kirchenzucht  doch  eben  nur  eine  Secte  ist, 
weil    ihr    die    menschlichen    Bedingungen    zur    Kirche    fehlen;"    S. 
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127),  noch  zu  solchen  Sätzen,  die  nur  den  Abgrund  aufdecken, 
vdr  welchem  er  bei  aller  treuen  Meinung  steht  (den  Gipfel  in 
dieser  Beziehung  bezeichnet  der  Satz:  „So  schrift massig  unsere 
Abendmahlslehre  seyn  mag,  sie  ist  doch  immer  nur  eine  mensch- 
liche Auffassung,  nur  graduell,  nicht  generell  von  den  übrigen  ver- 
schieden,'*  S.119),  sich  hätte  hinreissen  lassen.  —  Es  ist  mög- 
lich, dass  die  vorstehenden  Bemerkungen,  womit  wir  diese  Schrift 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  zu  charakterisiren  gestrebt  haben, 
vom  "Verf.  sehr  unliebig  aufgenommen  werden,  ja  vielleicht  dass 
er  einen  impetus  juvenilis  (wie  der  S.  50  enthaltene,  der  ihn 
doch  später  nur  erröthen  machen  kann)  darüber  nicht  unterdrückt. 
Wir  glaubten  aber  sowohl  im  Interesse  der  Wahrheit  als  der  Le- 
ser und  selbst  des  Verf.'s  dieses  Urtheil  nicht  zurückhalten  zu 
dürfen ;  auch  letzterem  können  wir  ja  nichts  Besseres  wünschen, 
als  dass  er  die  einzelnen  ungegründeten  und  grundlosen  Behaup- 
tungen, die  in  dieser  übrigens  mit  Frische  und  geistreicher  Le- 
bendigkeit geschriebenen  Schrift  vorkommen,  bald  zurücknehmen 
möge.  Um  so  mehr  fühlen  wir  uns  zu  diesem  Wunsche  gedrun- 
gen, je  mehr  es  zumal  in  unsern  Tagen  Noth  thut,  dass  alles 
wahrhaft  Zusammengehörige,  mit  Hintansetzung  und  Aufopferung 
jedes  falsch  Eigenthümlicben ,  sich  zusammenfinde  und ,  so  Gott 
will,   für  einen  Mann  stehe.  [R.] 

2.  Gespräche  über  Protestantismus  und  Katholicismus  von 
Dr,  Daniel  Schenkel.  IL  Theil.  Heidelb.  1853. 
Der  scharfsinnige  Dogmatiker  begibt  sich  in  den  Lebensver- 
kehr, und  darin,  im  Auftauchen  und  Herantreten  verschiedenster 
Persönlichkeiten,  als  Repräsentanten  ebenso  verschiedener  Zeitrich- 
tungen, muss  sich  der  eigne  Standpunht  darlegend  erproben.  Bo- 
nifacius,  der  Ultramontane,  ist  gut  gehalten,  so  dass  Biederfeld 
der  Gothaner,  dass  selbst  der  liebenswürdige  Treumund,  der  des 
Verfassers  Ansicht  vertritt,'  zuweilen,  mit  des  Verfassers  Erlaub- 
niss,  den  Kürzern  zieht.  Wie  nun,  wenn  der  Staat  sich  durch- 
aus der  Confession  entziehen  will ,  bis  etwa  auf  das  allgemeine 
placet  regiumi  „Aber,  sagt  Treumund,  die  Wiederherstellung  des 
frühern  confessionellen  Staates,  der  mit  den  Bekenntnissen  auf 
dem  Papier  den  Glauben  im  Herzen  und  Leben  verfolgt,  die  will 
ich  allerdings  nicht.  Der  Staat  soll  die  Kirche  wohl  in  ihrer 
Bekenntnissgrundlage  schützen;  aber  nicht  das  streng  confes- 
sionelle,  sondern  das  entschieden  christliche  Element  ist 
es,  was  ihm  eine  neue  nnd  bessere  Zukunft  sichert"  S.  95.  Nun 
wird  ein  Minimum  des  Christlichen  aufgeführt,  welches  der  Staat 
jedenfalls  garantiren  soll.  Das  Confession  eile  verabscheut  Treu- 
niund,  es  bildet  ihm  den  Gegensatz  zum  Entschieden -Christlichen. 
Wo  das  Entschieden -Christliche  aus  seiner  pietistischen  Isolirung 
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kirclienbüdend  heraustritt,  sich  zu  bestimmt  -  confessioneller  Gestal« 
tung*  figurirt:  da  schützt  ihm  der  Staat  die  Bekenntnissgrundlage, 
aber  nicht  das  Streng -Confessionelle,  sondern  nur  das 
En  t schieden -Chri  stli che  der  Grundlage !  Siehe  da  die  Ge- 
schichte der  badischen  Union!  Ei,  ein  schöner  Territorialisnius ! 
Schon  gut  mit  der  Sicherung  der  Zukunft  des  Staates,  wenn  auch 
falsch  speculirt;  aber  hier  handelt  es  sich  zunächst  um  die  Zu- 
kunft der  Kirche.  Aus  jenem  Urzustände,  aus  jener  Masse  der 
ztfr  Union  zusammengeworfenen  Kirch enthümer  wird  so  gewiss  ein 
wirrer  Knäuel  Totf  Kirchlein  und  Sekten  organisch  sich  loszurin- 
gen  suchen,  so  gewiss  die  Flucht  aus  dem  Chaotischen  wie  die 
Sucht  nach  selbsteigner  wohlbegrenzter  Bildung  und  reinlicher  Aus* 
gestaltung  —  treibendes  Gesetz  des  Natur  -  und  Geisteslebens  ist. 
Aber  ist's  denn  nicht  unerklärliche  Verblendung,  wenn  Männer  wie 
Schenkel,  an  dessen  Gelehrsamkeit  Ref.  zum  Exempel  in  aller 
Demuth  hinaufzuschauen  ürsach  hat,  wenn  solche  Männer  in  der 
That  noch  die  Ansicht  hegen ,  dass  ihre  proklamirte  Formlosig- 
keit, dass  die  Zurückfiihrung  des  kirchengeschichtlich  Geworde- 
nen und  Berechtigten,  des  Besondern  überhaupt:  zum  Urzustände 
einer  unorganischen  Einerleiheit,  Fusion,  Union,  oder  wie  man  es 
nennen  mag,  zum  Allgemeinen  überhaupt;  dass  dieses  gewaltthä- 
tige  Verfahren  einer  Zersetzung  auf  mechanisch  trockenem  Wege 
der  Staatsgewalt  —  die  deutsch  -  evangelische  Kirche  vor  den  Ein- 
griffen Roms  sichern  werde?  ' 

Das  Geheimniss  dieser  Anschauung  Dr.  Schenkels  und 
der  deutschen  Zeitschrift  muss  doch  tief  liegen.  So  ist's 
auch;  denn  es  ist,  was  wir  nicht  ohne  Zagen  den  kirchlichen 
Notabilitäten  gegenüber  aussprechen,  der  alte  Bann  noch  nicht  ab- 
gestreifter pantheistischer  Kategorien  und  der  Romantik, 
der  auch  Schleier m acher  pflichtig  war.  Ja,  der  „ portugiesi- . 
sehe  Jude"  (S.  320)  ist's,  der  noch  hervorlugt.  Der  falsche 
spiniozistische  Begriff  des  „Allgemeinen"  ist's,  der  noch  immer 
die  rabiate  Thätigkeit  entwickelt,  in  saturnischer  Gefrässigkeit 
die  aus  ihm  entlassenen  Besonder -Existenzen  zu  absorbiren.  Und 
warum  auch  nicht?  Sind  sie  denn  nicht  nur  flüchtige  Erschei- 
nungsformen des  Allgemeinen,  welches  eben  nur  einen  Theil  sei- 
nes Wesens  darin  manifestirt;  sind  sie  denn  mehr  als  Scheinexi- 
stenzen; müssen  sie  es  sich  mithin  nicht  gefallen  lassen,  wenn 
man  ihnen  deduzirt,  dass  sie  ihre  Wahrheit  nicht  in  ihrer  rela- 
tiven Einzelheit,  sondern  nur  in  dem  Allgemeinen  besitzen?  Da 
haben  wir  in  der  That  den  Grundirrthum  aller  Unionsgedanken. 
Das  abstrakte  Allgemeine  ist  des  Prius,  die  Species  der  Erschei- 
nung deriviren  aus  dem  Gattungsbegriffe ;  dieser  ist  Realgrund 
und  Wahrheit  der  ephemeren  Existenzformen !  Man  suche  das 
„ Grundprincip ,"   man    halte  sich   an  das  Allgemeine,    dem  geg«n- 
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über  selbstständige  Corporisationen  als  Seifenblasen  betrachtet  wer- 
den müssen  —  und  die  Union  ist  fertig.  Unsere  neuere  Welt- 
Weisheit  ist  mit  diesen  abentheuerlichen  Ideen  längst  fertig  (z.  B. 
neuerdings  noch  Ulrici  in  Zeitschr.  f.  Philos.  u.  philos.  Kritik, 
1853.  S.  83—115,  Fichte  aller  Orten),  aber  in  der  That,  sie 
müssen  auf  dem  Grunde  der  Unionstheologie  noch  spuken.  Es 
möchte  nicht  gar  schwer  sein,  diesen  hohlen  Speeulationsboden 
in  der  „deutschen  Zeitschrift^^  vielfach  nachzuweisen.  Nur  auf 
jene  Reecnsion  der  Dogmatik  Martensens  von  Dr.  Lücke  sei  hin- 
gewiesen (Februarh.  1851);  und  dann  sage  man,  ob  Sengler 
(„die  Idee  Gottes"  Th.  ff.,  bei  der  Kritik  Schleiermachers)  nicht 
Recht  hat  gegen  Lücke?  Was  liegt  auch  an  den  Real  -  Existen- 
zen, wenn  man  nur  ihre  Wahrheit  in  der  Idee  geborgen  sieht! 
So  hat  Anton  Günther  (Vorschule  z.  speculat.  TheoL  2.  Aufl. 
If.  CLXVIl.)  Recht  gegen  Jul.  Müller.  Dessen  Union  soll 
„  nicht  ein  Drittes  neben  lutherischer  und  reformirter  Confessioo 
sein,"  nein  sie  ist  ihm  ein  höheres  Drittes  über  beiden  Seiten. 
Man  stelle  sich  nun  auf  den  Standpunkt  des  höheren  Dritten,  auf 
das  „Unionsprincip,"  —  „welches  das  Yerständniss  beider  Lehrtro- 
pen, als  von  gemeinsamen  Wurzeln  ausgehender,  in  sich  schliesst" 

—  so  hat  man  die  Wahrheit  beider  in  der  Einheit  der  ansich- 
seienden  Idee.  Wie  dieses  in  Bezug  auf  die  Union  praktisch  aus- 
zuführen sei,  zeigt  Dr.  Müller,  wenn  er  z.  B.  Torschlägt,  den 
Katechismus  Luthers  mit  einer  etwa  auf  1  Cor.  10,  16  zurück- 
gehenden Modification    im  Hauptstück  rom    Sacrament   des  Altares 

—  zur  Grundlage  des  Unterrichtes  zu  Inachen  (Deutsche  Zeitschr. 
Maih.  1852).  Dieses  ist  die  Durchführung  der  „Limitation"  des 
Widerspruches  zweier  Realitäten,  worin  Dr.  Nitzsch  das  We- 
sen der  Union  findet  (s.  Urkundenbuch  u.  s.  w.  Vorrede  S.  16). 
Allerdings  eine  Limitation  jedes  kirchengeschichtlichen  Progresses, 
eine  erschreckliche  Abstraktion  vom  Realen  zu  Gunsten  eines  farb- 
losen durch  Begriffs -Erscheinung  gewonnenen  Idealen.  Jener  Wi- 
derspruch der  causa  sui,  welcher  dem  Gedanken  des  Sichselbst- 
realisirens  des  Allgemeinen  zu  Grunde  liegt,  ist  das  Kreuz  dieser 
Unionstheorie.  Man  muss  dem  Einzelnen  die  Beine  brechen,  u» 
es  zu  dem  Allgemeinen  zurückzuführen,  woraus  die  Totalit'ateD 
sich  entwickelt  haben  ^ sollen.  Aber  wahrlich,  die  Realitäten  er- 
weisen sich,  trotz  der  Wünsche  der  Union,  zu  spröde,  und  zu 
hartnäckig  steht  das  Ureigne  gewordener  Kirchenthümer ,  nm  sich 
zur  Dunstform  zu  reduciren  und  in  das  „  Allgemeine '^  zurUckfsto- 
gen  zu  lassen. 

Wir  haben  vorhin  angedeutet ,  dass  katholische  Theologei 
die  Schwäche  der  Unionstheorie  nach  dieser  Seite  hin  ToUständig 
durchschauten.  Es  liesse  sich  eine  Anzahl  derselben  nennen.  Er- 
sparen   wir   uns    die   Beschämung.       Ans    den    Unsrigen    aber  vill 
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ich  nur  auf  Thilo  (Wissenschaftlichkeii  der  modernen  speculat. 
Theologie.  Leipz.   1851.)    hinweisen. 

Kehren  wir  nach  nöthigeni  Excurse  zu  Treuniund  zurück 
oder  zu  Dr.  Schenkel,  so  steht  derselbe  in  den  vorliegenden 
Gesprächen  ganz  auf  dem  Grunde,  dem  schwankenden,  nebelhaf- 
ten, der  Kirche  der  Zukunft.  „Die  protestantische  Kirche  ist 
eine  werdende,  noch  keine  gewordene,  —  die  Kirche  der  Zukunft;" 
erklärte  der  Verf.  in  seinem  „Wesen  des  Protestantismus,"  1851. 
Allerdings,  die  Kirchenmüden  müssen  sich  eine  neue  Kirche  com* 
biniren,  wie  die  Europamüden  ihren  Weltschmerz  in  eine  neue 
Heimath  tragen.  Sie  mögen  combiniren.  Der  Anfang  ihrer  Ar- 
beit ist  tragisch  genug,  denn  die  Union  re>isst  fremde  Hänser  ein, 
um  ihren  Pavillon  zu  vollenden;  sie  macht  Märtyrer  statt  deren 
zu  haben,  wie  Kahnis  neulich  im  Sendschreiben  an  Nitzsch  be- 
merkte; sie  bedarf  des  Staates,  wie  wir  von  Treumund  lernen, 
um  den  Prozess  der  Neutralisation  und  Absorption  des  Besondern 
zum  Allgemeinzükünftig  -  Protestantischen  mit  Polizeimannschaft 
zu  vollziehen.  Kirche  der  Zukunft !  Gewiss  ein  Gedanke  „  der 
Art  von  Liebe,  da  die  Kirche,  ähnlich  ihrem  Herrn  und  Haupte, 
eine  Sehnsucht  empfindet,  ihr  Aeusseres  opfernd, 
Wenige,  wie  Viele  mit  sich  zu  einigen,  und  au  sich 
heranzuziehen,"  wie  Dr.  Sack  sagt  (Deutsche  Zeitschr.  Aug. 
1851)^  Eichborn  kennt  diese  Liebe.  —  —  Nun,  die  Ideal - 
Kirche  baue  sich  in  der  Liebe;  uns  Lutherischen  möge  es  aber 
nicht  verdacht  werden,  wenn  wir,  zu  dieser  kosmopolitischen  Flüs- 
sigkeit noch  nicht  gelangt ,  jene  Sehnsucht  keineswegs  nachem- 
pfinden können.  Wir  sind  zu  massiv,  wir  greifen  nach  der  Kir- 
che, die  wir  haben,  und  sind  trivial  genug,  der  derben  Ansicht 
des  Volkes  beizustimmen:  besser  ein  Spatz  in  der  Hand,  als  eine 
Taube  auf  deirt  Dache!  Dieser  „Bestie"  des  deutschen  Luther- 
thums  fehlt  ganz  die  interessante  Capacität  für  den  romantischen 
Mondenschein,  oder  sie  ist  eigentlich  nicht  blasirt  genug  für  das 
Aetherische,  sie  liebt  reelle  Genüsse,  solide,  tüchtige,  gegenwär- 
tige Kost. 

So  gelungen  in  vorliegenden  Gesprächen  die  Erscheinung  des 
Jesuiten  Bonifacius  von  Dr.  Schenkel  gezeichnet  ist,  so  mis- 
lungen  ist  demnach  die  Figur  des  Herrn  von  Felsbnrg,  des  ver- 
stockten Lutheraners.  Es  ist  ein  entsetzlicher  Popanz  geworden. 
Aber  einige  Züge  sind  acht,  und  karrikiren  gar  gut  einige  üe- 
bertreibungen  in  unserm  Lager.     Darum  sei  der  Popanz  verziehen. 

Schliesslich  spricht  der  Verf.  von  der  „wahren  Union  im 
Glanben  an  den  Herrn  und  in  der  Liebe  zu  den  Nächsten."  Vf. 
nennt  das  selbst  die  wahre  Union.  Ja,  das  ist  sie,  und  hätte 
man  das  immer  vor  Augen  gehabt,  so  wäre  kein  Confessionsstreit. 
Ist  doch  dieser  Streit   nicht    begonnen  zwischen  Genfer  und  Mek- 
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lenburger  Kirche  etwa,  sondern  dort,  wo  unsere  Lehre  adshai- 
delt  war  durch  eine  falsche  Union.  Aber  die  wahre  ÜDioa  be- 
steht und  hat  ein  heiliges  Siegel.  Gibt's  nun  bei  jeder  Ansein- 
einandersetzuDg  einige  tüchtige  Schreihalse,  und  wir  haben  deren 
allerdings  auch  einige  recht  weidliche  aufzuweisen,  so  leidet  die 
wahre  Union  darunter  nicht.  Sie  besteht,  und  hat  das  geheime 
stille  Siegel  der  Kinder  Gottes.  Und  die  Kinder  des  Hauses 
grüssen  sich  hinüber  und  herüber.  Und  Ref.  grüsset  ehrfurchts- 
Toll  den  Terf. ,  denn  der  Streit  gilt  der  Sache,  und  ist  nur  Ap- 
pellation ad  melius  informandum.  [^-l 

3.  Wie  beweisen  die  Jesuiten  die  Nothwendigkeit  der  Ohren- 
beichte? Von  G.  E.  Steitz,  ev.  luth.  Pf.  zuFrankf.  a.  H. 
(Völker)  1852.    47  S.    8. 

Eine  Zusammenstellung  der  Ton  dem  bekannten  Pater  Roh 
in  zwei  zu  Frankf.  a.  M.  gehaltenen  Predigten  entwickelten  und 
Tertbeidigten  Beweisgründe  für  jenes  papistische  Institut,  nebst 
einer  geschickten  Widerlegung ,  die  gewiss  unseren  nominellen 
Glaubensgenossen,  welche  mit  jenem  Herrn  Pater  ihren  natürli- 
chen Horror  vor  „einem  allgemeinen  Priesterthume  und  einer  all- 
gemeiuen  Ankündigung  der  Vergebung,  wo  Einer  dem  Andern  die 
Sünden  auf  der  Strasse  erlassen  könne,"  gern  zu  einem  christli- 
chen Glaubensartikel  machen   möchten ,    höcUich    missfallen  wird. 

[Str.] 
XIV.     Dogmatik. 

1.  Christliche  Religionslehre.  Nach  dem  LehrbegrilT  der  e?aD- 
gelischen  Kirche.  Von  J.  H.  Kurtz,  der  Theol.  DocU  u. 
0.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Dorpat.  5le,  verb.  Aufl.  Mitau, 
(Neumann)  1853.     212  u.  VIII  S.    8.     12  Ngr. 

Nicht  dem  Schüler  der  mittleren  Gymnasialklassen,  son- 
dern ausschliesslich  dem  Lehrer,  möchten  wir  diese,  einen  rei- 
chen Vorrath  von  gediegenen  Goldkörnem  neben  einem  nicht  un- 
beträchtlichen Quantum  unechten  Metalls  enthaltende  „Religions- 
lehre" in  die  Hände  geben.  Der  hier  entiüickelte  „ Lehrbegriflf " 
weicht  in  wesentlichen  Punkten  von  dem  „der  evangelischen  Kir- 
che" ab,  ein  Mangel,  der  allenfalls  einem  „Lehrbuche/*  niemals 
aber  einem  „Lembuche"  nachgesehen  werden  darf.  [Str.] 

2.  II.  Schmid,  Die  Dogmatik  der  ev.  luth.  Kirche  dargest. 
und  aus  den  Quellen  belegt.  3te  Aufl.  Frankfurt  a.  M. 
(Heyder)  1853.     518  S. 

Schon  eine  3te  Auflage  des  verdienstlichen  Werkes  des  Verf., 
in  Text  und  Noten  aufs  neue  einer  sorgfältigen  Prüfung  unter- 
worfen und  mit  mannichfachen  Verbesserungen  bereichert.  Die 
Absicht  des  Verf.,  in  diesem  Werke  durchaus  nichts  Anderes  zu 
geben,  als  eine  rein  historische,  aber  innerlich  zusammenhängende. 
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luit  den  dogmatischen  (luellenstellen  belegte  Darstellung  der  Dog- 
luatik  der  lutherisclien  Kirche  Ton  ihrer  Entstehung  an  bis  zu 
Hollaz,  ist  bekannt.  Der  Verf.  hat  von  Anfang  an  sich  gegen 
die  Ansicht  verwahrt ,  als  meine  er,  die  lutherische  Dogmatik  sei 
mit  dem  Gegebenen  nun  material  und  formal  abgeschlossen,  und 
es  übrige  kein  Fort-  und  Weiterschreiten.  Ref.  bekennt  indess 
nicht  zu  verstehen,  warum  der  Verf.  zur  Abschneidung  solcher 
gefährlicher  Missdeutung  nicht  von  Anfang  an  sein  Werk  statt 
„Die  Dogmatik  der  lutherischen  Kirche"  vielmehr  „Die  alte  [oder 
die  ältere]  Dogmatik  der  lutherischen  Kirche'^  zu  nennen  vorgezo- 
gen hat,  ja  auch  selbst  jetzt  den  alten  Titel  noch  beibehält,  nach- 
dem doch  Gott  Lob  nun  schon  längst  eine  ebenso  wahre  und  wirk- 
liche neuere  Dogmatik  der  lutherischen  Kirche  gegenüber  der  al- 
ten sich  aufzustellen  begonnen  hat.  [G.] 
3.  Die  schriftgemässe  Lehre  von  der  Taufe ,  dargest.  von  L. 
Feld n er,  Fast.  d.  luth.  Gemeinde  zu  £lberfeld  (Hassel) 
1852.    60  S. 

Dies  kleine  Büchlein  bringen  wir  um  so  lieber  in  einer  kur- 
zen Kritik  zur  Kenntniss  unsers  Publicums,  als  wir  darin  auf 
eine  überraschende  Weise  die  Darstellung  der  Taufe  in  unserer 
hier  gedruckten  Abhandlung  avcod'ev  ytvvTjdijvai  in  einer  kur- 
zen practischen  Darlegung  finden,  wobei  wir  recht  fühlbar  ma- 
chen möchten,  wie  die  in  unserer  Kirche  herrschende  Strömung 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  zu  einer  gesunden  Anerkenntniss 
der  Sacramente,  den  Grundanschauungen  unserer  heil.  Kirche  ge- 
mäss, zurüch kehrt,  während  freilich  in  ^en  wissenschaftlichen  Wer- 
ken die  gläubige  Subjectivität  ihr  Spiel  treibt  und  gerade  den  Kem- 
punct  der  lutherischen  Lehre  (wir  meinen  eben  den  Sacraments- 
begrifif)  bei  der  wissenschaftlichen  Darstellung  nicht  als  Haupt- 
factor  gelten  lassen  will.  Mit  der  Anzeige  dieses  Büchleins  er- 
füllen wir  um  so  lieber  einen  Freundschaftsdienst,  als  wir  dem  Yf. 
nachrühmen  müssen,  dass  er  in  seelsorgerischer  Aengstlichkeit  keine 
Gelegenheit  hat  vorübergehen  lassen  wollen,  dem  wiedertäuferischen 
Wiesen  entgegen  zu  treten,  dem  die  unirte  Kirche  in  doppelter  Hin- 
sicht Nahrung  giebt,  einerseits  durch  den,  durch  reformirte  Lehre 
geschwängerten  Pietismus  und  subjective  Gläubigkeit,  andererseits 
dadurch ,  dass  der  Schaden  Josephs ,  der  leider  nur  zu  offenkundig 
an  der  Oberfläche  unserer  Kirche  darliegt,  verdeckt  wird.  Dieser 
Mangel  an  Zucht  ist  ein  Abusus,  der  von  jeher  ein  Gegenstand 
der  Klage  der  Kirche  gewesen  ist,  und  es  bleiben  wird,  so  lange 
die  Kirche  eine  kämpfende  ist.  Aber  darauf  ist  hier  aufmerksam 
zu  machen,  wie  der  Anabaptismus  eine  Consequenz  des  reformir- 
ten  Irrthums  ist  und  wie  sich  desselben  die  reformirten  Gemein- 
den, durch  das  Extrem  desselben  abgeschreckt,  in  liebenswürdiger 
Unconsequenz  erwehrt  haben.  Desto  mehr  muss  die  reine  Schrift- 
ZeiUchr.  f.  luth.  Theol  1854.  lY.  49 
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lehre  und  insonderheit  die  Yon  der  Taufe  den  Gemeinden  recht  nahe 
gebracht  werden ,  und  kaum  kann  dies  nachdrucklicher  und  ein* 
facher  geschehen ,    als  in  gegenwärtigem  Büchlein.  — 

Des  Verf.  Stellung  zu  den  separirten  lutherischen  Brüdern, 
wie  die  scblesische  Herkunft,  Tor  Allem  aber  die  Einwirkung  des 
heil.  Geistes,  der  ihn  über  die  subjective  Jesusliebe  in  die  Er- 
kenntniss  der  Bedeutung  der  Gnadenmittel  eingeführt,  offenbart 
sieh  in  diesem  schönen  lutherischen  Zeugnisse,  das  uns  nicht  be* 
sorgen  lässt,  die  reformirte  Luft,  in  der  er  sich  jetzt  bewegt, 
möge  schwächend  und  yerflachend  auf  seine  Grundüberzeugung  wir- 
ken. Im  Allgemeinen  bemerken  wir,  dass  wir  allerdings  durch- 
aus nichts  Neues  in  dem  Büchlein  gefunden  haben,  aber  die  schla- 
gende geharnischte  Beweisführung,  das  phalanxartige  Vorrücken 
der  Gründe,  die  einfache  durchsichtige  Darstellung  hat  uns  oft 
in  Verwunderung  gesetzt,  wie  denn  die  Gewandtheit,  mit  der  er 
Bibelstellen  und  Aeusserungen  älterer  und  neuerer  Kirchenlehrer 
angezogen  hat,  den  Dank  jedes  Nichttheologen  ihm  erwerben  wer- 
den, der  namentlich  bei  sectirischer  Anfechtung  diese  kurze  Unter« 
Weisung  zum  grossen  Seegen  durchforschen  wird.  Der  erste  Ab- 
schnitt handelt  über  Wesen  und  Zweck  der  Taufe,  yerbreitet  sich 
über  Matth.  23,  Marc.  16,  Pet.  3,  Gal.  3,  und  kommt  auch  mit 
kurzen  Bemerkungen  auf  Joh.  3,  5.,  wo  er  sehr  richtig  darauf 
aufmerksam  macht,  wie  Wasser  dem  Geist  voran  gesetzt 
werde,  während  letzterer  der  Rangordnung  nach  ersteres  offenbar 
überrage,  und  die  Taufe  der  Bekehrung  vorhergehen  müsse  und 
die  Taufe  der  Act  der  Wiedergeburt  sei,  wodurch  uns  Leben  und 
Seeligkeit  mitgetheilt  werde.  Schlagender  wird  nun  seine  Beweis- 
führung durch  die  Johannestaufe  und  Apostelgeschichte  19.;  dem 
war  nicht  ein  specifischer  Untersdiied  zwischen  der  Johannestaufe 
und  der  christlichen  Taufe:  was  hätte  man  von  Paulus  denken 
sollen,  der  die  Getauften  hervorkommen  und  noch  einmal  taufen 
Hess!  Nun  geht  er  namentlich  die  Stellen  der  Apostelgeschichte 
duVch,  um  an  dem  Kämmerer  aus  Mohrenland  und  dem  Haupt- 
mann Cornelius  zu  zeigen,  dass  die  Taufe  so  dem  Glauben  vor- 
angehe, dass  sie  sogar  seine  (Quelle  sei,  das  von  Gott  vorordnete 
Mittel,  wodurch  der  heil.  Geist  das  durch  Gott  erworbene  Heil 
mittheilt. 

Der  zweite  Abschnitt  tritt  den  Irrthümem  entgegen,  welche 
im  Kampf  gegen  die  Wiedertäufer  von  besonderer  Wichtigkeit 
sind.  Zuerst  die  Frage:  Sollen  und  können  auch  die  kleinen 
Kinder,  in  denen  durchaus  das  Bewusstsein  nicht  entwickelt  ist, 
der  Gnade  des  HErrn  theilhaftig  werden  oder  müssen  sie  unter 
der  Obrigkeit  der  Finstemiss  bleiben,  bis  sie  zu  Verstände  ge- 
kommen? Darauf  möchten  wir  immer  wieder  fragen:  wann  denn 
dieser  Zeitpunct  eingetreten,   dass  der  Verstand    eine   solcbe 
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Eiitwickeluag  genossen,  die  dem  Glauben  günstiger  wäre. 
Wir  wenigstens  haben  immer  die  Erfahrung  gemacht,  je  mehr 
man  zum  Verstände  kommt  —  diesem  Organ  des  Ton  Gott  abgefall- 
nen  Geistes,  der  sich  in  einer  Welt  zurecht  findet,  die  er  ron 
ihrem  CentrOy  ihrem  Gott  losgerissen  hat  —  also  je  mehr  man  znm 
Verstände  kommt,  je  weniger  zum  Glauben.  Verf.  weist  nun 
nach  den  Grundanschauungen  der  lutherischen  Symbole  nach,  wie 
das  Kind,  das  in  Sünden  empfangene  und  geborne,  die  Sünde 
schon  keimartig  in  sich  trage  und  wie  ihm  nothwendig  geholfen  wer- 
den müsse,  was  der  HErr,  indem  er  kleine  Kinder  gerufen  und  die 
Hände  auf  sie  gelegt,  zuerst  factisch  angeordnet,  weshalb  denn 
nachher  überall  die  Praxis  in  der  Kirche  sich  geltend  gemacht 
habe,  dass  die  Taufe  in  ganzen  Häusern  und  Familien  bis  zum 
kleinsten  Kinde  vollzogen  sei.  Diese  Sitte  wird  aus  den  be- 
kannten Stellen  des  Cyprian  und  TertuUian  wie  Origenes  und  Ju- 
st inus  Martyr  nachgewiesen.  —  Nachdem  mehrere  dergleichen  Fra- 
gen gebührend  abgewiesen  worden,  spricht  der  Vf.  noch  im  3ten 
Absdbnitt  über  den  NEinfluss  der  rechten  Lehre  von  der  Taufe 
auf  das  Leben.  [Voss  *).] 

4.  Luther's  Lehre  von  der  Kirche  dargest.^  von  Jul.  Kost- 
lin,  Repetent  am  ev.  Seminar  in  Tübingen.  Stuttg.  (Lie- 
sching)  1853.    216  S.    8.    24  Ngr. 

Die  Behauptung«  „dass  der  Gegensatz  zwischen  Protestantts« 
nius  und  Katholicismus  wesentlich  auf  einer  verschiedenen  Auffas* 
sung  der  Grundlehre  von  der  Kirche  ruhe,"  und  dass  „man  nicht 
minder  diejenigen  Richtungen,  welche  innerhalb  des  Protestantis« 
mus  selbst  mit  besonderer  Schärfe  einander  gegenüberstehen,  gar 
leicht  ganz  auf  verschiedene  Ansichten  über  das  Wesen  der  Kir- 
che zurückfuhren  könne,''  —  lässt  sich  zwar  mit  gutem  Grunde 
anfechten ;  desto  begründeter  aber  ist  das  Urtheil ,  „  in  Luther 's 
Grundanschauung  von  der  Kirche  sei  nicht  nur  eine  solche  TiefiS 
und  ein  solcher  Reichthum,  sondern  auch  eine  so  feste  und  leben* 
dige  innere  Einheit,  wie  schwerlich  bei  irgend  Einem  von  denen^ 
welche  ein  Corrigiren  (seines  Werkes)  in  der  Wissenschaft  oder 
im  Leben  haben  wagen  wollen ;"  und  da  gerade  Hr.  K.  der  rechte 
Mann  ist,  jene  „Tiefe,  Reich thum  und  Einheit"  zu  ersehliessen, 
so  bekennt  Ref.  dankbar,  seit  langer  Zeit  kein  so  köstliches  Buch 
wie  dieses  in  Händen  gehabt  zu  haben.  Des  Vf.'s  wesentlichste« 
Verdienst  besteht  in  der  Anschaulichmaehung  des  organischen  Zu^ 
sainmenhangs  zwischen  Luther's  Lehre  von  der  Kirche  und  dem 
evangelischen  Hauptartikel,  der  Rechtfertigung  allein  durch  den 
Glauben.      Ueberall  wird  in  geist  -  nnd  lebensvoller  Weise  hervor 


*)     Ein  opusculufn  poslhumum   des   leider   früh  verstorbenen 
Verfassers.  Die  Red. 

49* 
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geboben,  wie  zwischen  beiden  Lehren  nicht  etwa  eine  Wechsel- 
wirkung Statt  findet,  sondern  wie  jene  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  aus  dieser  sich  in  des  Reformators  Geiste  entwickelt  hat 
Wir  werden  so  erst  in  das  rechte  Yerständniss  mancher  einzel- 
nen Bestimmung  eingeführt,  die,  yon  jenem  Zusammenhange  los- 
gerissen, niemals  in  ihrem  rechten  Lichte  erscheinen  will.  Gehen 
wir  nun  näher  auf  unsere  Schrift  ein,  so  behandelt  ihr  ,, erster 
T  h  e  i  1 , "  dem  ein  kurzer  „  Eingang , "  S.  1  —  3 ,  roraufgeschickt 
ist,  —  ,,das  Wesen  der  Kirche,"  und  zwar  §.  1.  den 
„Begriff  der  Kirche  als  der  Crem  eine  der  Heiligen." 
Schon  hier  sehen  jwir,  wie  „der  Begriff  von  der  Kirche,  den  Lu- 
ther aufstellte,  aufs  innerlichste  zusammenhing  mit  der  Heilslehre 
überhaupt,  von  welcher  er  ausging;  wie  er  mit  ganzer  Seele  rang, 
einen  unmittelbaren  Zugang  zum  Heil  in  Christo  zu  finden  ohne 
Werke  und  Werkheiligkeit,  allein  durch  den  Glauben,  so  war 
ihm  dann  jener  Zugang  auch  nicht  mehr  bedingt  durch  die  äusse- 
ren Formen  menschlichen  Kirchenwesens ;  iiicht  in  der  Theilnahme 
an  diesen ,  sondern  eben  in  der  jun mittelbaren  geistigen  Gemein- 
schaft mit  dem  Herrn  selbst  sah  er  die  Quelle  des  Heils  aufge- 
schlossen/' Von  diesem  Standpunkte  ans  „entwickelte  er  mit 
Klarheit  und  Be&timmtheit  seine  Anschauung  von  der  Kirche  als 
einer  geistigen  Gemeinschaft  in  und  mit  dem  Herrn  —  und  zwar 
nach  den  beiden  Seiten  hin ,  welche  immer  gleich  sehr  bei  ihm  zu 
beachten  sind :  sowohl  dass  jeder  einzelne  Gläubige  zu  dem  Haupte 
selbst  und  allen  seinen  Gnadengutern  in  persönlicher  Beziehung 
steht,  ds  auch  dass  diese  Beziehung  durch  die  Kirche  selbst  als 
das  Organ  des  göttlichen  Heils  wieder  Termittdt  wird.  Dieser 
Kirche  (der  tomnmnio  sanctorum)  habe  Christus  die  Schlüssel  des 
Himmelreichs  übergeben,  nicht  einem  einzelnen  Menschen.  An 
Einzelne  übertragen  wird  die  Verwaltung  der  Schlüssel  erst 
durch  die  Kirche,  und  ewar  wird  dieselbe  von  ihnen  aus- 
geübt nicht  vermöge  besonderen  persönlichen  Charakters,  sondern 
eben  vermöge  des  ihnen  von  der  Kirche  übertragenen  Amtes ,  von 
ihnen  als  Dienern  der  Kirche."  Dass  er  aber  unter  der  com- 
munio  sanctorum  keine  Werkheiligen,  sondern  die  wahrhaft  an 
Christum  Glaubenden  versteht,  drückt  er  bündig  so  aus :  „In  sum- 
ma, sancti  sunt  sanclüate  passiva,  non  aciiva,"  —  Im  §.  2.: 
„Wort  und  Sakramente  im  Verhältniss  znr  Kirche; 
der  Schatz  der  Kirche,"  —  wird  Luther's  Dringen  auf 
reine  Lehre  hervorgehoben;  „denn  wo  die  Lehre  falsch  ist,  da 
kann  dem  Leben  nicht  geholfen  werden;  wo  aber  die  Lehre  rein 
bleibet  und  erhalten  wird,  da  kann  man  dem  Leben  und  dem 
Sünder  noch  wohl  rathen. "  Herr  Dr.  Stier  weiss  das  freilich 
besser.  —  „Als  Grundelement  des  ganzen  Heiles  stellt  Luther 
immer  die  Vergebung  der  Sünden  dar;     dass  die  Sünden  vergeben 
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sind,  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  Evangeliums ^  welches,  wie 
Luther  gegen  Tetzel  sich  ausdrückt,  den  wahren  Schatz  der  Kir- 
che bildet. ^^  —  Der  §.  3.:  „Die  Ausspendung  des  Gna- 
denschatzes: die  Schlüssel  des  Himmelreichs  (Ab- 
solution und  Beichte;  Bann)/'  lehrt  uns  des  Reformators 
Ueberzeugung  in  diesen  wichtigen  Punkten  noch  näher  kennen. 
„Der  Schlüssel,  zu  binden  und  zu  lösen,  ist  die  Gewalt  zu  leh- 
ren und  nicht  allein  zu  absolviren.  Petrus  hat  den  Schlüssel  ge- 
braucht, da  er  mit  seiner  Predigt  auf  einen  Tag  dreitausend  Men- 
schen bekehrte.  Die  Schlüssel  sind  nichts  Anderes,  als,  in  Sum- 
ma, Esecutores ,  Ausrichter  und  Treiber  des  Evangelii,  welches 
schlechthin  predigt  diese  zwei  Stücke,  Busse  und  Vergebung  der 
Sünde.*'  Die  Schlüsselgewalt  ist  nach  Luther's  durchweg  sich 
gleich  bleibenden  Aeusserungen  der  Gesammtheit  der  Gläubigen  als 
solcher  übergeben.  „Ausdrücklich  steht  auch  das  hei  Luther  fort- 
während  fest,  dass,  wenn  der  Prediger  die  SchlüsselgewaK  übt, 
er  diess  nur  thun  kann  als  Diener  der  Gemeine  Chrisli  und  ia 
ihrem  Namen.  Die  Macht,  Sünden  zu  binden,  ist  bei  der  Gemei- 
ne, oder  beim  Pfarrer  anstatt  der  Gemeine.  Ein  Pfarrer  pflegt 
des  Amts  der  Schlüssel ;  so  er's  tbut  anstatt  der  Gemeine ,  so 
thut  es  die  Kirche.  .  .  .  Also  siebest  du,  dass  die  ganze  Kir- 
che voll  ist  Vergebung  der  Sünden;  hierin  tbut  ebenso  viel  als 
ein  Priester  ein  jeglich  Christenmensch ,  ob  es  schon  Weib  oder 
Kind  wäre ;  wie  Absolution  soll  man  es  annehmen ,  wenn  dich  in 
deiner  Sünde  Gewissen  ein  fromm  Christenmensch  tröstet,  Mann, 
Weib,  Jung  oder  Alt.  .  .  .  Claves  sunt  totius  eeclesiae  et  cujus- 
Übet  membri  ejus,  bei  der  Gemeine  und  einem  jeglichen  Glied 
derselben  ist  die  Gewalt  der  Schlüssel;  wer  da  glaubet,  der  hat 
den  heil.  Geist,  darum  ein  jeglicher  Christ  hat  die  Gewalt,  die 
Sünden  zu  behalten  oder  zu  erlassen.''  —  Der  §.  4.  enthält  als 
„Fortsetzung"  die  Lehre  Luther's  über  „das  allgemeine 
Priesterthum  und  das  Predigtamt."  Weil  das  Ptedigt- 
amt  „für  Luther  nichts  Anderes  ist,  als  ein  Dienst  unter  denen, 
welche  alle  Priester  sind,  so  ist  ihm  Ordination  nichts  Anderes, 
als  ordentliche  Wahl  und  Berufung  zu  solchem  Dienste:  sacra- 
mentum  ordinis  nihil  aliud  est  quam  ritus  quidam  eligendi  con- 
cionalores  in  ecclesia;  ritus  quidam  vocandi  alicujus  in  ministe- 
rium  eeclesiae.  Wird  einer  Prediger,  so  tritt  er  damit  in  keinen 
besondern  Stand,  es  wird  ihm  kein  geistlicher  Charakter  dadurch 
verliehen,  vielmehr  kann  er  Prediger  nur  werden  eben  vermöge 
desjenigen  Charakters,  der  ihm  und  den  Andern  gleichermassen 
schon  durch  die  Taufe  ist  aufgeprägt  worden."  „Weil  wir  alle 
gleich  Priester  sind,  muss  sich  Niemand  selbst  hervorthun  und 
sich  unterwinden,  ohne  unser  Bewilligen  und  Erwählen  das  zu 
thun,  dess  wir  alle  gleiche  Gewalt  haben;  denn  was  gemeine  ist, 
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wag  Nieinaiid  ohne  der  Gemeine  Willen    und  Befehl    an   sich  neh- 
men."    Hieraus  ergiebt  sich:  „Der  Begriff  des  Amtes,  richtig  gc 
fasst,    ist  durch  den  des  allgemeinen  Priesterthums  nicht  aufgeho- 
ben,   sondern  gerade   gefordert."     Alle  Funktionen  des  geisllicben 
Amtes    zu    verrichten    gesteht    Luther  jedem    Christen    zu.      „Die 
allgemeine  Befugniss,  Brod  und  Wein  zu  reichen,  leitet  er  ab  aus 
dem  Worte:  solches  thut  zu  meinem  Gedächtniss,   1  Cor.   11,  20; 
—  hie  Paulus  ad  omnes  loquitur  Coriuthios,  omnes  fadem  tales, 
qualis  ipse  fuil,   i.  e.  consecratores ;    auch    beruft    er    sich  darauf. 
^ass  jeder  Christ  ja    auch  zu   dem  noch  Höheren  Vollmacht  habe: 
zu  taufen,    das  Wort   zu  verkünden,    Sünden  zu  vergeben,    denn: 
q%Me   est  illa   magnifica    polentia   consecrandi ,     collata    polentiae 
baptisandi  et  verbi  annundandit"     Doch    soll    die  Ausübung  des 
Allen  zustehenden  Rechtes    „immer  bestimmten,  l^erufenen  Gliedern 
der  Kirche  vorbehalten  sein,  qui  vice  et  nomine  omnium,  qui  idem 
juris  hahenl,    exequanlur  offida  isla  publice,  ne  lurpis  sit  confu- 
sio  in  populo  Dd  et  Babylon  quacdam  ßat  in  ecclesia,  sed  omnia 
secundum  ordinem  fiant.     Von  irgend  einer  Gleichsetzung  des  Pre- 
digeramts mit  dem  äussern  Priesterthum  des  alten  Bundes,  ja  auch 
nur  von  einer  Beziehung  jenes   auf  dieses,  ist  nicht  die  Rede."  — 
Die  Nothwendigkeit   besonderer  Berufung   für    das  Fredigtamt   be- 
gründet Luther  überall  einfach  damit,  „dass  es  sich  anders  nicht 
schicken  würde,    dass  es  ordentlich   zugehen  müsse,"      Solchie  or- 
dentliche Berufung  Einzelner    „ist  ihm  eine  heilige,  göttliche  Ord- 
nung,   die  keiner  aus  vermeintlichem  Antriebe    des   Geistes    durch- 
brechen darf."     Denn  ,.  fortan  will  Christus  in   seiner  Krrche  eine 
BerufVing,  welche  geschieht  durch  Menschen,    und   dasselbige  doch 
auch  von  Gott,  nämlich  durch  Mittel.     Wie  kein  Unberufener  zam 
öffentlichen  Predigen  sich  vordrängen  sollte,  so  hält  Luther  ferner 
streng  darauf,  dass  unter  den  berufenen  Predigern  keiner  den  Kreis, 
für  den  er  berufen  sei,    überschreiten  dürfe."     Kurz:  „Er  bezeich- 
net das  Amt  nicht  als  einen  dem  Träger  von  Gott  durch  den  Kle- 
rus ;    sondern  als  einen  ihm   durch  die  Gemeine  befohlenen  Dienst. 
Quando  princeps  aut  magistratus  vel  ego  aliquem  vocamus,  is  ro- 
eationem  habet  per  hominem;  cum  princeps  seu  alius  magistraHu 
me  vocat,   tum  certo  et  cum  fiduda  gloriari  possum,    quod  man- 
dante  Deo  per  vocem  hominis  vocalus  sim :    est  enim  ibi  manda- 
tum  Dd  per  os  prindpis,"     Und  eine  rechte  Yokation  beschreibt 
er   so :    „  Vocatio  Dd  est  si  quis  praeter  imo    contra  vohmlatem 
^uam  per  majorum  suorum   sive   ecclesiasticorum    $ive  tecularkm 
auetoritatem  in  offidum  verbi  vocatur,"  —    ein  jetzt  sehr  selten 
vorkommender  Fall.   —  —      Der   „zweite  Theil"  unseres  BnA« 
behandelt    „  die  Kirche   in   ihrem    zeitlichen  Bestände ,"    und  iwv 
§j  5.:    „ihre  wirkliche  Existenz    überhaupt:    ReaKtät    der  wahr« 
Kirche  als  unserer  Mutter;  ihr  geschichtliches  Bestehen,  ihre  Ki- 
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Iholicität  und  ibre  Niedrigkeit;  die  Kirche  auf  Erden  aU  die  er- 
kennbare und  doch  unsichtbare;  —  §.  6.:  Der  äussere  Qoites- 
dienst;  —  §.  7.:  Die  äussere  Verfassung  :  Die  Stellung  des  Amts 
(Pfarrauits  und  Episkopats)  und  der  Gemeine;  —  §-8.:  Fort- 
setzung: Die  weitlichen  Ordnungen  im  Verhältniss  zur  Kiiche  (die 
Lehre  von  den  drei  Ständen);  —  §'9.:  Fortsetzung:  Luthers 
Auffassung  vom  Kirchenregiment  und  vom  Verhältniss  zwischen 
Obrigkeit  und  Kirche,  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung :  die 
Hauptgesichtspunkte,  die  ersten  Jahre  der  Reformation,  und  die 
Zeit  seit  1527."  —  —  Werden  nun  wohl  die  Vertreter  der 
neulichst  unter  uns  aufgetauchten,  sich  widerwärtig  breit  machen- 
den hierarchischen  Amtslehre  aufhören,  sich  auf  Luther's  von  ih- 
nen verdrehte  und  verdeutelte  Aussprüche  zu  berufen?  Geb'sGott! 
—  Wir  drücken  dem  wackern  Köstlin  zum  Abschiied  noch  ein- 
mal dankend  die  Hand.  [Str.] 
5.     Das  Amt  des  N.  Testameiils,  nach  der  Lehre  der  Schrift 

u.  der  luth.  Bekenntnisse;  9  Thesen,  abermals  erläutert  u. 

gegen  Hrn.  Prof.  Höfling   in  Erlangen  gerechtfertigt   von  A. 

F.  0.  Münchmeyer,  Superint.  in  Catlenburg.     Osterode 

(Sorge).    82  S.     8. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  die  Erörteiun- 
gen  über  die  sogenannte  Amtsfrage  zwischen  entschieden  lutheri- 
schen Theologen  zu  so  auffallend  verschiedenen  Resultaten  geführt 
haben ,  so  dass  zwei  Parteien  einander  ziemlich  schroff  gegenüber 
stehen ,  die  sich  gleichwohl  beide  auf  Schrift  und  Symbole  beru- 
fen. An  der  Spitze  der  einen  steht  bekanntlich  Herr  Oberconsi- 
storialrath  Dr.  Höfling  in  München*),  unter  den  Vertretern  der 
andern  befindet  sich  Herr  Superintendent  Münchmeyer,  welcher 
sich  namentlich  durch  die  letzte,  etwas  unfreundliche  Abweisung 
Seitens  des  Hrn.  Dr.  Höfling  gedrungen  gesehen  hat,  seine  schon 
mehrfach  öffentlich  ausgesprochenen  Ansichten  einer  nochmaligen 
Revision  und  resp.  Rechtfertigung  zu  unterwerfen ,  die  er  nun  in 
dem  vorliegenden  Schriftchen  zu  unbefangener  Würdigung  darbie- 
tet; und  wir  müssen  im  Voratis  bekennen,  dass  dasselbe  durch- 
aus den  Eindruck  sorgrältiger  Forschung  und  leidensdbaftlnser,  nur 
der  Wahrheit  dienender  Erwiederung  macht.  —  Die  wesentlich- 
sten Differenzpnnkte  zwischen  H.  nnd  M.  sind  ohne  Zweifel  in 
den  drei  ersten  Thesen  dargelegt,,  und  wir  hoffen  ,  dtesetben  in 
Folgendem  richtig  wiederzugeben  :  1)  H.  statuirt  ein  geistliches 
Amt  an  sich,  welches  ursprünglich  von  dem  HErrn  der  ganzes 
Kirche,    d.  i.   allen  Gläubigen  unterschiedslos  gegeben,    also    auch 

*)  Jetzt  leider  nicht  mehr  unter  den  hienieden  Lebenden, 
aber  hoffentlich  darum  mit  seinem  Wort  nur  um  so  wirksamer. 
Obige  Anzeige  ist  früher  eingegangen.  Die  Red.       G. 


T76      Kritische  BibliogTaphie  der  neuesten  theol.  Literatur. 

ohne   besondere    Anitstra'ger    denkbar    ist,    während  M.   behauptet» 
dass  das  geistliche  Amt ,  das  Amt  des  N.  Test. ,    ohne  bestimmte 
einzelne  Träger    desselben    gar    nicht    existirc,    es    also    mit   Joh. 
Gerhard  zu  eiuoui  unentbehrlichen  Merkmale  des  ministerium  eccU- 
iiasticum  macht,    dass    es    sei  cerlis  hominibus  per  legitimam  vo- 
ealionem  commendalum.     2)  In  dessen  Folge  behauptet  H.  weiter, 
dass    das    Amt,    in   sofern   es   an    einzelne    zur    Ausübung   seiner 
Functionen  verpflichtete  Personen  geknüpft  ist,    nicht  juris  dMni 
sei ,    sondern  nur    auf  dem  Boden  einer  göttlichen  Institution   mit 
innerer  Noth wendigkeit  erwachsen,  während  M.  folgerecht  aus  der 
1.  Thesis  weiter    schliessen  muss,    dass    das    Amt    in    seiner 
Gebundenheit   an    bestimmte    Amtsträger    auf  bestimm- 
ter göttlicher  Einsetzung   beruhe.      (II.  findet  das  Amt  überall  da, 
wo  dessen  Functionen   ausgeübt    werden,    gleichviel  ob  von  Laien 
oder    Geistlichen).       3)    Nach  M.    gehört   zum    neutestamentlichen 
Hirtenamte  nicht    blos  das  Weiden,    sondern    auch    das    Führen 
der  Heerde,  also  die  Kirchenlei tung,  was  H.  auf  das  heftigste 
und,    wie  M.  referirt,    zuweilen  unter   ziemlich  bitteren  Beschuldi- 
gungen   bestreitet,     obgleich    nach    M.'s    ausdrücklicher    Erklärung 
das  Laienelement    von    der  Kirchenleitung    keineswegs  ausgeschlos- 
sen,   sondern    nur    in  eine    organische  Verbindung    mit    dem  mini- 
sterium ecclesiast.,    sei  es  durch  Ordination    oder    sonst   wie,    ge- 
bracht werden  soll.  —     Es  kann  dem  Ref.  nicht  beikomiuen,   am 
allerwenigsten  in  seiner  Eigenschaft  als  Ref.,  zur  Schlichtung  die- 
ses Streites  etwas  beitragen  zu  wollen;  er  erbittet  sich  daher  nur 
für  einige  kurze  Bemerkungen  Raum.     Trotz  der  aufrichtigen  Hoch- 
achtung, die  er  gegen  Dr.  Höfling's  Gelehrsamkeit  hegt  und  trotz 
der   herzlichen    Dankbarkeit ,    die    er    demselben    für    die    aus   sei- 
nen,, Grundsätzen    evangelisch  lutherischer  Kirchen  Verfassung"  ge- 
schöpften Belehrungen  schuldig  ist,  kann  er  doch  nicht  verschwei- 
gen,    dass  dessen  Erklärungen    einzelner  Stellen    der    heil.  Schrift 
und  Symbole  den  Eindruck    des  Gesuchten   und  Gezwungenen    auf 
ihn  gemacht  haben  und  dass    es    ihm  zuweilen  scheint,    als  hätte 
diese  oder  jene  Stelle,    welche   jeder   Unbefangene   ebenso  wie  M. 
auslegt,    sich  nach  den  aufgestellten  „Gruundsätzen"    fügen  müs- 
sen,   z.  B.  Eph.  4,    11.    1  Cor.    12,  28.       Oder    wenn    die  Augu- 
stana sagt,    dass  Gott    das  Predigtamt    eingesetzt  habe,     so  wird 
ein    „einfältig"  Auge  schwerlich  etwas   Anderes  darin  finden,    als 
dass  Gott  ein  besonderes,    der    übrigen  Gemeinde   nicht  eignendes 
Amt  innerhalb    der  Kirche   verordnet    habe.     Sehr   richtig    bemerkt 
Sartorius  in  seiner  neuesten  Schrift:  „Ueber  den  alt-  und  neu- 
testamentlichen  Cultus"  S.  181:  „Daraus,    dass  die  Schlüssel  der 
ganzen  Kirche  gegeben    sind,    darf  nicht    gefolgert    werden,    dass 
auch  das  Amt  der  Schlüssel  jedem  Gliede  derselben  oder  der  Ge- 
•aramtheit  ihrer  Glieder  gegeben  sei   und  von  dieser  als  erster  In- 
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haberin  nur  secundär  auf  die  einzelnen  persönlichen  Aaitsträger 
übertragen  werde.  Die  Schlüssel  und  das  Amt  der  Schlüssel  müs- 
sen wohl  unterschieden  werden  u.  s.  w. "  Höflings  Ansicht  läuft 
schliesslich  doch  darauf  hinaus,  dass  alle  Gemeindeglieder  gebo- 
rene (t.  e.  durch  die  Wiedergeburt)  Prediger  sind;  der  HErr  hat 
eine  Heerde  von  lauter  geborenen  Hirten,  die  aber  etliche  aus  ih- 
rer Mitte  heraussuchen,  zu  denen  sie  sprechen :  Ihr  sollt  die  rech- 
ten Hirten  und  wir  wollen  die  Schafe  eurer  Weide  sein.  Ueber- 
haupt  scheint  es  uns  ein  MissgrifiF,  den  M.  entschieden  hätte  ab- 
weisen sollen^  wenn  das  allgemeine  Priesterthum  irgendwie  mit 
dem  eyangelischen  Predigtamte  identilicirt  oder  doch  jenes  zur 
nothwendigen  Grundlage  für  dieses  gemacht  wird.  Das  ist  frei- 
lich der  Grundirrthum  der  römischen  Kirche,  dass  sie  dem  allge- 
meinen Priesterthume  aller  Christen  durch  Einsetzung  eines  beson- 
deren, göttlich  mandirten  Priesterstandes  derogirt.  In  die- 
sen Irrthum  kann  aber  die  lutherische  Kirche  nicht  verfallen,  so 
lange  sie  die  wesentlichen  Functionen  des  minist  ecclesidsU,  wel- 
che in  der  Predigt  des  Worts  und  der  Verwaltung  der  Sacramente 
bestehen,  festhält.  Nur  secundär  ist  dem  Predigtamte  etwas  Prie- 
sterliches beigemischt,  das  Darbringen  der  Gebete  im  Namen  der 
Gemeinde.  Das  Priesterthum  im  Heiligthume  des  HErrn  haben 
alle  Gläubigen,  aber  nicht  das  Botschafteramt.  Dieses  hat  der 
HErr  Seiner  Kirche  auch  gegeben  als  ein  Gnadengeschenk,  das 
sie  fort  und  fort  dankbar  als  solches  entgegennehmen  soll,  aber 
nicht  als  etwas,  das  sie  erst  zur  Entfaltung  und  Wirksamkeit  zu 
bringen  hätte.  Der  König  von  Bayern  hat  seiner  protestantischen 
Landeskirche  ein  Oberconsistorium  gegeben  als  Kirchenregiment, 
aber  darum  sind  noch  nicht  alle  Bayerische  Protestanten  eigent- 
lich von  Rechtswegen  Oberconsistorialräthe,  sondern  das  Obercon- 
sistorium existirt  nur  in  den  rom  König  ernannten  Käthen.  (Ich 
weiss:  omne  simUe  Claudicat l)  —  Wir  empfehlen  übrigens  das 
Müncbmeyer'sche  Schriftchen  allgemeiner  Beachtung  und  geben  uns 
der  Hoffnung  hin ,  dass  die  Zeit  nicht  ferne  sei ,  wo  die  differen- 
ten  Ansichten  eine  erwünschte,  der  gesammten  Kirche  heilsame 
Ausgleichung  linden  werden.  Soll  dies  aber  geschehen,  so  lasse 
mau  für's  Allererste  alle  ungerechten  Insinuationen  von  „hierar- 
chischem Pastorenthum,"  Streben  nach  „einer  vom  geistlichen  Stande 
beherrschten  Geistlichkeitsktrche  u.  s.  w. ,"  und  Jeder  kämpfe  vor 
Allem  in  dem  ritterlichen  Schmucke  der  christlichen  Demuth ,  wie 
wir's  Hrn.  M.  nachrühmen  können,  wenn  wir  auch  nicht  alle  ein- 
zelnen Beweisführungen  desselben  unterschreiben  wollen.  Geistli- 
ches  muss  geistlich  gerichtet  werden.  [L.] 

.,Ein  unläugbarer  Widerspruch  mit    unserm  Bekenntnisse  wür- 
de mich  allerdings  bedenklich  gemacht   haben.      Aber   ich   bin  der 
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guten  Zuversicht,  auch  die  geehrten  Leser  werden  erkennen,  dass 
meine  Lehre  mit  der  unserer  Symbole  auf  bestem  Friedensfusse 
steht.  <<  Diese  Behauptung  des  Herrn  Thesenstellers  (S.  33)  ge- 
gen Höfling  möchten  wenigstens  wir  nicht  unterschreiben.  Bei 
aller  Vorsichtigkeit  in  ihrer  Abfassung  verleugnen  doch  die  The- 
sen ihren  „Widerspruch^*  mit  der  evangelischen  Kirchenlehre  nicht; 
er  tritt  hervor  in  allen  3  Hauptpunkten  ,  auf  die  es  hierbei  an- 
kommt: Wesen  des  neutestamentlichen  Amts,  des  „ordentlichen 
Berufs,**  des  geistlichen  Priesterthums.  Ä.  Zugestandener- 
raassen  (S.  t3)  lehren  die  Symbole  von  den  Schlüsseln:  „sie  sind 
das  Amt,  wodurch  die  Yerheissung  des  Evangelii  jedermann,  der 
es  begehrt,  gegeben  wird/*  Wenn  Hr.  M.  hierzu  bemerkt:  „Aber 
auch  damit,  ich  muss  es  wiederholen,  sind  noch  nicht  die  Schlüs- 
sel und  das  geistliche  Amt  gleich  gesetzt,**  so  übersieht  er 
einmal,  dass  der  Unterschied  von  Amt  und  Dienst  („Amt  ist  hier 
wirklich  nur  gleich  Dienst**),  von  Amt  im  „engern  und  wei- 
tern Sinne**  u.  s.  w.  weder  biblisch,  noch  symbolisch  ist,  — 
sodann  aber  auch,  was  ei*  selbst,  S.  68,  aus  Luther  anfuhrt:  „es 
ist  nicht  mehr  denn  ein  einiges  Amt,  allen  Christen  gemein,  dass 
ein  jeglicher  reden,  predigen  und  urtheilen  möge,  und  die  andern 
alle  verpflichtet  sind  zuzuhören.**  Das  „Amt**  ist  den  Aposteln 
und  Reformatoren  eben  nicht  verschieden  von,  sondern  gleich: 
„von  Gott  geordneter  Function.**  Bei  ihnen  heisst  es  eben  nicht: 
wer  das  Ami  hat,  der  verrichtet  dessen  Functionen,  sondern:  wer 
die  Amtsfunctionen  verrichtet,  der  hat  das  Amt.  —  Auch  nach 
einer  andern  Seite  hin  weicht  Hm.  M.*s  Auffassung  des  geistli- 
chen Amtes  von  der  evangelisch  -  kirchlichen  ab.  „Unter  ausser- 
ordentlichen Aemtem  (heisst  es  S.  46  f.)  verstehe  ich  solche,  die 
nur  in  ausserordentlichen  Zeiten  der  Kirche  hervortreten,  im  or- 
dentlichen Verlauf  der  geschicblichen  Entwickelung  seh  zurückzie- 
hen. Dahin  rechne  ich  vor  allem  das  Apostelamt.  ...  Im  ge- 
genwärtigen Verlaufe  der  Kirche  erkenne  ich  allerdings  keine  aas- 
serordentlichen  Aewter  an.**  Sodanu,  S.  58:  „Weder  da»  Pres- 
byteramt als  solches,  noch  das  spätere  aus  demselben  hervortre- 
tende Bischofsamt  ist  uns  juris  divini,  sondern  das  in  diesen  und 
in  vielen  anderen  Formen,  jetzt  in  der  des  Pfarramt«,  auftretende 
von  bestimmten  Personen  getragene  geistliche  Amt.**  Hr.  M.  er- 
klärt also  die  Aemter  der  Apostel ,  Propheten ,  Evangelisten  für 
crloscheti,  die  der  Presbyter  und  Bischöfe  für  nicht  juris  divm, 
und  das  heutige  „Pfarramt*'  für  das  von  Gott  eingesetzte  „g^iftt- 
liehe  Amt.**  Die  Symbole  dagegen  kennen  den  Unterschied  von 
ordentlic-hen  und  ausserordentlichen  Aemtern  nicht ,  halten  erster« 
(„Hirten  und  Lehrer**)  in  keinem  andern  Sinne  für  noch  fortbe- 
stehend ,  als  letztere ,  sehen  alle  für  juris  divini  an ,  und  wissen 
so  wenig  als  die»  h.  Schrift    von  einem  neben,    hinter,    ausser  ih* 
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iien  bestehenden  „Pfarramte/^  Die  Thesen  ersparen  uns  den  srui- 
bolischen  Beweis  ,  dass  unsere  Pfarrer  die  Nachfolger  und  .,Nach- 
kommen'^  der  Apostel,  Presbyter  und  Bischöfe,  sowie  dcss  unter 
Pfarramt  nur  darum  juris  divini,  weil  es  jene  Aemter  wareil. 
Hr.  M.  kommt  hier  mit  sich  selbst  in  einen  fast  noch  grossem 
Widerspruch  als  mit  den  Symbolen.  —  B.  S.  30  sagt  Hr.  M.: 
„Mein  evangelisches  Gewissen  litt  es  nicht,  die  angeführte  Co* 
rintherstelle  (1  Cor.  14,  26  ff.)  so  auszulegen  wie  Luther,  wel- 
cher in  der  Schrift  tou  den  Schleichern  und  Winkelpredigern  be- 
hauptet, alle^  die  in  den  GemeindeTersanimlungen  zu  Corinth  rede- 
ten, hätten  wirklich  das  Predigtamt  gehabt"  (vgl,  S.  46  Anm.). 
Sonach  kann  Hr.  M.  die  Bestimmung  der  Augsb.  Conf.,  niemand 
solle  in  der  Gemeindeversammlung  reden  ohne  einen  „ordentlichen 
Beruf,"  wenigstens  nicht  deshalb  gelten  lassen,  weil  sie  mit 
der  h.  Schrift  übereinstimmt ;  jener  Confessionsartikel  und  damit 
das  ganze  Glaubensbekenntniss  erhält  für  ihn  einen  andern  Sinn 
und  andere  Auctorität  als  für  die  evangelische  Kirche.  Kein  an- 
derer als  ein  rite  vocatus,  ein  ordentlich  berufener  Träger  des 
„Amts,^'  soll  öffentlich  predigend  auftreten ,  —  das  hält  die  evan- 
gelische Kirche  für  Schriftlebre ;  Hr.  M.  hält  anders.  Sein  Be- 
griff vom  ordentlichen  Predigtamtsberufe  stimmt  mit  dem  symboli- 
schen nicht  überein.  —  C.  Der  stärkste  Widerspruch  gegen  die  Be- 
kenntnissschriften liegt  jedoch  in  Hrn.  M.*s  Auffassung  des  geist« 
liehen  Priesterthums;  so  lange  dieser  besteht,  ist  auch 
eine  Ausgleichung  der  übrigen  Differenzen  nicht  zu  hoffen.  Ab« 
erkannte  (S.  12  f.)  evangelische  Symbollehre  ist:  „IribuH  i§i^ 
tur  principaliler  claves  ccclesiae  ei  immediate,  sicut 
et  ob  eam  causam  ecclesia  prineipaliter  habet  jus  voeationii'* 
(„Denn  gleichwie  die  Verheissung  des  Evangelii  gewiss  unfl 
ohne  Mittel  der  ganzen  Kirchen  zugehört,  also  gehören 
die  Schlüssel  ohne  Mittel  der  ganzen  Kirchen,  dieweil 
die  Schlüssel  nichts  anders  sind,  denn  das  Amt,  dadurch  solche 
Verheissung  jedermann,  wer  es  begehrt ,  wird  mitgetheilet,  wie  es 
denn  im  Werk  für  Augen  ist,  dass  die  Kirche  Macht  hat,  Kirw 
chendiener  zu  ordiniren.")  Die  evangelische  Anschauung  ist 
also :  Zwischen  Christus  und  Sßiner  Gemeine  soll  es  keine  Mittels- 
personen geben;  das  christlich  e  Volk  soll  zu  seinem  himmlischen 
Haupte  nicht  also  stehen,  wie  das  vorchristliche  israelitische, 
sondern  dies^be  Beziehung,  die  zur  Zeit  des  A.  Test.'s  nur 
zwischen  Gott  und  dem  Stamme  Levi,  näher:  dem  Geschlechte 
Aarons,  Statt  fand,  soll  zur  Zeit  des  neuen  Bundes  zwischen 
allen  Gläubigen  und  ihrem  Erlöser  Statt  finden.  Welches  war 
nun  jene  Beziehung  ?  Die  der  Unmittelbarkeit.  Das  Amt 
des  A.  Test.'s  gehörte  ^^prindpaHter  et  immediate"  blos  dem 
Priesterstamme  und  erst  durch  diesen,  also  mittelb^ar,  dem  ga»- 
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zen  Volke.      Das  „Aiut^^  Tuhte  "also    auf  einem  bestimmten  Haus« 
der    Söhne   Israels ;   alle  übrigen    Stämme  hatten    nur   einen    durch 
jenes   Haus    vermittellten    Zugang    zum   himmlischen   Vater.      Das 
seinem  Geschlechte  jure  divino  zustehende  Amtsprivilegium  machte 
jedoch  den  einzelnen  Aaroniten  noch  nicht  zum  Amtsinhaber;  dazu 
war  eine  Weihe  erforderlich,    und  auch  nach  dieser  durfte  nicht 
jeder  das  Amt  in  allen  seinen  Theilen  und  zu  allen  seinen  Zeiten 
verwalten,  sondern  blos  in  den  festgestellten  Gränzen  der  Gottes- 
dienstordnung.    Setzen    wir   nun    an    die  Stelle  des  Hauses  Aaron 
die  „ganze  christliche  Kirche,"  an  die  Stelle  der  Weihe  den  „or- 
dentlichen  Beruf"    im    Sinne    der  Bekenntnissschriften,    so    haben 
wir  die  evangelisch -symbolische  Lehre  von  unserm  geistlichen  Prie- 
sterthum    und    seinem    Verhältniss    zum    neutestamentlichen   Amte, 
und   damit  den  kirchlichen  Massstab    zur  sichern,    schriftmässigen 
fieurtheilung   und  Lösung  aller    in  neuester  Zeit    über    diesen  Ge- 
genstand aufgeworfenen  Fragen.   —      Wie  unterscheidet   sich  nun 
hiervon    die    Lehrer    unserer    „Thesen?"       Durch    ihren    ganzen 
Charakter,    den    Höfling    mit    vollem  Rechte  einen    „gesetzli- 
chen" nennt.      Das    geistliche    Priesterthum     ist  für  Hm. 
M.  nichts  weiter  als  die  conditio  sine  qua  non  für  die  Erlangung 
des  neutestamentlichen  Amtes.     Freilich,  wie  einer  Jude  sein  muss, 
um  Synagogenvorsteher  zu  werden,  so.  kann  auch  kein  Muselmann 
das    christliche  Predigtamt   erlangen.      Aber  darum    handelt  sich's, 
ob  Christus  das  geistliche  Amt    „principaliter  el  immediate'^    sei- 
ner ganzen  Kirche  und  erst  durch  diese,  mittelbar,  den  „Amts- 
trägern" anvertraut  habe,    oder  umgekehrt.     Die  Symbole  behaup- 
ten das  Erstere,    Hr.  M.  das  Letztere.      Seine    Ansicht    ist   ganz 
die  alttestamentliche:  Christus  übergab  das  Amt  den  Aposteln,  als 
Repräsentanten  nicht  des  geistlichen  Priesterthums  (der  „gan- 
zen christlichen  Kirche") ,  sondern  eines  bevorrechteten  geistlichen 
„Standes;"    dem  christlichen  Volke   gehören    die  Schlüssel  nur 
insofern,    als  jener  privilegirte  „Stand"  nicht  ausserhalb  der  Chri- 
stenheit steht.   —      Diese,    der  symbolischen    schnurstracks  zuwi- 
derlaufende Meinung  lässt  sich  weder  aus  den  „Thesen"  (am  aller- 
wenigsten aus  den  anhangsweise  mitgetheilten,  „der  Leipziger  Con- 
ferenz  zur  Besprechung  vorgelegten")  wegleugnen ,    noch  durch  be- 
schränkende Interpretation  der  Bekenntnissschriften ,    durch  milden 
Ausdruck  und    durch    theilweise  Concessionen  an  das  evangelische 
Princip  kirchlich  machen;  sie  muss  pure  und  simpliciter  als  roma* 
nisirend  aufgegeben  werden.     Tritt  Hr.  M.  der  evangelischen 
Amtslehre  unserer  Symbole   bei,    was  wir    herzlich  wünschen,    so 
wird   er  von    selbst   zu    der  Ueberzeugung   gelangen,    dass    z.   B. 
seine  9.  These  mehr  bureaukratisch  Wünschenswerthes    und  Nütz- 
liches,   als    biblisch   Begründetes    und  Noth wendiges    enthalte,  — 
und  dass  „die,    welche  sonst  nur  Christen  sind,    zu  Trägern  des 
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Amtes  werden"  nicht  durch  „Ordination"  nnd  „Weihe,"  auch 
nicht  durch  „die  in  der  Ordination  sich  vollendende 
Berufung"  (Leipziger  Conferenz),  sondern  einzig  und  lediglich 
durch  die  rila  vocalio ,  die  u.  a.  auch  durch  den  „casus  neeessi- 
lalis''  eben  so  gut,  bisweilen  wohl  noch  besser,  sich  begründet 
und  „  Tollendel,*:*  als  durch  die  canones  und  Ceremonien  einer  von 
Menschen  gemachten  Kirchenordnung.  [Str.] 

XVII.     Pastoraltheologie. 

Der  evangelische  Geistliche.  Dem  nun  folgenden  Geschlcchte 
evangelischer  Geistlicher  dargebracht  von  Wilh.  Lohe. 
Sluttg.  (S.  Liesching)  1852.    267  S.     8.    24  Ngr. 

Ein  praktischer,  eingehender  Conimentar  für  unsere  Zeit  und 
für  die  folgende  über  Joh.  Val.  Andrea 's  „Leben  eines  recht- 
schaffenen Dieners  Gottes,"  das  eben  zum  Eingänge,  zur  Weih- 
Halle  gleichsam  dieser  schönen  Löhe'schen  Schrift,  abgedruckt  ist 
—  einer  Ruhmeshalle  über  die  bekannte  Schmach  -  und  Angst - 
Stadt  der  Wanderer  mit  den  Evangelisten -Füssen  2  Cor  6,  4  — 
10,  unvergleichlich  herrlicher  als  die  Bayrische.  Entstanden  ist 
diese  Schrift  zunächst  als  üeberarbeitung  und  Durcharbeitung  meh- 
rerer, unter  dem  Titel:  „Beiträge  zur  Pastoraltheologie"  in  der 
„Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche  1848  —  49"  erschie- 
nenen ,  Artikel.  Ihre  Gabe  ist  die  den  L  ö  h  e'schen  Schriften 
gemeinsame.  Zuvörderst  der  haushälterische  Blick,  der  es  nicht 
verschmäht ,  alles  für  die  Zwecke  des  Reichs  Gottes  Verwendbare 
in  seinen  Umkreis  zu  ziehen,  der  mit  dem  grossen  kirchlichciA 
Sinne,  welcher  ohne  Zweifel  zuerst  an  den  Jüngern  sich  auszu- 
bilden begann  durch  den  Befehl  des  Herrn,  die  Brocken  von  dem 
grossen  Gnadentische  zu  sammeln ,  in  engster  Verbindung  steht 
nnd  ganz  gewiss  auch  ein  Siegel  des  Neutestamentlichen  Amtes 
ist.  Wobei  denn  Niemand  Lohe  verargen  soll,  dass  er  Öfters 
auf  Römisch-katholische  Schriften  von  gesalbtem  Geiste  hinweist 
(wie  auf  Aeg.  Jais  ,^ Bemerkungen  über  die  Seelsorge"),  dass 
er  dem  „Römischen  Brevier"  gerecht,  und  doch  nicht  mehr  als 
gerecht,  ist;  „Hätten  wir,"  sagt  er,  „nur  ein  evangelisches  Buch, 
welches  in  seiner  Weise  so  vortrefflich  wäre,  wie  das  Römi- 
sche Brevier  in  seiner  Weise  wirklich  ist"  (S.  121).  Die 
säcularisch  Unirten  unserer  Tage  mögen  das  Wort  hören;  denn 
hier,  in  dieser  ökumenischen  Aneignung,  liegen  die  ersten  Bruch- 
steine der  wahren  Union.  —  Lohe  hat  von  den  Alten,  vor 
Allem  von  der  h.  Schrift  gelernt.  Was  jene,  zunächst  unsere 
Lutherischen  Glaubens -Väter,  zunächst,  mit  Rücksicht  auf  dieses 
Buch,  die  unübersehbare  Reihe  der  Lutherischen  Asceten  betrifft, 
so  überschätzt  er  sie  nicht,    obwohl    er  sie  als  Liebhaber  schätzt 
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wagen  ibret  zwiefachen  duellgeschmacks ,  aut  dw  Schrift  Dämlich 
und  aus  der  christlichen  Erfahrung.  (S.  die  treffliche  AusfiihruDg 
im  Fortgange  der  eben  berührten  Stelle  S.  121  f.)  —  Das  Sen- 
(entiöse,  Körnige,  Würdige,  Scharfsichtige  auch  in  scheinbar  Klei* 
nem,  das  Erfahrungsmässige  im  Tollsten  Sinne,  die  Tüchtigkeit 
und  das  Geschick ,  auch  das  Widerstrebende  dem  Reiche  Gottes 
dienstbar  zu  machen  —  das  sind  die  femerweiten  Gaben  dieser 
und  aller  Loh  e'schen  ascetischen  und  pastoraltheologischen  Schrif- 
ten. —  Weiter  Wollen  wir  nichts  sagen  (brauchen's  auch  nicht, 
weil  das  Buch  sich  selbst  weite  Bahnen  brechen  wird),  sondern 
blos  noch  irUenso  digito  bemerken,  dass  die  landläufigen  Misdeu- 
tungen  des  „geistlichen  Amts''  nach  dieser  und  jener  Seite  hin 
hier  ihre  praktische,  klare  Zurechtweisung  finden,  namentlich  in 
dem  ausgezeichneten  Abschnitte:  „Du  gehörst  allen  deinen  Pfarr- 
kindern'* (S.  81  —  88),  den  wir  nicht  dringend  genug  zur  Be- 
gründung, zum  Ins -Werk -setzen  männiglich  empfehlen  können. — 
Man  erfährt  mit  Freuden,  dass  der  verehrte  Yerf.  in  einem  zwei- 
ten Bändchen  „Ansichten  und  Erfahrungen  in  Betre£F  der  yerschie- 
denen  Arbeitsgebiete  des  e?angeligchen  Pfarrers''  (das  gegenwär- 
tige beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  den  persönlichen  Verhält- 
nissen des  Pfarrers)  mitzutheilen  gesonnen  ist.  [R.] 

Ja,  erst  dem  Geschlechte  der  Zukunft  konnte  diese  köstli- 
che Frucht  Tom  Baume  der  evangelischen  Vergangenheit  dargebo- 
ten werden;  der  Gegenwart  und  ihren  besten  Kindern  klingen  die 
goldenen  Worte  doch  nur  als  ein  weissagender  Traum  dessen,  was 
sein  sollte,  aber  nicht  ist  und  jetzt  nicht  sein  kann.  Preisen  wir 
die  Generation  von  Seelsorgern  glücklich,  denen  ein  solches  Wie- 
genlied gesungen  wird;  mögen  seine  Töne  nie  in  ihrer  Seele  ver- 
hallen !  Das  walte  Gott.  — ^  Der  heutigen  ^^Geistlichkeit"  kann, 
dieser  Pastorallehre  gegenüber,  nur  obliegen,  unbemäkc^t  zu  las- 
sen, was  sie  nicht  versteht,  was  (dreist  sei  es  ausgesprochen) 
selbst  der  ehrwürdige  Verf.  mehr  seinen  gediegenen  Gewährsleu- 
ten und  glücklicher  Divination,  als  eigenen  concreten  Erfahrungen 
verdanken  mag.  Denn  solche  Wahrheiten  müssen  mit  der  theolo- 
gischen Muttermilch  eingesogen  werden,  wenn  sie  zu  lebendigen 
Leitsternen  des  amtlichen  Lebens  werden  sollen.  Die  gegenwär- 
tige theologische  Welt  aber,  nun  einmal  sammt  und  sonders  dnrch 
ein  anderes  Eia  popeia  eingewiegt,  „  muss  sehen ,  wie  sie'«  dahin 
bring,  dass  sie  um  lange  Bratwurst  sing."  Die  lange  Bratwurst 
ist  ein  so  unvermeidliches  Eigenthum  unserer  Zeit  geworden,  dass 
ihre  Zipfelbänder  sogar  noch  unseren  „evangelisches  Greistliches 
des  nun  folgenden  Geschlechts"  in  die  Chorrockstasche  bineinhas- 
gen.  [Str.] 
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XYin.    Homiletisches  and  Aseetisches. 

1.  Valer.  Herberger,  32  Leichenpredigten,  gen.  Trauer- 
binden. Herausg.  v.  C.  F.  Ledderhose.  Halle  (Fricke) 
1854.    340  S. 

Das  Andenken  Yal.  Herbergers  hat  jüngst  in  unserer 
Zeitschrift  1854.  H.  2.  S.  408  «F.  mit  Mehrerein  D.  Rudelbach 
erneut.  Sein  Wort  wird  die  Begierde  nach  Herbergers  Zeugnis- 
sen neu  unter  uns  erweckt  haben.  Nichts  von  allem  Herberger- 
schen  aber  wäre  uns  willkommener  gewesen,  als  seine  Leichen- 
predigten, Ton  ihm  selbst  Trauerbinden  genannt,  weil  von  allen 
Predigten  gerade  Leichenpredigten  das  Gemiith  am  tiefsten  bewe- 
gen und  es  der  Bücher  (namentlich  guter  Bücher)  mit  Leichen- 
predigten doch  gerade  die  wenigsten  gibt.  Zudem  hat  der  Her- 
ausgeber diejser  32. Predigten,  der  Biograph  Herbergers  in  der 
Bielefelder  Sonntags -Bibliothek  1851  H.  5.6.,  Pf.  Ledderhose, 
vorzugsweise  solche  ausgewählt,  welche  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Lagen,  Personen,  Texte,  vorzugsweise  individuell  charakteri- 
stisch sind  und  also  vorzugsweise  ansprechen  und  ergreifen.  An 
Segen  dafür  wird  es  daher  nicht  fehlen ,  wenngleich  es ,  dünkt 
uns,  nun  doch  an  diesem  Einen  Bande  der  Auswahl  genug  seyn 
kann.  [G.] 

2.  Gotto  der  Mammon?  Predigt  15.  p.  Irin,  in  der  Kloster- 
kirche zu  Kiel  gehalten  von  Prof.  D.  G.  Fricke.  Kiel 
(Akadem.  Buchh.)  1852.     8.    3  Ngr. 

Eine,  obwohl  hin  und  wieder  erst  angehende  homiletische 
Bildung  verrathende,  dennoch  kräftige  und  treue  Aussprache  über 
den  in  den  verschiedensten  Richtungen  waltenden,  das  geistliche 
Leben  schon  im  Entstehen  erstickenden  Mammonsdienst  in  unse- 
rer Zeit.  Zugleich  ein  Ermunterungswort  zur  Unterstützung  der 
Gustav -Adolph -Stiftung,  welchem  der  Herr  Frucht  schaffen,  so 
wie  die  Stiftung  selbst,  wie  Er*s  begonnen  hat,  läutern  wolle.  [R*] 

3.  Antritlspredigt  am  3.  Advent  1852  gehalten  von  F.  Th. 
C.  Abel.     Magdeb.  (Heinrichshofen)   1852.     8. 

Ein  ernstes,  schriftgemässes ,  versprechendes  Zeugniss  über 
die  Epistel  1  Cor.  4,  1  —  5 ,  von  dem ,  was  der  christliche  Pre- 
diger soll,  und  mit  Gottes  Hülfe  will  und  kann.  Der  Verf.  ward 
des  unvergesslichen  G.  A.  Kämpfers  Nachfolger  bei  St.  Ulrich 
und  Levin.  Möge  dessen  und  vor  Allem  Luthers  Geist  auf 
ihm  ruhen  im  „evangelischen  Magdeburg  !<^  [R.] 

A,    i.   Gerhardts   Tägl.  Ueb.   d*  Gottseligkeit.    Neu  übers. 

von  Ludw.   de  Maries.     Dresd.  (Naumann)  1853.     144 

S.    12.    6  Ngr. 

Joh.  Gerhards  ascetische  Werke  können  nicht  genug  beher- 
zigt  und    verbreitet  werden ,    und  wem  die  lateinischen  Urschriften 
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nicht  zugänglich    sind   (nicht  umsonst  freilich    sind   sie    lateinisch 
geschrieben),  der  greife  denn  i^enigstens  zu  übersetzten.         [G.] 

5.  Betbuch  Christian  des  I.,  Herzogs  u.  Churf.  zu  Sachsen, 
vom  J.  1580.  Herausg.  von  J.  K.  Irmischer.  Erlangen 
(Deichert)  1853.    312  S.      . 

£in  Gebetbuch,  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Concordienfor- 
niel  auf  Befehl  des  Churfiirsten  Christian  I.  gedruckt,  ausgezeich- 
net durch  seinen  biblischen  und  rein  evangelischen  Charakter,  vrie 
durch  seine  Reichhaltigkeit  und  eigenthümliche  Einrichtung.  Nach 
38  Morgen-  und  Abendsegen  folgen  65  biblische  Gebete  der  heil. 
Patriarchen,  Könige,  Propheten  u.  s.  w. ,  sodann  42  für  besondere 
Stände,  86  für  alle  Noth  der  Christenheit  nach  den  Hauptstücken 
des  Katechismus,  eine  Sfache  Auslegung  des  Y.  U.  und  endlich 
eine  Passionshistorie  nach  den  4  Ett.  Unter  den  Gebeten  sind  meh- 
rere selbst  des  gottseligen  Churfürsten  August.  Dass  der  Herausg. 
den  Inhalt  unverändert  gelassen  und  nur  sprachlich  Unverständliches 
und  Störendes  beseitigt  hat,  ist  ihm  nur  zu  danken;  dass  er 
aber  im  letzteren  Bezug  so  weit  gegangen  ist  ,  selbst  alte  aller 
Welt  deutliche  einfachere  Formen,  wie  Trübniss,  freien,  funden, 
gessen,  dein  Will,  gehorsam  Herz,  oder  poetischere  wie  Leu, 
zeucht  u.  dergl.  zu  ändern,  darf  ihm  Niemand  danken,  weil  das 
die  Versenkung  in  die  alte  Zeit  beim  Gebrauch  des  Buchs  stört 
und  hemmt.  [G.] 

6.  Gott  fr.  Arnold,  Parad.  Lustgarten  voller  andächtiger 
Gebete  für  alle  Zeiten,  Personen  u.  Zustände  neu  u.  un- 
verändert herausgeg.  von  K.  Chr.  Eberh.  Ehmann,  Pf. 
in  Teuchtelfingen.  1.  u.  2.  Heft  (vollständig).  Reutlingen 
(Rupp)  1852  u.  53.  666  S.  kl.  8.  (Supscriptspr.  für 
beide  Hefte  2  X  12  Ngr.,  oder  2  x  36  Kr.) 

Wenn  man  unter  der  römischen  Zahl  XVHI  manches  halb 
Paganistische  hat  referiren  müssen  von  oafifj  d-avaTOV  dg  ^a- 
vaiov  und  von  den  xantjXtvovTig  rbv  Xoyov  rot  d-eov,  —  und 
der  müde  Blick  fällt  auf  einmal  auf  Teuchtelfingen,  Ehmann  und 
nun  auf  unser  Annaberger  Stadtkind:  Gfr.  Arnold,  da  lacht  das 
ganze  Herz  im  Leibe,  und  möchte  alles  herschreiben,  was  man 
von  Gfr.  A.  weiss,  abgelernt  hat,  und  getröstet  worden  ist.  Prä- 
lat Hiller  äusserte,  wie  ich  neulich  anderweit  las:  „ich  wünsche 
mir  A.*s  Werke,  sein  Gebet  und  seine  Glaubensstärke,  sein  schö- 
nes Todesnu"  und  das  möchte  sich  jeder  wünschen.  Die  Gewalt 
der  Gebete,  welche  im  Gebetbuche  des  evangelichen  Büchervereins 
in  Berlin  von  A.  mitgetheilt  sind,  haben  mir  in  dieser  letzten  be- 
trübten Zeit  urkräftigen  Trost  zugeströmt,  und  nun  habe  ich  den 
ganzen  Garten,  der  zur  „Lust  am  Herrn"  immer  und  immer  ein- 
ladet.    Was  die  Glaubensstärke  des  Mannes,  und  die  meist 
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originalen  Werke,  in  weniger  als  20  Jahren  geschaffen^  (60;  dar- 
unter Fol.   und    Quartanten   zu  1000  S.    und   drilber),    und   das 
Todes -Nu   betrifft    (in  Perleberg  starb  A.  als  Gen.-Superintend. 
47  J.  8  M.   alt),    so  muss   man    sich   in  die  Biographie   des  Pf. 
Ehmannn  versenken,  und  die  Tiefe  und  Milde   seiner  Anschauung 
bewundern.     Kein  Biograph  yersöhnt  uns   so  yollkommen  mit  dem 
sonderbaren  "Wesen  A.'s,  den  oft  yeränderten  Wohnorten,  den  von 
unzähligen    Anklägern    gerügten    Widersprüchen    zwischen    seiner 
Lehre  und  seinem  Leben ;    namentlich  versöhnend  ist  das  wunder- 
bar  heilige   Gedicht   auf  den   Tod  seiner  2  Kindlein.    —      Was 
Knapp  von  seinen  Liedern   sagt   (vgl.  Koch  Kirchenlieder):    „ihr 
Charakter  ist   heil.  Ernst,  glühende  Sehnsucht  und  Liebe,    grosse 
lebendige  Herzenserfahrung  und  Yerschmähung  aller  weltlichen  Ei- 
telkeit,'* das  leuchtet  in  noch  höherm  Glänze  durch  seine  Gebete. 
Beim  Eintritt  in  den  Garten  steht  (aus  der  Stendaler  Ed.   1709) 
eine  Tafel,  wio  man  beten  solle,  gestützt  durch  des  seh  Luthers 
heilsame  Erinnerung   vom   rechten    Gebrauch   der   Betbücher.      Die 
Eintheilung  des  Buches   ist   die   alte  geblieben,    anscheinend  unor- 
dentlich.    Die  Sonntage  haben  auch  an  „einer  spätem,  nicht  ganz 
passenden  Stelle'^    eingefügt  werden  müssen.      Dem  ist  durch  ein 
Register  vollständig   abgeholfen.      Aus  A.'s  Postille    sind   mehrere 
Gebete  neu  hinzugefügt  worden,  dagegen  nach  Storr  die  2.  Woche 
der    täglichen  Gebete ,    als  von  Conr.  Mel   verfasst ,    weggelassen. 
Alle   diese  Gebete   sind    auf  häuslichem    und   kirchlichem    Bo- 
den erwachsen,  sie  umfassen  den  Kern  der  kirchlichen  Evangelien 
nnd  auch  Episteln,  (es  geht  ein  feines  Erkennen  durch  das  Ganze, 
wo  die  Episteln    die  Erfahrungen    des  Evangliums    bestätigen    und 
bethätigen);  Buss-,  Beicht-  und  Abendmahlsgebete  folgen,  73  Ka- 
techismusgebete; allgemeine  Lob  und  Dank-,  Standes-  und  Berufs-, 
Reise-  und  Wetter-,  Kreuz-  und  Leidensgebete,  dann  für  Krank- 
heit und  lierannahenden  Tod.      Das  Kirchliche   muss  man   be- 
tonen,   da  Walchs  Beschuldigungen   vorliegen,    dass  A.  bei  jeder 
Gelegenheit  die  Ketzer,  Enthusiasten,  Fanatiker  u.  dgl.  in  Schutz 
genommen  habe.      Für  jene  Zeit    der   todten  Orthodoxie  war  dies 
ein  Werk  der  Barmherzigkeit.     Was  die  Zurückweisung  des  Amts- 
eides auf  die  symbolischen  Bücher  betrifift,   so  erkannte  schon  der 
erste  König  von  Preussen  Friedrich  I.,  der  A.  liebte  und  in  allen 
Fährlichkeiten  ihn  schützte,   an,    dass  seine  zarte  Gewissenhaftig- 
keit  eine  Verpflichtung   auf  Menschenwort  nicht    ertrug,    und    er 
dennoch  im  engsten  Consensus  stand  mit  allen  credimus  alque  con- 
filemur»     Die  Loosung  des  sogen.  „Ketzermeisters''  war:  j,b\s  die 
Verführer  und  doch  wahrhaftig."   —      Was    die  beigefügten  Lie- 
der betrifiFt,   so  vermisse  ich,    da  wir  kein  Würtembergisches  Ge- 
sangbuch  hier,  zu  Lande  haben,   die  Lieder:    „Ach  Abba   schenk 
in  Jesu  Namen.  -—     Herr  deiner  Himmel,   Gott  der  neuen  Erde. 
ZeiUchr.  f.  hUh.  Theol  1854.  /F.  50 
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—  Herzog  unsrer  Seligkeiten.  —   Mein  Konig,    schreib  mir  dein 
Gesetze.  —    0  Durchbrecher  aller  Bande."  [Zi.] 

7.  Gebctbüchlein  zur  tägl.  Uebung  der  Andacht  im  christl. 
Hause.  Herausgeg.  von  Dr.  H.  Heppe.  Frankfurt  a.  M. 
(Völker)  1853.     229  S.     kl.  8.     geb.     20  Ngr. 

Ein  ausgezeichnetes  Erbauungsbuch ,  —  fast  lauter  alte  evan- 
gelische Kerngebete  und  Kernlieder  enthaltend;  nur  leider  mund- 
recht gemacht  —  für  die  unirte  Gläubigkeit  calrinischer  Qualität. 

[Str.] 

8.  Gebetbüchlein  für  Kinder.  Breslau  (Dülfer).  Zum  Best, 
des  Bettungsh.   in  Schreiberhau.     72  S.  in  12.     2  Ngr. 

Eine  köstliche,  in  Form  und  Inhalt  zweckgemässe  Sammlung 
Ton  Gebeten,  Liederrersen  und  Sprüchlein  für  Kinder  auf  alle  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Gelegenheiten,  auch  —  wie  billig  —  nicht 
ohne  die  5  Hauptstücke  des  Katechismus.  [G.] 

9.  Job.  W.  Fr.  Lampert,  Ehrensenior  u.  Pf.  in  Ixxes- 
heim:  Der  Friedhof.  Texte,  Entwürfe  u.  metrische  Gebete 
an  Christengräbern,  eine  liturg.  Sammlung  für  Prediger  [?] 
u.  Cantoren.     Nürnb.  (Ebner).     184  S.     12.     5  Ngr. 

Der  Verfasser,  bekannt  schon  im  „  tapholiturgischen  Fache ,^' 
bringt  hier  eine  neue  Gabe,  75  Gebete  für  Gestorbene  jedes  Al- 
ters, in  der  Voraussetzung,  dass  „den  vielbeschäftigten  Leichen- 
rednern, als  Erbauung  suchenden,  diese  neuen  Blumen  für  frische 
Kränze  nicht  unwillkommen  sein  würden.'^  Der  Ehrensenior  spricht 
in  geläufigen  und  gefälligen  Versen  seine  herzliche  Gemüthlichkeit 
aus,  das  Wort  Gottes  immer  vor  Augen.  (Indess  ist  ihm  S.  4 
doch  etwas  entfahren,  was  er  vielleicht  gern  im  Busen  bewahrt 
hätte:  „Im  Buch  des  Schicksals  steht  mein  Loos  beschieden:  so 
tröstet  Jesus  Christus  seine  Lieben."  Doch  (vgl.  Döring,  Schiller 
und  Göthe),  als  Göthe  von  Schillers  Tode  hörte,  sprach  er  mit 
grosser  Fassung:  „Das  Schicksal  ist  unerbittlich  und  der  Mensch 
wenig").  Den  Küstern,  Kantoren,  Schulmeistern  sei  dies  Büch- 
lein empfohlen.  [Zi.] 

10.  Die  Uebung  christlicher  Zucht  in  Familie,  Staat  und 
Kirche ,  und  dann  keine  Bettungshäuser  mehr.  Leipzig 
(Dörffling).   31  S.     gr.  8. 

Auf  die  Verachtung  des  göttlichen  Wortes  folgt  Verwilde- 
rung in  Haus,  Kirche  und  Staat,  und  dieser  muss  man  mit  stren- 
ger Zucht  entgegentreten  und  steuern,  das  ist,  wenn  icVs  recht 
verstanden  habe  —  die  Summa  des  vorliegenden  „Sendschreibens 
an  alle  Gemeinen  der  Evangelisch -Lutherischen  Kirche,"  dessen 
Reinertrag  für  das  Rettungshaus  zu  Carolinenfeld  bei  Greiz  be- 
stimmt ist.  —  Wenn  nur  nicht  hinter  jenem  Hauptgedanken  die 
Meinung  verborgen  läge,  durch  Handhabung  scharfer  Haus -Staats- 
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und  KircbenzucLt  würden  gerechte  'und  gottselige  Menschen  gebil- 
det! Wir  halten  mit  Paulo  und  Luthero,  dass  durch  Gesetze 
zwar  die  fleischliche  Rohheit  gebändigt,  geistliche  Lebenskraft  aber 
nicht  in  der  Menschheit  geweckt  werde.  Will  man  das  Uebel 
unserer  Zeit  mit  der  Gesetzesgeissel  austreiben ,  so  wird  man  gar 
bald  zur  Haustyrannei  in  der  Familie,  zum  Despotismus  im  Staate 
und  zum  Pabstthum  in  der  Kirche  gelangen.  Man  wird  dann 
freilich  keiner  besondern  Retlungshäuser  mehr  bedürfen;  die  „drei 
heiligen  Stände"  werden  das  grosse  dreifache  Zuchthaus  sein,  wor- 
ein  der  Gerechte  mit  dem  Ungerechten  lebenslänglich  eingesperrt 
wird.  Wenn  die  Weissagung  aus  ist,  wird  das  Volk  wild  und 
wüste;  —  dieser  Spruch  des  weisen  Salomo  zeigt  allein,  wie  den 
wahren  Grund,  so  das  rechte  Heilmittet  für  unsere  häusliche,  staat- 
liche und  kirchliche  Yerfallenheit  an.  Aber,  aber!  —  Das  ist 
eine  harte  Rede,  wer  mag  sie  hören?  Zucht  ist  leichter  zu  üben 
als  Weissagung;  aber  sie  hilft  auch  blutwenig,  denn  die  ausser- 
liehe  Uebung  ist  einmal  wenig  nutze.  [Str.] 

11.  Der  Sonntag.  Erste  gekrönte  Preisschrift  unter  76  ein- 
gelieferten Arbeiten  des  Volksschullehrerstandes  Deutsch- 
lands von  Fr.  Schwerin  (Cantor  zu  Emden  im  Magde- 
burgischen).   Leipz.  (Gebhardt   u.  Reisland)    8.    4  Ngr. 

Eine  christlich -warme,  den  hausbrod-gebackenen  Stil  (wie 
auch  die  Preisrichter  bemerken)  nicht  unglücklich  nachahmende, 
doch  mit  der  puren  Nichtgelehrsamkeit  etwas  kokettir^nde  und 
auch  die  Krause ,  den  schiefen  Knopf,  die  Schmierwichse  des 
Boten  etwas  zudringlich  obtrudirende,  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten und  nicht  genug  zu  wiederholenden,  vor  Allem  unstreitig 
in  die  Herzen  der  Jugend  zu  pflanzenden  Punkte  der  Sonntags- 
Frage.  In  der  That  ist  es  (ebenfalls  nach  der  Bemerkung  der 
Preisrichter)  eine  recht  tr'dstliche  Erfahrung,  dass  76^  Beantwor- 
tungen der  aufgestellten  Preisfrage,  die  alle  mehr  oder  weniger 
in  christlichem  Geist  gehalten  waren  und  manche  kostbare  Wahr- 
heiten aufzumTheil  ansprechende  Weise  bekannten,  von  deutschen 
Volksschullehrern  eingingen.  Den  zweiten  Preis  erhielt  der  be- 
kannte treffliche  Katechet  C.  A.  Kähter  (Pred.  bei  Kiel).  Wir 
wünschen  auch  diese  zweite  Abhandlung  gedruckt  zu  sehen.     [R.] 

12.  E.  Vers  mann  (Archidic.  zu  Itzehoe),  Der  Sonntags- 
bote.   Kiel  (Schwers)  1853.     124  S.    8. 

Der  Verfasser  gibt  seit  Ostern  1852  ein  Volksblatt  unter  dem 
Titel  „der  Sonntagsbote"  heraus,  welches  in  Schleswig  und  Hot- 
stein  in  den  weitesten  Kreisen  freundliche  Aufnahme  gefunden 
hat.  Eine  Auswahl  yon  Geschichten,  Festbetrachtungen  u.  s.  w. 
aus  dem  J.  1852  bildet  nun  den  Inhalt  dieses  fiir  einen  noch 
weiteren    Kreis    bestimmten   Büchleins.      Der   lautere    Inhalt    und 
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scbliclite  ansprechende  Ton  der  Sammlung  empfiehlt  nicht  blos  sie 
selbst  männiglich,  sondern  zugleich  auch  den  ganzen  Sonntags- 
boten (jährlich  52  Nummern  für   1  Thaler),  [G.] 

13.  Lebensbilder  und  Erzählungen  von  Hermann  Amas. 
2ter  Band:  Der  Pfarrer  von  EUinghausen.  1—  IL  Theil. 
Oldenburg  (Schulze)  1852.    8. 

Die  Idee  dieses  Werkchens  ist,  das  Musterbild  einer  Füh- 
rung des  Pfarramts  so  wie  der  Bildung  dazu  aufzustellen.  Lei- 
der ist  die  Ausführung  tief,  tief  hinter  den  Grundgedanken  zu- 
rückgeblieben; sie  leidet  an  unerträglicher  Breite,  widerlicher  Sen- 
timentalität (noch  widerlicher  als  in  manchen  der  weiland  Aug. 
Lafontaine'schen  Romane)  und  einer  Häufung  von  locis  com- 
munib%is  der  ordinärsten  Art^  wie  sie  uns  noch  kaum  in  irgend 
einem  Buche  aus  unserer  Zeit  Torgekommen.  [R.] 

14.  Das  Leben  Jesu  in  Bildern.  Nebst  Text,  herausg.  von 
E.  Beyer,  Pred.  in  Berlin.     Berl.  (Wiegandt)  1854  in  4. 

Fünfzehn  bildliche  Darstellungen  —  je  1  Blatt  —  aus  dem 
Leben  Jesu ,  von  Maria  Heimsuchung  an  bis  zu  Seiner  Auffahrt, 
nach  Meisterwerken  (und  zwar  zum  grossen  Theil  bisher  sehr  un- 
bekannten oder  wenigstens  unverbreiteten  Meisterwerken)  älterer 
und  neuerer  Zeit  (Maratti,  Correggio,  Rubens,  Rembrandt,  Rafael, 
Dürer,  Overbeck  u.  A.)  gezeichnet  von  Burg  er  und  in  Holz  ge- 
schnitten von  Unzelmann,  jede  auf  einem  besonderen  Blatte  be- 
gleitet von  den  betreffenden  evangelischen  Worten  und  mit  einem 
sie  ausdeutenden  und  ins  Herz  singenden  alten  Xemliede.  Der 
Vorredner,  überzeugt,  dass  was  die  Musik  für  das  Ohr,  das  die 
bildliche  Darstellung  für  das  Auge  sei,  hofft,  auch  auf  diese 
Weise  die  Thatsachen,  darauf  unser  Glaube  sich  gründet.  Vielen 
von  denen  wieder  nahe  zu  bringen,  welche  vom  Christenthume  be- 
reits so  weit  abgekommen  sind,  dass  sie  für  die  unmittelbare  Be- 
lehrung und  Erbauung  durch  das  Wort  der  Schrift  und  der  Pre- 
digt fast  ganz  unzugänglich  geworden ;  und  so  wird  denn  diese 
Darstellung  des  Lebens  Jesu,  die  aber  auch  ein  Ganzes  für  sich 
bildet,  gewissermassen  einer  Uebersetzung  der  ganzen  h.  Schrift 
in  Bildern  vorlaufen,  indem  ihr  die  Apostelgeschichte,  die  Offen- 
barung Joh.  und  das  A.  Test,  nachfolgen  werden«  Ohne  Zweifel 
sind  diese  Darstellungen  bei  Erwachsenen  wie  Kindern  herzlich 
willkommen  geheissen  und  mit  ihrer  zugegebenen  Deutung  durchs 
Wort  ein  köstliches  Förderungsmittel  evangelischer  Lehre  und  Er- 
bauung für  Alle,  zumal  auch  die  künstlerische  Ausführung  (wo- 
bei wir  freilich  fragen  möchten,  ob  nicht  Steindruck  sich  noch 
sauberer  gemacht  haben  dürfte,  als  Holzschnitt,  welcher  letztere 
allerdings  die  Autorität  heiliger  Vergangenheit  fdr  sich  hat)  allen 
billigen  Ansprüchen  trefflich  genügt.  [G.] 
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XTX.     Hymnologie. 

1.  F.  Layriz,  Kern  des  deutschen  Kirchengesanges.  Zum 
Gebrauch  ev.  luth.  Gem.  u.  Farn.  I.  Abth*  130  Weisen. 
3.  umgearb.  sehr  verm.  Aufl.     NOrdl.  (Beck)  1854.  VIII  u. 

88  S.     gr.  8. 

Es  "wurde  etwas  sehr  Ueberflussiges  seyn,  ein  schon  öfter 
hier  charakterisirtes,  jetzt  zum  3ten  Mal  erscheinendes  Werk  von 
neuem  empfehlen  zu  wollen.  Die  Bemerkung  genüge,  dass  die 
in  dieser  Abtheilung  jetzt  gegebene  Sammlung  130  rhythmischer 
vierstimmiger  Choräle  seit  dem  ersten  Erscheinen  um  mehr  als 
das  Dreifache  gewachsen  ist  und  gerade  in  der  neuen  nun  stereo- 
typen Ausgabe  die  genaueste  Durchsicht  und  gleichsam  das  An- 
legen letzter  Hand  bekundet.  [G.] 

2.  Das  singende  Zion.  Eine  Sammlung  alter  geistlicher  lieb- 
licher Lieder,  für  zwei  Singstimmen  eingerichtet  mit  Kla- 
vierbegleitung von  Job.  Manch  (Pf.).  1  — IL  Sammlung. 
Frankf.  a.  M.  (Zimmer)  1849.  1852.     Längl.  4.    22»IjNgr. 

Den  grössern  Sammlungen  rhythmischer  Choräle  von  Tücher, 
Layriz  u.  a.  reihet  die  vorliegende,  eine  ausgewählte  Sammlung 
von  altern  Liedern  (worunter  auch  mehrere  mit  weniger  bekannten 
Melodien)  mit  correcter  und  geschmackvoller  Begleitung  darbietend, 
auf  würdige  Weise  sich  an.  Die  zweite  Stimme  ist,  mit  Hinsicht 
auf  den  Schulgebrauch,  so  gesetzt,  dass  diese  Lieder  auch  ohne 
Begleitung  gesungen  werden  können.  Der  vom  Geiste  des  „sin- 
genden Zions^^  tief  durchdrungene  Herausg.  spricht  als  seine  Ue- 
berzeugung  aus,  dass  „der  rhythmische  Choralgesang  fiir  den  Pri- 
vatgesang und  fiir  einen  kleinen  Kreis  von  Singenden  nicht  allein 
berechtigt,  sondern  auch  weit  ausführbarer  und  wirksamer  sey, 
als  für  eine  grosse  Versammlung.''  Das  schöne  Werk  hat  sich, 
wie  wir  hören,  bereits  in  grössern  Kreisen  Anerkennung  erworben. 

[R.] 

XX.     Die  an  die  Tbeoloj^e  angrenzenden  Gebiete. 

(Znr  Literarhistorie,  Geographie  und  Pädagogik.) 
1.  Englands  Geschichtschreiber  von  der  frühesten  bis  an! 
unsere  Zeit,  von  Fr.  W.  Ebeling*  Berl.  (Herbig)  1852. 
—  Englands  historische  Literatur  seit  den  letzten  5  Jahren 
(Supplement  zu  der  vorhergehenden  Schrift).  Von  eben- 
demselben.   Ihid.  eod.  —  2  Thir.  IIV4  Ngr. 

Es  war  dem  verehrten  Verf.,  einem  Schüler  des  berühmten 
G.  H.  Pertz,  vor  Allem  darum  zu  thun,  eine  reinliche,  klare  und 
möglichst  vollständige  Aussicht  über  die  historische  Gesammt- 
Literatur  Englands  von  den  frühesten  Zeiten  anzugeben;  und  wer 
überhaupt  das  dringende  Bedürfhiss  solcher  Uebersichten  (wovon 
vielleicht  Fr.  Palacky's,    von   eineni  grössern  Standpunkte  un- 
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ternommene ,  Würdigung  der  Böhmi selten  Gescbiclitsclirfeiber  als 
ein  Muster  angeführt  werden  darf)  empfunden  hat,  wem  das  Un- 
sichere, Lockere  in  den  literarhistorischen  Angaben  die  Englische 
Historiographie  betreffend  selbst  in  gepriesenen  und  stark  gebrauch- 
ten deutschen  Geschichtsbüchern  je  entgegentrat,  der  wird  dem  Vf. 
für  die  auf  diese  Arbeit  verwandte  uuTerdrossene  Mühe  überhaupt 
nur  zu  Dank  Terpflichtet  seyn  können.  Durchherrschend  in  die- 
sem räsonnirenden  Verzeichnisse  (das  in  der  Hauptschrift  uds  bis 
auf  1845  führt,  während  das  Supplementheft  die  fünf  darauf  fol- 
genden Jahre  nachträgt)  ist  die  chronologische  Anordnung,  unter 
welcher  die,  unstreitig  die  Uebersichtlichkeit  und  das  Nachschla- 
gen fördernde,  alphabetische  Gruppirung  sich  einreihet.  Natürlich 
wird  man  nicht  bei  jedem  der  aufgeführten  Geschichtsbücher  er- 
warten, dass  der  Yf.  dasselbe  charakterisirt  hätte;  eine  solche  so 
gut  wie  Alles  umfassende  Lecture,  eine  solche  geistreiche  Scharf- 
fiichtigkeit  hatte  Tielleicht  nur  Einer  der  früh  Dahingegangenen,  der 
unsterbliche  Job.  t.  Müller  (man  findet  die  herrlichsten  Speci- 
mina  derselben  in  seinem  Briefwechsel) ,  haben  unter  den  Jetztle- 
benden Tielleicht  nur  der  ebengenannte  Pertz,  Böhmer  und  FT. 
Leo;  was  aber,  bei  wichtigeren  "Werken,  als  ürtheil  beigesetzt 
ist,  empfiehlt  sich  in  der  Regel  ebenso  sehr  durch  Präcision  als 
Richtigkeit.  Gebührend  anzuerkennen  ist  ferner,  dass  bei  den 
mittelalterlichen  Chronisten  überall  die  Umfassuugs- Jahre  der  Chro- 
nik angegeben,  dass  bei  den  Verfassern  überhaupt,  namentlich  bei 
den  neuern,  wo  es  nur  irgend  thunlich,  die  Lebensumstände  kurz 
angegeben  sind,  endlich  dass,  wo  die  Aufforderung  dazu  yorlag, 
die  verschiedenen  Ausgaben,  je  nach  ihrem  Werthe  oder  Unwerthe, 
gewürdigt,  und  die  Titel  ausreichend  reproducirt  und  beschrieben 
sind.  Rechten  lässt  sich  mit  dem  Vf.  sowohl  über  die  (nicht  Mos 
scheinbare)  Ungleichartigkeit  der  Behandlung  als  über  die  zu  Tage 
sich  gebende  Auswahl;  in  letzterer  Beziehung  ist  die  Kritik,  nach 
unserer  Ueberzeugung,  durchaus  unberechtigt  (sie  vollzieht  erst  spä- 
ter ihr  "Werk),  und  nur  wo  die  Grenze  der  Literatur  aufliört, 
wo  das  Gebiet  desjenigen  anfängt,  „quicquid  chartis  amicitur  in- 
eptis "  *) ,  mag  ein  solches  abschneidendes ,  exclusives  Terfahren 
eintreten.  Recht  können  wir  also  dem  Vf.  nicht  geben,  wenn  er 
s.  B.  Bel8ham*s  Hislory  of  George  IIL  so  ohne  weiteres  ab- 
schneidet, mag  auch  Tox  ausgerufen  haben:  „Welcher  Mensch 
kann  mit  offenen  Augen  so  Geschichte  schreiben !''  Um  so  we- 
niger könnte  der  Vf.  ein  solches  Recht  in  Anspruch  nehmen,  als 
er  wenigstens  Einzelnes  (z.  B.  eine  Inhaltsaugabe  nebst  Proben 
des  bekannten  Gedichts  von  Rob,  Soulhey  „Rodenek,  the  last 
of  the  Goihsy"  S.  131  —  139;  eine  weitschichtige  Beilage  1., 
welche  die  Prüfungsfragen  für  die  Candidaten  der  Theologie  am  Lan^ 

♦)  Ho  rata  EputoL  11,  1.  270. 
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cashire  Independent  College,  von  Roh,  Vaughan  1844  —  46  ge- 
stellt, dazu  noch  in  Englischer  und  Deutscher  Sprache  zugleich, 
exhibirt,  S.  145  — 173)  beibringt,  dem  Leser  gleichsam  aufdringt, 
das  kein  Mensch  in  einem  Catalogus  der  Geschichtschreiber  Eng- 
lands suchen  wird.  - —  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass 
auch  die  Englischen  Schriftsteller  über  die  Kirchengeschichte  hier 
berücksichtigt  sind;  doch  erlaubten  natürlich  die  dem  Werke  ge- 
steckten Grenzen  nicht  eine  gleichmässige  Berücksichtigung  der- 
selben zumal  in  der  altern  Zeit.  —  Der  Sitl  ist  nicht  immer 
gleichgehalten;  unnöthige  Fremdwörter  kommen  eine  ziemliche 
Menge  vor.  Auch  von  Druckfehlern  ist  das  Buch  nicht  ganz  frei. 
Bei  allen  Ausstellungen  im  Einzelnen  verdient  das  Buch  aber  den- 
noch als  ein  nützliches  Hand  -  und  Nachschlagebuch  empfohlen  zu 
werden.  [R.] 

2.     Dantes  Zeitalter.    Literarhistorische  Studien  von  Joh.  Nord* 
mann.     Dresden   (Kuntze)    1852.     8.     24  Ngr. 

Diese  mit  sehr  bescheidenen  Ansprüchen  auftretenden  Studien 
über  Dantes  Zeitalter,  die,  wie  der  obere  Titel  andeutet,  von  Ver- 
suchen zur  Charakteristik  des  grossen  Floren tinischen  Dichters 
selbst  werden  gefolgt  werden,  verpflichten  uns  zu  kurzer  Bericht- 
erstattung über  dasjenige,  was  in  diesem  Hefte  geleistet  worden 
ist.  Zuträglicher,  entsprechender,  einen  würdigern  Eingang  bildend 
wäre  es  ja  gewiss  gewesen,  wenn  der  Verf.  —  statt  in  ziemlich 
auseinanderfallenden  Bruchstücken  und  Skizzen,  über  den  Ursprung 
der  Romanischen  Sprachen  (dürftig  freilich  gegen  die  meisterhaf- 
ten Arbeiten  Diezens),  über  die  Italienischen  und  Französischen 
Provenzalen,  über  die  kämpfenden  Geisteskräfte  und  das  Bildungs- 
wesen des  Mittelalters  —  in  einem  grossen  Lebensgemälde  dss 
Ganze  zu  umfassen  und  demselben  einen  guten  Theil  des  Lebens 
zu  widmen  versucht  hätte  —  zumal  da  die  kostbarsten  Bruchsteine, 
die  tüchtigsten  Vorarbeiten  in  allen  Beziehungen  von  Tiraboschi 
und  Eichhorn  (Geschichte  der  Cultur  und  Literatur)  ab  bis  zu 
Ozanani,  (König)  Johann  von  Sachsen,  Göschel,  Graul, 
K.  Wi  t  te  und  vielen  andern Dantophilen  unserer  Tage  vorliegen.  In- 
dess  auch  das  Dargebotene  ist  nicht  ganz  ungeeignet,  einzelne  Lücken 
auszufüllen,  einzelne,  nothwendig  tiefer  gehende,  Untersuchungen  ver- 
anlasst zu  haben.  Zur  Steuer  der  Wahrheit  muss  aber  freilich  bemerkt 
werden,  theils  dass  man  fast  überall,  zumal  an  der  gebrechlichen  histor. 
Zusammenfassung,  an  verzerrten  Namen  hin  und  wieder  den  Anfän- 
ger durchspürt,  theils  dass  —  obgleich  eine  gewisse  Darstellungs- 
gabe dem  Verf.  nicht  abzusprechen  ist,  der  Stil  oft,  von  falschen 
Concetti'Sy  von  unedlen  "Wörtern,  von  unächtem  Pathos  beschwert 
ist  (z.  B.  S.  78:  „die  Römische  Herrschermacht  setzte  gegen  die 
Fürsten  ihren  Kopf,  d.  i.  ihre  Glockenthürme  auf."  S.  145:  „mit 
dem  Saitenspiel  unter  dem  Habit"  u.  s.  w.).  Doch  hoffen  wir, 
dass  die  Begeisterung  des  Vf.'s  für  den  grossen  Dichter  ihn  nach 
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und  nach  alle  Schwierigkeiten  überwinden  und  Tollkommnere"  Bei- 
träge zum  Verständniss  Dantes  und  seines  Zeitalters  liefern  lassen 
werde.  [R.] 

3.  K.  Graul   (Dir.  d.  Miss,  in  Lpz.)«    Reise  nach  Ostindien 

tiber  Palästina   u.  Egypten  vom  Juli   1849  bis  April   1853. 

Th.  I.  Paläst.  Lpz.  (Dörffl.)  1854.  312  S.  1  Thlr.  6  Ngr. 
Der  l.Tbeil  der  orientalischen  Reise  des  Vf.,  Palästina,  dem 
zunächst  Egypten,  und  dann  der  vorderindische  .Westen,  Osten  und 
Süden  nebst  Ceylon  nachfolgen  sollen.  Das  Streben  des  Yf.  geht 
darauf,  dass  Gesehene  dem  Leser  möglichst  anschaulich  vor  die 
Augen  zu  stellen,  ohne  ihn  mit  langen  gelehrten  Erörterungen  zu 
behelligen.  Solche  würde  man  denn  auch  über  Palästina  hier  ver- 
geblich suchen,  und  nur  über  das  heil.  Grab  bietet  sich  anhangs- 
weise eine  historisch  archäologische  Untersuchung  dar,  welche  die 
Möglichkeit  erhärtet,  dass  wirklich  die  jetzige  h.  Grabkirche  die 
Grabesstätte  des  Herrn  sei.  Dagegen  breitet  sich  der  ganze  Reise - 
und  Pilgerweg  des  Yf.  von  Leipzig  und  Marseille  aus  über  Alexan- 
drien  und  Beirut  durch  den  Libanon,  Sidon,  den  Karmel,  Naza- 
reth,  Tabor,  Nablus,  Jerusalem  und  seine  ganze  Oertlichkeit  und 
Umgegend,  Jericho  und  die  Gegend  des  todten  Meeres,  Bethlehem, 
Hebron  u.  s.  w.  bis  nach  Suez  in  einer  duftenden  Frische  und  in- 
dividuell persönlichen  Bildlichkeit  vor  uns  aus,  mit  reicher  allge- 
mein -  und  religions  -  historischer,  statistischer^  psychologischer  Aus- 
beute, durch  das  göttliche  Wort  und  gesunde  Lehre  gerichtet, 
in  blühender ,  geistiger  Sprache,  fem  von  aller  erbaulichen  Breite 
und  sentimentalen  Langweiligkeit^  dass  es  uns  ist,  als  wander- 
ten, schaueten,  lernten  wir  mit  dem  Yf.  Die  poetischen  Nachklänge 
EU  allen  jenen  Orten  am  Schlüsse  des  Buchs  kommen  dann  dem 
Leser  wie  aus  seiner  eignen  Seele.  Treffliche  künstlerische  Dar- 
stellungen Jerusalems  und  Palästinas  und  eine  gar  gefällige  äus- 
sere Ausstattung  erhöhen  den  Werth  des  Buches  noch  mehr,  das 
von  der  lieblichen  Dedication  an  die  auch  vom  Ref.  verehrte  Frau 
Herzogin  von  S.  Altenburg  an  bis  zum  letzten  Buchstaben  ein 
wahrhaft  schönes  ist.  [G.} 

4.  K.  V.  Räumer,  Die  Erziehung  der  Mädchen.  Stuttg.  (Lie- 
sching).  1853.    geb.     184  S.     kh  8. 

Ein  besonderer  Abdruck  aus  dem  3.  Th.  der  Geschichte  der 
Pädagogik  des  verehrten  Yf.,  vorzüglich  für  Mütter  bestimmt,  de- 
nen derselbe  nicht  hat  zumuthen  wollen,  um  dieser  wenigen  Bogen 
willen  das  ganze  Werk  zu  kaufen,  aber  auch  Allen  vom  höchsten 
Interesse,  welche  die  hohe  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erkannt 
oder  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  haben.  Insbesondere  freut  sich 
auch  der  Ref.,  durch  diesen  Separatabdruck  seinen  eignen  Wünschen 
begegnet  zu  sehen,  die  er  beim.Lesen  des  Abschnitts  im  grösseren 
Werke  aufs  lebhafteste  empfand.  [G.] 
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Sander,     Comment*    zu  den  Br.  — ,  Lesebuch«  565. 

Johannis.    135.  Theresia,    der  heil*,    8.  Schrif- 

Sartori,  Laodicenserbr.    575.  ten«    399. 

Sartor  ins,     Beitr.   z.    Apologie  Thiele,    Gesch.   d«  ehr.  K.    580. 

d.  A.  C.    758.  Tholuck,    Pred.   404. 

Schede,   Gesangbuchsnoth.    412.  Thomas     t.     Aquin,     ausgew. 
Schellen  berg.     Der    Tag     zu       Sehr.   720. 

Passau.  583.  Thomasiua,  Fredd«  II.    540. 


^^ 
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Tischendor/,  AciaAp,  apocr.  Vorbote«  der«   189. 

373.  Vorträge,  Wiltenberger.    167. 

— ,   Evang.  apocr.  669.  Voss,  Predigt.  408» 

Tobler,    Die  Siloahquelle*    380.   Weidinger,  Kalb.  ir.  Bora.  583. 
Todtenbaupt,    Die    inn«  Miss.  TVichelbaus,     Das    Sakram.    d. 

171.  Taufe.   534. 

Trabndorfl,  Wiederberstellung  Wiese,     Bildung    u.    Cbristenlb. 

d.  Bordelle.   562.  V05. 

-*,  Ueb.  d.  Bedeut.  Berlins.    562.  Wildenbabn,  Lutber.  387. 
üebung,   d.,  cbristl.  Zucbt.    786.     Willich,  Ueb.   d.   Verbältn.   zw. 
Ueltzen  s.  Constii,  ap^  K.  u.  Staat.  755. 

U  U  m  a  n  n ,  Die  Sündlosigkeit  Je-  W  o  1  f  f ,  Predigten.     544. 

SU.  523.  Wolters dorf,    Fliegend.   Brief. 

Versmann,    Der   Sonntagsbote.       200. 

787. 


Sei  bemSerleger  biefer  3eitfd^dft  jinb  etfd^ienen  unb  butd^  Jebe  S3u^* 
^anblung  gu  begießen: 

SDeli^f*,  %.,  ?5rof.  Dr.  th.,   ©ommcntar  jur  ©eiiefiS-    2te 

Ux\ä}ti^U  u.  erweiterte  llufl.   gr.  8.  ße^.    1853.   3%^U.  lO^Rgr. 

S)ie  erfle  Auflage  hat  fc  günfligci^Xufna^me  gefunbcii/  bot  fie  in  einem  ^a\)tt  oers 
giiffen  nat.  Sn  tiefer  Beitft^rift  ipurte  fle  1853  ©.  644  befpto(^en,  oufetbem  in  mc^res 
rcn  Qnbern,  oon  reeldjen  j.  ».  «euter«  »epertorium  (1853  San.)  am  ©bluffe  einer  ou«* 
fübtlidjen  Injeige  fagt :  „  SBir  »ürben  bag  un8  jufif^enbe  SKaf  oQjufeljr  überfcftreiten« 
wenn  wir  nodj  weiter  bem  ^rn.  JBerf.  folgen  unb  auf  feine  überaa  intereffante  2fuölegung 
irt  ben  meiflen  f^aUen  anertennenb,  in  einzelnen  wiberlegenb  näber  eingeben  woOten.  ^ir 
glauben  ben  Sefcrn  im  ungemeinen  f(^on  mit  bem  ©efagten  binlängltc^  gezeigt  ju  l^attn, 
toa6  fle  an  biefem  (Soramentur  ju  erwarten  \)CiUn,  haf  er  naraentln^  ei«  &äit  tbeole« 
gifcfter  Goramentar  ift,  wie  (If  >ie  ejcegetifi^e  «iffenft^oft  nodj  wenige  oufAUweifen  W" 
'  Tit  ^Berbefferungen  unb  bie  gro^e  drweiterung,  weldje  bie  neue  Auflage  gefunben 
m,  rmb  ^öd)fl  bebeutcnb  unb  üdjern  bem  aSBerfe  unjwcifel^aft  ben  erflen  Slang  unter  aU 
(cn  ie^t  Dcr^anbenen  Kommentaren  snc  OenefiS. 

SDeli^f*^  8f*r  ^^^f*  "^^f  ®a8  ^o^elieb,   unterfut^t  unb  au««« 
öeUgt.    0r.  8.    0e^.     1851.     1  Z^U.  2  »gr. 

Snbaltj  Sie  Ginl^eit  unb  Integrität  beö  ^obenliebtö.  —  S)ie  ©teaung  beffeU 
ben  inmitten  bet  altteflarafntlidjen  fcittratur.  —  Snnere  »erecbtigungSgrünbe  jut  ©ors 
ouSfepung  beö  faiemonift^en  Urfprungö  beö  ^o^enliebe«.  —  Sie  ©pracbform  bfffelben.  — 
£ie  }eitgef(^i(^tti(^e  luffaffung  (Swalbö.  —  Sie  iettgefd)id)tli(^e  Xuffaffung  4>offmannS.  — 
Sie  fQnagogaItir(|)Iid}e  aaegor.  Xuffaffung.  —  Sie  bramat.  itunfiform  beS  ^oJ^enliebej«  — 
Ueberfc^ung  unb  (Erläuterung  betreiben.  ^  @ein  et^ift^er  Qbarafter.  —  ©ein  ibealer 
G^aratter.  —   Sic  Z^tt  be4  ^o^enliebcö.  *-   Saö  9)t9fterium  bcffelbcn. 


Druck  von  Ed.  Hejrnemann  in  Halle. 


